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Cin Blick auf Serajewo, die Hauptſtadt Bosniens, von Nordoſt. 
Das große Gebäude im Vordergrund rechts vom Miljackafluß ift das Rathaus, dem der Erzherzog Franz Ferdinand und feine Gemahlin einen Beſuch abſtatteten. 
Vom Rathaus zieht den Fluß entlang der Appelkai. Das Attentat wurde vor der letzten Brücke (im Hintergrund), wo die Franz⸗Joſeph. Straße auf den 
Appelkai ſtößt, ausgeführt. Das große weiße Gebäude im Mittelgrunde links ift die Franz-⸗Joſephs⸗Kaſerne, das von Pappeln umgebene Gebände der Konat, 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


Auf, Deutſchland, auf, und Gott mit dir! 
Ins Feld! Der Würfel klirrt! 
Wohl ſchnürt's die Bruſt uns, denken wir 
Des Bluts, das fließen wird! 
Dennoch das Auge kühn empor, 
Denn ſiegen wirſt du ja: 
Groß, herrlich, frei, wie nie zuvor! 
Hurra, Germania! 

Hurra, Viktoria! 

Hurra, Germania! 


Wir können die Geſchichte des Weltkrieges 1914 nicht 
beſſer beginnen, als mit dieſen Worten Freiligraths, die 
die Einleitung zu unſerer „Illuſtrierten Geſchichte des Krie- 
ges 1870 71“ abſchloſſen. 

„Zum drittenmal ſeit hundert Jahren,“ ſchreibt Theobald 
Ziegler, „ſtehen wir den Feinden gegenüber; es ſind im⸗ 
mer dieſelben, im Weſten die le la zu ihnen fom- 
men aber diesmal noch die Ruſſen im Oſten und unſere 
germaniſchen Vettern in England. Unſere Begeiſterung iſt 
in allen dieſen drei Kriegen gleich groß. Und doch ſind 
unſere Gefühle jedesmal andere. 

Als 1813 der Sturm losbrach, da zogen wir aus zur Her⸗ 
mannsſchlacht und wollten Rache haben. Denn das deutſche 
Volk war gequält und mißhandelt von dem großen Korſen, 
der unſeren Idealismus halb verachtete und halb fürchtete, 
und von ſeinen kleinen franzöſiſchen Werkzeugen, denen 
Quälen eine Luſt war. Für die Mißhandlungen wollten 
wir Rache nehmen und haben ſie genommen, wie jene 
Schwaben, die in Frankreich ‚Uhlbacher“ (ein bekannter 
Württemberger Wein) trinken wollten, weil die Franzoſen 
in Uhlbach Bordeaux begehrt hatten. Und trotz dieſes Rahe- 
gefühls — es war der heiligſte Krieg, den je ein Volk geführt 
ae ein gerechter Krieg; denn um des Volkes Selbſtändig⸗ 
eit und 1 91 ging es, um ſeine Exiſtenz: darum war 
jedem als Pflicht aufgegeben der Kampf auf Leben und Tod. 
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Und 1870 war es ein nationaler Krieg: nach einem 
blutigen Bürgerkrieg die Sühnetat des geeinten deutſchen 
Volkes und die Abwehr eines Gegners, der uns nicht zur 
nationalen Einheit, zur ſtaatlichen Zuſammenfaſſung kom⸗ 
men laſſen wollte, weil er wußte, daß das geeinte Deutſch— 
land für alle Zeit ſtärker war als er. Daß wir damals das 
ſtattliche Haus des Deutſchen Reiches gebaut und im Spiegel⸗ 
ſaal zu Verſailles die Kaiſerkrone erneuert haben, gab dieſem 
Krieg die Weihe. Wir fühlten zum erſtenmal nach Jahr⸗ 
hunderten wieder deutſch, nur deutſch und ganz deutſch. 
Hurra Germania! war die Loſung! 

Und jetzt wir —: jetzt kämpfen wir um unſere Macht⸗ 
ſtellung gegen die Ruffen im Often, gegen die Revandye- 
gelüfte im Weſten und gegen den Neid und die Eiferſucht, 
die längſt ſchon die britiſchen Herzen erfüllen und vergiften. 
Wir haben unſere Macht wahrlich nicht mißbraucht; wir 
waren friedlich — zuweilen nur zu friedlich und nur zu ge- 
duldig; wir wollten in Ruhe gelaſſen werden, um arbeiten 
zu können. Da fielen ſie über uns her, Rußland voran, das 
in Serbien die Mörderbomben bereitgeſtellt und in Sera- 
jewo das blutige Zeichen zum Losſchlagen gegeben hat, und 
wie die ruſſiſchen Gewehre losgingen, da folgten, freilich 
zu einer ihnen nicht ſonderlich genehmen Stunde, die fran⸗ 
öſiſchen ganz von ſelber nach; und in dem edlen Bund zwi⸗ 
ee Republik und Zarenreich durfte natürlich auch das 
parlamentariſche England nicht fehlen: es iſt das perfideſte 
und k aps te Glied in diefem edlen Dreierverbande, 
weil ſeine Verbindung mit den zwei anderen die unnatür⸗ 
lichſte iſt. 

Wollten wir den Krieg? Keiner von uns, obgleich wir 
ſeit Jahresfriſt wiſſen, wie raſtlos Rußland rüſtet, wie Frank⸗ 
reich gegen uns die dreijährige Dienſtzeit einführte und wie 
England uns durch das auf leichtgläubige Gemüter berech⸗ 
nete Spielen mit dem Abrüſtungsgedanken und durch ſeine 
ſcheinheilige Freundlichkeit einzulullen ſuchte. Und ſo er⸗ 
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Oberbefehlshaber der ſerbiſchen 
Streitkräfte im Kampfe gegen 
Oſt erreich- Ungarn. 


des Außern. 


füllt uns dieſen ſauberen Verbündeten gegenüber der Furor 
Teutonicus, der deutſche Zorn gegen die Mörderbande im 
Oſten, Zorn gegen die alle ihre freiheitlichen Ideale ver- 
leugnenden Franzoſen und Zorn vor allem gegen die Nieder— 
tracht des engliſchen Volkes, das ſich nicht ſchämt, da mit⸗ 
zutun. Zorn aber ift das aktivſte Gefühl, das die Fauſt 
ballt, das Schwert kraftvoll faſſen und den Gewehrkolben 
auf die Schädel der Feinde niederſauſen läßt. Zorn macht 
ſtark, und Zorn erfüllt heute die Herzen unſerer tapferen 
Soldaten, die Lüttich geſtürmt und die große Schlacht 
zwiſchen Metz und den Vogeſen geſchlagen, die den Feind 
aus dem Oberelſaß hinausgeworfen haben, Zorn erfüllt 
uns alle gegen die über uns herfallenden Gegner. Zorn 
iſt etwas echt Menſchliches und etwas ganz Männliches; er 
iſt nichts Unheiliges; auch der Gott des Alten Teſtaments 
ergrimmte über die Bosheit der Menſchen, und der ſanft— 
mütige Jefus von Nazareth ergrimmte über die fein- 
heiligen Phariſäer. Alſo ſeien wir zornig, alſo laſſen wir 
dem Zorn Raum: er ſoll uns helfen, er ſoll uns zum Sieg 
führen! Und darum rufen wir unſerem Heere zu: 


„Sei ſchrecklich heut, ein Schloßenwetter, 
Und Blitze laß dein Antlitz ſpei'n!“ 


Mars ſchreitet durch die Welt! Ein europäiſcher Krieg, 
der durch das Vorgehen Japans auch nach Aſien über⸗ 
greift, e entfeffelt worden, wie ihn die Weltgeſchichte noch 
nicht geſehen hat. Sechs Großmächte mob'liſierten und fo 
tut ſich ein Schauſpiel von erhabener Schaurigkeit vor 
unſeren Augen auf. Heilig ſeien uns jene Helden, die, für 
deutſche Kultur kämpfend, in dieſem Kriege fallen. Und 
dreifach glücklich die Generation, die dieſen Völkerkampf 
erlebt und ols Sieger daraus hervorgeht. Die Bluttat von 
Serajewo iſt der Markſtein, von welchem man ausgeht, 
wenn man dieſes furchtbare Ringen beſchreiben will. Wer 
ſich aber auf einen höheren Standpunkt zu ſtellen ver⸗ 
mag, wird erkennen müſſen, daß auch ohne den zufälligen 
Anſtoß, den jenes Verbrechen gab, die Welt mit Zündſtoff 
gefüllt war, der ſich endlich mit mächtiger Naturgewalt ent⸗ 
laden mußte. Zur Zeit, da wir dieſe Zeilen ſchreiben, hat 
das Ringen erſt begonnen, aber es kann nicht zweifelhaft 
ſein, wer in dieſem Kampfe Sieger bleiben wird. Die 
Welt geht nicht zurück, ſie ſchreitet immer vorwärts, und 
nur der unbeſtrittene Sieg des Dreibundes, der mächtigen 
Schöpfung unſeres großen Bismarck und feines hervor- 
ragenden Zeitgenoſſen Grafen Andraſſy, kann einen Fort— 
ſchritt unſerer Kultur bedeuten. 

Die Bluttat von Serajewo, der der öſterreichiſche Thron- 
folger und deſſen Gemahlin zum Opfer fielen, bildete nur 
den äußeren Anlaß zu der begonnenen Abrechnung. Wie 
ein Alp laſtete es ſeit langem auf der friedlichen Menſch— 
heit Deutſchlands und Oſterreichs, als ringsum die ver- 
bündeten Feinde mit Truppenverſchiebungen, Probemobil- 
machungen, Verſtärkung ihrer Streitkräfte durch Verlänge— 
rung der Dienſtzect ihre Abſichten verrieten, obwohl ſie den 
deutſchen Michel mit ſchönen Worten zu täuſchen ſuchten. 
Mit Bangen haben ſich Tauſende in unſerem Vaterlande 
in dieſer Zeit oft die Frage vorgelegt: Werden wir den 
rechten Zeitpunkt nicht verſäumen? Wird es nicht zu ſpät 


Kronprinz Alexander von Serbien, 


Erzherzog Friedrich, 
der neue Generalinſpekteur der öfter- 
reichifch-ungarifchen Armee. 

Nach einer Boot. von C. Piegner, Hoſphot. in Wien. 


Der ſerbiſche Miniſterpräſident 
Paſchitſch. 


ſein, wenn wir unſere Gegner erſt „ganz fertig“ werden 
laſſen? Ein Zug der Befreiung ging durch die öſterreichi— 
ſchen und deutſchen Lande, als der greiſe Kaiſer Franz 
Joſeph den Serben den Krieg erklärte, um die Monarchie 
freizumachen von den Übergriffen der ſerbiſchen Mörder⸗ 
bande. Das war eine Angelegenheit, die allein Oſterreich 
und Serbien betraf. Daß jetzt Rußland, ohne ſelbſt bedroht 
zu fein, in die Händel zwiſchen Oſterreich und Serbien ein- 
griff, nötigte Deutſchland, ſeinem Bundesgenoſſen zu Hilfe 
zu eilen. Auch auf Deutſchland laſtete ja ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten der Druck der ruſſiſchen Drohung. Rußlands An- 
griffsluſt war geſtärkt worden durch das Drängen der fran— 
zöſiſchen Revancheſchreier, und von England wußte man 
im voraus, daß es darauf brannte, dem mächtigen Deutſch— 
land, deſſen ſich immer weiter ausdehnende Handels— 
beziehungen es längſt mit eiferſüchtigen Augen verfolgte, 
einen Schlag zu verſetzen. Dieſe Länder wollten den Krieg, 
und die Bluttat von Serajewo, die man als Urſache des 
gegenwärtigen Völkerringens anſieht, war nichts weiter als 
der Funke, der in das volle Pulverfaß europäiſcher Zwie- 
tracht fiel. Es konnte gar nicht anders kommen, als daß 
Deutſchland und Oſterreich fic) vor die Aufgabe geſtellt 
ſahen, durch die Abwehr ruſſiſcher Koſakengreuel, fran— 
zöſiſcher Revanchegelüſte und engliſcher Habgier das Ent— 
ſtehen von Zuſtänden zu verhüten, die gleichbedeutend 
geweſen wären mit dem Verluſte ihrer politiſchen und tul- 
turellen Exiſtenz. 

Bis CN 29. Auguftlagen folgende Kriegserklärungen vor: 

ſterreich-Ungarn an Serbien (28. Juli) 
Deutſchland an Rußland (1. Auguſt) 
Deutſchland an Frankreich (3. Auguſt) 
Deutſchland an Belgien (4. Auguft) 
England an Deutſchland (4. Auguſt) 
Oſterreich-Ungarn an Rußland (6. Auguft) 
Serbien an Deutſchland (6. Auguſt) 
Montenegro an Oſterreich-Ungarn (7. Auguft) 
Frankreich an Oſterreich-Ungarn (11. Auguft) 
Montenegro an Deutſchland (12. Auguſt) 
England an Oſterreich-Ungarn (13. Auguft) 
Agypten an Deutſchland (13. Auguſt) 
Japan an Deutſchland (23. Auguſt) 
Oſterreich-Ungarn an Japan (25. Auguft) 
Oſterreich⸗-Ungarn an Belgien (28. Augult). 

Einige dieſer Kriegserklärungen wirkten geradezu humo- 
riſtiſch, ſo zum Beiſpiel die Kriegserklärungen von Serbien 
und Montenegro an Deutſchland. Daß Agypten feine 
Neutralität aufgab, war kein Wunder, denn es ſteht unter 
dem Protektorate Englands, das dort das Zepter ſchwingt. 
Auf die Neutralität des Suezkanals brauchen Deutſchland 
und Oſterreich daher keine Rückſicht mehr zu nehmen. 

Gegen Deutſchland kämpft im Oſten Rußland, im 
Weſten SE Belgien und England. Eine gewaltige 
Kriegsmacht zu Lande, nicht minder aber zur See, wenn 
auch die überlegene Flottenmacht Englands uns nicht bange 
zu machen braucht, denn ſein Flottenbauplan iſt noch nicht 
ganz durchgeführt und ſeine Schiffe ſind in der ganzen 
Welt zum Schutze der engliſchen Kolonien zerſtreut. Für 
den europäiſchen Kriegſchauplatz, für eine Seeſchlacht 
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gegen uns kommt nur ein Teil der engliſchen Flottenmacht erlebt hatte. 


in Frage. Der Hauptübelſtand der engliſchen Flotte iſt 
aber der Mangel an Beſatzung. In Friedenszeiten fehlt 
etwa ein Drittel der erforderlichen Mannſchaften, und 
wenn auch im Kriege mehr Anſtrengungen gemacht werden 
dürften, um den Bedarf an Mannſchaften zuſammenzu⸗ 
bringen, ſo iſt es bei dem Fehlen der allgemeinen 
pflicht ſehr fraglich, ob die Bemühungen Erfolg haben 
werden. Auch die Kriegsbegeiſterung und Diſziplin der 
engliſchen Schiffsmannſchaft ſteht weit hinter derjenigen 
unſerer „blauen Jungen“ zurück, die für ihr Vaterland, nich 
für den täglichen Sold fechten und daher im Seekrieg nicht 
geringere Kampfbegeiſterung und Stoptraft betätigen wer⸗ 


der ruſſiſchen Beamtenſchaft ſo ungeheuerlich, daß der 
Kriegsbedarf oft gänzlich fehlt und die Verpflegung der 
Truppen faſt unmöglich gemacht ift. 

Die Franzoſen ſtehen in der Kultur höher als die Ruſſen, 
ihr Heer ift deshalb auch höher einzuſchätzen. Aber auch hier 
fehlt die Kriegsbereitſchaft. Die Artillerie ſteht weit unter 
der unſrigen; das Proviantweſen liegt im argen. Dazu 
kommt noch, daß Rußland von aufrühreriſchen Umtrieben 
zerrüttet iſt und das Volk vom Krieg nichts e 

rieg, 


großen Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe auszuüben. 

Demgegenüber ſtehen die Heere Deutſchlands und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns geeint und gefeſtet da, einig in dem Willen, 
die gemeinſamen Feinde niederzuwerfen. 
Heer wie auch dasjenige Oſterreich⸗Ungarns iſt in allen 
ſeinen Einzelheiten in ſtrenger Diſziplin ausgebildet, die 


pf. 
Schließlich ſei noch eine Waffe erwähnt, mit der wir 
unſeren Gegnern ſchwere Wunden ſchlagen können: unſere 


ſteht ſie ihr an Leiſtungsfähigkeit doch weit nach. Der 
l ch überlegene Waffe die 
deutſche Luftflotte darſtellt, wenn ihr erſt einmal Gelegen⸗ 
heit geboten ſein wird, ihre Wirkſamkeit in vollem Um⸗ 
fange zu entfalten. Bei der Einnahme von Lüttich, alſo 
ſchon etwa am ünften Tage der deutſchen Mobilmachung. 
iſt bereits ein Zeppelin⸗Luftſchiff erfolgreich in Tätigkeit 
getreten. Somit können wir getroſt den Kampf gegen 
„Die deutſche Nation wird dem 
greiſen Grafen Zeppelin nie genug dafür danken können, 
daß er ihr eine ſo herrliche Waffe geſchenkt hat. 


Der 28. Juni 1914 war für die habsburgiſche Monarchie 
ein Schickſalstag, wie ſie einen gleichen bis dahin nicht 


jahre den 


Paar ehrfurchtsvoll begrüßte. 
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Der Thronfolger des greifen Kaiſers Franz 
Joſeph, Erzherzog Franz Ferdinand, fiel einem Attentat 
zum Opfer. Der erſte Gedanke, der bei dieſer Nachricht 


geblieben. K 
bewegenden Jahre 1848 zur Regierung gelangt und mußte 
ſeine ganze Kraft aufwenden, um die in allen Teilen der 
Donaumonarchie züngelnden Flammen des Aufruhrs zu 
erſt cken. Seinen einzigen Sohn, den Kronprinzen Rudolf, 
raffte ein dunkles Verhängnis in der Blüte ſeiner Jahre 
hinweg. Dann kam der Meuchelmord an der Kaiſerin, und 
als ſchließlich auch dieſer Schmerz überwunden war, mußte 
der greiſe Herrſcher jetzt im vierundachtzigſten Lebens- 
Erben ſeines Thrones unter Mörderhand 
enden ſehen. 

Erzherzog Franz Ferdinand hatte an den großen Ge⸗ 
birgsmanövern teilgenommen, Die im Juni in Bosnien 


ſtattfanden. Der Aufenthalt in Serajewo, der bosniſchen 


Hauptſtadt, und die aus dieſem Anlaß vorbereiteten Emp- 
fangsfeierlichkeiten ſollten die Mandver beſchließen. 

Am Sonntag früh traf der Erzherzog in Begleitung 
ſeiner Gemahlin aus dem Kurort Ilidze in Serajewo ein 
und begab ſich mit ſeinem Gefolge in mehreren Automobilen 
Gegen elf Uhr paſſierte der Zug die 
nach dem Rathaus führenden Straßen, in denen ſich eine 
die das erzherzogliche 
Plötzlich wurde gegen das 
Auto des Thronfolgers eine Der Erz⸗ 
herzog erkannte rechtzeitig die Gefahr, ſprang auf und 
ſchlug die Bombe zur Seite. Sie fiel hinter dem Kraft⸗ 
wagen zu Boden. i ü i 
Reihe von Perſonen aus dem Publikum ſowie einige in den 
folgenden Automobilen fahrende Herren aus dem Gefolge 
des Erzherzogs verletzt. 

Der Täter, der von herbeieilenden Poliziſten zu Boden 
geſchlagen wurde, gab an, Cabrinovic zu heißen, Typo⸗ 
graph von Beruf zu ſein und aus Trebinje (Herzegowina) 
zu ſtammen. Die Bombe war eine Flaſchenbombe, mit 
Nägeln und gehacktem Blei gefüllt. Die Explojion. war ſo 
heftig, daß in einem Geſchäft der eiſerne Rolladen durch⸗ 


Nach dem Bombenattentat auf den Thronfolger, bei 
dem Erzherzog Franz Ferdinand unverletzt blieb, ſetzte das 
erzherzogliche Paar ſeine Fahrt nach dem Rathauſe fort, 

i der Erzherzog ins Garniſon⸗ 
lazarett fahren ‘molte, um den bei dem Attentat ver⸗ 
wundeten Oberſtleutnant Merizzi zu beſuchen. Als das 
Automobil an die Ecke des Appelkais und der Franz⸗ 
Joſeph⸗Straße am Hauptplatz von Serajewo kam, erfolgte 
der zweite Anſchlag. Aus der Menge ſprang plötzlich ein 
gutgekleideter junger Mann hervor und gab auf das Erz⸗ 
herzogspaar aus einer Browningpiſtole zwei Schüſſe ab. Die 
erſte Kugel ſchlug durch den Wagenrand, traf die Herzogin 
von Hohenberg in den Unterleib und drang auf der anderen 
Seite des Wagens wieder heraus. Die zweite Kugel traf 
den Erzherzog in die 


Halsſchlagader. 
ſofort bewußtlos und ſank dem Erzherzog in den Schoß. 


W 
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ned rab 


in Serajewo am 28. Juni 1914. 
Nach der Skizze eines Augenzeugen gezeichnet von Felix Schwormſtädt. 
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Der Erzherzog verlor nach einigen Sekunden das Bewußt— 
- fein. Das Thronfolgerpaar wurde ſofort nach dem Konat 
gebracht, wo Regimentsarzt Dr. Payer feſtſtellte, daß der 
Tod bereits eingetreten war. 

Erzherzog Franz Ferdinand war ein großer Reorgani- 
ſator der öſterreichiſchen Armee; ſein Tod bedeutet einen 
unerſetzlichen Verluſt. Er wurde als älteſter Sohn des 
Erzherzogs Karl Ludwig, eines Bruders des Kaiſers Franz 
Joſeph, aus ſeiner Ehe mit der Prinzeſſin Annunziata 
von Bourbon-Sizilien am 18. Dezember 1863 geboren. 
Durch den tragi- ; 
ſchen Tod des Krone 
prinzen Rudolf im 
Jagdſchloß Mayer- 
ling wurde er, kaum 
ſechsundzwanzig 
Jahre alt, der näch⸗ 
ſte Thronanwärter. 
Franz Ferdinand 
hat wie kein an⸗ 
derer Kronprinz 
von jeher um ſeine 
Stellung kämpfen 
müſſen. Nach Ru⸗ 
dolfs Tode wurde 
in Wahrheit nicht 
ihm, ſondern fei- 
nem jüngeren Bru— 
der, dem lebens— 
ſrohen Otto, die 
Krone zugedacht, 
da man bei Franz 
Ferdinand ein „une 
heilbares“ Lune 
genleiden Tonita= 
tiert haben wollte. 
Indes kräftigte ſich 
ſeine Geſundheit 
auf einerzweijähri— 
gen Weltreiſe 1893 
bis 1895 derartig, 
daß der phyſiſche 
Befähigungsnach- 
weis für die Rolle 
eines Thronfolgers 
nunmehr als er⸗ 
bracht angeſehen 
werden mußte. 
Die Eindrücke die⸗ 
ſer Weltreiſe legte 
Franz Ferdinand 
in einem ſorgſam 
geführten Tages 
buch nieder. Er 
tat aktiven Dienſt 
in der Armee und 
wurde gleichzeitig 
durch Einführung 
in Staatsrecht und 

Zivilverwaltung 
auf den Herrſcher— 
beruf vorbereitet. 
Da unterbrach ein 
Ereignis die idylli- 
Ihe Stille des 
Thronfolgerdaſeins. Franz Ferdinand, den man damals 
mit der älteſten der ſechs Töchter des Erzherzogs Friedrich, 
der Erzherzogin Chriſtine, zu vermählen gedachte, über— 
raſchte einer Onkel und den ganzen Hof mit Der Er— 
klärung, daß er nicht die Erzherzogin, ſondern die Hofdame 
ihrer Mutter, Gräfin Sophie Chotek, zu ehelichen wünſche, 
die am 1. März 1868 zu Stuttgart als vierte Tochter des 
damaligen öſterreichiſchen Geſandten am württembergiſchen 
Hofe, Grafen Boshuslaw Chotek von Chotkowa und Wognin 
geboren war. 

Franz Ferdinand blieb damals allen offenen und ge— 
heimen Widerſtänden zum Trotz unbeugſam. Nach ein— 
jähriger Überlegungsfriſt willigte der Kaifer endlich ein, 
und am 1. Juli 1900 wurde nach einem feierlichen Thron— 


empfehle Ich Euch Gott. 


Wilhelm II., Deutſcher Kaiſer, König von Preußen. 


. . . Wir find im tieſſten Frieden in des Wortes wahrſter Bedeutung überfallen worden .. Dem 
Gegner werden wir zeigen, was es heißt, Deutſchland in fo niederträchtiger Weiſe zu reizen, und nun 


(Aus der Anſprache Kaiſer Wilhelms vom Balkon des Königl. Schloſſes zu Berlin am Abend des 31. Juli.) 


verzicht Franz Ferdinands für die Abkömmlinge dieſer Ehe 


die morganatiſche Ehe des Thronfolgers mit der Gräfin 
Chotek, die der Kaiſer zur Fürſtin, ſpäter Herzogin Hohen— 
berg ernannte, zu Reichſtadt geſchloſſen. 

Die Stellung des Thronfolgers wurde in den letzten 
Jahren, namentlich auf militäriſchem Gebiete, immer 
hervorragender. Im Jahre 1898 wurde er „zur Dis— 
poſition des Allerhöchſten Oberbefehls“ geſtellt, 1902 zum 
Admiral ernannt, mit einer eigenen Militärkanzlei aus— 
geſtattet und mit der Leitung der großen Manöver betraut. 
Am 17. Auguſt 1913 wurde er endlich zum General— 
inſpekteur der ge- 
ſamten bewaffne- 
ten Macht mit dem 
Oberbefehl über 
Heer und Flotte 
ernannt, eine Stel— 
lung, die ſogar die 
des letzten General- 
inſpekteurs Erzher— 
zog Albrecht, des 
Siegers von Cu— 
ſtozza, überragte. 
Nun mußte dieſe 
Stütze der öſterrei— 
chiſchen Wehrmacht 
durch Mörderhand 
fallen. 

Der eine der 
beiden Mörder, 
Princip, war erſt 
neunzehn Jahre 
alt. Er gab bei dem 
Verhör an, ſich 
ſchon lange mit der 
Abſicht getragen zu 
haben, irgend eine 
Perſon aus natio- 
naliſtiſchen Moti- 
ven zu töten. Er 
habe einen Augen- 
blick gezögert, da 
fih auch die Herzo— 
gin im Automobil 
befand. Dann aber 
habe er raſch ge— 
feuert. Er leug— 
nete, Mitwiſſer zu 
haben. Der zweite, 
der einundzwan— 
zigjährige Typo— 
graph Cabrinovic, 
zeigte beim Verhör 
ein ſehr ſchamloſes 
Weſen. Auch er er- 
klärte, keine Rome 
plizen zu haben. 
Cabrinovic war 
nach ſeiner Tat in 
den Fluß geſprun— 
gen, jedoch von 

nachſpringenden 

Wachtleuten und 
von Perſonen aus 
dem Publikum ans 
gehalten und pers 
haftet worden. Wenige Schritte vom Schauplatz der zweiten 
Tat wurde eine unwirkſam gebliebene Bombe aufgefunden. 
Sie war höchſtwahrſcheinlich von einem dritten Verſchwörer 
weggeworfen worden, nachdem dieſer geſehen hatte, daß 
der Anſchlag gelungen war. Princip erklärte, er habe 
längere Zeit in Belgrad ſtudiert. Cabrinovic behauptete, 
die Bombe von einem Anarchiſten in Belgrad erhalten zu 
haben, deſſen Namen er nicht kenne. 

Bezeichnend iſt, daß das Attentat am Vortage des ſer— 
bilden Nationalfeſtes Vidovdan, dem Erinnerungstage der 
Schlacht auf dem Amſelfelde, verübt wurde, an dem ge— 
wöhnlich das ſerbiſche Nationalgefühl durch die chauviniſti— 
ſchen Blätter beſonders aufgeſtachelt wird. Die ſofort ein- 
geleitete Unterſuchung ergab auch bald, daß die Fäden der 
Verſchwörung nach Belgrad führten, wo ein weitverzweigtes 


= T. H. Voigt, Homburg v. d. H. pbot. 
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SEH zur Ermordung des Thronfolgers beſtanden 
atte. 
Mit einwandfreier Sicherheit wurde feſtgeſtellt, daß 
die Attentäter von der ſerbiſchen Regierung gedungen 
waren. Das Budapeſter Blatt „Az Eſt“ veröffentlichte die 
Ausſage des einen der Attentäter, Cabrinovic, die beweiſt, 
daß der intellektuelle Urheber des Attentats der Souschef 
Major Milan Pribicſevics im ſerbiſchen Generalſtabe war. 
Die weitere Unterſuchung wurde in größter Heimlichkeit 
geführt, und nichts drang weiter in die Offentlichkeit, als daß 
man auf dem Um⸗ 
wege über Belgrad 
erfuhr, es feien et- 
wa hundert Serben 
unter der Anklage 
des Hochverrats in 
Bosnien verhaftet 
worden. Ziele zahl- 
reichen, mit der 
Mordtat in Zuſam⸗ 
menhang gebrach⸗ 
ten Verhaftungen 
wollte Serbien 
nach der Mittei⸗ 
lung des Belgrader 
Regierungsorgans 
zum Gegenſtand 
diplomatiſcher Ver⸗ 
handlungenin Wien 
machen. Die un⸗ 
geheuerlichſten Ge- 
rüchte wurden laut 
über die Verbre⸗ 
chen, deren die ver⸗ 
hafteten Serben 
beſchuldigt waren. 
Beſondere Senſa⸗ 
tion erregte aber 
die Veröffentli⸗ 
chung der engli⸗ 
ſchen Wochenſchrift 
„John Bull“, die 
behauptete, Ser⸗ 
bien habe vor etwa 
acht Monaten ein 
Geheimbureau in 
ſeiner Londoner 
Geſandtſchaft er⸗ 
richtet, um gegen 
Oſterreich zu agi⸗ 
tieren. Bietes Ge⸗ 
heimbureau habe 
die Verſchwörung 
gegen Erzherzog 
Franz Ferdinand 
ausgeheckt. Das 
Blatt fügt jedoch 
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„Für die gänzliche Beſeitigung (elimination) von F. F. 
die Summe von zweitauſend Pfund Sterling, zahlbar wie 
folgt: Tauſend Pfund bei ihrer Ankunft in Belgrad aus 


der Hand des Herrn G. und der Reſt von tauſend Pfund 


bei Beendigung der Aufgabe, zahlbar wie oben. Die Summe 
von zweihundert Pfund für Ausgaben und um Agenten zu be— 


zahlen uſw., ehe fie hier abreiſen. Ihre Arrangements nicht.“ 


Hier iſt das Blatt abgeriſſen. F. F. ſoll, wie das Wochen— 

blatt behauptet, Franz Ferdinand Heißen. 
* 

Ein ſchwerer 
Druck laſtete auf 
der ganzen politi⸗ 
ſchen Welt. Alles, 
was nicht zu den 
Freunden der fer- 
biſchenKönigsmör— 
der zählte, ſpähte 
fragend nach Oſter⸗ 
reich, ob denn nicht 
bald von dort aus 
etwas geſchehen 
werde. Man fand 
die öſterreichiſche 
Ruhe unbegreif— 
lich, und doch war 
es keine Ruhe, ſon⸗ 
dern es war die 
Stille, die dem 
Sturm vorauszu— 
gehen pflegt. 

Ein beſonderer 
Vorgang goß noch 
Ol ins Feuer. Der 
ruſſiſche Geſandte 
in Belgrad, Hart⸗ 
wig, hatte beim 
Belgrader öſterrei⸗ 
chiſchen Geſandten, 
Baron Giesl, einen 
Beſuch gemacht, 
wurde während des 

Geſprächs vom 
Schlage getroffen 
und ſtarb nach 
wenigen Minuten. 
Nun beſchuldigte 
man in Belgrad 
den öſterreichiſchen 
Geſandten, er habe: 
Hartwig vergiftet. 
Dadurch wurde die 
Situation für die 
Oſterreicher in Ser⸗ 
bien äußerſtkritiſch, 
zumal die Menge 
noch durch Hekar- 


hinzu, daß es das ei⸗ tikel der Belgrader 
gentliche Geſandt⸗ Preſſe aufgeregt 
ſchaftsperſonal Heſpbot. E. Piegner, Wien. wurde. Unter fol- 
nicht ohne Beweiſe Franz Jofeph J., Kaiſer von Öfterreich und König von Ungarn. chen Umſtänden 
mitanklagen wolle. In beier ernſten Stunde bin Ich Mir der ganzen Tragweite Meines Entſchluſſes und Meiner Ber: kam es am 12. Juli 
Es erzählt weiter, antwortung vor dem ee voll bewußt. (29.Zuni) zur Feier 
i Ich habe alles geprüft und erwogen. ç 
Gela pike der Mit ruhigem Gewiſſen betreie Ich den Weg, den die Pflicht Mir weit. Dessen 
elan aft von Ich vertraue auf Meine Völker, die fiğ in allen Stürmen ftets in Einigteit und Treue um Meinen des Königs peter Zu 
Belmrave Man⸗ Thron geſchart haben und für die Ehre, Größe und Macht des Vaterlandes zu ſchwerſten Opfern immer aufgeregten Sze⸗ 
ſions Hotel nach bereit waren. nen. Dieſer Tag 


Queens Gate im 
vergangenen April 
ſeien viele wichtige 
Dokumente ver- 
brannt worden. Ein Stück eines halbverbrannten Doku— 
ments ſei im Beſitze der Redaktion. Ein photographiſches 
Fakſimile iſt mit dem Artikel veröffentlicht. Von der ge— 
druckten Adreſſe iſt darauf „tion Royale de Serbie“ (König⸗ 
lich ſerbiſche Geſandtſchaft) zu ſehen, ferner genug von dem 
Datum, um den 5. April zu erkennen. Der Inhalt iſt, wie 
„John Bull“ behauptet, in der Privatchiffre des Geheim— 
bureaus geſchrieben. Das Blatt gibt an, den Schlüſſel dazu 
zu beſitzen, und bringt folgendes als Überſetzung: 


Ich vertraue auf Sſterreich-Uungarns tapfere und von hingebungsvoller Begeiſterung erfüllte Wehrmacht. 
Und Ich vertraue auf den Allmächtigen, daß er Meinen Waffen den Sieg verleihen werde. 


(Aus dem Manifeſt des Kaiſers Franz Jofeph: An Meine Völler!) 


Monarchie benutzt werden. 
Geſandte Baron Giesl die Nachricht, daß zweihundert 


ſollte zu Ausſchrei⸗ 
tungen gegen die 
Geſandtſchaft und 
die Untertanen der 
Am Nachmittag erhielt der 


Franz Joſeph. 


Komitatſchi nach Belgrad gekommen ſeien, um die Geſandt— 
ſchaft in die Luft zu ſprengen und unter den öſterreichiſchen 
und ungariſchen Untertanen ein Pogrom anzurichten. Giesl 
ſuchte ſofort Paſchitſch, den ſerbiſchen Miniſterpräſidenten, auf 
und erklärte, daß er für alle Vorkommniſſe nicht nur Serbien, 
ſondern Paſchitſch perſönlich verantwortlich mache. Dieſe 
energiſche Sprache verfehlte ihre Wirkung nicht. Vor die 
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Gef chaft wurde eine Kompanie Pues und ein 
ſtarkes er beordert, und die Polizei von Belgrad 
wurde die ganze Nacht in Bereitſchaft gehalten. Infolge dieſer 
Vorkehrungen waren die befürchteten Angriffe der Serben 
ausgeblieben, aber nichtsdeſtoweniger mußten die Oſter⸗ 
reicher auf ihrer Hut fein und das Schlimmſte befürchten. 

Bald hieß es allgemein, die öſterreichiſche Regierung 
bereite einen beſonderen Schritt vor. Eine „Demarche“ 
nannten es die einen, ein Ultimatum die anderen. 

Am Donnerstag den 23. Juli überreichte der k. k. öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Geſandte Baron Giesl der ſerbiſchen 
Regierung die folgende Note mit den öſterreichiſchen 


Forderungen: 

„Am 31. März 1909 hat der ern ſerbiſche Geſandte 
am Wiener Hofe im Auftrage ſeiner Regierung der k. k. Re⸗ 
gierung folgende Erklärung gegeben: 

Serbien erkennt an, daß es durch die in Bosnien ge⸗ 
ſchaffenen Tatſachen in ſeinen Rechten nicht berührt wurde 
und daß es ſich demgemäß den Entſchließungen anpaſſen 
wird, die die Mächte in bezug auf Artikel 24 des Berliner 
Vertrags treffen werden. Indem Serbien den Ratſchlägen 
der Großmächte Folge leiſtet, verpflichtet es ſich, die Haltung 
des Proteſtes und des Widerſtandes, die es hinſichtlich der 
Annektion ſeit vergangenem Oktober eingenommen hat, auf⸗ 
zugeben, und es verpflichtet ſich ferner, die Richtung ſeiner 
gegenwärtigen Politik gegenüber Oſterreich⸗Ungarn zu än⸗ 
dern und künftighin mit dieſem letzteren auf dem Fuße 
freundnachbarlicher Beziehungen zu leben.“ 

Die Geſchichte der en Jahre nun und insbejondere 
die ſchmerzlichen Ereigniſſe des 28. Juni haben das Vor⸗ 
handenſein einer geheimen Bewegung in Serbien erwieſen, 
deren Ziel es iſt, von der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie 
gewiſſe Teile ihres Gebietes loszutrennen. Dieſe Bewegung, 
die unter den Augen der ſerbiſchen Regierung entſtanden, 
hat in der Folge jenſeits des Gebietes des Königreichs 
durch zahlreiche Schreckenstaten, durch eine Reihe von 
Attentaten und durch Mord Ausdruck gefunden. Weit ent⸗ 
fernt, die in der Erklärung vom 31. März 1909 enthaltenen 
formellen Verpflichtungen zu erfüllen, hat die königlich ſer⸗ 
biſche Regierung nichts getan, um dieſe Bewegung zu unter⸗ 
drücken. Sie duldete das verbrecheriſche Treiben der ver⸗ 
ſchiedenen gegen die Monarchie gerichteten Vereine und 
Vereinigungen, die zügelloſe Sprache der Preſſe, die Ver⸗ 
herrlichung der Urheber von Attentaten, die Teilnahme von 
Offizieren und Beamten an untergrabenden Umtrieben, ſie 
duldete eine ungeſunde Verhetzung im öffentlichen Unter⸗ 
richt und duldete ſchließlich alle Kundgebungen, die die 
ſerbiſche Bevölkerung zum Haſſe gegen die Monarchie und 
zur Verachtung ihrer Einrichtungen verleiten konnten. 

Dieſe Duldung, deren ſich die königlich ſerbiſche Re⸗ 
gierung ſchuldig machte, hat noch in jenem Moment an⸗ 
gedauert, in dem die Ereigniſſe des 28. Juni der ganzen 
Welt die grauenhaften E folder Bewegung zeigten. 
Es erhellt aus den Ausſagen und Geſtändniſſen der ver- 
brecheriſchen Urheber des Attentats vom 28. Juni, daß der 
Mord von Serajewo in Belgrad ausgeheckt und daß die 
Mörder die Waffen und Bomben, mit denen ſie ausgeſtattet 
waren, von ſerbiſchen Offizieren und Beamten erhielten, 
die dem ſerbiſchen Geheimbund Narodna Odbrana an- 
gehörten, und daß ſchließlich die Beförderung der Verbrecher 
und deren Waffen nach Bosnien von leitenden ſerbiſchen 
Grenzorganen veranſtaltet und dur KEN wurde. 

Die angeführten Ergebniſſe der Unterſuchung geftatten 
es der k. u. k. Regierung nicht, noch länger die Haltung 
zuwartender Langmut zu beobachten, die ſie durch Jahre 
jenen Treibereien gegenüber eingenommen hatte, die ihren 
Mittelpunkt in Belgrad haben und von da auf die Gebiete 
der Monarchie übertragen werden. Dieſe Ergebniſſe legen 
der k. u. k. Regierung vielmehr die Pflicht auf, dem Treiben 
ein Ende zu bereiten, das eine beſtändige Bedrohung für 
die Monarchie bildet. Um dieſen Zweck zu SE ſieht 
ſich die k. u. k. Regierung gezwungen, von der ſerbiſchen 
Regierung eine öffentliche Verſicherung zu verlangen, 
daß ſie die gegen Oſterreich⸗Angarn gerichtete Propaganda 
verurteilt, das heißt die Geſamtheit der Beſtrebungen, deren 
Endziel es iſt, von der Monarchie Gebiete loszulöſen, die 
ihr angehören, und daß ſie ſich verpflichtet, dieſe verbreche⸗ 
riſche und terroriſtiſche Propaganda mit allen Mitteln zu 
unterdrücken. 

Um dieſen Verpflichtungen einen feierlichen Charakter 


zu geben, wird die königlich ſerbiſche Regierung auf der 
erſten Seite ihres offiziellen Organs vom 26. (13.) Juli 
nachfolgende Erklärungen veröffentlichen: 

Die königlich ſerbiſche Regierung verurteilt die gegen 
Oſterreich⸗Ungarn gerichtete Propaganda, das heißt die Ge⸗ 
ſamtheit ihrer Beſtrebungen, deren Ziel es iſt, von der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie Gebiete loszutrennen, 
die ihr angehören, und ſie bedauert aufrichtig die grauen⸗ 
haften Folgen dieſer verbrecheriſchen Handlungen. 

Die königlich ſerbiſche Regierung bedauert, daß ſerbiſche 
Offiziere und Beamte an der vorgenannten Propaganda 
teilgenommen und damit die freundnachbarlichen Be⸗ 
ziehungen gefährdet haben, die zu pflegen ſich die königliche 
Regierung durch ihre Erklärung vom 31. März 1909 feier⸗ 
lich verpflichtet hatte. Die königliche Regierung, die jeden 
Gedanken oder jeden Verſuch einer Einmengung in die 
Geſchicke der Bewohner, was immer auch eines Teils, Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns mißbilligt und zurückweiſt, erachtet es für 
ihre Pflicht, Offiziere und Beamte aus der geſamten Be⸗ 
völkerung des Königreichs ausdrücklich darauf aufmerkſam 
zu machen, daß ſie künftighin mit äußerſter Strenge gegen 
jene Perſonen vorgehen wird, die ſich derartiger Hand⸗ 
lungen ſchuldig machen ſollten, Handlungen, denen vorzu⸗ 
beugen und die zu unterdrücken ſie alle Anſtrengungen 
machen wird.“ 

ieſe Erklärung wird gleichzeitig der königlichen Armee 
durch einen Tagesbefehl Sr. Majeftät zur Kenntnis ge- 
bracht und im offiziellen Organ der Armee veröffentlicht 
werden. Die königlich ſerbiſche Regierung verpflichtet ſich 
überdies: 

1. Jede Publikation zu unterdrücken, die zum Haß und 
gu Verachtung der Monarchie aufreizt und deren allgemeine 

endenz gegen den ungeſchmälerten Beſtand der letzteren 
gerichtet iſt. 

2. Sofort mit der Auflöſung des Vereins Narodna Od⸗ 
brana vorzugehen, Dellen geſamte Propagandamittel zu 
konfiszieren und in derſelben Weiſe gegen die anderen 
Vereine und Vereinigungen in Serbien einzugreifen, die 
ſich mit der Propaganda gegen Oſterreich-Ungarn beſchäfti⸗ 
gen. Die königliche Regierung wird die nötigen Maßregeln 
treffen, damit die aufgelöſten Vereine nicht etwa ihre Tätig⸗ 
keit unter anderen Namen oder in anderer Form fortſetzen. 

3. Ohne Verzug aus dem öffentlichen Unterricht in 
Serbien ſowohl aus dem Lehrkörper als aus den Lehrmitteln 
alles zu beſeitigen, was dazu dient oder dienen könnte, 
die Propaganda gegen Oſterreich⸗Ungarn zu nähren. 

4. Aus dem Militärdienſt und der Verwaltung im all⸗ 
emeinen alle Offiziere und Beamte zu entfernen, die der 
ropaganda gegen Oſterreich⸗Ungarn ſchuldig ſind und deren 

Namen unter Bekanntmachung des gegen fe vorliegenden 
Materials der königlichen Regierung bekanntzugeben fidh 
die k. u. k. Regierung vorbehält. 

5. Einzuwilligen, daß in Serbien Organe der k. u. k. Re⸗ 
gierung bei der Unterdrückung der gegen den ungeſchmäler⸗ 
ten Beſtand der Monarchie gerichteten umſtürzleriſchen Be⸗ 
wegung mitwirken. l 

6. Eine gerichtliche Unterſuchung gegen jene Teilnehmer 
des Komplotts vom 28. Juni einzuleiten, die ſich auf ſer⸗ 
biſchem Gebiet befinden. Von der k. u. k. Regierung hierzu 
beſtimmte Organe werden an den diesbezüglichen Er⸗ 
hebungen teilnehmen. 

7. Mit aller Beſchleunigung die Verhaftung des Voja 
Tankkovic und eines gewiſſen Milan Ciganovic, ſerbiſche 
Staatsbeamte, vorzunehmen, die durch die Ergebniſſe der 
Unterſuchung kompromittiert ſind. 

8. Durch wirkſame Maßnahmen die Teilnahme der ſer⸗ 
biſchen Behörden an dem Schmuggel von Waffen und 
Exploſivkörpern über die Grenze zu verhindern, jene Organe 
des Grenzdienſtes von Schabatz und Lofnitza, die den Ur⸗ 
hebern des Verbrechens von Serajewo mit dem Abertritt 
über die Grenze behilflich waren, aus dem Dienſt zu ent⸗ 
laſſen und ſtreng zu beſtrafen. 

9. Der k. u. k. Regierung Aufklärungen zu geben über 
die nicht zu rechtfertigenden Außerungen höherer ſerbiſcher 
Funktionäre in Serbien und dem Auslande, die ihrer Offizier⸗ 
ſtellung ungeachtet ſich nicht geſcheut haben, ſich nach dem 

ttentat vom 28. Juni in Interviews in feindlicher Weiſe 
gegen Oſterreich⸗Ungarn auszuſprechen. 

10. Die k. u. k. Regierung ohne Verzug von der Durch⸗ 
führung der in den vorigen Punkten zuſammengefaßten 
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Abendſtunden des 27. Juli verſuchte der Mob aus den 
Vororten, darunter viele Zigeuner, Plünderungen, die das 
Militär nötigten, mit der Waffe vorzugehen. 

Am gleichen Tage meldete die Wiener „Sonn⸗ und 

Montagszeitung“, daß die Serben die Eiſenbahnbrücke 
über die Donau zwiſchen Belgrad und Semlin in die Luft 
geſprengt hätten. Dieſe Eiſenbahnbrücke führt über die 
Save ſüdweſtlich von Belgrad. Auf der Brücke überſchreitet 
die große Orientbahn Wien — Konſtantinopel die Save, die 
dort eine Breite von vierhundert Meter hat, alſo ſchon 
ein bedeutendes Hindernis darſtellt. Dieſe Brücke iſt für 
das öſterreichiſche Heer von großer Bedeutung, weil die 
ange öſterreichiſche, in Serbien einrückende Armee über 
ie geführt werden muß. Später ſtellte ſich allerdings her⸗ 
aus, daß nur einige Teile und Pfeiler geſprengt waren, 
ein Schaden, der alsbald durch öſterreichiſche Pioniere 
einſtweilen wieder beſeitigt wurde. 

Am 27. Juli, an welchem Tage ein Teil der Peſter 
Garniſon die Stadt in der Richtung nach Süden verließ, 
ereignete ſich auch der erſte Grenzzwiſchenfall. In der 
Nähe von Temeskubin, bei Kevevara auf ungariſchem 
Boden an der Donau, wurden hundertzwanzig Mann 
ungariſche Soldaten, die ſich auf Schiffen der Donau⸗ 
dampfſchiffahrtsgeſellſchaft befanden, von ſerbiſchen Sol⸗ 
daten beſchoſſen, worauf ſich ein heftiges Gewehrfeuer ent⸗ 
wickelte, das zwanzig Minuten währte. Zwei ſerbiſche 
Schiffe wurden von den ungariſchen Soldaten beſchlag⸗ 
nahmt. — Der ſerbiſche Thronfolgerregent begab ſich ins 
Hauptquartier in Valjevo, weil in militäriſchen Kreiſen der 
erwähnte Grenzzwiſchenfall als Kriegsanfang angeſehen 
wurde. Die ſerbiſche Regierung begann nun, in Tſchuprina, 
Se mendria und Pozarevac große Truppenmaſſen zuſammen⸗ 
zuziehen, die beſtimmt waren, mit dem General Stefano⸗ 
witſch an der Spitze bei Temeskubin über die Donau zu 
gehen und in Ungarn einzufallen. Bereits am 25. Juli 
abends zehn Uhr wurde der ſerbiſche Generalſtabschef 
Putnik, der ſich auf der Heimreiſe von einem Kurorte nach 
Belgrad befand, auf einer kleinen Station, Kölentjöld bei 
Budapeſt, feſtgenommen. General Putnik war außer⸗ 
ordentlich überraſcht, da er nicht wußte, daß der Kriegs⸗ 
zuſtand eingetreten war. Er verſuchte Widerſtand zu 


leiſten und weigerte ſich, ein bereitſtehendes Automobil 


zu 4 Putnik wurde zum Platzkommando ge- 
r 


acht. 

Am Bahnhof wurde er von General Sorſich empfangen, 
der ihn für verhaftet erklärte. Vier Perſonen, wahr⸗ 
ſcheinlich ſerbiſche Generalſtabsoffiziere, die den General⸗ 
ſtabschef auf ſeiner Reiſe begleiteten, und die Tochter 
Putniks wurden in einem Hotel untergebracht. Am 
nächſten Tage aber wurde der Generalſtabschef wieder 
freigelaſſen infolge eines Telegramms von Kaiſer Franz 
Joſeph, worin wieder einmal die Ritterlichkeit des öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſers zum Ausdruck kam. General Putnik 
fuhr nad feiner Freilaſſung ſofort in einem Extrazuge nach 

elgrad. 

Am 27. Juli überſchritten die öſterreichiſchen Truppen 
die ungariſch⸗ſerbiſche Grenze und marſchierten nach Mitro- 
witz, ihrem vorgeſteckten Ziel. Die Serben wurden 
überall zurückgeworfen und Mitrowitz beſetzt. Mitrowitz 
iſt ungariſcher Grenzort an der Save mit etwa zwölftauſend 
Einwohnern. Es liegt dem nördlichſten Zipfel Serbiens 
gegenüber und etwa hundert Kilometer von Valjevo, dem 
vorläufigen Hauptlager der ſerbiſchen Armee. Dieſer Vor⸗ 
ſtoß der Oſterreicher wurde nur mit einem kleinen Truppen⸗ 
teile vorgenommen, weil ſich ja jener Teil der öſterreichiſchen 
Armee, der zur Aktion in Serbien beſtimmt war, noch im 
Zuſtande der Mobilmachung befand. 

Der Einmarſch der Oſterreicher in Serbien wurde in 
Wien mit ſtürmiſchem Jubel begrüßt. Der Jubel wurde 
noch größer, als bald darauf die Kunde kam, daß die erſten 
ſerbiſchen Gefangenen gemacht worden ſeien. Auf der 
Donau bei Kocewo wurden die ſerbiſchen Truppentrans⸗ 
portdampfer „Warda“ und „Zar Nikolaus“ von den öſter⸗ 
reichiſchen Booten der Donauflottille aufgebracht und dabei 
die erſten ſerbiſchen Gefangenen gemacht. 

Jetzt kamen aber auch zuverläſſige Nachrichten, daß 
Rußland beginne, feine Truppen an der öſterreichiſch⸗ 
ruſſiſchen Grenze zuſammenzuziehen. Oſterreich⸗Ungarn 
war dadurch genötigt, für den Schutz ſeiner Grenzen auch 
die Mobiliſierung gegen Rußland anzuordnen und ſchließ⸗ 
lich den Krieg zu erklären. Damit war der Bündnisfall 
für Deutſchland gegeben. (Foriſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die patriotiſchen Kundgebungen in der 
Reichshauptſtadt. 


(Hierzu das Bild auf Selte 5.) 


Wie in allen Städten des Deutſchen Reiches und in 
Ofterreid-Ungarn, worüber ſpäter noch an beſonderer Stelle 
berichtet wird, ſo zeugten von der wundervollen Stimmung, 
die unfer Volk von Anfang an beſeelte, auch die Kund- 
gebungen in der Reichshauptſtadt. Aber es war keine über⸗ 
mütige, leichtfertige Hurraſtimmung, hier ſo wenig wie 
irgendwo im Reiche. Allenthalben zeigte ſich der tiefe 
Ernſt der Lage auf den Geſichtern ausgeprägt, nicht minder 
aber auch die unbedingte Zuverſicht zum Erfolg der guten 
Sache, für die wir das Schwert ziehen ſollten. Dann 
kamen Augenblicke, wo dieſer zuverſichtliche Ernſt in Aus⸗ 
brüche glühender Begeiſterung umſchlug. Schon der ganze 
31. Juli, an dem der Kaiſer und die Kaiſerin nach Berlin 
E ano im Zeichen dieſer Begeiſterung. Die 

nkunft des Kaiſers gab Anlaß zu einer großartigen Kund- 
gebung der ganzen Berliner Bevölkerung. Mit ſtürmiſchen 
Hochrufen, in denen ſich die Erregung der letzten Tage Luft 
machte, begrüßte die Menge den Monarchen, der, in der 
Uniform der Gardeküraſſiere tiefernſt an der Seite der 
KAaiſerin ſitzend, die Grüße erwiderte. Um dreiviertel drei 
Uhr war der Kaiſer im Schloß, auf dem ſofort die Kaiſer⸗ 
ſtandarte gehißt wurde. Wenige Minuten ſpäter, ehe die 
Erregung ſich gelegt hatte folgte das Automobil des Kron⸗ 
prinzen, der die Uniform der ſchwarzen Huſaren trug und 
mit der Kronprinzeſſin und ſeinem älteſten Sohn ebenfalls 
mit begeiſterten Huldigungen umjubelt wurde. Ihren Höhe⸗ 
punkt erreichten die patriotiſchen Kundgebungen, als etwa 
um ſechseinhalb Uhr der Kaiſer, die Kaiſerin und Prinz 
Adalbert an dem Fenſter des Nitterfaales erſchienen und der 


Kaiſer, oft von toſenden Zuſtimmungsrufen unterbrochen, 
an die vieltauſendköpfige Menge die ernſte Anſprache richtete: 

„Eine ſchwere Stunde iſt heute über Deutſchland herein⸗ 
gebrochen. Neider überall zwingen uns zu gerechter Ver⸗ 
teidigung. Man drückt uns das Schwert in die Hand. Ich 
hoffe, daß, wenn es nicht in letzter Stunde meinen Be⸗ 
mühungen gelingt, die Gegner zum Einſehen zu bringen 
und den Frieden zu erhalten, wir das Schwert mit Gottes 
Segen führen werden, bis wir es mit Ehren wieder in die 
Scheide ſtecken können. Enorme Opfer an Gut und Blut 


würde ein Krieg vom deutſchen Volk erfordern. Den Gegnern 


aber werden wir zeigen, was es heißt, Deutſchland anzu⸗ 
greifen. And nun empfehle ich euch Gott. Jetzt gehet in 
die Kirche und kniet nieder vor Gott und bittet ihn um Hilfe 
für unſer braves Heer.“ ! 

Stürmiſche Hoch⸗ und Hurrarufe antworteten dem 
Kaiſer, und dann fluteten noch ſtundenlang die erregten 
Maſſen, vaterländiſche Lieder ſingend, durch die Hauptſtraßen 
der Reichshauptſtadt. Eine deutſche Fahne wird voraus⸗ 
getragen. Jung und alt, Arm in Arm, marſchieren wohl⸗ 
geordnet im Gleichſchritt heran. Und was ſie ſingen, das 
brauſt wirklich gleich einem Ruf wie Donnerhall. 

In vorgerückter Nachtſtunde zieht man vors Reichskanzler⸗ 
palais. Kurz vor Mitternacht ſind die Maſſen ins un⸗ 
geheure geſchwollen; und ſie harren, bis der Reichskanzler 
am Mittelfenſter des Kongreßſaales erſcheint, gleichfalls 
ſtürmiſch begrüßt. Beſſer hätte Herr v. Bethmann Hollweg 
die Stimmung des Augenblicks nicht ausſchöpfen können 
als durch den Hinweis darauf, daß man vor dem Hauſe 
Bismarcks ſtehe, der mit Kaiſer Wilhelm dem Großen und 
Moltke das Reich geſchmiedet hat. „Wir wollten,“ ſo fuhr 
der Reichskanzler fort, „in dem Reich, das wir in vierund⸗ 
vierzigjähriger Friedensarbeit ausgebaut haben, auch ferner 
im Frieden leben. Das große Werk unſeres Kaiſers war der 


22 AAA ³ ³ 5A ³ ͤ:: — F v. — 


ÜUberſichtskarte bes deuffch-franzöfifchen Kriegſchauplatzes. 


ar 75 


) 
a 
a 
*. 
t. 
d 
` 


Bewachung eines Tunnels durch öſterreichiſches Militär. 


Erhaltung des Friedens gewidmet. Bis in die letzten Stunden 
hat er für den Frieden Europas gewirkt, und er wirkt noch für 
ihn. Sollte all ſein Bemühen vergeblich ſein, ſollte uns das 
Schwert in die Hand gezwungen werden, ſo werden wir ins 
Feld ziehen mit gutem Gewiſſen und dem Bewußtſein, daß 
nicht wir den Krieg gewollt haben. Wir werden dann den 
Kampf um unſere Exiſtenz und unſere nationale Ehre mit 
Einſetzung des letzten Blutstropfens führen. Im Ernſt dieſer 
Stunde erinnere ich Sie an das Wort, das einſt Prinz 
Friedrich Karl den Brandenburgern zurief: Laßt eure Herzen 
ſchlagen zu Gott und eure Fäuſte auf den Feind!“ 
Unter erneuten ſtürmiſchen Hochrufen ſetzte der Zug ſeinen 
Weg durch die Wilhelmſtraße fort. Auch vor das königliche 
Schloß zog man noch einmal. Aber dort beſtieg ein Herr die 
Rampe des Schloſſes und wies die huldigende Menge mit 
Nachdruck darauf hin, daß der Kaiſer jetzt der Ruhe bedürfe. 
Einen hiſtoriſchen Moment von tiefergreifender Weihe⸗ 
1 brachte dann der Sonntag (2. Auguſt) in dem 
poo en beim Bismarckdenkmal vor dem Reichs⸗ 
sgebäude. Unſer Bild Seite 5 veranſchaulicht ihn. Ein 
infünttves Gefühl hatte die gewaltigen Maſſen zu dieſer 
bebeutionten Stelle geleitet. Wohl dreißigtauſend Menſchen 
füllten den weiten Platz, die Terraſſen und Treppen und 
ſangen ergriffen das niederländiſche SE ELE 
Döring fand die rechten Worte von _ Ge 
der ſchweren Schickung, die Gott über 
die Völker verhängt habe, von der ge⸗ 
rechten Sache Deutſchlands und von 
der Hoffnung auf den Sieg. Entblößten 
Hauptes hören die Tauſende die er⸗ 
ſchütternden und erhebenden Worte des 
Geiſtlichen angeſichts des ehernen Rie- 
ſenſtandbildes unſeres großen Staats- 
mannes, deſſen Geiſt über der tief- 
ernſten Menge ſchwebt, die zum Schluß 
gemeinſam das Vaterunſer betet. Paul 
Enderling hat den Moment in einem 
packenden Gedicht feſtgehalten, in dem 
es zum Schluß heißt: 


Das Vaterunſer. Und auf den Knien 
Liegen die Hunderttauſend von Berlin. 


Und ſchweigend ſtarrt der große eiſerne Mann. 

Erwacht er nicht 0 Brüder, ſeht ihn 
ur an, 

Das Ballen der Fäuste, das Zucken ſeines 


eſich 
„Wir Deutſche fürchten Gott Jett nichts . 
ſonſt nichts 
Jede Lippe ſpricht's nach ie droht und 
š verheißt. 
Über dem Königsplatz ſchwebt Bismarcks 
Geiſt .. 
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Die kleinen Jungen auf unſerm Bilde, 
die an die Säule der Reichstagstreppe 
geſchmiegt den Worten des Predigers 
lauſchen, werden den großen hiſtoriſchen 
Augenblick wohl in ihrem Alter noch in 
unauslöſchlicher Erinnerung bewahren. 


Kriegszuſtand und Mobil⸗ 
machung. 
(Hierzu die Bilder auf Seite 10 und 11.) 


Eine ungeheure Spannung be- 
mächtigte ſich in den Tagen der Ent⸗ 
ſcheidung der Gemüter. Am 31. Juli, 
um die Mittagſtunde, erſchienen die 
erſten Extrablätter, welche die Ber- 
hängung des Kriegszuſtandes verkün⸗ 
deten, und ſchon am Tage darauf wurde 
der Befehl zur Mobilmachung gegeben. 

Nun ging es an die Arbeit, und 
hierbei trat in hohem Maße die kernige 
Kraft des deutſchen Weſens hervor. In 
allen Städten und Gemeinden wurde 
der Mobiliſierungsbefehl öffentlich an⸗ 
geſchlagen, alsbald überall umlagert von 
den wackeren Streitern, die nun zu den 
Fahnen gerufen wurden, und faſt plöß- 
lich veränderte ſich in den Garniſon⸗ 
ſtädten das alltägliche Straßenbild. Die kleidſame nagel⸗ 
neue Felduniform tauchte auf, und Feldgrau wurde in den 
Stadtteilen, wo die Kaſernen liegen, ſchnell vorherrſchend. 
Schon am erſten Mobilmachungstage fah man ganze Ko- 
lonnen ſtädtiſcher Reſerviſten zu den Meldeämtern ziehen, 
die ſofort ärztlich unterſucht, eingekleidet und mit Waffen 
und Munition verſehen wurden. Alles ging wie bei einem 
Uhrwerk; glatt, wie am Schnürchen. Dann ein ununter⸗ 
brochener Zufluß ſtrammer, ſonnenverbrannter Landleute, 
die erſichtlich ſoeben erſt ihre Erntearbeiten im Stiche ge— 
laſſen hatten, um dem Rufe des Vaterlandes Folge zu 
leiſten. Mächtig dröhnte ihr wuchtiger Schritt auf dem 
ungewohnten Straßenpflaſter, kraftvoll erklangen aus ihren 
friſchen Kehlen patriotiſche Lieder. Ging es doch in den 
Kampf, in den Krieg, der den gewiſſenloſen, ſelbſt vor dem 
Meuchelmord nicht zurückſchreckenden Urhebern endloſer 
politiſcher Ränke galt; ging es doch gegen Heuchelei und 
Verlogenheit, gegen den ganzen ſittlichen Tiefſtand, der 
um eigennütziger Zwecke willen die Früchte deutſcher 
Arbeit und die Größe des Vaterlandes anzutaſten wagte. 

Mittlerweile hatte man auch ſchon aus Stadt und Land 
Wi: große Zahl Pferde eingebracht, die in endloſen Reihen 

n den weniger verkehrsreichen Straßen ſtanden und fo- 
fort der pangs unterzogen wurden. Die Bahnhöfe 


Geneung 8 von Sifensapnen und Drüden an Ee öfterreichifch-f Geert — 
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Maßnahmen zu verſtändigen. Die k. u. k. Regierung er⸗ 
wartet die Antwort der 9 Regierung ſpäteſtens 
bis Sonnabend, 25. d. M., um ſechs Uhr nachmittags.“ 

Ein Memoire über das Ergebnis der Unterſuchung von 
Serajewo, ſoweit es ſich auf die in Punkt 7 und 8 ge⸗ 
nannten Funktionäre bezieht, war dieſer Note beigeſchloſſen. 

Der öfſterreichiſch⸗ungariſche Geſandte Baron Giesl war 
von ſeiner Regierung zugleich beauftragt worden, die ſer⸗ 
biſche Regierung davon zu verſtändigen, daß Oſterreich⸗ 
Ungarn ſofort den Krieg erklären werde, wenn Serbien nicht 
innerhalb der geſtellten achtundvierzigſtündigen Friſt den 
Forderungen Oſterreich⸗Ungarns nachkomme. Es kann nicht 
wundernehmen, daß eine derartige Sprache das größte Auf⸗ 
ſehen in der ganzen Welt erregte. So zum Beiſpief ſchrieb 
d a Zeitung“, die vom Auswärtigen Amte in- 
piriert iſt: 

„Die öſterreichiſche Note ſtellt eine Anklagerede von 
einer Wucht und einem Ernſt dar, wie ſie zwiſchen Staat 
und Staat in der neueſten Geſchichte nicht mehr gehört 
wurde. Die Befriſtung verſtärkt den Zug unbedingter 
Entſchloſſenheit. Mit Erſtaunen wird Europa aus den 
Einzelheiten der Note entnehmen, bis wohin die Fäden 
der Berſchwörung reichten, deren Ergebnis der Mord in 
Serajewo iſt. n ſieht in den Abgrund politiſcher Ent- 
artung und Unkultur, wenn man lieſt, wie das verbrecheriſche 
Treiben wahnwitziger Mörder unterſtützt und gefördert 
wurde. Dies gibt der Angelegenheit eine allgemein euro⸗ 
päiſche Bedeutung. Angeſichts des bedeutſamen Noten⸗ 
inhalts wird wohl niemand in Europa zweifelhaft ſein, 
daß es das Friedensintereſſe erfordert, daß durch die Sprache 
der europäiſchen Preſſe in Belgrad der Eindruck vertieft 
werde, Serbien müſſe ſolchen gerechten Forderungen nach⸗ 

eben, um einen Konflikt zu vermeiden. Aus den Tat⸗ 

ſachen der Note ergibt ſich, daß die politiſche Vernunft und 
die elementarſte Gerechtigkeit es gebieten, in die Ausein⸗ 
anderſetzung nicht einzugreifen und den möglichen Zu⸗ 
ſammenſtoß örtlich begrenzt zu halten. Für alle europäiſchen 
Zuſchauer der Auseinanderſetzung erfordert die Rückſicht 
des europäiſchen Friedens, demjenigen, der in dem 
Streit ſo ſchwer unrecht hat, nicht den Rücken zu ſtärken, 
ſondern ihn mit Entgegenkommen zu mahnen, damit der 
Streit Sache der öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Beziehungen bleibe. 
Vom europäiſchen Standpunkte aus iſt es wünſchenswert, 
daß, nachdem Serbien die nötige Genugtuung gegeben 
hat, die Beziehungen ſich doch wieder normal und erſprieß⸗ 
lich geſtalten.“ 

In Oſterreich ſelbſt fand das Ultimatum zunächſt keine 
ungeteilt günſtige Aufnahme. Glaubten die grundſätzlichen 
Gegner der Regierung doch wieder einen Anlaß zu haben, 
um gegen den Krieg zu proteſtieren. Aber als ſie merkten, daß 
es galt, die höchſten Errungenſchaften der Kultur gegen 
ruſſiſche Willkür zu verteidigen, ſtanden ſie ebenſo treu zu 
ihrem Herrſcher wie die Regierungspartei. In Ungarn da⸗ 
gegen fand der öſterreichiſche Schritt ſofort begeiſterte Zuſtim⸗ 
mung. Hier hatte die Regierung des Miniſterpräſidenten 
Graf Tisza ſeit Monaten in heftigſtem Kampfe mit der 
von Graf Andraſſy Se Gegenpartei gelegen. Bis zu 
Tätlichkeiten und perſönlichen Angriffen war die Gegner- 
ſchaft ausgeartet, wie ſie in der Geſchichte des Parlamen⸗ 
tarismus einzig daſtehen. Aber die gemeinſame Not des 
Vaterlandes hat die Gegenſätze, wenn auch nicht vergeſſen, 
ſo doch ſchweigen gemacht. Andraſſy ſtellte ſich an Tiszas 
Seite, um gemeinſam mit ihm als ein leuchtendes Beiſpiel 
für das ganze Ungarland die ſchweren Tage durchzukämpfen. 
Bei Beginn der Sitzung des ungariſchen Abgeordneten⸗ 
hauſes am 24. Juli ſagte der Miniſterpräſident: „Der 
Schritt Oſterreich⸗Angarns bedarf keiner Rechtfertigung. 
Es müßte vielmehr erklärt werden, warum der Schritt 
erſt jetzt erfolgte. Wir wollten abwarten, bis die Unter⸗ 
ſuchung in Serajewo über gewiſſe Umſtände vollſtändige 
Klarheit ſchafft. Auch wollten wir den Anſchein vermeiden, 
als ob die Leidenſchaft oder berechtigte Entrüſtung uns 
eleitet habe. Der Schritt iſt vielmehr nach reiflicher 

erlegung unternommen worden. Der Schritt iſt keines⸗ 
wegs aggreſſiv, noch bedeutet er eine Herausforderung, da 
wir in der Note nichts anderes fordern als das, was Serbien 
aus natürlicher een Pflicht gewähren muß. Nie- 
mand kann uns vorwerfen, daß wir den Krieg ſuchen. 
Wir gingen vielmehr bis zur äußerſten Geduldgrenze. 
In der Überzeugung, daß der Schritt durch die Lebens⸗ 
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intereſſen der Monarchie und der Nation gefordert wurde, 
werden wir die geſamten Folgen tragen.“ 


* 

Hatten die öſterreichiſchen Schritte in der ganzen 
Welt das größte Aufſehen erregt, ſo ſah man den Folgen 
des Ultimatums doch mit Ruhe entgegen. In Serbien 
war man gedrückter Stimmung und [hen zum Nad- 
geben bereit — da trat der Zar, der ſich zum Beſchützer der 
Südſlawen berufen fühlt, auf den Plan. Schon am 
24. Juli wurde aus Petersburg gemeldet, daß der an 
dieſem Tage abgehaltene Miniſterrat faſt vier Stunden 
gedauert habe, und man verſicherte, daß Rußland unver⸗ 
züglich eingreifen und von Oſterreich⸗Ungarn verlangen 
werde, die Friſt des Ultimatums hinauszuſchieben, um der 
europäiſchen Diplomatie Zeit zu geben, ihren Einfluß 

eltend zu machen. Das amtliche Organ der ruſſiſchen 

egierung ſchrieb: „Die Kaiſerliche Regierung, lebhaft 
beſorgt durch die überraſchenden Ereigniſſe und durch das 
an Serbfen durch Oſterreich⸗Angarn gerichtete Ultimatum, 
verfolgt mit Aufmerkſamkeit die Entwicklung des öſter⸗ 
reichiſch⸗ſerbiſchen Konfliktes, in dem Rußland nicht gleich⸗ 
ültig bleiben kann.“ Am 25. Juli mittags erſchien der ruſſiſche 

otſchafter Prinz Kudaſchew in Wien im Miniſterium des 
Auswärtigen und überreichte das Erſuchen Rußlands, die 
an die ſerbiſche Regierung geſtellte Friſt zu verlängern. 
Das Erſuchen wurde in höflicher, aber entſchiedener Weiſe 
abgelehnt. Aberdies verbreitete die öſterreichiſche Regie⸗ 
rung noch die Nachricht, daß ſie jede fremde Einmiſchung 
ablehne und ihren eigenen Weg gehen wolle. 

Daß dieſer Weg auch zum ui führen könne, war 
nach Lage der Verhältniſſe jedem klar. Im Laufe des 
25. Juli wurden bereits an acht Armeekorps die Mobili⸗ 
ſierungsbefehle abgeſandt, ſo daß die Monarchie ſchon in 
den nächſten Tagen über acht mobiliſierte Armeekorps ver⸗ 
fügte. Auch bei der Marine erfolgte ſofort die Einberufung. 
In Wien waren umfaſſende Maßnahmen zu beobachten. 
Militärpatrouillen zogen durch die Stadt und wurden von 
der Bevölkerung lebhaft begrüßt. Die Donaubrücken ſtanden 
unter militäriſchem Schutz, und alle Eiſenbahnbrücken 
wurden von Soldaten bewacht. Alle öſterreichiſchen und 
ungariſchen Familien verließen eiligſt die ſerbiſche Haupt⸗ 
ſtadt. In Serbien wurde ebenfalls ſchon am 25. Juli eine 
Teilmobiliſierung begonnen und zwei Diviſionen ſogleich 
auf Kriegszuſtand geſetzt. 

Die Entſcheidungsſtunde nahte heran. Mit Spannung 
erwartete die ganze Welt, was nun folgen werde. Auch 
in Deutſchland war bereits in jede Bruſt die Ahnung ein⸗ 
gezogen, daß die Entſcheidung in Belgrad zugleich die Ent⸗ 
ſcheidung über Krieg und Frieden in Deutſchland ſei. End⸗ 
lich in den ſpäten Abendſtunden des verhängnisvollen 
Tages erhoben ſich in allen Großſtädten der Kulturwelt die 
Stimmen der Straßenverkäufer, die ihre Extrablätter 
ausriefen. Erregt griff alles danach: die Würfel waren 
gefallen, wie ſie fallen mußten. Die kurze amtliche Mit⸗ 
teilung lautete: 

„Wien, 25. Juli. Miniſterpräſident Paſchitſch erſchien 
wenige Minuten vor ſechs Uhr in der k. u. k. Geſandtſchaft 
in Belgrad und erteilte eine ungenügende Antwort auf 
die Note. Baron Giesl notifizierte ihm hierauf den Ab⸗ 
bruch der diplomatiſchen Beziehungen und verließ mit 
dem Geſandtſchaftsperſonal um ſechs Uhr dreißig Minuten 
Belgrad. Die ſerbiſche Regierung hatte ſchon früher, um 
drei Uhr nachmittags, die Mobilmachung der geſamten 
Armee angeordnet. Der Hof und die Regierung, ſowie 
die Truppen räumen Belgrad. Die Regierung ſoll nach 
Krakujewacz verlegt werden.“ 

Die Haltung der öſterreichiſchen Regierung fand nicht 
nur in der ganzen öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie, 
ſondern auch im Deutſchen Reiche begeiſterte Aufnahme. 
Schon am 25. Juli vormittags bildeten ſich vor dem Kriegs⸗ 
miniſterium in Wien wiederholt größere Menſchenanſamm⸗ 
lungen. Als Erzherzog Friedrich, der Nachfolger des er⸗ 
mordeten Thronfolgers im Oberkommando der Armee, das 
Gebäude verließ, wurde er vom Publikum mit lebhaften 
Hochrufen begrüßt. Am folgenden Tage erneuerten ſich 
die Kundgebungen der Bevölkerung. Bei ſtrömendem 
Regen ſammelten ſich Tauſende vor dem Kriegsminiſterium. 
Die Soldaten und Offiziere wurden mit begeiſterten Zu⸗ 
rufen begrüßt und die Truppen marſchierten unter Voraus⸗ 
tragung ſchwarzgelber Fahnen und unter dem Abſingen 

2 


Referviften auf dem Marſche zum Bahnhof. 


vaterländiſcher Lieder durch die Straßen. 
durchzogen in der Nacht vom 25. zum 26. Juli begeiſterte 
Gruppen die Stadt. Vor dem Nationalkaſino ſang die 
Menge patriotiſche Lieder. Ein deutſcher Fabrikant feierte 
in einer Rede die deutſch⸗öſterreichiſche Bundesgenoſſen— 
ſchaft. Graf Aladin Zichy beſtieg eine improviſierte Tribüne 
und rief: „Der treue Bundesgenoſſe unſeres Königs, Kaiſer 
Wilhelm, lebe hoch!“ Nicht minder groß war die Be— 
geiſterung in Agram, ebenſo in Prag, wo die Nachricht 
von dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zu 
Serbien am 25. Juli gegen halb acht Uhr durch Extra- 
blätter bekanntgegeben wurde. Vor den Redaktionen der 
Zeitungen hatten ſich Tauſende von Menſchen angeſammelt, 
die mit größter Spannung die Depeſchen erwarteten. Als 
die entſcheidende Meldung herausgegeben wurde, brach 
die Menge in begeiſterte Hochrufe auf Oſterreich und den 
Kaiſer ſowie in Pfuirufe auf Serbien aus. 

Mit tief empfundener Genugtuung verzeichnete die 
öſterreichiſche Preſſe die Haltung Deutſchlands. Nicht nur 
gaben die Blätter in allgemeinen Wendungen ihrem Dank 
dafür Ausdruck, ſondern die „Wiener Mittagszeitung“ 
bezeigte ihn auch in einem offenen Brief an den deutſchen 
Botſchafter in Wien, Herrn v. Tſchirſchky. Sie fei über- 
zeugt, damit im Sinne des geſamten öſterreichiſchen Volkes 
zu handeln. Die nachſtehenden Mel— 
dungen bekunden dieſe wohlbegreif— 
liche Dankbarkeit. Der offene Brief 
der „Wiener Mittagszeitung“ hat fol⸗ 
genden Wortlaut: 

„Die öſterreichiſch-ungariſchen Völ⸗ 
ker haben das Bedürfnis, dem Reprä⸗ 
ſentanten des verwandten brüderlichen 
Deutſchland ein aufrichtigempfundenes 
Wort zu ſagen. Wenn unſere Politiker 
dies⸗ und jenſeits der Sudeten eine 
harte Probe auf den dauernden Be- 
ſtand des gigantiſchen Bündniſſes an⸗ 
ſtellen, ſo wiſſen Sie, daß eine beſſere 
Gewähr in den Herzen der Völker lebt. 
Ew. Exzellenz! Wir haben geſtern und 
dE eine wundervoll tieferſchütternde 

anifeſtation der Nibelungentreue er— 
lebt und ſind offen genug, zu geſtehen, 
daß wir zwar eine ähnliche Geſinnung 
erwartet hatten; aber wir ſchämen 
uns ebenſowenig, zu bekennen, daß 
die Einmütigkeit, der Eifer und die 
heiße, verſtehende Teilnahme dieſer 
grandioſen Kundgebung uns zu Trä— 
nen gerührt hat. Wir haben natürlich 
erfahren, daß dieſe Weſens⸗ und 
Charakterverwandtſchaft der Völker, 
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daß dieſe Heiligkeit der Tradition und 
Gefühle magiſcher und feſter knüpfen 
als die Geſetze des Moments. Emp- 
fangen Sie, Herr Botſchafter, unſerer 
Völker begeiſterten Dank, empfangen 
Sie das Verſprechen, daß wir ſolch 
adliger Tat uns durch Handeln und 
Gedanken wert erzeigen werden. Emp- 
fangen Sie dieſes fruchtbarer und 
ſchirmender Liebe in ernſter Stunde 
geweihte Unterpfand.“ 

Die „Reichspoſt“ ſchrieb: „Mit 
Dankbarkeit begrüßen wir die Ein⸗ 
mütigkeit, mit der die Preſſe Deutſch⸗ 
lands in dieſen ernſten Stunden, wo 
es auf mehr ankommt, als darauf, 
ob Oſterreich⸗Angarn ji) wird mit 
Serbien auseinanderſetzen müſſen, die 
Treue des Bundesgenoſſen ausdrückt. 
Es ſpricht daraus mehr als das Pflicht⸗ 
gefühl des durch Verträge Verbün⸗ 
deten; es ſprechen daraus herzliche 
brüderliche Gefühle, welche in Zeiten 
der Gefahr doppelt erfreuen.“ 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nach 
Oſterreichs Kriegserklärung an Serbien 
ſchlimme Stunden fürdie öſterreichiſchen 
Staatsangehörigen in Belgrad heranrückten. Gleich am 
Abend nach der Kriegserklärung harrten fünfhundert Mit- 
glieder der öſterreichiſch-ungariſchen Kolonie vor der unga— 
riſchen Agentur in Belgrad vergeblich auf ein Schiff, um 
nach Semlin zu gelangen. Es war eine wahre Schreckens— 
nacht. Betrunkene Soldaten heulten durch die Straßen, 
Freudenſchüſſe krachten alle Augenblicke, wüſtes Brüllen: 
„Nieder mit Oſterreich!“ ertönte. Am anderen Morgen 
erſchien endlich ein Schlepper, um Schleppkähne abzu— 
holen. Fünfzehn Perſonen gelang es, den Kapitän zu 
bewegen, ſie mitzunehmen. In Semlin erſuchten ſie die 
Behörden, die nicht in Belgrad befindlichen Oſterreicher 
und Ungarn abzuholen. Das Schiff „Beſſarab“, das drei— 
hundert Serben nach Belgrad zurückbrachte, nahm die 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Kolonie nach Semlin mit. Hof 
und Regierung in Belgrad verließen ſchon am 25. Juli 
die Stadt, und am 27. Juli beſchloſſen auch die Bank— 
Bald ihre Depots nach dem Inneren bringen zu laſſen. 

ald begann ein förmlicher Auszug von Familien, der ` 
vielfach auf hochbepackten Wagen erfolgte. Die Stadt bot 
ein Bild größter Verwirrung und Unruhe. Unter der Be— 
völkerung entſtand eine Panik, die durch Gerüchte über 
einen bevorſtehenden Einmarſch der Oſterreicher und ein 
Bombardement der Stadt noch erhöht wurde. In den 
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waren für den alltäglichen Perjonen- und Güterverkehr 
längſt geſperrt, die Maſchinen dennoch unter Dampf. In 
aller Stille, teilweiſe ſogar nächtlicherweile, wurden die 
erſten Frontregimenter einwaggoniert. Oftmals wußte nur 
eine kleine Gemeine davon; ſie, die Väter, Frauen und 
Schweſtern, ließen es ſich nicht nehmen, den Scheidenden 
das Geleite zu geben. Schweren Herzens mögen ſie den 
Weg zu den ſtreng bewachten Bahnhofſchranken zurüd- 
gelegt haben. Aber in den letzten Augenblicken gab es doch 
noch da und dort eine ergreifende Szene, eine anfeuernde 
Rede, und als die Lokomotive zu ſchnauben begann, hüben 
wie drüben, ſolange man ſich noch nahe wußte, begeiſterte 
Hochrufe. Hoffen wir, daß ſie alle, die da ausziehen, den 
Sieg in Weſt und Oſt erſtreiten und durch neue Heldentaten 
den Ruhm des deutſchen Heeres mehren! 


Sicherung der Wege und Bahnen. 
(Hierzu die Bilder auf Seite 14. 15, 17.) 

Schon in den Tagen vor der Mobilmachung lag es auf uns 
allen wie eine dumpfe Ahnung: „Gebt acht — ſeid auf der 
Hut!“ Hatten doch erſt kurz zuvor einige aufſehenerregende 
Spionageprozeſſe bewieſen, wie eifrig allerorten der Frank 
und der Rubel an der Arbeit waren, 
bedauernswerte Schwächlinge zum 
ſcheußlichſten Verbrechen, zum Landes- 
verrat, zu verleiten. So wurde unwill⸗ 
kürlich, als der Krieg nicht mehr ver⸗ 
meidbar ſchien, jedes deutſche Auge 
mißtrauiſch; man beſah ſich jeden ge- 
nauer, der ungewohntes Weſen zur 
Schau trug. Und wenn es in der all⸗ 
gemeinen Aufregung auch zu manchen 

ehlgriffen kam, wenn ſich im heiligen 

orn über die Heimtücke und Hinter⸗ 
hältigkeit unſerer Feinde der Eifer 
des öfteren in Übereifer verwandelte: 
mit Befriedigung können wir feſtſtellen, 
daß es an keiner einzigen Stelle gelang, 
die deutſche Mobiliſierung auch nur 
für Stunden zu ſtören oder aufzuhal⸗ 
ten. Wie jedem anderen Zweig der 
Mobilmachung, ſo galt in all den 
Friedensjahren die gleiche Sorgfalt 
unſerer militäriſchen Behörden auch 
dem Schutz unſerer Straßen und Bahn⸗ 
anlagen. Sie und den folgenden Auf⸗ 
maa vor feindliden Störungen zu 
bewahren, ijt in Grenzgebieten Sache 
des Grenzſchutzes. Er arbeitet um 
fo ſchneller, je bedrohter das be- 
treffende Gebiet erſcheint. Alle damit Beauftragten — 
Reſerviſten, Landwehr- und Landſturmmänner — willen 
genau, was ſie zu tun haben. Wenige Stunden, nachdem 
der Mobilmachungsbefehl eingelangt iſt, ſind die Ein⸗ 
berufenen eingekleidet und bewaffnet und eilen an die 
ihnen zugewieſenen Poſten, ſei es Bewachung von Brücken, 
Bahnhöfen, Tunnel- und ſonſtigen Kunſtbauten, ſeien es 
Aufklärungs⸗ und Meldedienſte, innerhalb und jenſeits der 
Grenzen. 

Wer in den Tagen der Mobilmachung die Bahn benützen 
mußte, Jah denn auch an jeder Weiche, an jedem Bahn- 
übergang, Brückenkopf, kurz an jeder wichtigen Stelle die 
erforderlichen Bedeckungsmannſchaften. 

Mit gleicher Genauigkeit wie die Beförderungsmittel 
wurden auch die Straßen beaufſichtigt, beſonders die auf 
ihnen verkehrenden Automobile. Denn man fagte fic fo- 
fort, daß böswillige Feinde, denen die ſtrenge Überwahung 
der Bahnhöfe bekannt war, es verſuchen würden, dies 
modernſte Fahrzeug ihren dunklen Plänen dienſtbar zu 
machen. Was man da alles fing und unſchädlich machte, 
wird man erſt in ſpäterer Zeit, nach dem Kriege, erfahren. 
Aber auch hier hatten wir jedenfalls vollen Erfolg, denn 
ſchon nach wenigen Tagen konnten die Behörden ver- 
künden, daß ſich kein fremdes Automobil mehr auf deutſchem 
Boden befinde. 

Das feindliche Ausland hatte natürlich gleichfalls einen 
militäriſchen Aberwachungsdienſt ſeiner Bahnen eingerichtet. 
Aber wenn das nicht gegen Uebeltäter aus dem eigenen 
Lager geſchah, gegen uns hätten ſie es ſich wenigſtens im 
inneren Lande erſparen können. Denn es iſt nicht deutſche 


Art, von Amts wegen Schurken auszuſenden, die unter 
dem Schutz der Gaſtfreundſchaft Bomben herſtellen, um 
ſie aus dem Hinterhalt auf Brücken und fahrende Züge zu 
ſchleudern. 


Unſere Gegner. 


(Hierzu die Bilder auf Seite 18 und 19.) 


Ehe es zum Schlagen kommt, ift es von allerhöchſter 
Bedeutung, den Gegner, den es niederzuringen gilt, kennen 
zu lernen. Wir dürfen ſicher ſein, daß ſowohl die deutſche 
Heeresleitung wie jene unſerer Verbündeten jenſeits der 
ſchwarzgelben Pfähle dabei von durchaus zutreffenden An⸗ 
ſchauungen und Erfahrungen geleitet ſind. 

Wie groß iſt die franzöſiſche numeriſche Stärke? 

Die Armee der Franzoſen gliedert fih in 20 Armee- 
korps, welche 20 Regionen des Mutterlandes entſprechen 
und die gleiche Nummer wie dieſe tragen. Die Sollfriedens- 
ſtärke dieſer 20 Armeekorps betrug im Jahre 1913 im 
Mutterlande 31 611 Offiziere und 613 717 Mann; fie wurde 
nach neueren zuverläſſigen Berechnungen mittlerweile auf 
rund 760 000 Mann Ü 


erhöht. 
Zu der Sollfriedensſtärke der Infanterie treten im 
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Kriege Reſervetruppen, und zwar zu den 173 aktiven Re- 
gimentern ebenſoviele Reſerveregimenter. Die Kavallerie 
ſtellt bei den Huſaren, Dragonern und Jägern noch vier 
Reſerveeskadronen auf. Die Artillerie vermehrt ihre Ge- 
ſchütze für jedes Korps auf 144. Außerdem werden noch 
Territorialtruppen aufgeſtellt und Erſatzformationen gebildet. 

Insgeſamt dürfte ſonach, ohne die letztgenannten Er⸗ 
gänzungstruppen zu berückſichtigen, die franzöſiſche Feld⸗ 
armee auf 1100 Bataillone, nahezu 600 Eskadronen und 
820 Batterien, oder rund 1 200 000 Mann Infanterie, 
50 000 Kavalleriſten und 3300 Geſchütze einzuſchätzen ſein. 
Ein Armeekorps würde alſo die numeriſche Stärke von 
etwa 60000 Mann darſtellen. 

Die franzöſiſche Infanterie iſt mit dem Gewehr Syſtem 
Lebel 1893 bewaffnet, deſſen Masch Schußweite 3400 Meter 
beträgt. Die franzöſiſchen Maſchinengewehre ſollen im⸗ 
ſtande ſein, 600 Schuß in der Minute abzugeben. Die 
Kavallerie führt mit Ausnahme der Küraſſiere jetzt ebenfalls 
die gefürchtete Lanze, im übrigen den Säbel und Karabiner. 

Wir haben alſo im Weſten einen numeriſch ſehr ſtarken 
und anerkannt tapferen Gegner vor uns, was unſere Kriegs- 
leitung naturgemäß veranlaßte, alle Energie walten zu 
laſſen und alle Mittel moderner deutſcher Kriegskunſt an⸗ 
zuwenden, wie die Schlachten nördlich und ſüdlich von 
Metz und bei Neufchateau am 21. Auguſt bewieſen haben, 
über die wir ausführlich noch berichten werden. Nichts wäre 
verhängnisvoller geweſen, als in den franzöſiſchen Fehler zu 
verfallen, den Gegner zu unterſchätzen. Der franzöſiſche Elan 
iſt faſt ſprichwörtlich geworden, aber wir haben jetzt wieder 
die Erfahrung gemacht, daß bei einem mißlungenen Vorſtoß 
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auch Verwirrung und Pamë gar zu leicht Platz greifen, 
und das ſcheint uns dem ruhigen und beſonnenen deutſchen 
Soldaten von vornherein ein ausſchlaggebendes Übergewicht 
zu ſichern. Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Franzoſen 
von jeher an einiger Überhebung kranken und den fran- 
zöſiſchen Soldaten dem deutſchen gegenüber, den ſie tölpiſch 
und täppiſch nennen, zu einem Wundertier zu ſtempeln 
ſuchen. Nicht Untere lant iſt es, daran zu erinnern, daß 
unlängſt erſt ein franzöſiſcher Reſerveoffizier dieſer land⸗ 
läufig gewordenen franzöſiſchen Anſchauung energiſch ent⸗ 
ene und ſeinen Landsleuten ſchlechtweg ſagte, Gre 
njidten über den Wert deutſcher Soldaten feien grundfalſch. 
„Ich kann auf das Beſtimmteſte verſichern,“ ſo ſchrieb er, 
„weil ich mich mit eigenen Augen davon überzeugt habe: 
daß wir es mit einer ganz außerordentlich kraftvollen Truppe 
(Soldaten, Unteroffizieren und Subalternoffizieren) zu tun 
haben werden. Die Wucht des Handelns iſt bei allen bis 
zum Höchſtmaße geſteigert. Man bläht ſich freilich bei 
ihnen nicht ſo auf wie bei uns, ſucht nicht aus jedem Sol⸗ 
daten einen Napoleon zu machen, der bei jedem Anlaß die 
Geiſtesgaben leuchten läßt, mit denen er von der Natur ſo 
verſchwenderiſch ausgeſtattet iſt. Der deutſche Soldat iſt 
nicht ſonderlich anſtellig und findig, oder man verlangt das 
wenigſtens nicht von ihm. Stark ſoll er ſein, kräftig und 
tüchtig — das genügt. Sie ſind aus hartem Stahl, die auf 
Kommando losſchnellen mit aller Kraft und Schnelligkeit, 
deren der Organismus nur eben fähig iſt.“ Dieſe an⸗ 
erkennende Mahnung enthält zugleich 
ein ganz hübſches Sümmchen von 
Selbſterkenntnis, und wir wollen ihr 
keine weitere Erläuterung anfügen. 
Die belgiſche Armee iſt numeriſch 
ſchwach und reicht in militäriſcher Er- 
ziehung und Schulung nicht über den 
Wert des mittelmäßigen Milizverteidi⸗ 
gungsſyſtems hinaus, das einem deut- 
ſchen Anſturm gegenüber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht ſtandzuhalten vermag. Ihre 
ziffermäßige Stärke wird, da in Belgien 
das neue Wehrgeſetz noch nicht zu ſei⸗ 
ner vollen Wirkung gelangt iſt, auf an⸗ 
nähernd 70000 Mann einzuſchätzen fein. 
Und wie ſteht es mit Rußland? 
Dieſes beſitzt nach der Neuordnung 
ſeiner Armee, die nach dem japaniſchen 
Kriege angeſtrebt wurde, aber bezeich- 
nenderweiſe heute noch nicht völlig 
durchgeführt iſt, 37 Armeekorps, wovon 
ſieben in Sibirien und drei im Kaukaſus 
ſtehen. Von den für den europäiſchen 
Krieg verbleibenden 27 kommen zu— 
nächſt die in den ſüdlichen euro- 
päiſchen Bezirken ſtehenden neun 
Korps mit ſieben Kavalleriedivi⸗ 
ſionen gegen Oſterreich-Ungarn in 
Betracht, wozu vielleicht noch zwei 


Korps des Bezirkes Moskau ſtoßen. Verblieben alſo noch 
16 Korps mit acht bis zehn Kavalleriediviſionen, die gegen 
Deutſchland zu Feld ziehen könnten. Aber das hat bei 
dem Mangel an Eiſenbahnen in Rußland gute Weile; die 
Ie kann in dieſem Rieſenreiche naturgemäß nur 
langſam vor ſich gehen. Rechnen wir hinzu, daß die pol⸗ 
niſche Revolution ihr Haupt zu erheben beginnt und daß 
man auch in der Ukraine dem militäriſchen Aufmarſch Wider- 
ſtand entgegenſetzt, ſo iſt zu erwarten, daß die Löſung der 
verdammenswerten Aufgabe, die ſich das Moskowitertum 
geſtellt hat, nicht nur verſchleppt, ſondern überhaupt in 
Frage geſtellt wird. 

Und der Gefechtswert der ruſſiſchen Truppen? 

„Die Infanterie iſt ſchwerfällig im Schützengefecht und 
ſchießt höchſt mittelmäßig,“ erklärt der deutſche General 
Keim auf Grund von zuverläſſigen Mitteilungen und Er- 
fahrungen eines höheren Offiziers, der an der Oſtgrenze 
im Felde ſteht. „Das Dreiliniengewehr, mit dem fle be⸗ 
waffnet iſt, ſteht unſeren Gewehren erheblich nach. Die 
Mehrzahl der Leute iſt von kräftiger Geſtalt, auch mit 
Kleidung und Schuhwerk gut verſehen. Die Gefangenen, die 
wir bisher gemacht haben, ſind reichlich ſtumpfſinnig und 
deu man habe ihnen erſt in Tauroggen, dicht an der 
deutſchen Grenze, geſagt, daß Krieg ſei. Jedenfalls ſind 
unſere Leute ihnen an Kampfesfreude, Gefechtsdiſziplin und 
Schußfertigkeit weit überlegen. Ihre Feldartillerie ſchießt im 
allgemeinen nicht ſchlecht, aber die Granaten explodieren 
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meiſt nicht, ſo daß die Schrapnellwirkung ausbleibt und die 
Granaten nurals Vollgeſchoß wirken. Die ruſſiſchen Kavallerie- 
diviſionen reiten ſchneidig an, ſowie fie jedoch in Artillerie- 
oder gar Infanteriefeuer kommen, machen ſie kehrt.“ 

Ziehen wir mit aller Gelaſſenheit die Schlüſſe aus dieſen 
Betrachtungen und Erwägungen, dann ſteht unſere Sache, 
trotz der Zahl der Feinde, die uns umgeben, nicht ſchlecht. 
Darum nur das eine: „Auf Gott vertraut und nach Kräften 
dreingehaut!“ 


Die Schlacht bei Mülhauſen. 


Schilderung eines Augenzeugen. 
(Hierzu das Bild auf Seite 20.) 

Wir haben große und furchtbare Dinge erlebt. Es hieß 
hier, das Oberelſaß ſolle preisgegeben werden, andere 
meinten aber auch, daß es ſich nur um eine Falle für die 
Franzoſen handle. Am Donnerstag (6. Aug.) rückten unſere 


Feldartillerie. 
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Berlin. Der Kaiſer wird feine Koffer packen müſſen.“ Es 
waren friſche Jungen, ſteckten aber in miſerablen Uniformen 
und hatten zerlumptes Sattelzeug, erſetzt teilweiſe durch 
Stricke. Und der Tag ging weiter in unerhörter Schönheit, 
ſo ſtill, unheimlich ſchön, man ahnte die Kataſtrophe. 
Zwiſchen vier und fünf Uhr ſahen wir Truppen von den Bo- 
geſen herbeiziehen, und ſchon kamen die erſten Kanonenſchüſſe 
im Norden Mülhauſens bei Pfaſtadt (Vorort). Das war 
deutſche Artillerie. Wir ſahen, wie die erſten Schrapnelle 
in die Stadt einſchlugen, wir ſahen die franzöſiſche Artillerie 
feuern, die leuchtenden Kugeln flogen, pfiffen und platzten. 
Und auf einmal kam uns die Erkenntnis, es geht auch um 
uns hier oben auf dem Rebberg. Wir flohen in den Keller, 
hatten gerade noch Zeit, den Kinderwagen, Sorhlet, Zwie⸗ 
back und ein paar Stühle runter zu ſchaffen. Da kam's 
Schlag auf Schlag, immer ſtärker pfiffen die Bomben, 
immer ſicherer platzten ſie in unſerer Nähe. Und dann 
kam ein Moment, deſſen Schrecknis nicht zu ſagen iſt. 
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Infanterie Regiment Grenadier-Reg. Regiment des Guides Lancier⸗ Genietruppe Cara binier⸗ 
(Feldanzug). Chaſſeurs à heval. (Tambour). (Trompeter). Regiment. (Mineur), Regiment. 8 
2 d ° rain⸗Reg. 
z Reitende Artillerie General Jäger zu Pferde 2. Lancier-Regiment 
Im Hintergrund: (Offiziere). (kleiner Anzug). 85 uer, ` (Offizier, Feldanzug). (Beidanzug). 


Typen vom belgiſchen Heer. 


Soldaten nach der Grenze ab. Am Freitag und Samstag 
gab es Gefechte bei Altkirch bis vor die Tore Mül⸗ 
hauſens. Den ganzen Tag über erdröhnte Kanonendonner, 
gegen Abend hörte man Kleinfeuer und Kampflärm. Unjere 
paar Regimenter leiſteten erbitterten Widerſtand, mußten 
aber vor der Übermacht zurück, und am Samstag abend 
zogen die Franzoſen mit klingendem Spiel in die Stadt 
ein. Schon am Freitag abend hatten die ganze Poſt, die 
Fiſenbahn mit allen Lokomotiven, die Reichsbank die Stadt 
verlaſſen. Die Gleiſe waren geſprengt und die Stadt ſtill 
wie ein Grab. 

Der Sonntag kam herauf in ſtrahlender Schönheit und 
beleuchtete die franzöſiſchen Biwaks gerade vor uns am 
Tannenwald und die Artillerie, die eine Viertelſtunde von 
uns am Kamm nach der Ebene aufgezogen war. Ein ganzes 
franzöſiſches Armeekorps hatte die Stadt paſſiert. Eine 
Abteilung Huſaren kam auch durch den Kronenweg. „Hier 
ſind wir, hier bleiben wir,“ erklärten ſie; „jetzt geht es nach 


Unſer Haus war getroffen, und wir ſaßen da im ſchwarzen 
Pulverdampf und wußten nicht: brennt es oder ſtürzt 
alles zuſammen? Und noch eine halbe Minute, und es 
ſchlug wieder ein, und zum drittenmal. Wir alle rangen 
die Hände in ſchweigendem Entſetzen und warteten auf das 
nächſte Schrapnell, das uns zerreißen mußte. Unſer kleiner 
Klaus war ganz ſtill, nur ſeine Augen ſahen groß und 
ſtarr, und er verſuchte zu ſagen: „Gelt, es war ſchon ein 
bißchen weiter weg.“ Und es platzten noch viele Schüſſe 
über uns. Wir dachten, wir müßten erſticken, bis wir endlich 
die Kellertür aufmachen konnten. Als die Detonation nicht 
mehr ſo ganz über uns war, hörten wir auf einmal unſeren 
Gärtner und ſeine Frau rufen: „Kommen Sie raus, Ihr 
Haus fällt ein!“ Und ohne uns umzuſehen, ſind wir in 
wilder Flucht durch all den Granatenregen zu Nachbars— 
leuten in den Keller gerannt. Später, als die Schüſſe nicht 
mehr Schlag auf Schlag kamen, bin ich mit Ernſt noch 
mal rüber, um Klaus' Matratze und Decken zu holen. Jetzt 
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Die Stadt Mülhauſen im Oberelſaß. 


der Schauplatz des erſten deutſch— nee Zuſammenſtoßes, durch den ein franzöſiſches Armeekorps und eine Diviſion von ihrem 
Stützpunkt Belfort nach Süden abgedrängt wurden. 


ſah ich die Zerſtörung. Im Nachbarhaus iſt der halbe erſte 
Stock zertrümmert, ein großes Loch, auch durchs Dach, 
zwei Zimmer und die Speichertreppe total zerſtört. Bei 
uns keine Fenſterſcheibe mehr, die Zimmer voll Glas— 
ſplitter, und ſogar im Keller, wo wir ſaßen, Schrapnellſtücke. 
Und es kam die Nacht, und ringsum entbrannte der fürch— 
terliche Nahkampf. Wir ſaßen im Keller, zwölf Menſchen 
in einem kleinen Mittelraum, der uns am ſicherſten ſchien. 
Es war eine furchtbare Schlacht, und ſie wollte nicht enden. 
Da, gegen Mitternacht, SE wir auf einmal die franzöſiſche 
Artillerie auf 
der Ziemers⸗ 
heimer Land⸗ 
ſtraße nach dem 
Zoologiſchen zu 
in wilder Flucht 
abziehen. Ein 
Teil ging auch 
durch unſere 
Zurheinſtraße. 
Anderthalb 
Stunden hörten 
wir ſie raſen. Es 
war uns wie 
eine Engelsbot⸗ 
ſchaft, aber wir 
durften noch 
nicht aufatmen. 
Immer noch 
kamen Schrap⸗ 
nelle von Pfa⸗ 
ſtadt, und auf 
der anderen 
Seite grollte 
ſchrecklich der 
Iſteiner Klotz. 
Und vor und 
neben uns der 
Nahkampf, Ge⸗ 
wehrfeuer, das 
Praſſeln und 
Knattern des 
Maſchinenge⸗ 
wehres, und auf 


Diegeral, 


einmal deutſche 
Kommandos, 
Signale: „Kar⸗ 
toffe upp, Kar⸗ 
toffelſupp“ zum 
Angriff mit 
dem Bajonett. 
Die Kugeln flo- 
gen ums Haus 
und prajjelten 
in die Bäume. 
Und drunten 
aus der Stadt 
raſte der Stra⸗ 
ßenkampf her⸗ 
auf, bis es dann 
gegen vier Uhr 
ſtill wurde. 
Wir gingen 
hinaus in die 
kalte Sternen⸗ 
nacht und ad- 
teten gar nicht 
mehr darauf, 
daß immer noch 
einzelne Kugeln 
flogen. Die 
erſten Hähne 
ſchrien, der 
Mond ſtand kalt 
und klar am 
Himmel. Und 
wieder ſchwoll 
und raſte eine 
wilde Schlacht 
im Tannen⸗ 
wald, dann wieder Totenſtille. Wir ſahen das weite 
Schlachtfeld, wir ſahen dunkle Körper, und als um halb 
fünf Uhr das erte Morgenrot über den Blauen (Schwarz⸗ 
wald) ſtieg, rafften wir alles zuſammen und flohen in 
raſendſter Eile in die Stadt zu Bekannten. Kaum waren 
wir dort, ging noch einmal eine ſchwere Kanonade über 
die Stadt, wir ſaßen wieder im Keller. Aber dann war 
der herrliche Sieg entſchieden. Zwei Stunden ſpäter raſten 
die Autos, um die Verwundeten zu holen. Es lagen 
die Leichen in Haufen übereinander wie Kartoffelſäcke. 
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Die Stadt Markirch in Elſaß-Lothringen, Kreis Rappoltsweiler, 
bie noch vor der Kriegserklärung von den längſt vorbereiteten ſränzöſiſchen Truppen überrumpelt und nebft den Ortſchaften Gottesibal, 
ſowie dem Schluchtpaß vorübergehend beſetzt wurde, obwohl die franzöſiſche Regierung die Innehaltung einer unbeſetzten 
Bone von 10 km zugejagt Hatte. 
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Alle Spitäler ſind voll von Verwundeten, ebenſo die ſchnell 
errichteten Notlazarette und viele Häuſer, die ſich zur Auf- 
nahme der Verletzten erboten hatten. 

Es zogen nun unerhörte Mengen Soldaten in die Stadt 
ein. Ich ſah die Feldpoſt, das Rote Kreuz. Der Stab iſt 
da. Es war ein brauſendes Jubeln bis abends neun Uhr. 
Da ging der Verrat an. Franzoſen waren noch da, ver— 
ſteckt in den Häuſern, und ſie ſchoſſen, 
und wieder war's ein Straßenkampf und 
tolles Maſchinengewehrknattern. Wir wa- 
ren gerade wieder zu Haus angekommen, 
weil in der Stadt überall ſtarke Einquar- 
tierung war. Und wieder ſaßen wir mit 
den Kindern beim Nachbar im Keller und 
legten uns um Mitternacht auf Matratzen. 
Es ſind unzählige Verhaftungen vorge— 
nommen worden. Ein Kloſter in Riedis⸗ 
heim ſoll ausgehoben ſein, weil hier eine 
ganse Kompanie Franzoſen verſteckt war. 

ndere Leute find ſofort erſchoſſen wor- 
den, als man die Franzoſen bei ihnen 
fand. Geſtern den ganzen Tag gab's 
Hausſuchungen mit aufgepflanztem Bajo- 
ae Wir fürchten nur noch die Sdrap- 
nelle. 

Und nun iſt Ruhe eingekehrt, heißer 
Sommer liegt über der Stadt und es 
zieht ein Brandgeruch durch die nun 
wieder ſtillen Straßen. Das Schlimmſte 
iſt überwunden; dieſe Nacht ſind wir 
zum erſtenmal wieder aus den Kleidern 
gekommen und haben gut geſchlafen. 
Wir haben Einquartierung und bewirten 
die Leute mit den beſten Sachen. Es 
iſt ein Wunder, daß wir noch leben und unverſehrt ſind. 

(Frankfurter Zeitung.) 


Der Sturm auf Lüttich. 
(Hierzu die Bilder auf Seite 21—24 und die Kunſtbeilage.) 
Lüttich gefallen! Wie ein Blitz durchzuckte dieſe Sieges— 
kunde ganz Deutſchland. Das Unglaubliche war Wirklich— 
keit, eine große, moderne Feſtung war ohne vorhergehende 
Belagerung im Sturm genommen worden. 
Lüttich, deſſen Befeſtigungen von Brialmont in den 


dem linken Maasufer. 


General der Infanterie v. Emmich. 
der den Sturm auf Lüttich perſönlich pez 
ſehligte und für die glänzende Waffentat der 
Eroberung der Feſtung vom Maier durch 
Verleihung des Ordens pour le mérite aus- 

gezeichnet wurde. 


Jahren 1888 bis 1892 erbaut worden find, beſitzt keine Kern- 
umwallung, ſondern nur eine Zitadelle auf dem linken Maas— 
ufer, iſt aber durch einen Kranz von zwölf Forts geſchützt. 
Die Forts Bardon, Cvegnée, Fléron, Chaudfontaine, Em- 
bourg und Boncelles liegen auf dem rechten, die Forts 
Pontiſſe, Liers, Lantin, Lar cin, Hollogne und Flemalle auf 
Der Fortgürtel iſt in einem Kreiſe 
von acht Kilometern um Lüttich herum— 
geführt. 

Das Fort Barchon beherrſcht den 
Höhenzug von Wandre und Cherathe, 
gegenüber Herſtal, während das Fort 
Evegnee die Hochfläche zwiſchen den Dör— 
fern Evegnee und Fignee deckt. Das Fort 
Fléron ſperrt die Hauptſtraße Lüttich — 
Aachen. Das Fort Chaudfontaine deckt 
den Abſchnitt auf dem rechten Ufer der 
Veſtre, eines Nebenfluſſes der Maas, 
während Fort Embourg den Abſchnitt 
zwiſchen Veſtre und Ourthe ſchützt. Den 
Anſchluß an die Maas zwiſchen Ourthe 
und Maas bildet dann das Fort Boncelles. 

Sämtliche Forts find durch Beton- 
bauten und Panzerkuppeln befeſtigt und 
waren von je zweihundert bis vierhundert 
Mann bejekt. 

Die deutſchen Truppen wurden von 
dem General der Infanterie v. Emmich 
geführt. Sechs ſchwache Friedensbriga— 
den mit Kavallerie und Artillerie vom 
10. Armeekorps waren es, die am 4. Auguſt 
die belgiſche Grenze überſchritten. Erſt 
nach der Einnahme von Lüttich konnten 
fie als Verſtärkung ihre Ergänzungs- 
mannſchaften einſtellen und zwei weitere Regimenter nad- 
ziehen, die ihre Mobiliſierung bereits beendet hatten. 
Auf feindlicher Seite ſchätzte man die Deutſchen auf 
120000 Mann! 

Der erſte Vorſtoß richtete ſich gegen das Fort Barchon, 
das unter dem Feuer der Artillerie von der Infanterie an- 
gegriffen wurde. Dann wurde der Angriff auf die Nord- 
oſtfront ausgedehnt, ſo daß außer auf das Fort Barchon 
gleichzeitig auch auf die Forts Chaudfontaine und Embourg 
vorgegangen wurde. Späterhin wurden alle Forts auf 
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dem rechten Maasufer angegriffen. Als erſtes fiel das Fort 
Embourg. Schon die ſchwächeren Geſchütze der deutſchen 
Artillerie veranlaßten die Forts nach kurzer Beſchießung 
zur Übergabe. Die von den ſchweren Geſchützen beſchoſſenen 
Forts wurden in Trümmerhaufen verwandelt und ihre Be— 
ſatzung vernichtet. 

Inzwiſchen war eine Kavallerieabteilung in die Stadt 
eingedrungen. Wegen der grauen Felduniform hielt man 
die Abteilung anfänglich für engliſches Militär. Die 
Kommandantur wurde beſetzt, und nur im letzten 
Augenblick gelang es dem Kommandanten von Lüttich, 
General Leman, zu flüchten. Man fand ihn ſpäter 
in einem der genommenen Forts, von wo ſeine Über⸗ 
führung in die deutſche Gefangenſchaft erfolgte. 

An dem Kampf um die Feſtung beteiligte 
ſich auch der Zeppelinkreuzer Z VI. Ein 
Augenzeuge berichtet in der „Köln. Ztg.“ 
darüber: „Am Donnerstag nacht elfeinviertel 
Uhr hörte ich plötzlich ein mir ganz unbekann⸗ 
tes Geräuſch. Ich Jab da in einiger Ent- 
fernung am Himmel ein kleines Licht, das 
näher und näher kam. Jetzt hörte das 
Geräuſch auf — plötzlich erſtrahlte auf 
der Erde ein blendendes Licht. In 
dem Lichtſchein da unten ſah ich 
alles hell und deutlich, Teile der 
Befeſtigung und anderes. Der 
Schein mochte ſich nur einige 
Sekunden gezeigt haben, aber 
wie lange ſchien es mir! Mein 
Auge hatte ſich noch nicht an 
das Dunkel der Nacht gewöhnt, 
da hörte ich ein Getöſe. Ich 
jab gen Himmel, nichts pal: 
ſierte; das kleine Licht zog 
ruhig weiter. Aber da unten, 
da ſah ich jetzt genug — 
Feuer und Rauch! In der 
Helle war alles zu ſehen. Das Echo kam nun an mein 
Ohr. Ich hatte mich von dem großen Schrecken noch 
nicht erholt, als ſchon ein zweiter Schein auf der 
Erde in ziemlicher Nähe ſich zeigte. Jetzt konnte ich's 
auch noch deutlicher ſehen, daß es ein Luftſchiff war, an 
langem Seile tief unten hing, wie mir ſchien, ein mes 
tallener Korb; in dieſem ſtand ein Mann. Deutlich ſah 
ich's, wie er mit beiden Händen einen Gegenſtand in die 
beleuchtete Stelle hinunterwarf. Sowie das geſchehen war, 
verſchwand ſofort auf der Erde der helle Schein. Aber 
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ich ſtarrte doch weiter auf dieſen Fleck. Eine mächtige 
Lichtgarbe ſchoß da nun auf, und große Klumpen flogen 
nach allen Seiten in die are Da — ein furchtbares Ge- 
töſe! Mein Trommelfell ſchien zu platzen, ich war wie 
taub. Die Erde ſchwankte unter meinen Füßen ſo, daß ich 
taumelte. Ganz benommen ſchaute ich nun nach der Stelle. 
Die blendende Garbe hatte ſich in eine dicke ſchwarze 
Rauchmaſſe zuſammengeballt, die ſich langſam in die 
Höhe wälzte. Nach und nach wurde ſie von unten 
herauf heller und heller, wie weißer beleuchteter 
Dampf. Schließlich brannte die Stelle wie eine 
Feuersbrunſt. Ich ſuchte nun zu erkennen, ob 
das Feuer ſich ausbreitete, fuhr aber da ſchon 
wieder von einem weiteren entſetzlichen Knall 
erſchreckt auf. Dieſes furchtbare Schauſpiel wie⸗ 
derholte ſich fort und fort, nur ferner und 
ferner. Von elfeinviertel Uhr bis kurz vor 
Mitternacht wurden auf die Forts zwölf 
Bomben geworfen. Zwiſchen den Explo— 
ſionen hörte man hin und wieder die 
Motoren ſurren. Nach der letzten Ex⸗ 
ploſion ſtieg das Luftſchiff in die Höhe, 
zog weiter und entſchwand.“ 
Später nachfolgende Infanterie⸗ 
kolonnen, die anfänglich in ver⸗ 
ſchiedenen Straßen von der Zivil⸗ 
bevölkerung aus den Fenſtern 
heraus mit einem Kugelregen 
überſchüttet wurden, zwangen 
die belgiſchen Truppen zum 
Rückzug auf das linke Maas⸗ 
ufer. Am Morgen des 7. Au⸗ 
guſt war das heldenhafte 
Werk vollbracht, Lüttich war 
im Beſitz der Deutſchen! — 
Wie ſchnell ſich die Heran⸗ 
ſchaffung der deutſchen Trup⸗ 
pen vollzog, aber auch wie 
ſchwer ſich das belgiſche Landvolk gegen fie beim Durch- 
marſch verging, mag ein Auszug aus dem Brief eines 
Einjährig⸗Freiwilligen zeigen. 
Es heißt dort: „In der Nacht vom Sonntag auf 
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Montag, 2./3. Auguſt, fuhren wir von Wismar ab und 
wurden auf der ganzen Fahrt überall mit Begeiſterung be- 
grüßt; freilich kamen wir kaum einen Augenblick zum 
Schlafen. Am 4. Auguſt, nachts, trafen wir an unſerem 
Beſtimmungsort ein, hatten dann am folgenden Morgen, 
5. Auguſt, von früh fünf Uhr bis abends ſieben Uhr zu mar⸗ 
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ſchieren, eine koloſſale Anſtrengung, wobei viele zurück⸗ 
blieben, die dann von den hinterliſtigen Einwohnern er⸗ 
ſchoſſen wurden. Die Bewohner Belgiens ſind Beſtien, 
jeder Zurückbleibende iſt rettungslos verloren. Bis zehn 
Kilometer in Belgien hinein wurden wir noch freundlich 
empfangen, dann aber ging's los. Die Belgier ſchoſſen auf 
alles, auch auf das ‚Rote Kreuz‘. 

In einem Dorfe, das unſere Truppen beſetzt hielten, 
wurde von der Bevölkerung auf eine Huſarenpatrouille von 
amem Mann geſchoſſen, natürlich ging dann das ganze 
Dorf in Flammen auf, und von den Einwohnern iſt wohl 
keiner entkommen. Wir ſelbſt wurden ſchon im erſten Bi⸗ 
wak am 4. Auguſt von 
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Namur. 
(Hierzu das Bild auf Seite 22.) 


Schon wenige Tage nach den glorreichen Siegen von 
Metz, Longwy und Neufchateau konnte der deutſche General— 
quartiermeiſter melden: „Von der Feſtung Namur ſind 
fünf Forts und die Stadt in unſerem Beſitz; vier Forts 
werden noch beſchoſſen. Der Fall ſcheint in kurzem be- 
vorzuſtehen.“ Alſo ſchon am vierundzwanzigſten Mobil— 
machungstage auch dies andere belgiſche Bollwerk unſer, 
von dem unſere heimlich verſchworenen Feinde das 
deutſche Land zu überſchwemmen gedachten! Denn es 

I jteht nunmehr unbe- 


fallen, auch am 5. Auguſt 
wurde beim Durchmarſch 
durch ein Dorf von den 
ae auf uns 
geſchoſſen, worauf wir 
natürlich ſcharfe Strafe 
folgen ließen.“ 

Es ſteht feſt, daß 
Frauen auf die angrei⸗ 
fenden deutſchen Solda⸗ 
ten kochendes Waſſer und 
Ol geſchüttet haben, daß 
Kinder Schwerverwun⸗ 
deten auf dem Kampf⸗ 
platz die Augen aus⸗ 
ſtachen und daß Sama⸗ 
riterinnen Verwundete, 
die ſie in Pflege genom⸗ 
men hatten, ſpäter vom 
zweiten Stockwerk herab 
zum Fenſter hinaus⸗ 
ſtürzten. — 

Auf deutſcher Seite 
iſt Friedrich Wilhelm 
Prinz zu Lippe gefallen, 
ein Onkel des regieren⸗ 
den Fürſten Leopold IV. 
zu Lippe. Er befehligte 
ein Regiment und führte 
es perſönlich zum Sturme. 
Auf einem der Wälle 
nordweſtlich von Lüttich 
wurden ſie umzingelt 
und heftig beſchoſſen. Der 
Prinz ließ die Fahne 
ſchwenken, um in der 
Näh: ſichtbar gewordene 
deutſche Truppen zu Hilfe 
zu rufen. Ehe dieſe aber 
anlangten, ſank er, durch 
die Bruſt getroffen, zu 
Boden. 

Auch der Komman⸗ 
dant der Feſtung 2 
iſt, wie auf Seite 22 ſchon kurz erwähnt wurde, von den 
Deutſchen gefangen worden. Als ſie die Kommandantur 
beſetzten, wurde er von ſeiner Umgebung wider ſeinen 
Willen mit entführt. Er begab ſich dann in das Fort 
Lancin, die Verteidigung weiter zu leiten. Aber ſchon 
die dritte Granate der deutſchen 42-cm-Gefdiike, die aus 
zwölf Kilometer Entfernung feuerten, durchſchlug die 
Betondecke des Munitionsmagazins, und das Fort flog 
in die Luft, hundertfünfzig Mann unter ſich begrabend. 
General Leman wurde bewußtlos aufgefunden und ge- 
fangen genommen. Er ließ dieſe Tatſache ſofort ſchriftlich 
feſtlegen und erklären, daß er ſich ſonſt nicht ergeben hätte. 
General v. Emmich ehrte denn auch den überwundenen 
Gegner, indem er ihm den abgelieferten Degen zurück⸗ 
gab. Dann wurde der belgiſche General nach Deutſchland 
abgeführt. 

Mit der Eroberung Lüttichs hat das deutſche Heer nicht 
nur in ſeiner rechten Flanke einen ſicheren Stützpunkt 
en ſondern es wurde ihm auch der Weg in der 

ichtung auf Namur, die der franzöſiſchen Grenze näher 
liegende Feſtung, freigemacht, ſo daß alsbald mit deren 
Beſchießung begonnen werden konnte. 


den Einwohnern über⸗ Í 


Die verheerende Wirkung eines deutfchen 42-cm-Gefchoffes auf das Panzerfort Lancin 
der Feſtung Lüttich. 


| tritten feft, daß die bel- 
giſche Regierung ſich 
längſt verpflichtet hatte, 
den Franzoſen und Eng⸗ 
ländern die Feſtungen 
Namur und Lüttich als 
Stützpunkte für den 
geplanten Angriff im 
Rücken der an der elſaß⸗ 
lothringiſchen Grenze be⸗ 
ſchäftigten deutſchen Ar- 
mee bereitzuhalten. Der 
Scharfblick und die raſche 
Entſchloſſenheit unſerer 
oberſten Heeresleitung, 
die unvergleichliche Tap⸗ 
ferkeit unſerer braven 
Soldaten haben dies 
Netz von Lug und Trug 
zerriſſen. Das ganze 
öſtliche Belgien iſt in 
deutſchen Händen, der 
Feldmarſchall v. d. Goltz 
als Generalgouverneur 
eingeſetzt, deutſche Ber- 
waltung unter dem 
Aachener Regierungs- 
präſidenten Dr. v. Sandt 
allenthalben eingerichtet; 
die Waffenfabriken in 
und bei Lüttich arbeiten 
mit Volldampf für die 
deutſche Armee. — „Kein 
Teufel wird uns dieſe 
Beute mehr entreißen!“ 

Namur, das gegen 
32000 Einwohner zählt, 
liegt am Einfluß der 
Sambre in die Maas, iſt 
Knotenpunkt von fünf 
Eiſenbahnlinien, wor⸗ 
unter die nach Brüſſel 
und Paris, und durch 
neun vorgeſchobene Forts 
befeſtigt, die einen wich⸗ 
tigen Teil in der Reihe der Maasbefeſtigungen darſtellen. 
Wie die Lüttichs, ſind auch die Außenwerke Namurs von 
Brialmont erbaut. Es iſt der Sitz eines Gouverneurs. 
Die Stadt zeichnet ſich durch ſchöne, breite Straßen und 
herrliche Mae aus. Ihre lebhafte Induſtrie 
erſtreckt ſich namentlich auf die Herſtellung von Meſſern, 
Maſchinen, Ton⸗ und Glaswaren. Was aber dieſem 
befeſtigten Platze für uns die beſondere Bedeutung verleiht, 
das ift der Umſtand, daß er nur dreißig Kilometer von der 
franzöſiſchen Grenze entfernt liegt und daß mit dem Beſitz 
Namurs auch die berühmten Maasübergänge in unſeren 
Händen ſich befinden. Kein Feind vermag mehr unſeren 
rechten Flügel zu umgehen; die SA der Kriegs- und 
Lebensmittel aus der Heimat ift für unſere nach Frankreich 
vordringenden Truppen dauernd geſichert. — Wir würden 
etwas Wichtiges vergeſſen, wollten wir bei dieſem Anlaß 
nicht auch der Werkzeuge gedenken, denen wir den raſchen 
Verlauf der großartigen Erfolge vor Lüttich und Namur 
verdanken, nämlich unſerer neuen 42-cm-Mörfer. In aller 
Stille, ohne daß die Feinde etwas davon zu merken bekamen, 
wurden dieſe rieſigen Zerſtörungsmaſchinen hergeſtellt, und 
es gereicht den zahlreichen Perſonen, die um das Geheimnis 
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wußten, zur größten Ehre, daß auch nicht ein Wörtlein von 
dieſen Vorbereitungen in die Offentlichkeit gedrungen iſt. 
Um ſo überraſchender, niederſchmetternder war das Ergebnis 
für die Feinde. Der Generalſtab hat einige photographiſche 
Aufnahmen aus den zuſammengeſchoſſenen Forts von Lüttich 
zur Verfügung geſtellt, von denen auch hier eine zum 
Abdruck kommt (Seite 23). Wie man ſieht, ſind die meter⸗ 
dicken Betonmauern vollſtändig zermalmt, die ſchweren 
Panzertürme wie Rieſentöpfe zerriſſen und aus ihren 
Fundamenten geſchleudert. Es muß ello eine Briſanz⸗ 
granate von geradezu fürchterlicher Wirkung ſein, die aus 
einem ſolchen Mörſer fliegt. Aber welch bewundernswerte 
Leiſtung auch, dieſe Rieſen zu bewegen und obendrein ſo 
raſch! Nicht weniger als dreißig Pferde ſollen an einem 
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einzigen gezogen haben, meldet ein engliſcher Korreſpondent. 
War aber der Koloß erſt an Ort und Stelle, dann galt es 
noch eine ſichere Bettung herzuſtellen, ehe der erſte Schuß 
abgefeuert werden konnte. Soweit es irgend anging, hat 
man natürlich die Eiſenbahn zur Beförderung benutzt. 
Doch auch da mag es genug Hinderniſſe gegeben haben. 
So hatten die Belgier einen wichtigen Tunnel geſperrt, 
indem ſie, nach vergeblichen Sprengverſuchen, in ihm ein 
Dutzend oder mehr Schnellzugslokomotiven aufeinander: 
prallen ließen. Aber nicht lange dauerte es, da war der 


Tunnel wieder geräumt, und dann ſind vielleicht als die 
erſten „Paſſagiere“ gerade diefe 42-cm-Mörfer ins belgiſche 
Land hineingedampft, um die Arbeit zu vollbringen, die 
man ihnen deutſcherſeits zugedacht hatte. 
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Die forts haben thre Namen vonden dabei liegenden 
Ortschaften. 


Die Feſtung Lüttich und ihre Forts. 


Zwiſchen Metz und den Vogeſen. 


20. Auguſt 1914. 


Wo iſt es geweſen? Wer hat es geſehn: 
wiſchen Himmel und Erde die Fahne wehn? 

in Fahnenreiter rieſenhaft, 

Im Bügel fteil den Fahnenſchaft, 

Um den Leib die Schärpe ſchwarz⸗ weiß · rot, 

In der Fauſt das Schwert, und das Schwert heißt Tod! 

Und der Reiter? Gott rief in der Cherubim Chor: 

Der deutſche Erzengel trete vor! 

Sankt Michel. few follft du im Glorienfdein 

Des Herrgotts Fahnenjunker fein! 

Der fprach tein Wort. fprang in den Sii 

Bom Roſſeshuf ſchnob durch die Wolken ein Blitz — 

Wer hat es gefehn? o ift es geweſen . 7 

Zwiſchen Meg und den Vogeſen. 


Da lachte der Bayern Kronprinz hell: 
Gott's Gruß, mein deutſcher Mi p 
Gott's Gruß! — das fo 

Gott's Gruß! Und mitten in Feind 
Da ſtürmten fie vor, zu Pferd und zu Sub. 
Kanonen brüllten: Gott's Gruß! Gott’s Gruß! 
Aus Schwertern fang es und Büchfenlauf, 
Aus Lanzen klang es und Roßgeſchnauf, 
Aus Blut und Wut und Rauch und Ruß: 
Siegreich, ſiegreich der deutſche Gruß! 
Die Fahne flattert, die Sonne ſcheint — 
Kronprinz von Bayern, wo iſt der Feind? 
Der Feind? Gott's Gruß, der ift geweſen 
Zwiſchen Metz und den Vogeſen. 


chael! 
unfer Feldſchrei fein. 


inein! 


Rudolf Herzog. 


Kriegsnachrichten aus aller Welt. 


Ein Brief von Bord der „Goeben“. Ein Mitglied der 
Beſatzung des Panzerkreuzers „Goeben“, den unſere unten— 
ſtehende Abbildung veranſchaulicht, ſchildert ſeine Erlebniſſe 
während der erſten Kriegstage in lebendiger Weiſe in 
einem dem „Hamburger Fremdenblatt“ zur Verfügung ge— 
ſtellten Brief wie folgt: 

„Liebe Eltern! Sollten unſere Gefechte dort noch nicht 
bekannt ſein, ſo wird Euch dies Lebenszeichen ſicher große 
Freude bereiten. Wir haben unſere Feuertaufe erhalten! 
Von . . . . gingen wir nach ... ., aber dort war zu ſtarker 
Seegang, als daß wir auf der Reede hätten bunkern können, 
und der Hafen war dafür zu flach. Es wurde alles gefedts- 
klar gemacht; dann ging's nachts abgeblendet mit fünfzehn 
Seemeilen Fahrt nach Meſſina, wo wir mit der „Breslau“ 
zuſammentrafen. Alles, was für das Gefecht nicht not— 
wendig war, brachten wir an Bord des deutſchen Dampfers 
„General“. Proviant und Kohlen wurden aufgefüllt. 
Dann ging's abends mit ſiebzehn Seemeilen Fahrt hinaus. 
Morgens mit Hellwerden kamen wir vor Philippeville 
(Algerien) und beſchoſſen es. Beim erſten Schuß wurde 
die deutſche Flagge im Topp und an der Gaffel und die 
große Admiralsflagge im Vortopp gehißt. Wir feuerten 
ſechsunddreißig Schuß und ſchoſſen die Stadt in Brand, 
die Mole in Trümmer; ein Pulverſchuppen flog in die 
Luft. Die Forts erwiderten nach der dritten Salve, feuerten 
aber immer zu kurz, ſo daß kein Schuß an Deck kam. Auf 
der Mole war eine Wache ins Gewehr getreten, die ſamt 
und ſonders ins Meer ſtürzte. Dann fuhren wir mit 
fünfundzwanzig Seemeilen ab. Zwei engliſche Panzer— 
kreuzer und einen kleinen Kreuzer trafen wir, aber da hatte 
uns England den Krieg noch nicht erklärt. Der kleine 
Kreuzer folgte uns gleichwohl, aber nach fünfſtündiger 
Fahrt konnte er nicht mehr mitkommen: wir fuhren ſieben— 
undzwanzig bis achtundzwanzig Seemeilen. 

Nachts muß natürlich die doppelte Wache (Kriegswache) 
Ausguck halten: vier Stunden, um Torpedoboote zu ent— 
decken. Dann vier Stunden Schlaf: wenn ihn kein Alarm 
unterbricht. Dann vier Stunden Wache und ſo fort. Wir 
kamen heute glücklich durch nach Meſſina, begannen gleich 
aus Dampfer „General“ (Oſtafrikaner) und „Andros“ 
(Levantelinie) zu bunkern; „Breslau“ aus „Ambria“ 
papag). Von allen Schiffen haben wir Leute eingezogen. 
Beim Bunkern muß feſte gearbeitet werden. Die Freiwache 
geht auch in die Bunkerräume, um die Heizer abzulöſen. 

Es gibt wenig Friſchbrot, aber Hartbrot in Milch und 
Waſſer gekocht, auch viel zu trinken: Kaffee oder Limonade. 
Geſtern haben wir drei Mark erhalten, habe jetzt nur noch ſech— 


zig Pfennig, alles andere verfreſſen: Kakes, Milch, Limonade, 
Schokolade. Es werden auch Zigarren und jetzt beim Kohlen 
auch Zigaretten von den Offizieren verteilt. Heute abend 
geht's wahrſcheinlich raus, fix wie der fliegende Holländer. 

Priſen wird der Franzos nicht viel machen. Wir hatten 
Ref nicht ſo viel Zeit, ſonſt hätten wir auch Jagd auf 
Priſen gemacht. „Breslau“ hat Böne zuſammenge— 
ſchoſſen. Beides war am 4. Auguſt am Tage der Schlacht 
von Weißenburg. Paßt auf, es wird auch diesmal auf die 
ſiebziger Manier gehen, auch was uns anbelangt.“ 

Daß die Hoffnung des Braven nicht täuſchte, bewies das 
Schiff bald danach durch ſeinen kühnen Durchbruch aus dem 
Hafen von Meſſina durch die ihm und der „Breslau“ dort 
auflauernde engliſche und franzöſiſche Flotte. 


Wie es einem Deutſchen in Brüſſel erging. Aus dem 

Briefe eines Deutſchen an einen Münchner: 
Köln, 15. Auguſt 1914. 

Teile hierdurch mit, daß ich glücklich dem mord- und 
brandluſtigen Pöbel von Brüſſel entronnen bin. Nachdem 
ich vier Tage gehetzt und gejagt war, gelang es mir, nach— 
dem ich Bart und Haar ſelbſt abgeſchnitten hatte, bis zum 
amerikaniſchen Konſul zu kommen, von wo wir mit mehreren 
Hundert als Gefangene über die holländiſche Grenze glück— 
lich nach Deutſchland kamen. Ich habe mein Haus ſo lange 
verteidigt, bis ich alles zugenagelt hatte. Bis in das Innere 
iſt der Pöbel nicht gekommen; da ich verbarrikadiert war 
und auch gut bewaffnet, hätte ich meine Haut teuer ver— 
kauft, denn Erbarmen konnte man nicht verlangen. Mein 
Freund, Metzgermeiſter . . . ., Ut niedergeſtochen worden. 
Einem Drogiſten an der Gare de Midi ging es ebenſo. 
Alſo mit einem Wort: ich danke dem lieben Gott, daß er 
mich bis hier geſchützt hat. Bei der Belagerung, die ich in 
meinem Hauſe auszuſtehen hatte, iſt mehrmals nach mir 
geſchoſſen worden, es iſt aber alles gut gegangen. Alles 
an der Faſſade iſt vollſtändig zertrümmert, alle deutſche 
Ware wurde vom Volk ausgegoſſen oder hingeworfen, mit 
einem Wort: alles deutſche Eigentum verwüſtet, und das 
unter den Augen der Polizei und Garde Civique. — Es 
gelang mir, meine Frau und Tochter beizeiten flüchten zu 
laſſen. Ich ſelbſt trete heute wieder in meiner Truppe ein. 
Mit Gott für Kaiſer und Reich! Das Recht wird ſiegen! 

Münchner Neueſte Nachrichten“.) 

Keine Furcht vor vielen Feinden. An die Tür einer 
Mannſchaftsſtube hatten unſere Soldaten nach Befonnt, 
werden der engliſchen Kriegserklärung angeſchrieben: Hier 
werden noch Kriegserklärungen angenommen! 


Nach einer Aufnahme von A. Renard in Kiel. 


Der Panzerkreuzer „Soeben“, 


der im Verein mit dem Panzerkreuzer „Breslau“ eine erſolgreiche Beſchicßung algeriſcher Häfen unternahm. Am 6. Auguft gelang den beiden Schiſſen der 
tühne Durchbruch aus dem Hafen von Meſſina durch die ihnen auflauernde engliſche und ſranzöſiſche Flotte und alsdann das Entkommen nach Konſiantinopel, 


wo die beiden Schiſſe an die Türkei verkauft wurden. 


Ein Heldenſtück unſerer Kricasmarine! 


Der Krieg im Zeichen des Humors und der Satire. 
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Endlich ift es dem Friedenszaren gelungen, fein Werk zu krönen und dem Frieden den Kopf abzuſchlagen. 


Nach einer Zeichnung von Werner Hahmann im »Kladderadatfch«, 


Für die Redaktion verantwortlich Guſtav Feller, Druck und Verlag der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt, beide in Stuttgart. 
Für die Ausgabe in Cfterreid-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. Geſchäftsſtelle in Wien; Seilergaſſe 4. 


Nach einer Originalzeid 
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jin Quife vor der Themſemündung am 8. Auguft. 


gung von Hans Bohrdt. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


(Fortſetzung.) 


Als am 25. Juli am ſpäten Abend in allen Hauptſtädten 
Deutſchlands Extrablätter verkündeten, die öſterreichiſche 
Regierung habe die diplomatiſchen Beziehungen zu Serbien 
abgebrochen und den Krieg erklärt, da ging eine gewaltige 
Begeiſterung durch das ganze Reich. Große Scharen zogen 
ror die öſterreichiſchen Konſulate, um dort Huldigungen 
darzubrirgen. „Hoch Oſterreich! Nieder mit Serbien!“ 
das waren die Rufe, die überall vernommen wurden, 
und die „Wacht am Rhein“, „Heil dir im Siegerkranz“, 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ waren Lieder, die 
überall erſchallten. Es herrſchte eine Begeiſterung, wie 
man ſie ſeit 1870 nicht mehr erlebt hatte. Bis ſpät nach 
Mitternacht zog die ſingende Menge durch die Straßen, 
und in allen öffentlichen Konzertlokalen mußten die deutſche 
und die öſterreichiſche Volkshymne geſpielt werden, die 
ſtehend angehört wurden. Die Kundgebungen hatten einen 
durchaus urſprünglichen Charakter. Ein jeder fühlte ſich 
von einem langen Alpdruck befreit, der auf ſeinem vater— 
ländiſchen Empfinden gelaſtet hatte. Endlich, endlich hatte 
ſich Oſterreich entſchloſſen, den ſerbiſchen Königsmördern 
mit der Waffe entgegenzutreten! 

Wer dieſe Tage miterlebt hat, wird zu der Erkenntnis 
En fein, daß das Bündnis zwiſchen Deutſchland und 

ſterreich nicht auf einem papierenen Vertrag beruht, 
ſondern auf dem einmütigen Fühlen der Herzen beider 
Völker, und daß das Wort von der Nibelungentreue kein 
leerer Schall iſt. 

Daß diefe innige Übereinftimmung Deutſchlands und 
Oſterreichs gegen Serbien die entgegengeſetzte Stimmung 
in Frankreich auslöſte, darf nicht wundernehmen. Wird 
doch Frankreich als Hauptgläubiger Serbiens es am eigenen 
Leibe zu ſpüren bekommen, wenn Serbien eine ſchwere 
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Ankunft der erften gefangenen Franzoſen in Stuttgart. 


Züchtigung erfährt, die ſeine Finanzlage erſchüttert und 
dadurch Frankreich ſchädigt. Am Morgen des 26. Juli 
zogen in Paris etwa hundert junge Burſchen vor die öjter- 
reichiſche Botſchaft und brachen in die Rufe aus: „Nieder 
mit Oſterreich! Tod Oſterreich!“ Einer der Demon- 
ſtranten zog eine ſchwarzgelbe Fahne aus der Taſche, ſetzte 
ſie in Brand und trat ſie mit Füßen. Der öſterreichiſche 
Botſchafter erhob ſofort beim Auswärtigen Amt Einſpruch 
gegen dieſe Kundgebungen und verlangte Maßnahmen, 
die ähnliche Ausſchreitungen unmöglich machen würden. Der 
Direktor im Auswärtigen Amte ſprach ſein Bedauern über 
das Vorkommnis aus und erklärte, die nötigen Vorſichts— 
maßregeln ſofort treffen zu wollen. Von der öſterreichiſchen 
Botſchaft hatten ſich inzwiſchen die Aufwiegler zur 
ruſſiſchen begeben, um dort eine Sympathiekundgebung zu 
veranſtalten, doch wurden ſie von der Polizei an ihrem 
Vorhaben gehindert. 

Dieſe franzöſiſche Kundgebung war gewiſſermaßen die 
Antwort auf die Stimmungsäußerungen des deutſchen 
Volkes, über welche die Pariſer Blätter am 26. Juli be⸗ 
richtet hatten. Der erhabene, ernſte Charakter der deutſchen 
Volksbewegung fehlte ihr gänzlich. Unſchwer war die 
Mache zu erkennen, eine Anzahl junger Schreier für die 
Verteidigung der franzöſiſchen Geldſackintereſſen auf die 
Beine zu bringen. 


* 
* 


Am 26. Juli brachte das ruſſiſche Regierungsblatt, die 
„Nowoje Wremja“, einen Leitartikel, der über die Haltung 
der Sdt en Regierung keinen Zweifel übrigließ. Da 
hieß es: „Oſterreich allein wagt keine Verletzung des inter- 
nationalen Rechtes. Ein Wort des Deutſchen Kaiſers genügt, 
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daß Oſterreich ſeine Verbalnote zurücknimmt. Der Deutſche 
Kaiſer weiß, daß Rußland nicht gleichgültig bleiben kann, 
ſondern gezwungen iſt, Serbien mit dem vollen Ge⸗ 
wicht ſeiner Militärmacht zu unterſtützen. Der öſter⸗ 
reichiſche Überfall Serbiens heißt Krieg mit Rußland. Ein 
öſterreichiſch⸗ruſſiſcher Krieg ruft die Mitwirkung Deutſchlands 
hervor. Ein ruſſiſch⸗deutſcher Zuſammenſtoß zieht Frank⸗ 
reich mit hinein, vielleicht auch England. Die moraliſche 
Verantwortung für den drohenden Zuſammenbruch der 
europäiſchen Ziviliſation fällt Deutſchland und ſeinem 
Führer zu.“ In einem zweiten Artikel ſchreibt die „Nowoje 
Wremja“: „Ein friedlicher Ausgang iſt nur möglich, wenn 
Deutſchland feſt entſchloſſen iſt, jetzt einen Krieg gegen 
Frankreich und Rußland nicht zu führen. Rußland bleibt 
ruhig, kennt aber ſeine hiſtoriſche Pflicht und iſt bereit, die 
entſchloſſenſten Schritte zu tun.“ 

Trotz dieſer unzweideutigen Stellungnahme Rußlands 
ſchlug am 27. Juli Sir Edward Grey im engliſchen Unter⸗ 
Ze Friedenstöne an. Dieſe Sitzung bes engliſchen Unter⸗ 
hauſes iſt um ſo bemerkenswerter, als ſie in ſchroffem Wider⸗ 
ſpruch zu dem ſpäteren Verhalten Englands ſteht. Das 
engliſche Unterhaus war an dem genannten Tage nach⸗ 
mittags unter Anzeichen großer Erregung zuſammengetreten, 
weil die europäiſche Kriſis und die innerpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe die Mitglieder des Hauſes mit größter Beſorgnis 
erfüllten. Bonar Law ſtellte Fragen betreffend die euro⸗ 
päiſche Lage. 

Sir Edward Grey gab darauf folgende Erklärung ab: 

„Ich glaube dem Hauſe ausführlich die Stellung, die die britiſche 
Regierung bis jetzt eingenommen hat, darlegen zu müſſen. Letzten 
Freitag morgen erhielt ich vom öſterreichiſch⸗ungariſchen Botſchafter 
den Text der Mitteilungen der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung 
an die Mächte, die in der Preſſe auch erſchienen und die die Forde⸗ 
rungen OHjterreid)-Ungarns an Serbien enthalten. Nachmittags 
ſah ich die übrigen Botſchafter und drückte ihnen gegenüber die 
Anſicht aus, daß wir, ſolange der Streit auf Ofterreid)-Ungarn und 
Serbien beſchränkt bleibt, kein Recht hätten, uns einzumiſchen; 
wenn aber die Beziehungen zwiſchen England, Deutſchland, Frank⸗ 
reich und Rußland bedrohlich würden, ſei es eine Sache des euro⸗ 
päiſchen Friedens und gehe uns alle an. Ich wußte in jenem Augen⸗ 
blick nicht, welchen Standpunkt die ruſſiſche Regierung eingenommen 
hatte, und ich konnte deswegen keine unmittelbaren Vorſchläge 
machen; aber ich ſagte: Wenn die Beziehungen zwiſchen Oſterreich⸗ 
Ungarn und Rußland einen bedrohlichen Charakter annehmen, ſo 
ſcheine mir die einzige Möglichkeit für den Frieden darin zu beſtehen, 
daß die vier an der ſerbiſchen Frage nicht unmittelbar intereſſierten 
Mächte — nämlich Deutſchland, Frankreich, Italien und Groß⸗ 
britannien — in Petersburg und Wien gleichzeitig und zuſammen 
dahin wirken ſollten, daß Oſterreich⸗Angarn und Rußland die mili⸗ 
täriſchen Operationen einſtellen möchten, während ſich die vier 
Mächte bemühen würden, eine Beilegung des Konfliktes zu er⸗ 
zielen. Nachdem ich gehört hatte, daß Oſterreich⸗Angarn die Be- 
ziehungen zu Serbien abgebrochen hatte, machte ich folgenden 
Vorſchlag: 

Ich wies geſtern nachmittag die britiſchen Botſchafter in Paris, 
Berlin und Rom telegraphiſch an, bei den Regierungen, bei denen 
ſie beglaubigt ſind, anzufragen, ob dieſe gewillt ſeien, ein Einver⸗ 
nehmen dahin zu treffen, daß der franzöſiſche, deutſche und italieniſche 
Botſchafter in London mit mir zu einer Konferenz in London 
zuſammentreten, um ſich zu bemühen, Mittel zu einer Beilegung 
der gegenwärtigen Schwierigkeiten zu finden. Gleichzeitig beauf⸗ 
tragte ich unſere Vertreter, jene Regierungen zu erſuchen, ihre 
Vertreter in Wien, Petersburg und Belgrad zu ermächtigen, die 
dortigen Regierungen von der vorgeſchlagenen Konferenz zu unter⸗ 
richten und zu erſuchen, alle aktiven militäriſchen Maßnahmen 
bis zur Beendigung der Konferenz einzuſtellen. Darauf habe ich 
noch nicht alle Antworten erhalten. 

Bei dieſem Vorſchlage iſt natürlich ein Zuſammengehen der vier 
Mächte das Weſentliche. In einer ſo ſchweren Kriſis, wie dieſe, 
würden die Bemühungen einer einzelnen Macht, den Frieden zu 
erhalten, unwirkſam ſein. Die in dieſer Angelegenheit zur Verfügung 
ſtehende Zeit war ſo kurz, daß ich die Gefahr auf mich nehmen 
mußte, einen Vorſchlag zu machen, ohne die üblichen vorbereiten⸗ 
den Schritte zu unternehmen, um mich zu verſichern, ob er gut 
aufgenommen werden würde. Aber wo die Dinge ſo ernſt ſind, 
wo die Zeit ſo kurz iſt, läßt ſich die Gefahr, etwas Unwillkommenes 
vorzuſchlagen, nicht vermeiden. Ich bin trotzdem der Anſicht, daß, 
angenommen, daß der in der Preſſe erſchienene Text der ſerbiſchen 
Antwort richtig iſt, wie ich es glaube, dieſer Vorſchlag wenigſtens 
eine Grundlage bieten ſollte, auf der eine freundſchaftliche und un⸗ 
parteiiſche Gruppe von Mächten, unter denen ſich Mächte befinden, 
die bei Oſterreich⸗Angarn und bei Rußland gleiches Vertrauen 
genießen, imſtande ſein ſollte, eine Löſung zu finden, die im 
allgemeinen annehmbar ſein würde.“ 

Grey ſchloß: „Es muß jedem, der nachdenkt, klar ſein, daß in 
dem Augenblick, wo der Streit aufhört, ein Streit zwiſchen Oſterreich⸗ 


Ungarn und Serbien zu ſein, und ein Streit wird, in den eine andere 
Großmacht verwickelt wird, dies mit einer der größten Kataſtrophen 
enden kann, die jemals das Feſtland Europas heimgeſucht haben. 
Niemand kann ſagen, was das Ende der ausgebrochenen Streitigkeiten 
ſein wird, und ihre mittelbaren und unmittelbaren Folgen werden 
unberechenbar ſein.“ 


Nach der Erklärung Greys fragte Harry Lawſon, ob 
es wahr ſei, daß der Deutſche Kaiſer heute morgen das 
Prinzip einer Vermittlung, das Grey vorgeſchlagen habe, 
angenommen habe. Grey erwiderte, er ſei überzeugt, daß 
die deutſche Regierung dem Vermittlungsgedanken grund- 
ſätzlich günſtig ſei, aber auf den beſonderen Vorſchlag, daß 
man zu einer Vermittlung durch eine Konferenz kommen 
möge, habe er noch keine Antwort von der deutſchen Re⸗ 
gierung erhalten. 

Dieſe Friedenskomödie, denn etwas anderes war es nicht, 
erhält die richtige Beleuchtung durch die nachſtehend wieder⸗ 
gegebenen Depeſchen, die erſt einige Wochen nach der Mobil⸗ 
machung bekannt geworden ſind. 

Telegramm des Prinzen Heinrich von Preußen an den 
König von England vom 30. Juli 1914: 


„Bin ſeit geſtern hier. Habe das, was Du mir ſo freundlich im 
Buckinghampalaſt am vorigen Sonntag geſagt haſt, Wilhelm mit⸗ 
geteilt, der Deine Botſchaft dankbar entgegennahm. Wilhelm, 
der ſehr beſorgt iſt, tut ſein Außerſtes, um der Bitte Nikolaus' nach⸗ 
zukommen, für die Erhaltung des Friedens zu arbeiten. Er ſteht in 
dauerndem telegraphiſchen Verkehr mit Nikolaus, der heute die 
Nachricht beſtätigte, daß er militäriſche Maßnahmen angeordnet 
habe, welche einer Mobilmachung gleichkommen, und daß dieſe 
Maßnahmen ſchon vor fünf Tagen getroffen wurden. Außerdem 
erhalten wir Nachrichten, daß Frankreich militäriſche Vorbereitungen 
trifft, während wir keinerlei Maßnahmen verfügt haben, wozu 
wir indeſſen jeden Augenblick gezwungen ſein können, wenn unſere 
Nachbarn damit fortfahren. Das würde dann einen europäiſchen 
Krieg bedeuten. Wenn Du wirklich und aufrichtig wünſcheſt, dieſes 
ſurchtbare Unglück zu verhindern, darf ich Dir dann vorſchlagen, 
Deinen Einfluß auf Frankreich und auch auf Rußland dahin aus⸗ 
zuüben, daß fie neutral bleiben? Das würde meiner Anſicht nach 
von größtem Nutzen ſein. Ich halte dies für eine ſichere und vielleicht 
die einzige Möglichkeit, den Frieden zu wahren. Ich möchte hinzu⸗ 
fügen, daß jetzt mehr denn je Deutſchland und England ſich gegen⸗ 
feitig unterſtützen ſollten, um ein furchtbares Unheil zu verhindern, 
das ſonſt unabwendbar wäre. Glaube mir, daß Wilhelm in ſeinen 
Beſtrebungen um die Aufrechterhaltung des Friedens von größter 
Aufrichtigkeit iſt, aber die militäriſchen Vorbereitungen ſeiner 
beiden Nachbarn können ihn ſchließlich zwingen, für die Sicherheit 
ſeines eigenen Landes, das ſonſt wehrlos bleiben würde, ihrem 
Beiſpiele zu folgen. Ich habe Wilhelm von meinem Telegramm 
an Dich unterrichtet, und ich hoffe, daß Du meine Mitteilungen in 
demſelben freundſchaftlichen Geiſte entgegennimmſt, der ſie pers 
anlaßt hat. Heinrich.“ 

Telegramm des Königs von England an den Prinzen 
Heinrich von Preußen vom 30. Juli 1914: 

„Dank für Dein Telegramm. Sehr erfreut, von Wilhelms 
Bemühungen zu hören, mit Nikolaus fd) für die Erhaltung des 
Friedens zu einigen. Ich habe den ernſten Wunſch, daß ein ſolches 
Unglück wie ein europäiſcher Krieg, das gar nicht wieder gutzu⸗ 
machen iſt, verhindert werden möge. Meine Regierung tut ihr 
möglichſtes, um Rußland und Frankreich nahezulegen, weitere 
militäriſche Vorbereitungen aufzuſchieben, falls Oſterreich ſich mit 
der Beſetzung von Belgrad und benachbarten ſerbiſchen Gebietes 
als Pfand für eine befriedigende Regelung ſeiner Forderungen 
zufriedengibt, während gleichzeitig die anderen Länder ihre Kriegs⸗ 
vorbereitungen einſtellen. Ich vertraue darauf, daß Wilhelm ſeinen 
großen Einfluß anwendet, um Oſterreich zur Annahme dieſes Vor⸗ 
ſchlages zu bewegen. Dadurch würde er beweiſen, daß Deutſchland 
und England zuſammenarbeiten, um zu verhindern, was eine 
internationale Kataſtrophe ſein würde. Bitte, verſichere Wilhelm, 
daß ich alles tue und auch weiter alles tun werde, was in meiner 
Macht liegt, um den europäiſchen Frieden zu erhalten. Georg.“ 


Telegramm S. M. des Kaiſers an den König von Eng⸗ 
land vom 31. Juli 1914: 

„Vielen Dank für Deine freundliche Mitteilung. Deine Vor⸗ 
ſchläge decken ſich mit meinen Ideen und mit den Mitteilungen, 
die ich heute nacht von Wien erhielt und die ich nach London weiter⸗ 
gegeben habe. Ich habe gerade vom Kanzler die Mitteilung erhalten, 
daß ihm ſoeben die Nachricht zugegangen iſt, daß Nikolaus heute 
nacht die Mobiliſierung ſeiner geſamten Armee und Flotte ange⸗ 
ordnet hat. Er hat nicht einmal die Ergebniſſe der Vermittlung 
abgewartet, an der ich arbeite, und mich ganz ohne Nachricht gelaſſen. 
Ich fahre nach Berlin, um die Sicherheit meiner öſtlichen Grenzen, 
wo ſchon ftarfe ruſſiſche Truppen Aufſtellung genommen haben, 
ſicherzuſtellen. Wilhelm.“ 


Telegramm des Königs von England an den Kaiſer 
vom 1. Auguſt 1914: 


Nach einer Originalzeichnung von Hugo L. Braune. 
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„Vielen Dankfür Dein 
Telegramm von geſtern 
nacht. Ich habe ein drin⸗ 
gendes Telegramm an 
Nikolaus geſchickt, in dem 
ich ihm meine Bereitwillig⸗ 
keit ausgeſprochen habe, 
alles zu tun, was in mei⸗ 
ner Macht ſteht, um die 
Wiederaufnahme der Ver⸗ 
handlungen zwiſchen den 
beteiligten Mächten zu för⸗ 
dern. Georg.“ 


Telegramm des 
deutſchen Botſchafters 
in London vom 1. Wu- 
guſt 1914: 

„Soeben hat mich Sir 
Edward Grey ans Tele⸗ 
phon gerufen und mich 
gefragt, ob ich glaubte, 
erklären zu können, daß 
für den Fall, daß Frank. 
reich neutral bliebe in 
einem deutſch⸗ruſſiſchen 
Kriege, wir die Franzoſen 
nicht angriffen. Ich erklärte 
ihm, ich glaubte die Verant⸗ 
wortung hierfür überneh⸗ 
men zu können. 

Lichnowsky.“ 


Telegramm des 
Kaiſers an den König 
von England vom 1. Au⸗ 
guſt 1914: 

„Ich habe ſoeben die 
Mitteilung Deiner Regie⸗ 
rung erhalten, durch die 
ſie die franzöſiſche Neutra⸗ 
lität unter der Garantie 
Großbritanniens anbietet. 
Dieſem Anerbieten war die 
Frage angeſchloſſen, ob 
unter dieſen Bedingungen 
Deutſchland darauf ver⸗ 
zichten würde, Frankreich 
anzugreifen. Aus techni⸗ 
ſchen Gründen muß meine 
ſchon heute nachmittag nach 
zwei Fronten, nach Oſten 
und Weſten angeordnete 
Mobilmachung vorberei⸗ 
tungsgemäß vor ſich gehen. 
Gegenbefehl kann nicht 
mehr gegeben werden, weil 
Dein Telegramm leider zu 
ſpät kam. Aber wenn mir 
Frankreich feine Neutrali⸗ 
tät anbietet, die durch die 
engliſche Armee und Flotte 
garantiert werden muß, 
werde ich natürlich von 
einem Angriff auf Frank⸗ 
reich abſehen und meine 
Truppen anderweitig ver⸗ 
wenden. Ich hoffe, Frank⸗ 
reich wird nicht nervös 
werden. Die Truppen an 
meiner Grenze werden ge⸗ 
rade telegraphiſch und tele- 
phoniſch abgehalten, die 
franzöſiſche Grenze zuüber⸗ 
ſchreiten. Wilhelm.“ 


Telegramm des 
Reichskanzlers an den 
Kaiſerlichen Botſchafter 
in London vom 1. Au⸗ 
guſt 1914: 


„Deutſchland iſt bereit, 
auf den engliſchen Vor⸗ 
ſchlag einzugehen, falls ſich 
England mit ſeiner Streit⸗ 
macht für die unbedingte 
Neutralität Frankreichs im 
deutſch-ruſſiſchen Konflikt 
verbürgt. Die deutſche 
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Mobilmachung iſtheute auf 
Grund der ruſſiſchen Sers 
ausforderung erfolgt, be- 
vor die engliſchen Vor- 
ſchläge hier eintrafen; in- 
folgedeſſen iſt unſer Auf— 
marſch an der franzöſiſchen 
Grenze nicht mehr zu än- 
dern. — Wir verbürgen 
uns aber dafür, daß die 
franzöſiſche Grenze bis 
Montag, 3. Auguſt, abends 
7 Uhr durch unſere Truppen 
nicht überſchritten wird, 
falls bis dahin die Zuſage 
Englands erfolgt iſt. 

v. Bethmann Hollweg.“ 


Telegramm des 
Königs von England an 
den Kaiſer vom 1. Au⸗ 
guſt 1914: 


„In Beantwortung 
Deines Telegramms, das 
ſoeben eingegangen iſt, 
glaube ich, daß ein Miß⸗ 
verſtändnis bezüglich einer 
Anregung vorliegen muß, 
die in einer freundſchaft⸗ 
lichen Unterhaltung zwi— 
[den dem Fürſten Lidh- 
nowsky und Sir Edward 
Grey erfolgt iſt, als die 
Frage erörtert wurde, wie 
ein wirklicher Kampf zwi- 
ſchen der deutſchen und 
franzöſiſchen Armee ver- 
mieden werden könne, fo- 
lange noch die Möglichkeit 
beſteht, daß ein Einver⸗ 
ſtändnis zwiſchen Oſterreich 
und Rußland zuſtande 
kommt. Sir Edward Grey 
wird den Fürſten Lid- 
nowsky morgen früh ſehen, 
um feſtzuſtellen, ob ein 
Migßverſtändnis auf feiner 
Geite vorliegt. Georg.“ 


Zelegramm des 
Kaiſerlichen Botſchaf— 
ters in London an 
den Reichskanzler vom 
2. Auguſt 1914: 


„Die Anregung des 
Sir Edward Grey, die auf 
dem Wunſche beruht, die 
Möglichkeit dauernder Neu- 
tralität Englands zu ſchaf— 
fen, iſt ohne vorherige 
Stellungnahme gegenüber 
Frankreich und ohne Kennt- 
nis der Mobilmachung er- 
folgt und inzwiſchen als 
völlig ausſichtslos aufge— 
geben. Lichnowsky.“ 

Statt deſſen waren 
England, Rußland und 
Frankreich untereinan- 
der einig, über Deutſch⸗ 
land und Oſterreich her— 
zufallen, wobeies beſon⸗ 
ders auf die Vernich— 
tung der deutſchen Macht 
abgeſehen war. Das 
Intrigenſpiel, das jetzt 
vor aller Welt enthüllt 
iſt, war damals noch 
zu wenig bekannt, und 
während etwa achtund— 
vierzig Stunden hatte 
es faſt den Anſchein, als 
ob es noch möglich ſei, 
den Krieg zu verhüten. 
Der Zweck des ganzen 
Manövers war einzig 
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und allein, Zeit für die eigenen Kriegsvorbereitungen zu 
gewinnen und Deutſchland in Sicherheit zu wiegen. 

Der Schwerpunkt der von Deutſchland abgegebenen 
Erklärungen liegt in dem Telegramm Kaiſer Wilhelms an 
den König von England. Auch wenn ein Mißzverſtändnis 
in bezug auf einen engliſchen Vorſchlag vorlag, ſo bot doch 
das Anerbieten des Kaiſers England Gelegenheit, aufrichtig 
ſeine Friedensliebe zu beweiſen und den deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg zu verhindern. Warum drängte England nur auf 
Deutſchland, das vermitteln ſollte, nicht aber auf ſeinen 
ruſſiſchen Freund, daß er ſeine Mobilmachung einſtelle? — 
Es war ein Trugſpiel ärgſter Art. Das geht auch hervor 
aus einer Veröffentlichung der franzöſiſchen Zeitung „Gil 
Blas“, die lautet: „In den militäriſchen Kreiſen des 
Oſtens erzählt man ſich, daß die Stadt Maubeuge, die 
unweit der nordöſtlichen Grenze Frankreichs an der Bahn⸗ 
linie Köln — Paris liegt, feit mehreren Wochen mit größeren 
Mengen engliſcher Munition verſehen werde. Die Stadt 
Maubeuge iſt militäriſch von großer Bedeutung. Sie wird 
im Feldzugsplan des franzöſiſchen Generalſtabs als Kon⸗ 
zentrationspunkt für die verbündeten Truppen bezeichnet, 
die im Kriegsfall von dem engliſchen General French 
‘unter der Oberleitung des franzöſiſchen Generaliſſimus 
Joffre befehligt werden ſollen. Nun iſt bekannt, daß 
die engliſchen Geſchütze nicht das gleiche Geſchoß wie 
die franzöſiſchen haben. Die beiden Regierungen ſeien 
jedoch übereingekommen, jhon in Friedenszeiten auf 
franzöſiſchem Gebiet diejenigen Munitionsmengen anzu⸗ 
häufen, die im Kriegsfall für die engliſche Artillerie not⸗ 
wendig ſind.“ 

Unſere Gegner hofften, dann mit vereinten Kräften in 
voller Rüſtung über das wehrloſe Deutſchland herfallen zu 
können. In dieſer Rechnung haben ſie nur eines über⸗ 
ſehen: die deutſche Schlagfertigkeit. 

Am 28. Juli veröffentlichte eine Extraausgabe der 
offiziellen „Wiener Zeitung“ im amtlichen Teile folgende 
Bekanntmachung: 

„Kriegserklärung. 

Auf Grund Allerhöchſter Entſchließung Seiner k. und k. 
Apoſtoliſchen Majeſtät vom 28. Juli 1914 wurde heute 
an die Königlich Serbiſche Regierung eine in franzöſiſcher 
Sprache abgefaßte Kriegserklärung gerichtet, welche in 
deutſcher Überjegung folgendermaßen lautet: Da die 
Königlich Serbiſche Regierung die Note, welche ihr vom 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Geſandten in Belgrad am 23. Juli 
1914 übergeben worden war, nicht in befriedigender Weiſe 
beantwortet hat, ſo ſieht ſich die k. und k. Regierung in 
die Notwendigkeit verſetzt, ſelbſt für die Wahrung ihrer 
Rechte und Intereſſen Sorge zu tragen und zu dieſem Ende 
an die Gewalt der Waffen zu appellieren. ſterreich⸗ 
Ungarn betrachtet ſich daher von dieſem Augenblicke an als 
im Kriegszuſtand mit Serbien befindlich. 

Der öſterreichiſch-ungariſche Miniſter des Außern: 
Graf Berchtold.“ 


Für Deutſchland war die Zeit zum Handeln gekommen, 
als am 29. Juli bekannt wurde, Rußland habe trotz der mit 
dem Deutſchen Kaiſer gepflogenen Friedensverhandlungen 
die Mobiliſierung von ſechzehn Armeekorps befohlen. Nach 
den Mitteilungen des Reuterſchen Büros beſchränkte ſich 
die Mobilmachung auf die militäriſchen Bezirke von Kiew, 
Odeſſa, Moskau und Kaſan. In jedem Bezirke ſtanden 
vier Armeekorps in Friedensſtärke. Durch die Mobiliſierung 
wurden die ſechzehn ruſſiſchen Armeekorps auf die Stärke 
von zweiunddreißig Armeekorps gebracht. . 

Dieſe kriegeriſchen Vorbereitungen Rußlands wurden 
auch verraten durch eine Anſprache, die der Zar an die 
Aſpiranten der Marineſchule in Petersburg, die zu Offi⸗ 
zieren ernannt wurden, richtete. Die Anſprache rief 
ſtürmiſche Begeiſterung hervor. Der Zar ſagte unter 
anderem: „Ich habe befohlen, Sie angeſichts der ernſten 
Ereigniſſe, welche Rußland jetzt durchzumachen hat, zu⸗ 
ſammenzuberufen. Während des Dienſtes als Offizier, der 
Sie erwartet, vergeſſen Sie nicht, was ich Ihnen ſage: 
Glauben Sie an Gott und haben Sie den Glauben an den 
Ruhm und an die Größe unſeres mächtigen Vaterlandes.“ 

Die Bewegungen der engliſchen Flotte, die Vorberei⸗ 
tungen, welche die neutralen Staaten trafen, die Erklä⸗ 
rungen, welche Asquith über den Ernſt der Lage im engliſchen 
Unterhauſe abgab, alles wies darauf hin, daß eine Welt⸗ 


kataſtrophe bevorſtand, wenn auch Asquith immer noch von 
ſeinen Bemühungen ſprach, den Frieden zu erhalten. 
Auch glaubte man noch am 31. Juli, daß alle Gerüchte 
über eine bevorſtehende Mobiliſierung der deutſchen Armee 
unbegründet ſeien. Gleichwohl drückte die Schwere der 
Situation auf alle Gemüter, und niemand konnte recht 
glauben, daß das drohende Gewitter ohne ſchwere Ent⸗ 
ladungen vorüberziehen werde. Die Nachrichten über um⸗ 
fangreiche Truppenverſchiebungen in Frankreich mußten 
Verdacht erregen, aber noch am 30. Juli hatte die „Agence 
Havas“, das amtliche franzöſiſche Nachrichtenbüro, die 
Stirn, folgende Meldung zu verbreiten: „Zu Unrecht ſind 
heute Gerüchte in Umlauf geſetzt worden, welche die öffent⸗ 
liche Meinung beunruhigen. Es iſt insbeſondere unrichtig, 
daß die Reſerviſten Befehl erhalten hätten, ſich zu ihren 
Korps zu begeben. Es iſt kein einziger Mann zum Erſatz 
einberufen worden. Die einzigen Maßnahmen, die er⸗ 
griffen worden ſind, waren die Rückberufung von Be⸗ 
urlaubten gewiſſer Korps und die Rückkehr derjenigen 
Truppen in ihre Garniſonen, die ſich zu weit davon ent⸗ 
fernt hatten. Es iſt augenſcheinlich, daß dieſe Maßnahmen 
einen rein verteidigenden Charakter haben und nur zu dem 
Zwecke ergriffen worden ſind, um jeder Möglichkeit zu be⸗ 
gegnen. Viel Aufhebens wird auch von gewiſſen Anord⸗ 
nungen gemacht, die den Zweck verfolgten, den Schutz 
großer Anlagen und wichtiger Plätze zu ſichern. Es iſt in⸗ 
deſſen ganz natürlich, daß Schutzmaßnahmen gegen Sabo⸗ 
Ve oder Handſtreiche von Anarchiſten ergriffen 
werden.“ 

Im Widerſpruch zu dieſer Meldung ſtand aber die Tat⸗ 
ſache, daß ſich die franzöſiſche Bevölkerung an der Oſtgrenze 
ganz für den Krieg einrichtete. Alle Lebensmittelläden 
waren bereits ausverkauft, und es herrſchte eine ſchreck⸗ 
liche Geldnot. Alles ſchien ſich auf einen großen Krieg 
zuzuſpitzen. Inzwiſchen dauerten die Unterhandlungen 
zwiſchen Ofterreid)-Ungarn und Rußland fort, wobei Rup- 
land immer weiter rüſtete. Rußland verlangte von Oſter⸗ 
reich gewiſſe Garantien für den Fall, daß Serbien ge⸗ 
ſchlagen werden würde. Dieſe Garantien ſollten nicht 
nur den Beſitzſtand Serbiens ſicherſtellen, ſondern Ruß⸗ 
land verlangte auch, daß Oſterreich auf gewiſſe in 
ſeinem Ultimatum aufgeſtellte Forderungen, die Rußlands 
Anſicht nach gleichbedeutend mit der Ausübung eines 
Protektorates über Serbien ſeien, verzichte. 

Am Vormittag des 31. Juli beſchloß der deutſche 
Bundesrat bereits ein Getreideausfuhrverbot. Das Wolff⸗ 
Ihe Telegraphenbüro hatte wenige Stunden vorher 
die Nachricht verbreitet: „Die Meldungen auswärtiger 
Blätter, daß morgen in Deutſchland die Mobilmachung 
erfolgen werde, ſowie daß Prinz Heinrich nach Peters⸗ 
burg reiſen werde, ſind, wie wir erfahren, vollkommen un⸗ 
zutreffend.“ 

Doch lagen am Morgen des 31. Juli in Berlin an amt⸗ 
licher Stelle Nachrichten vor, die deutlich erwieſen, daß die 
ruſſiſchen Verſicherungen, das Zarenreich rüſte nur gegen 
Oſterreich⸗Ungarn und nicht gegen Deutſchland, mit den 
wirklichen Vorgängen nicht übereinſtimmten. Es ging 
aus dieſen Nachrichten hervor, daß Rußland an der deutſchen 
Grenze ſehr umfaſſende Kriegsvorkehrungen treffe und 
daß dieſe Vorkehrungen ſchon ziemlich weit gediehen ſeien. 
Unter dieſen Umſtänden wurden mittags die leitenden 


Perſönlichkeiten der Armee und der Flotte ſowie des Aus⸗ 


wärtigen Amtes zu einer Beratung im Reichskanzlerpalaſt 
zuſammenberufen. Dieſe Konferenz währte bis ein Uhr, 
und es herrſchte in ihr naturgemäß eine überaus ernſte 
Stimmung. Vor dem Reichskanzlergebäude hatte ſich, durch 
die vorfahrenden Automobile und Wagen aufmerkſam 
gemacht, eine große Menſchenmenge eingefunden, die mit 
Spannung zu den Fenſtern emporblickte, hinter denen, wie 
ſie nicht mit Unrecht vermutete, entſcheidende Beſchlüſſe 
gefaßt wurden. Unmittelbar nach Schluß der Beratung 
wurde ſchon durch Extrablätter die Mitteilung verbreitet, 
daß auf Grund des Artikels 68 der Verfaſſung der Kriegs⸗ 
zuſtand in Deutſchland erklärt worden ſei, was indeſſen noch 
nicht einer Mobilmachung gleichkomme. Der Kaiſer ver⸗ 
legte nunmehr feine Reſidenz von Potsdam nach Berlin 
(ſiehe auch S. 12). Etwas ſpäter teilte das offiziöſe Wolffſche 
Büro den Beſchluß in folgender Form mit: „Aus Peters⸗ 
burg iſt heute die Nachricht des deutſchen Botſchafters ein⸗ 
getroffen, daß die allgemeine Mobilmachung der ruſſiſchen 
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Armee und Flotte befohlen worden iſt. Darauf hat Seine | bab Rußland einen europäiſchen Krieg entfeſſeln wolle. Am nächſten 


Majeſtät Kaiſer Wilhelm den Zuſtand der drohenden Kriegs⸗ 
gefahr befohlen. Seine Maſeſtät wird heute nach Berlin 
überſiedeln.“ 

Eine weitere amtliche Note, die durch das offiziöſe 
Büro ausgegeben wurde, gibt die Meldung in folgender 
Faſſung: „Seine Majeſtät der Kaiſer haben auf Grund 
des Artikels 68 der Reichsverfaſſung das Reichsgebiet ohne 
Bayern in Kriegszuſtand erklärt. Für Bayern ergeht die 
gleiche Anordnung.“ 

Die Erklärung des drohenden Kriegszuſtandes wird man 
begreiflich finden, wenn man den Ukas des Zaren über die 
S SE Mobilmachung lieſt. Dieſer Ukas rief unter die 

ahnen: 

1. die Reſerviſten von dreiundzwanzig ruſſiſchen Gou⸗ 
vernements und von einundſiebzig Diſtrikten in vierzehn 
anderen Gouvernements; 

2. einen Teil der Reſerviſten von neun Diſtrikten in 
vier Gouvernements; 

3. die Reſerviſten der Flotte von vierundſechzig Di⸗ 
ſtrikten in zwölf ruſſiſchen Gouvernements und einem finn⸗ 
ländiſchen Gouvernement; 

4. die beurlaubten Koſaken im Dongebiet, Kuban, Terek, 
Aſtrachan, Orenburg und Ural; 

5. die entſprechende Anzahl von Reſerveoffizieren, 
Arzten, Pferden und Wagen. 

Dies bedeutete eine Mobiliſierung von mehr als zwei 
Dritteln des europäiſchen Rußlands. 


* * 
* 


Der 1. Auguſt 1914 iſt nicht nur ein Schickſalstag für 
Deutſchland, ſondern für ganz Europa. An dieſem Tage 
wurde die von uns bereits früher erwähnte Vorgeſchichte 
der deutſch⸗ruſſiſchen Spannung amtlich veröffentlicht und 
der ganzen Welt gezeigt, mit welcher Heimtücke Rußland 
durch ſein Oberhaupt, den Zaren Nikolaus, gegen Deutſch⸗ 
land und beſonders gegen Kaiſer Wilhelm vorgegangen iſt. 
Die amtliche Darſtellung, die in der „Norddeutſchen All⸗ 
gemeinen Zeitung“ veröffentlicht wurde, lautet folgender⸗ 
maßen: 

„Nachdem Seine Majeſtät der Kaiſer den Kriegszuſtand für das 
Reich erklärt hat, iſt der Zeitpunkt gekommen, die Vorgänge, die zu 
dieſem Entſchluß führten, in, Kürze darzulegen. Seit Jahren hat 
Oſterreich⸗Angarn gegen Beſtrebungen zu kämpfen, die mit ver- 
brecheriſchen Mittein unter Duldung und Förderung der ſerbiſchen 
Regierung auf die Revolutionierung und Losreikung der ſüdöſt⸗ 
lichen Landesteile Ojterreid)-Ungarns hinarbeiten. Die Gewinnung 
dieſer Gebiete iſt ein unverhülltes Ziel der ſerbiſchen Politik. Dieſe 
glaubt dabei auf den Rückhalt Rußlands rechnen zu können, in dem 
Gedanken, daß es Rußlands Aufgabe ſei, den ſüdſlawiſchen Völkern 
ſeinen Schutz zu leihen. Dieſem Gedanken wurde durch Rußlands 
Bemühungen, den Bund der Baltanfiaaten zuſtande zu bringen, 
Nahrung gegeben. Die großſerbiſche Propaganda trat ſchließlich 
in der Ermordung des s he Thronfolgers und 
feiner Gemahlin grell hervor. Die Ojterreidijd)-Ungarifde Monarchie 
entſchloß ſich, dieſem gegen ihren Beſtand als Großmacht gerichteten 
verbrecheriſchen Treiben ein Ende zu machen. Es mußte ſich dabei 
ergeben, ob Rußland tatſächlich die Rolle des Beſchützers der Süd- 
flawen bei ihren auf Zertrümmerung des Beſtandes der Oſterreichiſch⸗ 
Ungariſchen Monarchie gerichteten Beſtrebungen durchzuführen 
willens war. In dieſem Falle kam ein Lebensintereſſe Deutſchlands 
in Frage: der ungeſchwächte Beſtand der uns verbündeten Monarchie, 
deffen wir zur Erhaltung unſerer eigenen Großmachtſtellung inmitten 
der Gegner von Oſt und Weſt bedürfen. Deutſchland ſtellte ſich von 
vornherein auf den Standpunkt, daß eine Auseinanderſetzung mit 
Serbien eine Angelegenheit fei, die nur Öfterreich-Ungarn und Gers 
bien angehe. Unter Wahrung dieſes Standpunktes haben wir mit 
der größten Hingabe an allen Bemühungen teilgenommen, die 
auf die Erhaltung des europäiſchen Friedens gerichtet waren. Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn gab hierzu die Handhabe, indem es den Mächten wieder⸗ 
holt erklärte, daß es auf keine Eroberungen ausgehe und den terri⸗ 
torialen Beſtand Serbiens nicht antaſten wolle. Dieſe Erklärungen 
wurden namentlich in Petersburg mit Nachdruck zur Kenntnis ge⸗ 
bracht. Unſerem Bundesgenoſſen haben wir geraten, jedes mit der 
Würde der Monarchie zu vereinbarende Entgegenkommen zu zeigen. 
Insbeſondere haben wir allen engliſchen, auf die Vermittlung zwiſchen 
Wien und Petersburg hinzielenden Schritten hilfreiche Hand ge⸗ 
liehen. Bereits am 26. Juli lagen zuverläſſige Meldungen über 
ruſſiſche Rüſtungen vor. Sie veranlaßten die deutſche Regierung, 
am gleichen Tage unter erneuter Betonung, daß Oſterreich⸗Ungarn 
den Beſtand Serbiens nicht antaſten wolle, zu erllären: vorbereitende 
militäriſche Maßnahmen Rußlands müßten uns zu Gegenmaßregeln 

wingen, dieſe müßten in der Mobiliſierung der Armee beſtehen, 
Mobilifierung aber bedeute Krieg. Wir könnten nicht annehmen, 


Tage erklärte der ruſſiſche Kriegsminiſter unſerem Militärattaché, 
es fet noch keine Mobilmachungsorder ergangen, kein Pferd ous, 
gehoben, kein Reſerviſt eingezogen. Es würden lediglich vorbereitende 
Maßregeln getroffen. Wenn Hſterreich⸗Ungarn die ſerbiſche Grenze 
überſchreite, würden die auf Oſterreich-Ungarn gerichteten Militärs 
bezirke mobiliſiert, unter keinen Umſtänden die an der deutſchen 
Front liegenden. Jedoch ließen zuverläſſige Nachrichten ſchon in 
den nächſten Tagen keinen Zweifel, daß auch an der deutſchen Grenze 
die militäriſchen Vorbereitungen Rußlands in vollem Gange waren. 
Meldungen hierüber häuften ſich; trotzdem wurden noch am 29. Juli 
von dem ruſſiſchen Generalſtabschef unſerem Militärattaché erneut 
beruhigende Erklärungen gegeben, die die Mitteilung des Kriegs- 
miniſters als noch voll zu Recht beſtehend bezeichneten. i 

Am 29. Juli ging ein Telegramm des Zaren an den Kaiſer ein, 
worin er die inſtändige Bitte ausſprach, der Kaiſer möge ihm in 
dieſem ſo ernſten Augenblick helfen. Er bitte ihn, um dem Unglück 
eines europäiſchen Krieges vorzubeugen, alles ihm Mögliche zu tun, 
um ſeinen Bundesgenoſſen davon zurückzuhalten, zu weit zu gehen. 
Am ſelben Tage erwiderte der Kaiſer in einem längeren Telegramm, 
daß er die Aufgabe eines Vermittlers auf den Appell an ſeine Freund⸗ 
ſchaft und Hilfe bereitwillig übernommen habe. Dementſprechend 
wurde ſofort eine diplomatiſche Aktion in Wien eingeleitet. Während 
dieſe im Gange war, lief die offizielle Nachricht ein, daß Rußland 
gegen Oſterreich-Ungarn mobil mache. Hierauf wies der Kaifer 
den Zaren in einem weiteren Telegramm ſofort darauf hin, daß durch 
die ruſſiſche Mobiliſierung gegen Oſterreich⸗Ungarn feine auf Bitten 
des Zaren übernommene Vermittlerrolle gefährdet, wenn nicht un⸗ 
möglich gemacht würde. Trotzdem ließ der Kaiſer die in Wien einge⸗ 
leitete Aktion fortſetzen, wobei die von England gemachten, in ähn⸗ 
licher Richtung ſich bewegenden Vorſchläge von der deutſchen Regierung 
warm unterſtützt wurden. Über dieſe Vermittlungsvorſchläge ſollte 
heute in Wien die Entſcheidung fallen. Noch bevor ſie fiel, lief bei 
der deutſchen Regierung die offizielle Nachricht ein, daß der Mobil⸗ 
machungsbefehl für die geſamte ruſſiſche Armee und Flotte ergangen 
ſei. Darauf richtete der Kaiſer ein letztes Telegramm an den Zaren, 
in dem er hervorhob, daß die Verantwortung für die Sicherheit 
des Reiches ihn zu definitiven Maßregeln zwinge. Er ſei mit ſeinen 
Bemühungen um die Erhaltung des Weltfriedens bis an die äußerſte 
Grenze des Möglichen gegangen. Nicht er trage die Verantwortung 
für das Unheil, das jetzt der Welt drohe. Er habe die Freundſchaft 
für den Zaren und das ruſſiſche Volk ſtets treu gehalten. Der Friede 
Europas könne noch jetzt erhalten werden, wenn Rußland aufhöre, 
Deutſchland und Oſterreich zu bedrohen. Während alfo die 
deutſche Regierung auf das Erſuchen Rußlands ver⸗ 
mittelte, machte Rußland ſeine geſamten Streitkräfte 
mobil, bedrohte damit die Sicherheit des Deutſchen 
Reiches, von dem bis zu dieſer Stunde noch keinerlei außer⸗ 
gewöhnliche militäriſche Maßregeln ergriffen waren. So iſt nicht 
von Deutſchland herbeigerufen, vielmehr wider den durch die Tat 
bewährten Willen Deutſchlands der Augenblick gekommen, der die 
Wehrmacht Deutſchlands auf den Plan ruft.“ 


Am Abend vorher war eine große Volksmenge unter 
Abſingen vaterländiſcher Lieder vor die Wohnung des Reichs⸗ 
kanzlers gezogen. Der Reichskanzler erſchien am Mittel⸗ 
fenſter des Kongreßſaales, von ſtürmiſchen Zurufen be⸗ 
grüßt. Als Stille eintrat, hielt der Kanzler die ſchon auf 
S. 12 wiedergegebene Anſprache. 

Mit begeiſterten Hochrufen auf den Kaiſer und den 
Kanzler und unter dem Geſange der Nationalhymne und 
der „Wacht am Rhein“ ſetzte hierauf der Zug ſeinen Weg 
durch die Wilhelmſtraße fort. 

Auch der Kaiſer hatte ſchon am 31. Juli nach Verkündi⸗ 
gung der drohenden Kriegsgefahr eine Anſprache vom 
Schloß aus an das Volk gehalten. Patriotiſche Kund⸗ 
gebungen im Luſtgarten währten den ganzen Tag, und nach⸗ 
mittags nach ſechs Uhr erſchienen der Kaiſer, die Kaiſerin 
und Prinz Adalbert an dem Fenſter des Ritterſaales und 
wurden ſtürmiſch begrüßt. Der Kaifer richtete, von toſenden 
Zuſtimmungsrufen übertönt, an die Verſammelten die 
auf S. 12 mitgeteilten, packenden Worte. i 

Am 1. Auguſt nachmittags veröffentlichte der „Reichs⸗ 
anzeiger“ in einer Sonderausgabe folgenden Kaiſerlichen 


Erlaß: 
„Ich beſtimme hiermit: 

Das deutſche Heer und die Kaiſerliche Marine ſind 
nach Maßgabe des Mobilmachungsplans für das 
deutſche Heer und die Kaiſerliche Marine kriegsbereit 
aufzuſtellen. 

Der 2. Auguſt 1914 wird als erſter Mobilmachungs⸗ 


tag feſtgeſetzt. 
Berlin, den 1. Auguſt 1914. 
Wilhelm I. R. 
v. Beihmann Hollweg.“ 
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ich in meinem Volke keine Par- 
teien mehr. Es gibt unter uns 
nur noch Deutſche (brauſender 
Jubel), und welche von den Par- 
teien auch im Laufe des Mei- 
nungskampfes ſich gegen mich 
gewendet haben ſollte, ich ver— 
zeihe ihnen allen von ganzem 
Herzen. Es handelt ſich jetzt nur 
darum, daß alle wie Brüder zu— 
ſammenſtehen, und dann wird 
Gott dem deutſchen Schwert 
zum Siege verhelfen.“ 

Dieſe Worte wurden mit 
ſtürmiſchen Hochrufen beant— 
wortet. Während der Kaiſer und 
die Kaiſerin ſich zurückzogen, er- 
klang „Die Wacht am Rhein“. 
Der Strom flutete zu den Linden 
zurück, um ſich vor dem Kron— 
prinzenpalaſt abermals zu ſtauen. 
Lebhaft begrüßt durch Hände- 
klatſchen und Hochrufe erſchien 
das Kronprinzenpaar auf dem 


Bertiner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. H., Berlin. 


Schweſtern vom Roten Kreuz beim Kochen von Krankenkoſt. 


Gleichzeitig erſchienen die Bekanntmachungen der Korps— 
kommandanten der geſamten Armee und Marine, worin 
die näheren Beſtimmungen über die Form der Mobil- 
machung nebſt Bezeichnung der Lokale, in denen ſich die 
Geſtellungspflichtigen zu melden hatten, mitgeteilt waren. 
Dieſe Einzelheiten waren natürlich bei den verſchiedenen 
Armeekorps verſchieden, nur die Mobilmachungstage waren 
im ganzen Reiche die gleichen. Es hieß da: 


Der 2. Auguſt 1914 gilt als erſter Mobilmachungstag 
„ H 


* 3 „ „ zweiter n 
A i $ 
„ 5. „ 1914 „ „ vierter 5 
„ 6. „ 1914 „ » fünfter n 


und fo fort. 


Die Wogen der vaterländiſchen Begeiſterung gingen 
hoch, und ebenſo wie acht Tage vorher bei Bekanntwerden 
des Abbruchs der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen 
Oſterreich und Serbien, ſo zogen auch jetzt die Volks— 
maſſen durch die Straßen und ſangen patriotiſche Lieder. 
Der Luſtgarten in Berlin war am Nachmittag des 1. Auguſt 
von einer dichtgedrängten Menſchenmenge beſetzt. 


Etwa 


um fünfeinhalb Uhr wurde dem Publikum durch Adjutanten, 


Offiziere und Schutzmannswachtmeiſter die erfolgte Mobil— 


machung bekanntgegeben, worauf es zu großen Beifalls- | 


kundgebungen kam. Um ſechs Uhr 


Balkon. Der Kronprinz hatte 
den dritten Prinzen auf dem 
Arm, die Kronprinzeſſin hielt die 
beiden älteſten Söhne an der Hand. 

Am ſelben Abend machte auch vor dem Reichskanzler— 
gebäude ein ſtattlicher Zug halt, der in eruſter patriotiſcher 
Stimmung „Heil dir im Siegerkranz“ und „Lobe den Herrn“ 
ſang. Der Reichskanzler erſchien an einem Fenſter des 
erſten Stocks und richtete an die Menge folgende Worte: 
„In Ihrem Liede haben Sie unſerem Kaiſer zugejubelt. 
Ja, für unſeren Kaiſer ſtehen wir alle ein, wer und welcher 
Geſinnung und welchen Glaubens wir auch ſein mögen. 
Für ihn laſſen wir Gut und Blut. Der Kaiſer iſt genötigt 
geweſen, die Söhne des Volkes zu den Waffen zu rufen. 
Wenn uns jetzt der Krieg beſchieden ſein ſollte, ſo weiß ich, 
daß alle jungen deutſchen Männer bereit ſind, ihr Blut zu 
verſpritzen für den Ruhm und die Größe Deutſchlands. 
Aber wir können nur ſiegen in dem feſten Vertrauen auf 
den Gott, der die Heerſcharen lenkt und der uns bisher 
noch immer den Sieg gegeben hat. Und ſollte Gott in letzter 
Stunde uns dieſen Krieg erſparen, ſo wollen wir ihm dafür 
danken. Wenn es aber anders wird, dann: Mit Gott für 
König und Vaterland!“ 

Ahnliche Kundgebungen fanden auch in anderen Landes- 
hauptſtädten ſtatt. 

Es ſei noch erwähnt, daß am 1. Auguſt nachmittags auch 


die volle Mobilmachung der franzöſiſchen Streitkräfte an⸗ 


geordnet worden war. Das Bekanntwerden dieſer Tat⸗ 


war im Dom der angeordnete litur— 
giſche Gottesdienſt, den Oberhofpre— 
diger D. Dr. Dryander abhielt. An 
dem Gottesdienſt nahmen auch Damen 
und Herren aus der Umgebung des 
Kaiſerpaares teil. Eine ungeheure 
Menſchenmenge wälzte ſich nach ſieben 
Uhr die Linden hinauf und ſtaute 
ſich vor dem Kronprinzlichen Palais, 
wo berittene Schutzleute mühſam den 
Verkehr frei hielten. Die Schloßbrücke 
war abgeſperrt. Plötzlich zeigten ſich 
der Kaiſer und die Kaiſerin auf dem 
Mittelbalkon des Schloſſes. Sogleich 
wurde die Abſperrung aufgehoben, und 
die Menge eilte im Laufſchritt unter 
unaufhörlichen Hochrufen über die 
Brücke vor das Schloß, „Heil dir 
im Siegerkranz“ und „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ ſingend. Dann 
hörte man den Ruf „Ruhe!“, und der 
Kaiſer, deſſen Stimme deutlich ver⸗ 
nehmbar über den Platz klang, hielt 
folgende kurze Anſprache: „Aus tiefem 
Herzen danke ich euch für den Aus⸗ 
druck eurer Liebe, eurer Treue. In 
dem jetzt bevorſtehenden Kampf kenne 
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ſache konnte das Tempo der deutſchen Mobilmachung nur 
beſchleunigen. 

Daß das deutſche Volk trotz der mancherlei innerpoli— 
tiſchen Differenzen während eines dreiundvierzigjährigen 
Friedens an vaterländiſchem Geiſte nichts eingebüßt hatte, 
bewies der Eindruck, den der Befehl zur Mobilmachung 
in allen Teilen unſeres Vaterlandes hervorrief. Überall ein- 
hellige Begeiſterung und ſtarker Andrang freiwilliger 
Kämpfer. Jeder fühlte, daß es galt, nicht nur für das 
deutſche Vaterland, ſondern auch für die deutſche Kultur 
u kämpfen. Tiefer Ernſt und unerſchütterliche Ruhe prägte 
ſich auf allen Geſichtern aus, aber keine Traurigkeit. Jeder 
wollte Gut und Blut dem Vaterlande opfern, und wie 
zur Zeit der Freiheitskriege werden von überallher rührende 
Beweiſe der Vaterlandsliebe gemeldet. Hier ſoll beſonders 
eine Szene erzählt werden, die ſich am 1. Auguſt abends 
elf Uhr in Berlin Unter den Linden zugetragen hat. Ein 
kleines beherztes Perſönchen klettert irgendwo empor, an 
einem Wagen oder an einem Kandelaber. Man kann es 
im Gedränge nicht ſehen. Nelli Petzoldt ſoll ſie heißen. 
Zwanzig Jahre ungefähr iſt ſie alt. Und ſpricht: „Nun, 
da das entſcheidende Wort gefallen iſt, nun, da es uns 
endlich zur Gewißheit wurde, daß es für unſere deutſchen 
Männer nur noch eine Pflicht gibt, die Pflicht, ſich um 
die Fahne zu ſcharen, will ich im Namen aller meiner Mit⸗ 
ſchweſtern, die ein für ihr Vaterland ſchlagendes Herz in 
der Bruſt haben, die Worte ausſprechen: Wir deutſchen 
Frauen werden unſerem geliebten Herrſcher und aller Welt 
zeigen, daß wir würdig ſind, tapfere Männer zu haben! 
Wie es auch kommen möge, wir werden alles geduldig und 
mit Würde ertragen, und das ſoll in dieſer ſchweren Zeit 
das beſte Zeugnis ſein für die Größe der deutſchen Frau. 
Stolz ſind wir, daß wir deutſche Frauen ſind! Das Vater⸗ 
land ruft, und jeder deutſche Mann wird kommen! Wir 
aber, die wir zurückbleiben müſſen, werden unſeren Männern, 
unſeren Söhnen, Vätern, Brüdern und Freunden nicht 
nachſtehen, wir werden unſere Herzen in Demut auf den 
Altar des Vaterlandes legen für eine gerechte Sache! Aus 
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meinem und aus aller deutſchen Frauen tiefſtem Innern 
ſteigt der Wunſch empor: „Schenke unſeren deutſchen 
Streitern, vereint mit unſeren Verbündeten, den Sieg und 
unſerem Herrſcherhauſe die Krone des Ruhmes!“ — Und 
unwillkürlich hingeriſſen, donnernd und brauſend, antwortet 
die tauſendköpfige Menge mit dem Vers des Liedes der 
Deutſchen: „Deutſche Frauen, deutſche Treue ...“ 
* * 
* 

Mit kaiſerlicher Verordnung vom 2. Auguſt wurde der 
Deutſche Reichstag auf den 4. Auguſt einberufen. 

Noch nie war das Parlament in ſo bedeutungsvoller 
Stunde zuſammengetreten, und man kann nur wünjden, 
daß ihm künftig derartige ſchwerwiegende Beſchlüſſe, in 
denen es ſich um Weltenſchickſale, um Sein oder Nichtſein 
d erſpart werden. Der Deutſche. Reichstag zeigte 
ich der Schickſalsſtunde gewachſen. Ein ergreifendes 
Stimmungsbild von der Eröffnung dieſer Sitzung, die 
einen Markſtein in der Geſchichte des Deutſchen Reiches 
bedeutet, gab „Der Tag“ in ſeiner Abendausgabe vom 
4. Auguſt. Es heißt da: 


Eine beiſpiellos große Stunde liegt hinter uns. Im Weißen 
Saal des altersgrauen Königlichen Schloſſes an der Spree hat der 
Kaiſer zu den Vertretern des geſamten deutſchen Volkes, zu den 
Notabeln des Reiches und zu den Mitgliedern des Bundesrats 
geſprochen: ein weltgeſchichtlicher Augenblick, der dem, der ihm bei⸗ 
wohnte, für alle Zeiten unvergeßlich bleiben wird. 

Der ſanft⸗gelbliche Schein der Deckenbeleuchtung warf ſeine 
Strahlen nieder auf die Statuen aller preußiſchen Könige, die an 
den Wänden ſtehen. Nie wurden in dieſem Saale Worte von ſo 
ergreifender Bedeutung geſprochen, als in der heutigen Mittags⸗ 
ſtunde. Zuerſt herrſchte tiefes Schweigen, nur zwei rotgekleidete 
Pagen hielten zu den Seiten des Thrones Wacht. Ganz allmählich 
trafen die zu der Kundgebung, auf die die Welt lauſchte, Berechtigten 
ein. Als ich die Treppen emporſtieg, begegnete mir der Reichskanzler 
in der großen Uniform der Gardedragoner, gefolgt von ſeinem 
Adjutanten, der bereits die Felduniform trug. Der Reichskanzler 
ſah friſch und wohlgemut aus und erwiderte freundlich den Gruß. 
Als einer der Erſten traf Unterſtaatsſekretär Wahnſchaffe in der 
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Uniform der Schwedter Dragoner ein, er trug die violette Mappe, 
in der fih das Manaſtript der Thronrede befand. 

Da klingen dumpf noch einmal drei Schläge. Unter Vorantritt 
des Reichskanzlers, des Großadmirals v. Tirpitz und des bayeriſchen 
Geſandten Grafen v. Lerchenfeld kommt der Kaiſer langſam die 
Treppe herabgeſchritten. Auf ſeinem Antlitz ſieht man keine Spur 
von Erregung, er verneigt ſich, als der Reichstagspräſident ein 
begeiſtertes dreimaliges Hoch auf ihn ausbringt, und ſchreitet dann 
ernſt, den Helm der Gardeinfanterie in der Hand, die Stufen des 
Thrones empor. Als ihm die Thronrede überreicht iſt, bedeckt er 
ſein Haupt mit dem Helm. 

Und laut und vernehmlich tönt ſeine Stimme durch den Saal. 

Vor Beginn der Rede hat ſich die Kaiſerin von ihrem Sitz er— 
hoben, ſie hört dieſe mächtige Kundgebung ſtehend an. 

Aller Augen haften an unſerem Kaiſer. Hoch aufgerichtet, 
das Blatt in der Rechten, die Linke auf den Degenknauf geſtützt, 
ſpricht er, und nur ein einziger Wunſch beſeelt den Zuhörer, daß alle 
Deutſchen, von der Memel bis zur Maas, das hören möchten, was 
der Kaiſer ſagt und wie er es ſagt. Man wird von derſelben mächtigen 
inneren Erregung erfaßt, die ihn ſelbſt beſeelt, man fühlt, was es 
ihn koftete, dieſen weltenſchweren Entſchluß zu faſſen, der viel 
Unglück, aber, ſo Gott will, auch unſäglich Gutes im Gefolge haben wird. 

Immer macht⸗ und tonvoller wurde ſeine Stimme, und 
es ſchien, als ob ein verhaltener Zug von Wehmut ſein Herz be⸗ 
wegte, da er von der alten, traditionellen und hiſtoriſchen Freund- 
ſchaft mit dem Zarenreiche ſprach. Aber dann wurde er drohend 
und immer drohender, und der begeiſterte Beifall aller Zuhörer 
bewies, daß es nunmehr mit der deutſchen Geduld zu Ende ſei. 

Und als der Kaiſer dem Schluß ſeiner Rede nahe war, als er 
den Appell an alle Völker und Stämme des Deutſchen Reichs 
erklingen ließ, da warf er mit energiſchem Schwung das Manuſkript 
auf den Thronſeſſel und ſprach den Schluß ſeiner Rede frei. Wer 
immer dieſe Worte hörte, hat nimmermehr tiefer in das Herz eines 
deutſchen Mannes geſchaut, weil er ſelbſt dieſelben Empfindungen 

atte. 
5 Niemand kann die Begeiſterung erfaſſen, die alle ergriff, nie war 
etwas Ergreifenderes, als wie die Parteien des Reichstages dem 
Kaiſer das Gelöbnis der Treue ablegten, niemals iſt das „Heil dir 
im Siegerkranz“ inniger geſungen, als in der heutigen Mittags⸗ 
ſtunde, und niemals wurde hochherziger in ein Kaiſerhoch eingeſtimmt, 
als in das, das der bayeriſche Geſandte ausbrachte. 

Der Kaiſer verabſchiedete ſich mit Händedruck von dem Chef 
des Generalſtabes und von dem Reichskanzler — ein weltgeſchicht⸗ 
licher Augenblick gehörte der Vergangenheit, aber dem immer- 
währenden Bewußtſein des deutſchen Volkes an. 


Die Thronrede ſelbſt lautete: 


„Geehrte Herren! In ſchickſalsſchwerer Stunde habe 
Ich die gewählten Vertreter des deutſchen Volkes um Mich 
verſammelt. Faſt ein halbes Jahrhundert lang konnten 
wir auf dem Wege des Friedens verharren. Verſuche, 
Deutſchland kriegeriſche Neigungen anzudichten und ſeine 
Stellung in der Welt einzuengen, haben unſeres Volkes 
Geduld oft auf harte Proben geſtellt. In unbeirrbarer 
Redlichkeit hat meine Regierung auch unter herausfor⸗ 
dernden Umſtänden die Entwicklung aller ſittlich⸗geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Kräfte als höchſtes Ziel verfolgt. Die 
Welt iſt Zeuge geweſen, wie unermüdlich wir in dem 
Drange und den Wirren der letzten Jahre in erſter Reihe 
ſtanden, um den Völkern Europas einen Krieg zu erſparen. 
— Die ſchwerſten Gefahren, die durch die Ereigniſſe am 
Balkan heraufbeſchworen waren, ſchienen überwunden. 

Da tat ſich mit der Ermordung Meines Freundes, des 
Erzherzogs Franz Ferdinand, ein Abgrund auf. Mein hoher 
Verbündeter, der Kaiſer und König Franz Joſeph, war 
gezwungen, zu den Waffen zu greifen, um die Sicherheit 
ſeines Reiches gegen gefährliche Umtriebe aus einem 
Nachbarſtaat zu verteidigen. Bei der Verfolgung ihrer 
berechtigten Intereſſen iſt der verbündeten Monarchie 


das Ruſſiſche Reich in den Weg getreten. An die Seite 
Ofterreid-Ungarns ruft uns nicht nur unſere Bündnis- 
pflicht, uns fällt zugleich die gewaltige Aufgabe zu, mit der 
alten Kulturgemeinſchaft der beiden Reiche unſere eigene 
Stellung gegen den Anſturm feindlicher Kräfte zu ſchirmen. 

Mit ſchwerem Herzen habe Ich Meine Armee gegen 
einen Nachbar mobiliſieren müſſen, mit dem ſie auf ſo 
vielen Schlachtfeldern gemeinſam gefochten hat. Mit 
aufrichtigem Leid ſah Ich eine von Deutſchland treu be⸗ 
wahrte Freundſchaft zerbrechen. Die Kaiſerlich Ruſſiſche 
Regierung hat ſich, dem Drängen eines unerſättlichen 
Nationalismus nachgebend, für einen Staat eingeſetzt, 
der durch Begünſtigung verbrecheriſcher Anſchläge das 
Unheil dieſes Krieges veranlaßte. Daß auch Frankreich 
ſich auf die Seite unſerer Gegner geſtellt hat, konnte uns 
nicht überraſchen. Zu oft ſind unſere Bemühungen, mit der 
franzöſiſchen Republik zu freundlicheren Beziehungen zu 
gelangen, auf alte Hoffnungen und alten Groll geſtoßen. 

Geehrte Herren! Was menſchliche Einſicht und Kraft 
vermag, um ein Volk für die letzten Entſcheidungen zu 
wappnen, das iſt mit Ihrer patriotiſchen Hilfe geſchehen. 
Die Feindſeligkeit, die im Oſten und im Weſten ſeit langer 
Zeit um ſich gegriffen hat, iſt nun zu hellen Flammen auf⸗ 
gelodert. Die gegenwärtige Lage ging nicht aus vorüber⸗ 
gehenden Intereſſenkonflikten oder diplomatiſchen Kon⸗ 
ſtellationen hervor, ſie iſt das Ergebnis eines ſeit langen 
Jahren tätigen Übelwollens gegen Macht und Gedeihen 
des Deutſchen Reiches. 

Uns treibt nicht Eroberungsluſt, uns beſeelt der un⸗ 
beugſame Wille, den Platz zu bewahren, auf den Gott uns 
geſtellt hat, für uns und alle kommenden Geſchlechter. 

Aus den Schriftſtücken, die Ihnen zugegangen ſind, 
werden Sie erſehen, wie Meine Regierung und vor allem 
Mein Kanzler bis zum letzten Augenblick bemüht waren, 
das Außerſte abzuwenden. In aufgedrungener Notwehr, 
mit reinem Gewiſſen und reiner Hand ergreifen wir das 
Schwert. An die Völker und Stämme des Deutſchen 
Reiches ergeht mein Ruf, mit geſamter Kraft, in brüder⸗ 
lichem Zuſammenſtehen mit unſeren Bundesgenoſſen zu ` 
verteidigen, was wir in friedlicher Arbeit geſchaffen haben. 
Nach dem Beiſpiel unſerer Väter feſt und getreu, ernſt 
und ritterlich, demütig vor Gott und kampfesfroh vor dem 
Feind, ſo vertrauen wir der ewigen Allmacht, die unſere 
Abwehr ſtärken und zu gutem Ende lenken wolle! 

Auf Sie, geehrte Herren, blickt heute, um ſeine Fürſten 
und Führer geſchart, das ganze deutſche Volk. Faſſen Sie 
Ihre Entſchlüſſe einmütig und ſchnell — das iſt Mein 
innigſter Wunſch. 

Sie haben geleſen, meine Herren, was ich zu meinem 
Volke vom Balkon des Schloſſes aus geſagt habe. Ich 
wiederhole, ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur 
Deutſche und zum Zeugen deſſen, daß Sie feſt entſchloſſen 
find, ohne Parteiunterſchiede, ohne Standes- und Kon- 
feſſionsunterſchiede zuſammenzuhalten, mit mir durch dick 
und dünn, durch Not und Tod zu gehen, fordere ich die 
Vorſtände der Parteien auf, vorzutreten und mir in die 
Hand zu geloben.“ 

Dieſe Worte riſſen dieſe ergrauten Männer hin. Die 
Hurras und Hochs endeten nicht. Das Zeremonielle war 
vergeſſen, man war nicht mehr im Weißen Saal, und 
während die Führer der Parteien vortraten und ohne 
tiefe Hofverbeugung dem Kaifer die Hand reichten, war 
mit einem Male das Symbol für den hohen Sinn dieſer 
Stunde gefunden. (Fortſetzung folgt.) 
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Das Gefecht bei Lagarde. 


(Hierzu das Bild Seite 35.) 


Am 11. Auguſt trafen die in Lothringen im Aufmarſche 
befindlichen Streitkräfte den Feind bei Lagarde einem an⸗ 
ſehnlichen, dicht an der franzöſiſchen Grenze gelegenen 
Dorfe. Das gab einem verhältnismäßig einen Teil 
unſerer nordweſtlich von Straßburg aufmarſchierten Trup- 
pen zum erſtenmal Gelegenheit, vie aufopferungsvolle 
Hingabe an das Vaterland und die Todesverachtung zu 
erweiſen, die in einem Siegeszuge, wie ihn die Welt- 


geſchichte bisher nicht kennt, jetzt ſo macht- und kraftvoll 
zum Ausdruck gelangt. 

Bei glühender Sonnenhitze wurde das Gefecht gegen 
einen gut verſchanzten und weit überlegenen Gegner ein⸗ 
geleitet und in ſiebenſtündigem Kampfe ſiegreich durch⸗ 
geführt. Als unſere Infanterie von einem Höhenrande 
das erſte Feuer empfing, nahm ſie es ſofort auf und 
ging, unterſtützt von mittlerweile eingreifender Artillerie, 
unaufhaltſam vor, bis dicht an die feindlichen Feldbefeſti⸗ 
gungen. Hier entſpann ſich ein heißes Feuergefecht, bis 
endlich der linke feindliche Flügel ins Wanken geriet. Mit 
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aller Macht drängten unſere wackeren Streiter nach, und 
bald konnten die Franzoſen in ihren gedeckten Stellungen 
ſich nicht mehr halten; ſie wurden auf der ganzen Linie 
auf das Dorf zurückgeworfen. 

Dort gab es erneut einen erbitterten Kampf, bis end— 
lich ein Flankenangriff unſerer Kavallerie auch hier die 
Entſcheidung brachte. Um eine Attacke zu behindern, hatten 
die Franzoſen den Wieſengrund vor dem Dorfe mit aus— 
gehobenen Erdhöhlen durchzogen, die ſie mit Heu und 
Gras überdeckten. Aber unſere umſichtigen Reiter merkten 
zur rechten Zeit noch die gelegten Fallen und wußten ihnen 
in ihrem Anſturm auszuweichen. „Es war ein großer Tag 
für mein Regiment,“ berichtet ein an dieſer Attacke bes 
teiligter verwundeter Kavallerieoffizier ſeiner Gattin. „Er 
wird einſt in der Geſchichte genau ſo verzeichnet werden wie 
die Tage von Gravelotte und Mars-la-Tour im Jahre 1870. 
Es war ein Todesritt im wahrſten Sinne des Worts, gegen 
die feuerſpeienden Schlünde der Artillerie, gegen Maſchinen— 
gewehre und intakte Infanterie. Wir haben die Franzoſen 
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die zum Teil ſchwer verwundet um uns herumlagen. Es 
waren Bürſchchen von 16. 17 Jahren dabei. Ich gab ihnen, 
was ich noch an Verbandspäckchen und Schokolade bei mir 
hatte, und ließ Waſſer für ſie holen. So viel Küſſe auf 
Stiefel und Hände habe ich in meinem Leben noch nicht 
bekommen. „Nous ne voulons pas la guerre!“ haben ſie 
die ganze Zeit geſchrien und: „Vive l’Allemagne!“ Als 
rückwärts eine unſerer Bataillonsfahnen ſichtbar wurde, 
riefen ſie alle durcheinander: „Oh! le drapeau allemand! 
Vive l'Allemagne! Vive le drapeau allemand!“ 

Siebenhundert Gefangene, zwei erſtürmte Batterien, 
vier Maſchinengewehre und die erſte eroberte franzöſiſche 
Fahne waren der Preis des heißen Tages. 


Drei gegen fünfzig. 
(Hierzu das Bild Seite 23/29.) 


An der Bahn, die von Lyck im Regierungsbezirk Gum- 
binnen in ſüdöſtlicher Richtung nach Ruſſiſch-Polen führt, 


Die Beſchießung von Libau durch den kleinen Kreuzer „Augsburg“ am 2. Auguſt. 
Nach einer Originalzeichnung von G. Martin. 


in die Pfanne gehauen, aber ſchwer hat unſere Brigade 
gelitten. Von den 142 Mann meiner Eskadron waren 
geſtern beim Appell 58! Ich der einzige Offizier. Alle 
anderen tot oder verwundet. Der Brigadekommandeur 
durch Bruſt und Hand geſchoſſen . . .“ 

Als das Dorf und die Stellungen in ſeiner Umgebung 
unter der Wucht dieſer Kavallerieattacke vollends genommen 
waren, gab es noch eine ſchneidige Verfolgung des Feindes. 
Bemerkenswerte Einzelheiten über den an Teil 
des Kampfes entnehmen wir dem ſchon oben 
angeführten Brief eines Teilnehmers: „Nun kommen ſchon 
in Scharen die erſten ſich ergebenden Franzoſen. Wir 
mußten ſehr vorſichtig ſein, denn die Burſchen ſchoſſen 
noch, wenn ſie verwundet am Boden lagen, aus dem 
Hinterhalt. Ein Infanteriſt reichte mir ſeine Feldflaſche; 
im ſelben Augenblick, als ich zugreifen will, fährt ihm eine 
Kugel durch die Finger! Wir ließen nun die Gefangenen 
alles von e werfen, bis auf 9 roten Hoſen und Hemd, 
und hatten ſo ſchließlich bei unſerer Kompanie 150 Stück 
beiſammen. Alle kamen ſie mit aufgehobenen Händen auf 
uns zu. Schließlich dauerten mich auch die armen Burſchen, 


liegt dicht an der Grenze das Dorf Proſtken. Die zwei⸗ 
einhalbtauſend Einwohner ſtanden, wie alle Grenzſaſſen 
dort, ſtündlich in der Gefahr, von den ruſſiſchen Ce 
überfallen und grauſam mißhandelt zu werden. In der 
Tat erſcholl eines Morgens der Ruf: „Alles flüchten — 
der Feind kommt!“, und ſtärkſte Erregung bemächtigte ſich 
der Bevölkerung. Ein beherzter Mann aber wollte ſich 
den Feind zuvor doch mal anſehen und lief zur Grenze. 
Wirklich kamen an die fünfzig ruſſiſche Kavalleriſten in 
raſendem Galopp angeſtürmt, voran der Offizier mit ge- 
ſchwungenem Säbel. Als ſie nun auf etwa achthundert 
Meter heran waren, krachte ſeitlich von dem wißbegierigen 
Zuſchauer ein Schuß, dem alsbald mehrere folgten. Beim 
vierten ſank der Offizier, beim fünften ein Gefreiter tot 
in den Sand. Jetzt bekam es die ganze Heldenſchar mit der 
Angſt; ſie riſſen die Gäule herum und verſchwanden Kl 
ſchneller, als jie gekommen waren. Nunmehr erhoben fi 

aus einem Felde drei — fage drei — deutſche Infan⸗ 
teriſten und warfen lachend ihr Gewehr über die Achſel; 
ihr Feuer hatte genügt, ein halbes Hundert der viel- 
gerühmten ruſſiſchen Kavallerie ins Bockshorn zu jagen. 


aanvmuag AN uoa Dunu(piə9jonibiaCy au Doug 


*uaqag0a@; api Gang aaplynag, 21a3a3JvGaaq 6unñoaqa@; 


„m 


KE | 
“i 1 
S g Ca ` ` 


D 
Ws 
Ke 


38 


SPAREN a 
Phot. Tb. Anderſen, Hofpbetograph, Stuttgart. 


Generaloberſt Herzog Albrecht 
von Württemberg. 


Phot. Nicela Perſcheid, Berlin. 
General der Infanterie b. Moltke. 
Chef des deutſchen Generalſtabs. 


Minenſperrung in der Themſe. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Der Geiſt der rückſichtsloſen Selbſtaufopferung, der der 
deutſchen Flotte eigen iſt, hat ſich durch die Minenſperrung 
in der Themſe im glänzendſten Lichte gezeigt. Der kleine 
Bäderdampfer „Königin Luiſe“, der als Minenleger aus- 
gerüſtet war, erhielt unter dem Befehl des Korvetten⸗ 
kapitäns Biermann den gefahrvollen Auftrag, die Themje- 
mündung durch Minen zu ſperren. Leider wurde der 
Dampfer kurz nach vollzogener Auslegung der Minen von 
dem engliſchen geſchützten Kreuzer „Amphion“ geſichtet, 
der die dritte am nördlichen Themſeufer in Harwich ſtatio⸗ 
nierte Torpedobootszerſtörerflottille der ſogenannten L-Klaſſe 
führte. Mehrere Torpedobootszerſtörer gaben auf die 
„Königin Luiſe“ Feuer, die, im Heck getroffen, zum Sinken 
gebracht wurde. Währenddeſſen ſtieß der „Amphion“ auf 
ein zwiſchen zwei Minen ausgeſpanntes Kabel. Durch die 
Minenexplofion wurde fein Vorderteil aufgeriſſen, jo daß 
er nach zwanzig Minuten in der Tiefe verſchwand. An eine 
Gegenwehr des deutſchen Minenſchiffs gegen eine aus nicht 
weniger als zwanzig Fahrzeugen beſtehende Abermacht war 
nicht zu denken. So ſchmerzlich der Untergang der „Königin 
Luiſe“ iſt, ſo wird doch der Verluſt aufgewogen durch die 
Vernichtung des engliſchen Kreuzers und den tiefen Ein⸗ 
druck, den der unvergleichliche Mannesmut der deutſchen 

Seeleute in England hervorgerufen hat. Von der tapferen 
Beſatzung wurden dreißig Matroſen gerettet. 


Die Beſchießung von Libau. 


(Hierzu das Bild Seite 36.) 


Auch in der Oſtſee hat ſich kurz nach der Kriegserklärung 
an er die deutſche Flotte erfolgreich betätigt. Ein 
chwediſcher Augenzeuge des Bombardements von Libau 
childert dieſes in anſchaulicher Weiſe: Bereits am Nach⸗ 
mittag des 2. Auguſt gingen in dieſem ruſſiſchen Hafen 
Gerüchte herum, die deutſchen Kriegſchiffe ſeien in ſo un⸗ 
mittelbarer Nähe, daß ihr Angriff erwartet werden könne. 


Phor. E. Bieber, Hofpbotograph, Berlin. 
Großadmiral Prinz Heinrich 
von Preußen, 
Generalinſpekteur der Marine. 


bot. F. Urbabns, Hefpbetsgrapb, Kiel. 
Admiral v. Pohl. 
Clef des Ad miralſtabs der Marine. 
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Phot. Gebr. Hirſch, Hofpbotographen, Karlsruhe. 
Generaloberſt 
Großherzog Friedrich Il. von Baden. 


Phot. E. Bieber, Hoſpbotograpb, Berlin. 
Generalfeldmarſchall 
Kronprinz Rupprecht von Bayern. 


Im Hafen verſammelten ſich törichterweiſe bald große 
Menſchenmaſſen, um ſich „den Krieg“ anzuſehen. Am 
Abend um 10% Uhr fiel der erſte Schuß. Andere folgten 
in kurzer Zeit. Die Erde erdröhnte unter der heftigen 
Kanonade. Die Granaten fielen maſſenweiſe in die Stadt. 
Eine Panik ergriff die Bevölkerung. Überall ſah man 
Menſchen ſchreiend und planlos umherlaufen. Viele Gra- 
naten richteten eine furchtbare Zerſtörurg an. Ein Pe- 
troleumbehälter wurde von einer Bombe getroffen und 
explodierte. Die Kanonade wurde immer furchtbarer. 
Man hörte wiederholt gewaltiges Dröhnen. Es hieß, daß 
die Ruſſen den Kriegshafen und die öffentlichen Gebäude 
zerſtörten. An mehreren Stellen der Stadt brach ein Brand 
aus; niemand dachte daran, zu löſchen. Der Schrecken 
hatte jede Willensäußerung gelähmt. Erſt gegen rgen 
hörte die Beſchießung auf. Die Stadt ſah, namentlich am 
Hafen, ſchrecklich aus. Alle Kais waren zerſtört, die großen 
Warenſpeicher waren in rauchende Schutthaufen verwandelt. 


Auf dem Weg zur Grenze. 
Ein paar Augenblicksbilder aus den erſten Mobilmachungstagen 
von einem, der dabei war. 
(Hierzu die Bilder Seite 40 und 41.) 


Die Feſtung N. wimmelt von Militär, und jeder Zug, 
der ankommt, entläßt Scharen von Einberufenen, die teils 
hier ihre Einkleidung erhalten, teils die nächſte Fahr⸗ 
gelegenheit abwarten, um möglichſt raſch zu ihrem Melde- 
ort zu gelangen. Man ſieht nur frohe, tatbereite Mienen, 
Entſchloſſenheit und Siegeszuverſicht allüberall. Die öffent⸗ 
lichen Gebäude, wie Schulen und ſonſtige verfügbare Räume, 
desgleichen die Gaſthofſäle und ähnliche grobe Baulichkeiten 
ſind der Mobiliſierung dienſtbar gemacht. ährend Wagen 
nach Wagen herbeiknarrt, hochgetürmt mit Bekleidungs- 
und anderen Ausrüſtungsgegenſtänden, ſieht man in den 
angrenzenden Straßen lange Reihen von Mannſchaften 
damit beſchäftigt, die Umwandlung vom Ziviliſten in den 
Streiter fürs Vaterland zu vollziehen. In der Nähe des 
Bahnhofs aber harren die ſchon Marſchbereiten der Stunde 


Phot. E. Bieber, Hofphotegranh, Berfin. 
Großadmiral v. Ti: 
Staatsſekretär des Reichsmarineamts. 


Phet. E. Bieber, Hofvbotegraph, Berfin. 
Vizeadmiral Friedrich v. Ingenohl. 
der neue Chef der Hochſeeflotte. 
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Phot. E. Bieber, Hoſphotograph Berlin. 


Generalleutnant v. Falkenhayn ; 
Generaloberſt v. Bülow. 


Kriegsminiſter. 


der Abfahrt. Noch dürfen ſie ſich's bequem machen. Die 
Gewehre ſtehen in Pyramiden beiſammen; Torniſter, Feld⸗ 
flaſche und Brotbeutel liegen daneben. Man reckt und 
ſtreckt die Glieder noch einmal, ehe man zum vielſtunden⸗ 
langen Stillſitzen im dichtbeſetzten Wagen gezwungen 
iſt. Auch Frauen und Kinder ſind zahlreich herbeigeeilt, 
Verwandte und Bekannte, noch ein letztes Wort mit den 
Tapferen zu wechſeln, die vielleicht in wenigen Tagen ſchon 
auf dem grünen Raſen verbluten, koſtbare Opfer für des 
Vaterlandes Ehre und Freiheit ... 

Halb zwölf Uhr nachts. Dichtes Gewölk hat ſich über 
der Feſtung geballt und erfüllt die Straßen, die Plätze 
mit feinem, nebelhaftem Regen, der trotzdem ſehr raſch bis 
auf die Haut dringt. Auf dem weitläufigen Bahnhof 
brennen nur die notwendigſten Lichter, um den befürchteten 
Verſuchen feindlicher Flieger, Bomben abzuwerfen, keine 
Gelegenheit zum Zielen zu geben. Auf dem Bahnſteig 
ſtehen marſchbereit zwei kriegsſtarke Bataillone, grau im 
Grau der nebligen Finſternis, daß man ſchon die achte, 
zehnte Reihe nicht mehr unterſcheiden kann. Eben fährt 
ein Zug ein; einige mit viel Grün verzierte Wagen verraten, 
daß ſie Reſerviſten bringen. Richtig, da winden ſie ſich 
ſchon in langer Doppelreihe durch das Gedränge der übrigen 
Ankömmlinge dem Ausgang zu, jeder ein Paket oder 
Köfferlein mit dem Notwendigſten tragend. „Wo müßt ihr 
euch ſtellen?“ ruft der vorderſte Leutnant des einen Batail⸗ 
lons. Ein Wirrwarr von Namen ertönt als Antwort, darunter 
zumeiſt „Wien — Prag — Galizien“, und ein beſonders 
Kecker ſchreit mit krähender Stimme: „In St. Petersburg — 
beim Nikolaus!“ „Aha — Oſterreicher!“ Ein Lächeln zeigt 
fih für einige Minuten auf den ehernen Geſichtern der Fed- 
grauen, und immer wieder tönt's: „Macht eure Sache gut!“ 
— „Nur ka Angſt net!“ Und während ein Herr vom 
Quartierausſchuß die Angehörigen der verbündeten Armee 
zu Labung und kurzer Nachtruhe in eine Kaſerne geleitet, 
Kb ſich wieder die 2400 Mann in Ernſt und Ent- 
ſchloſſenheit. Inzwiſchen iſt vom eben eingelaufenen Zug die 
Maſchine abgeſtoßen; zwei ſtarke Schnellzugslokomotiven 
legen ſich ans andere Ende. Dann tönen kurz und ſcharf 
einige Kommandoworte, und wenige Minuten ſpäter ſind 
die beiden Bataillone in der endlos Femern Wagenreihe 


General der Infanterie 
v. Heeringen. 


Phot. W. Jacobi, Heſphotograph, Mes. 
Generaloberſt 
v. Prittwitz und Gaffron. 


Gottlieb ‘Gest b. LIER 
Generalſeldmarſchall. 


C. Freiherr v. d. Goltz. 
Generalſeldmarſchall und Gouverneur 
von Belgien. 


verſchwunden. Alle Lampen im Zug werden verdunkelt, 
die Vorhänge heruntergelaſſen, denn die Lichterſchlange 
könnte unterwegs feindlichen Fliegern ein willkommenes 
Ziel bieten. Noch einmal tönt brauſend „Die Wacht am 
Rhein“, und darauf begeiſtertes Hurra der Tauſende, die 
trog Nacht und Nebel jenſeits der Bahnſperre harrten, 
um den Scheidenden noch ein Lebewohl zuzurufen. Dann 
einige Pfiffe, und langſam verſchlingt die Finſternis den 
langen, langen Zug. Wohin? Niemand weiß es, nicht 
einmal die Fahrenden felber... 

Unterwegs, jenſeits des Rheins! Schon hat man in 
der Ferne Kanonendonner gehört. Nun hält der Zug auf 
einem Nebengleis, weil ein anderer mit Feldartillerie vorher 
durchfahren ſoll. Alles enteilt den dumpfen Abteilen. Wie 
wohl tut die friſche Luft, das unbehinderte Recken und Regen 
den ſteifen Gliedern! Auch der Magen verlangt wieder 
einmal ſein Recht. Man holt heraus, was man gerade zur 
Hand hat, und wahrhaft brüderlich wird geteilt. Plötzlich 
lebhafte Unruhe und Kommandorufe in einiger Entfernung. 
„Feindliche Flieger!“ Jeder langt nach ſeinem Gewehr. 
„Laden und ſichern!“ Da knarrt es ſchon jenſeits des Bahn- 
hofs, jenes nervenzerrüttende Geräuſch, das man nie ver— 
gißt, wenn man es einmal gehört hat: Maſchinengewehre! 
Und von den zwei graugelben Vögeln, die man zwiſchen 
dem leichten Gewölk über der Stadt entdeckte, kann ſich 
nur einer heimwärts retten; mit gebrochenen Schwingen 
ſtürzt der andere nieder. Fliegerl os 

Und nun am Feind! Je näher das Krachen der Ge⸗ 
ſchütze tönt, um ſo glühender werden die Geſichter, um 
ſo feſter ſchließen ſich die Fäuſte um die Waffe. Plötzlich 
hält der Zug auf offener Strecke, und in das Knattern der 
Gewehre, das jetzt auch deutlich jenſeits eines Dorfes zu 
hören iſt, klingen helle Befehle. Offiziere eilen hin und 
her, Radfahrer und Motorfahrer. Die lange Reihe derer 
entlang, die haſtig dem Zug entſtrömen, läuft das Knacken 
der Gewehrſchlö die Wieder Kommandorufe — und 
wieder — und mit Hurra geht's querfeldein, durch dick und 
dünn, was die Beine leiſten können — immer 'ran an den 
Feind — den Brüdern zu Hilfe, die ſich ſchon ſeit Stunden 
mit ihm herumbeißen — 'ran an die Franzoſen — für König 
und Vaterland! 


Phot. E. Bieber, Hofphetegraph, Berlin. General der Infanterle 
Generaloberſt v. Eichhorn. v. Kluck. 
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Zur Schlacht bei Metz. 


(Hierzu das Bild Seite 27.) 


Durch den am 20. Auguſt von deutſcher Seite zwiſchen 
Metz und den Vogeſen geführten Hauptſchlag ſind acht 
franzöſiſche Armeekorps zurückgeworfen und in unermüd⸗ 
licher Verfolgung gezwungen worden, auf ihre Hauptſtütz⸗ 
punkte zurückzufluten. 

Ein in der Schlacht verwundeter Offizier berichtet dar⸗ 
über u. a. folgende Einzelheiten: „Schon bei der Einnahme 
der franzöſiſchen Vorſtellung hatten wir Maulefel gefunden, 
die noch mit Maſchinengewehren und anderem Material 
bepackt waren, und auch in der Hauptſtellung des Feindes 
fielen uns Batterien, darunter ſolche allerſchwerſten Kalibers, 
in die Hände, deren Pferde noch nicht einmal ausgeſpannt 
waren, ſondern erſchoſſen im Geſchirr an der Erde lagen. 
Auch der ganze Weg von Vergaville bis Gebling war mit 
Nothoſen bedeckt, ein Zeichen, daß dem Gegner auch auf 
ſeinem Rückzuge mörderiſche Verluſte beigebracht worden 
ſind. Ein franzöſiſcher Major, der ſein Bataillon davon— 
laufen ſah, ſtellte ſich auf die Böſchung eines Grabens und 

ab ſich ſelbſt den Tod. Zu Hunderten ließen ſich die 
een gefangen nehmen und baten flehentlich um ihr 
eben. Allenthalben wimmelte es von franzöſiſchen Ge— 
. Wie wenig Widerſtandskraft der Feind trotz 
eines viel gerühmten Elans beſaß, kann mit mancher 
Epiſode bewieſen werden. Aus einem Bahnhofsgebäude 
8. B. haben drei Gruppen unſerer Leute eine franzöſiſche 
Beſatzung von etwa hundert Mann herausgeholt. Dieje 
eröffneten zwar auf die wenigen anrückenden Deutſchen 
das Feuer, ſteckten aber, als unſere Leute ſich dadurch nicht 
abſchrecken ließen und bis auf hundert Meter herangerückt 
waren, eine weiße Fahne heraus, um Leben und Geſund— 
heit in Sicherheit zu bringen. Demgegenüber waren die 
deutſchen Truppen von einem Heldenmute beſeelt, der die 
glänzendſten Leiſtungen erzeugte.“ 

Mächtig wie der Kampf, groß wie der Erfolg war auch 
der Jubel, als die erſten Nachrichten kamen. Alles drängte 
ſich um die angeſchlagenen Extrablätter, deren glorreicher 
Inhalt überall helle Begeiſterung weckte. In Berlin fand 


Dbet. Boebeder, Berlin. 


die Siegesſtimmung in einer Huldigung vor Kaijerin und 
Kronprinzeſſin erhebenden Ausdruck. Es war eine gewaltige 
Menge, die ſich in Bewegung ſetzte, erſt zum Königlichen 
Schloß, dann zum Kronprinzlichen Palais, wo ſich jedes⸗ 
mal ſtürmiſche Kundgebungen abſpielten. Und je weiter 
der Tag ſchritt, deſto größer wurde der Jubel, bis es segen 
zehn Uhr abends Unter den Linden plötzlich hieß: „Die 
Kaiſerin kommt!“ Nun gab's kein Halten mehr. Alles 
ballte ſich zu einer unlösbaren Maſſe zuſammen, und ein 
einziger Schrei ſtürmiſcher Freude löfte ſich aus den Tauſen⸗ 
den von Ag sas Man umringte das Automobil, bas nur 
ſchrittweiſe fahren konnte, kletterte auf die Trittbretter, 
warf Blumenſträuße, ſchwenkte Hüte, wehte mit Tüchern, 
ſo allgemein war der Jubel über den großen Erfolg. 


Belgiſche Ausſchreitungen gegen die 
Deutſchen. 


(Hierzu das Bild Seite 37.) 


Die verabſcheuungswürdigen Ausſchreitungen, die ſich 
die Belgier gegen die Deutſchen haben zuſchulden kommen 
laſſen, Done aller Geſittung Hohn und werden für alle 
Zeiten ein ſchändendes Brandmal für das belgiſche Volk 
bleiben. In ihrem blindwütigen Haß fehlte den Belgiern 
jedes Urteil, welchen Schaden ſie iD elbſt durch die un⸗ 
menſchliche Austreibung der Deutſchen zufügten. Denn 
unter den 532 454 anſäſſigen Fremden waren 57 010 
deutſcher Abſtammung. In dem Welthandelshafen Ant— 
werpen ſprach man in allen beſſeren Gaſthöfen und Ge- 
ſchäften Deutſch; es gab dort mehr als ein Dutzend deutſcher 
Vereine, und die deutſche Kolonie zählte gegen 9000 meiſt 
ſehr wohlhabende Mitglieder. 

In Brüſſel wurden [hon am Sonntag vor der Kriegs- 
erklärung an Frankreich Deutſche aus ihren Autos geriſſen 
und aufs ſchwerſte mißhandelt. Der Pöbel verwüſtete alle 
deutſchen Geſchäfte, zertrümmerte die Schaufenſter, riß die 
Waren heraus und plünderte die Läden. Zahlreiche Deutſche 
wurden verhaftet, man legte ihnen Handſchellen an und 
führte ſie unter den Verwünſchungen der Menge nach der 


— 
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die Straße geworfen, zerſtört oder weggeſchleppt. Die 


Hauptpolizeiwache. Dort erhob man gegen ſie die Be⸗ 
Villen in den Vororten wurden eingeäſchert 


ſchuldigung der Spionage. Zwecks gründlichſter Durch⸗ 
ſuchung mußten ſie ihre Kleidungsſtücke ablegen, und dann 
ſtellte man die Verdächtigten, denen die Hände auf dem 
Rücken zuſammengebunden wurden, mit dem Geſicht gegen 
die Wand. — Wo Deutſche auf den Straßen erblickt wur⸗ 
den, fiel der Mob über ſie her. Selbſt Kinder verſchonte 
man nicht. f 

Unglaublich gefühllos verfuhr man gegen die Deutſchen 
in Brügge. Wir folgen bei diefer Schilderung den Mit⸗ 
teilungen eines mitverhafteten Deutſchen: „Ungefähr fünf⸗ 
zig Flüchtlinge, Männer, Frauen und Kinder, die Holland 
erreichen wollten, wurden nach der Kaſerne verbracht und 
unter ſtrenger Bewachung zehn Tage in Haft behalten. 
Die SSC beſtand nur in Brot und Waſſer; an zwei 
Tagen ließ man die Gefangenen fogar ganz faſten. 

Am zehnten Tag wurden von einer Militärkommiſſion 
die Perſonalien aufgenommen, woran ſich die Erklärung 
ſchloß, daß ſämtliche Männer erſchoſſen werden würden. 
Unter den Verzweiflungsrufen der Frauen und Kinder 
verſuchte einer der Gefangenen in ſeiner furchtbaren Er⸗ 
regung auf einen der Bedeckungspoſten zu ſtürzen, der 
ihm das aufgepflanzte Seitengewehr entgegenſtreckte. 

Nachdem man den Männern ſchwarze Binden um die 
Augen gelegt hatte, wurden ſie von einer Soldatenabteilung 
auf einen Platz geführt. Hier wurde der Befehl zum 
Feuern gegeben, aber die gefürchtete Salve erfolgte nicht. 
Vielmehr wurden den auf den Tod Gefaßten die Binden 
abgenommen und ihnen mitgeteilt, daß es ſich nur um 
ein Scheinmanöver gehandelt habe! Rach der Zurüd- 
führung in die Kaſerne wurde dann die Freilaſſung ver- 
fügt. Das Gepäck der deutſchen Familien wurde einge⸗ 
zogen, dagegen durften ſie ihre Geldmittel behalten, ſo 
daß ſie wenigſtens die Weiterfahrt nach Holland fortſetzen 


konnten.“ 

Am ſchlimmſten aber hauſte der Pöbel in Antwerpen. 
Man zertrümmerte nicht nur die deutſchen Geſchäfte, Gaſt⸗ 
häuſer, Schulen und das Seemannsheim, ſondern drang 
auch in die Privatwohnungen ein. Die Möbel wurden auf 


Frauen und Kinder herunter. Der Beſitzer des Gaſthofs, 
der ſich im Innern verborgen hatte, wurde durch Schwefel⸗ 
dämpfe aus ſeinem Verſteck herausgetrieben und ſodann 
ermordet. Und alle dieſe Greuel geſchahen, ohne daß die 
Gendarmerie und Bürgergarde die Unglückichen ſchützte, 
ja, es iſt ſogar erwieſen, daß der franzoſenfreundliche 
Bürgermeiſter durch verhetzende Falſchmeldungen den bar⸗ 


Vom Roten Kreuz. 


(Hierzu die Bilder Seite 25, 32 und 33.) 


Nun lohnt ſich auch die langjährige treue Friedensarbeit 
derer, die berufen ſind, die vom Krieg geſchlagenen Wunden 
zu heilen. Schon haben ſie ſchwere, ſtrenge Arbeit, die 
Männer vom Noten Kreuz, die Angehörigen der frei⸗ 
willigen Sanitätskolonnen. Und was ſogar der Feind 
an unſerem Heere anerkennen muß, die ſtraffe Ordnung, 
die unbedingte Zuverläſſigkeit und Pünktlichkeit des Auf⸗ 
marſches und des Eingreifens — das trifft in vollem Um⸗ 
fang auch auf unſere Sanitätskolonnen zu. Man muß ſie 
geſehen haben, dieſe Streiter der Barmherzigkeit und der 
Nächſtenliebe, wenn ein Eiſenbahnzug mit Verwundeten 
im Bahnhof einläuft. Den ganzen Bahnſteig entlang, 
in langer Reihe, militäriſch ausgerichtet, ſtehen die Trag⸗ 
bahren da, ihnen zur Seite die aus vier Mann beſtehende 
„Gruppe“ mit ihrem Gruppenführer. Faſt lautlos voll⸗ 
zieht ſich die Entleerung der Wagen; mit rührender Sorg⸗ 
falt werden die Verwundeten auf die Bahren gebettet; nur 
dann und wann ein halblautes Kommandowort, nach dem 


Phot. Bocdeder, Berlin. 
Eine auf der Fahrt zum Kriegſchauplatz befindliche Truppe hält auf freier Strecke. 
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die „Gruppe“ wie ein gut geregeltes Uhrwerk arbeitet. 


Und lautlos eilen die „Helferinnen“ herzu, aus deren 
milder Hand der Verwundete die auf den Bahnhöfen bereit⸗ 
geſtellte Labung erhält. 

Muſtergültig wie bei unſerem Heer iſt auch bei den 
Sanitätskolonnen die Ausrüſtung. Sie ſind in völlig 
neue, ebenſo ſchmucke wie zweckmäßige Uniformen gekleidet. 
Die norddeutſchen Mannſchaften ſind mit Ruckſäcken aus⸗ 
gerüſtet, während die württembergiſchen Sanitätskolonnen 
Torniſter tragen. Zur Ausrüſtung gehören ferner Verband⸗ 
taſche, Brotbeutel, Labeflaſche, und je ein Mann der Gruppe 
iſt mit Beil oder Säge oder Rettungsſeil ausgerüſtet. Tor⸗ 
niſter oder Ruckſack enthalten Kochgeſchirr. Außer Litewka, 
Tuchhoſe und Mantel hat jeder Mann noch einen Drilch⸗ 
anzug, neben der Schirmmütze noch eine Feldmütze. Zur 
Ausrüſtung gehört endlich ein „eiſerner“ Verpflegungs⸗ 
bedarf für drei Tage. 

Selbſtverſtändlich kommen die Sanitätskolonnen nicht 
nur für den Dienſt in der Heimat, ſondern auch für den 
Außendienſt in Betracht. Es war ein weihevoller Augen⸗ 
blick, als am Mittwoch den 19. Auguſt die erſte Lazarett⸗ 
truppe des Württembergiſchen Landesvereins vom Roten 
Kreuz durch die Königin von Württemberg in Gegenwart 
von Direktor Dr. v. Geyer und Geheimem Hofrat Herr⸗ 
mann, den beiden oberſten Leitern des württembergiſchen 
freiwilligen Sanitätsdienſtes, im Hof der Schwabſchule 
verabſchiedet wurde. Es waren 41 Mann und 41 Pflege⸗ 
ſchweſtern, die für das Etappengebiet beſtimmt ſind. Leb⸗ 
haftes Intereſſe widmete unſer Königspaar auch dem vom 
Württembergiſchen Landesverein vom Roten Kreuz aus- 
gerüſteten Lazarettzug, der nun wohl auch ſchon ſeit mehreren 
Tagen ſeinen Dienſt verſieht. Er iſt dazu beſtimmt, ſtändig 
dem Verwundetentransport zwiſchen der Grenze und den 
heimiſchen Lazaretten zu dienen. Er beſteht aus 30 Eiſen⸗ 
bahnwagen. Die große Mehrzahl von ihnen iſt zur Aufnahme 
von Verwundeten eingerichtet, jeder Wagen zu 16 Betten, 
die in zwei Stockwerken übereinander an den Längswänden 
angebracht ſind. Genau in der Mitte des Zugs befindet ſich 
der Wagen des Chefarztes mit Operationsraum, links und 
rechts davon die Wagen der Verwaltung, der aſſiſtierenden 
Arzte und des Pflegeperſonals. Je am Ende des Zuges be⸗ 
finden ſich die Küchenwagen. Was an weiſer Vorausſicht 
aller möglichen Fälle geleiſtet werden kann, iſt geſchehen; 
allenthalben herrſcht der Grundſatz höchſter Zweckmäßig⸗ 
keit; und doch liegt über dem Ganzen ein Hauch von Be⸗ 
haglichkeit. Jeder Wagen trägt das Zeichen des Roten 
Kreuzes, nicht nur an den Seitenwänden, ſondern auch 
in größtem Format auf dem Dach zur Abwehr von Flieger⸗ 
bomben. Die Erfahrungen der letzten Zeit haben allerdings 
dazu geführt, daß die Lazarettzüge und ihre Begleitmann⸗ 
ſchaften auch mit minder friedlichen Abwehrmitteln aus⸗ 
gerüſtet ſind. 

Ein lebendiges Bild von der Arbeit im Feld gibt ſchließ⸗ 
lich noch die Darſtellung einer von Helferinnen des Roten 
Kreuzes geleiteten Feldküche. Vor dem Feind geht es frei⸗ 
lich vielleicht etwas weniger „geleckt“ zu. — 

Seinen in fünfzigjährigem Wirken betätigten Grundſätzen 
getreu wendet das Rote Kreuz ſeine Hilfe auch diesmal 
Freunden wie Feinden ohne Unterſchied zu. Die Gelegen⸗ 
Han dazu bot ſich ſehr bald: es waren erſt wenige Tage 
ſeit Eröffnung der Feindſeligkeiten vergangen, als ſchon 
die erſten deutſchen und franzöſiſchen Verwundeten und 
en vom weſtlichen Kriegſchauplatz in Stuttgart 
eintrafen. j 


Der Sturm auf Schabatz. 


(Hierzu das Bild Seite 43.) 


Die tapferen öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen haben 
vom 23. bis 25. Auguſt auf ruſſiſchem Gebiete bei Krasnik 
eine dreitägige ſiegreiche Schlacht geſchlagen, die für die 
Entwicklung der Dinge auf den öſtlichen Kriegſchauplätzen 
von größter Bedeutung iſt. In Vorausſicht der auch in Gali⸗ 
zien, nördlich und öſtlich von Lemberg, folgenden gewaltigen 
Kämpfe hatte die Kriegsleitung kurz zuvor noch erklärt, 
daß fie angeſichts der Aufgabe, die ihr geſtellt werden wird, 
die Züchtigung der Serben vorläufig nur als eine Neben- 
aktion in Rechnung ſtellen und ſich daher eine durch die 
Umſtände gebotene Zurückhaltung auferlegen werde. Es ent- 
ſpricht dies, ſobald ſich die Notwendigkeit ergibt, nach 
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zwei Fronten zu kämpfen, dem militäriſch als richtig aner⸗ 
kannten Satz, zuerſt den ſtärkeren Gegner niederzuringen 
und dann erſt dem ſchwächeren mit voller Kraft auf den 
Leib zu rücken. Nichtsdeſtoweniger erachtete man einen 
Vorſtoß gegen die ſerbiſchen Stellungen als geboten und 
hat dieſen auch aus Nord und Weſt mit großer Energie 
durchgeführt. Unter den blutigen Zuſammenſtößen, die 
dadurch herbeigeführt wurden, ſpielte der Übergang über 
die Save und der Sturm auf Schabatz eine wichtige Rolle, 
weil letzteres eine ſtrategiſch bedeutſame Eingangspforte 
darſtellt. Man wußte, daß das ſerbiſche Ufergebiet von 
ſehr ſtarken feindlichen Streitkräften beſetzt war, die durch 
Infanterie- und Artilleriefeuer den Übergang der Truppen 
verhindern ſollten, entſchloß ſich daher, trotz der Schein⸗ 
werfer den Übergang nächtlicherweile durchzuführen, wozu 
zur beſtimmten Stunde mehrere große Kähne, Fähren 
und eine Anzahl Schiffbrücken bereitlagen. In aller Stille 
wurden die Mannſchaften, die übergeſetzt werden ſollten, 
geweckt. „Wir erkannten ſofort,“ ſo berichtet ein ſüd⸗ 
ungariſcher Infanteriſt, der wacker mitgekämpft hat, „daß 
es jetzt galt, über den Fluß zu gehen, und eilten flink ans 
Ufer zu den vertauten Booten, die bereits mit Pionieren 
bemannt waren. Ich befand mich mit etwa fünfzig Kame⸗ 
raden raſch in einem dieſer Fahrzeuge. Während der 
Überfahrt wunderten wir uns alle, vom feindlichen Ufer 
keine Schüſſe zu bekommen. Kaum wollten wir indeſſen 
jenſeits anlegen, ſo begann es aus den Schützengräben der 
Serben zu krachen, und gleich bei der erſten Salve brachen 
in unſerem Kahn der Zugführer und ſieben Soldaten 
zuſammen. Wir anderen ſprangen ans Ufer und ſtürzten 
uns auf die ſerbiſchen Feldbefeſtigungen, die durch einen 
Bajonettangriff genommen wurden. Wir ſahen reguläres 
Militär und Komitatſchis (Freiſchärler) vor uns her fliehen 
und eilten ihnen durch dick und dünn bis nach Schabatz nach. 
Dort kam es zu einem verzweifelten, blutigen Straßenkampf, 
bei dem auch aus den verrammelten Fenſtern und von den 
Kirchtürmen auf uns geſchoſſen wurde. Da kamen von 
rückwärts nach und nach Verſtärkungen an, und nach 
einſtündigem Kampfe hatten wir den Ort vollends ge- 
nommen.“ 

Nach dieſem Siege zeigte ſich auch in Schabatz wie in 
Belgien und Frankreich das Franktireurweſen in ſeiner 
ganzen Scheußlichkeit und Verwerflichkeit. Auch hier 
wurde teils von ſerbiſchen Soldaten, die ſich in Keller und 
auf Dachböden geflüchtet hatten, teils von der Einwohner⸗ 
ſchaft hinterrücks auf die braven Truppen geſchoſſen. Selbſt⸗ 
verſtändlich wurden nicht viele Umſtände gemacht und 
alles, was auf der Tat ertappt wurde, auf der Stelle 
niedergemacht. Die ſerbiſche Regierung, die ihre Pappen⸗ 
heimer eigentlich kennen ſollte, hatte die Dreiſtigkeit, ſich 
auf dem Wege über eine neutrale Macht darüber zu be⸗ 
ſchweren. Das öſterreichiſch-ungariſche Armeeoberkommando 
ordnete Erhebungen an, und es ergab ſich über den nächſten 
Tatbeſtand hinaus, daß ſich die Serben ſogar die ſcheuß⸗ 
lichſten Maſſakrierungen hatten zuſchulden kommen laſſen. 
Wiederholt wurden Leichen verſtümmelter Soldaten ge- 
funden, fo ein Mann mit ausgeſtochenen Augen, in deren 
Höhlen Uniformknöpfe eingepreßt waren; an einem Baume 
hängend ein Infanteriſt, dem Kopf und Arme fehlten. 
Ein Leutnant, dem die Gefangenen vorgeführt wurden, 
verfügte aus Menſchlichkeit die Freilaſſung einer ſchwangeren 
Frau. Kaum freigegeben, zog das Weib einen Revolver 
und erſchoß den Leutnant von hinten. Selbſt ſerbiſche 
Kinder beteiligten ſich an dieſen Unmenſchlichkeiten. 


Belfort. 


(Hierzu Bild und Plan Seite 44) 


Die franzöſiſche Feſtung Belfort hat uns 1870/71 erfolg⸗ 
reich Widerſtand geleiſtet — allerdings weniger ener⸗ 
giſchen Belagerungsmitteln gegenüber, als wir heute haben 
— und ift ſeither durch Erweiterung der Stadtumwallung, 
Umbau der alten Forts und Bau von neun vorgeſchobenen 
großen Forts mit Anſchlußbatterien und fünfzehn ſelb⸗ 
ſtändigen Batterien ein ſtarker Waffenplatz geworden, 
mit einem Umfang von etwa 40 Kilometern. 

Der Überſichtlichkeit wegen find weder die Anſchluß⸗ 
batterien noch die Nedouten und Infanteriewerke, die zum 
Beiſpiel das Fort Salbert (XX) verſtärken, in unſere Skizze 
aufgenommen. Auch die Geländeunterſchiede, die zum 
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Phot. Leipziger Preffe-Bilro, Leipzig. 


Blick auf die Feſtung Belfort. 


Teil recht erheblich ſind und die Bedeutung der Werke er— 
höhen, konnten nur durch einige Höhenzahlen angedeutet 
werden. Unterhalb Belfort zum Beiſpiel fließt die Sa- 
voureuſe in 351 Meter über Meereshöhe, das Fort Roppe (I) 
liegt in 489 Meter, das Fort Vezelois (IV) in 389 Meter, 
die Batterie Sevenans (VI) in 368, die Batterie Dorans 
(VIII) in 429 Meter Höhe. Oſtlich von dieſer ift aber 
der Waſſerſpiegel der Savoureuſe ſchon auf 341 Meter, 


alſo auf wenig mehr als 4 Kilometer Luftlinie um 10 Meter 
geſunken. 

Ungefähr die gleiche Höhe hat der Rhein-Rhone⸗ 
Kanal, wo die Straße Altkirch— Belfort, halbwegs zwi- 
ſchen beiden, ihn kreuzt und in ſüdweſtlicher Richtung, 
von der Stadt Belfort 10 Kilometer entfernt, weiterführt. 
Wir haben es hier mit den ſüdlichſten Ausläufern der 
Vogeſen zu tun. 
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Plan von Belfort und Umgebung. 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


(Fortſetzung.) 


Die Sitzung des Reichstags, die ſich an die Verleſung 
der Thronrede durch den Kaiſer anſchloß, wurde vom 
Präſidenten Dr. Kämpf am 4. Auguſt um drei Uhr fünf— 
zehn Minuten nachmittags eröffnet. Zur Beratung ſtand 
die erſte, zweite und dritte Leſung einer Reihe durch die 
politiſche Lage notwendig gewordener Geſetzentwürfe, deren 
wichtigſter die Bewilligung eines Kredits von fünf Milliarden 
Mark betraf. 

Der Präſident teilt mit, daß er dem Kaiſer Mitteilung 
von der Konſtituierung des Hauſes machen werde. Der 
Kaiſer habe ſich bereit erklärt, das Präſidium heute abend 
ſieben Uhr zu empfangen. Er hoffe, dem Kaiſer alsdann 
Mitteilung machen zu können, daß die eingegangenen Vor— 
lagen Annahme gefunden haben. 

Schriftführer Abg. Fiſcher verlieſt das Verzeichnis der 
vorgelegten Geſetzentwürfe. 

Sodann ergreift Reichskanzler Dr. v. Bethmann Holl— 
weg das Wort. Unter anfänglichem tiefen Schweigen aller 
Anweſenden, das aber bald und oft von lebhaften Zwiſchen— 
rufen und ſtürmiſchem Beifall unterbrochen wurde, führt 
er aus: 

Ein gewaltiges Schickſal bricht über Europa herein. 
Seit wir uns das Deutſche Reich und Anſehen in der Welt 
erkämpften, haben wir vierundvierzig Jahre lang in Frieden 
gelebt und den Frieden Europas geſchirmt. In friedlicher 
Arbeit ſind wir ſtark und Er SES 
mächtig geworden und 
darum beneidet. Mit 
zäher Geduld haben wir 
es ertragen, wie unter 
dem Vorwande, daß 
Deutſchland kriegslüſtern 
ſei, in Oſt und Weſt 
Feindſchaften genährt 
und Feſſeln gegen uns 
geſchmiedet wurden. Der 
Wind, der da geſät wurde, 
geht jetzt als Sturm auf. 
Wir wollten in friedlicher 
Arbeit weiterleben, und 
wie ein unausgeſproche⸗ 
nes Gelübde ging es vom 
Kaiſer bis zum jüngſten 
Soldaten: nur zur Ver⸗ 
teidigung einer gerechten 
Sache ſoll unſer Schwert 
aus der Scheide fliegen. 
Der Tag, da wir es ziehen 
müſſen, iſt erſchienen — 
gegen unſeren Willen, 
gegen unſer redliches Be⸗ 
mühen. Rußland hat 
die Brandfackel an das 
Haus gelegt. Wir ſtehen 
in einem erzwungenen 
Kriege mit Rußland und 
Frankreich. 

Meine Herren, eine 
Reihe von Schriftſtücken, 
zuſammengeſtellt in dem 
Drang der ſich über⸗ 
ſtürzenden Ereigniſſe, iſt Ihnen zugegangen. Laſſen Sie 
m die Tatſachen herausheben, die unſere Haltung fenn- 
zeichnen. 

Vom erſten Augenblick des öſterreichiſch-ſerbiſchen Kon- 
fliktes an erklären und wirken wir dahin, daß dieſer Handel 
auf Ofterreid)-Ungarn und Serbien beſchränkt bleiben müſſe. 
Alle Kabinette, inſonderheit auch England, vertreten den⸗ 
ſelben Standpunkt. Nur Rußland erklärt, daß es bei der 
Austragung dieſes Konfliktes mitreden müſſe. Damit erhebt 
die Gefahr europäiſcher Verwicklung ihr drohendes Haupt. 
Sobald die erſten beſtimmten Nachrichten über militäriſche 
Rüſtungen in Rußland vorliegen, laſſen wir in Petersburg 
freundſchaftlich, aber nachdrücklich erklären, daß kriegeriſche 
Maßnahmen gegen Oſterreich uns an der Seite unſeres 


Bundesgenoſſen finden würden und daß militäriſche Vor- 
bereitungen gegen uns ſelbſt uns zu Gegenmaßregeln 
zwingen würden, Mobilmachung aber ſei nahe dem Kriege. 
Rußland beteuert uns in feierlicher Weiſe ſeinen Friedens— 
wunſch, und daß es keine militäriſchen Vorbereitungen 
gegen uns treffe. Inzwiſchen ſucht England zwiſchen Wien 
und Petersburg zu vermitteln, wobei es von uns warm 
unterſtützt wird. Am 28. Juli bittet der Kaiſer telegraphiſch 
den Zaren, er möge bedenken, daß Oſterreich-Ungarn das 
Recht und die Pflicht habe, ſich gegen die großſerbiſchen 
Umtriebe zu wehren, die ſeine Exiſtenz zu an 
drohten. Der Kaiſer weiſt den Zaren auf die gemeinſamen 
monarchiſchen Intereſſen gegenüber der Freveltat von 
Serajewo hin. Er bittet ihn, ihn perſönlich zu unterſtützen, 
um den Gegenſatz zwiſchen Wien und Petersburg aus— 
zugleichen. Ungefähr zu derſelben Stunde und vor Emp— 
fang dieſes Telegramms bittet der Zar ſeinerſeits den 
Raifer um ſeine Hilfe, er mög: doch in Wien zur Mäßi⸗ 
gung raten. Der Kaiſer übernimmt die Vermittlerrolle. 
Aber kaum iſt die von ihm angeordnete Aktion im 
Gange, Jo mobiliſiert Rußland alle feine gegen Oſterreich— 
Ungarn gerichteten Streitkräfte. Oſterreich-Ungarn ſelbſt 
aber hatte nur ſeine Armeekorps, die unmittelbar gegen 
Serbien gerichtet ſind, mobiliſiert. Gegen Norden zu nur 
zwei Armeekorps und fern von der ruſſiſchen Grenze. 
< Der Kaiſer weiſt fo- 
fort den Zaren darauf 
hin, daß durch dieſe Mo⸗ 
bilmachung der ruſſiſchen 
Streitkräfte gegen Ofter- 
reich die Vermittlerrolle, 
die er auf Bitten des 
Zaren übernommen 
hatte, erſchwert, wenn 
nicht unmöglich gemacht 
würde. Trotzdem ſetzen 
wir in Wien unſere Ver⸗ 
mittlungsaktion fort, und 
zwar in Formen, welche 
bis in das Außerſte deſſen 
gehen, was mit unſerem 
Bundesverhältnis noch 
verträglich war. Wäh⸗ 
rend der Zeit erneuert 
Rußland ſeine Verſiche⸗ 
rungen, daß es gegen 
uns keine militäriſchen 
Vorbereitungen treffe. 
Es kommtder 31. Juli. 
In Wien ſoll die Ent⸗ 
ſcheidung fallen. Wir 
haben es bereits durch 
unſere Vorſtellungen er— 
reicht, daß Wien in dem 
eine Zeitlang nicht mehr 
im Gange befindlichen 
direkten Verkehr die Aus⸗ 
ſprache mit Petersburg 
wieder aufgenommen 
hat. Aber noch bevor 
die letzte Entſcheidung 
in Wien fällt, kommt die Nachricht, daß Rußland feine ge- 
ſamte Wehrmacht, alſo auch gegen uns, mobil gemacht 
SN Die ruſſiſche e die aus unſeren wiederholten 
orſtellungen wußte, was Mobilmachung an unſerer Grenze 
bedeutet, teilt uns dieſe Mobilmachung nicht mit, gibt uns 
zu ihr auch keinerlei erklärenden Aufſchluß. Erſt am Nach⸗ 
mittag des 31. trifft ein Telegramm des Zaren beim Kaiſer 
ein, in dem er ſich dafür verbürgt, daß ſeine Armee keine 
e PAET En Haltung gegen uns einnehmen werde. 
er die Mobilmachung an unſerer Grenze ift [don feit 
der Nacht vom 30. zum 31. Juli in vollem Gange. Wäh⸗ 
rend wir auf ruſſiſches Bitten in Wien vermitteln, erhebt 
ſich die ruſſiſche Wehrmacht an unſerer langen, faſt ganz 
offenen Grenze, und Frankreich mobiliſiert zwar noch 
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nicht, aber trifft doch, wie es zugibt, militäriſche Vor⸗ 
bereitungen. 

Und wir? — Wir hatten (in Erregung auf den Tiſch 
ſchlagend und mit ſtarker Betonung) abſichtlich bis dahin 
keinen Reſervemann einberufen, dem europäiſchen Frieden 
zuliebe! Sollten wir jetzt weiter geduldig warten, bis etwa 
die Mächte, zwiſchen denen wir eingekeilt ſind, den Zeit⸗ 
punkt zum Losſchlagen wählten? Dieſer Gefahr Deutſch⸗ 
land auszuſetzen, wäre ein Verbrechen geweſen! Darum 
fordern wir noch am 31. Juli von Rußland die Demobili⸗ 
ſierung als einzige Maßregel, welche noch den europäiſchen 
Frieden retten könnte. Der Kaiſerliche Botſchafter in 
Petersburg erhält ferner den Auftrag, der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung zu erklären, daß wir im Falle der Ablehnung 
unſerer Forderung den Kriegszuſtand als eingetreten be⸗ 
trachten müßten. l 

Der Kaiſerliche Botſchafter He diefen Auftrag aus⸗ 
geführt. Wie Rußland auf unſere Forderung der De- 
mobiliſierung geantwortet hat, wiſſen wir heute noch nicht. 
Telegraphiſche Meldungen darüber ſind nicht bis an uns 
gelangt, obwohl der Telegraph weit unwichtigere Mel⸗ 
dungen noch übermittelte. 

So ſah ſich, als die geſtellte Friſt längſt verſtrichen war, 
der Kaiſer am 1. Auguſt, nachmittags fünf Uhr, genötigt, 
unſere Wehrmacht mobil zu machen. 

Zugleich mußten wir uns verſichern, wie fi Frank⸗ 
reich ſtellen würde. Auf unſere beſtimmte Frage, ob es 
ſich im Falle eines deutſch⸗ruſſiſchen Krieges neutral halten 
würde, hat uns Frankreich geantwortet, es werde tun, 
was ihm ſeine Intereſſen geböten. Das war eine aus⸗ 
weichende Antwort auf unſere Frage, wenn nicht eine 
Verneinung unſerer Frage. 

Trotzdem gab der Kaiſer den Befehl, daß die franzöſiſche 
Grenze unbedingt zu reſpektieren ſei. Dieſer Befehl wurde 
ſtrengſtens befolgt, bis auf eine einzige Ausnahme. Frank⸗ 
reich, das zu derſelben Stunde wie wir mobil machte, 
erklärte uns, es werde eine Zone von zehn Kilometern 
an der Grenze reſpektieren. Und was geſchah in Wirklich⸗ 
keit? Bombenwerfende Flieger, Kavalleriepatrouillen, auf 
reichsländiſches Gebiet eingebrochene franzöſiſche Kom⸗ 
panien! amit hat Frankreich, obwohl der Kriegs⸗ 
zuſtand noch nicht erklärt war, den Frieden gebrochen und 
uns tätlich angegriffen. 

Was jene Ausnahme betrifft, ſo habe ich vom Chef des 
Generalſtabs folgende Meldung erhalten: Von den fran⸗ 
öſiſchen Beſchwerden über Grenzverletzungen unſerer⸗ 
feits ijt nur eine einzige zuzugeben. Gegen den ausdrück⸗ 
lichen Befehl hat eine, anſcheinend von einem Offizier 
geführte Patrouille des XIV. Armeekorps am 2. Auguft 
die Grenze überſchritten. Sie iſt ſcheinbar abgeſchoſſen, 
nur ein Mann iſt zurückgekehrt. Aber lange bevor dieſe 
einzige Grenzüberſchreitung erfolgte, haben franzöſiſche 
Flieger bis nach Süddeutſchland hinein auf unſere Bahn⸗ 
linien Bomben abgeworfen, haben am Schluchtpaß fran⸗ 
zöſiſche Truppen unſere Grenzſchutztruppen angegriffen. 
Unſere Truppen haben ſich dem Befehle gemäß zunächſt 
gänzlich auf die Abwehr beſchränkt. Soweit die Meldung 
des Generalſtabs. 

Meine Herren! Wir ſind jetzt in der Notwehr; und 
Not kennt kein Gebot! Unſere Truppen haben Luxemburg 
beſetzt, vielleicht ſchon belgiſches Gebiet betreten. Meine 
Herren, das widerſpricht den Geboten des Völkerrechts. 
Die franzöſiſche Regierung hat zwar in Brüſſel erklärt, 
die Neutralität Belgiens reſpektieren zu wollen, ſolange 
der Gegner ſie reſpektiere. Wir wußten aber, daß Frank⸗ 
reich zum Einfall bereitſtand. Frankreich konnte warten, 
wir aber nicht! Ein franzöſiſcher Einfall in unſere Flanke 
am unteren Rhein hätte verhängnisvoll werden können. 
So waren wir gezwungen, uns über den berechtigten 
Proteſt der luxemburgiſchen und der belgiſchen Regierung 
hinwegzuſetzen. Das Unrecht — ich ſpreche offen — das 
Unrecht, das wir damit tun, werden wir wieder gutzu⸗ 
machen ſuchen, ſobald unſer militäriſches Ziel erreicht iſt. 
Wer ſo bedroht iſt wie wir und um ſein Höchſtes kämpft, 
der darf nur daran denken, wie er ſich durchhaut! 

Meine Herren, wir ſtehen Schulter an Schulter mit 
Oſterreich⸗Ungarn. 

Was die Haltung Englands betrifft, ſo haben die Er⸗ 
klärungen, die Sir Edward Grey geſtern im engliſchen 
Unterhaus abgegeben hat, den Standpunkt klargeſtellt, den 


die engliſche Regierung einnimmt. Wir haben der eng⸗ 
liſchen Regierung die Erklärung abgegeben, daß, ſolange 
ſich England neutral verhält, unſere Flotte die Nordküſte 
Frankreichs nicht angreifen wird, und daß wir die terri⸗ 
toriale Integrität und die Unabhängigkeit Belgiens nicht 
antaſten werden. Dieſe Erklärung wiederhole ich hiermit 
vor aller Welt, und ich kann hinzuſetzen, daß, ſolange Eng⸗ 
land neutral bleibt, wir auch bereit wären, im Falle der 
Gegenſeitigkeit keine feindlichen Operationen gegen die 
franzöſiſche Handelsſchiffahrt vorzunehmen. 

Meine Herren! Soweit die Vorgänge. Ich wiederhole 
das Wort des Kaiſers: „Mit reinem Gewiſſen zieht Deutſch⸗ 
land in den Kampf!“ Wir kämpfen um die Früchte unſerer 
friedlichen Arbeit, um das Erbe einer großen Vergangen- 
heit und um unſere Zukunft. Die fünfzig Jahre ſind noch 
nicht vergangen, von denen Moltke ſprach, daß wir gerüſtet 
daſtehen müßten, um das Erbe, um die eer 
von 1870 zu verteidigen. Sekt bat die große Stunde ber 
Prüfung für unſer Volk geſchlagen. Aber mit heller Zu⸗ 
verſicht ſehen wir ihr entgegen. Unſere Armee ſteht im 
Felde, unſere Flotte iſt kampfbereit, hinter ihr das ganze 
deutſche Volk! — Das ganze deutſche Volk 
einig bis auf den letzten Mann! 

Sie, meine Herren, kennen Ihre Pflicht in ihrer ganzen 
Größe. Die Vorlagen bedürfen keiner Begründung mehr. 
Ich bitte um ihre ſchnelle Erledigung. 

Hierauf antwortete der Präſident des Reichstages und 
ſchlug dann vor, die Sitzung zu ſchließen und die nächſte 
Sitzung nachmittags um fünf Uhr abzuhalten mit der Tages⸗ 
ordnung: Erſte und zweite Beratung der bekanntgegebenen 
Vorlagen. 

Die neue Sitzung wurde um fünf Uhr einundzwanzig 
Minuten durch den Präſidenten Dr. Kämpf eröffnet. 

Nach Erledigung verſchiedener Formalitäten machte der 
Präſident den Vorſchlag, die erſte Beratung der ſämt⸗ 
lichen vorliegenden Geſetzentwürfe zu verbinden. Dieſer 
Vorſchlag wurde mit einem einſtimmigen Bravo an⸗ 
genommen. 

Als einziger Redner ſprach der Vertreter der Sozial⸗ 
de mokratie, um zu erklären, daß ſeine Partei in der Stunde 
der Gefahr ihr Verſprechen, das Vaterland nicht im Stich 
zu laſſen, wahr mache. 

Hierauf wurden alle Geſetze in zuſammenfaſſender Ab⸗ 
ſtimmung unter ſtürmiſchem Beifall einſtimmig an⸗ 
genommen. . 

Die Schlußrede des Präſidenten Dr. Kämpf lautete: 

Meine Herren! Wir haben mit der Schnelligkeit, die 
der Ernſt der Lage erfordert, die Geſetzentwürfe bewilligt, 
die dazu beſtimmt ſind, für den Krieg und für das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben während des Krieges die notwendige 
Sicherheit zu ſchaffen. 

Viele von unſeren Herren Kollegen ziehen hinaus in 
den Kampf um die Ehre des Vaterlandes. Unter uns ifı 
keiner, der nicht von einem oder mehreren Söhnen und 
ſonſtigen Familienmitgliedern Abſchied nehmen müßte. 
Unſere wärmſten und innigſten Segenswünſche begleiten 
ſie alle auf dem ſchweren, aber ehrenvollen Gange in den 
heiligen Kampf. Unſere Segenswünſche begleiten unſer 
ganzes Heer, unſere ganze Marine. Wir ſind des felſen⸗ 
feſten Vertrauens, daß die Schlachtfelder, die das Blut 
unſerer Helden tränkt, eine Saat hervorbringen werden, 
die dazu berufen iſt, eine Frucht zu tragen ſo ſchön, wie 
wir ſie nur denken können: die Frucht neuer Blüte, neuer 
Wohlfahrt, neuer Macht des deutſchen Vaterlandes. 

Das Wort hat der Herr Reichskanzler. 

v. Bethmann Hollweg: Meine Herren! Am Schluſſe 
dieſer kurzen, aber ernſten Tagung ein kurzes Wort. Nicht 
nur das Gewicht Ihrer Beſchlüſſe gibt Dieter Tagung ihre 
Bedeutung, fondern der Geift, aus dem heraus diefe Be⸗ 
ſchlüſſe gefaßt ſind: der Geiſt der Einheit Deutſchlands, des 
unbedingten rückhaltloſen gegenſeitigen Vertrauens auf 
Leben und Tod. Was uns auch beſchieden ſein mag: der 
4. Auguſt 1914 wird bis in alle Ewigkeit hinein einer der 
größten Tage Deutſchlands ſein. Seine Majeſtät der 
Kaiſer und Seine hohen Verbündeten haben mir den Auf— 
trag gegeben, dem Reichstage zu danken. 

Ich habe eine Allerhöchſte Verordnung dem Hauſe 
mitzuteilen. (Der Reichstag erhebt ſich und der Reichs⸗ 
kanzler verlieſt die Verordnung, welche den Reichstag auf 
den 24. November vertagt.) 


teidigung dienen. Wir wollten drohenden Angriffen gegen⸗ 
über gerüſtet ſein. Ich wiederhole: das deutſche Volk, die 
deutſchen Fürſten, an der Spitze Kaiſer Wilhelm, haben 
keinen anderen Gedanken gehabt, als durch Heer und Flotte 
den Bienenſtock des Reiches, das fleißige, reiche Wirken des 
Friedens, zu ſichern. Ohne Anmaßung gebe ich meiner 
tiefen Überzeugung Ausdruck, wenn ich ſage: es iſt ein 
leidenſchaftlich feſtgehaltener Lieblingsgedanke des Kaiſers 
geweſen, einſt die ſegensreiche Epoche ſeiner Regierung als 
durchaus friedliche abzuſchließen. Es iſt nicht ſeine, nicht 
unſere Schuld, wenn es anders gekommen iſt. 

Der Krieg, den wir führen, und der uns aufgezwungen 
iſt, iſt ein Verteidigungskrieg. Wer das beſtreiten wollte, 
der müßte ſich Gewalt antun. Man betrachte den Feind 
an der öſtlichen, an der nördlichen, an der weſtlichen Grenze. 
Unſere Blutsbrüderſchaft mit Oſterreich bedeutet für beide 
Länder die Selbſterhaltung. Wie man uns die Waffe in 
die Hand gezwungen hat, das mag jeder, dem es um Ein⸗ 
ſicht, ſtatt um Verblendung zu tun iſt, aus dem Depeſchen⸗ 
wechſel zwiſchen Kaiſer und Zar, ſowie zwiſchen Kaiſer 
und König von England entnehmen. Freilich, nun haben 
wir die Waffe in der Hand, und nun legen wir ſie nicht 
mehr aus der Hand, bis wir vor Gott und Menſchen unſer 
heiliges Recht erwieſen haben. 

Wer aber hat dieſen Krieg angezettelt? Wer hat ſogar 
den Mongolen gepfiffen, dieſen Japanern, daß ſie Europa 
hintertückiſch und feige in die Ferſe beißen? Jedenfalls 
doch unſere Feinde, die, umgeben von Koſakenſchwärmen, 
für die europäiſche Kultur zu kämpfen vorgeben. Nur mit 
Schmerz und mit Bitterkeit ſpreche ich das Wort England 


aus. Ich gehöre zu denjenigen Barbaren, denen die 
engliſche Univerſität Oxford ihren Ehren⸗Doktorgrad 
verlieh. Ich habe Freunde in England, die mit einem 


Fuße auf dem geiſtigen Boden Deutſchlands ſtehen. Hal⸗ 
dane, ehemals engliſcher Kriegsminiſter, und mit ihm zahl⸗ 
loſe Engländer traten regelmäßige Wallfahrten nach dem 
kleinen, barbariſchen Weimar an, wo die Barbaren Goethe, 
Schiller, Herder, Wieland und andere für die Humanität 
einer Welt gewirkt haben. Wir haben einen deutſchen 
Dichter, deſſen Dramen, wie keines anderen deutſchen 
Dichters, Nationalgut geworden ſind: er heißt Shakeſpeare. 
Dieſer Shakeſpeare iſt aber zugleich Englands Dichterfürſt. 
Die Mutter unſeres Kaiſers iſt eine Engländerin, die Gattin 
des engliſchen Königs eine Deutſche. Und doch hat dieſe 
ſtamm⸗ und wahlverwandte Nation uns die Kriegserklärung 
ins Haus geſchickt. Warum? Der Himmel mag es wiſſen. 
Soviel iſt gewiß, daß das nun eröffnete bluttriefende Welt⸗ 
konzert in einem engliſchen Staatsmann ſeinen Impreſario 
und Dirigenten hat. Allerdings iſt die Frage, ob das Finale 
dieſer furchtbaren Muſik noch den gleichen Dirigenten am 
Pult ſehen wird. „Mein Vetter, du haſt es nicht gut ge⸗ 
meint, weder mit dir ſelbſt, noch mit uns, als deine Werk⸗ 
zeuge den Mordbrand in unſere Hütten warfen.“ 

Während ich dieſe Worte ſchreibe, iſt der Tag der Sonnen⸗ 
finſternis vorübergegangen. Die deutſche Armee hat 
zwiſchen Metz und den Vogeſen acht franzöſiſche Armee⸗ 
korps geworfen, und ſie ſind auf der Flucht. Wer als 
Deutſcher inmitten des Landes lebt, fühlte: es ſollte, es 
mußte ſo kommen. Man legte uns einen eiſernen Rin 
um die Bruſt, und ſo wußten wir, dieſe Bruſt mußte ſich 
dehnen, mußte den Ring ſprengen oder aber zu atmen auf⸗ 
hören. Aber Deutſchland hört nicht zu atmen auf, und ſo 
zerſprang der eiſerne Ring. 

Wenn der Himmel es will, daß wir aus dieſer unge⸗ 
heuren Prüfung erneut hervorgehen, ſo werden wir die 
heilige Aufgabe zu löſen haben, unſerer Wiedergeburt 
würdig zu ſein. Durch den vollſtändigen Sieg deutſcher 
Waffen wäre die Selbſtändigkeit Europas ſichergeſtellt. Es 
würde darauf ankommen, den Völkerfamilien des Kontinents 


begreiflich zu machen, daß dieſer Weltkrieg der letzte unter 
ihnen bleiben muß. Sie müſſen endlich einſehen, daß ihre 
blutigen Duelle nur demjenigen ſchmählichen Vorteil ein⸗ 
bringen, der, ohne mitzukämpfen, ſie anſtiftet. Dann 
müſſen ſie einer gemeinſamen, tiefkulturellen Friedens⸗ 
arbeit obliegen, die Mißverſtändniſſe unmöglich macht. Es 
war in dieſer Beziehung vor dem Kriege ſchon viel ge⸗ 
ſchehen. Im friedlichen Wettſtreit fanden ſich die Nationen, 
und ſie ſollten ſich noch zuletzt in den Olympiſchen Spielen zu 
Berlin finden. Ich erinnere an die Wettflüge, Wettfahrten, 
Wettrennen, an die internationale Wirkſamkeit von Kunſt 
und Wiſſenſchaft und die große übernationale Preisſtiftung. 
Das Barbarenland Deutſchland iſt, wie man weiß, den 
übrigen Völkern mit großartigen Einrichtungen ſozialer 
Fürſorge vorangegangen. Ein Sieg müßte uns ver⸗ 
pflichten, auf dieſem Wege durchgreifend weiterzugehen 
und die Segnungen ſolcher Fürſorge allgemein zu ver⸗ 
breiten. Unſer Sieg würde fernerhin dem germaniſchen 
Völkerkreiſe feine Fortexiſtenz zum Segen der Welt ga- 
rantieren. Mehr als je iſt während der letzten Fah de 
zum Beiſpiel das ſkandinaviſche Geiſtesleben für das 
deutſche und umgekehrt das deutſche für das ſkandinaviſche 
befruchtend geweſen. Wie viele Schweden, Norweger, 
Dänen haben in dieſer Zeit, ohne einen fremden Bluts⸗ 
tropfen zu fühlen, deutſchen Brüdern zu Stockholm, 
Chriſtiania, Kopenhagen, München, Wien, Berlin die 
Hand gereicht! Wieviel heimatliche Gemeinſamkeit ijt nicht 
allein um die großen und edlen Namen Ibſens, Björnſons 
und Strindbergs innigſt lebendig geworden! 

Ich höre, daß man im Ausland eine Unmenge lügneriſche 
Märchen auf Koſten unſerer Ehre, unſerer Kultur und 
unſerer Kraft zimmert. Nun, diejenigen, die da Märchen 
fabulieren, mögen bedenken, daß die gewaltige Stunde 
dem Märchenerzähler nicht günſtig iſt. An drei Grenzen 
ſteht unſere Blutzeugenſchaft. Ich ſelbſt habe zwei meiner 
Söhne hinausgeſchickt. Alle dieſe furchtloſen deutſchen 
Krieger wiſſen genau, für was ſie ins Feld gezogen ſind. 
Man wird keinen Analphabeten darunter finden. Aber 
deſto mehr ſolche, die, neben dem Gewehr in der Fauſt, 
ihren Goetheſchen Fauſt, ihren Zarathuſtra, ein Schopen⸗ 
hauerſches Werk, die Bibel oder Homer im Torniſter haben. 
Und auch die, die kein Buch im Torniſter haben, wiſſen, 
daß ſie für einen Herd kämpfen, an dem jeder Gaſtfreund 
ſicher iſt. Auch jetzt hat man bei uns keinem Franzoſen, Eng⸗ 
länder oder Ruſſen ein Haar gekrümmt, oder gar, wie im 
Lande des empfindſamen Herrn Maeterlinck, an wehrloſen 
Opfern, einfachen einſäſſigen deutſchen Bürgern und 
Bürgersfrauen, grauſamſten, fluchwürdigen, nichtsnutzigen, 
beſtialiſchen Meuchelmord geübt. Ich gebe auch Herrn 
Maeterlinck ſpeziell die Verſicherung, daß niemand in 
Deutſchland daran denkt, ſich von ſolchen Handlungen einer 
Kulturnation etwa zur Nachahmung reizen zu laſſen. Wir 
wollen und werden lieber weiter deutſche Barbaren ſein, 
denen die vertrauensvoll unſere Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
nießenden Frauen und Kinder unſerer Gegner heilig ſind. 
Ich kann ihm verſichern, daß wir, bei aller Achtung vor. 
einer „höheren Geſittung“ der franzöſiſch⸗belgiſchen Zunge, 
uns doch niemals dazu verſtehen werden, belgiſche Mädchen, 
Weiber und Kinder in unſerem Lande feige unter qual⸗ 
vollen Martern hinzuſchlachten. Wie geſagt, an den Grenzen 
ſteht unſere Blutzeugenſchaft: der Sozialiſt neben dem 
Bourgeois, der Bauer neben dem Gelehrten, der Prinz 
neben dem Arbeiter, und alle kämpfen für deutſche Frei⸗ 
heit, deutſches Familienleben, für deutſche Kunſt, deutſche 
Wiſſenſchaft, deutſchen Fortſchritt, ſie kämpfen mit vollem, 
klarem Bewußtſein für einen edlen und reichen National⸗ 
beſitz, für innere und auch Se Güter, die alle dem all- 
5 Fortſchritt und Aufſtieg der Menſchheit dienſt⸗ 

ar ſind. 


Kriegsnachrichten aus aller Welt. 


Unfere Reiter und Flieger. Aus den erſten Patrouillen⸗ 
gefechten im Weſten wird jetzt, wie die „Frankfurter 1155 
tung“ zu berichten weiß, ein echtes deutſches Reiterſtück 
bekannt. Ein Ulanenleutnant reitet mit einem Gefreiten 
auf Kundſchaft über die Grenze. Sie machen wichtige 
Feſtſtellungen und geraten in ihrem Tatendrang zu weit 
in Feindesland. Da ſtürmt auf ſie eine feindliche Pa⸗ 


trouille ein. Dem Leutnant wird das Pferd unter dem 
Leibe erſchoſſen, er kommt unter das Tier zu liegen und 
bricht das Schlüſſelbein. Der feindliche Offizier geht mit 
geſchwungenem Säbel auf ihn los, ein Piſtolenſchuß des 
deutſchen Offiziers ſtreckt ihn zu Boden, und unterdes haut 
der lee die anderen in die Flucht. Dann ſetzt der 
Brave ſeinen Leutnant auf den Gaul, daß er Meldung 


machen und ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen kann; er 
ſelbſt ſchlägt ſich ſeitwärts in die Büſche. Noch hat der 
Offizier die Grenze nicht erreicht, da hört er raſenden 
Galopp, und der Gefreite, den er verloren geglaubt, kommt 
dahergeſprengt. Er iſt auf eine zweite Patrouille geſtoßen, 
hat einen Mann erſchoſſen, ſich auf den Gaul geſchwungen 
und in Sicherheit gebracht. — Von den Taten der Militär— 
flieger erfährt man ſeltener etwas. Um ſo mehr wird eine 
Bravourleiſtung intereſſieren, die die „Leipziger Neueſten 
Nachrichten“ mitteilen. Unter den Fliegern auf dem weſt— 
lichen Kriegſchauplatz befindet ſich auch der Sohn eines 
Leipziger Ingenieurs. Auf einer Feldpoſtkarte ſchildert 
er auch ein hübſches Fliegerſtück: „Die große Schlacht bei 
Metz iſt glücklich verlaufen, die Maſſen haben tapfer ge— 
kämpft. Leider iſt einer unſerer beſten Fliegeroffiziere 
nicht zurückgekehrt. Er hatte ſeinen Auftrag glänzend ge— 
löſt. Auf dem Rückzug jedoch haben den Leutnant feindliche 
Kugeln in 800 Meter Höhe 
getötet. Sein Begleiter, ein 
Oberleutnant, übernahm die 
Steuerung, mußte aber auf 
feindlichem Boden landen, | 
wo feindliche Offizierspatrouil- | 
len auf ihn ſchoſſen. Unſer 
Oberleutnant [hok einen feind— 
lichen Offizier vom Pferd, nahm 
die Mütze des Gefallenen, 
ſchwang ſich aufs Roß und iſt ſo 
durch die feindliche Schützen— 
linie zu uns zurückgekehrt. 
Zwar hat auch er zwei Schüſſe 
erhalten, doch ſind die Wunden 
nicht beſonders ſchwer.“ 
Deutſcher Kampfgeiſt. Der 
„Köln. Volkszeitung“ wird ge— 
ſchrieben: Ein Unteroffizier 
erhielt bei der Erſtürmung der 
Lütticher Forts einen Streif⸗ 
ſchuß ins linke Knie und einen 
Schuß durch den rechten Ober— 
ſchenkel. Später wurde unſer 
Unteroffizier nach Aachen in 
ein Krankenhaus gebracht. Es 
hielt ihn nicht im Bette. Doch 
waren alle Bitten, ihm Krücken 
zu bringen und ihn aufſtehen 
zu laſſen, vergebens. Da tlet- 
tert er eines Morgens aus 
dem Bette, zieht ſeine Kleider 
an, gebraucht einen Stuhl als 
Krücke und humpelt, auf dieſen 
geſtützt, durch die Gänge zum 
Garten, um hier ſtillvergnügt 


Ich bin doch Kavalleriſt! Wenn ich nur mal 'nen Gaul 
unter mir habe, ſoll mich ſchon keiner herunterkriegen, trotz 
des Gipsverbandes!“ 

Ein früherer Fremdenlegionär war glücklich deſertiert, 
hatte ſich in Deutſchland geſtellt, ſeine Strafe abgeſeſſen, 
war eingezogen worden und diente bei Ausbruch des 
Krieges. Auch er war bei Lüttich ziemlich ſchwer ver— 
wundet worden durch einen Schuß in die Schulter. Sobald 
er aufſtehen durfte, quälte er Arzt und Schweſtern, ſie 
möchten ihn doch wieder zu ſeinem Regiment laſſen. Ver— 
gebens! „Schweſter, ich kann für nichts einſtehen! Wenn 
ihr mich nicht laufen laßt, kneife ich euch aus!“ Und richtig, 
auf einmal iſt Musketier H. verſchwunden und nirgendwo 
zu finden. Nach drei Tagen kommt von ihm eine Karte 
aus Luxemburg an: er ſei wieder bei ſeinem Regiment 
eingetreten und danke Arzt und Schweſtern für die freund⸗ 
liche Pflege! Es iſt dieſen ein Rätſel, wie der Mann trotz 

ſeiner Verwundung dorthin 

kam und wie es ihm möglich 

iſt, die Anſtrengungen des Feld— 
zugs zu ertragen. 

Eine Erinnerung aus 

den Mobilmachungstagen im 
Schwarzwald teilt der Schwäb. 
Merkur mit. Auf dem Babn- 
hof herrſchte ein großes Ge— 
dränge von einberufenen Re— 
Ga EN und ihren Angehörigen. 

Da fab ich manche rührende 
Abſchiedegruppe, aber eine feſ⸗ 
ſelte meine Teilnahme bejon- 
ders: ein Vater mit ſeinem 
Sohn, die ruhig, wortlos vor— 
einander ſtanden. Das Zeichen 
zur Abfahrt wurde gegeben, 
bei langſamem Vorübergehen 
an den beiden hörte ich, wie 
der rüſtige, noch ungebeugte 
Schwarzwälder ſeinem Sohne 
die letzten Geleits- und Ab- 
ſchiedsworte mitgab. Feſt und 
ſchwer lag die Hand des Alten 
auf der Schulter des Jungen, 
feſt und klar war ſeine Stimme: 
„Jetzt gilt's Bua — i fag dir, kei 
Schuß a Fehlſchuß.“ — Still 
wandte ich mich ab, das letzte 
Umkrampfen der arbeitsharten 
Hände, der letzte, lange Blick 
der beiden Augenpaare ſoll— 
ten an mir keinen Zeugen 
haben. Aber mit gehobenem 
Herzen verfolgte ich meinen 
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machen ihm keinen Eindruck. Sie ſchicken den Arzt. „Sehen 
Sie, Herr Sanitätsrat, wie weit ich ſchon hergeſtellt bin? 
Beſorgen Sie mir nur zwei Krücken; in wenigen Tagen 
kann ich wieder laufen, und dann geht's zurück in die Front!“ 
Der liebe alte Herr ſchüttelt den Kopf. „Das ift alles ſchön 
und gut, aber vorher wollen wir doch mal das Fieber meſſen! 
39,6 Grad! Das genügt! Jetzt nix wie ins Bett, mein 
lieber Sohn, und machen Sie nicht noch einmal ſolche 
Dummheiten! Mit Gottes Hilfe will ich Sie ſchon bald 
reparieren, und dann, wenn Sie ganz hergeſtellt ſind, mögen 
Sie wieder zur Front gehen!“ 

Einem anderen Inſaſſen dieſes Hoſpitals war durch einen 
Schuß der Fußknöchel zerſchmettert worden; er erhielt 
einen Gipsverband. Auch ihn packte die Ungeduld. „Wie 
können ſie nur in der Front fertig werden ohne mich? Herr 
Sanitätsrat, entlaſſen Sie mich doch aus dem Kranken— 
haus!“ „Wie wollen Sie denn marſchieren mit einem 
Gipsverband?“ „Ich brauch' gar nicht zu marſchieren! 


Beiträge 


ſolchen kernigen Mahnworten hinaus in den Krieg ſchicken, 
iſt es um uns wohlbeſtellt. 

Wie urteilte ein Kenner vor 44 Jahren über England? Den 
bekannten „Kriegsbriefen aus den Jahren 1870/71“ des Gene— 
rals Hans v. Kretſchman, die ſeine Tochter, Lili Braun, 1904 
herausgegeben hat, entnimmt die „Neue Badiſche Landes— 
zeitung“ ein intereſſantes Urteil Kretſchmans über England. 
„Ohne England,“ jo ſchreibt dieſer am 25. Dezember 1870 
an die Seinen, „hätten wir jetzt Frieden. Frankreich konnte 
nie ſeine neuen Truppen bewaffnen. England hat aus 
ſeinen eigenen Armeebeſtänden geliefert; und ich denke mir, 
daß die engliſchen Miniſter jetzt ziemlich die reichſten Leute 
der Erde fein werden. Zielen Staat wird man ſpäter ver- 
nichten müſſen . . . Das Volk, das, fo weit die Erde reicht, 
jedem Mörder gegen Bezahlung den Dolch liefert, dem 
jedes Verbrechen, an Staat — Kirche — oder Geſittung 
recht iſt, wenn es nur dabei Geld verdienen kann, dies Vol 
darf keinen Platz im Rate Europas behalten.“ 


von Schriftſtellern, Künſtlern, Mitkämpfern, Kriegsberichte, Feldpoſtbriefe, Abbildungen ut, 
ſind willkommen. Man adreſſiere an die 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Cottaſtraße 13 (für die Weltkriegsgeſchichte). 


Für die Redaktion verantwortlich Guſtav Feller, Druck und Verlag der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt, beide in Stuttgart. 


Für die Ausgabe in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 


Geſchäftsſtelle in Wien: Seilergaſſe 4. 


Das Einbringen der erften franzöſiſchen Geſchütze in Straßburg. 


Nach einer Originalzeichnung von riy Neumann. 


Vernichtung einer ruſſiſchen Kavalleriebrigade durch deutſche Infanter 
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Präſident: Meine Her⸗ 
ren! Nach dieſen Worten 
des Herrn Reichskanzlers 
bleibt uns nur übrig, nod- 
mals zu beteuern, daß das 
deutſche Volk einig iſt bis 
auf den letzten Mann, zu 
ſiegen oder zu ſterben auf 
dem Schlachtfelde für die 
deutſche Ehre und für die 
deutſche Einheit. 

Wir trennen uns mit 
dem Rufe: Seine Majeſtät 
der Deutſche Kaiſer, Volk 
und Vaterland, ſie leben 
hoch! — hoch! — hoch! 

Die Bedeutung dieſer 
Sitzung des Deutſchen 
Reichstages, deren Bera— 
tungen einſchließlich aller 
geſchäftlichen Formalitäten 
nur vierundſechzig Minuten 
gedauert hat, liegt in erſter 
Linie in der noch nie da— 
geweſenen Einigkeit. Es 
gab nicht mehr Sozialdemo- 
kraten, Welfen, Polen, Pro— 
teſtler, Dänen, Zentrum, 
Konſervative, Nationalli— 
berale, Deutſchfreiſinnige, 
Bauernbund, Deutſchnatio— 
nale und wie die zahlloſen 
Fraktionen und Fraktiön⸗ 
chen ſonſt noch heißen mö— 
gen, es gab nur ein einiges 
deutſches Volk, einig in dem 
Willen, Gut und Blut ein— 
zuſetzen für das gemeinſame 
Vaterland. Innere Feinde 


gab es nicht mehr. Das mag 


eine ſchwere Enttäuſchung 
für unſere äußeren Gegner 
geweſen ſein. 

Wo hat es jemals ein 
Parlament gegeben, das 
ohne jedes Wenn und Aber, 
ohne zu fragen: wozu, wa- 
rum? der Regierung fünf— 
tauſenddreihundert Millio— 
nen Mark bewilligt hätte? 
Es ijt dies die größte Sum- 
me, über welche überhaupt 
jemals ein Parlament zu 
beſchließen hatte. Angſt und 
Schrecken mag unſere Geg- 
ner ergriffen haben, als ſie 
erfuhren, daß das angeblich 
ſo arme Deutſchland die 
Milliarden fo leicht zur Berz 
fügung hatte. 

Die Reichstagsabgeord— 
neten hatten auch ein Weiß⸗ 
buch erhalten: „Vorläufige 
Denkſchrift und Aktenſtücke 
zum Kriegsausbruch“, deſſen 
Inhalt in der Rede des 
Reichskanzlers wiedergege— 
ben ijt. Das Weißbuch ent- 
hält alle hier in Frage kom- 
menden Dokumente, auch 
die Anſichten der Regierung, 
ſoweit ſie in Artikeln der 
„Norddeutſchen Allgemei— 
nen Zeitung“ niedergelegt 
waren. Zum Beweiſe für 
die Abſicht Rußlands, mit 
allerlei Vorſpiegelungen die 
deutſche Mobiliſierung auf— 
zuhalten und damit für die 
eigene Zeit zu gewinnen, 
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feien hier aus dem Weißbuche die Telegramme wieder- 
gegeben, die zwiſchen dem Petersburger und dem Berliner 
Hofe gewechſelt wurden. 


Der Kaiſer an den Zaren: 
Vom 28. Juli, 10 Uhr 45 nachm. 


Mit der A Beunruhigung höre ich von dem Ein⸗ 
druck, den Oſterreich⸗Angarns Vorgehen gegen Serbien 
in Deinem Reiche hervorruft. Die ſkrupelloſe Agitation, 
die ſeit Jahren in Serbien getrieben worden iſt, hat zu 
dem empörenden Verbrechen geführt, deſſen Opfer Erz⸗ 
herzog Franz Ferdinand geworden iſt. Der Geiſt, der die 
Serben ihren eigenen König und ſeine Gemahlin morden 
ließ, herrſcht heute noch in jenem Lande. Zweifellos wirſt 
Du mit mir darin übereinſtimmen, daß wir beide, Du und 
ich, ſowohl als alle Souveräne ein gemeinſames Intereſſe 
daran haben, darauf zu beſtehen, daß alle diejenigen, die für 
den ſcheußlichen Mord verantwortlich ſind, ihre verdiente 
Strafe erleiden. 

Anderſeits überſehe ich keineswegs, wie ſchwierig es 
für Dich und Deine Regierung iſt, den Strömungen der 
öffentlichen Meinung entgegenzutreten. Eingedenk der 
herzlichen Freundſchaft, die uns beide ſeit langer Zeit mit 
feſtem Band verbindet, ſetze ich daher meinen ganzen Ein⸗ 
fluß ein, um Ofterreid)-Ungarn dazu zu beſtimmen, eine 
offene und befriedigende Verſtändigung mit Rußland an⸗ 
zuſtreben. Ich hoffe zuverſichtlich, daß Du mich in meinen 
Bemühungen, alle Schwierigkeiten, die noch entſtehen 
können, zu beſeitigen, unterſtützen wirft. 

Dein ek aufrichtiger und ergebener Freund und Vetter 

gez. Wilhelm. 

Der Zar an den Kaiſer: 

Peterhof, Palais, 29. Juli, 1 Uhr nachm. 

Ich bin erfreut, daß Du zurück in Deutſchland biſt. In 
dieſem ſo ernſten Augenblick bitte ich Dich inſtändig, mir 
zu helfen. Ein ſchmählicher Krieg iſt an ein ſchwaches Land 
erklärt worden. Die Entrüſtung hierüber, die ich völlig 
teile, iſt in Rußland ganz ungeheuer. Ich ſehe voraus, 
daß ich ſehr bald dem Druck, der auf mich ausgeübt wird, 
nicht mehr werde widerſtehen können und gezwungen ſein 
werde, Maßregeln zu ergreifen, die zum Kriege führen 
werden. Um einem Unglück, wie es ein europäiſcher Krieg 
ſein würde, vorzubeugen, bitte ich Dich im Namen unſerer 
alten Freundſchaft, alles Dir Mögliche zu tun, um Deinen 
Bundesgenoſſen davon zurückzuhalten, zu weit zu gehen. 


gez. Nikolaus. 


Der Kaiſer an den Zaren: 
Vom 29. Juli, 6 Uhr 30 nachm. 


Ich habe Dein Telegramm erhalten und teile Deinen 
Wunſch nach Erhaltung des Friedens. Jedoch kann ich — 
wie ich Dir in meinem erſten Telegramm ſagte — Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns Vorgehen nicht als „ſchmählichen Krieg“ be- 
trachten. Oſterreich⸗Angarn weiß aus Erfahrung, daß 
Serbiens Verſprechungen, wenn ſie nur auf dem Papier 
ſtehen, gänzlich unzuverläſſig ſind. Meiner Anſicht nach 
ijt Ofterreih- Ungarns Vorgehen als ein Verſuch zu be- 
trachten, volle Garantie dafür zu erhalten, daß Serbiens 
Verſprechungen auch wirklich in die Tat umgeſetzt werden. 
In dieſer Anſicht werde ich beſtärkt durch die Erklärungen 
des öſterreichiſchen Kabinetts, daß Oſterreich⸗Ungarn keine 
territorialen Eroberungen auf Koſten Serbiens beabſichtige. 
Ich meine daher, daß es für Rußland durchaus möglich iſt, 
bei dem öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Krieg in der Rolle des 
Zuſchauers zu verharren, ohne Europa in den ſchrecklichſten 
Krieg hineinzuziehen, den es jemals erlebt hat. Ich glaube, 
daß eine direkte Verſtändigung zwiſchen Deiner Regierung 
und Wien möglich und wünſchenswert iſt, eine Verſtändi⸗ 
gung, die — wie ich Dir ſchon telegraphierte — meine Re⸗ 
gierung mit allen Kräften zu fördern bemüht iſt. Natür⸗ 
lich würden militäriſche Maßnahmen Rußlands, welche 
Oſterreich⸗Angarn als Drohung auffaſſen könnte, ein 
Unglück beſchleunigen, das wir beide zu vermeiden wünſchen, 
und würden auch meine Stellung als Vermittler, die ich — 
auf Deinen Appell an meine Freundſchaft und Hilfe — 
bereitwillig angenommen habe, untergraben. 


gez. Wilhelm. 
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Der Kaiſer an den Zaren: 
Vom 30. Juli, 1 Uhr vorm. 
Mein Botſchafter iſt angewieſen, Deine Regierung auf 
die Gefahren und ſchweren Konſequenzen einer Mobili- 
ſation hinzuweiſen; das gleiche habe ich Dir in meinem 
letzten Telegramm geſagt. Oſterreich-Ungarn hat nur gegen 
Serbien mobiliſiert, und zwar nur einen Teil ſeiner Armee. 
Wenn Rußland, wie es jetzt nach Deiner und Deiner Regie- 
rung Mitteilung der Fall iſt, gegen Oſterreich-Ungarn mobil 
macht, ſo wird die Vermittlerrolle, mit der Du mich in 
freundſchaftlicher Weiſe betrauteſt und die ich auf Deine 
ausdrückliche Bitte angenommen habe, gefährdet, wenn 
nicht unmöglich gemacht. Die ganze Schwere der Ent» 
ſcheidung liegt jetzt auf Deinen Schultern, ſie haben die 
Verantwortung für Krieg oder Frieden zu tragen. . 
gez. Wilhelm. 
Der Zar an den Kaiſer: 
Peterhof, 30. Juli, 1 Uhr 20 nachm. 
Ich danke Dir von Herzen für Deine raſche Antwort. 
Ich entſende heute abend Tatiſcheff mit Inſtruktionen. 
Die jetzt in Kraft tretenden militäriſchen Maßnahmen ſind 
ſchon vor fünf Tagen beſchloſſen worden, und zwar aus 
Gründen der Verteidigung gegen Ofterreih. Ich hoffe 
aber von Herzen, daß dieſe Maßnahmen in keiner Weiſe 
Deine Stellung als Vermittler beeinfluſſen werden, die 
ich ſehr hoch anſchlage. Wir brauchen Deinen ſtarken Druck 
auf Oſterreich, damit es zu einer Verſtändigung mit uns 
kommt. gez. Nikolaus. 


Am 31. Juli nachmittags zwei Uhr richtete der Zar 
an den Deutſchen Kaiſer noch folgende Depeſche: 

Ich danke Dir von Herzen für Deine Vermittlung, die 
eine Hoffnung aufleuchten läßt, daß ſchließlich doch noch 
alles friedlich enden könnte. Es iſt techniſch unmöglich, 
unſere militäriſchen Vorbereitungen einzuſtellen, die durch 
Oſterreichs Mobiliſierung notwendig geworden find. Wir 
ſind weit davon entfernt, einen Krieg zu wünſchen. So⸗ 
lange wie die Verhandlungen mit Ofterreich über Serbien 
andauern, werden meine Truppen keine herausfordernde 
Aktion unternehmen. Ich gebe Dir mein feierliches Wort 
darauf, und ich vertraue mit aller Kraft auf Gottes Gnade 
und hoffe auf den Erfolg Deiner Vermittlung in Wien für 
die Wohlfahrt unſerer Länder und den Frieden Europas. 
Dein Dir herzlich ergebener gez. Nikolaus. 


Gibt es eine größere Niedertracht, als ſie ſich in den 
Telegrammen des Zaren äußert? Aber wir dürfen dem 
wortbrüchigen Beherrſcher Rußlands dankbar ſein, denn er 
machte unſer Volk wirklich einig in der Abwehr des Feindes. 

* * 


Der Krieg vom 1. bis 3. Auguſt. 


Die erſte feindliche Waffenkundgebung, denn ein Ge- 
fecht kann man es nicht nennen, fand bereits am 1. Auguſt 
an der ruſſiſchen Grenze ſtatt. Am Nachmittag dieſes 
Tages wurde eine deutſche Patrouille bei Proſtken, etwa 
dreihundert Meter diesſeits der Grenze, von einer ruſſiſchen 
Patrouille beſchoſſen. Die Deutſchen erwiderten das 
Feuer, doch waren auf keiner Seite Verluſte zu verzeichnen. 

Eine ſolche Schießerei der Patrouillen zweier aneinander⸗ 
grenzenden Länder braucht man nicht immer als einen 
Kriegsbeginn zu betrachten. Es kam ſchon in Friedens⸗ 
zeiten vor, daß über die Grenze geſchoſſen wurde, und 
dann entſchuldigte man ſich ſtets mit einem Mißverſtändnis, 
womit die Sache beigelegt war. Wäre es alſo bei dem 
Schießen der ruſſiſchen Patrouille bei Proſtken geblieben, 
ſo beſtand noch kein Grund für die Annahme, daß Deutſch— 
land überfallen worden ſei. Aber die Sache nahm bald 
ein anderes Geſicht an, als an demſelben Tage ſchon die 
Kunde von den erſten Grenzkämpfen kam. Das amtliche 
Wolffſche Telegraphenbüro meldete bereits unterm 
2. Auguſt: 

Nachdem die Kunde von der allgemeinen ruſſiſchen 
Mobilmachung hierher gelangt war, ift der deutſche Bot- 
ſchafter in Petersburg beauftragt worden, die ruſſiſche 
Regierung aufzufordern, die Mobilmachung gegen uns 
und unſeren öſterreichiſchen Bundesgenoſſen einzuſtellen 
und hierüber eine bündige Erklärung binnen zwölf Stunden 
abzugeben. Dieſer Auftrag iſt nach Meldung des Grafen 
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Pourtalés in der Nacht vom 31. Juli zum 1. Auguſt um 
Mitternacht ausgeführt worden. Falls die Antwort der 
ruſſiſchen Regierung eine ungenügende ſein ſollte, war der 
deutſche Botſchafter ferner beauftragt, der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung zu erklären, daß wir uns als mit Rußland im Kriegs⸗ 
uftand befindlich betrachteten. Die Meldung des Bot- 
e über die Antwort der ruſſiſchen Regierung auf 
unſere befriſtete Anfrage iſt hier nicht eingelaufen, ebenſo⸗ 
wenig eine Nachricht über die Ausführung des zweiten 
Auftrags, obwohl wir konſtatiert haben, daß der ruſſiſche 
Telegräphenverkehr noch funktioniert. 

Dagegen ſind in dieſer Nacht bis vier Uhr früh beim 
Großen Generalſtabe folgende Meldungen eingegangen: 

1. Heute nacht hat Angriff ruſſiſcher Patrouillen gegen 
die Eiſenbahnbrücke über die Warthe bei Eichenried (an 
Strecke Jarotſchin — Wreſchen) 
ſtattgefunden. Der Angriff iſt 
abgewieſen. Deutſcherſeits zwei 
Leichtverwundete. Verluſte der 
Ruſſen nicht feſtgeſtellt. 

Eine von den Ruſſen gegen 
den Bahnhof Miloslaw einge⸗ 
leitete Unternehmung iſt ver⸗ 
hindert worden. 

2. Der Stationsvorſtand Jo⸗ 
Fe z und die Forſtver⸗ 
waltung Bialla melden, daß 
heute nacht (1. zum 2.) eine 
ſtärkere ruſſiſche Kolonne mit 
Geſchützen die Grenze bei 
Schwidden (ſüdöſtlich Bialla) 
überſchritten hat und daß zwei 
Schwadronen Koſaken Richtung 
Johannisburg reiten. Die Fern⸗ 
ſprechverbindung Lyck — Bialla 
iſt unterbrochen. 

Hiernach hat Rußland deut⸗ 
ſches Reichsgebiet angegriffen 
und den Krieg eröffnet. 

Aus Allenſtein wird von ſechs 
Uhr nachmittags gemeldet: Bis⸗ 
her im allgemeinen an der 
Grenze nur kleinere Kavallerie⸗ 
gefechte. Johannisburg, das von 
einer Eskadron des Dragoner⸗ 
regiments 11 beſetzt iſt, wird 
augenblicklich angegriffen. Die 
Bahn Johannisburg — Lyck iſt 
bei Gutten unterbrochen, ebenſo 
die Stichbahn nach Dlottowen. ; 
Verluſte bisher auf ruſſiſcher Seite etwa zwanzig Mann, 
auf deutſcher Seite nur mehrere Leichtverwundete. 

In Eydtkuhnen ſind ruſſiſche Patrouillen eingeritten. Das 
Poſtamt Bilderweitſchen iſt nach ſicherer Meldung zerſtört. 
Der Feind überſchritt die Grenze an vielen Stellen. 

Auf die Thorner Eiſenbahnbrücke verſuchte ein Mann 
vom Zuge aus eine Bombe zu werfen. Er wurde aber 
vorher dingfeſt gemacht. 

ie man ſieht, hatten die Ruſſen an mehreren Stellen 
gleichzeitig angegriffen, die Wachſamkeit unſerer Truppen 
verhinderte aber ein weiteres Vordringen über die Grenze. 
Am Bahnhof Miloslaw, auf den ſie es abgeſehen hatten, 
konnten ſie nichts ausrichten, weil er gut bewacht war. 
Miloslaw iſt ein Ort von etwa dreitauſend Einwohnern mit 
Zigarrenfabrik und Bierbrauerei. In ſeiner Nähe fand am 
30. April 1848 ein Gefecht zwiſchen polniſchen Inſurgenten 
unter Mieroslawski und preußiſchen Truppen ſtatt. 

Beſonders bedeutungsvoll an obiger Meldung war die 
Tatſache, daß bereits ruſſiſche Geſchütze über die Grenze 
gebracht worden waren. Es handelte ſich demnach um 
einen wohlvorbereiteten Plan Rußlands, die Grenze an 
mehreren Stellen gleichzeitig zu überſchreiten; wohlgemerkt, 
bereits vor der deutſchen bilmachung beziehungsweiſe 
vor Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen beider Länder. 

Die Ruſſen hatten es zweifellos bei all dieſen erſten 
Angriffen auf unſere Eiſenbahn abgeſehen, denn Eiſen⸗ 
bahnbrücken und Bahnhöfe ſind zunächſt die Angriffs⸗ 
ziele. Johannisburg, eine Stadt von etwa 3500 meiſt 
evangeliſchen Einwohnern, liegt nahe der wichtigen Eiſen⸗ 
bahnlinie Allenſtein—Inſterburg. Von Johannisburg führt 
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der Johannisburger Kanal nach dem Spirdingſee, und es 
wäre uns gewiß ein unangenehmer Verluſt geweſen, wenn 
die Stadt, die eine evangeliſche Kirche, eine Präparanden⸗ 
anſtalt, landwirtſchaftliche Winterſchule, ein Amtsgericht, 
Hauptzollamt, zwei Oberförſtereien, Sägemühlen, Holz⸗ 
flößereien und Fiſchereibetriebe beſitzt, in ruſſiſche Hände 
gefallen wäre. Aber unſere Grenzwacht in ihrer Friedens⸗ 
ſtärke genügte, um den wohlvorbereiteten und mit Artillerie 
unterſtützten ruſſiſchen Einfall abzuwehren. 

Die ruſſiſchen Patrouillen, die in Eydtkuhnen eingeritten 
waren, ſind, wie wir ſpäter ſehen werden, bald wieder ver⸗ 
trieben worden. Eydtkuhnen iſt als Grenzort wohl jedem 
bekannt, der einmal nach Rußland gefahren iſt. Es iſt ein 
Flecken von faſt 4000 Einwohnern und der Handelswelt 
durch den dort betriebenen großen Güteraustauſch bekannt. 


80 100km. 


Der oftpreußifche Krlegſchauplatz. 


Der Ort iſt Knotenpunkt der preugir gen Staatsbahnlinie 
Königsberg— Eydtfuhnen und der ruſſiſchen Staatsbahnlinie 
Landwarowo—Eydtkuhnen (Grenzſtation Wirballen). 

Der 1. Auguſt verlief alſo bereits im Kriegszuſtande 
mit Rußland, obgleich eine Kriegserklärung noch von keiner 
Seite abgegeben worden war. Anſtatt einer ſolchen er⸗ 
folgten Überfälle auf deutſches Gebiet, ein offenſichtlicher 
Bruch des Völkerrechts. Die deutſche Regierung hatte ein 
Ultimatum an Rußland gerichtet, aber noch keine Antwort 
darauf erhalten. So blieb nichts weiter übrig, als ei fie, 
nachdem die völkerrechtswidrige Eröffnung der Feindſelig⸗ 
keiten offenkundig geworden war, ſelbſt den Krieg erklärte. 

Am 3. Auguft traf endlich vom deutſchen Botſchafter 
in St. Petersburg, Grafen Pourtales, die Meldung ein, daß 
er ſich mit einer großen Anzahl deutſcher Reichsangehöriger 
über Finnland nach Schweden eingeſchifft habe. Die Kriegs⸗ 
erklärung war alſo überreicht und die diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und Rußland abgebrochen. 

Nachdem der Krieg nunmehr in aller Form erklärt war, 
gingen die deutſchen Truppen, die ſich bisher nur defenſiv 
verhalten hatten, zur Offenſive über. Sie ſuchten ſich in 
erſter Linie in den Beſitz wichtiger ruſſiſcher Eiſenbahn⸗ 
linien zu ſetzen, um feſte Stützpunkte für ihre Operationen 
und die größtmögliche Sicherung der rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen zu gewinnen. Als erſter Grenzort iſt Kaliſch 
beſetzt worden. Das erſte Bataillon des Infanterieregiments 
Nr. 155 mit einer Maſchinengewehrabteilung und das 
Ulanenregiment Nr. 1 ſind am Morgen des 3. Auguſt in 
Kaliſch eingezogen und haben die Stadt beſetzt. Die Stadt 
Kaliſch ift die erſte ruſſiſche Station an der Linie Oſtrowo — 
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Lodz Warſchau; es ift eine Fabrikſtadt von etwa 20000 Cine 
wohnern. Anſcheinend iſt es vor der Beſetzung der Stadt 
durch unſere Truppen zu Straßenunruhen gekommen. 

Als die Deutſchen in Kaliſch einzogen, ſtand die Stadt 
in Flammen, und der Pöbel war dabei, die Häuſer zu 
plündern. Es iſt eine ſchon von Napoleons Zeiten her be— 
kannte Eigentümlichkeit der ruſſiſchen Kriegführung, die 
Städte anzuzünden, die von den Soldaten verlaſſen werden. 
Iſt doch ſogar Moskau einem ſolchen Vandalismus zum 
Opfer gefallen, ſo daß damals im Winter 1812 Napo⸗ 
leon mit ſeiner großen Armee vor den Flammen das 
Feld räumen mußte. Die deutſchen Truppen wurden aber 
etzt des Feuers bald Herr, fo daß eine vollſtändige Zer⸗ 
ſtörung der Stadt verhütet wurde. Das nächſte Ziel der 
deutſchen Offenſive war die vielgenannte ruſſiſche Stadt 
Czenſtochau, etwa 15 Kilometer jenſeits der ſchleſiſchen 
Grenze gelegen und die erſte größere ruſſiſche Station 
an der Bahnlinie Breslau — Oppeln — Warſchau. Am 
3. Auguſt wurde Czenſtochau von unſeren Truppen nach 
einem kurzen Gefecht beſetzt. Dieſer glückliche Vorſtoß 
unſerer Armee auf Czenſtochau war in ſtrategiſcher Hin⸗ 
ſicht von größter Bedeutung. Denn dieſe ruſſiſch-polniſche 
Kreisſtadt ijt an der ſogenannten Dreikaiſerecke der Knoten- 
punkt der Bahnlinien Wien — Warſchau und Breslau — 
Oppeln —Warſchau, Linien, die vom Klarenberge aus, 
der das berühmte Kloſter der Schwarzen Madonna trägt, 
leicht zu beherrſchen ſind. Durch dieſe Beſetzung wurden 
außerdem die großen Sprengſtoff- und Dynamitfabriken 
in Kruppmühle und Kriewald gegen einen plötzlichen An⸗ 
griff gedeckt. Zugleich bedeutete diefe Offenſivbewegung 
eine Bedrohung der gegen die Linie Wreſchen —Jarotſchin 
operierenden Ruſſen in der linken Flanke. 

Das Lokalblatt von Czenſtochau, „Gonice Czenſtochow“, 
vom 3. Auguſt brachte über die Einnahme der Stadt durch 
deutſche Truppen folgende Schilderung: „Die Nacht vom 
2. auf den 3. Auguſt war für die Bewohner fürchterlich. 


Von weitem dröhnte Geſchütz- und Gewehrfeuer. Um 
zwei Uhr nachts kam der Kriegslärm näher. Gegen vier 
Uhr begann der Rückzug der ruſſiſchen Truppen. Die 


Stadt wurde nacheinander von kleinen Trupps von Sol⸗ 
daten verſchiedener Waffengattungen paſſiert. Gleichzeitig 
wurden die Brücken und Viadukte geſprengt. Um fünf 
Uhr früh war der letzte Bahnzug mit ruſſiſchen Behörden 
und Militärs nach Warſchau abgegangen. Die Bürgerwehr 
hielt in der Nacht Ruhe und Ordnung in der Stadt. Um 
ſieben Uhr früh zog unter dem Kommando eines Ober- 
leutnants die Vorhut der deutſchen Truppen in die Stadt 
ein. Der Kommandant der Bürgerwehr erſtattete Rapport, 
worauf ihm unter perſönlicher Verantwortung die Sorge 
für Ruhe und Ordnung der Stadt anvertraut wurde. In 
Czenſtochau ließ der Kommandant der jetzt eingerückten 
Truppen der Bevölkerung mitteilen, daß in der Stadt 
alles in der bisherigen Form unter voller Sicherung der 
Rechte der Einwohnerſchaft belaſſen werde. Bei feind⸗ 
lichem Verhalten werde jedoch die ganze Stadt die Ver⸗ 
antwortung zu tragen haben. Um zehn Uhr vormittags 
erſchien ein Infanteriehauptmann in der Stadtmagiſtratur, 
wo er beim Präſidenten des Gemeinderats und bei dem 
Vertreter der Bürgerwehr dieſe Verfügung mit dem Be- 
merken wiederholte, daß ruſſiſches Papiergeld nach nor: 
malem Wert als Zahlung bei Strafe angenommen werden 
müſſe.“ — Der „Cſas“ meldet nach einem Bericht eines 
aus Czenſtochau angekommenen Reiſenden: „Mit einem 
Atemzuge der Erleichterung wurde die preußiſche Kavallerie 
in Czenſtochau begrüßt. Die preußiſchen Ulanen, unter 
denen ein großer Prozentſatz Polen war, wurden mit 
Zigarren und Erfriſchungen verſorgt. Es wurden ihnen 
auch Mitteilungen über die Richtung gemacht, in der ſich 
die ruſſiſche Reiterei entfernt hatte. Ulanen nahmen dann 
auch die Verfolgung auf.“ 
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Unterm 3. Auguſt wurde aus Petersburg gemeldet, 
daß Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch zum Generaliſſimus 
der ruſſiſchen Streitkräfte ernannt worden ſei. In einer 
Reihe von Gouvernements wurde der Kriegszuſtand er— 
klärt. Der Kriegsminiſter brachte zur öffentlichen Kenntnis, 
daß es dringend erforderlich ſei; alle militäriſchen Maß⸗ 
nahmen geheimzuhalten. Jeder müſſe an der Erreichung 
dieſes Zieles mitwirken. Der Miniſter empfiehlt die größte 
Zurückhaltung und Vorſicht bei Unterhaltungen, in Briefen 
und Telegrammen, die irgendwelche Bewegungen und Dis⸗ 
poſitionen der Truppen enthüllen könnten, weil ſonſt die 
Armee gegebenenfalls überflüſſige Opfer bringen müßte. 

Es iſt begreiflich, daß im Deutſchen Reiche nach dem 
Kriegsausbruch den Ruſſen nicht gerade Sympathien ent⸗ 
gegengebracht wurden, aber obwohl die ganze Art der 
Ruſſen Veranlaſſung genug dazu gegeben hätte, die Grenzen 
internationaler Höflichkeit außer acht zu laſſen, ſo verſtand 
man doch ſich zu beherrſchen. Selbſt in den heißeſten 
Tagen hatten zwei Schutzleute genügt, um vor der ruſſiſchen 
Botſchaft in Berlin die Ordnung aufrecht zu erhalten. 
In welchem Gegenſatze hierzu ſtehen die Schandtaten der 
Ruſſen an der deutſchen Botſchaft in Petersburg, von 
denen ſpäter erzählt werden wird! — 

An der Weſtgrenze des Reiches erfolgte in den erſten 
drei Tagen des Auguſt als erſte Tat die Beſetzung der dem 
Reiche gehörenden luxemburgiſchen Eiſenbahnen. Sie 
wurde am 2. Auguſt von Truppenteilen des VIII. Armee⸗ 
korps ausgeführt. Durch diefe deutſche Beſetzung Luxem- 
burgs wurden unſere Aufmarſchlinien, welche durch die 
Rheinprovinz, Lothringen und den Hunsrück führen, einer 
direkten franzöſiſchen Gefährdung entzogen. Wenn wir 
damit gezögert hätten, wären höchſtwahrſcheinlich franzö⸗ 
ſiſche Diviſionen bald zur Stelle geweſen, um unſeren 
Aufmarſch zu ſtören. 

Während wir durch die Beſetzung Luxemburgs dem 
franzöſiſchen linken Aufmarſchflügel näher kamen, iſt nach 
amtlichen Nachrichten franzöſiſche Infanterie vor der 
Kriegserklärung über die deutſche Grenze gegangen. 

Ahnlich wie die Ruſſen ſind alſo auch die Franzoſen 
noch vor der Kriegserklärung in deutſches Gebiet ein⸗ 
gebrochen, wobei ſie natürlich, da ſich noch kein deutſcher 
Soldat auf franzöſiſchem Boden befand, kleine Erfolge zu 
verzeichnen hatten, indem ſie die Ortſchaften Gottesthal, 
Metzeral und Markirch (ſiehe das Bild auf Seite 20) ſowie 
den Schluchtpaß beſetzten. Ferner is ein Neutralitätsbruch 
dadurch begangen worden, daß franzöſiſche Flieger in 
großer Zahl über Belgien und Holland nach Deutſchland 
geflogen ſind. ; 

Der Schluchtpaß ſpielte von jeher eine große Rolle 
bei allen franzöſiſchen Kriegsplänen gegen uns. Um über 
ihn in das Oberelſaß einbrechen zu können, hatten die 
Franzoſen ſchon ſeit langem die hinter dieſem, über die 
Hochvogeſen führenden Paß liegende Garniſon Gerardmer 
ſtark beſetzt; nun haben ſie mit dieſen Truppen auch den 
Einbruch vollzogen und dabei den kleinen Ort Metzeral, 
den Endpunkt der Bahnlinie nach Kolmar, beſetzt. 

Der von den Franzoſen anfänglich beſetzte Schlucht⸗ 
paß liegt etwa 1200 Meter hoch, unmittelbar unter dem 
zweithöchſten Vogeſengipfel, dem „Hoheneck“. Der Weg 
zu ihm (neuerdings Zahnradbahn) führt durch die 
„Schlucht“, die ſich von Münſter aus als ein herrliches 
Waldtal in die Vogeſen hinein erſtreckt. Über den Schlucht⸗ 
paß und das „Hoheneck“ führt die deutſch⸗franzöſiſche 
Grenze. Der franzöſiſche Aufſtieg zur Höhe geht an dem 
lieblichen See Gerardmer vorbei. Die Franzoſen hatten 
mit der Beſetzung dieſes Paſſes alſo keineswegs irgend⸗ 
eine deutſche Stellung gewonnen, ſondern, da ihre Grenze 
auf der Paßhöhe liegt, hatten ſie die nicht beſetzte deutſche 
Seite mit ihren Truppen überſchritten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Schlacht bei Ortelsburg und Gilgenburg. 


(Dierzu das Bild anf Seite 4849.) 


Während auf belgiſchem und franzöſiſchem Boden unſere 
unvergleichlich tapferen Truppen die wuchtigſten Hiebe 
Schlag auf Schlag austeilten, große Armeen überrannten 


und ſtarke moderne Feſtungen vom Erdboden wegfegten, 
kam es auch im äußerſten nordöſtlichen Zipfel des Deutſchen 
Reiches, in Oſtpreußen, am 17. Auguſt bei Stallupönen und 
am 20. Auguſt bei Gumbinnen zum Schlagen. „Der Tag,“ 
ſo erzählt ein Bewohner dieſer Stadt in der „Kreuzzeitung“, 
„brach ſchwül und dunſtig an. Schon in früher Morgenſtunde 
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fand ſich alt und jung in erregten Geſprächen auf den 
Straßen in Gruppen zuſammen. Auf allen Lippen lag 
es und in aller Mienen war es zu leſen: ‚Ein Gefecht ift im 
Gange!“ Sehr weit konnte es nicht fein, denn unabläſſig 
dröhnte dumpfes Rollen aus der Ferne. Die Lage ſoll 
für uns ſchlecht ſein, ſo flog die Nachricht von Mund zu 
Mund. Die Ankunft von Flüchtlingen aus den öſllich 
benachbarten Dörfern trug nicht gerade zur Beruhigung 
bei. Auf Leiterwagen kamen ſie dahergezogen; nur gering 
war die Habe, die ſie bei dem eiligen Aufbruche zu retten 
vermochten. Überall Wehklagen und vergrämte Geſichter. 
So ſchlich der Tag bleiern dahin. Der Abend brach herein, 
der Kanonendonner wurde ſtärker. Unaufhörlich krachte 
es, Schlag auf Schlag. Der Himmel flammte im Purpur- 
ſchein der niedergehenden Sonne, und ſtärker wurde die Nöte, 
die die brennenden Gehöfte ausſtrahlten. Endlich, um ein 
Uhr nachts, wurde es ſtill. Unheimlich ſtill. Was war ge⸗ 
ſchehen? Bedeutete die Stille Sieg oder Verderben? 

Schon um halb vier Uhr fahre ich aus unruhigem Schlafe 
auf. Ganz nahe erdröhnen Kanonenſchläge, die die Fenſter 
erklirren machen. Ich ſchlüpfe in die Kleider und eile auf 
die Straße; ganz Gumbinnen iſt ſchon auf den Beinen. 
Die Ruſſen müſſen während der Nacht gewaltig an Raum 
gewonnen haben. Offiziere reiten im Galopp durch die 
Stadt. Munitionskolonnen kommen im Schritt angefahren. 
Dem führenden Offizier wird eine Meldung erſtattet. 
Flüchtig greift ſeine Hand an den Helm; ein kurzer Gruß. 
Dann richtet er ſich hoch auf im Sattel, und ſcharf klingt 
fein Befehl: Trab!“ An mir vorüber rollen die ſchweren 
Kee es ijt, als ob die Erde unter den Rädern berjten 
müßte. 

Die Erregung wächſt. Ach, wenn man nur da draußen 
mittun dürfte; hier untätig ſein, wird beinahe unerträglich! 
Stunde um Stunde verrinnt, und endlich um elf Uhr 
ſchweigen die Geſchütze. Nur ganz vereinzelt kracht noch 
ein Schuß. Ein mir bekannter Offizier kommt langſam 
vorüber; ſein Pferd zittert an allen Gliedern, der Reiter 
iſt offenbar todmüde. Ich rufe ihn an: ‚Wie ſteht's?“ Ein 
mattes Lächeln fliegt über feine Züge: ‚Ausgezeichnet! 
Es war hart, aber wir haben es geſchafft. Die Ruſſen 
reißen aus wie Schafleder!“ 

Wenige Stunden ſpäter trotten gefangene Ruſſen durch 
die Stadt. Sie ſehen wenig anmutig aus in ihren loſen 
Leinenkitteln und ſchlappen Feldmützen; ſie ſtapfen ſtumpf⸗ 
ſinnig und maſchinenmäßig an uns vorüber.“ 

Alſo nach Stallupönen auch bei Gumbinnen ein wenn 
auch hart erkämpfter Sieg, der, obwohl das allgemeine 
Intereſſe überwiegend den fabelhaften Erfolgen im Weſten 
ſich zuwendete, überall jubelnd begrüßt wurde. Aber dieſer 
Jubel ſollte nach wenigen Tagen ſchon, zum mindeſten in 
den Teilen der Provinz, die von den Vorgängen unmittelbar 
in Mitleidenſchaft gezogen wurden, einer recht gedrückten 
Stimmung Platz machen, als nach und nach immer be⸗ 
prumie verlautete, bab trog der erlittenen Niederlagen 
ehr ſtarke, überlegene ruſſiſche Truppenmaffen im Anmarſch 
ſeien. Schon forderte die militäriſche Leitung die Bevölke⸗ 
rung der Grenzbezirke bis hinein über Inſterburg auf, die 
heimiſche Scholle im eigenen wie im vaterländiſchen Intereſſe 
zu verlaſſen; doch werde die durch die Umſtände gebotene 
Räumung eine nur vorübergehende ſein. Und das Armee⸗ 
oberkommando hatte wohl getan: die Koſakenhorden, die 
nun in Maſſen über die Grenze hereinfluteten, würden der 
ländlichen wie der ſtädtiſchen Bevölkerung ohne Zweifel 
nicht übel mitgeſpielt haben. 

Im Süden der Provinz war um den 27. Auguſt herum im 
Bereiche der maſuriſchen Seen und Sümpfe — ein Gelände, 
durch das nur ſchmale Wege führen und das vielfach mit 
dichten Wäldern beſetzt iſt — eine zweite ruſſiſche Armee 
eingedrungen, die offenbar mit der nördlichen ruſſiſchen 
Truppenmacht zuſammen operieren ſollte. Dieſe zweite 
Armee gedachten die Unferen auf dem unwegſamen Ge- 
biete ſogleich zu faſſen, und das ift auch unter der ent- 
ſchloſſenen und genialen Führung des Generaloberſten 
v. Beneckendorff und Hindenburg, über deſſen Perſönlichkeit 
wir auf Seite 63 berichten, in glänzender. Weiſe gelungen. 

Eine gemiſchte deutſche Landwehrdiviſion, geſtützt auf 
ſchwere Artillerie, legte ſich den Ruſſen bei Oſterode quer 
vor die Marſchrichtung und ſtemmte ſich ihrem Vordringen 
mit aller Tapferkeit entgegen. Sie durften ſich dem Sumpf⸗ 
und Seengebiete nicht entwinden. Gleichzeitig wurden fie 
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von Südweſten her durch eine zweite deutſche Diviſion 
angegriffen, die den Feind durch Vorſchieben des rechten 
Flügels bei Neidenburg zu umfaſſen ſuchte. Auch das gelang. 
Aber auch von Norden her rückte in Eilmärſchen eine ſtarke 
deutſche Streittraft aus der Richtung Allenſtein —Warten⸗ 
burg —Biſchoſsburg, die es erzwang, ihren linken Flügel bis 
über Paſſenheim hinaus vorzuſchieben. Nun war der Ring 
geſchloſſen und die Schlacht und das Schlachten im Gange. 
Die Ruffen verſuchten ſich gewaltig zu wehren, weil fie 
einſehen mußten, daß auch ein hui Rückzug [o 
gut wie ausſichtslos erſchien, denn ſobald fie Ferſengeld 
gaben, hatten ſie nur Sümpfe und Seen vor ſich, hinter 
jiġ aber die treſſſicheren Lanzenſpitzen und die ſcharfen 
Säbel der Verfolger. So gab es — wie unſer Bild Seite 48 
und 49 in einer nur kleinen Epiſode aus der dreitägigen 
Schlacht zeigt — auf ruſſiſcher Seite ein verzweifeltes 
Ringen, das damit endete, daß, was fid nicht gefangen 
gab, niedergemacht oder in die Seen und Sümpfe getrieben 
wurde; es war eine Waffentat, die in ihrer Eigenart 
ein unvergängliches Ruhmesblatt glänzender Führung und 
deutſcher Tapferkeit für alle Zeiten bilden wird. Zu Haufen 
lagen, wie die Beſucher der Walſtatt melden konnten, 
auf den Kampfplätzen die Toten und Verwundeten. Die 
ganze Wucht des deutſchen Zornes war über die ruſſiſchen 
Krieger hereingebrochen. Nicht weniger als 90 000 wurden 
gefangen, 5 Armeekorps vollſtändig aufgerieben und ihre 
geſamten Geſchütze, 516 an der Zahl, vernichtet. Unter 
den Gefangenen befanden ſich drei kommandierende Gene⸗ 
rale; der Armeeführer iſt nach ruſſiſchen Nachrichten gefallen. 


Die erſten eroberten Geſchütze in Straßburg. 


(Hierzu das Bild auf Seite 47.) 


Wohl nirgends in der ganzen Weſthälfte des Reiches 
hat die Kriegserklärung die Gemüter ſo tief getroffen wie 
in Straßburg: wußten doch alle, mit welch begierigen Augen 
die Franzoſen ſeit Jahrzehnten nach ihrer ſtolzen Stadt 
ausblickten. „Wie faſziniert,“ ſchrieb ein militäriſcher 
Sachverſtändiger noch in den letzten Wochen, „ſtarren ſie 
nach dem berühmten ‚Loch in den Vogeſen', von wo der 
Siegeszug nach Berlin beginnen ſoll. Ohne Zweifel würde 
alſo der erſte Vorſtoß gegen das ſüdliche Elſaß gerichtet, und 
wenn er gelang, die Feſtung in wenig Tagen ſchon von den 
franzöſiſchen Horden umbrandet ſein. Und es lebten noch 
viele dort, die jene Schreckenstage der Belagerung von 1870 
durch die Deutſchen aus eigener Anſchauung kannten. 

Aber wer verlor den Mut? Niemand — nicht einen 
Augenblick! Sofort rührte ſich, was Hände hatte, bei den 
Schanzarbeiten, um die Stadt für den ſchlimmſten Fall 
zu rüſten; alt und jung, arm und reich — ohne Unterſchied 
des Standes griff jeder zu Hacke, Grabſcheit oder Schaufel. 
Und was mußte ſonſt noch geopfert werden, wieviel Liebes 
und Altvertrautes! Denn um freies Schußfeld zu ge⸗ 
winnen, beſonders nach Weſten, mußte alles verſchwinden, 
was ſtörend wirkte: Gebäude, Bäume, Gärten — alles. 

Dann kam der Tag, an dem die Franzoſen zum 
erſtenmal bis Mülhauſen vordrangen und mit echt welſcher 
Frechheit ſich gebärdeten, als ſei nunmehr das ganze Elſaß 
unwiderruflich wieder franzöſiſch. Aber nur einen Tag 
und eine Nacht dauerte die Herrlichkeit, da war ſie, von 
unſeren tapferen Truppen e auf der 
Flucht nach Belfort. Und wenn auch die Feinde, förmlich 
verbiſſen in ihren Plan des Vormarſches durch das ſüdliche 
Elſaß, immer neue leidenſchaftliche Vorſtöße unternahmen: 
in Straßburg wußte man nun, daß draußen eine treue, 
zuverläſſige Wacht an der Grenze ſteht. 

Und nun kam auch die erſte große Freude! Vier Ge⸗ 
ſchütze hatten unſere feldgrauen Helden dem Feind bei Mül⸗ 
hauſen abgenommen; die ſollten in Straßburg vor dem 
Kaiſerpalaſt Aufſtellung finden, als Zeichen des erſten 
ſchönen Erfolges und des feſten Glaubens an den end⸗ 
gültigen Sieg über alle Feinde ringsum. Man kann es 
den Straßburgern leicht nachfühlen, mit welchem Jubel, 
welcher Begeiſterung ſie dem erhebenden Schauſpiel der 
Einbringung, das unſer Bild wiedergibt, beiwohnten. Nun 
wußten ſie es ſicher: Nie mehr würde ein Feind das 
ſchwarzweißrote Banner vom altehrwürdigen Dom herunter⸗ 
holen, nie mehr welſcher Übermut in der deutſchen Stadt 
gebieten; nun blieb ſie deutſch — durch deutſche Tapferkeit! 
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Bei St. Quentin. 


(Hierzu das Bild auf Seite 53.) 


Wir alle kennen das berühmte Wort Bismarcks in bezug 
auf die Möglichkeit, daß die franzöſiſche Armee bei einem 
Krieg gegen Deutſchland durch ein engliſches Landungs⸗ 
korps verſtärkt werden könnte: „Dann wird es einfach ver⸗ 
haftet!“ Nun ſind ſie herübergekommen, 160 000 Mann 
der beſten engliſchen Truppen, und wie war das Ende? 

Am 27. Auguſt ſchon konnte der Generalquartiermeiſter 
melden: „Die Armee des Generaloberſten v. Kluck hat 
die engliſche Armee bei Maubeuge geworfen und heute 
ſüdweſtlich von Maubeuge unter Umfaſſung erneut an— 
gegriffen,“ und zwölf Stunden ſpäter: „Die engliſche Armee, 
der ſich drei franzöſiſche Territorialdiviſionen angeſchloſſen 
hatten, iſt nördlich St. Quentin vollſtändig geſchlagen und 
befindet ſich in vollem Rückzug über St. Quentin. Mehrere 
Tauſend Gefangene, ſieben Feldbatterien und eine ſchwere 
Batterie ſind in unſere Hände gefallen.“ Der eiſerne Kanzler 
hat alſo recht behalten: beim erſten Zuſammentreffen be- 
reits erlitt die engliſche Herrlichkeit einen erſchütternden 
Stoß, und was der rührige Lord Kitchener an Söldlingen zum 
Herüberſchicken noch auftreibt, wird die Lage nicht verbeſſern. 
Darüber brauchen wir uns keine Sorge mehr zu machen. 

Wie den engliſchen Soldaten die deutſchen Hiebe 
bekommen ſind, 
das laſſen wir am 
beſten einen aus 
Frankreich nach 
London zurückge⸗ 
kehrten Verwun⸗ 
deten ſelber ſchil⸗ 
dern: „Glauben 
Sie mir, es war 
wie die Hölle! Ich 
habe den Boxer- 
feldzug und den 
Burenfeldzug von 
Anfang bis Ende 
mitgemacht, aber 
ich habe nirgends 
etwas fo Shred- 
99 0 geſehen. Es 
geſchah alles ſo un⸗ 
erwartet. Wir 
glaubten die Deut⸗ 
ſchen noch fünf⸗ 
zehn Meilen ent⸗ 
fernt, und auf ein⸗ 
mal eröffnen ſie 
ihr Feuer mit 
ihren großen Ge- 
ſchützen. Als nach 
der Schlacht die 3 
Leute aufgerufen wurden, antworteten von meiner Kom- 
panie nur drei Mann, ich und zwei andere. So ſchreck— 
lich war der Angriff der Feinde und ſo überwältigend 
ihre Zahl, daß es keinen Widerſtand gab. Ehe das Feuer 
begann, flog ein deutſches Flugzeug über die engliſchen 
Truppen. Die Deutſchen mußten dieſes Schlachtfeld 
ganz genau ſtudiert haben — ſo wirkungsvoll war ihr 
Feuer. Schützengräben, die unſere Leute gegraben hatten, 
bildeten gar keinen Schutz. Kein Menſch hätte einem ſolchen 
mörderiſchen Angriff widerſtehen können. Es war ein 
Regen, nein, eine berſchwemmung von Blei, und ich kann 
es noch immer nicht glauben, was geſchehen iſt!“ 

Doch iſt die Schlacht nicht ganz ſo, wie ſie von unſrer 
Seite geplant war, verlaufen. Unſre Heeresleitung ſtand 
nämlich, wie der „Täglichen Rundſchau“ geſchrieben wird, 
auf dem ſchon oben angedeuteten Standpunkt Bismarcks, 
daß wir Deutſche ein engliſches Söldnerheer, wenn es die 
Dreiſtigkeit hat, auf dem Feſtland gegen uns aufzutreten, 
unter allen Umſtänden „verhaften“ ſollten. Um fie 
prompt einzuſchließen, hatte der General v. Kluck, einer 
der fähigſten Heerführer unſerer Zeit, auch alles kräftig 
vorbereitet. Er hielt auf ſeinem rechten Flügel einen 
ſtarken Truppenverband geſtaffelt in Reſerve, der die Eng— 
länder, ſobald ſie im Vormarſch waren, in der Flanke 
umfaſſen und einkreiſen ſollte. Außerdem hatte er noch 
auf dem äußerſten rechten Flügel ſtarke Kavallerie maſſen 


König Wilhelm ll. pen Württemberg 
beſichtigt eines der bei Longwy erbeuteten franzöſiſchen Feldgeſchütze. 
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bereit, die die lieben Vettern von hinten faſſen und ganz 
an unſere Bruſt drücken ſollten. Der ausgezeichnete Plan 
wäre auch unter allen Umſtänden geglückt, wenn die Engländer 
nur ein Weilchen Stand gehalten hätten. Aber wider alle 
menſchliche Berechnung nahmen ſie ſchon beim erſten Anprall 
mit einer Heftigkeit Reißaus, die als Sportleiſtung höchſte 
Bewunderung verdient. Als Maſſenrekord im Schnellauf ſteht 
die engliſche Flucht bei St. Quentin einzig da. Niemals hat 
man ein Heer mit fo verblüffender Geſchwindigkeit fih ent- 
fernen ſehen. Die Engländer hatten die weitaus längeren 
Beine, und die Energie, mit der ſie hiervon Gebrauch mach— 
ten, ſpottet jeder Beſchreibung. Selbſt unſere Kavallerie auf 
der rechten Flanke hatte Mühe, in ſchärfſter Gangart den da— 
von wirbelnden Langbeinen wenigſtens ſoweit an die Ferſen 
zu kommen, daß ſie ſie von ihrer Rückzugslinie nach dem Meere 
abſprengte. Nur ſo verſteht man die Bedeutung des Asquith— 
ſchen Wortes, das er mit ſtolzer Freude vor dem Parlament 
ſprach: „Es gelang unſerem Heer, ſich vom Feind zu löſen.“ 


Die Bewaffnung der franzöſiſchen 
Feldartillerie. 


(Hierzu das Bild auf Seite 55.) 


Jetzt, da immer mehr eroberte Geſchütze ins Land kommen, 
ijt es gewiß auch intereſſant, über dieje Waffe, das Rück⸗ 
grat des Heeres, 
etwas Näheres zu 
hören. In Frank⸗ 
reich bilden Ge— 
Ihüß- und Muni- 
tionswagen ſtets 
ein zuſammenge— 
höriges Ganzes, 
die „Piece“, die 
auch im Kampfe 
beieinanderſteht. 
Das Geſchütz iſt 
abgeprotzt bis zum 
Ende des mit 
einem ſtarken 
Sporn verſehenen 
Lafettenſchwan⸗ 
zes 4 Meter lang, 
das Rohr allein 
2,25 Meter, bei 
einem Kaliber von 
7,5 Zentimetern. 
Der Schrauben⸗ 
verſchluß am Ende 
iſt nicht zum Zu⸗ 
rückziehen einge- 
richtet, ſondern 
wird um 180 Grad 
gedreht, um die 
Seele freizugeben. Das Rohr gleitet beim Schuß mittels 
drei Paar Laufrollen auf der Gleitbahn nach hinten; die 
dadurch ſtark zuſammengepreßte Luft der Luft-Flüſſigkeits⸗ 
bremſe drückt es dann wieder nach vorn in die Schießlinie 
zurück. Die Hoch- und Querverſtellung erfolgt durch ſeitlich 
angebrachte Meſſingräder. Die Stahlſchilde rechts und links 
ſind oberhalb des Rohres miteinander verbunden; unterhalb 
füllt im Bedarfsfall eine Klappe den Raum zwiſchen ihnen 
aus. Die Radbremſen werden beim Schießen herunter— 
geklappt und dienen dann als Hemmſchuhe. Der Muni— 
tionswagen wird bei Gebrauch nach hinten gekippt, worauf 
man den Deckel wie eine Flügeltür öffnen und die im 
Innern aufbewahrten 72 Geſchoſſe leicht herausnehmen 
kann; in der Protze ſind noch weitere 24 untergebracht. 
Ein einzelnes Schrapnell wiegt 7,24 Kilogramm und enthält 
292 Kugeln; die mit Melinit geladene Granate wiegt 
5,3 Kilogramm. Abgeprotzt wiegt das Geſchütz 1140 Kilo- 
gramm, aufgeprotzt 1950 Kilogramm — alſo erheblich mehr 
als das deutſche —, der Munitionswagen mit Granaten 
gefüllt 1160 Kilogramm, mit Schrapnells 1310 Kilogramm. 
Die Mannſchaften werden nicht auf Achſenſitzen, ſondern 
auf Protze und Munitionswagen befördert. — Das Bergen 
dieſer Kriegsbeute iſt eine mühevolle Aufgabe, denn die 
Geſchütze müſſen vom y os wo der flüchtende Feind 
ſie im Stich ließ, durch unſere Mannſchaften oft viele 
Kilometer weit bis zur nächſten Bahnlinie gezogen werden. 
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Ungariſcher Bajonettangriff auf ruſſiſch 
Nach einer Originalz 


Infanterie in der Schlacht bei Krasnik. 


nung von E. Zimmer. 


Albert J., König der Belgier. 


des Generalrats zu werden. Bei ſeiner Redegewandtheit 
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Poincare. 

(Bild auf Seite 58.) 

Indem derzeitigen 
Präſidentender Frans 
zöſiſchen Republik be- 
gegnen wir einem ty⸗ 
piſchen Vertreter je- 
ner Art von Politik, 
die nichts mit dem 
echten, reinen Drang 
zu tun hat, das Vater⸗ 
land ſtark und groß zu 
machen, ſondern die 
in der politiſchen Be- 
tätigung nur ein Mit⸗ 
tel ſieht, möglichſt 
ſchnell zu Reichtum 
und Ehre zu gelangen. 
Am 20. Auguſt 1860 
zu Bar le Duc in Fran⸗ 
zöſiſch⸗Lothringen ge⸗ 
boren, erlangte er nach 
dem Beſuch der Uni⸗ 
verſität raſch ein An⸗ 
waltspatent und durch 
den Erwerb eines klei— 
nen Gutes, wozu die 
Familie die Mittel 
hergab, zugleich die 
Möglichkeit, Mitglied 


Georg V., König von Großbritannien und Irland. 


— 


als fidh ſchon eine deutſch⸗franzöſiſche Annäherung anzubahnen 


fiel es ihm dann nicht ſchwer, den weiteren Schritt zum 
Deputierten zu machen; ſchon mit nicht ganz dreißig Jahren 
vertrat er fein Arrondiſſement in der Kammer. Hier gebär⸗ 
dete er ſich zunächſt in Geſellſchaft von Barthou und Dupuy 
als Verteidiger des Bürgertums gegen den damals mächtig 
aufſtrebenden Sozialismus und wurde unter Dupuy erft- 
mals Miniſter. Aber die allgemeine Strömung führte nach 
links, und die ſozialiſtiſche Partei wurde in die republikaniſche 
Regierungsmehrheit aufgenommen. Nun ſchwenkte auch 
Poincare nach links ab und unternahm ſogar unter Loubet im 
Sinne dieſer neuen politiſchen Orientierung die Bildung 
eines Kabinetts, die ihm allerdings nicht gelang. Die älteren 
Mitglieder feiner Partei widerſetzten ſich ſeinen Plänen, wo- 
durch er mit ihr für mehrere Jahre von der Regierungsmehr- 
heit ausgeſchloſſen blieb. Erſt nad) der Durchführung der Geſetze 
über die Trennung von Kirche und Staat wurde er wieder 
Miniſter und zwar Finanzminiſter; als ſolcher ſuchte er die 
Steuerpläne der eigenen radikalen Partei zu vereiteln und 
wurde deshalb geſtürzt. Von da an bediente er ſich rüd- 
ſichtslos der Preſſe und öffentlicher Verſammlungen, um das 
höchſte Ziel ſeines Ehrgeizes zu erreichen. Ihm kommt die 
Schuld zu, daß ſich nach dem Marokkoabkommen von 1911, 


ſchien, die Beziehungen zwiſchen beiden Staaten wieder ver— 
ſchlechterten. Er vereinigte die Gruppe um Freycinet, die 
dieſe Annäherung bekämpfte, mit allen jenen, die gegen die 
neuen Steuerpläne des in der letzten Zeit vor dem Krieg 
viel genannten Finanzminiſters Caillaux ſich ſträubten, und 
brachte ſo den letzteren, in dem man einen Freund der An— 
näherung Jah, zu Fall. Sogleich benutzte Poincare den Sieg 
zu ſeinem perſönlichen Vorteil. Er redete dem Volk ein, 
Deutſchland, ſchon zum Krieg entſchloſſen, habe aus Angſt 
vor Frankreichs Stärke doch wieder eingelenkt, und ſeine 
Landsleute glaubten ihm natürlich. Die Kriegsſtimmung 
beutete er dann aus, um unter offenem Bruch mit den Radi— 
kalen den Präſidentenſtuhl zu erobern, und als er ihn hatte, 
ſtachelte ihn der Ehrgeiz, womöglich Lenker der Geschicke 
Europas zu werden. Er fuhr nach Rußland und ſetzte 
nach ſeiner Rückkehr von dort die dreijährige Dienſtzeit 
durch, obwohl Miniſter- und oberſter Kriegsrat die ſchwerſten 
Bedenken dagegen hegten. Er gab der „Entente“ im ſtillen 
ein neues, feſteres Gefüge und trägt ſo zuſammen mit Grey, 
Zar Nikolaus uſw. die ungeheure Blutſchuld am gegen— 
wärtigen Weltkrieg. Aber er iſt der Staatsmann nicht, 
der den Ereigniſſen gebieten könnte, und ſo hat er ſchließ— 


Nikolaus II., Kaiſer von Rußland. 


lich ohne Sang und Klang die 


Hauptſtadt verlaſſen, um fern 
im Süden ſein Volk weiter mit 
ſchönen Reden und Lügen zu 
betören! 


Albert 


Leopold Klemens Maria 
Meinrad, König der Bel— 
ier, Herzog zu Sachſen, 
rinz von Sachſen-Ko— 
burg und Gotha 
(Bild auf Seite 58), 
iſt geboren am 8. April 1875 
zu Brüſſel als Sohn des Prinzen 
Philipp, Grafen zu Flandern, 
ſteht ſomit jetzt im vierzigſten 
Lebensjahr. Er folgte ſeinem 
Oheim, dem bekannten König 
Leopold II., am 17. Dezember 
1909, regiert ſomit jetzt noch 
keine fünf Jahre, um nun dank 
einer verblendeten Politik ſchon 
im Begriff zu ſtehen, ſeine 
Krone zu verlieren. Seine Haupt- 
ſtadt mußte auch er eilends ver- 


Raymond Poincaré, 


Präſident der Franzöſiſchen Republil. 
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laſſen, um ſich durch 
die Flucht vor der 
deutſchen Gefangen⸗ 
ſchaft zu retten. Seine 
Gemahlin, die Königin 
Eliſabeth, iſt die Toch⸗ 
ter des bekannten ver- 
ſtorbenen Augenarztes 
Karl Theodor, Herzog 
in Bayern, alſo eine 
Nichte der verſtorbe⸗ 
nen Kaiſerin Eliſabeth 
von Oſterreich, ferner 
Schwägerin des Kron— 
prinzen von Bayern 
und des Herzogs Wil⸗ 
helm von Urach. Ihre 
drei Kinder ſind der 
dreizehnjährige Kron- 
prinz Leopold, Herzog 
von Brabant, der 
elfjährige Prinz Karl 
Theodor, Graf von 
Flandern, und die 
achtjährige Prinzeſſin 
Marie. 
—̃— SS König Albert war 
Großfürſt Nikolai Nikolajewlitſch. bei Ausbruch des 
Generaliſſimus der ruſſiſchen Armee. Kriegs Chef des preu⸗ 
ßiſchen 2. hannöver⸗ 
ſchen Dragonerregiments Nr. 16 und Oberſtinhaber des Prinz von Wales, Eduard Albert, Graf von Cheſter, Herzog 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
General Joffre, 
Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armee. 


öſterreichiſchen Infanterieregiments Nr. 27. Sämtliche von Cornwall uſw., Lord der Inſeln und Great Stewart 


Prinzen und Prinzeſſinnen von Belgien führen, ähnlich den 
großbritanniſchen, auch die Titel „Herzoge und Herzoginnen 
zu Sachſen“ und „Prinzen und Prinzeſſinnen von Sachſen⸗ 
Ko burg und Gotha“, ohne daß jedoch dieſe Titel irgendwie 
ein engeres Verhältnis zu Deutſchland in ſich ſchließen. 


Georg V. 

(Bild auf Seite 58), 
„des Vereinigten Königreichs Großbritannien und Irland 
und der überſeeiſchen britiſchen Beſitzungen König, Ber- 
teidiger des Glaubens, Kaiſer von Indien“, iſt geboren zu 
London am 3. Juli 1865 als zweiter Sohn des damaligen 
Prinzen von Wales, nachmaligen Königs Eduard VII., dem 
er, da ſein älterer Bruder vorher geſtorben war, im Jahre 
1910 auf dem Throne folgte. Verheiratet iſt er mit Viktoria 
Mary, geborenen Fürſtin von Teck. Das engliſche Königs⸗ 


von Schottland, iſt jetzt zwanzig Jahre alt. Dem württem⸗ 
bergiſchen Königshauſe durch ſeine Mutter weitläufiger 
verwandt, iſt er zumal den Schwaben kein Fremder, und 
obendrein hat ihn ſein Vater auch ſchon zweimal zum 
Beſuch nach Württemberg geſchickt. 

Seine Mutter, geboren am 26. Mai 1867, iſt nämlich 
die Tochter des Herzogs Franz von Teck und ſeiner Ge— 
mahlin Mary, geborenen Prinzeſſin von Großbritannien 
und Irland. Der Herzog Franz von Teck (1837—1900) 
ſelbſt war ein Sohn des Herzogs Alexander von Württem⸗ 
berg (1804—1885) aus ſeiner morganatiſchen Ehe mit einer 
Gräfin Hohenſtein (geſtorben 1841) und erhielt als ſolcher 
zuerſt den Titel und Rang eines Fürſten von Teck und 
nachher den eines Herzogs von Teck, während ſeine Nach⸗ 
geborenen den Titel Fürſt oder Fürſtin von Teck mit dem 
Prädikat Durchlaucht führen. Demgemäß war die jetzige Köni⸗ 
gin von England bis zu ihrer Verheiratung Fürſtin von Teck. 


paar hat fünf Söhne und eine Tochter. Der Kronprinz oder 

— — Der König Georg. 
| ſelbſt ift in der eng⸗ 
liſchen Armee Admiral 
der Flotte und Fed- 
marſchall, daneben 
Chefoberſt einer langen 
Reihe engliſcher Regi⸗ 
menter. Bei Ausbruch 
des Kriegs war er 
außerdem preußiſcher 
Generalfeldmarſchall, 
ſtand à la suite der 
Kaiſerlich Deutſchen 
Marine und war Chef- 
inhaber zweier preußi- 
ſcher Kavallerieregi⸗ 
menter und eines 
öſterreichiſchen Feld- 
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haubitzenregiments, Kr, 
welche Ehrenſtellun⸗ AS. 
gen er je5t abgegeben py 
habendürfte, nachdem = 


ihm der Deutſche 
Kaifer ſeinerſeits die 
Niederlegung ſeiner 
Stellungen in der 
engliſchen Armee und 
Flotte hat anzeigen 
Generalfeldmarſchall Sir John French, laſſen. e 

Oberbefehlshaber der engliſchen Expeditionstruppen, die zur EN wird Der 


Verſtärkung des franzöſiſchen und des belgiſchen Heeres nach i i 
s ee Reftland entfandt wur un i König eine Stellung 
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Lord Kitchener, 
der neue engliſche Kriegsminiſter, der die Aufgabe hat, 
da 


dër s engliſche Landheer Au reorganiſieren. 
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als Admiral der ruſſiſchen Flotte auch weiterhin bekleiden. 
Daß „King George V.“ ein leiblicher Vetter des Deutſchen 
Kaiſers iſt, dürfte bekannt ſein. Sein Vater, Eduard VII., 
war der Bruder der Kaiſerin Friedrich, der Mutter Wil⸗ 
helms II. Doch hat ihn, ſo wenig wie ſeinen Vater, dieſe 
nahe Verwandtſchaft mit dem gegenwärtigen Träger der 
deutſchen Kaiſerkrone daran verhindert, uns feindſelig ent⸗ 
gegenzutreten. Jedenfalls iſt nichts davon bekannt ge⸗ 
worden, daß er ſich bei ſeinem Premierminiſter und 
Erſten Lord des Schatzes Asquith oder bei ſeinem Staats⸗ 
ſekretär des Auswärtigen Sir Grey irgendwie nach der 
Richtung hin hätte durchſetzen können, daß ſie ihre deutſch⸗ 
feindliche Politik nochmals gründlich nachgeprüft und Ver⸗ 
nunft angenommen hätten. Er befand und befindet ſich 
in dieſer Beziehung vielmehr in ganz der gleichen Lage wie 
ſein anderer leiblicher Vetter, dem er auch äußerlich ſo 
ähnlich ſieht, Zar Nikolaus II. von Rußland. Beide find 
Vettern, denn ihre Mütter ſind Schweſtern. Die Mutter 
des Königs von England, die noch lebende Königinmutter 
Alexandra von Großbritannien und Irland, iſt die Schweſter 
der Kaiſerinmutter Maria Feodorowna von Rußland, ge⸗ 
borenen Prinzeſſin Dagmar von Dänemark. 


Nikolaus II. Alexandrowitſch 
(Bild auf Seite 58), 

Kaiſer und Selbſtherrſcher aller Reußen, 
Zar zu Moskau, Kiew, Nowgorod uſw., Herr von Turkiſtan, 
Erbe zu Norwegen, Herzog zu Schleswig-Holſtein, Dith- 
marſchen und Oldenburg uſw., iſt geboren am 6. (19.) Mai 
1868 zu St. Petersburg (Petrograd) als älteſter Sohn des 
Kaiſers Alexander III. von Rußland und ſeiner Gemahlin, 
eborenen Prinzeſſin Dagmar von Dänemark, und folgte 
einem Vater auf dem Thron am 20. Oktober (2. November) 
1894. Er ſteht ſomit im ſiebenundvierzigſten Lebensjahr 
und im zwanzigſten ſeiner Regierung. Seine Gemahlin 
iſt eine geborene Prinzeſſin Alix von Heſſen und bei Rhein, 
eine leibliche Baſe des Deutſchen Kaiſers; denn ihre Mutter 
war eine Schweſter der Kaiſerin Friedrich. Als Kaiſerin 
führt ſie den Namen Alexandra Feodorowna. Der Zar iſt 
Chef einer langen Reihe von ruſſiſchen Regimentern und war 
beim Ausbruch des Kriegs auch Inhaber von preußiſchen, 
öſterreichiſchen, ſächſiſchen, bayriſchen und heſſiſchen Regimen⸗ 
tern, Ehrenſtellungen mit Kündigung auf Gegenſeitigkeit. 

Seine zweideutige Haltung und Sprache dem ihm bisher 
ſcheinbar aufs engſte befreundeten Kaiſer Wilhelm II. 
gegenüber hat ihm auch in Deutſchland vollends alle 
Sympathien geraubt, deren letzte das Gefühl des Mitleids 
mit einem Herrſcher geweſen war, der ſelbſt im eigenen 
Lande ſein Leben ſtets bedroht ſah. À 

Von den vier Staatsoberhäuptern, die wir im Bilde 
vor uns haben, und mit deren Ländern wir im Kriege 
liegen, um unſere Ehre und unſere Exiſtenz gegen ihren 
meuchleriſchen Aberfall zu verteidigen, ſpielt er mit 
Poincaré zuſammen die widerlichſte Rolle. 

Man kann nicht ſagen, Georg V. von England oder 
Albert von Belgien hätten ſelber ihr Volk beſchwindelt, aber 
von Nikolaus II. und Poincaré wird die Weltgeſchichte dies 
einſt bezeugen müſſen, und von Nikolaus II. wird ſie außer⸗ 
dem noch feſtſtellen können, daß er ſich nicht ſcheute, ſogar 
den ihm befreundeten Herrſcher der deutſchen Nation per⸗ 
ſönlich anzulügen, ein Maß von Niedertracht, das kaum noch 
überboten werden kann, das aber ein neuer Beleg iſt für 
den alten Spruch: Wie der Herr, ſo der Knecht. 

Im Kampf der Wahrheit gegen die Lüge wird und muß 
aber der endliche Sieg auf ſeiten der Wahrheit ſein, nach 
dem alten Wort: Die Wahrheit ſiegt. Deutſche Ehrlichkeit 
und Wahrhaftigkeit wird alle dieſe Väter der Lüge und 
ihre Heerſcharen niederringen. 


Die gegneriſchen führenden Generale. 
(Hierzu die Bilder auf Seite 59.) 

Der Chef des Allgemeinen franzöſiſchen Generalſtabes, 
General Joffre, iſt zweiundſechzig Jahre alt. Er begann 
ſeine militäriſche Laufbahn mit dem freiwilligen Eintritt 
in die franzöſiſche Armee während des Krieges 1870/71, er- 
rang ſich binnen kurzer Zeit das Patent cines Leutnants 
und kommandierte während der Belagerung von Paris 
bereits eine Batterie. Er wurde ſpäter der afrikaniſchen 
Kolonialarmee zugeteilt, wo er, als die Streitmacht des 


Oberſten Pannier durch die Tuaregs vernichtet worden war, 
mit Auszeichnung die Kolonne führte, die Timbuktu am 
Südrand der Sahara beſetzte. Er war dann ſpäter drei 
Jahre Kommandant von Antananarivo, der Hauptſtadt von 
Madagaskar, um die Organiſation der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft auf dieſer Inſel auszubauen. Ins Mutterland zurück⸗ 
gekehrt, wurde er zum Diviſionsgeneral befördert. Er fand 
als folder zunächſt im Feſtungsſtabe zu Lille, dann als Rom- 
mandeur der 6. Infanteriediviſion, ſpäter des 2. Armeekorps 
in Amiens Verwendung. Im Jahre 1910 wurde er Mit- 
glied des „Oberkriegsrates“ und als ſolches zum Chef des 
Generalſtabes ernannt, wofür ihn wohl ſeine hervorragen⸗ 
den Kenntniſſe in den mathematiſchen Fächern als beſon⸗ 
ders befähigt erſcheinen ließen. Gleichwohl enthielt der 
ohne Zweifel unter ſeinem Einfluß und ſeiner Leitung 
ausgearbeitete Plan für den franzöſiſchen Offenfivftoß einige 
verhängnisvolle Rechenfehler, denn er ſcheiterte, wie wir 
in den Tagen um den 20. Auguſt zu unſerer Genugtuung 
erfahren durften, gar kläglich. 

Über die militäriſchen Eigenſchaften und die bisherigen 
Leiſtungen des Generaliſſimus der ruſſiſchen Armee, Grok- 
fürſt Nikolai Nikolajewitſch, iſt Näheres nicht bekannt. Er 
wurde am 6. November 1856 geboren, ijt alfo achtund⸗ 
fünfzig Jahre alt; ſeine Gemahlin iſt die Prinzeſſin 
Petrowitſch Njegoſch von Montenegro. Die Großväter des 
Großfürſten und des jetzt regierenden Zaren waren Brüder. 
Man ſagt von dem ruſſiſchen Heerführer, er ſei ein ge⸗ 
waltiger Eiſenfreſſer und ſtehe an der Spitze der pan⸗ 
ſlawiſtiſchen Beſtrebungen. Allgemein erblickt man in ihm 
neben den engliſchen Staatsmännern mit ihren heuch⸗ 
leriſchen und verwerflichen Machenſchaften den Haupt⸗ 
anſtifter des Krieges. 

Lord Horatio Herbert Kitchener wurde vor kurzem erſt, 
mit Beginn des Krieges, zum Kriegsminiſter ernannt 
und zugleich mit der Neubildung des engliſchen Land⸗ 
heeres betraut. Er iſt fünfundſechzig Jahre alt und einer 
der berühmteſten engliſchen Generale, der in der Tat ſowohl 
in Agypten wie in Indien und Südafrika kriegeriſch und 
organiſatoriſch ſehr energiſch eingegriffen und ſich damit 
große Verdienſte um ſein Vaterland erworben hat. Weniger 
bekannt dürfte ſein, daß er im Jahre 1870 als Kriegs⸗ 
freiwilliger in den Reihen des franzöſiſchen Heeres gegen 
Deutſchland im Feld ſtand. Nach dem Friedensſchluß zu 
Frankfurt a. M. trat er als Leutnant in das engliſche 
Ingenieurkorps ein und im Jahre 1882 als Major in 
ägyptiſche Dienſte. Dort brachte er es binnen zehn Jahren 
bis zum Oberbefehlshaber; er führte in den Jahren 1897 
und 1898 die ägyptiſchen Truppen in dem Feldzug gegen 
den Mahdi, den er in der Schlacht von Omdurman aufs 
Haupt ſchlug. Die engliſche Regierung hat ihm damals 
in Anerkennung ſeiner Verdienſte die Würde eines Peers als 


Lord of Khartum and of Aspall verliehen. Ein Jahr jpäter- 


leitete er als engliſcher Generalſtabschef den zweiten Ab- 
ſchnitt des Burenkrieges, durch den die tapferen Mannen 
Ohm Pauls nach ſchweren Kämpfen endgültig nieder- 
gerungen wurden. Er dankt es beſonders dieſem Kriege, daß 
Jcin Name in aller Welt Mund tam, und trägt heute die 
Würde eines Feldmarſchalls. Die Erfolge der vor wenigen 
Wochen über den Kanal nach Frankreich entſandten eng⸗ 
liſchen Armee werden ihm wohl kaum in gleicher Weiſe den 
Dank der Söhne Albions eintragen. 

Der engliſche General J. D. E. French begann ſeine 
militäriſche Laufbahn bei der engliſchen Marine und iſt 
dann erſt zur Kavallerie übergetreten. Er nahm mit ſeinem 
Regiment, den 19. Huſaren, an der ägyptiſchen Expedition 
von 188485 teil und war dann einige Zeit Kommandeur 
der Kavalleriebrigade zu Aiderſhot. Bekannt wurde ſein 
Name durch ſeine Teilnahme am Burenkrieg, in dem er 
ebenfalls die Kavallerie führte. Man behauptet von French, 
daß er bedeutende ſtrategiſche und taktiſche Kenntniſſe be⸗ 
ſitze; doch ſtellt der Ausfall der letzten engliſchen Manöver, 
die von ihm geleitet wurden, aber, wie erinnerlich, ab- 
gebrochen werden mußten, weil in ihrem Verlauf ein recht 
peinlicher Wirrwarr entſtand, dieſe militäriſchen Eigenſchaften 
it ein etwas eigentümliches Licht. Jedenfalls wird er 
ſeine Fähigkeiten, zumal deutſchen Heerführern gegenüber, 
erſt zu beweiſen haben. Man betraute ihn mit dem 
Kommando der nach Frankreich entſendeten Expeditions- 
armee aber nur, weil man in England einen beſſeren 
General nicht hatte. SC : : 
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Feſtnahme eines zur Notlandung gezwungenen feindlichen Fliegers. 
Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 9 
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Von unſeren kühnen Fliegern. 
(Hierzu das Bild auf Seite 61.) 


Auch in den Lüften kann man das Eiſerne Kreuz ver⸗ 
dienen, wie bereits mehrfache Verleihungen dieſes ſtolzen 
Ehrenzeichens an beſonders verdienſtvolle Flieger beweiſen. 
In der Tat entſprechen ihre Leiſtungen im Felde den ge⸗ 
hegten Erwartungen im vollſten Maße. Wir haben uns 
von Anfang an gehütet, ſo Unſinniges zu erhoffen wie die 
Franzoſen, die noch vor dem Krieg mit großem Geſchrei 
behaupteten, ihre Flugzeugflotte würde allein genügen, 
die gehaßten Deutſchen bis hinter die Elbe zu jagen. Wir 
erwarteten von der unſrigen nur raſche und zuverläſſige 
Aufklärung über die Bewegungen des Feindes, und in 
dieſer Hinſicht verdient ſie alles Lob. 

Die Aufgabe der Flieger iſt im höchſten Grade ge⸗ 
fährlich. Nach vielfachen Berichten brauchen ſie übrigens 
das Feuer aus Gewehren und Kanonen weniger zu 
fürchten als das aus Maſchinengewehren. Hören ſie deren 
abſcheuliches Raſſeln, dann gehen ſie ſo hoch als möglich, 
um ſich dem Bereich der Geſchoſſe zu entziehen. Trotzdem 
trifft manche Kugel und fordert ihr Opfer. Beſonders 
anſchaulich iſt eine ſolche Todesfahrt in dem Briefe eines 
verwundeten Offiziers geſchildert, der mit einem vortreff⸗ 
lichen Flieger, Leutnant J., gegen Sedan aufgeſtiegen war. 
Sie ſtellten den Vormarſch feindlicher Truppen nach Norden 
feſt, kamen dann aber in ſchwere Regenwolken und mußten 
auf 1000 Meter heruntergehen. Alsbald hörten fie feindliche 
Artillerie unter ſich, und eine franzöſiſche Diviſion erſchien 
in Bereitſtellung. Der Leutnant erhielt eine Kugel in den 
Leib. Der Motor blieb ſtehen; die Maſchine ſank mitten 
auf die feindlichen Truppen zu. Nochmals gelang es dem 
Überlebenden, den Doppeldecker in Gleitflug zu bringen. 
In 200 Meter Höhe glitt er kurze Zeit dahin — bei dem 
Hagel der Geſchoſſe eine Ewigkeit. Plötzlich erhielt auch er 
einen heftigen Schlag an die Stirn und Ké: das Blut über 
die Augen laufen. Der Wind warf die Maſchine herum, und 
da der tote Leutnant auf dem Seitenſteuer lag, blieb nichts 
übrig, als mitten unter den Feinden zu landen. Sofort 
eilten ſie herbei, und ſchon ſah er Bajonette zum Stoß 
gegen ſeine Bruſt erhoben, als ein höherer Offizier ihn noch 
rettete. Er wurde für gefangen erklärt, aber ſo ſchlecht be⸗ 
wacht, daß es ihm gelang, in ein Gebüſch zu kriechen, 
während die deutſchen Kameraden unaufheltfam heran⸗ 
rückten. So wurde er ſchließlich befreit. 

Schlimmer iſt das Los ſolcher Bedauernswerten, die 
durch einen Unfall unter eine fanatiſche Volksmenge geraten. 
Da gibt es kein Erbarmen, wie die fluchwürdigen Greuel⸗ 
taten der Belgier, Ruſſen und Franzoſen an unſeren 
Gefangenen genugſam beweiſen. Manchmal freilich ge⸗ 
lingt es einem Schlaukopf, ſich auch aus ſolch gefähr⸗ 
licher Schlinge noch zu ziehen. So mußte ein öfter- 
reichiſcher Flieger, dem der Benzinbehälter durchſchoſſen 
war, auf ruſſiſchem Boden eine Notlandung vornehmen. 
Da verſteckte er raſch entſchloſſen ſeine Uniform, beſſerte 
inmitten des Feindes den Schaden aus und machte ſich 
dann vergnügt durch die Luft wieder von dannen. 


Die Rieſenſchlachten der öſterreichiſch⸗ 


ungariſchen Armee. 
(Hierzu das Bild auf Seite 55/57.) 


„Lieber Vater! Erſchreckt Euch nicht. Ich bin hier 
in Lemberg im Spital. Am 15. wurde ich verwundet. 
An der ruſſiſchen Grenze wurde unſere Reiterbrigade von 
den Ruſſen angegriffen, wir aber gingen zu einer Attacke 
über, wie es in der Geſchichte wohl nur wenige gegeben 
hat. Von unſerem Regiment haben anderthalb Eskadronen 
im mörderiſchen Schrapnell⸗ und Maſchinengewehrfeuer 
die Attacke durchgeführt. Es gelang uns, den Ruſſen vier 
Kanonen und zwei Maſchinengewehre wegzunehmen und 
drei ruſſiſche Eskadronen zu vernichten. Jeder einzelne 
Huſar hat gekämpft wie ein Löwe. Dein Sohn Piſta.“ 
„Ich muß geſtehen,“ ſo berichtet ein anderer, ein Kron⸗ 
ſtädter Szekler Huſar an ſeine Mutter, „anfangs konnten 
wir gegen die Koſaken nichts anfangen. Sie brachten uns 
mit ihren langen Lanzen in Verwirrung. Als uns zum 
erſtenmal eine Abteilung entgegenkam, hielten wir die 
bewimpelten langen Stangen für eine Art Aufputz. Die 


Koſaken greifen immer in zwei Reihen an, und wenn ſie in 
die Nähe kommen, ſtreckt auch die hintere Reihe durch die 
Lücke der erſten die Lanzen vor und ſtürmt auf uns ein. 
Dieſem Angriff konnten wir anfangs nicht widerſtehen, 
aber jetzt haben wir die Koſaken ausſtudiert. Beim Zu⸗ 
ſammenſtoß ſchwenken wir in der Mitte auseinander und 
packen fie in der Flanke. Hei, das fleckt dann!“ So be- 
richten die tapferen Söhne Ungarns an ihre Lieben zu 
Hauſe von ihren erſten Plänkeleien an der bedrohten Grenze, 
und ſie ſagen damit ſicherlich nicht zuviel, denn der perſön⸗ 
liche Schneid und der Wage mut der öſterreichiſch-ungariſchen 
Huſaren wie aller übrigen Waffengattungen iſt von der 
europäiſchen Kriegsgeſchichte längſt rühmlich anerkannt. 
Aber auch die moderne ſtrategiſche und taktiſche Schulung 
und Leiſtungsfähigkeit des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres 
hat fid in dieſem Feldzug bewährt; die ſiegreichen drei- und 
feds- bis achttägigen Rieſenſchlachten auf ruſſiſchem Boden 
haben das erwieſen. 

Gleichzeitig mit dem Einbruch der Ruſſen in die preu⸗ 
ßiſche Oſtprovinz wälzten ſich auch gegen die galiziſchen 
Grenzen gewaltige ruſſiſche Armeen, doch unſere Ber- 
bündeten ſtanden auf der 400 Kilometer langen Front von 
der Weichſel bis zum Dnjeſtr mittlerweile kampfbereit, ja 
zwei ihrer Armeen hatten rechts und links der Weichſel 
bereits die Offenſive ergriffen. Der rechte Flügel verwehrte 
dem über den Zbrucz anmarſchierten Feinde das Ein⸗ 
dringen in die Bukowina, weit im Süden, nahe der ru- 
mäniſchen Grenze. Das Zentrum auf der Linie Rava⸗ 
ruska—Zloczow drängte anfänglich den Feind bei Zolkiew 
ſiegreich zurück, mußte aber den Vorſtoß aufgeben, denn 
hierher hatten die Ruſſen ohne Zweifel ihre Hauptmacht 
geworfen. Der linke Flügel, im Weſten zwiſchen Bug und 
Weichſel, war von Anfang an in voller ſiegreicher Offen⸗ 
ſive. Hier ſtieß die Armee Dankl, nachdem ſie aus den 
Wäldern herausgetreten war und die mannigfachſten Ver⸗ 
kehrshinderniſſe unter großen Mühen überwunden hatte, 
auf zwei ruſſiſche Korps, und ſofort begann eine heiße 
Begegnungsſchlacht. Zwei weitere ruſſiſche Korps rückten 
nach, und nun kam es zur umfaſſenden Feldſchlacht großen 
Stiles. Faſt 400 000 Mann prallten aufeinander, faſt ſo 
viel, als Napoleon J. einſt im ruſſiſchen Feldzug mit ſich 
führte. Drei Tage lang wurde erbittert gekämpft, bis die 
Ruſſen endlich unter ſchweren Verluſten auf Lublin zurück⸗ 
geworfen wurden. Noch bedeutender iſt der Erfolg der 
Armee Auffenberg, deren Stoßkraft fih gegen Zamocz— 
Kamarow richtete. Hier entwickelte ſich eine Schlacht, in 
die auch Erzherzog Joſeph Ferdinand mit ſeinen braven 
Tirolern, Salzburgern und Oberöſterreichern entſcheidend 
eingriff. Die Niederlage der Ruſſen war vernichtend; da⸗ 
für ſpricht allein ſchon, daß 50 000 Gefangene gemacht 
und 200 Geſchütze erbeutet wurden. 

Der Löwenanteil an dieſen Siegen wird der Artillerie 
zugeſchrieben, die mit wunderbarer Präziſion ſchoß. „Ich 
ſelbſt habe es mitangeſehen,“ ſo berichtet ein Verwundeter, 
„wie unſere Artilleriſten mit Granaten und Schrapnells 
ein ruſſiſches Infanterieregiment unter Feuer nahmen. 
Die Geſchütze waren ſo ausgezeichnet eingeſtellt, daß die 
Geſchoſſe genau über dem Regiment platzten. Bis auf 
wenige Mann blieb, wie wir uns nachher überzeugen 
konnten, keiner unverwundet. Bei den Ruffen krepieren 
GG EE felten, vielleicht nur jedes fünfte oder 
echſte.“ 

Über die ruſſiſchen Infanteriſten wurde nach den Er⸗ 
fahrungen, die man in dieſen Schlachten machte, allge⸗ 
mein ein wenig anerkennendes Urteil gefällt. Die Leute 
ſeien ungeſchickt; ſie blieben oftmals ſelbſt in der Feuer⸗ 
linie einfach kerzengerade ſtehen, ohne Deckung zu Juden; 
es fehle ihnen offenbar an geiſtiger Regſamkeit, um im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick aus eigenem Antrieb zu handeln. 
Hören ſie aber erſt das brauſende Hurra der braven 
ſtürmenden öſterreichiſch-ungariſchen Fußtruppen, dann gibt 
es kein Halten mehr; ſie machen kehrt und ſtieben davon. 
Im Verlaufe der von General Dankl bei Krasnik geführten 
Schlacht mußten viele Stellungen ſtürmend genommen 
werden. 

Unter Bild auf Seite 5657 gibt eine Epiſode nach den 
Angaben eines Augenzeugen wieder. Mit Todesverachtung 
nimmt ein ungariſches Bataillon die Laufgräben auf einem 
verſchanzten Hügel und ſchlägt die ruſſiſche Infanterie in 
die Flucht. 


Generaloberſt von Beneckendorff 
und Hindenburg 


(debe das Bild auf Seite 15), 


der in den dunklen Wäldern und den Sumpfwieſen an 
den maſuriſchen Seen die ruſſiſchen Eindringlinge ſo ver⸗ 
nichtend aufs Haupt ſchlug, iſt zum Volkshelden geworden, 
deſſen Namen man auch nach dem furchtbaren Kriege noch 
oftmals feiern wird. Nicht, daß man für alle unſere an⸗ 
deren Heerführer, die an der Spitze unſerer tapferen Truppen 
überall ſo ſiegreich vordringen, weniger Dank und An⸗ 
erkennung empfände und ihre Namen mit minderem Stolze 
nennte. Aber der gewaltige Schlag, den der Generaloberſt 
mit vernichtender Wucht führte, hat ein ſo eigenartiges, ans 
Fabelhafte grenzendes Gepräge, daß die Volksſeele dieſe 
Ruhmestat mit ganz beſonderen Empfindungen in ſich 
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möglich, die Kanonen zurückzuſchaffen; man mußte ſie ſtehen 
laſſen.“ Er erhielt damals für dieſe tapfere Tat den Roten 
Adlerorden vierter Klaſſe mit Schwertern. An dem Kriege 
im Jahre 1870/71 nahm er als Regimentsadjutant teil und 
erwarb ſich das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe. Von den 
Schlachtfeldern zurückgekehrt, deſuchte der junge Offizier 
als Oberleutnant die Kriegsakademie und wurde 1878 als 
Hauptmann in den Großen Generalſtab berufen. 1884 zum 
Frontdienſt zurückgekehrt, führte er eine Kompanie des 
3. poſenſchen Infanterieregiments. Zum Major befördert, 
trat er in den Generalſtab des 3. Armeekorps in Berlin über, 
worauf er 1889 Abteilungschef im Kriegsminiſterium wurde. 
Später kommandierte er das 91. Infanterieregiment und 
wurde dann Chef des Generalſtabes des 8. Armeekorps in 
Koblenz. Im Jahr 1897 erfolgte ſeine Beförderung zum 
Generalmajor, 1900 zum Generalleutnant und Kommandeur 
der 28. Diviſion in Karlsruhe, und 1903 erhielt er die 
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aufnehmen mußte, die heute, im Sturme der Zeit, noch 
gar nicht völlig abgeklärt ſind. 

Paul von Beneckendorff und Hindenburg wurde am 
2. Oktober 1847 als der älteſte Sohn eines Majors in 
Poſen geboren. Er begann ſeine militäriſche Laufbahn 
im Jahre 1866 im 3. Garderegiment zu Fuß und machte 
als Leutnant den Feldzug in Böhmen mit. Über ſeine ſchon 
damals betätigte Tapferkeit in der Schlacht von Königgrätz 
berichtet die Regimentsgeſchichte: „Plötzlich erhielten die 
Schützen des Leutnants von Hindenburg Kartätſchfeuer. 
Von Rosberitz aus war eine Batterie herbeigeeilt und hatte 
auf nächſte Entfernung das Feuer gegen dieſe Abteilungen 
eröffnet. Nach kurzem Schnellfeuer warf ſich Leutnant 
von Hindenburg im „Marſch⸗Marſch!“ auf die Geſchütze 
Von einer Kartätſchkugel am Kopf geſtreift, ſinkt er einen 
Augenblick betäubt zu Boden. Als er ſchnell wieder auf⸗ 
ſpringt, ſieht er bereits drei Geſchütze in Händen ſeiner 
Leute, während zwei andere Geſchütze, das eine von drei, 
das zweite nur von einem Pferde gezogen, zu entkommen 
ſuchen. Auch dieſe beiden Geſchütze werden von der fünften 
Kompanie erobert, als ſie in einem Hohlweg zwiſchen Ros⸗ 
beritz und Sweti ſtecken bleiben. Es war aber leider nicht 


Führung des 4. Armeekorps. Ein Jahr ſpäter wurde er 
zum General der Infanterie ernannt und im Jahre 1911 
zur Dispoſition geſtellt. Sein ruhmvoller Sieg an den 
maſuriſchen Seen hat den Kaiſer veranlaßt, ihn mit dem 
Eiſernen Kreuz erſter Klaſſe ſowie mit dem Orden Pour 
le mérite auszuzeichnen und ihm den Rang eines General⸗ 
oberſten zu verleihen. 


Landung engliſcher Truppen auf dem 
Kontinent. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Es iſt ſeit hundert Jahren wieder das erſte Mal, daß 
ſich England mit eigenen Truppen an einem feſtländiſchen 
Krieg beteiligt und demzufolge Landungskorps über den 
Kanal herüberſchickt; denn der Krimkrieg (1853—1856) 
war mehr Seekrieg und ſpielte ra als folder für die ver- 
bündeten Engländer und Franzoſen teils in der Oſtſee, 
teils in den Dardanellen und im Schwarzen Meere ab. 
Er galt Rußland, dem heutigen Verbündeten der beiden. 

Vor hundert Jahren dagegen, in der Napoleoniſchen 
Zeit, landete England zu wiederholten Malen Truppen 
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auf dem Feſtland. Damals kämpfte England Ki en Frank⸗ 
reich. Diesmal, wo es wieder wie im Krimkrieg mit 
Frankreich zuſammengeht, iſt der Glanz ſeiner Heerführer 
und Mietſoldaten ſtark verblaßt. England hat längſt auf⸗ 
gehört, für das ſtehende Heer einer kontinentalen Groß⸗ 
macht ein gleich⸗ und vollwertiger Verbündeter oder ein 
ebenbürtiger Gegner zu ſein. 

Aber die Überrumpelung eines engliſchen Bataillons 
durch Generaloberſt v. Bülow wurde dem „Wiesbadener 
Tageblatt“ aus guter Quelle folgendes bekannt: „Das be⸗ 
treffende engliſche Bataillon wurde in einem Militärzug 
an die Front geſchafft. Als es an der vorgeſehenen Aus⸗ 
ladeſtelle ankam, war dieſe ſchon von deutſchen Truppen, 
deren Vormarſch inzwiſchen fortgeſchritten war, beſetzt. 
Der Zug wurde umſtellt. Mit den Worten: ‚Bitte, meine 
Herren, ſteigen Sie aus! wurden die Engländer empfangen. 
Das ganze Bataillon war alfo ſozuſagen verhaftet.“ 

Weniger glimpflich erging es den engliſchen Sol⸗ 
daten, wenn ſie wirklich in den Kampf kamen. Wir be⸗ 
richten darüber an anderer Stelle (Seite 55). Hier möge 
eg eine kurze Beſchreibung ihrer äußeren Erſcheinung 
olgen. 

Offiziere und Mannſchaften tragen ein und dieſelbe 
Uniform von dickem gelblichbraunem Wollſtoff. An den 
Füßen haben ſie feſte gelbe Schuhe, die Unterſchenkel 
ſchützen Wickelbinden aus demſelben Wollſtoff wie die Röcke 
und daran anſchließend mäßig weite Hoſen. Der Rock hat 
auf der Bruſt und an den Seiten je zwei Taſchen. Auf einem 
breiten gelben Lederriemen von der rechten Schulter nach 
der linken Hüfte ſind fünf Täſchchen zu je zehn Patronen 
befeſtigt, ebenſoviel Patronen werden an der Koppel in 
Taſchen mitgeführt. Auf dem Kopf wird eine vollſtändig 
mit Wollſtoff überzogene Mütze getragen, ſelbſt der Schirm 
iſt überzogen. Als Unterſcheidungszeichen zwiſchen Offi⸗ 
zieren und Mannſchaften dienen faſt unbemerkbare Sterne, 
Treſſen oder Winkel aus Gold⸗ oder Silberfäden, gemiſcht 
mit Wollfäden, die erſt auf etwa zehn Meter ſich erkennen 
laſſen. Selbſt die Schotten, deren unbezwingbare Vorliebe 
für ihre überlieferte Tracht man kennt, tragen ſie ſo, daß 
man fie nicht zu unterſcheiden vermag. Ihr „Kilt“ ift mit 
Khakiſtoff verkleidet, und der gelbbraune Feldrock wird 
gleichmäßig von den ſchottiſchen Reitern, Füſilieren und der 
ſogenannten ‚Schwarzen Wache“ getragen. Nur ihre Kopf- 
bedeckung unterſcheidet ſie von den übrigen engliſchen 
Truppen. Sie oen ihre längliche Mütze mit der filbernen 
Diſtel als Agraffe behalten, die zwei herabhängende lange 
Bänder hat, und deren Einfaſſung ein Band mit farbigen 
Vierecken nach den Regimentsfarben bildet. Die Beine ſind 
entweder halbnackt und mit ſchwarzen Strümpfen bedeckt 
oder mit Hoſen, die viereckige Muſter zeigen. 


Fede Dom ont to Ft d'Ecouen 2. 
Ft de Montlignon 
+ > 


e 
ge Déif Couronne Au Nord 
B St Denis 


Die Eisenbahnen sind 
Richt eungezeichnet. 


Pian von Paris, 


Welchen Eindruck das Auftreten der engliſchen Gäfte auf 
einen Augenzeugen machte, ſchildert er mit folgenden Worten: 

„Die Soldaten ſind tapfer und unbeſorgt, als ginge es zu 
einem Sportfeſt. Außerhalb des Dienſtes herrſcht eine fröh⸗ 
liche, manchmal lärmende Unruhe. Immer wieder hört 
man ein Lied, in das alle lachend einſtimmen: „Are 
you downhearted?‘ (Seid ihr niedergeſchlagen?) Und 
die Antwort ift ein zuverſichtliches, Nein!“. Vor dem Aus- 
marſch nehmen ſie ihr Frühſtück mit Biskuits und Mar⸗ 
melade. Lachend ziehen ſie aus ihren Säcken eine Sorte 
von Blechbüchſen nach der anderen hervor. Auf den 
Hügeln um Boulogne iſt ein prunkvolles Zeltlager auf⸗ 
geſchlagen, das ſo vollkommen ausgeſtattet iſt, daß nicht 
einmal ein Platz zum Fußballſpiel fehlt ...“ 

Etwas „downhearted“ werden fie inzwiſchen nun wohl 
geworden ſein. Haben ſie doch ſogar Boulogne und 
Oſtende ſchon im Stich gelaſſen. 


Die Befeſtigungen von Paris. 


(Hierzu der untenſtehende Plan.) 


Das befeſtigte Paris bildet gewiſſermaßen das „Reduit“, 
die letzte Kampfſtellung für Frankreichs Heere, wenn die 
Feſtungen und Oper ort erſter und zweiter Linie der 
Oſt⸗ und Nordoſtfront überwunden oder durch Einſchließung 
unſchädlich gemacht ſind. Es lohnt ſich deshalb wohl, dieſe 
Rieſenfeſtung etwas näher zu betrachten. 

Die baſtionierte Stadtumwallung und die 1870 zum 
größten Teil zerſtörten Forts ſtammen aus den Jahren 
1840 bis 1843. Die Forts ſind nach dem Kriege wieder 
aufgebaut und es iſt eine weitere, bis zu 14 Kilometer 
vor die Stadtumwallung vorgeſchobene Reihe von Forts, 
Batterien, Redouten uſw. hinzugefügt worden. Das Ge⸗ 
lände der Stadtumwallung ſollte um 100 Millionen Franken 
an die Stadtverwaltung behufs Einebnung und Herſtellung 
von Parken und dergleichen übergehen und jene Summe 
für Befeſtigungszwecke verwendet werden. Der inzwiſchen 
GE Krieg verhinderte den Abſchluß bieles Ge⸗ 

äfts 


Der neue, etwa 130 Kilometer weite Kranz von Außen⸗ 
forts uſw. hat einen Koſtenaufwand von 60 Millionen 
Franken verurſacht. Die ſieben Forts erſter Ordnung haben, 
nach älteren Nachrichten, je eine Beſatzung von 1200 Mann 
und eine Armierung von 60 ſchweren Geſchützen, die drei⸗ 
zehn Forts zweiter Ordnung je eine ſolche von 600 Mann 
und 24 Geſchützen, die etwa 40 Redouten und Batterien 
je eine ſolche von 200 Mann und 6 Geſchützen. 

Eine Einſchließung von Paris hat heute mit ganz 
anderen Schwierigkeiten zu rechnen als 1870. Der von 
den Forts umſchloſſene 
Raum bietet nicht nur 
Unterkunft für ganze Ar⸗ 
meen der Verteidigung, 
ſondern gewährt auch der 
Hauptſtadt für lange Zeit 
die nötigen EE 
mittel, ſelbſt wenn eine 
eigentliche Verprovian⸗ 
tierung bei der Mobil⸗ 
machung nicht ſtattge⸗ 
funden haben ſollte, und 
die Abſchließung der 
Stadt vom Verkehr mit 
der Außenwelt erfordert 
eine gewaltige Truppen⸗ 
menge. Ein Bombarde⸗ 
ment dieſes „Lichtes der 
Welt“ iſt bei der weit 
vorgeſchobenen Lage der 
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(Fortſetzung.) 


Ebenſo wie Deutſchland nach Verletzung ſeiner Grenzen 
Rußland den Krieg erklärte, erfolgte nunmehr die Kriegs⸗ 


erklärung an Frankreich, nachdem die Grenzüberſchreitungen. 


der Franzoſen unzweifelhaft feſtgeſtellt worden waren. 
Am 3. Auguſt veröffentlichte die deutſche Regierung 
folgende Mitteilung: 

„Bisher hatten deutſche Truppen, den erteilten Befehlen 
gemäß, die franzöſiſche Grenze nicht überſchritten. Da⸗ 
gegen greifen feit geſtern franzöſiſche Truppen ohne Kriegs- 
erklärung unſere Grenzpoſten an. Sie haben, obwohl uns 
die franzöſiſche Regierung noch vor wenigen Tagen die 
Innehaltung einer unbeſetzten Zone von 10 Kilometern 
zugeſagt hatte, an verſchiedenen Punkten die deutſche 
Grenze überſchritten. Franzöſiſche Kompanien halten ſeit 
geſtern deutſche Ortſchaften beſetzt. Bombenwerfende 
Flieger kommen ſeit geſtern nach Baden, Bayern und, 
unter Verletzung der belgiſchen Neutralität, über belgiſches 
Gebiet in die Rheinprovinz und verſuchen, unſere Bahnen 
zu zerſtören. Frankreich hat damit den Angriff gegen uns 
eröffnet und den Kriegszuſtand hergeſtellt. Des Reiches 
Sicherheit zwingt uns zur Gegenwehr. Seine Majeſtät 
der Kaiſer hat die erforderlichen Befehle erteilt. Der 
deutſche Botſchafter in Paris iſt angewieſen, ſeine Päſſe 
zu fordern.“ 

Die erſten drei Tage des deutſchen Krieges nach zwei 
Fronten hatten noch keine Gelegenheit zu wichtigen Ent- 
ſcheidungen gegeben. Das lag aber in der Natur der 
Sache; denn unſere Armee war noch im Aufmarſch begriffen. 
Am 3. Auguſt hatten wir erſt den zweiten Mobilmachungs⸗ 
tag. Unſer Generalſtab konnte nur nach wohlüberlegten 
Grundſätzen handeln, und vorzeitig losſchlagen zu laſſen, 
würde nur unerſetzliche Verluſte an Menſchenleben gebracht 
haben. Erſt wägen, dann wagen. Man konnte demnach 
mit Vertrauen auf unſere Heeresleitung blicken, die die 
Bewegungen unſerer Armee mit jener Sicherheit und Ruhe 
lenkte, wie wir ſie von den Führern in unſeren letzten 
ſiegreichen Feldzügen gewohnt waren. 


Wie wir geſehen haben, iſt Oſterreich früher als Deutſch⸗ 
land zum Kriege gedrängt worden. Eine Woche ſpäter war 
auch im Deutſchen Reich der Kriegszuſtand da, und es zeigten 
ſich alle die wirtſchaftlichen Folgen, die ein Waffengang 
der Völker mit ſich bringt. Gleich am erſten Tag nach der 
Mobilmachung, die in Oſterreich am 28. Juli, in Deutſchland 
am 2. Auguſt erfolgte, traten ſämtliche Eiſenbahnfahrpläne 
außer Kraft; der Bahnverkehr hatte mit geringen Ausnahmen 
nur noch dem Truppenaufmarſch zu dienen. Ausnahmegeſetze 
ſchufen in Deutſchland erft die Reich stagsſitzung vom 4. Auguft 
und die in den folgenden Tagen erlaſſenen Bekannt⸗ 
machungen des Bundesrates. In Oſterreich traten ähnliche 
Ausnahmebeſtimmungen und Ausnahmegeſetze ſchon am 
25. Juli abends in Kraft, und die Tätigkeit der Parlamente 
wurde dort ſofort eingeſtellt, während in Deutſchland gerade 
umgekehrt der Reichstag nach dem Kriegsausbruche ein- 
berufen wurde. 

Wie weit die Verkehrsbeſchränkungen in Oſterreich an⸗ 
läßlich der Mobilmachung gingen, und zwar ſchon, als es 
ſich zunächſt nur um den Krieg gegen Serbien handelte, 
mögen einige Angaben veranſchaulichen. 

Folgende Korps ſind mobil gemacht worden: Graz, Prag, 
Leitmeritz, Bosnien, Herzegowina, Dalmatien, Temesvar, 
Budapeſt und Agram. Als erſter Mobilmachungstag war 
der 28. Juli feſtgeſetzt. Infolge der Teilmobiliſierung 
wurde auf den in Betracht kommenden Bahnſtrecken der 
Zivilperſonen⸗ und Frachtverkehr mit dem 28. Juli ein⸗ 
geſchränkt. Vom dritten Mobilmachungstage an war der 
Zivilperſonenverkehr gänzlich eingeſtellt. 

Bald erfuhr man, daß Rußland an der öſterreichiſchen 
Grenze 80000 Mann zuſammengezogen habe. Auch weitere 
Rüſtungsmaßnahmen Rußlands wurden bekannt. Aus 
Petersburg kam die Nachricht, daß Zar Nikolaus ſich nach 
Finnland begeben wolle. Nach erteilter Ermächtigung 
ſollten 14 Armeekorps mobiliſiert und im Falle der 
Mobilmachung des deutſchen Heeres die geſamte Wehrkraft 
auf Kriegsfuß geſtellt werden. Ahnliche Meldungen brachten 
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auch Londoner Blätter. Wenngleich diefe Nachrichten dem 
Wiener Vertreter des Wolffſchen Telegraphenbüros gegen⸗ 
über von ſeiten Rußlands amtlich in Abrede geſtellt wurden, 
ſo hat die ſpätere Erfahrung doch gezeigt, daß dieſes 
Dementi nichts war, als ein Glied in der Kette von Lügen, 
durch welche die deutſche Kriegsbereitſchaft verzögert werden 
ſollte. Denn die Mobiliſierung der ruſſiſchen Armee war 
bereits im Gange und die Abſicht des gemeinſamen 
Marſchierens von Rußland und Frankreich ſchon ſo gut 
wie enthüllt. 

Am 28. Juli, dem eren Mobilmachungstage Ofterreichs, 
wurde bekannt, daß in Serbien alle Wehrfähigen vom 
18. bis zum 50. Lebensjahre einberufen worden ſeien. 
Das war gleichbedeutend mit der allgemeinen Mobiliſierung. 
Das Hauptquartier befand fih in Niſch, wo die Skupſchtina 
e ſollte. König Peter traf am Montag, 
den 27. Juli, in Belgrad ein und begab ſich nach dem 
Konak, wo die Königsſtandarte gehißt wurde, aber keine 
Wache aufzog. Nach anderthalbſtündigem Aufenthalte 
reiſte der König im Automobil nach dem Hauptquartier 
ab. Die Mobilmachung ſchritt angeblich raſch vorwärts; 
doch herrſchte bei den Bauern Unzufriedenheit, weil ſie 
ihre Ernte im Stich laſſen mußten. 

Auch die Nachrichten über die heimliche ruſſiſche Mobili⸗ 
ſierung mehrten ſich. Oſterreich, das gegen Serbien nur 
8 Armeekorps aufgeſtellt hatte, ſah ſich veranlaßt, am 
31. Juli die geſamte Armee zu mobiliſieren; denn die 
Wahrſcheinlichkeit wuchs, daß der Krieg auch gegen Ruß⸗ 
land geführt werden müſſe. 

Auf öſterreichiſcher Seite lag die Leitung ſowohl der 
Kriegsvorbereitungen als auch der Operationen im Felde 
in den Händen des Generalſtabschefs General der Infanterie 
Freiherrn Konrad v. Hötzendorf (. Bild S. 3). 
Er iſt eine der hervorragendſten Perſönlichkeiten des öſter⸗ 
reichiſchen Heeres und genießt das größte Anſehen. Er gilt 
als das Haupt der zu energiſchen Maßnahmen treibenden 
Partei. Generalſtabschef iſt er jetzt zum zweiten Male. 

Neben dem Generalſtabschef war der aus der Artillerie 
hervorgegangene Kriegsminiſter, Feldzeugmeiſter Ritter 
v. Krobatin (. Bild S. 3), an den Kriegsvorbereitungen 
am meiſten beteiligt. Nach längerer Tätigkeit im Miniſterium 
wurde er im Dezember 1912 zum Kriegsminiſter ernannt, 
gerade in der ſchwierigen Zeit der Balkankriſis, als ein Teil 
des öſterreichiſchen Heeres lange Zeit beinah auf Kriegsfuß an 
der bosniſchen und ſerbiſchen Grenze verſammelt war. Die 
letzten Heeresvermehrungen find feiner Tätigkeit zuzu- 
ſchreiben. Bei ihrer Durchbringung im Parlament ent⸗ 
wickelte er großes diplomatiſches Geſchick. 

Erzherzog Friedrich f Bild S. 2) wurde als Nad- 
folger des Erzherzog⸗Thronfolgers Generalinſpekteur ber 
öfterreihifchungarifhen Armee und ſteht damit unter den 
eigentlichen Armee⸗ und Korpsführern an erſter Stelle. 

Von den ſerbiſchen Heerführern verdient die meiſte 
Beachtung der von den Ofterreidern 8 0.80 und wieder 
freigelaſſene Generalſtabschef Putnik (ſ. Bild S. 3), der 
ſich im Balkankrieg hervorgetan hat. Er iſt übrigens, was 
nicht ohne Reiz iſt, ein ungarländiſcher Serbe und Deſerteur 
der k. k. Armee. Während Kronprinz Alexander d. Bild 
S. 2) den geſamten Oberbefehl über das ſerbiſche Heer 
übernahm, find zu Unterheerführern beſtimmt worden die 
Generale Bojowitſch, Bozidar, Jankovic, der vielgenannte 
Führer der großſerbiſchen Bewegung, und Stefano witſch 
(ſ. Bild S. 3). Alle diefe Generale haben im Balkankrieg 
als Heerführer Bedeutendes geleiſtet. 


Am 28. Juli hat Kaiſer Franz Joſeph nachfolgendes 
Handſchreiben erlaſſen: 


Lieber Graf Stürgkh! Ich habe mich beſtimmt ge⸗ 
funden, meinen Miniſter zu beauftragen, der Königlich 
Serbiſchen Regierung den Eintritt des Kriegszuſtandes 
zwiſchen Oſterreich⸗-Angarn und Serbien zu notifizieren. 
In dieſer ſchickſalsſchweren Stunde ijt es mir Bedürfnis, 
mich an meine geliebten Völker zu wenden. Ich beauf⸗ 
trage Sie, das anverwahrte Manifeſt zur allgemeinen Ver⸗ 
lautbarung zu bringen. 


Bad Iſchl, 28. Juli 1914. 
Franz Jofeph m. p. 
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An meine Völker! 

Es war mein ſehnlichſter Wunſch, die Jahre, die mir 
durch Gottes Gnaden noch beſchieden ſind, Werken des 
Friedens zu weihen und meine Völker vor den ſchweren 
Opfern des Krieges zu bewahren. Im Rat der Vorſehung 
war es anders beſchloſſen. Die Umtriebe eines haßerfüllten 
Gegners zwingen mich, zur Wahrung der Ehre meiner 
Monarchie, zum Schutz ihres Anſehens und ihrer Macht⸗ 
ſtellung, zur Sicherung ihres Beſitzſtandes nach langen 
Jahren des Friedens zum Schwerte zu greifen. 

Mit raſchvergeſſendem Undank hat das Königreich 
Serbien, das von den erſten Anfängen ſeiner Selbſtändig⸗ 
keit bis in die neueſte Zeit von mir geſtützt und gefördert 
worden war, [hon vor Jahren den Weg offener Feind- 
ſeligkeit gegen Oſterreich-Ungarn betreten. Als ich nach 
drei Jahrzehnten ſegensvoller Friedensarbeit in Bosnien 
und Herzegowina meine Herrſcherrechte auf dieſe Länder 
erſtreckte, hat dieſe meine Verfügung im Königreich Serbien, 
deſſen Rechte in keiner Weiſe verletzt wurden, zügellofe 
Leidenſchaft und bitterſten Haß hervorgerufen. 

Meine Regierung hat damals von dem ſchönen Rechte 
des Stärkeren Gebrauch gemacht und in äußerſter Nachſicht 
und Milde von Serbien nur die Herabſetzung ſeines Heeres 
auf den Friedensſtand und das Verſprechen verlangt, in 
Hinkunft die Bahnen des Friedens und der Freundſchaft 
zu gehen. Von dieſem Geiſte der Mäßigung geleitet, hat 
ſich meine Regierung, als Serbien vor zwei Jahren im 
Kampfe mit dem Türkiſchen Reiche begriffen war, auf die 
Wahrung der wichtigſten Lebensbedingungen der Monarchie 
beſchränkt. Dieſer Haltung hatte Serbien in erſter Linie 
die Erreichung ſeines damaligen Kriegszweckes zu verdanken. 

Die Hoffnung, daß das ſerbiſche Königreich die Lang⸗ 
mut und Friedensliebe in meiner Regierung würdigen und 
ſein Wort einlöſen würde, hat ſich nicht erfüllt. Immer 
höher loderte der Haß gegen mich und mein Haus empor, 
immer unverhüllter trat das Ziel zutage, untrennbare Ge⸗ 
biete von Ofterreid)-Ungarn gewaltſam loszureißen. Ein 
verbrecheriſches Treiben griff über die Grenzen, um im Süd⸗ 
weſten der Monarchie die Grundlagen ſtaatlicher Ordnung 
zu untergraben, das Volk, dem ich in landesväterlicher Liebe 
meine volle Fürſorge zuwandte, in ſeiner Treue zum 
Herrſcherhaus und zum Vaterlande wankend zu machen, 
die Jugend irrezuleiten und zu frevelhaften Taten des 
Wahnwitzes und des Hochverrats aufzureizen. 

Eine Reihe von Mordanſchlägen, eine planmäßig vor⸗ 
bereitete und durchgeführte Verſchwörung, deren furcht⸗ 
bares Gelingen mich und meine treuen Völker ins Herz 
getroffen hat, bildet die weithin ſichtbare blutige Spur 
jener geheimen Machenſchaften, die von Serbien aus ins 
Werk geſetzt und geleitet wurden. 

Dieſem unerträglichen Treiben muß Einhalt geboten, 
dem unaufhörlichen Herausfordern Serbiens ein Ende 
bereitet werden, ſoll die Ehre und Würde meiner Monarchie 
unverletzt erhalten und ihre ſtaatliche, wirtſchaftliche und 
militäriſche Entwicklung vor beſtändiger Erſchütterung be⸗ 
wahrt bleiben. Vergebens hat meine Regierung noch einen 
letzten Verſuch unternommen, dieſes Ziel mit friedlichen 
Mitteln zu erreichen, Serbien durch eine ernſtliche Mah⸗ 
nung zur Umkehr zu bewegen. 

Serbien hat die iy e und gerechte Forderung meiner 
Regierung zurückgewieſen und es abgelehnt, jenen Pflichten 
nachzukommen, deren Erfüllung im Leben der Völker eine 
natürliche und notwendige Selbſtverſtändlichkeit bildet. 

So muß ich denn daran ſchreiten, mit Waffengewalt 
die unerläßliche Bürgſchaft zu ſchaffen, die meinem Staate 
die Ruhe im Innern und den dauernden Frieden nach 
außen ſichern ſoll. 

In dieſer ernſten Stunde bin ich mir der ganzen Trag⸗ 
weite meines Entſchluſſes und meiner Verantwortung vor 
dem Allmächtigen voll bewußt. Ich habe alles geprüft 
und erwogen. Mit ruhigem Gewiſſen betrete ich den Weg, 
den die Pflicht mir weiſt. Ich vertraue auf meine Völker, 
die ſich in allen Stürmen ſtets in Einigkeit und Treue um 
meinen Thron geſchart haben und für Ehre, Größe und 
Macht des Vaterlandes zu den ſchwerſten Opfern immer 
bereit waren. Ich vertraue auf die tapfere und von hin⸗ 
gebungsvoller Begeiſterung erfüllte Wehrmacht und ich 
vertraue auf den Allmächtigen, der meinen Waffen den 
Sieg verleihen wird. : 

Franz Jofeph m. p. 


Stürgkh m. p. 
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Der Krieg mit Serbien allein wäre für Oſterreich⸗ 
Ungarn keine beſondere Kraftanſtrengung geweſen. Die 
ganzen Kräfte der Monarchie wurden erſt durch die Ein⸗ 
miſchung Rußlands in Anſpruch genommen. Schon von 
Anbeginn an war es ſicher, daß für Serbien ein Krieg mit 
Oſterreich eine wirtſchaftliche Unmöglichkeit bedeuten würde. 
Freilich wußte man, daß es im Notfalle eine halbe Million 
Soldaten ins Feld ſtellen konnte. Für die Verpflegung 
dieſer halben Million aber hatte Serbien nicht die Mittel. 
Die letzten Balkankriege hatten ſeinem wirtſchaftlichen Leben 
tiefe Wunden geſchlagen, die beim Ausbruch des Krieges 
mit Oſterreich noch lange nicht geheilt waren. Das Bild 
der Staatseinkünfte würde ſich zwar nicht ungünſtig dar⸗ 
ſtellen, wenn man dabei normale und friedliche Zeiten ins 
Auge faſſen könnte. In demſelben Augenblick aber, wo 
der Krieg mit Oſterreich in Rechnung gezogen werden mußte, 
verſchob ſich dieſes Bild. Serbiens Finanzwirtſchaft gründet 
ſich nicht zuletzt auf die Einnahmen der Monopolverwaltung, 
die für den Auslandsſchuldendienſt verpfändet ſind und in 
Kriegszeiten außerordentlich raſch ſinken. Auf finanzielle 
Hilfe bei dem Auslande kann dieſer Staat kaum rechnen, 
weil niemand einem Volke, für das der Krieg den wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenbruch bedeutet, eine Anleihe ge⸗ 
währen wird. So fehlt der notwendigſte Kriegsbedarf, 
das Geld, den Serben an allen Ecken und Enden. Dies 
zeigte ſich ſchon bei der Mobilmachung und noch mehr im 
Kriege bei der Verpflegung des Heeres. Mangelhafte 
~ Uniformierung und Ausrüſtung, Notwendigkeit der Selbſt⸗ 
beköſtigung: dies und andere Übelſtände veranlaßten viele 
Soldaten, fahnenflüchtig zu werden. Daß der Krieg unter 
ſolchen Verhältniſſen für die Serben ein kühnes Unterfangen 
iſt, bedarf keiner weiteren Ausführung, aber noch unſinniger 
erſcheint es, daß Rußland ſich für ein nicht nur wirtſchaftlich 
ſchlecht gerüſtetes, ſondern auch durch ſeine Verbrechen ehr⸗ 
los gewordenes Volk einſetzte. 

Der Mangel an Uniformen in der ſerbiſchen Armee 
war noch größer geworden, als eine in Deutſchland auf- 
gegebene Beſtellung auf 182 000 Uniformen infolge des 
Krieges nicht ausgeführt wurde. 

Gleich nach Ausbruch des Krieges hatte ſich Montenegro, 
wie ſchon erwähnt, auf die Seite Serbiens geſtellt. Die 
„Militäriſche Rundſchau“ wußte ſchon am 28. Juli über 
die militäriſchen Maßnahmen Montenegros folgendes zu 
berichten: „Die Mobiliſierungsmaßnahmen ſind in vollem 
Gange. Die Einberufungen erfolgen durch Boten von 
Ortſchaft zu Ortſchaft. Die Verſammlung der monte⸗ 
negriniſchen Streitkräfte erfolgt längs der Weſtgrenze des 
Königreichs Serbien in mehreren Gruppen. In Nildſchitz 
ſind ſtarke Truppenzuſammenziehungen feſtgeſtellt worden. 
Bei Plewlje ſteht eine Abteilung mit Artillerie. Im Becken 
von Grahoma, bei Njegus, weſtlich Cetinje, ſollen ſich je 
eine bis zwei Brigaden verſammelt haben. In den monte⸗ 
negriniſchen Befeſtigungen auf dem Lowcen herrſcht fieber⸗ 
hafte Tätigkeit. Aus den weiter landeinwärts gelegenen 
Munitionslagern gehen große Tragtiertransporte an die 
Weſtgrenze ab. König Nikolaus und die Regierung ſollen 
beide nach Podgoritza überſiedeln.“ — 

Sofort nach Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
zu Serbien erhielten die öſterreichiſchen Konſulate im Aus⸗ 
lande Anweiſung zur Einberufung der dort weilenden 
öſterreichiſchen Wehrpflichtigen. 

Wer Gelegenheit hatte, zu beobachten, in welchen 
Scharen die einberufenen Oſterreicher dem Rufe ihres 
oberſten Kriegsherrn Folge leiſteten, wird überraſcht ge⸗ 
weſen ſein von der großen Zahl in Deutſchland anſäſſiger 
Angehöriger der Donaumonarchie. Begeiſtert folgte 
Oſterreichs Jugend dem Rufe des Vaterlandes, und wie 
es bei den Konſulaten zuging, möge eine kurze Nach⸗ 
richt aus dem Berliner k. k. Generalkonſulat zeigen: 
„Vor dem öſterreichiſchen Generalkonſulat drängt es ſich. 
Hunderte von jungen Leuten ſtehen an der kleinen Tür 
des Hauſes in der Keithſtraße und warten auf Einlaß. 
Die Sache geht nicht ſchnell vonſtatten. Die Leute ſind un⸗ 
geduldig; wenn ſich die Haustür öffnet, ſtürmen ſie hinein.“ 

Am 28. Juli hat die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung 
Serbien die Kriegserklärung geſandt, von der ſie auch die 
übrigen Mächte benachrichtigte. I 

Kaiſer Franz Joſeph befand ſich zur Zeit, als der Kon⸗ 
flikt mit Serbien ausbrach, in ſeinem gewohnten Sommer⸗ 
aufenthalt im Badeorte Iſchl. Am 30. Juli nachmittags 
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traf er mit dem 8 fle a Karl Franz Joſeph in 


Wien ein, von wo aus ſie ſich ſofort nach Schönbrunn 
begaben. Die Begrüßung des greiſen Monarchen durch 
die ſeit dem frühen Morgen des Kaiſers harrende Wiener 
Bevölkerung, von der ſich Hunderttauſende in der Ein⸗ 
fahrtſtraße eingefunden hatten, geſtaltete ſich zu einer 
einzigartigen, überwältigenden Kundgebung. Zum zweiten 
Male unterbrach der Kaiſer in dieſem Jahre ſeinen Aufent⸗ 
halt in Iſchl, um in die Hauptſtadt zurückzukehren. Der 
Empfang war ein glänzendes Zeugnis für die Vaterlands⸗ 
liebe und die begeiſterte Stimmung der Wiener Bevölkerung. 
Das gleiche Bild in den übrigen Städten des Landes. 
Der Krieg hatte mit einem Schlage die Völkerſchaften der 
Donaumonarchie geeinigt und allen kleinlichen Hader ver⸗ 
ſtummen laſſen. Tauſende meldeten ſich täglich als Frei⸗ 
willige zum Kriegsdienſt, darunter auch zahlreiche hoch⸗ 
eſtellte Perſönlichkeiten und Hochariſtokraten, wie der 
Präſident des öſterreichiſchen Herrenhauſes Fürſt Alfred 
Windiſchgraetz, Fürſt Otto Windiſchgraetz, Prinz Ludwig 
Windiſchgraetz, Fürſt Franz Joſeph Auersperg und der 
Land marſchall von Niederöſterreich, Prinz Alois Liechtenſtein. 

Als Kaiſer Franz Joſeph nach der Ankunft im Schön⸗ 
brunner Schloß dem Wagen entſtieg, hielt Bürgermeiſter 
Dr. Weißkirchner eine Anſprache, in der er den Schwur 
der Treue zu Kaiſer und Reich im Namen der Wiener 
Bürger erneuerte und dabei ſagte: „Die Oſterreicher wollen 
für die Ehre und den Ruhm ihres Vaterlandes alles daran⸗ 
ſetzen,“ worauf der Kaiſer mit den denkwürdigen Worten 
erwiderte: „Ich glaubte in meinem Alter, nun Jahre des 
Friedens erleben zu ſollen. Die Entſchließung iſt mir gewiß 
ſchwer gefallen, aber aus den allſeitigen Kundgebungen 
gewinne ich die Überzeugung, daß mein Entſchluß der richtige 
war.“ Bürgermeiſter Dr. Weißkirchner antwortete: „Gott 
möge Eure Majeſtät ſchützen und unſere Waffen ſegnen.“ 

Die öſterreichiſche Geſellſchaft vom Roten Kreuz erließ 
einen Aufruf, in dem es heißt: „Es iſt heilige Pflicht, 
unſerer ruhmreichen Armee zu gedenken, welche ins Feld 
zieht, mit Gottes Hilfe zum Sieg. Bürger, helfet unſeren 
Soldaten! Sendet Geldſpenden, Verbandzeug, Genuß⸗ 
und Lebensmittel, deren Sammlung und Verteilung in 
einheitlicher und großzügiger Aktion das unter dem Pro⸗ 
SC des Kaiſers ſtehende öſterreichiſche Rote Kreuz 

eſorgt.“ 

Durch Allerhöchſtes Handſchreiben wurde der Protektor⸗ 
Stellvertreter des Roten Kreuzes in der Monarchie, Erz⸗ 
herzog Franz Salvator, zum Generalinſpektor der frei⸗ 
willigen Sanitätspflege ernannt. Erzherzogin Maria 
Thereſia hatte den Kaiſer um die Genehmigung gebeten, 
als Rote⸗Kreuz⸗Schweſter dienen zu dürfen. 

Die Kriegserklärung Oſterreich⸗Ungarns an Serbien rief 
in Petersburg leidenſchaftliche Kundgebungen hervor. Un⸗ 
geheure Menſchenmengen durchzogen die Straßen der 
Stadt, fortwährend rufend: „Hoch Serbien! Hoch Frank⸗ 
reich! Nieder mit Oſterreich! Nieder mit Deutſchland!“ 
Die Schreier begaben ſich vor das franzöſiſche Geſandt⸗ 
ſchaftsgebäude und die ſerbiſche Geſandtſchaft, wo ſie 
erneut Hochrufe auf die beiden Mächte ausbrachten. Das 
öſterreichiſche und das deutſche Botſchaftsgebäude wurden 
militäriſch bewacht. Serbiſche Offiziere und Soldaten 
wurden bei ihrer Abreiſe auf den Bahnhöfen von der 
Menge ſtürmiſch begrüßt. Nach verſchiedenen Meldungen 
ſollten ſämtliche Streiks beigelegt ſein. Auch aus Moskau 
trafen Meldungen ein, wonach dort deutſch⸗ und öſterreich⸗ 
feindliche Kundgebungen ſtattgefunden hätten. 

Die ſerbiſche Skupſchtina war am 31. Juli in Niſch mit 
einer Thronrede eröffnet worden. Sie betonte, daß 
Serbien auf die Hilfe Rußlands und auf die Sympathien 
Frankreichs und Enalands rechnen könne, und wurde mit 
lebhaftem Beifall aufgenommen. Auch wurde alsbald ein 
Aufruf an das ſerbiſche Volk erlaſſen. 

Von den ſerbiſchen Zuſtänden, die gleich nach Ausbruch 
des Konfliktes mit Oſterreich eintraten, gibt ein deutſcher 
Kriegsberichterſtatter in den „Leipziger Neueſten Nach⸗ 
richten“ folgende anſchauliche Schilderung: 

„Seit der Hof, die Regierung und das diplomatiſche Korps 
mit der Armee geflüchtet ſind, beginnt Serbien, ſich für den 
öſterreichiſch⸗zungariſchen Einfall vorzubereiten. Anfangs 
gebärdete es ſich dabei grimmig, jetzt aber ſcheint es ſich 
ſchon zu beruhigen. Die Mobilmachung geht ſehr ſchlecht 
vonſtatten, es fehlt an dem Eifer der Einberufenen ſowie 
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konnten die öſterreichiſchen 
Bedingungen nicht an⸗ 
nehmen, weil ſie für uns 
entehrend waren. Was 
jetzt aus uns wird, weiß 
niemand, aber das eine 
kann ich ſagen, daß wir, 
wenn wir ſchon zugrunde 
gehen, wie Serben unter⸗ 
gehen werden!“ Was er 
damit ſagen wollte, iſt uns 
allen ein Rätſel geblieben, 
da ja die Serben nach der 
Geſchichte nicht gerade 
ruhmvoll zugrunde zu 
gehen pflegen. Man er- 
innere ſich nur an die 
Flucht Karageorgs, des 
Gründers der jetzigen 
Dynaſtie (1813), ſodann 
an die Laufpartien aus 
dem ſerbiſch⸗türtiſchen und 
dem ſerbiſch-bulgariſchen 
Kriege (1876 und 1885). 
Die Leute, die man in den 
Militärſtationen gewahrt, 


Raſt oſtpreußiſcher Flüchtlinge. 
an Beförderungsmaterial. Bis jetzt ſind nach Schätzungen 
von Amtsperſonen nicht mehr als acht- bis zehntauſend 
Mann aus dem Gebiete der Donaudiviſion nach Niſch ab- 
gegangen. Abgeſehen von dem Geſchrei einzelner Frei⸗ 
williger verhielt ſich die Bevölkerung angeſichts der Mobil⸗ 
machung ziemlich teilnahmlos. Sobald die fremden Ge— 
ſandten Belgrad verlaſſen und die Leute niemand mehr 
zu verblüffen hatten, hielt überhaupt völlige Ruhe Einkehr. 
Montag mittag mußte ſogar ausgetrommelt werden, daß 
ſich alle Leute von achtzehn bis gas Jahren bei ihren 
Kommandos zu melden haben. Die bisher eingerüdten 
Leute mußten ftundenlang auf dem Bahnhof auf den 
Zug warten. Eine Beförderung, die für ein Uhr nad- 
mittags vorgeſchrieben on konnte erſt um fünf Uhr 
bewerkſtelligt werden; der Zug ging in der größten Un⸗ 
ordnung ab. Der Lokomotivführer ſchrie, er wiſſe ja nicht 
einmal, wo er haltzumachen habe. Die e Se ike Die 
nach Belgrad zurückkommen, erzählen, daß die Züge auf 
der Strecke ſtundenlang ſtecken blieben. Auch bei der Aus- 
rüſtung herrſcht ein wahres Durcheinander, ſo daß die 
meiſten Einberufenen in Bauernkleidern nach Niſch fahren 
müſſen, um erſt dort ausgerüſtet zu werden. Auf der 
Strecke Belgrad —Niſch ſieht man nachts an den Stationen 
Bauerngruppen auf den 


Phot. l. Kühfewwindt, Hofphot., Königsberg. ſehen übrigens ſchlecht aus: 
y gedrückt und nieberqe= 
ſchlagen ſtehen ſie da, unbeweglich, ſtarren Blicks. — Luſt 
und Sorgloſigkeit heucheln nur die Abenteurer. Der Bel— 
grader Polizeichef ſagte luſtig zu den Journaliſten: ‚Es 
wird keinen Krieg geben! Das Ganze iſt nur ein öſter⸗ 
reichiſcher Bluff!“ — Zur ſelben Zeit aber trifft die Be- 
hörde ruhig Vorkehrungen, um die Straßen, durch welche 
die Oſterreicher in Belgrad einziehen könnten, zu reinigen, 
‚damit fie keine ſchlechte Meinung von Belgrad bekommen“. 
Wie immer, bleibt allp Serbien das Land des Galgen- 
humors, wo ſich naivſte Kindereien mit grauſamſter Wild- 
heit paaren.“ 

Wie wir bereits früher mitgeteilt haben, überſchritten 
die Oſterreicher ſofort nach Abbruch der diplomatiſchen Be- 
ziehungen die Donau und beſetzten den ſerbiſchen Grenzort 
Mitrowicz. Die Oſterreicher fanden nicht den geringſten 
Widerſtand. Die erſten Feindſeligkeiten entwickelten fidh 
am 28. Juli an der Drina, dem Grenzfluſſe zwiſchen Bosnien 
und Serbien. Serbiſche Freiwillige beſetzten an mehreren 
Punkten den Fluß, die öſterreichiſchen Grenztruppen er- 
widerten das Feuer. Die Serben beſchoſſen irrtümlich 
einen ihrer eigenen Transportdampfer. Im ſerbiſchen 
Teil des früheren Sandſchaks Novibazar waren Truppen 
vorgerückt. Die ſerbiſchen Truppen ſchoben ihre Poſten 


Militärzug warten. Nur 
die Sprache der Offiziere 
ſtimmt nicht überein mit 
der Sachlage; ſo ſagte 
zum Beiſpiel am Bahn⸗ 
hof von Niſch ein Major 
zu einem griechiſchen 
Journaliſten: Wir haben 
nichts zu befürchten! Wir 
ſind fertig, Sie ſehen es 
an mir! Zu einem Kriege 
kommt es nicht, weil 
ſich Oſterreich vor uns 
fürchtet, denn faſt alle 
Staaten mobiliſieren zu 
unſeren Gunſten: Ruß⸗ 
land, Rumänien und 
Griechenland allen vor⸗ 
an!“ Der griechiſche 
Journaliſt lächelte, da er 
ganz gut wußte, daß 
Griechenland in keinem 
Fall mobil machen werde. 
Der Major wurde durch 
dieſes Lächeln in ſeinem 
Redeeifer geſtört und 


fuhr dann melancholiſcher 
fort: Ja, wiſſen Sie, wir 


Phot. A. Kühlewindt, Hofphot., Königsberg. 


Erfriſchung oſtpreußiſcher Flüchtlinge durch das Rote Kreuz. 
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bis Priboi vor, um mit den montenegriniſchen Truppen 
bei Plewlje Fühlung zu nehmen. König Nikita ſiedelte mit 
der montenegriniſchen Regierung von Cetinje nach Pod⸗ 
goritza über. Gleichfalls am 28. Juli gelang es einer kleinen 
Abteilung Pioniere im Verein mit Mannſchaften der 
Finanzwachen, zwei ſerbiſche Dampfer, mit Munition und 
Minen beladen, wegzunehmen. Die Pioniere und Finanz⸗ 
wachen überwältigten nach kurzem, aber heftigem Kampfe 
die an Zahl überlegene ſerbiſche Schiffsbeſatzung, ſetzten 
ſich in den Beſitz der Dampfer ſamt ihrer gefährlichen 
Ladung und ließen ſie von zwei öſterreichiſchen Donau⸗ 
dampfern fortſchleppen. ber die Vorwärtsbewegung 
der Serben wurde bekannt, daß im Morawatal eine Zu⸗ 
ſammenziehung der Truppen bei Uzice und Vojavewta 
ſtattfinde. Die „Narodna Odbrana“ bilde ein Freiwilligen⸗ 
korps. Die Verpflegung und Munition der Serben ſeien 
ſehr mangelhaft. Die Serben wollten ihren Hauptſtoß nach 
Bosnien richten, weil ſie hofften, bei der daſelbſt zahlreich 
anſäſſigen ſerbiſchen Bevölkerung Unterſtützung zu finden, 
eine Hoffnung, die durch das öſterreichtreue Verhalten der 
bosniſchen Bevölkerung gründlich getäuſcht wurde. 

Gleich nach Beginn der Kriegsoperationen kam die 
Nachricht, daß Belgrad von den Ofterreidern beſetzt worden 
ſei. Es hieß ſogar, die Oſterreicher hätten die keineswegs 
hefeſtigte Stadt bombardiert. Alle diefe Nachrichten ent- 
ſprachen nicht den Tatſachen. Am 30. Juli brachten aber 
1 aaa deutſche Blätter eine Depeſche folgenden In⸗ 

alts: 


„Wien, 30. Juli. Nach einer in den Straßen an⸗ 
geſchlagenen Kundgebung ſind bei der Einnahme von 
Belgrad durch die Oſterreicher zwei Oberleutnants leicht 
verletzt worden. Als erſte betraten die Infanterieregimenter 
Nr. 68 und 44 ſerbiſchen Boden. Bis Mittag waren alle 
wichtigen Punkte der Stadt von den Oſterreichern beſetzt, 
worauf die Wirkſamkeit der öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegs⸗ 
geſetze für Belgrad in Geltung trat.“ 

Trotz dieſer Einzelheiten ſchien die Einnahme Belgrads 
doch noch auf ſich warten zu laſſen, denn die weiterhin 
gemeldeten Kämpfe an der Grenze dieſer Stadt ließen 
darauf ſchließen, daß man zunächſt keinen Wert auf die 
Eroberung dieſes nur unbedeutend befeſtigten Platzes legte. 
Vielmehr ſpielten ſich alle wichtigeren militäriſchen Opera⸗ 
u an der bosniſchen Grenze ab, an der Drina und der 

ave. 

Die Sicherungslinie der öſterreichiſchen Truppen an der 
Drina wurde unter kleineren Kämpfen bis an den Haupt⸗ 
arm dieſes Fluſſes vorgeſchoben. Auf öſterreichiſcher Seite 
wurde ein Mann getötet, auf ſerbiſcher Seite zehn Mann. 
Serbiſche Banden verſuchten vergebens, Bjelina zu be⸗ 
unruhigen. . 

Am 30. Juli wurde der große ungariſche Schlepp⸗ 
dampfer „Allotmany“ mit einem großen Boot im Schlepp⸗ 
tau von ſerbiſcher Seite mit Feuer überſchüttet. Das 
Schiff geriet in Brand, der aber bald gelöſcht wurde, worauf 
der Schleppdampfer nach dem öſterreichiſchen Ufer zurück⸗ 
kehrte. Von den fünf Mann der Beſatzung wurden zwei 
getötet und einer verwundet. Das Manöver des Dampfers 
hatte ſeinen Zweck erreicht, in feſtgeſtellt, daß die Bel⸗ 
grader Feſtung nicht geräumt, ſondern von zahlreichen 
Verteidigern noch beſetzt war. 

Am 30. Juli wies ein Zug Grenzjäger einen überlegenen 
ſerbiſchen Angriff bei Klotjevac zurück, ohne ſelbſt Ver⸗ 
luſte zu erleiden. Die Serben büßten dabei einen Offizier 
und zweiundzwanzig Mann ein. Am nächſten Tage kam 
es zu einem heftigen Vorpoſtengefecht an der Save, bei 
dem von öſterreichiſcher Seite auch Artillerie und Flug⸗ 
zeuge eingriffen. Am 30. Juli bezogen ſerbiſche Vor⸗ 
truppen ſüdlich von Belgrad bei Adla die erſte Verteidigungs⸗ 
ſtellung. Die Hauptkräfte wurden jedoch zwiſchen Arangelo⸗ 
watſch und Uſice konzentriert. Ein tollkühnes Wageſtück 
unternahmen zwei Grenzjäger aus Mähriſch⸗Schönberg. 
Sie durchſchwammen die mittlere, ſtark angeſchwollene 
Drina unter feindlichem Feuer und zerſtörten die am feind⸗ 
lichen Ufer Maton te ſerbiſche Telephonleitung. 

Große Maſſen ſerbiſcher Deſerteure überſchritten bei 
Peterwardein die öſterreichiſche Grenze. Am 3. Auguſt 
hatten ſich bereits achttauſend Deſerteure gemeldet, darunter 
ein Oberſt, der zwei Tage vor Kriegsausbruch ſeinen Urlaub 
angetreten hatte. Die Deſerteure wurden nach Komorn 
und Arad befördert. 


Im großen und ganzen waren es innerhalb dieſes Zeit⸗ 
raumes nur unbedeutende Gefechte und Plänkeleien, die 
ſich zwiſchen den Oſterreichern und Serben abſpielten. Für 
viele Ungeduldige waren die Fortſchritte, welche die Oſter⸗ 
reicher in Serbien machten, viel zu langſam. Man überſah 
dabei, SC erſt die Armee mobilifiert und der Aufmarſch 
vollendet ſein mußte, ehe es zu größeren Schlägen kommen 
konnte. Wären die Oſterreicher mit den wenigen Soldaten, 
die ſie in aller Eile an die Grenze geworfen hatten, in 
Serbien einmarſchiert, ſo wären ſie trotz des troſtloſen Die 
ſtandes der ſerbiſchen Armee aufgerieben worden. ie 
kleinen Plänkeleien hatten nur den Zweck, Standort und 
Stärke des Feindes zu ermitteln, um hiernach den Kriegs⸗ 
plan zu entwickeln und zu größeren Schlägen auszuholen. 
Daß die Oſterreicher gute Strategen ſind und nicht eher los⸗ 
ſchlagen, als bis ſie auf Erfolg rechnen können, hat die 
Folge gezeigt. 

Der öſterreichiſche Thronfolger, Erzherzog Karl Franz 
Joſeph, war am 2. Auguſt in Budapeſt eingetroffen und 
wurde von der Bevölkerung begeiſtert begrüßt. 

Anfang Auguſt begann es ſich an der öſterreichiſch⸗ 
ruſſiſchen Grenze zu regen. Rußland betrachtete ſich be⸗ 
reits als im Kriegszuſtande mit Oſterreich und hatte deshalb 
die Depeſche des deutſchen Botſchafters nicht durchgelaſſen. 
Die öſterreichiſche Grenzwache wurde von den Ruſſen lebhaft 
beſchoſſen, womit die Feindſeligkeiten von ſeiten Rußlands 
eröffnet waren. Am 2. Auguſt wurde an der öſterreichiſch⸗ 
ruſſiſchen Grenze, nördlich von Lemberg, ein Flugzeug, 
Syſtem Sikorſky, mit einem ruſſiſchen Piloten, einem Be⸗ 
gleitofſizier und einer Nutzlaſt von öſterreichiſchen Truppen 
heruntergeſchoſſen. Die beiden ruſſiſchen Offiziere, die 
verletzt waren, wurden gefangen genommen. 

Die ruſſiſchen Feindſeligkeiten begannen unter einem 
günſtigen Vorzeichen für Oſterreich. Die Polen waren jetzt 
in der Stunde der Gefahr die treueſten Anhänger der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung. Es hatte ſich in Oſterreich bei allen 

arteien dieſelbe Wandlung vollzogen wie in Deutſchland. 

berall waren die Widerſprüche und Gegenſätze verſtummt, 
alles hatte nur den einen Gedanken, dem Vaterlande in 
der Not mit Gut und Blut beizuſtehen. Das Präſidium 
des Polenklubs veröffentlicht eine Kundgebung, worin die 
polniſche Bevölkerung aufgefordert wird, ſie möge in dem 
ſchweren Augenblick treu zu dem ſtehen, mit dem ſie die 
Wohltaten des Friedens geteilt habe. Die Vertretung der 
polniſchen Bevölkerung dieſes Landes bringe dem Mon⸗ 
archen ihre Huldigung dar und bekunde vor der Welt, daß 
die Polen das Vertrauen des Monarchen nicht enttäuſchen 
würden. Die Polen dieſes Landes verſtänden und fühlten 
es, daß in dieſem Augenblick das Schickſaͤl Europas ent- 
ſchieden werden ſolle und daß die Treue gegenüber dem 
Monarchen und die Fürſorge für die Monarchie mit den 
Intereſſen ihres Volkes übereinſtimmten. 

* 7 * 

Das Schlagwort von der Hinterhältigkeit unferer lieben 
Vettern jenſeits des Kanals („perfides Albion“) iſt fran⸗ 
zöſiſchen Urſprunges. Marianne, die Schutzpatronin Gal- 
liens, hatte oft genug Gelegenheit, ſich über die Treuloſigkeit 
ihres Galans zu beſchweren. 1789, während der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution, kam bereits die Redensart vom per⸗ 
fiden Albion auf, und unterm 27. Juli 1840 ſchrieb Heinrich 
Heine: „Der Krieg mit dem, perfiden Albion“ fei die Parole 
aller Franzoſen mit Ausnahme der Legitimiſten, die ihr 
Heil nur vom Ausland erwarteten.“ Wie iſt es nun heute? 
Sicherlich nicht anders; denn die Geſchichte lehrt deutlich, 
daß die Erwartung des Heils vom Auslande, beſonders aber 
von England, die Gefahr bitterer Enttäuſchung in ſich 
birgt. Englands Politik beſtand ja von jeher darin, aus 
fremdem Rohre die eigenen Pfeifen zu ſchneiden. Die 
Franzoſen aber machten Chauvinismus und Revanche⸗ 
gelüſte blind für eine ſolche Erkenntnis. Schon Heinrich 
Heine ſagt im dritten Teil der „Franzöſiſchen Zuſtände“: 
„Die Engländer haben ſehr viel von jener brutalen 
Energie, womit die Römer die Welt unterdrückt, aber ſie 
vereinigen mit der römiſchen Wolfsgier auch die Schlangen⸗ 
liſt Karthagos. Gegen erſtere haben wir gute und ſogar 
erprobte Waffen, aber gegen die meuchleriſchen Ränke 
jener Punier der Nordſee ſind wir wehrlos. Und ER ijt 
England gefährlicher als je, jetzt, wo feine merkantiliſchen 
Intereſſen unterliegen — es gibt in der ganzen Schöpfung 
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kein ſo hartherziges Geſchöpf wie einen Krämer, deſſen Handel 
ins Stocken geraten, dem ſeine Kunden abtrünnig werden 
und deſſen Warenlager keinen Abſatz mehr findet.“ 

Vorläuſig hatte Tid) unſer Better jenſeits des Kanals 
einen ſeiner gewohnten Treubrüche geleiſtet und damit 
ſeinem Beinamen „perfides Albion“ alle Ehre gemacht. Es 
war am 4. Auguſt, an jenem großen Tage, an dem der Kaiſer 
und der Reichskanzler im Reichstage die herrlichen Worte 
(Seite 34 u. 45) geſprochen hatten, die alle Deutſchen unter 
ein Banner vereinigten. Der Parteihader war verſchwunden, 
und alle Deutſchen ohne Unterſchied erfüllte höchſte Kriegs⸗ 
begeiſterung. Alle, die zu Hauſe geblieben waren oder 
noch zu Hauſe bleiben mußten, denn es war ja erſt am 
dritten Tag der Mobilmachung, laſen mit Genugtuung in 
den Extrablättern die Reden des Kaiſers und des leitenden 
Staatsmannes. Froh belebt waren alle Hoffnungen, die 
Fäuſte ballten ſich gegen unſere Feinde, und jeder rief 
ſtolz aus: „Wir müſſen ſiegen und wir werden ſiegen!“ 
Eine ſolche Einigkeit und einmütige Begeiſterung feſtigte 
in allen Volksgenoſſen die Überzeugung, daß es unter 
dieſen Umſtänden unmöglich ſei, zu unterliegen, auch wenn 
ſich halb Europa im Überfall auf uns vereinigte. Überall 
wo Menſchen zuſammenkamen, bildete die große Reichs⸗ 
tagsſitzung den einzigen Geſprächsſtoff. „Wir müſſen ſehen, 
wie wir uns durchhauen“, hatte der Reichskanzler gejagt; 
das war das richtige Wort. Die Soldaten brannten darauf, 
an den Feind zu kommen, die Frauen feuerten die Männer 
zum Kampfe an, die Zurückgebliebenen und Zurückbleibenden 
überboten ſich an Opferwilligkeit zur Milderung der 
Schrecken des Krieges. 

Doch was war das? Wieder liefen die Zeitungs⸗ 
verkäufer mit Extrablättern die Straßen entlang. Alles 
ſtürzte ſich darauf. Starr vor Staunen und bald mit 
innerer Wut las man folgendes: 

„Heute, Dienstag nachmittag, kurz nach der Rede des 
Reichskanzlers, in der bereits der durch das Betreten bel⸗ 
iſchen Gebiets begangene Verſtoß gegen das Völkerrecht 
freimütig anerkannt und der Wille des Deutſchen Reiches, 
die Folgen wieder gutzumachen, erklärt war, erſchien der 
großbritanniſche Botſchafter Sir Edward Goſchen im Reichs⸗ 
tag, um dem Staatsſekretär v. Jagow eine Mitteilung 
ſeiner Regierung zu machen. In dieſer wurde die deutſche 
Regierung um alsbaldige Antwort auf die Frage erſucht, 
ob ſie die Verſicherung abgeben könne, daß keine Ver⸗ 
letzung der belgiſchen Neutralität ſtattfinden werde. Der 
Staatsſekretär v. Jagow erwiderte ſofort, daß dies nicht 
möglich ſei, und ſetzte nochmals die Gründe auseinander, 
die Deutſchland zwingen, ſich gegen den Einfall einer 
franzöſiſchen Armee durch Betreten belgiſchen Bodens zu 
ſichern. Kurz nach ſieben Uhr erſchien der großbritanniſche 
Botſchafter im Auswärtigen Amt, um den Krieg zu er⸗ 
klären und ſeine Päſſe zu fordern. Wie wir hören, hat 
die deutſche Regierung die Rückſicht auf die militäriſchen 
Erforderniſſe allen anderen Bedenken vorangeſtellt, ob⸗ 
gleich damit gerechnet werden mußte, daß dadurch für die 
engliſche Regierung Grund oder Vorwand zur Einmiſchung 
gegeben ſein würde.“ f 

Man kann ſich denken, daß dieſe Nachricht eine un⸗ 
geheure Erregung im ganzen deutſchen Volke hervorrief. 
Eine Überraſchung freilich war ſie nicht für jene, welche 
die Zeichen der Zeit zu deuten wußten. Schon einige Tage 
vorher hatte England ebenſo wie Frankreich und Rußland 
den Schutz ſeiner Untertanen Amerika übertragen; was konnte 
das anders zu bedeuten haben, als die Parteinahme gegen 
uns von ſeiten Englands. Daß die britiſche Politik nicht 
für uns eintreten würde, konnten wir auf Grund langer 
Erfahrungen als ſicher vorausſetzen. In Regierungskreiſen 
war man auf den Krieg Englands vorbereitet. Aber die 
deutſche Regierung wollte ihr möglichſtes tun, dieſen 
äußerſten Fall zu verhindern. Deshalb erklärte der Reichs⸗ 
kanzler im Reichstage, die ungeſchützte Nordküſte Frank⸗ 
reichs werde nicht angegriffen werden, wenn England 
neutral bleibe. Daß auch dieſe Zuſicherung die Kriegs⸗ 
erklärung Englands nicht aufhalten würde, konnte man aus 
der engliſchen Unterhausſitzung erſehen, die am 3. Auguſt 
ſtattfand und über die die deutſche Tagespreſſe bereits am 
4. Auguſt morgens berichtete. In dieſer Unterhausſitzung 
war eigentlich ſchon die Kriegserklärung Englands aus⸗ 
geſprochen worden, ſo daß die Erklärung am Abend des 
4. Auguft eben nur eine Formalität war. Sir Edward Grey 
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ſagte in der erwähnten Sitzung des engliſchen Unterhauſes 
vom 3. Auguſt, er habe kein Verſprechen gegeben, habe 
aber ſowohl dem franzöſiſchen wie dem deutſchen Bot⸗ 
ſchafter erklärt, daß, wenn Frankreich ein Krieg auf⸗ 
gezwungen würde, die öffentliche Meinung auf Frankreichs 
Seite treten würde. Er habe in den franzöſiſchen Vor⸗ 
ſchlag, eine Beſprechung militäriſcher und ſeemänniſcher 
Sachverſtändiger Englands und Frankreichs herbeizuführen, 
eingewilligt, da England ſonſt nicht in der Lage ſein 
werde, im Falle einer plötzlich eintretenden Kriſis Frank⸗ 
reich Beiſtand zu gewähren, wenn es ihn gewähren wolle. 
Er habe ſeine Ermächtigung zu jenen Beſprechungen gegeben, 
jedoch unter der ausdrücklichen Vorausſetzung, daß keine 
der beiden Regierungen durch das, was zwiſchen den mili⸗ 
täriſchen und ſeemänniſchen Sachverſtändigen vor ſich gehe, 
gebunden oder in ihrer Entſchlußfreiheit beſchränkt werde. 
Seine perſönliche Anſicht ſei folgende: Die franzöſiſche Flotte 


ijt im Mittelmeer, und die Nordkllſte ift ungeſchützt. Wenn 


eine fremde, im Krieg mit Frankreich befindliche Flotte 
komme und die unverteidigte Küſte angreife, ſo könne Eng⸗ 
land nicht ruhig zuſehen. 

Nach ſeiner ſtarken Empfindung ſei Frankreich berechtigt, 
ſofort zu wiſſen, ob es im Falle eines Angriffs auf ſeine 
ungeſchützte Küſte auf engliſchen Beiſtand rechnen könne. 
Grey erklärte, daß er am Sonntag abend dem franzöſiſchen 
Botſchafter die Verſicherung gegeben habe, daß, wenn die 
deutſche Flotte in den Kanal und in die Nordſee gehe, 
um die franzöſiſche Schiffahrt oder Küſte anzugreifen, die 
britiſche Flotte jeden in ihrer Macht liegenden Schutz ge⸗ 
währen werde. Dieſe Erklärung bedürfe der Genehmigung 
des Parlaments. Sie ſei keine Kriegserklärung. Er habe 
erfahren, daß die deutſche Regierung bereit ſein werde, 
wenn England ſich zur Neutralität verpflichte, zuzuſtimmen, 
daß die deutſche Flotte die Nordküſte Frankreichs nicht 
angreifen werde. Dies ſei eine viel zu ſchmale Baſis für 
Verpflichtungen engliſcherſeits. 

Hierauf verbreitete ſich Grey über die Frage der bel⸗ 
giſchen Neutralität und fuhr dann fort: „Ich fürchte, wir 
werden in dieſem Kriege fürchterlich zu leiden haben, 
gleichviel, ob wir teilnehmen oder nicht. Der Außenhandel 
wird aufhören. Am Ende des Krieges werden wir, ſelbſt 
wenn wir nicht teilnehmen, ſicherlich nicht in einer mate⸗ 
riellen Lage ſein, unſere Macht entſcheidend dazu zu ge⸗ 
brauchen, ungeſchehen zu machen, was im Laufe des Krieges 
geſchehen iſt, d. h. die Vereinigung ganz Weſteuropas 
uns gegenüber unter einer einzigen Macht zu verhindern, 
wenn dies das Ergebnis des Krieges ſein ſollte. Man ſollte 
nicht glauben, daß, wenn eine Großmacht in einem ſolchen 
Kriege ſich paſſiv verhielte, ſie am Schluſſe in der Lage ſein 
würde, ihre Intereſſen durchzuſetzen. Er ſei nicht ganz 
ſicher über die Tatſachen betreffs Belgien; aber wenn ſie 
ſich ſo erwieſen, wie ſie der Regierung augenblicklich mit⸗ 
geteilt worden ſeien, ſo ſei die Verpflichtung für England 
vorhanden, ſein Außerſtes zu tun, um die Folgen zu ver⸗ 
hindern, die jene Tatſachen herbeiführen würden, wenn 
kein Widerſtand ſtattfinde.“ Grey ſchloß: „Wir ſind bisher 
keine Verpflichtungen über die Entſendung eines Expedi⸗ 
tionskorps außer Landes eingegangen. Wir haben die 
Flotte mobiliſiert und ſind im Begriff, die Armee zu mobili⸗ 
ſieren. Wir müſſen bereit ſein und wir ſind bereit. Wenn 
die Lage ſich ſo entwickelt, wie es wahrſcheinlich erſcheint, 
ſo werden wir ihr ins Auge ſehen. Ich glaube, daß, wenn 
das Land ſich vergegenwärtigt, was auf dem Spiele ſteht, 
es die Regierung mit Entſchloſſenheit und Ausdauer unter⸗ 
ſtützen wird.“ 

In dieſer Auseinanderſetzung des ehrenwerten Sir 
Edward Grey lieſt man auch etwas von der „Ehre Eng⸗ 
lands“, die es erfordere, die Neutralität Belgiens zu 
ſchützen. Die Verletzung der belgiſchen Neutralität durch 
Frankreich hätte „die Ehre der engliſchen Nation“ ſchwer⸗ 
lich herausgefordert, wenn aber Deutſchland in der Not⸗ 
wehr als Überfallener eine ſolche Handlung begeht, dann 
ift die engliſche Ehre in Gefahr und man hat einen 
ſchönen Anlaß, dem gefährlichen Konkurrenten auf dem 
Weltmarkte und in der Weltpolitik eins auszuwiſchen. 
Freilich verleugnet ſich in dieſer Verteidigungsrede Greys 
für die nationale Ehre auch der engliſche Krämergeiſt nicht. 
Grey meint, der Krieg ſchlage England ſchwere Wunden 
(der Export ruht), einerlei ob England daran teilnehme 
oder nicht. (“o war es [don Beiler, man nimmt däran 
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teil, um dem böſen Deutſchen die Flügel zu beſchnei⸗ 


- den. Greys amtliche Außerungen rücken erſt in die rich⸗ 


tige Beleuchtung, wenn man die auf Seite 26 u. folg. 
mitgeteilten Depeſchen zwiſchen Kaiſer Wilhelm, Prinz 
Heinrich, König Georg und Zar Nikolaus zum Vergleiche 
heranzieht. 

Eine intereſſante Ergänzung hierzu bildet das nachſtehend 
wiedergegebene Telegramm, das der König von England 
dem Zaren am 1. Auguſt durch den engliſchen Geſandten 
in Petersburg zukommen ließ. König Georg ſagte darin: 
„Meine Regierung hat von der deutſchen Regierung folgende 
Mitteilung empfangen: „Am 29. Juli bat der Zar telegraphiſch 
den Deutſchen Kaifer, zwiſchen Oſterreich⸗Angarn und Rup- 
land zu vermitteln. Der Kaiſer folgte dem ſofort und tat 
Schritte in Wien. Ohne die Ergebniſſe hiervon abzuwarten, 
mobiliſierte Rußland gegen Oſterreich. Der Kaiſer benach⸗ 
richtigte den Zaren telegraphiſch, daß dieſe Haltung ſeine 
Anſtrengungen zunichte mache. Der Kaiſer bat ihn außer⸗ 
dem, jedes militäriſche Vorgehen gegen Ofterreid)-Ungarn 
zu unterlaſſen. Der Zar erfüllte die Bitte nicht. Trotz⸗ 
dem ſetzte der Kaiſer ſeine Unterhandlungen in Wien fort, 
wobei er ſo weit ging, wie ihm gegenüber ſeinem Ver⸗ 
bündeten möglich war, und ſich auf der Linie hielt, die 
von England angezeigt war. Während dieſer Zeit ordnete 
Petersburg die allgemeine Mobilmachung des Heeres und 
der Flotte an. Oſterreich⸗Ungarn antwortete daher nichts 
mehr auf die Schritte des Deutſchen Kaiſers. Dieſe Mobil⸗ 
machung war offenkundig gegen die Deutſchen gerichtet. 
Daher ſandte der Kaifer ein Ultimatum an Rußland. Er 
fragte auf der anderen Seite bei Frankreich an, ob es im 
Falle eines Konflikts neutral bleiben würde. — Ich 
glaube, daß wir uns einem Mißverſtändnis gegenüber 
befinden. Mein heißeſter Wunſch iſt, kein Mittel unver⸗ 
ſucht zu laſſen, um die ſchreckliche Kataſtrophe zu ver⸗ 
meiden, welche die ganze Welt bedroht. Ich rufe Dich 
daher perſönlich auf, bietes Mißverſtändnis zu zerſtreuen, 
das nach meiner Überzeugung plötzlich eingetreten iſt und 
noch geſtattet, die Friedensverhandlungen fortzuſetzen. 
Wenn Du glaubſt, daß es in meiner Macht ſteht, in 
dieſem Sinne zu vermitteln, ſo werde ich alles in der Welt 
tun, um die Verhandlungen durch die beiden fraglichen 
Staaten wieder aufnehmen zu laſſen.“ 

Die Depeſche des Zaren an den König von England 
zeichnet ſich durch die gleiche Unaufrichtigkeit aus, wie 
ſeine Telegramme an unſeren Kaiſer. Jetzt, nachdem es 
aller Welt kund geworden war, daß Rußland gerade in 
den letzten Tagen vor Ausbruch des Krieges das ver⸗ 
brecheriſche Spiel der Doppelzüngigkeit ſpielte erſchien 
der Verſuch Nikolaus“ II., Deutſchland und Oſterreich⸗ 
Ungarn für den Krieg ſch iſt es daß zu machen, geradezu 
lächerlich. Charakteriſtiſch iſt es, daß im Zarentelegramm 
des Mordes von Serajewo mit keinem Wort Erwähnung 
getan wird, obwohl doch gerade dieſe Bluttat der Aus⸗ 
gangspunkt des öſterreichiſchen Vorgehens war. Deſto 
mehr iſt natürlich von der Beſchießung Belgrads und 
anderen Dingen die Rede. Eine bewußte Unwahrheit an⸗ 
geſichts der von Wien mehrfach abgegebenen gegenteiligen 
Erklärungen iſt auch die Behauptung des Zaren, Oſterreich 
wolle Serbien zermalmen. Mit dieſen plumpen Verſuchen, 
die öffentliche Meinung Englands gegen uns und unſere 
Bundesgenoſſen einzunehmen, wird der Zar Nikolaus wenig 
Erfolg gehabt haben. Die anſtändig denkenden Briten 
haben ja wohl ſchon längſt erkannt, wo die gefährlichen 
Drahtzieher ſaßen, die Europa dieſen mörderiſchen Krieg 
aufgezwungen haben. Und trotzdem ſtellte ſich die eng⸗ 
liſche Regierung an die Seite der ruſſiſchen Barbarei, die 
ſich anſchickte, ihre Machtgelüſte auf den Weſten Europas 
auszudehnen. o war der Schutz geblieben, den ſich die 
Kultur des europäiſchen Weſtens gegenſeitig ſchuldig war? 
England ſetzte ſich darüber hinweg. Die Rückſicht auf 
den geſchäftlichen Nutzen und die Abſicht, im trüben zu 
fiſchen, behielten die Oberhand. 

Schließlich ſei noch von dem Telegramm Kenntnis ge⸗ 
geben, das der König von Belgien an den König von 
England gerichtet hat und das von Sir Edward Grey in 
der Unterhausſitzung vom 3. Auguſt verleſen worden iſt. 
Es lautet: „In Erinnerung an die zahlreichen Beweiſe 
von der Freundſchaft Eurer Majeſtät und Ihres Vor⸗ 
gängers, an die freundliche Haltung Englands im Jahre 
1870 und an die Freundſchaft, die Sie uns erſt kürzlich 


erwieſen haben, möchte ich mir ein letztes Erſuchen um 
diplomatiſche Vermittlung Eurer Majeſtät zur Wahrung 
des Beſtandes Belgiens erlauben.“ 

Daß im engliſchen Volke wenig Neigung für den Krieg 
mit Deutſchland vorhanden war, dafür liegen zahlreiche 
Beweiſe vor. Die fadenſcheinigen Gründe, die England 
zum Beſchützer der ſerbiſchen Meuchelmörder und ruſſiſchen 
Wortbrecher machten, haben an vielen Stellen nicht ver⸗ 
fangen. Schon die oben wiedergegebene Rede Sir Edward 
Greys für den Krieg hatte lebhaften Widerſpruch hervor⸗ 
gerufen, ſowohl auf liberaler wie auf ſozialiſtiſcher Seite. 

Der mit zwei anderen Kollegen aus dem „Kriegs⸗ 
kabinett“ Asquith⸗Grey ausgetretene 1 engliſche Mi⸗ 
niſter Burns hat am 14. Auguſt d. J. in Albert Hall in 
London eine bedeutſame Rede gehalten, in der er die 
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auseinanderſetzte. Nach der „Korreſpondenz Berolina“, 
die den Wortlaut dieſer Kundgebung verbreitet, äußerte 
ſich Burns unter anderem folgendermaßen: 

„Meinen Wählern und meinen politiſchen Freunden 
will id) Rechenſchaft geben über meine Stellung zur Politik 
Sir Edward Greys und ſeiner auswärtigen Politik, die in 
der Aufgabe der Neutralität zuungunſten Deutſchlands 
ihren Ausdruck fand. Ich ſah mich gezwungen, aus einem 
Kabinett auszutreten, das meiner Anſicht nach, weit ent⸗ 
fernt, der Kultur zu dienen, ſich in ein Abenteuer begibt, 
das zur Stärkung unſerer natürlichen Feinde und zur Zer⸗ 
klüftung unſerer inneren wirtſchaftlichen und politiſchen 
Verhältniſſe führen kann und führen muß. Anſere natür⸗ 
lichſte Aufgabe wäre die Durchführung einer ſtrikten Neu⸗ 
tralität geweſen — nicht um unſerer Volksverwandtſchaft 
mit Deutſchland willen, nicht wegen der freundſchaftlichen 
Beziehungen, die wir uns bemühten, mit dem fleißigen 
deutſchen Volke zu pflegen und zu kräftigen, nein, um 
unſerer ſelbſt willen, die wir mit allen unſeren Lebens⸗ 
intereſſen an einem friedlichen Europa hängen. 

Englands Größe offenbart ſich im Frieden, Englands 
Schwäche zeigt ſich im Kriege. Wir werden niemals in 
der Lage ſein, ohne fremde Hilfe irgendwelchen Einfluß 
in der europäiſchen und außereuropäiſchen Politik durd- 
zuſetzen; wir ſind es auch früher nie geweſen. Wir ver⸗ 
nichteten Napoleons Flotte bei Trafalgar; wenige Tage 
darauf ſchlug Napoleon ſeinen herrlichſten Sieg bei Auſterlitz 
und warf ganz Europa auf die Knie. Was bedeutete die 
Niederlage Napoleons zur See gegen ſeine beiſpielloſen 
Erfolge auf dem Lande! Er vergalt unſere Feindſchaft mit 
der Verfügung der Kontinentalſperre, die Englands Handel 
damals in die tiefſten Abgründe ftürzte. 

In dem Kriege 1814/15 beſchränkte ſich die engliſche 
Tätigkeit zur Bekämpfung ſeines damaligen Erbfeindes 
Frankreich auf die Entſendung eines Expeditionskorps, 
und dieſe Truppen wären ohne die preußiſche Hilfe bei 
Waterloo dem Verderben geweiht geweſen. Wir ſind 
kein Kriegsvolk, wir haben in der Welt höhere Aufgaben. 
Wir ſind dazu berufen geweſen, dem Fortſchritt die Wege 
zu weiſen, und wenn wir uns jetzt in Händel gemiſcht 
haben, ſo bedeutet das die Verkennung unſerer natür⸗ 
lichſten Aufgabe. 

Im Kriege 1870/71 blieben wir neutral, und welche 
ungeheuren Vorteile hatten wir von der Neutralität! Wir 
erhielten uns den Handel mit Deutſchland und mit Frank⸗ 
reich. Beide Staaten waren während der Kriegszeit gut 
zahlende Abnehmer. Die franzöſiſche Entwicklung der 
Induſtrie und des Handels hatte ihren Höhepunkt zur Zeit 
der Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1867 erreicht. Da⸗ 
mals drohte ein Konkurrenzkampf zwiſchen Frankreich und 
England auf Leben und Tod, ja, der Markt der Welt ſchien 
damals Paris zu werden. Das änderte ſich mit 1870/71. 
Frankreichs Kräfte wurden während des Krieges gebunden, 
und in dieſer Zeit konnte England ſeinen Konkurrenten ſo 
weit überflügeln, daß es auf viele Jahre hinaus die fran⸗ 
zöſiſche Konkurrenz überhaupt nicht mehr zu fürchten 
brauchte. Ebenſo war es mit Deutſchland. Nicht nur, daß 
die deutſche Entwicklung während des Krieges ſtillag und 
ſo an einen Konkurrenzkampf mit England nicht gedacht 
werden konnte, Deutſchland war auch jahrelang auf eng⸗ 
liſche Erzeugniſſe angewieſen, die es früher zum großen 
Teile aus Frankreich bezog. 

Wir hätten uns alſo im Falle der Neutralität beide 
Staaten als Abnehmer unſerer Erzeugniſſe erhalten. Der 
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Krieg mit Kontinentalſtaaten ijt für England ein ganz uns 
mögliches Ding. Die engliſche Induſtrie ift auf den Kon- 
tinentalezport angewieſen, da England ſelbſt nicht ein 
Viertel von den induſtriellen Erzeugniſſen abnehmen kann, 
die es produziert. 

England hat feine Karte auf den franzöſiſch⸗ruſſiſchen 
Sieg geſetzt. — Wie aber, wenn Englands Truppen mit den 
Franzoſen gemeinſam geſchlagen werden? — Wenn die 
Kunde von Englands Niederlage und Schwäche hinausdringt 
in die Kolonien, die faſt nichts mehr gemeinſam haben mit 
dem Mutterlande? Ungeheure Werte gehen dann ver- 
loren, und der Verluſt an Einfluß auf die kontinentale Politik 
iſt nie mehr — auch in Jahrhunderten nicht — wieder 
einzuholen. ` 

Deutſchlands Induſtrie ift [arf und wird ſich auch durch 
einen verlorenen Krieg nicht ſchwächen laſſen. Ein ſo 
kräftiges, ſeines Wertes vollbewußtes Volk wie das deutſche 
iſt nicht in die Feſſeln zu legen, die man ihm ſchmieden will. 
Mit beiſpielloſem Opfermut wird man, wenn wir Deutſch⸗ 
lands Flotte zerſtören, eine Flotte doppelt und dreifach 
ſo groß wieder errichten; ſo wie im Jahre 1808 Freiherr 
von Stein das Volksheer zur Bezwingung ſeines Unter⸗ 
drückers Napoleon aus dem Boden ſtampfte, wie man ſich 
damals den letzten Biſſen vom Munde abdarbte fürs Vater⸗ 
land, für die große Idee der Befreiung, ſo wird dieſes Volk, 
durch eine Niederlage zur äußerſten Kraftanſtrengung auf— 
gerüttelt, nicht eher ruhen und raſten, als bis es in einem 
Vernichtungskampf gegen England geſiegt hat. Wo die 
nationale Einheit ſo gewaltig und ſo unzerbrechlich daſteht, 
da bietet die Vollendung auch der wagemutigſten Ideen 
keine Schwierigkeiten. 

Was erreichen wir nun durch eine deutſche Niederlage? 
Im gleichen Augenblick wird die ruſſiſche Macht größer, 
und Frankreich — nachdem ſeinem Racheempfinden gegen 
Deutſchland Genüge geſchehen — wird in England den 
Mohren ſehen, der ſeine Schuldigkeit getan hat und nun 
gehen kann. Frankreich hat ſich nur mit uns verbunden, 
um Deutſchland zu vernichten. Es wird fidh keinen Augen- 
blick ſcheuen, mit uns einen harten wirtſchaftlichen Kampf 
aufzunehmen, und wir ſehen uns vielleicht in einigen Jahren 
gezwungen, gegen Frankreich aus denſelben Gründen vor⸗ 
zugehen, wie jetzt gegen Deutſchland: aus brutalem Kon- 
kurrenzkampf. 3 i 

Vergeſſen wir auch folgendes nicht: Kaiſer Wilhelm 
verkündete bei ſeinem Einzuge in Tanger, er komme als 
Freund der Mohammedaner — zweihundertfünfzig Mil⸗ 
lionen Mohammedaner in allen Gebieten des Islams haben 
an dieſe Freundſchaft geglaubt. Die jetzige Kriegslage aber 
drängt die Türken an die Seite Deutſchlands. Zweihundert⸗ 
fünfzig Millionen Mohammedaner zittern für deutſche Siege 
und werden ihre Ketten wie Kinderſpielzeug abſchütteln, 
wenn Deutſchland ſiegt. Unter engliſcher Herrſchaft leben 
über hundert Millionen Mohammedaner. Die Fahne 
Mohammeds wird vorangetragen werden, wenn die 
Flammen des Aufruhrs in Indien hochſchlagen. Man 
wird den heiligen Teppich aus der Kaaba holen und ihn 
vorantragen, wenn ein zweiter Mahdi erſteht und über 
die Leichen der in Khartum ſtehenden engliſchen Truppen 
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die Idee der Erweckung des Volkes Mohammeds nach 
Agypten trägt! 

England ſpielt mit ſeiner Exiſtenz, und dieſes Spiel 
ruhig anzuſehen, ohne auf die möglichen Folgen hinzuweiſen, 
hieße zum Verräter an der engliſchen Nation werden.“ 

Der Krieg gegen Deutſchland iſt eigentlich nur von 
einem kleinen Häuflein der Regierungspartei in Szene 
geſetzt, und ſelbſt dieſe Kriegshetzer wären ſtill geblieben, 
wenn ſie nicht wider ihren Willen in den Krieg hinein⸗ 
geriſſen worden wären. Der Überfall auf Deutſchland 
von ſeiten Rußlands, Frankreichs und Englands war ge⸗ 
plant, ſollte aber erſt im Frühjahr oder Sommer 1916 er⸗ 
folgen. England ſollte bis dahin ſeinen 1912 aufgeſtellten 
Flottenplan durchgeführt haben, Frankreich wollte dann 
mit der Neugeſtaltung ſeiner Armee und Flotte fertig 
fein. Auch in Rußland bereitete man ſich auf den Welt- 
krieg vor. Wären unſere Gegner früher fertig geweſen, 
ſchon die Einverleibung von Bosnien und der Herzegowina 
durch Oſterreich-Ungarn hätte genügenden Anlaß gegeben, 
daß unſere heutigen Feinde ſchon 1908 über uns hergefallen 
wären. 1911 hatten wir den Marokkohandel mit Frank⸗ 
reich, und die engliſche Kriegsflotte war bereits verſammelt 
und harrte nur des Befehls, über uns herzufallen. Aber 
noch fühlten ſich die Ententemächte zu ſchwach, ſo daß 
die Rache auf ſpätere Zeit verſchoben wurde. Zu ihrem 
Leidweſen ſprang der Funke früher in das Pulverfaß, als 
ihnen lieb war. Das Attentat von Serajewo lockte gegen 
den Willen Frankreichs und Englands Rußland auf den 
Plan, und notwendigerweiſe mußte dann Frankreich für 
ſeinen Bundesgenoſſen eintreten. Nun glaubte England 
ebenfalls ſeine Zeit gekommen. Wenn auf einmal auf 
Deutſchland von zwei Seiten losgeſchlagen wurde, dann 
durfte England als der Dritte im Bunde nicht fehlen. Der 
deutſche Michel hatte nicht geſchlafen, wie vielleicht ſeine 
Nebenbuhler und Feinde glaubten. Emſig hatte er in ſegens⸗ 
reichen, wirtſchaftlich fruchtbaren Friedensjahren an ſeiner 
Rüſtung zu Lande und zu Waſſer gearbeitet, gründlich, 
wie es ſeine Art iſt. Jetzt durfte er ſich ſagen, daß er 
mit ſeinem Landheer einer Welt von Feinden die Spitze 
bieten und einen Gegner zur See, wenn nicht zu Boden 
zwingen, ſo doch empfindlich ſchwächen konnte. Nicht 
Abermut ſollte ihm das Schwert in die Hand drücken. 
Er wußte, daß er ſich eines Tages zu wehren haben würde. 
Er hatte die Wehrpflicht zu Waſſer und zu Lande und 
konnte ſich auf den Geiſt ſeiner Soldaten verlaſſen, die 
durchdrungen waren von dem einen Gedanken der Not 
des Vaterlandes, um deſſen Sein oder Nichtſein es ſich 
handelte. Wie anders die Verhältniſſe in England, wo 
ein geſellſchaftlich verachtetes Söldnerheer die Landmacht 
und ebenfalls um Sold dienende Seeleute die Seemacht 
darſtellen. Wie es mit dieſer beſchaffen iſt, erſehen 
wir aus folgender Stelle in dem Brief eines deutſchen 
Matroſen: „Vor den Briten iſt an der Waſſerkante niemand 
bange. Sie haben ja anſcheinend nicht einmal genügend 
Leute für ihre Schiffe. Unſeren Fiſchern haben fie noch 
kürzlich in Aberdeen achthundert Mark geboten, wenn ſie 
ſofort in engliſche Dienſte treten. Wir haben ihnen aber 
etwas gepfiffen.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Die Landwehr in den Vogeſen. 


Bericht eines Augenzeugen. 
(Hierzu das Bild Seite 73.) 


St. Die, 31. Auguſt 1914. 
Harte Kämpfe waren es, die in den letzten Auguſt⸗ 
wochen unſere braven Truppen in den Päſſen der Vogeſen 

zu beſtehen hatten. en: 
Man halte fic) dabei vor Augen, daß es faſt ausſchließlich 
Reſerviſten und ältere Landwehrmänner waren, denen die 
bitterſchwere Aufgabe zufiel, in einem ungewohnten Ge— 
birgskrieg einen überlegenen Feind zu überwältigen. Auf 
feindlicher Seite an Zahl weit überlegene aktive Truppen, 
unter denen ſich die Kerntruppen Frankreichs und die 
Alpenjäger befinden — letztere eine für das Gebirge ge- 
ſchulte, mit äußerſter Umficht und Sorgfalt für den Gebirgs⸗ 
kampf ausgerüſtete erleſene Truppe von kernigen Menſchen. 


Dazu kommt noch, daß unſerem Gegner vermöge ſeiner 
ausgedehnten Spionage zu Friedenszeiten der e 
Teil der Vogeſen ſozuſagen beſſer bekannt iſt als uns ſelbſt. 
Über dieſes Thema möchte ich einiges Beſondere bemerken. 
In Kenzingen in Baden lagen wir in einem Haus im 
Quartier, das einer franzöſiſchen Jagdgeſellſchaft von Mül⸗ 
häuſer und Pariſer Herren gehört, die in der dortigen Gegend 
ein Jagdgebiet für 4000 Mark gepachtet und zweifellos 
Spionage getrieben haben. Die ganze Einrichtung und Aus⸗ 
ftaitung des Hauſes ift in franzöſiſchem Stil gehalten, alles 
Schriftliche und Literariſche, ſogar ein Anſchlag auf dem 
Kloſett () iſt nur in franzöſiſcher Sprache abgefaßt. In 
den Vogeſen erzählte mir ein deutſcher Förſter, daß dort 
ein Pariſer Herr zuſammen mit einem Herrn aus Straß⸗ 
burg eine größere Jagd auf deutſchem Boden beſitzt. Erſterer 
ift franzöſiſcher Reſerveoffizier und kennt, wie der Förſter mir 
berichtete, das dortige deutſche Terrain beſſer als ſelbſt der 


Illuſtrierte Geſchichte 


des Weltkrieges 1914. 75 


Förſter. Dieſe wenigen Tatſachen zeigen zur Genüge, wie 
ſehr die Gegner jederzeit beſtrebt waren, in anſcheinend 
harmloſer Weiſe ſich eine gründliche Kenntnis ſtrategiſch 
wichtiger Gegenden in Deutſchland zu ſichern. Was ich 
von zwei Fällen erzählte, trifft ſicherlich in anderen un— 
gezählten Fällen in gleicher Weiſe zu. Die internationalen 
Höflichkeiten, die Deutſchland als Kulturträger anderen 
Völkern zuteil werden ließ, dürften nach Schluß unſeres 
Krieges wohl aufhören und einem rein deutſchen Standpunkt 
im eigenen Vaterlande Platz machen. Anderen Völkern 
waren wir Lehrmeiſter und Freund — z. B. Japan! — 
der Dank iſt nur Feindſchaft und Gemeinheit geweſen. 
Neue Zeiten werden neue Geſichtspunkte und neue Ziele 
bringen. — 

Mit jenem aktiven Heer mußten ſich vornehmlich unſere 
Württemberger, und zwar ſolche, die den Waffendienſt zum 
großen Teil gar nicht mehr gewohnt ſind, in wochenlangem 
Ringen herumſchlagen. Wer die alten Leute und bärtigen 
Familienväter geſehen hat, der konnte ſich des Eindrucks 
nicht erwehren, daß hier deutſche Volkskraft entſchloſſen 
war, die Friedensſtörer mit Germanenhänden aufs Haupt 
zu ſchlagen; ſo ſtark und unbeugſam dieſer Wille auch vor— 


handen war, ſo hat es doch ungeheurer Opfer bedurft, 


um ein Vorwärts⸗ 
drängen über die 
Grenzen zu be— 
werkſtelligen. Und 
an dieſen Opfern 
wird die Heimat 
erſt ermeſſen, daß 
hier Ungeheures ge- 
leiſtet wurde. Nicht 
eine offene ſieg⸗ 
reiche Feldſchlacht, 
die freilich mehr 
Eindruck macht, iſt 
allein von aus- 
ſchlaggebender Be- 
deutung; ein unter 
den denkbarſchwie⸗ 
rigſten Verhält⸗ 
nien geführter, 
langwieriger, von 
Erfolg gekrönter 
Gebirgskrieg ver⸗ 
dient gleiche Würdi⸗ 
gung, gleiches Lob. 
Ehre unjeren tap- 
feren ſchwäbiſchen 
Landwehrmännern 
in den Vogeſen! 
Und wie haben 
ſie ſich geſchlagen! Es war oft nicht ein Kampf Mann 
egen Mann — bei Artilleriekampf iſt das ja überhaupt 
eltener der Fall — es war ein Ringen mit liſtigen Beſtien. 
Im Walde GC die Feinde auf Bäumen hoch droben 
und knallten auf die nichtsahnenden Ankömmlinge tod- 
bringende Salven herunter. Wie oft kam es vor, daß 
jene beim Unterliegen weiße und gelbe Tücher ſchwenkten, 
als Zeichen, daß ſie ſich ergeben wollten, und dann, ſobald 
unſere Leute das Feuer einſtellten und ſorglos zur Ge— 
fangennahme ſich näherten, von neuem ein mörderiſches 
Schnellfeuer eröffneten. Man wird ſich denken können, 
daß ſolche völfer- und menſchenrechtswidrige Kampfes- 
weiſe, wie das häufig vorgekommene Schießen von Ver— 
wundeten auf Krankenträger und anderes, unſere Leute 
Mann für Mann in erbitterte Kampfeslöwen gewandelt 
hat, denen zwar Unmenſchlichkeiten nicht geläufig ſind, 
deren Stoßkraft aber ein ohne Begeiſterung kämpfender 
Feind nicht abzuwehren vermag. Mit den Unſeren Seite 
an Seite ſchlug ſich tapfer ganz Süddeutſchland. Wenn 
man bedenkt, daß hier von älteren Leuten Aufgaben hatten 
gelöſt werden müſſen, für die ſie von vornherein als ältere 
Reſerviſten und Landwehrleute nicht beſtimmt und denen 
ſie aus Mangel an Übung anfänglich wohl auch nicht 
gewachſen waren, ſo wird man über die gewaltigen 
Taten ftaunen, die auf dieſem Kampfesfeld geleiſtet 
worden ſind. Wahrhaftig: furchtlos und treu hat jeder 
Schwabe ſich geſchlagen und mitgeholfen, das Land vom 
Feinde zu reinigen und der Welt die deutſche Art zu 


beweiſen! Die Heimat kann ſtolz ſein auf ihre ruhm— 


reichen Söhne. „Wo ſolche Streiter ringen, 


Sie werden 
Lebend oder tot 
Der Heimat Segen bringen.“ 


Prinz Friedrich Karl von Heſſen 
und die „Sler“. 


(Hierzu das Bild Seite 65.) 


Wie immer, ſo iſt es auch in dieſen blutigen Tagen den 
deutſchen Fürſten heilige Pflicht geweſen, mit den Truppen 
in den Kampf zu ziehen und ihr Leben einzuſetzen. Prinz 
Friedrich Wilhelm zur Lippe-Detmold, der Oheim des 
regierenden Fürſten, fiel beim Sturm auf Lüttich, ihm 
folgte Prinz Ernſt zur Lippe in den Tod, Prinz Friedrich 
von Sachſen-Meiningen, ein jüngerer Bruder des Herzogs 
Bernhard, wurde bei Namur von einer Granate tödlich 
getroffen, und deſſen Sohn, Prinz Ernſt, Bruder der Groß— 
herzogin von Sachſen-Weimar, fiel ebenfalls. 

Ihnen reiht ſich würdig an Prinz Friedrich Karl von 
Heſſen, ein Vetter des Großherzogs Ernſt Ludwig. An 
der Spitze des Infanterieregiments Nr. 81, deſſen Komman- 


SC HER Ce 7 deur er iſt, hat 


er ſich beſonders 
in dem Gefecht 
bei Libramont in 
Belgien, wo ein 

deutſches Armee— 
korps drei fran⸗ 
zöſiſchen gegen— 
überſtand, hervor- 
getan. 

Über den Ver⸗ 
lauf des Treffens 
berichten zwei ver- 
wundete Mus⸗ 
ketiere von den 
81ern: „Samstag 
den 22. Auguſt hat⸗ 
ten wir unſer erſtes 
Gefecht. Gegen 

vier Uhr nachmit⸗ 
tags bekamen wir 
den Befehl, zur 
Unterſtützung an⸗ 
derer Truppen den 
von den Franzoſen 
beſetzten Ort Mer⸗ 
ſaille, 10 Kilometer 
ſüdweſtlich von Li⸗ 
bramont, anzu⸗ 
greifen. Mit aufgepflanztem Seitengewehr ging es durch den 
Wald. Da begegneten uns [hon Verwundete von zwei an- 
deren Infanterieregimentern. Bald waren wir vorn und 
wurden vom Feind mit Granaten und Schrapnells beſchoſſen. 
Rechts und links lichteten ſich unſere rhe aber es: ging 
raſtlos vorwärts. Als wir den Wald verlaſſen hatten, ſahen 
wir in einer Entfernung von etwa 150 Metern eine Mn- 
höhe, die von feindlicher Infanterie und Artillerie beſetzt 
war. An Deckung war nicht viel vorhanden. Wir ſtanden 
mitten im Hafer und ſchoſſen auf den Feind, dann ging es 
im Laufſchritt zum Sturm auf die Anhöhe und Merſaille. 
Dabei ergriff unſer Oberſt, Prinz Friedrich Karl von Heſſen, 
eine Fahne und trug ſie uns voran. Daß nicht alle 
fielen, liegt an dem ſchlechten Schießen der Franzoſen, 
die wohl heftig drauflos knallen, aber nicht dabei zielen. 
Bald war die Stellung in unſerem Beſitz und der Feind 
in voller Flucht. Wir verfolgten ihn 10 Kilometer weit. 
In einem Schützengraben fanden wir etwa ein Dutzend 
Franzoſen, die keinen Laut von ſich gaben und Tote 
markierten. Wir merkten aber bald die Liſt und machten 
ſie zu Gefangenen. Der Feind erlitt ſtarke Verluſte, aber 
auch wir hatten viele Leichtverwundete.“ 

Dieſer Bericht ſei durch einen Feldpoſtbrief ergänzt, 
den der Großherzog Ernſt Ludwig an ſeine Gemahlin ge— 
richtet hat. Der darin erwähnte Friedrich iſt der Prinz 
Friedrich Karl von Heſſen. „Die Hauptſache iſt,“ heißt es 
in dem Schreiben, „daß wir den Sieg haben. Bei uns fing 
die Schlacht in dichtem Waldgeſtrüpp an. Es war ein 
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furchtbarer Kampf. Ich erinnere mich auch, daß mein 
Vater ſagte, das ſchlimmſte ſei ein Waldgefecht, wobei 
keiner den anderen ſieht. Die folgende Nacht ſchliefen wir 
alle in einem Haus auf Stroh, hoffend auf den nächſten 
Tag. Dieſer brachte uns eine ſiegreiche Verfolgung. Geſtern 
ſtand uns der Feind mit neuen Kräften gegenüber. Unſere 
Leute mußten nach der am vorherigen Tage geſchlagenen 
Schlacht Tag und Nacht laufen, um zur Stelle zu kommen. 
Unſere Regimenter haben ſich ſo großartig geſchlagen, daß 
alles davon ſprach. Friedrich ift ein Held, feine Leute bes 
geiſternd immer voran. Man erlebt zuviel. Der Tod wird 
Nebenſache. Man ſitzt zwiſchen Toten, Verwundeten und 
Pferden. Es iſt alles, als ob es ſo ſein müßte.“ 


Sanitätshunde. 


Von Rittmeiſter v. Stephanitz. 
(Hierzu das Bild Seite 79.) 


Aus früheren Feldzügen iſt bekannt, daß Verwundete, 
die nicht ſelbſt die Truppenverbandplätze aufſuchen oder 
dorthin verbracht werden können, oft mit Aufbieten ihrer 
letzten Kräfte nach Deckungen im Gelände ſtreben, um ſich 
dort gegen weitere Verwundungen und die Gefahr, über- 
ritten oder überfahren zu werden, zu ſichern. Eine weitere 
Anzahl Schwerverwundeter werden an dem Fleck liegen 
bleiben, an dem der Schuß ſie traf. Das werden ſehr oft 
Stellen ſein, die wenig Überſicht bieten; namentlich bei 
einſetzender Dunkelheit, erſt recht bei Nacht. Denn wenn 
auch die Verwundeten während des Kampfes nach Mög- 
lichkeit vom Sanitätsperſonal der Truppe verſorgt worden 
ſind, ſo wird das Zurücktragen aus dem von Geſchoſſen 
beſtrichenen Raum nach den Verbandplätzen zumeiſt doch 
erſt nach dem Aufhören des feindlichen Feuers möglich 
werden; ebenſo die geordnete Nachſuche des Kampffeldes. 

In der Mehrzahl der Fälle wird mit dieſer Nachſuche 
durch die Mannſchaften der Sanitätskompanien aber erſt 
gegen Abend oder ſchon bei völliger Dunkelheit begonnen 
werden können. Das namentlich nach größeren Kämpfen, 
die ohnehin, durch Ausdehnung des Schlachtfeldes nach 
Breite und Tiefe und durch die Zahl der Opfer, in bezug 
auf das Auffinden der Verwundeten ſchon beſondere 
Schwierigkeiten bieten. And doch ſollen alle Verwundeten 
gefunden und möglichſt bald ärztlicher Behandlung zu— 
geführt werden! 

Wenn auch die Sanitätsmannſchaften und ihre Helfer 
ihr Letztes aufbieten werden, um dieſer Aufgabe nachzu⸗ 
kommen, wenn auch techniſche Hilfsmittel in höchſter Voll⸗ 
endung bereitgehalten werden, um die Suche für das Auge 
der Mannſchaften zu erleichtern, ſo wird jedes Gelände 
Stellen bieten, in denen Verwundete überſehen werden 
können und leider auch überſehen worden ſind; das beweiſen 
die Zahlenangaben über „Vermißte“ in den Verluſt— 
berichten. In den eingangs erwähnten „Verwundeten⸗ 
neſtern“ wird ja wohl immer einer oder der andere ſo weit 
bei Bewußtſein ſein, um ſich den nachſuchenden Mann⸗ 
ſchaften durch die Stimme bemerkbar machen zu können. 
Einzeln liegende Schwerverwundete aber, die nicht mehr 
rufen können, die von Ohnmacht umfangen ſind — die 
müſſen gefunden werden. Auch wenn ſie in höher be— 
ſtandenem Felde liegen, in Gräben und hinter Hecken oder 
Buſchwerk, an Stellen, wo das Licht des Scheinwerfers 
nicht hindringt oder dunkle Schatten wirft; und erſt recht 
im durchwachſenen Waldgelände. 

Die Gefahr, daß Schwerverwundete an ſolchen Stellen 
überſehen werden und dann einſam ein qualvolles Ende 
fachen iſt zu groß, um nicht nach weiteren Mitteln zu 
uden, die möglichſt vollen Erfolg, das heißt, das Auf- 
finden aller Verwundeten zu verbürgen ſcheinen. Wir 
ſahen, daß das Finden ſeine Grenzen hat in der Beſchränkt⸗ 
heit menſchlichen Wahrnehmungsvermögens, an erſter 
Stelle des Auges, unter Umſtänden auch des Ohres. Zu 
berückſichtigen wird ferner ſein, daß die vorangegangenen 
Anſtrengungen und die Aufregungen des Kampfes auf die 
Nerven der nachſuchenden Mannſchaften auch nicht ohne 
Einwirkung geblieben ſein werden. 

Nun haben wir einen ſcharfſinnigen, willigen Gehilfen, 
deſſen Eigenſchaften und feine Sinne ſich zunutze zu machen 
der Menſch ſchon ſeit Jahrtauſenden verſtanden hat: den 
Hund. Die Betätigung des Hundes im Dienſte der Nächſten⸗ 
liebe iſt nichts Neues; ich erinnere nur an die allgemein 
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bekannte der Hunde des Sankt-Bernhard⸗Hoſpizes. Aber 
auch die im Polizeidienſte verwendeten Dienſthunde haben 
oft genug Gelegenheit, auf nächtlichen Dienſtgängen an 
abgelegenen Stellen, außerhalb der Wege, hilfloſe Kranke 
oder Betrunkene aufzuſtöbern. Oder fie werden zur Nad- 
ſuche auf die Spur verlaufener Kinder oder in Wald und 
Feld umherirrender Geiſtesgeſtörter geſetzt. 

Für die Verwundetennachſuche iſt die Verwendung von 
Hunden, Sanitätshunden, aber ganz beſonders bedeutſam. 
Seine Hauptſinne, Nafe und Ohr, ergänzen und vervoll- 
ſtändigen die der nachſuchenden Mannſchaften; die ſtöbernde 
Suche liegt einzelnen Raſſen im Blut, kann anderen durch 
ſachgemäße Abrichtung beigebracht werden. Sein Gebäude 


befähigt ihn, flüchtiger vorzugehen als die ſuchenden Mann⸗ 


ſchaften, und das beſonders an Stellen (Dickicht), wo jene 
kaum vorankommen. Dabei hört ſein feines Ohr die Atem⸗ 
züge des am Boden liegenden Verwundeten; ein Wind⸗ 
hauch trägt ihm die Witterung eines in einem Sdlupf- 
winkel Verborgenen zu. 

Die Vorteile, die ſich aus der Verwendung von Sani⸗ 
tätshunden ergeben würden, ſind natürlich längſt erkannt 
worden. In Deutſchland wurde zu ihrer Verwendung ſchon 
1893 ein eigener Verein gegründet, der „Deutſche Verein 
für Sanitätshunde“; in Belgien, Dänemark, Frankreich, 
England und Italien, in den Niederlanden und in Schweden 
entſtanden nach deutſchem Vorbild ähnliche Vereine, zum 
Teil wurde dort auch das Sanitätshundeweſen Gegen- 
ſtand amtlicher Tätigkeit. Alle dieſe Beſtrebungen kamen 
aber mehr oder weniger über den guten Willen und einige 
ſchwache Anfänge nicht hinaus, weil der Sanitätshund für 
den Kriegsfall zwar ein unbedingtes Erfordernis iſt, im 
Frieden aber zwecklos. Mit anderen Worten: er läßt ſich 
— ohne einen unverhältnismäßigen Aufwand an Arbeit 
und Haltungskoſten — nicht in ſolcher Zahl bereithalten, 
wie das für eine erfolgreiche Verwendung im Felde Vor⸗ 
bedingung wäre. Denn die von einzelnen der vorerwähnten 
Vereine gehaltenen Hunde kommen im Mobilmachungsfall 
dem Tropfen auf dem heißen Stein gleich. Dabei erſchöpften 
ſelbſt dieſe wenigen Hunde die Kräfte der Vereine voll⸗ 
kommen, denn ein Hund, der nicht dauernd gearbeitet 
wird, verbummelt binnen kurzem. Daß Müßiggang aller 
Laſter Anfang iſt, kommt nirgends deutlicher als bei der 
Hundehaltung zum Ausdruck. 

Nun hat der „Verein für deutſche Schäferhunde (SB.)“, 
Sitz München, der mitgliederſtärkſte und die am meiſten 
verbreitete Raſſe vertretende Liebhaberzuchtverein Deutſch⸗ 
lands, der vor dreizehn Jahren auch die erſten Anregungen 
zum Einſtellen von Polizeidienſthunden gab, ſeit Erſtarken 
dieſer Dienſthundbewegung, das heißt ſeit rund zehn 
Jahren, dauernd darauf hingewieſen, daß mit dem Ein⸗ 
ſtellen von Polizeidienſthunden auch die Frage nach dem 
Bereitſein eines ausreichenden Stammes von im ne 3 
fall zum Sanitätsdienſthund geeigneten Hunden gelöft Wei. 
In Betracht kommen zunächſt die Dienſthunde der Gen⸗ 
darmen, der Beamten des Grenzzolldienſtes und des Feld⸗ 
und Forſtſchutzdienſtes, alſo Hunde, die an Wind und Wetter, 
an längere Märſche und an dienſtliche Tätigkeit im Gelände 
(ſtöbernde Suche) gewöhnt ſind. Außer dieſen noch die 
zahlreichen, als Dienſthunde abgeführten Hunde im Beſitz 
von Liebhabermitgliedern der Zuchtvereine für Dienſt⸗ 
hundraſſen. Nachdem man Verſuche im Sinne dieſer Ausfüh⸗ 
rungen angeſtellt hatte, hat auch der oben ſchon erwähnte 
„Deutſche Verein für Sanitätshunde“, deſſen Schirm⸗ 
herrſchaft der Großherzog von Oldenburg übernahm, be— 
ſchloſſen, im gleichen Sinne zu wirken und ſeine Kräfte 
für das Bereithalten von Sanitätshunden auf dieſem Wege, 
ferner auch für die Ausbildung von Kriegsführern für dieſe 
Hunde einzuſetzen. Die letzten Entſcheidungen in dieſer 
Frage wird nunmehr die zuſtändige Behörde treffen. 

Wer für die Sanitätshundſache tätig ſein will, ſei es 
durch freiwillige Mitarbeit, ſei es durch Geldſpenden zur 
Förderung der Ausbildung von Hunden und Führern, 
wende ſich an einen der nachbenannten Vereine: Verein 
für deutſche Schäferhunde (SV.); Hauptgeſchäftsſtelle Greiz, 
Reuß, Mittelſtraße 6 (Werbeſchriften, Ausbildungs⸗ und 
Prüfungsvorſchriften für Sanitätshunde zur SE 
— Deutſcher Verein für Sanitätshunde; Geſchäftsſtelle 
Oldenburg i. Gr. 

Daß zum Sanitätshunddienſt nicht jeder Hund und 
alle Raſſen brauchbar find, ift ſelbſtverſtändlich. Geeignet 
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find nur harte und hartgewöhnte Hunde von ausdauerndem, 
leiſtungsfähigem Gebäude und wetterfefter Behaarung. 
Das beſchränkt die Auswahl fdon auf die fogenannten 
Gebrauchshundraſſen, unter denen wieder die Jagdhunde 
wegen ihrer einſeitigen Veranlagung auszuſcheiden ſind. 
Es bleiben ſomit die Angehörigen der vier Raſſen, die im 
Polizeidienſt verwendet werden: deutſche Schäferhunde, 
Dobermannpinſcher, Airedaleterrier und Rottweiler, von 
denen die erſterwähnten in weit überwiegender Zahl vor- 
handen ſind. 

Die Verwendung der Sanitätshunde iſt ſo gedacht, 
daß ſie den in breiter geöffneter Linie zum Suchen vor⸗ 
gehenden Mannſchaften beigegeben werden, und zwar je 
nach dem Gelände an beſtimmten, für ihre Nachſuche be- 
ſonders in Betracht kommenden Stellen geſammelt an- 
geſetzt oder in gleichmäßigen Abſtänden verteilt. Je nach 
dem Gelände werden die Hunde dann in Seitwärts-Vor⸗ 
wärts⸗Suche auf Strecken von 50 bis 250 Meter das Ge- 
lände abſpüren und das Auffinden eines Verwundeten 
ihrem Führer anzeigen. Das geſchieht entweder durch 
„verwundet verbellen“, das heißt: der Hund bleibt bei 
dem gefundenen Verwundeten und gibt dort dauernd Laut, 
bis ſein Führer herangekommen und der Verwundete von 
den nachfolgenden Krankenträgern übernommen iſt; oder 
aber durch „verwundet verweiſen“, das heißt: der Hund 
kehrt, nachdem er einen Verwundeten gefunden hat, in 
ſchnellſter Gangart auf ſeiner Spur zum langſam nach— 
folgenden Führer zurück und führt dieſen und die Kranken⸗ 
träger an der Leine zum Verwundeten hin. Das Ver⸗ 
bellen ſchiene ja am ſchnellſten zum Ziele zu führen; aber 
nicht jeder Hund verbellt. Bei der Verwendung einer 
größeren Zahl von Sanitätshunden — und das iſt ja die 
Vorbedingung zum Erfolge — würde das gleichzeitige 
Lautgeben mehrerer Hunde auch ſtörend und verwirrend 
wirken. Beim Verweiſen war vorgeſehen, daß der zurück— 
kehrende Hund ein Ausrüſtungsſtück des Gefundenen über- 
bringen ſollte, als Zeichen, daß er gefunden habe. Wie 
vorauszuſehen, hat dieſer Vorſchlag ſich bei praktiſchen Ver⸗ 
ſuchen als bedenklich und wenig geeignet erwieſen. Der 
Hund hat andere Ausdrucksmittel, um ſeinem Führer an- 
zuzeigen, daß er gefunden hat. 

Selbſtverſtändlich müſſen die Hunde bei der Suche 
vollſtändig blank ſein; jedes Ausrüſtungsſtück, ſelbſt ein 
Halsband, würde ſie, die ſich durchs dichteſte Geſtrüpp 
winden ſollen, nur der Gefahr ausſetzen, ſich dort feſtzu⸗ 
hängen. Die Vorſchläge, die Sanitätshunde mit Genfer 
Kreuz, Labeflaſche, Verbandpäckchen, Notizbuch, Glöckchen 
oder gar Laternen auszuſtatten, wie es unſer Bild zeigt, 
ſind für den Gebrauch wertlos, wenn nicht gefährlich. Der 
Sanitätshund ſoll nichts tun als finden, finden, ſo ſchnell 
wie möglich finden, damit der Gefundene bald menſchlicher 
Hilfe und Pflege teilhaftig wird! Aus der „Umſchau“. Wochen⸗ 
E Terr die Fortſchritte in Wiſſenſchaft und Technik. Frant- 
urt a. . 


Deutſche Flieger über Paris. 


(Hierzu bas Bild Seite 81.) 


Die Taten unferer Luftkreuzer über Lüttich und 
Antwerpen haben dafür geſorgt, daß in den Städten 
. Frankreichs wie Englands eine unbeſchreibliche Angſt vor 
den „Zeppelinen“ herrſcht. Die franzöſiſche Regierung 
aber hatte ihre fortgeſetzten Niederlagen mit ſo ſchönen 
Worten verſchleiert, daß die Bevölkerung von Paris den 
gefürchteten Feind noch an der belgiſchen Grenze glaubte, 
als die blutigen Schlachten von St. Quentin ſchon 
geſchlagen waren und die Unjeren mit aller Wucht 
gegen Paris vorrückten. In der Tat hielten denn 
auch die Pariſer unſeren erſten Flieger, der über ihrer 
„Lichtſtadt“ auftauchte, für einen der Ihren, bis er die 
erſte Bombe warf, die nach Zeitungsberichten auf eine 
Druckerei fiel; eine zweite platzte vor einer Bäckerei, eine 
dritte in der Rue Recolette. Die Leute glaubten anfangs, 
es liege eine Gasexploſion vor, und ſtrömten von allen 
Seiten zuſammen; alsbald aber eilten Feuerwehr und 
Polizei herbei und ſperrten den Platz ab, wohl in der 
Hoffnung, das Ereignis der großen Menge noch verhehlen 
zu können. Inzwiſchen hatte aber der Flieger an anderer 
Stelle einige Sandſäcke fallen laſſen, mit zweieinhalb Meter 
langen Bannern in den deutſchen Farben und mit der 
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Aufſchrift: „Das deutſche Heer ſteht vor den Toren von 
Paris; es bleibt euch nichts übrig, als euch zu ergeben.“ 

Nun war die böſe Kunde nicht mehr aufzuhalten; ſie 
grub ſich tief in alle Gemüter ein, und mit dumpfem 
Schrecken harrte man auf das Erſcheinen weiterer deutſcher 
Flieger. Die ließen nicht lange auf ſich warten und warfen 
wiederum mehrere Bomben, die zum Teil nicht unerheb- 
lichen Schaden ſtifteten, ſo beim Bahnhof St. Lazare, beim 
Nordbahnhof und bei der elektriſchen Zentrale. Die gegen 
ſie abgegebenen zahlreichen Schüſſe verfehlten ihren Zweck. 
Daraufhin befahl der Kriegsminiſter, daß tid) auf den Flug⸗ 
plätzen Buc und Villacoublay ein Geſchwader gepanzerter, 
mit Mitrailleuſen ausgerüſteter Aeroplane bereit zu halten 
habe, um auf die deutſchen Flieger Jagd zu machen; von 
einem Erfolg hat man indes bis jetzt nichts gehört. Die 
franzöſiſche Zivilbehörde ließ — angeblich um ihre Uner- 
ſchrockenheit zu beweiſen — ein Protokoll darüber auf⸗ 
nehmen, daß ein fremder Flieger „Unflätigkeiten“ über 
Paris ausgeworfen habe, und wies jedermann ſtrengſtens 
darauf hin, daß das Überfliegen der franzöſiſchen Haupt- 
ſtadt verboten ſei. 

Der erſte kühne Flieger, der den Pariſern ſolchen Schrecken 
einjagte, iſt der durch ſeine Flüge von früher her wohlbekannte 
Leutnant von Hiddeſſen vom Leibdragonerregiment Nr. 24. 
Im Jahre 1908 trat er ins Heer ein und wandte ſich ſchon 
frühzeitig der Fliegerei zu, in Habsheim unter Auguſt 
Euler, zu deſſen beſten Schülern er alsbald zählte. Bei 
Euler wurde auch Prinz Heinrich, als er dort das Fliegen 
lernte, auf ihn aufmerkſam. Beim Manöver 1911 leiſtete 
von Hiddeſſen zum erſtenmal Dienſte als Aufklärer im Flug: 
zeug, und zwar mit ſo glänzendem Erfolg, daß man nun⸗ 
mehr zum nachdrücklichen Ausbau des militäriſchen Flug- 
weſens ſchritt. Am bekannteſten wurde von Hiddeſſen dann 
im folgenden Jahre, als er mit ſeinem Flugzeug „Gelber 
Hund“ einen Flugpoſtdienſt zwiſchen Frankfurt a. M. und 
Darmſtadt einrichtete und dabei gegen zwanzigtauſend 
Poſtkarten beförderte. 1913 gewann er beim Prinz⸗ 
Heinrich-Flug den erſten Zuverläſſigkeitspreis. Heute iſt er 
einer unſerer ſchneidigſten und wagemutigſten Flieger. Auf 
der Unterſeite tragen unſere Flugzeuge als Erkennungs— 
zeichen ein großes, ſchwarzes Kreuz, etwa von der Form 
des Eiſernen Kreuzes. Auch ſie gehen alſo nach guter 
deutſcher Art mit offenem Viſier in den Kampf. 

Den Eindruck, den das Erſcheinen des erſten deutſchen 
Fliegers auf die Pariſer Bevölkerung machte, ſchildert an- 
ſchaulich ein Bericht von P. Croci an die Mailänder Zeitung 
„Corriere della Sera“ vom 2. September: „Es war ein 
theatraliſches Schauſpiel, das eine halbe Stunde lang in 
der Bevölkerung das lebhaſteſte Intereſſe erweckte. Ich 
war in meinem Bureau, als ich um ſechseinviertel Uhr 
plötzlich ein lebhaftes Gewehrfeuer hörte. Ich trat hinaus 
auf den Balkon und ſah, wie alle ſich aus den Fenſtern 
herausbeugten oder von der Straße heraufſahen. Der 
Himmel war von wunderbarer Klarheit. In der Höhe 
ſchwebte wie ein Falke, von Norden kommend, ein deutſches 
Flugzeug, eine ‚Taube‘. Die Maſchine trägt zwar den 
Namen einer Taube, aber in Wirklichkeit bietet fie mit den 
gekrümmten Flügeln und dem fächerförmigen Schwanz von 
fern eine höchſt ſeltſame Ahnlichkeit mit einem Riefenfaiken. 
Langſam kreiſt die Maſchine über der Stadt, die die Wiege 
der Flugkunſt war, langſam, als wollte ſie Paris heraus⸗ 
fordern. Mit einem Fernglas kann man leicht alle Be- 
wegungen der Flügel und des Schwanzes unterſcheiden. 
Vom äußerſten Ende eines Flügels hängt eine Flagge 
herab. In dem Augenblick, in dem die „Taube“ über den 
mit Neugierigen gefüllten Opernplatz fährt, iſt ſie vielleicht 
1000 Meter hoch. Sie wendet ſich gegen die Seine, aber 
plötzlich, als ob ſie eine Gefahr bemerkt hätte, ändert ſie 
den Kurs, um ſich nach Nordweſten zu wenden und auf 
2000 Meter zu ſteigen. So kommt ſie über das Börſen⸗ 
viertel und gegen den Nordbahnhof, die Linie der Boule⸗ 
vards überſchneidend. Jetzt ſehen wir ſie ſenkrecht über 
unſeren Köpfen. Inzwiſchen praſſelt von allen Seiten das 
Gewehrfeuer; alle Schildwachen auf den Dächern geben 
Feuer, und man glaubt auch das bezeichnende Knattern 
der Maſchinengewehre zu unterſcheiden. Selbſt von der 
Straße her feuert man. Zwei engliſche Soldaten, die 
ruhig einherſchlendern, faſſen das Gewehr und ſchießen 
gegen das feindliche Flugzeug. Die Menge klatſcht ihnen 
Beifall, als ob ſie ins Schwarze getroffen hätten, und ſie 
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lächeln ſelig. Es ſind gewiß Hunderte von Schüſſen, die 
in die Luft abgefeuert werden. Die Leute auf der Straße 
ſtehen in Gruppen beiſammen, unter denen eine Bombe 
ein Blutbad hervorrufen könnte; ſie bleiben eine halbe 
Stunde, die Naſe in die Luft gereckt, ſtehen und warten 
auf die Ankunft eines franzöſiſchen Flugzeugs, das den 
Feind verfolgen ſoll.“ 


Die Kämpfe auf dem montenegriniſchen 
Kriegſchauplatz. 


(Hierzu das Bild Seite 77.) 


Wer nicht Gelegenheit hatte, im Auguſtſonnenbrande 
das ſüdliche, unter dem gleichen Breitegrad wie Monte— 
negro liegende Dalmatien zu bereiſen und von einem 
Küſtenpunkte einen Ausflug in das Steinmeer des 
Karſtgebietes zu machen, iſt unfähig, zu beurteilen, 
welche Strapazen zurzeit die dort kämpfenden Truppen 
durchzumachen haben. Der 
Beſuch der Bocche di Cattaro 
iſt ja längſt ſchon in die 
Touriſtenreiſepläne der Le⸗ 
vantebeſucher eingereiht. Aber 
der Reiſeplan erſtreckt ſich ge⸗ 
wöhnlich nur auf den Beſuch 
von Raguſa und Cattaro. Um 
einen richtigen Einblick in die 
Bodenbeſchaffenheit zu bekom⸗ 
men, mag man, ehe man Cat- 
taro erreicht, beiſpielsweiſe in 
Riſano anlegen und von dort 
einen Aufſtieg nach Ledinice, 
Knezlac oder Dragalji wagen; 
man wird dann eine ungefähre 
Vorſtellung von dem gewin— 
nen, was ein Soldat dort im 
Felde zu leiſten hat. Wohin 
das Auge blickt, nichts als as 
zinnen, Pfeiler und Zacken, 
durch die nur ſchmale, nach un⸗ 
ſeren Begriffen kaum gang- 
bare, an jäh abfallenden Ab⸗ 
gründen ſich hinziehende Saum⸗ 
pfade führen. Ein Meer von 
Stein, ein Wirrſal von meſſer⸗ 
ſcharf ausgewaſchenen Felſen, 
ſelten am Wege ein Rosmarin⸗ 
ſtrauch, oft ſtundenweit kein 
Grashalm. Der gebildete öſter⸗ 
reichiſche Offizier oder Beamte, 
den die Pflicht hierher ver⸗ 
ſchlägt, iſt in den erſten Tagen 
en eng wie trunken von 
dem ſeltſam maleriſchen, groß⸗ 


gegen einen wagemutigen und heldenhaft kämpfenden 
Feind ſchon manchen ausgiebigen Erfolg zu verzeichnen, 
wenn auch nach den Entſchließungen des Armeeoberkomman— 
dos die große Abrechnung mit Serbien und Montenegro 
bis zur Niederringung Rußlands aufgeſchoben worden iſt. 
So hat die im Grenzraume von Autovac, alſo auf herze— 
gowiniſchem Boden ſtehende dritte Gebirgsbrigade einen 
ſchneidigen Einbruch auf montenegriniſches Gebiet unter- 
nommen. „Plötzlich wurden wir,“ ſo erzählt ein öſter— 
reichiſcher Offizier, „von den vor uns liegenden Anhöhen 
von montenegriniſchen Freiſchärlern beſchoſſen; auch aus 
Schluchten und Höhlen krachte es unaufhörlich. Ein regel- 
rechter Kampf war undenkbar. Wir durchſtöberten Schritt 
für Schritt das unwegſame Gelände und töteten oder 
fingen Hunderte der Angreifer. Auf dem Gozarajattel 
hatten uns die Montenegriner mit zwei Gebirgsgeſchützen 
beſchoſſen. Wie gereizte Löwen ſtürzten die ungariſchen 
Mannſchaften die Anhöhe hinan, während unſere Artillerie 
Volltreffer ſandte. Wie aus einem tätigen Vulkan flogen 
Erde, Felsſtücke, Baumſtämme 
und gegneriſche Kanonenlafet— 
ten in die Luft. Hunderte von 
Montenegrinern waren gefal- 
len.“ Nach kurzer Zeit der 
Ruhe unternahm dieſe tapfere, 
unter dem Kommando des Ge— 
neralmajors v. Pongracz ſte— 
hende kleine Schar am 30. Au- 
guſt einen neuen Vorſtoß gegen 
die vor dem befeſtigten Bileca 
ſtehenden, an Zahl weit über— 
legenen regulären montenegri— 
niſchen Streitkräfte. In helden— 
mütig geführten, mehrtägigen 
Kämpfen gelang es ſchließlich, 
den vollſtändigen Zuſammen— 
bruch der Angreifer herbeizu— 
führen, ihnen ein ſchweres Ge— 
ſchütz und zwei Gebirgskanonen 
abzunehmen und die ſchwer be— 
drängt geweſene Feſte Bileca 
völlig zu befreien. Die Monte- 
negriner hatten zwar alsbald 
Erſatz herangezogen, ſo daß ſich 
am 10. September die Kämpfe 
auf der Linie Korito -Kobula — 
Pleva erneuerten, doch wurden 
die Montenegriner wiederum 
zurückgeworfen. Die ungariſche 
Brigade ſtürmte den Berg Sva- 
gradina und ſetzte ſich etwa 
15 Kilometer weiter auf monte— 
negriniſchem Boden feſt. Auch 
in der Bocche di Cattaro iſt es 
mehrfach ſchon zu gegenſeitigen 


artigen Landſchaftsbilde; aber 
nur zu bald tritt eine tiefe 
Verſtimmung, dann Verzweiflung und ſchließlich dumpfe 
Ergebung ein. 

Und in dieſem öden Lande, an den Schroffen und 
Schründen der ſchauerlich-ſchönen montenegriniſchen Ge- 
birgsmauer kämpft jetzt ein wenn auch kleiner Teil der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen. Ein geſchloſſener Auf- 
marſch iſt hier faſt niemals möglich. Einer hinter dem 
anderen kriechen die Mannſchaften der Gebirgsbrigaden 
auf ſchmalen Bändern die Felſenwände entlang. Wird 
aber doch einmal eine Front gebildet, welche mühſeligen 
Anſtrengungen und welche Gefährdung durch feindlichen 
Kugelregen, beim Aufſchließen! Die Unwegſamkeit dieſer 
wildzerklüfteten Bergwelt bringt es auch mit ſich, daß nur 
der Eſel oder vielleicht das Maultier zur Beförderung der 
zerlegbaren Gebirgsgeſchütze verwendet werden kann. Oft 
vermag auch das keuchende Tier nicht mehr vorwärts zu 
kommen, und dann müſſen die Artilleriſten, die ſelber oft 
ſchon erſchöpft genug ſind, mit Stricken und Ketten nach— 
helfen. Es herrſcht da unten eine durch die Ortlichkeit ge— 
botene Kriegführung, die von den Offizieren und Mann- 
ſchaften die größten, oft unmöglich erſcheinenden An— 
ſpannungen erfordert. 

Gleichwohl haben die öſterreichiſchen Gebirgsbrigaden 


Unſere Kriegs-Sanitätshunde. 


Beſchießungen gekommen, wo- 
bei die Montenegriner durch 
das Feuer der ſchweren Schiffsgeſchütze unter empfindlichen 
Verluſten gezwungen wurden, den Kampf aufzugeben. 

Nach Berichten aus Serajewo hat der ruſſiſche General 
Popapow, der langjährige Militärbevollmächtigte Rußlands 
in Montenegro, die Oberleitung des montenegriniſchen 
Heeres übernommen. Es ſtehen ihm eine Anzahl ruſſiſcher 
Generalſtabsoffiziere zur Seite. Auch in den Reihen der 
kämpfenden montenegriniſchen Truppen haben ruſſiſche 
und ſerbiſche Offiziere die Führung. 


Oſtpreußiſche Flüchtlinge. 


(Hierzu die Bilder Seite 68 und 69.) 


Die Greuel und Grauſamkeiten der Ruſſen bei ihrem 
Eindringen in die Grenzgebiete Oſtpreußens haben die 
Befürchtungen, die das Kommando des I. Armeekorps ver- 
anlaßten, die Bevölkerung rechtzeitig zur Räumung der 
bedrohten Gebiete aufzufordern, als leider nur zu gerecht— 
fertigt erwieſen. Es mag manchen ſchweren Seufzer und 
manche heiße Zähre gekoſtet haben, von der ererbten väter- 
lichen Scholle plötzlich Abſchied nehmen zu müſſen und 
ſchnell noch das Erraffbare an ſich zu reißen, um ſich Hals 
über Kopf in Sicherheit zu bringen; oft wurde auch nur das 
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nackte Leben gerettet. In langen Leiterwagenzügen fuhren 
ſie auf den Landſtraßen daher, die beklagenswerten Flücht⸗ 
linge, um irgendwo noch einen Eiſenbahnzug zu erreichen, 
oder wenn das nicht mehr möglich ſchien, abſeits im dichten 
Wald ein ſchützendes Verſteck zu ſuchen. Durch dieſe recht⸗ 
zeitige Flucht wurde viel Unheil verhütet, unzählige Menſchen⸗ 
leben gerettet, und doch iſt das Sündenregiſter noch groß, 
das der Mordbrennerbande auf ewige Zeiten ins Schuldbuch 
geſchrieben werden muß. Hier einige Beiſpiele. Die Pfarrer 
in Kukowen, Kreis Marggrabowa, und in Szittkehmen, Kreis 
Goldap, hatten ſich geweigert, den Ruſſen Angaben über 
unſere Stellungen zu machen. Sie wurden zur Strafe für 
das, was jedem ritterlich geſinnten Menſchen Achtung ab⸗ 
nötigt, in den Mund geſchoſſen. Der eine blieb tot auf 
dem Platze, der andere wurde hoffnungslos ins Kranken⸗ 
haus verbracht. Daß ſelbſt ruſſiſche Offiziere das weidende 
Vieh der Dorfbewohner in die Ställe treiben und dieſe 
dann anzünden ließen, wurde auf Grund glaubwürdiger 
Zeugen mehrfach berichtet. In einem Dorfe bei Pill⸗ 
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fallen aber wurden ſogar Frauen und Kinder in ein Ge⸗ 
höft getrieben, die Tore geſchloſſen und das Gebäude 
angezündet. Erſt als die Eingeſchloſſenen in die höchſte 
Not und Bedrängnis geraten waren, wurden die Tore ge⸗ 
öffnet und die Armſten herausgelaſſen. Auf dem Gutshofe 
Szittkehmen wurde der alte Beſitzer erſchlagen und die 
Witwe genötigt, den uen Speiſen und Getränke zu 
bringen. Als alles aufgezehrt war, mußte ſie durch eine 
Gaſſe von Bajonetten Spießruten laufen, wobei ſie ſchwer 
verletzt wurde. Im Dorfe Radzen haben die Unmenjchen 
alle Gebäude angezündet, ſo daß das ganze Dorf in Flammen 
aufging. So ließen ſich an amtlich beſtätigten unmenſch⸗ 
lichen Barbareien hier noch viele Fälle aufzählen, Schand⸗ 
taten, die ruſſiſcherſeits alle damit begründet wurden, daß 
aus den Häuſern auf ruſſiſche Truppen geſchoſſen worden 
ſei, eine Behauptung, die erwieſenermaßen völlig aus der 
Luft gegriffen iſt. Es liegen vielmehr Zeugniſſe dafür vor, 
daß die Ruffen bei dieſen Mordbrennereien ganz Tote matiſch 
vorgegangen ſind. Den Truppen zogen mit Zündſtoff aus⸗ 
gerüſtete Brandkom⸗ 
mandos voran, die mit 
Petroleum getränkte 
Schwämme in die 
Häuſer legten und 
entzündeten. Einzelne 
Truppenführer be⸗ 
ſchränkten ſich auf das 
Abbrennen der Ställe 
und Scheunen, wäh⸗ 
rend ſie die Wohn⸗ 
häuſer ſtehen ließen. 
Nach einer Mitteilung, 
die dem „Berliner 
Lokalanzeiger“ zu⸗ 
ging, hatte eine 550 
. Köpfe zählende Dorf- 
bewohnerſchaft beim 
Anrücken der Ruſſen 
die Flucht ergriffen. 
Sie wandte ſich nach 
„Königsberg, um über 
Weſtpreußen nach 
Berlin zu reiſen. In 
Kreuzburg erreichte 
die Flüchtigen ein 
Telegramm ihres 
Landrats, ſie möchten 
zurückkehren, da die 
Gegend von den Ruf- 
ſen geräumt ſei. Ein 
Teil der Einwohner⸗ 
ſchaft kehrte darauf⸗ 
hin um. Drei Tage 
nach der Rückkehr in 
den teilweiſe nieder⸗ 
gebrannten und Wort 
verwüſteten Ort mach⸗ 
ten ſich wieder An⸗ 
zeichen geltend, daß 
Ruſſen ſich näherten. 
Als die Einwohner ſich 
neuerdings zur Flucht 
rüſteten, ſprengte eine 
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oBarr ſches Automobil, das 
daraufhin, verfolgt 
von den Küraſſieren, 
kehrt machte. Nach 
kurzer Zeit wurde das 
Dorf von einer größe⸗ 
ren Abteilung Ruſſen 
beſetzt. Der ruſſiſche 
Offizier wie die Mann⸗ 
ſchaften behaupteten 
nun, von den Zivil⸗ 
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perjonen ſei auf das ruſſiſche Automobil geſchoſſen wor- 
den. Trotz der Aufklärung, die der Amtsvorſteher über 
die deutſche Küraſſierpatrouille gab, wurden alle Ein— 
wohner auf die Straße getrieben. Der Lehrer, ein Vater 
von ſechs Kindern, der in die Kirche flüchten wollte, wurde 
durch ſechs Kugeln niedergeknallt. Dann wurden die Orts— 
bewohner in zwei Hälften geteilt und nach den beiden 
Enden des Dorfes abgeführt. Hier mußten fih die männ- 
lichen Bewohner über fünfzehn Jahre in Reih' und Glied 
aufſtellen, während die Frauen und Kinder etwas abſeits 
getrieben wurden. Nun erklärte der ruſſiſche Offizier, der 
die deutſche Sprache gut beherrſchte, daß alle aufgeſtellten 
männlichen Perſonen ſtandrechtlich erſchoſſen werden würden, 
weil Zivilperſonen auf das ruſſiſche Auto geſchoſſen hätten. 
„Der Jammer unſerer Frauen und Kinder, die nach den 
Beſtimmungen der Ruſſen Augenzeugen des Erſchießens 
fein ſollten, war,“ fo heißt es in dem Bericht des Amts- 
vorſtehers weiter, „herzzerreißend. Noch einmal beteuerte 
ich dem die Exekution leitenden ruſſiſchen Offizier auf 
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konnten, iſt einzig das Verdienſt unſerer wackeren Truppen 
im Oſten und ihres kühnen und umſichtigen Führers, denen 
wir für die Niederwerfung des barbariſchen Feindes den 
größten Dank ſchulden. 


Die Attacke bei Perwez. 


(Hierzu das Bild Seite 83) 


Nach dem Sturm auf Lüttich lag die Notwendigkeit vor, 
den Weg nach Brüſſel freizumachen, um dann von dort 
aus das weitere Vorgehen gegen Antwerpen und die anderen 
belgiſchen Hafenplätze einzuleiten. Kurz nach dem Fall der 
Feſtung Lüttich hatte die deutſche Regierung der belgiſchen 
mitteilen laſſen, daß Deutſchland, nachdem die belgiſche 
Armee ihre Waffenehre auf das glänzendſte bewährt habe, 
zu jedem Abkommen bereit ſei, das ſich irgendwie mit 
dem Kampfe gegen Frankreich vereinigen elle Belgien 
folle geräumt werden, fobald die Kriegslage es geftatte. 
Doch König Albert wiederholte ſeine frühere Ablehnung. 


Anſicht von Antwerpen. Blick von der Kathedrale auf die Stadt. 


Ehrenwort, daß nicht von Zivilperſonen, ſondern von 
der deutſchen Patrouille geſchoſſen worden ſei. Gleich— 
zeitig wies ich dem Offizier ein Dankſchreiben eines 
kufſiſchen Oberſten vor, das letzterer mir ſeinerzeit für 
die gute Bewirtung übergeben hatte. Ob nun die Ab— 
gabe meines Ehrenwortes oder das Dankſchreiben des 
Oberſten den ruſſiſchen Offizier milde und nachgiebig ge— 
timmt hat, konnte ich nicht ermeſſen. Genug, er ließ 
ich von dem herzzerreißenden Jammer der Frauen und 
Kinder erweichen und nahm von einer Exekution der einen 
Hälfte gegenüber Abſtand. Schlimmer erging es freilich 
der anderen Hälfte unſerer Dorfbewohner. Hier waren 
alle Tränen und Bitten der Frauen vergeblich. Eine 
krachende Salve vom entgegengeſetzten Ende des Ortes 
belehrte uns, daß ein Teil unſerer Mitbewohner, etwa 
vierzig an der Zahl, unter dem mörderiſchen Gewaltakte 
eines brutalen Feindes das Leben ausgehaucht hatte.“ 
Und dieſe ſchauderhaften Unmenſchlichkeiten ſind ge— 
ſchehen, obwohl nach den Angaben ruſſiſcher Verwundeter in 
den Lazaretten zu Königsberg bei den bisherigen ruſſiſchen 
Angriffen nur erleſene Truppen, namentlich Garde— 
regimenter beteiligt waren. Daß dieſe Beſtialitäten nicht 
weiter hinein in die deutſchen Lande getragen werden 


Nun gab es natürlich nur noch ein „Vorwärts!“ Zu— 
nächſt ſetzte ſich deutſche Kavallerie aus der Linie Lüttich 
— Namur in der Richtung auf Brüſſel in Bewegung, und 
ſchon bei Perwez, auf einem etwas rauhen Hochflächen— 
gebiete, das geſchichtliche Erinnerungen an die Eroberungs— 
züge Ludwigs XIV. und an die Schlacht bei Waterloo in 
uns weckt, kam es zum Kampfe. Die 5. franzöſiſche Ka- 
valleriediviſion ſtellte ſich unſerer Kavallerie in den Weg, 
und es kam zum Gefecht zwiſchen ihr und unſeren opfer— 
freudigen deutſchen Reitern, die ihr Ziel feſt im Auge be— 
hielten. Bald i 

„. . . dröhnte der Boden von Roſſegeſtampfe, 

Es leuchten die Fähnlein wie Flammen, 

Hell ruft die Trompete die Reiter zum Kampfe, 

Sie ſchließen ſich dichter zuſammen . . .“ 
und mit brauſendem Ungeſtüm ging es auf die feindlichen 
Reitermaſſen. 

Obwohl die Franzoſen ſtark in der Überzahl waren und 
dem Anſturm der Unſeren heftigen Widerſtand entgegen— 
ſetzten, vermochten ſie unſeren todesmutigen Lanzenreitern 
doch nicht ſtandzuhalten. Ste warfen den Feind und ſchlugen 
ihn unter ſchweren Verluſten in die Flucht. Es muß in— 
deſſen bei dieſem Gefecht auf feindlicher Seite auch Artillerie 
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bataillone. An Feſtungs⸗ 
artillerie ſtehen nach den 
neueſten Nachrichten in der 
Feſtung: 8 Bataillone, be⸗ 
ſtehend aus 30 aktiven, 20 
Reſerve⸗, 1 Depotbatterie; 
an Feſtungspionieren: 2 ak⸗ 
tive, 4 Reſervebataillone. 

Nach v. Löbells Jahres- 
berichten über das Heer⸗ und 
Kriegsweſen für 1913 wur⸗ 
den in den neuen Fortgürtel 
von Antwerpen 145 Ge⸗ 
ſchützpanzertürme eingebaut. 
Hiervon lieferte Coquerill⸗ 
Lüttich (die Werke ſind ſeit⸗ 
her von uns in Beſchlag 
genommen) 63 Stück, näm⸗ 
lich 15 für je zwei 15⸗Zenti⸗ 
meter⸗Kanonen, 28 für je 
einen 12⸗Zentimeter⸗Mör⸗ 
jer, 14 für je eine 7,5- und 
6 für je eine 5,7⸗Zentimeter⸗ 
Kanone, ſämtlich für die 
erſte Verteidigungslinie be⸗ 
ſtimmt. Die „Société des 
Ateliers de la Meuse“ lieferte 
82 Türme für je eine 7,5⸗ 
Zentimeter⸗Kanone; davon 
ſind aber nur 50 für die 
erſte Verteidigungslinie be⸗ 
ſtimmt. Die 32 auf die 
zweite Linie entfallenden 
ſind etwas leichter und er⸗ 
halten nicht wie jene elek⸗ 
triſchen Betrieb. Die 1909 
bei Krupp beſtellten und ſeit 
längerer Zeit fertiggeſtellten 
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Plan von Antwerpen und Umgebung. 


tätig geweſen fein; denn nachträglich wurde auch die Er⸗ 
oberung zweier Geſchütze und zweier Maſchinengewehre 
gemeldet. Nun war der Gegner ſowohl hier wie bei Tirle⸗ 
mont geworfen und damit der Weg nach Brüſſel frei. 
Anderen Tages ſchon zogen deutſche Truppen in der belgi⸗ 
ſchen Hauptſtadt ein. 


Die Feſtung Antwerpen. 


(Hierzu das Bild Seite 82 und der Plan Seite 84.) 


Die Reſte der belgiſchen Armee hatten ſich nach dem 
Fall von Lüttich und Namur und den Kämpfen im freien 
Felde weſtlich der Maas, ſoweit es ihnen möglich war, 
in die Feſtung Antwerpen geworfen, die allgemein als der 
Hauptwaffenplatz und die ſtärkſte Feſtung Belgiens gilt. 
Ihre Beſatzung gehört der 3. belgiſchen Armeediviſion an: 
5., 6., 7. Infanterieregim ent mit je 1 Maſchinengewehrkom⸗ 
panie, 3 Feldartillerieabteilungen zu je 2 Batterien, 6 Pionier⸗ 


Meinem = 


28⸗Zentimeter⸗Küſtenkano⸗ 
nen für die Verteidigung 
von Antwerpen konnten 
noch nicht aufgeſtellt wer⸗ 
den, weil die zu ihrer Auf⸗ 
nahme beſtimmten Werke 
noch nicht gebaut find. 
Bekanntlich hat im Laufe 
dieſes Jahres in der bel⸗ 
giſchen Abgeordnetenkam⸗ 
mer wegen dieſer Geſchütze 
eine erregte Debatte ſtattgefunden. 

Die in unſerer Skizze (entnommen dem vorzüglichen 
„Handbuch für Heer und Flotte“, herausgegeben von 
dem verſtorbenen Generalleutnant v. Alten) über die 
Außenforts gemachten Angaben haben inſofern nur be⸗ 
dingten Wert, als die Nachrichten über die Fertigſtellung 
der Forts ufw. nicht neueſten Datums ſind und auch 
nicht ſein können. Da in den letzten Wochen an ihrer 
Vollendung gearbeitet worden iſt, entſprechen dieſe An⸗ 
gaben jedenfalls der Wahrſcheinlichkeit. njere Heeres⸗ 
leitung, namentlich die mit der Beſchiezung von Antwerpen 
zu betrauenden Organe wiſſen ohne Zweifel genau Beſcheid. 

Um dem ausgedehnten Schiffsverkehr Rechnung zu 
tragen, ſind im Nordhafen Antwerpens erſt in neueſter 
Zeit auß rordentliche Vergrößerungen durch neue Baffins 
erfolgt. Die Schelde iſt an den Kais während der Ebbe 
8 m, zur Zeit der Flut aber 12—13 m tief, fo daß das 
Einlaufen auch größter Schiffe ſehr erleichtert iſt. 


Das Lied vom Haß. 


Verſtummt iſt von Liebe der ſäuſelnde Klang. 

Wir wiſſen ein Lied jetzt von beſſerem Klang — 
Ein Lied, das wie Donnerſchlag dröbnt durch die Welt, 
Das wie Adlerſchrei in den Lüften gellt — 

Ein Lied wie gewetzter Klingen Geſchrill, 

Wie Kugelnziſchen, Ranonengebrül — 

Ein Lied wie brandender Wogen Schwall, 

Wie eberner Fäuſte zermalmender Fall. 

Wir ſchmettern ins Ohr euch obn’ Unterlaß 

Das flammende Lied vom heiligen Haß! 


Sor Wolfsgeſindel in Often und Weft, 

Wir packen ins Fell euch und packen euch feſt. 
Zu Rudeln geſchart erſt erwuchs euch der Mut; 
Nun zablt eure Tücke! Nun zahlt ſie mit Blut! 
Jahrzebntelang webtet ihr ſchändlichen Trug. 
Jetzt tft er zu Tage, und jetzt iſt's genug! 

Der feig binter Mauer und Turm fich verkroch — 
Den tügenzaren, wir finden ibn doch, 

And hören ſoll er, zitternd und blaß, 

Das flammende Lied vom heiligen Haß! 


Euch aber dort fenfetts der deutſchen See, 
Euch rufen wir dreimal und hundertmal: Weh! 
Dem eigenen Blut, das die Treue uns bricht, 
In Ewigteiten vergeben wir nicht. 
Bor battet zu wählen und wäbltet die Schmach. 
Das folge euch durch die Jahrhunderte nach; 
Daß in brennendem Zorn noch der Enkel ergrimme, 
Der von britiſcher Argliſt die Kunde vernimmt! 
And daß drohend erklinge ohn' Anterlaß 
Das Lied vom heiligen deutſchen Haß! 

Reinhold Ortmann. 
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Gerpflegungsftati 
Nach einer Originale 


Am Aufmarſchgebiet. 
ing von Hans W. Schmidt. 
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(Fortſetzung.) 


Pünktlich am zweiten Mobilmachungstage um Mitter- 
nacht ging die Verwaltung der Eiſenbahnen in die Hände 
der Militärbehörden über. Güter- und Perſonenverkehr 
war nur in ganz beſchränktem Maße zugelaſſen. Im 
ſelben Augenblick ſtockten Handel und Wandel. Fabriken 
und Kontore begannen fih zu leeren, Tauſende von Ar- 
beitern und Angeſtellten folgten den Fahnen. Mit be— 
wundernswerter Geduld wurden dieſe Störungen ertragen. 
Wer es mitangeſehen hat, mit welcher Selbſtverſtändlich⸗ 
keit und Sicherheit der Rieſenmechanismus der Mobil- 
machung arbeitete, der mußte unſerer Heeresleitung leb— 
hafte Bewunderung zollen. Alles ſtand auf ſeinem Platze, 
vom oberſten Führer bis zum letzten gemeinen Soldaten. 
Jedermann war durchdrungen von dem Geiſte höchſter 
Pflichterfüllung, wie ſie die eiſerne Notwendigkeit der Zeit 
mit fic) brachte. Man war verfucht, dieſen Geiſt, der alle 
Parteiunterſchiede verwiſcht und das ganze deutſche Volk 
urplötzlich in zuverſichtlicher Kampfesſtimmung vereinigt 
hatte, noch über den der Befreiungskriege zu ſtellen. Nie⸗ 
mand konnte ſich verhehlen, daß es wie damals ſich um 
Sein oder Nichtſein handelte. Und wie ſich das Volk, an⸗ 
gefeuert vom Triebe der Selbſterhaltung, mit Begeiſterung 
um die Fahnen ſcharte, ſo fanden ſich die deutſchen Fürſten 
in altbewährter Treue um ihren Kaiſer zuſammen. I 

Dieſer befand fih, als der Streit zwiſchen Oſterreich 
und Serbien ausbrach, auf ſeiner gewohnten Nordland— 


Phot. E. Schafer, 


General Viktor Dankl. 


gegangen. Eine Sonderausgabe des „Reichsanzeigers“ 
brachte die nachſtehenden beiden Aufrufe des Kaiſers und 
der Kaiſerin: 

„An das deutſche Volk! 

Seit der Reichsgründung iſt es durch dreiundvierzig 
Jahre mein und meiner Vorfahren heißes Bemühen ge— 
weſen, der Welt den Frieden zu erhalten und im Frieden 
unſere kraftvolle Entwicklung zu fördern. Aber die Gegner 
neiden uns den Erfolg unſerer Arbeit. 

Alle offenkundige und heimliche Feindſchaft von Oſt 
und Weſt, von jenſeits der See haben wir bisher ertragen 
im Bewußtſein unſerer Verantwortung und Kraft. Nun 
aber will man uns demütigen. Man verlangt, daß wir 
mit verſchränkten Armen zuſehen, wie unſere Feinde ſich 
zu tückiſchem Überfall rüſten, man will nicht dulden, daß 
wir in entſchloſſener Treue zu unſerem Bundesgenoſſen 
ſtehen, der um ſein Anſehen als Großmacht kämpft und 
mit deſſen Erniedrigung auch unſere Macht und Ehre ver— 


loren iſt. 
So muß denn das Schwert entſcheiden. Mitten im 
Darum auf! zu den 


Frieden überfällt uns der Feind. 
Waffen! Jedes Schwanken, jedes Zögern wäre Verrat 
am Vaterlande. 

Um Sein oder Nichtſein unſeres Reiches handelt es ſich, 
das unſere Väter ſich neu gründeten. Um Sein oder Nicht— 
ſein deutſcher Macht und deutſchen Weſens. 


Bot. E. Schöſel. 
General Moritz Ritter v. Auffenberg, der Sieger von Zamosc. 


Zu den Kämpfen in Ruſſiſch⸗Polen. 


reiſe, die er aber ſofort abbrach, als er die Gefahren der 
politiſchen Lage erkannte. Am 27. Juli bald nach ſieben 
Uhr früh traf die Kaiſerflottille, durch den Belt kommend, 
im Kieler Hafen ein. Um neun Uhr reiſte Seine Majeſtät 
weiter unter ſtürmiſchen Kundgebungen auf dem Kieler 
Bahnhof. Um drei Uhr zehn Minuten nachmittags langte 
der Kaiſer in Potsdam an. Brauſende Hurra- und Hoch— 
rufe ertönten die Straße bis zum Schloß entlang. Selten 
ſind in Potsdam die Wogen der Begeiſterung ſo hoch 


Amerikan. Copyright 1914 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 


Wir werden uns wehren bis zum letzten Hauch von 
Mann und Roß. Und wir werden dieſen Kampf beſtehen 
auch gegen eine Welt von Feinden. Noch nie ward Deutſch— 
land überwunden, wenn es einig war. 

Vorwärts mit Gott, der mit uns ſein wird, wie er mit 
den Vätern war! 


Berlin, den 6. Auguſt 1914. 
Wilhelm.“ 
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„An die deutſchen Frauen! 


Dem Rufe ſeines Kaiſers folgend, rüſtet ſich unſer Volk 
zu einem Kampf ohnegleichen, den es nicht heraufbeſchworen 
hat und den es nur zu ſeiner Verteidigung führt. 

Wer Waffen zu tragen vermag, wird freudig zu den 
Fahnen eilen, um mit ſeinem Blute einzuſtehen für das 
Vaterland. 

Der Kampf aber wird ein ungeheurer und die Wunden 
unzählige ſein, die zu ſchließen ſind. Darum rufe ich Euch, 
deutſche Frauen und Jungfrauen, und alle, denen es nicht 
vergönnt iſt, für die geliebte Heimat zu kämpfen, zur Hilfe 
auf. Es trage jeder nach ſeinen Kräften dazu bei, unſeren 
Gatten, Söhnen und Brüdern den Kampf leicht zu machen. 
Ich weiß, daß in allen Kreiſen unſeres Volkes ausnahms— 
los der Wille beſteht, dieſe hohe Pflicht zu erfüllen. Gott 
der Herr aber ſtärke uns zu dem heiligen Liebeswerk, das 
auch uns Frauen beruft, unſere ganze Kraft dem Vater⸗ 
lande in ſeinem Entſcheidungskampfe zu weihen. 

Wegen der Sammlung freiwilliger Hilfskräfte und 
Gaben aller Art ſind weitere Bekanntmachungen von den- 
jenigen Organiſationen bereits ergangen, denen dieſe Auf— 
gabe in erſter Linie obliegt und deren Unterſtützung vor 
allem vonnöten iſt. 


Berlin, den 6. Auguſt 1914. 
Auguſte Viktoria.“ 


An das deutſche Heer und die deutſche Marine erging 
folgender kaiſerlicher Erlaß: 

„Nach dreiundvierzigjähriger Friedenszeit rufe ich die 
deutſche wehrfähige Mannſchaft zu den Waffen. Unſere 
heiligſten Güter, das Vaterland, den eigenen Herd gilt es 
gegen ruchloſen Überfall zu ſchützen. Feinde ringsum! 
Das iſt das Kennzeichen der Lage. Ein ſchwerer Kampf, 
große Opfer ſtehen uns bevor. Ich vertraue, daß der alte 
kriegeriſche Geiſt noch in dem deutſchen Volke lebt, jener 
gewaltige kriegeriſche Geiſt, der den Feind, wo er ihn findet, 
angreift, koſte es, was es wolle, der von jeher die Furcht 
und der Schrecken unſerer Feinde geweſen iſt. Ich ver⸗ 

traue auf Euch, Ihr deutſchen Soldaten! In jedem von 
Euch lebt der heiße, durch nichts zu bezwingende Wille zum 
Siege. Jeder von Euch weiß, wenn es ſein muß, wie ein 
Held zu ſterben. 

Gedenkt unſerer großen, ruhmreichen Vergangenheit! 
Gedenkt, daß Ihr Deutſche ſeid! Gott helfe uns! 


Schloß Berlin, 6. Auguſt 1914. 
Wilhelm.“ 


Dürch Verordnung vom 5. Auguſt hatte der Kaiſer 
und König für den gegenwärtigen Feldzug den Orden 
des Eiſernen Kreuzes erneuert. 

Das Eiſerne Kreuz ſoll ohne Unterſchied des Standes 
und Ranges an Angehörige des Heeres, der Marine und 
des Landſturms, an Mitglieder der freiwilligen Kranken⸗ 
pflege und an ſämtliche Perſonen, die eine Dienftver- 
pflichtung mit dem Heere oder mit der Marine eingehen 
oder als Heeres- und Marinebeamte Verwendung finden, 
als eine Belohnung des auf dem Kriegſchauplatz erwor- 
benen Verdienſtes verliehen werden. Auch ſolche Per- 
ſonen, die dienſtlich ſich Verdienſte um das Wohl der 


deutſchen Streitmacht und ihrer Verwundeten erwerben, 


ſollen das Kreuz erhalten. 

Von ähnlichen erhebenden Kundgebungen wurde aus 
allen Bundesſtaaten berichtet: das ganze deutſche Vater⸗ 
land ging in einmütiger Begeiſterung und mit größter 
Entſchloſſenheit an ſeine neue Aufgabe heran. Wie fort⸗ 
geweht waren alle ſonſt hemmenden Schranken unſeres 
Volkslebens. Feſt geſchloſſen, eine gewaltige, gewappnete 
Einheit, ſtanden Fürſten und Völker bereit, von demſelben 
Geiſt beſeelt, von demſelben Mut getrieben, von der— 
ſelben Gefahr bedroht. Schloß und Bürgerhaus ſtellten 
mit der gleichen Opferfreudigkeit ihre blühende Jugend 
ins Feld, das Vaterland gegen welſche und flawijde 
Hinterliſt zu ſchirmen. Jedem anderen deutſchen Hauſe 
gleich ſtellten auch die deutſchen Fürſtengeſchlechter ihre 
Söhne in Reih und Glied dem Feinde entgegen. 

Nicht weniger als 64 deutſche Prinzen und 18 Bundes- 
fürſten rückten nach den vorliegenden amtlichen Meldungen 
ins SC" davon über drei Viertel im militäriſchen Front- 
dienſt. 


Der Kaiſer verließ am 16. Auguſt, acht Uhr früh, in 
der Richtung auf Mainz die Reichshauptſtadt. Sein Ziel 
— Koblenz — wurde geheimgehalten, ebenſo wie es auch 
im weiteren Verlaufe ſtreng verboten war, Nachrichten 
darüber zu bringen, wo ſich das Kaiſerliche Hauptquartier 
befand. Kurz vor ſeiner Abreiſe hatte er im Schloß noch 
den Oberbürgermeiſter und den Stadtverordnetenvorſteher 
von Berlin empfangen, die ihm die Abſchiedsgrüße ſeiner 
Haupt- und Reſidenzſtadt überbrachten. Folgender Erlaß 
verkündete der Bürgerſchaft die Abreiſe: 

„Der Fortgang der kriegeriſchen Operationen nötigt 
Mich, Mein Hauptquartier von Berlin zu verlegen. Es 
iſt Mir ein Herzensbedürfnis, der Berliner Bürgerſchaft 
mit Meinem Lebewohl innigſten Dank zu ſagen für alle 
die Kundgebungen und die Beweiſe der Liebe und Zu- 
neigung, die Ich in dieſen großen ſchickſalsſchweren Tagen 
in ſo reichem Maße erfahren habe. Ich vertraue auch feſt 
auf Gottes Hilfe, auf die Tapferkeit von Heer und Marine 
und die unerſchütterliche Einmütigkeit des deutſchen Volkes 
in den Stunden der Gefahr. Unſerer gerechten Sache wird 
der Sieg nicht fehlen. 


Berlin (im Schloß), 16. Auguſt 1914. 
Wilhelm L R.“ 


Gleichzeitig veröffentlichte der „Reichsanzeiger“ die Er⸗ 
mächtigung des Reichskanzlers zur ſelbſtändigen Erledigung 
von Regierungsgeſchäften im Bereiche der Reichsverwaltung 
und der „Preußiſche Staatsanzeiger“ den Erlaß des Königs 
über die Ermächtigung des Staatsminiſteriums zur felb- 
ſtändigen Erledigung von Regierungsgeſchäften im Bereiche 
der Staatsverwaltung: 

„In dem Wunſche, während Meiner Abweſenheit im Felde die 
unverzügliche Erledigung der Regierungsgeſchäfte zu ſichern, will 
Ich das Staatsminiſterium bis auf weiteres ermächtigen, nach Daj- 
gabe ber von Mir genehmigten beſonderen Vorſchläge beſtimmte, 
ſonſt zu Meiner Entſcheidung gelangende Angelegenheiten ſelbſtändig 
zu erledigen. 

Die demnach ergehenden Erlaſſe ſind zu zeichnen: Auf Grund 
Allerhöchſter Ermächtigung des Königs, das Staatsminiſterium. 

Im übrigen hat das Staatsminiſterium die zur Ausführung 
des Erlaſſes erforderlichen Anordnungen zu treffen. 

Berlin, Schloß, 16. Auguſt 1914. 

Wilhelm R. 
v. Bethmann Hollweg, v. Tirpitz, Delbrück, Beſeler, v. Breitenbach, 
Sydow, v. Trott zu Solz, v. Schorlemer, Lentze, v. Falkenhayn, 
v. Loebell, Kühn, v. Jagow.“ 
Ferner wurde die Ernennung des Staatsminiſters 
Dr. Delbrück zum Vizepräſidenten des Staatsminiſteriums 
bekanntgegeben. 

Für die Zwecke des Roten Kreuzes ſpendete der Kaiſer 
aus ſeiner Schatulle 100 000 Mark, zur Fürſorge für die 
Familien der zu den Fahnen Einberufenen 100 000 Mark und 
für durch Arbeitsloſigkeit in Not geratene Arbeiter 50000 Mark. 
Ferner hat der Kaiſer die Königlichen Schlöſſer in Strak- 
burg i. E., Wiesbaden, Koblenz und Königsberg zur Auf- 
nahme von Verwundeten und Erkrankten dem Roten Kreuz 
zur Verfügung geſtellt. Die Kaiſerin ſpendete dem Roten 
Kreuz 10000 Mark. Das Kronprinzliche Schloß Ols 
wurde dem Vaterländiſchen Frauenverein als Lazarett 
überwieſen. Die Kronprinzeſſin ſtiftete zu dieſem Zweck 
40 Betten. Der ſächſiſche König ſtellte dem Landesaus⸗ 
ſchuß der Vereine vom Roten Kreuz für das Königreich 
Sachſen das vormals v. Kapherrſche Palais zur Ber- 
wendung als Vereinslazarett zu 150 Betten zur Verfügung; 
der König von Bayern überließ dem Roten Kreuz die 
Schlöſſer der Zivilliſte mit 1000 Betten. Die Prinzeſſin Hein⸗ 
rich von Preußen ſtiftete für die Zwecke des Roten Kreuzes 
in der Provinz Schleswig-Holſtein 10000 Mark. Der 
Großherzog und die Großherzogin von Baden ſpendeten 
10 000 Mark, die Großherzogin-Witwe Luiſe 5000 Mark. 
Letztere überließ außerdem das Prinz-Karl⸗Palais dem 
Roten Kreuz. Der Großherzog von Heſſen ſtellte das See— 
heimer Schloß, ſowie das Auerbacher Fürſtenlager und 
die Gebäude der Eliſabeth-Duncan-Schule für Kriegs- 
zwecke zur Verfügung. Die Großherzogin von Luxem- 
burg räumte dem Roten Kreuz ihr Schloß Walferdingen 
ein und ſtiftete außerdem 10 000 Frank. Die Großherzogin⸗ 
Mutter von Luxemburg ſpendete 4000 Frank. Die Groß— 
fürſtin Kyrill von Rußland opferte 3000 Mark für das 
deutſche Rote Kreuz. Dieſe Fürſtin, eine geborene Prin⸗ 
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zeſſin von Sachſen-Koburg und Gotha, ift die geſchiedene 
Großherzogin von Heſſen und durch ihre Verheiratung mit 
dem Großfürſten Kyrill nicht nur ruſſiſche Staatsangehörige, 
ſondern auch Mitglied des ruſſiſchen Kaiſerhauſes geworden. 
— Die vorſtehende Liſte erhebt keineswegs Anſpruch auf 
Vollſtändigkeit, ſchon deshalb nicht, weil viele Stiftungen 
öffentlich nicht bekannt geworden ſind. 
* š * 

Noch weniger möglich iſt es, ein vollſtändiges Bild von 
der Opferwilligkeit der größeren und kleineren deutſchen 
Städte, der Landgemeinden und ihrer Bewohner zu geben. 
Da war kein Stand, kein Beruf, keine Bevölkerungsſchicht, 
die ſich nicht mit beſonderen Aufrufen an die Allgemeinheit 
wendete, fei es, um zu freiwilligem Kriegsdienſt anzu- 
ſpornen, ſei es, um materielle Mittel zur Unterſtützung von 
Familien einberufener Mannſchaften und durch den Krieg 
erwerbslos gewordenen Arbeitern und Angeſtellten oder für 
das Rote Kreuz zu ſammeln. Ein Beweis für die mächtige 
Bewegung, die durch unſer ganzes Volk ging. Jeder ein⸗ 
zelne war ſich der guten Sache bewußt. 

Aufrufe an ihre Einwohner erließen faſt ſämtliche 
deutſche Großſtädte. 

Auch Vereinigungen in Deutſchland lebender Aus⸗ 
länder ſtanden in der tatkräftigen Teilnahme an dieſen 
Fürſorgebeſtrebungen nicht zurück. 

Dieſe verſchiedenen Aufrufe zur Kriegsfürſorge aus 
allen Kreiſen hatten einen beiſpielloſen Erfolg. Der An⸗ 
drang von Kriegsfreiwilligen, etwa fünf Viertelmillionen, 
die ſich zu den Fahnen meldeten, war ſo groß, daß nur 
immer ein Teil angenommen werden konnte. 

Was die Gemeinden an freiwilligen Kriegsleiſtungen 
aufgebracht haben, dafür nur einige wenige Beiſpiele. 
Die Stadt Berlin bewilligte in einer außerordent⸗ 
lichen Sitzung der Stadtverordneten einen Kredit von 
6 Millionen Mark für die Ankäufe von Mehl, Brotgetreide 
und Nahrungsmitteln aller Art. In einer gemeinſamen 
Sitzung des Rats und der Stadtverordneten in Leipzig 
wurden die Vorlagen zur Unterſtützung bedürftiger Fa⸗ 
milien Einberufener, die monatlich 1 200 000 Mark er⸗ 
fordern, en bloc angenommen. Die Stadt Regensburg 
bewilligte zur Unterſtützung der Familien der ins Feld 
ziehenden Reſerviſten 100 000 Mark. In Königsberg 
wurden 5 Millionen Mark bewilligt zur Deckung wechſel⸗ 
mäßiger Verpflichtungen infolge der anläßlich der Mobil⸗ 
machung bisher getroffenen Maßnahmen, zur Verſorgung 
der Stadt mit Lebensmitteln, ſowie für weiter zu treffende 
in ben 

n ebenſo großartigem Lichte zeigte fih die private 
Wohltätigkeit. Es iſt unmöglich, hier auch nur einzelne 
herauszugreifen, ohne ebenſo bemerkenswerte andere zu 
übergehen. 

Die Opferwilligkeit, die ſich auf allen Gebieten und in 
den verſchiedenſten Formen äußerte, war beiſpiellos. Wohl 
am meiſten taten ſich die Kreiſe hervor, die durch den Krieg 
beſonders hart betroffen wurden: Handel und Gewerbe. 

* * 

Die Ereigniſſe an unſerer Oſtgrenze bis zum 3. Auguſt 
haben wir auf Seite 50 u. folg. bereits geſchildert. Am gleichen 
Tage fiel noch ein unbedeutendes Grenzgefecht vor. Teile 
der Beſatzung von Memel ſchlugen einen Vorſtoß feind⸗ 
li her Grenzwachen aus der Richtung von Krottingen zurück. 
Memel iſt die nördlichſte Stadt des Deutſchen Reiches und 
den Angriffen der Ruſſen am eheſten ausgeſetzt. Des⸗ 

alb iſt Memel auch Garniſonort, und wenn es auch nur 
chwach beſetzt iſt, halten unſere Truppen doch treue Wacht. 
Die Stadt war wiederholt von den Ruſſen beſetzt, fiel aber 
immer wieder an Deutſchland zurück. Gegenwärtig iſt die 
Beſatzung Memels natürlich ſtärker als in Friedenszeiten. 

Am 4. Auguſt beſetzte deutſche Kavallerie Wielun, ſüd⸗ 
lich von Kaliſch, und wurde von der Bevölkerung mit Jubel 
begrüßt. Wielun (ruſſiſch Weljun) iſt Kreisſtadt im Gou⸗ 
vernement Kaliſch, hat 7500 Einwohner und liegt etwa 
25 Kilometer von der deutſchen Grenze entfernt auf halbem 
Wege zwiſchen Kaliſch und Czenſtochau. 

In dieſen erſten Tagen des Auguſt haben alfo die Ruffen 
nirgends Erfolge erzielt; ja es gelang ihnen nicht einmal, 
die Eiſenbahn verbindungen an irgendeinem Orte zu unter- 
brechen. Während unſere Truppen Czenſtochau, Kaliſch 


und Bendin beſetzt hielten, alſo auf ruſſiſchem Gebiete feſten 
Fuß gefaßt hatten, war die Gegend bei Johannisburg und 
weſtlich davon die einzige geblieben, wo die Ruſſen mehr 
als ein paar Kilometer über die Grenze vorgedrungen 
waren. In dieſer Gegend nun, bei Soldau, einer kleinen 
Stadt weſtlich von Neidenburg und ſüdlich von Allenſtein, 
iſt es gelungen, einen größeren ruſſiſchen Kavallerieangriff 
energiſch zurückzuſchlagen. Es war am Morgen des 
5. Auguſt. Die deutſchen Truppen waren eben angetreten, 
weil ſie Nachricht erhalten hatten, der Feind greife in 
größerer Zahl an. Es war eine Kavalleriebrigade. Im 
Feuer der deutſchen Truppen brach ihr heftiger Angriff 
unter ſchweren Verluſten zuſammen. Die Brigade wurde 
vernichtet. Auch die übrigen Teile der Diviſion erlitten 
beim Jurückweichen Verluſte. Dieſer ſchöne Erfolg hat auf 
deutſcher Seite nur drei Tote und achtzehn Verwundete 
gekoſtet. Freilich ſchämten ſich die Ruſſen, dieſen für ein 
Grenzgefecht immerhin bedeutenden Mißerfolg einzuge⸗ 
ſtehen, und in Petersburg wurde das folgende, den Tatſachen 
widerſprechende Telegramm veröffentlicht: „Die Avantgarde 
unſerer Truppen überſchritt im Gouvernement Suwalki die 
deutſche Grenze, ohne Widerſtand zu finden.“ Dieſes Gou⸗ 
vernement liegt gegenüber der Romintener Heide. Die 
Grenzſchutzgefechte haben aber an einer ganz anderen Stelle 
ſtattgefunden. Dieſe Feſtſtellung charakteriſiert die ruſſiſche 
Falſchmeldung am beſten. 

Soldau iſt eine kleine Grenzſtadt in Oſtpreußen und 
Knotenpunkt der Staatsbahnlinien Marienburg - tama, 
Goßlershauſen—Illowo und Allenſtein —Soldau. Das 
Städtchen hat durch dieſes Gefecht ſeine alte hiſtoriſche 
Bedeutung wieder aufgefriſcht: bereits am 26. Dezember 
1806 fand hier zwiſchen den Franzoſen unter Ney und den 
Preußen unter Leſtocg ein heftiges Gefecht ſtatt. 

Auf welche Weiſe die ungeheuren Verluſte zuſtande 
kamen, die die ruſſiſche Kavallerie im Gefecht bei Soldau 
erlitten hat, erzählt ein Feldpoſtbrief, den die „Deutſche 
Zeitung“ veröffentlichte: 

„Wir ſitzen hier faſt in Feindesland, ſehen und ſpüren 
das Beben des großen Krieges unmittelbar, ja beſonders 
ſcharfſinnige Leute wollen ſogar das Brüllen der Thorner 
Geſchütze hören, und doch ſind wir wie abgeſchnitten von 
aller Welt, Nachrichten kommen verſpätet und ſpärlich. 
Aber manches hört man doch von unmittelbar Beteiligten; 
iſt es auch nicht immer ganz genau, ſo wirkt es doch dramatiſch 
und läßt das Herz höher klopfen als die trockenen Depeſchen 
des offiziellen Büros. So höre denn, was uns Dragoner 
von Soldau erzählen: An der Grenze auf einem lang⸗ 
geſtreckten Hügel eine preußiſche Reiterabteilung, wenige 
Schwadronen, dicht hinter ihnen, durch den Hügel eben 
gedeckt, einige Maſchinengewehre, der Kavallerie zugeteilt. 
Da kommen zwei ruſſiſche Kavalleriebrigaden an, ſehen die 
paar feldgrauen Reiterchen und reiten gleich vergnügt auf ſie 
ein, eine Brigade vorn, die andere als Rückhalt hinterher. 
Unſere Dragoner ihnen entgegen, vor dem Feinde aber, im 
raſendſten Galopp, teilen ſie ſich rechts und links, den 
Maſchinengewehren freies Schußfeld laſſend. Da tat ſich den 
Ruſſen die Hölle auf. Was da geſchah, ſoll unbeſchreiblich 
geweſen ſein, in zwei Minuten war die erſte Brigade ein 
Knäuel von Menſchen⸗ und Pferdeleibern, die zweite, er⸗ 
ſchüttert, aufgelöſt, jagte zurück, aber rechts und links die 
deutſchen Reiter holten auf, ſchwenkten ein, preßten die Linie 
zu einem Haufen zuſammen, wo ſich keiner rücken und 
rühren konnte, geſchweige denn Lanze und Säbel gebrauchen. 
So wurden zwei Brigaden vernichtet mit einem Opfer von 
drei Toten und achtzehn Verwundeten auf unſerer Seite.“ 

Weitere Einzelheiten aus dem Gefecht bei Soldau be⸗ 
richtet ein Augenzeuge in der „Allenſteiner Zeitung“: 

„An den Kämpfen bei Soldau beteiligte ſich auch ruſſiſche 
Artillerie (Abb. S. 91). Da ich Artilleriſt bin, fuhr ich nach 
Soldau, um die Wirkung der ruſſiſchen Geſchoſſe kennen zu 
lernen. Hierbei machte ich in Soldau eine wunderbare Ent⸗ 
deckung. Alle Schußlöcher zeigten glatten Durchſchlag. Von 
Exploſion keine Spur! Auf Soldau ſollen über dreißig 
Granatſchüſſe abgegeben worden ſein. Ich beſichtigte unter 
anderem das Grundſtück des Maurermeiſters Schmoglowski. 
Es war von einer Granate getroffen, die in die Werkſtätte 
einſchlug, jedoch ohne Exploſion. Ferner waren im Hauſe 
des Wirtes Schulz zwei Granaten eingeſchlagen. Auch 
diefe hatten keine Exploſivwirkung. Dieſes erſte Gefecht 
bei Soldau endete übrigens damit, daß unſere Artillerie 
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die ruſſiſchen Batterien zum Schweigen brachte. Am 
Dienstag, morgens acht Uhr, begann bei Soldau aber— 
mals das Geſchützfeuer unſerer Batterien! Es wurde den 
ganzen Dienstag und Mittwoch furchtbar geſchoſſen. Die 
ruſſiſchen Truppen mußten ſich auf der ganzen Linie zurück— 
ziehen und erlitten in ihren ungeſchützten Stellungen vor 
der Stadt ungeheure Verluſte. Auf der Strecke Illowo — 
Soldau wurde eine deutſche Lokomotive getroffen. Das 
Loch der ruſſiſchen Granate im Waſſerkeſſel war fauſtgroß, 
die Wirkung der Exploſion lediglich eine kleine Verbeulung 
des Keſſels.“ 

Dieſem Gefecht auf deutſchem Boden war ein Vor— 
dringen deutſcher Truppen auf ruſſiſchem Gebiet voran— 
gegangen. Am Nachmittag des 4. Auguſt griff die deutſche 
Kavallerie das von den Ruſſen beſetzte Kibarty an, einen 
an der Bahn gelegenen ruſſiſchen Grenzort öſtlich von 
Stallupönen. Die Beſatzung von Kibarty verließ flucht— 
artig den Ort, der beſetzt wurde. Eine in der Nähe be— 
findliche ruſſiſche Kavalleriediviſion fah dem Kampfe un- 
tätig zu. Der feindliche Grenzſchutz war hiermit durch— 
brochen, was für unſere Aufklärung von größter Wichtigkeit 
war. Hier iſt es alſo deutſche Kavallerie geweſen, die an— 
griffsweiſe vorge⸗ 
gangen iſt. War⸗ 
um eine ſo ſtarke 
ruſſiſche Truppen⸗ 
menge ſich dabei 
untätig verhalten 
hat, erſcheint aller- 
dings rätſelhaft. 
Bei Lengwethen 
wurden acht Mann 
einer ruſſiſchen 
Ulanenpatrouille 
von unſerm Land- 
ſturm gefangen⸗ 
genommen. Man 
brachte ſie nach 
Königsberg. Es 
hat den Anſchein, 
als ob die Ruſſen 
ſich aus einer Ge- 
fangennahme in 
Deutſchland nicht 
viel machten, ja 
ſie vielleicht gar 
wünſchen. Erklär⸗ 
lich wäre dies 
wohl, denn bei 
uns haben es die 
Kriegsgefangenen 
EE beſſer, 
als die Soldaten des Zaren im Dienjte. Erhärtet wird 
dieje Anſicht durch die große Zahl ruſſiſcher' Überläufer. 
Wie oſtpreußiſche Blätter meldeten, war die Zahl der 
Überläufer ſehr groß. Allein an der Grenze eines oft- 
preußiſchen Kreiſes waren der „Königsberger Hartungſchen 
Zeitung“ zufolge zwei- bis dreihundert Koſaken zu uns über- 
gelaufen und ließen Hd feſtnehmen. Sie wurden in preußi— 
ſchen Gewahrſam gebracht. Ebenſo wurden von den anderen 
oſt⸗ und weſtpreußiſchen Kreisgrenzen viele Hunderte von 
ruſſiſchen Überläufern gemeldet. Wie die „Allenſteiner 
Zeitung“ mitteilte, baten die Leute um ihre Gefangen— 
nahme, denn ſie fürchteten ſich vor dem Kriege mit Deutſch— 
land. 


Einen weiteren Verſuch, die deutſche Grenze zu durch— 
brechen, machten ruſſiſche Kavalleriediviſionen am 6. Auguſt 
öſtlich von Johannisburg und bei Crodtken zwiſchen Lauten- 
burg und Soldau; ſie wurden aber von unſeren Truppen 
abgewieſen und gingen auf ruſſiſches Gebiet zurück. Die 
3. ruſſiſche Kavalleriediviſion überſchritt am ſelben Tage 
die deutſche Grenze bei Romeiken ſüdlich von Eydtkuhnen, 
wich aber bei Erſcheinen deutſcher Kavallerie wieder auf 
ruſſiſches Gebiet zurück. 

Daß auch die Landwehrtruppen ſich zu ſchlagen ver— 
ſtehen, beweiſt ein Überfall, den zwei ruſſiſche Infanterie 
kompanien und eine Maſchinengewehrabteilung am 
8. Auguſt abends auf drei Kompanien Landwehr ausführten. 
Der Angriff fand in Schmalleningken drei Meilen öſtlich von 
Tilſit ſtatt und endete mit dem Rückzug der Ruſſen auf 


Jurborg. Schmalleningken iſt ein kleines Dorf und liegt 
an der Memel, unmittelbar an der ruſſiſchen Grenze. Be⸗ 
ſonders ſtolz dürfte aber die Grenzſchutzabteilung Bialla 
auf ein Gefecht ſein, das ſie am 9. Auguſt morgens mit den 
Ruſſen zu beſtehen hatte. Eine ruſſiſche Kavalleriebrigade 
überfiel unſere Grenzwache, wurde aber unter Verluſt von 
acht Geſchützen mit blutigen Köpfen heimgeſchickt. 

Wie die ruſſiſchen Geſchütze von unſeren Truppen er— 
obert wurden, ſchildert ein Feldpoſtbrief vom 11. Auguſt, 
der nachſtehend wiedergegeben ſei: 

„Bialla, 11. Auguſt. 

Seit geſtern nachmittag ſind wir hier in Bialla, wurden 
mit der Bahn hergebracht, da nur eine Batterie von uns 
hier war. Sie hatte am Sonntag morgen ein Gefecht gegen 
zwei ruſſiſche Batterien zu beſtehen, von denen fie eine gänz⸗ 


lich zuſammenſchoß, die andere zum Teil. Die erbeuteten Ge⸗ 
ſchütze find bereits nach Berlin übergeführt (Abb. S. 102/3), 
damit ſich das Publikum daran ergötzen kann. Wir freuen 
uns alle ſehr, daß unſer Regiment das erſte war, das ins 
Feuer gekommen iſt und gleich derartige Erfolge gehabt 
hat. Der Zufall wollte es, daß die Batterie gerade zum 
Exerzieren ausgerückt war, als die Ruſſen kamen. Sie 
ſtanden ganz ge- 
mütlich auf der 
Höhe, ohne irgend⸗ 
welche Deckung, 
während unſere 
Batterie vollkom⸗ 
men gedeckt ſtand 
gegen Sicht. In 
kurzer Zeit war 
die eine feindliche 
Batterie zuſam⸗ 
mengeſchoſſen, die 
andere wagte gar 
nicht mehr aufzu⸗ 
fahren. Der An⸗ 
blick ſoll grauen⸗ 
haft geweſen ſein. 
Mannſchaften und 
Pferde zu Dußen- 
den durcheinan⸗ 
der. Zum Schluß 
attackierte noch 
eine Schwadron 
von uns gegen 
eine mehrfache 
Übermacht, doch 
ſtoben die Ruſſen 
nach allen Seiten 
auseinander. Die 
Schwadron hat 
ſchon febr viel hier geleiſtet, eine Unmenge Koſaken auf 
Patrouille erſchoſſen; die Hälfte der Schwadron beſteht ſchon 
aus Koſakenpferden. Die Unſrigen haben erſt einen Toten, 
einen Vermißten und wenige Verwundete. Pardon wird 
von ihnen nur den Verwundeten gegeben, da die Koſaken 
hier unmenſchlich gehauſt haben. Die Bahnhöfe, Güter 
und ein Teil der Stadt ſind von den Koſaken verbrannt 
worden, als unſere Mannſchaften noch nicht hier waren. 
Die Läden ſind zerſtört, viele Einwohner verwundet und 
getötet. Im Lazarett liegt einer, dem ſie beide Augen 
ausgeſchoſſen haben. Übermorgen geht es wohl wieder 
fort von hier — wohin, weiß ich noch nicht.“ 

Wie die Koſaken in oſtpreußiſchen Dörfern gehauſt 
haben, erfährt man aus einem Briefe, den die „Poſt“ ab- 
gedruckt hat. Der Verfaſſer ſchreibt unterm 7. Auguſt aus 
Koſuchen bei Bialla folgendes: 

„Plötzlich zeigten ſich am Sonntag, vormittags zehn Uhr, 
einzelne Reiter hier und dort, und es hieß: Die Koſaken ſind 
da! Einen tiefen Eindruck machte dies auf die Bevölke— 
rung nicht, da jedermann überzeugt war, daß ihr Bleiben 
nur von kurzer Dauer ſei und daß ſie ſich menſchlich auf— 
führen würden. Aber ein dumpfer Druck legte ſich auf die 
Gemüter, als am Nachmittag die Höhen von Patrouillen von 
zwei bis zwanzig Mann beſetzt wurden, Haufen von Reitern 
hin und her ritten und auch die Wäldchen, deren Zahl hier groß 
iſt, ſtark beſetzt wurden. Die Koſaken, von denen eine große 
Anzahl auch Polniſch ſprach, ſuchten ſtellenweiſe Anknüp⸗ 
fungspunkte mit der Bevölkerung und ſuchten ſie aufzuhetzen. 


Phet. Berliner Illuſtr.-G ſellſch., Berlin. 
Ruſſiſche Verwundete in deutſcher Verpflegung. 
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Einzelne Gewalttätigkeiten kamen [don am Sonntag- 
vormittag vor. Die Poſtagentur und Meierei im Dorfe 
Koſuchen wurden überfallen, die Telephone zerſtört, Sachen 
umhergeworfen, nach Papieren geſucht und der Meterei- 
beſitzer mit ſeiner Frau gemißhandelt, als ſie nicht mit 
Geld herausrückten. Die ſpäteren Tage lehrten, daß die 
drohend geſchwungene Lanze und der Geſichtsausdruck kein 
Poſſenſpiel war. Die Nacht zum Montag war wohl die 
ſchlafloſeſte ſeit vielleicht hundert Jahren für den ganzen 
Grenzbezirk dieſer Gegend. Der prachtvolle Montag⸗ 
morgen ließ ſich ſehr friedlich an. Plötzlich ſteigen über 
dem Dorfe Schwiddern ſtarke Rauchſäulen auf, die ſich bald 
zu einer großen Maſſe ballen. Lange bleibt man nicht im 
ungewiſſen. Im eigenen Dorfe zucken Feuerflammen in 
den Strohdächern hier und da auf. Die Flammen breiten 
ſich über die Dachfläche aus, und bald ſteht das betreffende 
Gehöft in Flammen. Jammernde Hausbewohner ſtürzen 
aus den Häuſern heraus, und zwiſchendurch reiten dunkel— 
braune Teufel in Koſakengeſtalt umher, und nach welchem 
Dach ſie ihre verruchte Hand ſtrecken, das iſt den Flammen 
verfallen. Die Greuelſzenen, die ſich entſpannen, ſpotten 
jeder Beſchreibung. 

Am ſchlimmſten ging's im Grenzort Schwiddern zu, wo 
die Barrikaden gebaut waren. Schon der bloße Gedanke, 
daß den Steppenwölfen Widerſtand geleiſtet werden ſollte, 
ſtachelte fie zur Rache an. Einzelne ſteckten von der Riid- 
ſeite die Gehöfte an und einzelne die Häuſer von der Straße 
aus. Zur Erhöhung der Panik wurde kommandiert: 
Lewo, prawo! Lewo, prawo! Links, rechts! Links, rechts! 
und Salven ſauſten zwiſchen die fliehenden und jammernden 
Bewohner. Das Retten der Sachen wurde verhindert. Die 
angeſehene Beſitzersfrau Wiktor lief mit gerungenen 
Händen über die Straße und wurde niedergeſchoſſen. Der 
einundachtzigjährige Altſitzer Sokolowski wurde auf der 
Hausſchwelle erſchoſſen und die Leiche ins brennende Haus 
geworfen, wo ſie verkohlt aufgefunden wurde. Im ganzen 
wurden in Schwiddern ſechs Tote und mehrere Ver— 
wundete gezählt. 

In Koſuchen wurde ein Mann angeſchoſſen und ein 
Schulmädchen erſchoſſen. Hier und in anderen Orten wurde 
wenigſtens den Leuten die Rettung ihrer Sachen geſtattet. 
In Bialla wurde die Poſtſchaffnersfrau Buyni, Mutter 
von ſieben Kindern, am Fenſter erſchoſſen. Der Kauf- 
mannsgehilfe Günther wurde vor die Tür gelockt und 
niedergehauen. In Bialla waren ſieben Tote und un⸗ 
gefähr zehn Verwundete. Faſt alle Schaufenſter wurden 
zertrümmert und einzelne Läden geplündert. Viele Häuſer 
weiſen Kugelſpuren auf. Die Dörfer Sulimmen, Belzonzen 
und Skodden ſind faſt völlig eingeäſchert. Hier wurden 
auch die maſſiven Häuſer niedergebrannt. In vielen 
Häuſern wurden die Möbel zertrümmert. Einem Imker 
wurde der Honig — über zwei Zentner — auf den Hof 
gegoſſen, zertreten und verunreinigt. Die verängſtigten 
Bewohner flüchteten mit den Reſten ihrer beweglichen Habe 
in die Brüche und Wälder, wo ſie tagelang umherirrten. 
Manche flohen bis Arys, Lötzen und Raſtenburg. Das 
ſind bis acht Meilen weit. Einzelne ſind noch nicht am 
Sonnabend heimgekehrt. Vielen war auch das Vieh ver- 
brannt. Dem Wirt Kordaſz in Schwiddern verbrannten 
ſieben Pferde, ſiebzehn Stück Vieh und vierzig Schweine. 
Die beſten Pferde raubten die Koſaken. Die Bewohner 
mancher Dörfer mußten ihnen das Eſſen liefern. Sie be- 
trachteten ſich als die Herren des Landes. 

Am Montagnachmittag zeigte ſich in der Luft eine 
Rumplertaube. Alles atmete auf, und die Hoffnung griff 
Platz: Unſer Heer verläßt uns nicht.“ 

Von den Schandtaten der Koſaken berichtet u. a. eine 
im „Berliner Lokalanzeiger“ abgedruckte Poſtkarte, auf der 
die Beſitzerin eines kleinen Gehöftes in dem Grenzdörfchen 
Skodden bei Bialla ihrem Bruder ſchreibt: „Teile Dir mit, 
daß wir ſeit Montag heimatlos ſind. Unſere Heimat iſt 
ein Trümmerhaufen und Aſche. Wir mußten fliehen und 
haben nur das bloße Leben gerettet. Vater, Emma und 
Hugo, die zurückgeblieben waren, wurden von Koſaken er— 
mordet. Was ſoll nun werden, wir haben alles verloren. 
Wer weiß, ob Dich die Karte trifft, denn Du biſt wohl 
ſelber im Feuer.“ Skodden liegt direkt an der Grenze und 
hat zweihundertneunzig Einwohner. 

Am 14. Auguſt verſuchte ruſſiſches Militär, unter dem ſich 
Automobile und Koſaken befanden, in einige Ortſchaften der 
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Umgegend von Coadjuthen im Kreiſe Tilſit einzudringen. 
Den deutſchen Truppen gelang es aber, die Ruſſen überall 
hinauszutreiben und das Land vom Feinde zu ſäubern, 
der ſich unter Verluſten über die Grenze zurückzog, während 
die deutſchen Truppen den Ort Dagutſchen belebten. 

Eine hocherfreuliche Nachricht meldete der Kommandie⸗ 
rende General des I. Armeekorps: 

„Am 17. Auguſt fand ein Gefecht bei Stallupönen ſtatt, 
in dem Truppenteile des I. Armeekorps mit unvergleich— 
licher Tapferkeit kämpften, ſo daß ein Sieg erfochten wurde. 
Mehr als dreitauſend Gefangene und ſechs Maſchinen⸗ 
gewehre ſind in unſere Hände gefallen. Viele weitere 
ruſſiſche Maſchinengewehre, die nicht mitgeführt werden 
konnten, wurden unbrauchbar gemacht.“ 

Auch bei dieſem Einfall haben ſich die Ruſſen als 
Räuber und Mordbrenner erwieſen. Wie der „Oſtdeutſche 
Grenzbote“ meldete, ſind bei Eydtkuhnen faſt ſämtliche 
Ortſchaften in der Nähe der Grenze innerhalb dreier 
Tage von ruſſiſchen Soldaten angezündet und zum größten 
Teil niedergebrannt worden. Eydtkuhnen, das von den 
Einwohnern geräumt iſt und öde daliegt, brennt ſeit 
einigen Tagen. Den gewaltigen Feuerſchein kann man 
von Stallupönen aus ganz deutlich ſehen. Es ſind ferner 
von den Ruſſen folgende Grenzorte angeſteckt worden: 
Romeiken, Eszerkehmen, Williothen, Schleuwen, Kall- 
weitſchen, Ragoßballen, Kinderweitſchen, Radszen, So— 
dargen, Stärken. Die Einwohner mußten ihre Habe ver- 
laſſen und haben meiſtens nur ihr Leben und die Kleider 
gerettet. Am Dienstag ſchoſſen die Brandſtifter ſogar alles 
nieder, was in ihren Bereich kam. In Radszen ſind allein 
etwa ſieben Perſonen niedergeſchoſſen worden. 

Als Kurioſum ſei hier angefügt, daß aus Darkehmen 
gemeldet wurde, die Ruſſen hätten dort laut die Eroberung 
einer deutſchen Fahne, die fie in einem Gefecht bei Marg- 
grabowa erbeutet haben wollten, verkündet. Es handelte 
ſich aber nur um eine Fahne, die bei feierlichen Gelegen- 
heiten auf dem Poſtgebäude aufgezogen wird. 

Wie aus dem bisher dargeſtellten Verlauf der Kämpfe 
an der ruſſiſchen Grenze hervorgeht, verſuchten die Ruffen 
ſeit vierzehn Tagen mit Kavalleriediviſionen und zuweilen 
gar mit gemiſchten Kolonnen über die Grenze Oſtpreußens 
zu kommen und Verwüſtungen in unſerm Lande an— 
zurichten. Sie holten ſich zwar bei allen Vorſtößen blutige 
Köpfe und manchmal ziemlich ernſte Schlappen, da unſere 
Oſtpreußen fic) nicht gerade durch Sanftmut auszeichnen und 
gehörig dreinhieben, aber die den Ruſſen erteilten Lektionen 
ſcheinen doch nicht fo ernſt geweſen zu fein, daß fie die Ber- 
wüſtungs- und Plünderungsgier hätten legen können. S 
machten die Ruſſen denn am 17. Auguſt wieder einen Vor⸗ 
ſtoß über das bereits mehrfach von ihnen heimgeſuchte 
Eydtkuhnen in der Richtung auf Gumbinnen, das als 
größere Stadt wohl manches in ſeinen Mauern hat, was 
ruſſiſche Generale und Soldaten anzulocken vermag. Sie 
hatten gewiß nicht die Abſicht gehabt, bei dem kleinen 
Stallupönen, welches zehn Kilometer von der Grenzſtadt 
Eydtkuhnen entfernt liegt, haltzumachen, aber ſie fanden 
in dem Ort Truppenteile des I. Armeekorps, die ſich un⸗ 
gemein tapfer ſchlugen und einen Sieg davontrugen, der 
den Ruſſen das weitere Vordringen unmöglich machte. 
Die braven Oſtpreußen verfolgten den geſchlagenen Feind 
gründlich; ſie nahmen ihm dabei mehr als dreitauſend 
Gefangene ab und eroberten feds Maſchinengewehre. Ein 
erfreulicher Erfolg des I. Korps, wenn er auch auf den 
Ausgang des Krieges zunächſt noch keinen großen Einfluß 
haben konnte. 

Stallupönen liegt etwa fünfzehn Kilometer von der 
ruſſiſchen Grenze an dem Knotenpunkt der Bahnlinien nach 
Königsberg und Memel. Dieſe wichtige Gegend war ſchon 
wiederholt Gegenſtand ruſſiſcher Angriffe. Am 6. Auguſt war 
es die 3. ruſſiſche Kavalleriediviſion, welche bei Romeiken, 
ſüdlich Eydtkuhnen, erſchien. Sie ging aber ſofort zurück, als 
die deutſche Kavallerie auftauchte. Dann erſchien dieſelbe 
Kavalleriediviſion einige Tage ſpäter wiederum und wurde 
von drei deutſchen Grenzſchutzkompanien und etwas Feld— 
artillerie zum zweitenmal über die Grenze gejagt. Der 
am 17. Auguſt gemeldete ruſſiſche Vorſtoß auf Stallupönen 
hatte nun doch zu einem deutſchen Siege geführt. 

Auf die Schlacht bei Stallupönen bezieht fih die nach» 
ſtehende Feldpoſtkarte: 

„Am Sonnabend, den 15. Auguſt, ſchon hatten kleine 
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Trupps einen Abſtecher nach Rußland gemacht, ſich aber 
wieder zurückgezogen, da der Feind in gedeckter Stellung 
ſich befand. Am Montag, den 17. Auguſt, iſt es dann zu 
einem ernſthaften Zuſammenſtoß gekommen. Nach den 
Erzählungen unſerer Leute hat ſich vor allem unſere 
Artillerie gegenüber der ruſſiſchen Artillerie ſehr überlegen 
gezeigt, ſowohl was die Treffſicherheit, als auch was die 
Geſchoßwirkung betraf. Ruſſiſche Granaten ſollen vielfach 
nicht explodiert ſein. Von der ruſſiſchen Infanterie erzählt 
man, daß ſie ſich ſelten aus gedeckten Stellungen herauswagt. 
Nachdem wir feſtgeſtellt hatten, daß ruſſiſche Schützen 
namentlich gern aus den Fenſtern der Häuſer und aus 
Kellerfenſtern ſchießen, hat man ſie durch Artilleriefeuer 
ſchnell daraus vertrieben. Einen offenen Kampf ſollen die 
Ruſſen ſcheuen. Sobald wir aufſprangen und ſtürmten, 
erzählte mir ein Berliner, riſſen ſie aus. Wenn wir ſie 
einholten, warfen ſie die Flinten weg und ließen ſich ge— 
fangennehmen. Ein Berliner erzählte mir mit Stolz, daß 
er allein fünf Ruſſen gefangennahm, die er überraſcht hat. 

Von der Beſtrafung eines verräteriſchen Müllers an 
der Grenze erzählt mir ein Grenadier: Der gute Müller 
hatte ſeine Windmühle als Signal für die Ruſſen benutzt 
und ſie nicht nach dem Winde, andern ſtets nach der Seite 
gedreht, wo unſere Artillerie ſtand. Das merkten wir aber 
bald und haben ihn der Einfachheit halber an ſeiner Wind— 
mühle aufgehängt.“ 

Unterm 22. Auguſt wurde folgender amtliche Bericht aus- 
gegeben: „Starke ruſſiſche Kräfte ſind gegen die Linie Gum— 
binnen Annaburg im Vorgehen. Das I. Armeekorps hat am 
20. Auguſt erneut den auf Gumbinnen vordringenden Feind 
angegriffen und zurückgeworfen. Dabei ſind achttauſend Ge- 
fangene gemacht und acht Geſchütze erbeutet. Von einer 
bei dem I. Armeekorps befindlichen Kavalleriediviſion war 
längere Zeit keine Nachricht da. Die Diviſion hat ſich mit 
zwei feindlichen Kavalleriediviſionen herumgeſchlagen. Sie 
traf geſtern bei dem J. Armeekorps mit fünfhundert Ge- 
fangenen wieder ein.“ 

Über dieſes Gefecht brachten wir eine eingehende Schil— 
derung eines Augenzeugen bereits auf Seite 52 u. folg. 
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Eroberung ruſſiſcher Gefchüge durch deutſche Kavallerie in den Kämpfen bei Soldau. 
Nach einer Originalzeichnung von E. Klein. 
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Von einer Gumbinner Familie, die wegen des Krieges 
ihr dortiges Anweſen verlaſſen mußte und inzwiſchen in 
Berlin eingetroffen iſt, werden folgende Einzelheiten und 
Eindrücke berichtet: 

„Nach dem Siege unſerer tapferen Truppen bei Stallu— 
pönen glaubten wir ſchon, daß unſere Stadt von den 
kriegeriſchen Ereigniſſen verſchont bleiben würde. Die 
dortigen Kämpfe hatten ſich in der Zeit vom 17. bis 
18. Auguſt abgeſpielt, jedoch noch einige Stunden von 
unſerer Stadt entfernt, obwohl der Kanonendonner und 
der Lärm des Kampfes vernehmlich zu unſeren Ohren 
drangen. Unſer Haus befand ſich in der Nähe des Bahn— 
hofs, und tagelang vorher konnten wir die Bevölkerung 
der in Mitleidenſchaft gezogenen Ortſchaften durchziehen 
ſehen; viele hatten in der Eile nur das Notwendigſte mit— 
nehmen können. Auch zahlreiche Verwundete wurden 
bereits in die Stadt gebracht. 

Am Abend des 18. Auguſt verlautete, daß der Feind 
erneut gegen unſere Stadt im Vorgehen begriffen ſei. 
Nach einer verhältnismäßig ruhigen Nacht hörten wir gegen 
Morgen das Geſchützfeuer heftiger werden — es war kein 
Zweifel mehr, diesmal wurde es ernſter. Verſchiedentlich 
wurde uns deshalb geraten, die Stadt zu verlaſſen. Wir 
packten unſere Habſeligkeiten zuſammen und eilten auf 
den Bahnhof. Hier hatten ſich ſchon vor uns viele Gum— 
binner Familien und beſonders Leute aus den Dörfern 
der Umgegend, die bis zum letzten Augenblick auf ihrer 
Scholle geblieben waren, verſammelt. Unterſchiede zwi— 
ſchen arm und reich waren gänzlich ausgelöſcht, jeder hatte 
etwas verloren und zurücklaſſen müſſen, die meiſten waren 
gänzlich mittellos. Trotzdem waren alle voller Zuverſicht 
im Vertrauen auf die unvergleichliche Tapferkeit unſerer 
Soldaten und hofften, bald wieder zurückkehren zu können. 
Jeder war auch nach Kräften bemüht, des anderen Laſt 
tragen zu helfen und zu lindern. Einige berichteten über 
haarſträubende Grauſamkeiten der ruſſiſchen Koſaken, die 
ſich vor unſeren Truppen feige und hinterliſtig benehmen, 
der zurückgebliebenen wehrloſen Bevölkerung gegenüber 
aber im Rauben und Morden Außerordentliches leiſten. 
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So manche Greueltat der ruſſiſchen Soldateska wurde hier 
von durchaus einwandfreien Zeugen wiedergegeben und 
erweckte überall Zorn und tiefſte Empörung. Ein alter 
Herr verlas den Brief ſeines Sohnes, der in der Front 
kämpft. In dem Schreiben heißt es unter anderem: ‚Wir 
ſind ſehr empört über die hinterliſtige Kampfesweiſe der 
Ruffen. Sobald Teile von uns im Gefecht vorgehen und 
den Ruſſen aufs Fell rücken, heben dieſe die Arme ſchon 
von weitem hoch und laſſen durch Niederlegen der Gewehre 
erkennen, daß ſie ſich ergeben wollen. Sobald wir aber 
bis auf einige Schritte nahegekommen ſind, ſchießen die 
Halunken mit dem ſchnell aufgehobenen Gewehre auf uns. 
In vielen Fällen wurde auch auf Mitglieder des Roten 
Kreuzes geſchoſſen.“ Die feindlichen Gefangenen, die durch 
Gumbinnen geführt wurden, beſtanden zum größten 
Teil aus ruſſiſcher Infanterie. Einige ſprachen Deutſch 
und erzählten, daß ſie bisher in allen Gefechten ſchreckliche 
Verluſte erlitten hätten; die Schützengräben ſeien bis zum 
Rande von Gefallenen voll, viele Offiziere hätten ſich 
immer hübſch vorſichtig hinter der Front gehalten. 

Inzwiſchen iſt unſer Zug eingefahren; er hätte doppelt 
ſo lang ſein müſſen. Es ſchien einfach unmöglich, alle zu 
befördern; einige Gumbinner kehrten um, um zu Wagen 
oder zu Fuß zunächſt Inſterburg zu erreichen. Wir anderen 
aber verſuchten, ſo gut es ging, uns einzurichten, und bald 
ſaßen oder ſtanden wir eingekeilt zwiſchen Betten und 
Reiſegepäck aller Art im Zuge. Wer nie eine ſolche Fahrt 
mitgemacht, hat keinen Begriff davon, was es heißt, zwei⸗ 
undvierzig Stunden auf engſtem Raum eingepfercht zu⸗ 
zubringen, während der Nacht völlig im Finſtern, dazwiſchen 
Kindergeſchrei. Und vor allem die Sorge um die Heimat! 
Würden wir noch einmal unſer Häuschen unverſehrt wieder⸗ 
ſehen? Unwillkürlich denkt man der Friedenszeit, wo eine 
ſolche Fahrt im D-Zug Eydtkuhnen— Berlin faſt eine Er- 
holungsfahrt bedeutet. In Inſterburg trafen wir auf 
einen Zug mit Gefangenen und Verwundeten. Neben 
deutſchen Soldaten, die auf dem Schlachtfelde verwundet 
waren, ſah man auch ruſſiſche Verletzte. Sowohl dieſe 
als auch die in unſere Gefangenſchaft geratenen Ruſſen 
präſentierten ſich zum größten Teil in recht ſchlechter 
Verfaſſung. Schuhwerk und Bekleidung laſſen viel zu 
wünſchen übrig, einige waren barfuß, die Uniformen be⸗ 
ſchmutzt und zerriſſen. Wie gut, praktiſch und haltbar iſt 
dagegen der Anzug unſerer deutſchen Soldaten. 

In langſamer Militärzugfahrt ging die Reiſe über 
Königsberg, Dirſchau, Schneidemühl. Am Sonntag, 
dem 23., gegen Morgen trafen wir auf Bahnhof Alexander⸗ 
platz ein. Trotz der großen körperlichen Müdigkeit — zu⸗ 
nächſt eine Zeitung! Und mit geſpannteſtem Intereſſe 
laſen wir: ‚Das I. Armeekorps hat am 20. d. M. erneut 
den auf Gumbinnen vorgehenden Feind angegriffen und 
geworfen, dabei ſind achttauſend Gefangene gemacht und 
acht Geſchütze erbeutet worden.“ Dankbaren Herzens ge⸗ 
denken wir unſeres tapferen Heeres an der Oſtgrenze, das 
unſer Eigentum dort oben bisher machtvoll geſchützt hat. 
Vielleicht iſt die Zeit nicht mehr fern, da wir im Gefühl 
vollkommener Sicherheit wieder die Rückfahrt antreten 
können!“ 

Der bisherige Kriegsverlauf bildet ein unvergängliches 
Ruhmesblatt für die Truppen Oſtpreußens, die allein den 
Anſturm der Ruſſen auszuhalten hatten. Hocherfreulich war 
u. a. auch das ſchon im amtlichen Bericht mitgeteilte famoſe 
Reiterſtückchen. (Siehe Seite 91.) 

Amtlich wurde über dieſen Sieg von Gumbinnen ein 
gewiſſer Schleier gebreitet, und dieſer Schleier wurde noch 
dichter, als folgende amtliche Meldung bekanntgegeben wurde: 


„Berlin, 24. Auguſt. (Wolffſches Telegraphenbüro.) Während 
auf dem weſtlichen Kriegſchauplatze die Lage des deutſchen Heeres 
durch Gottes Gnade eine unerwartet günſtige iſt, hat auf dem 
öſtlichen Kriegſchauplatz der Feind deutſches Gebiet betreten. Starke 
feindliche Kräfte ſind in Richtung der Angerapp und nördlich der 
Eiſenbahn Stallupönen—Inſterburg vorgedrungen. Das I. Armee- 
forps hatte den Feind bei Wirballen in ſiegreichem Gefecht auf- 
gehalten. Es wurde zurückgenommen auf weiter rückwärts ſtehende 
Truppen. Die hier verſammelten Kräfte haben den bei Gumbinnen 
und ſüdlich vordringenden Gegner angegriffen. Das J. Armeekorps 
warf den gegenüberſtehenden Feind ſiegreich zurück, machte feds- 
tauſend Gefangene und eroberte mehrere Batterien. Eine zu ihm 
gehörende Kavalleriediviſion warf zwei ruſſiſche Kavalleriediviſionen 
und brachte fünfhundert Gefangene ein. Die weiter ſüdlich kämpfen⸗ 
den Truppen ſtießen teils auf ſtarke Befeſtigungen, die ohne Vor— 


bereitung nicht genommen werden konnten, teils befanden ſie ſich 
in ſiegreichem Fortſchreiten. Da ging die Nachricht ein vom Bor- 
marſch weiterer feindlicher Kräfte aus Richtung des Narew gegen 
die Gegend ſüdweſtlich der maſuriſchen Seen. Das Oberkommando 
glaubte hiergegen Maßnahmen treffen zu müſſen und zog ſeine 
Truppen zurück. Die Ablöſung vom Feinde erfolgte ohne jede 
Schwierigkeit. Der Feind folgte nicht. Die auf dem öſtlichen Krieg⸗ 
ſchauplatz getroffenen Maßnahmen mußten zunächſt durchgeführt 
und in ſolche Bohnen geleitet werden, daß eine neue Entſcheidung 
geſucht werden kann. Dieſe ſteht unmittelbar bevor. Der Feind 
hat die Nachricht verbreitet, daß er vier deutſche Armeekorps ge⸗ 
ſchlagen habe. Dieſe Nachricht ijt unwahr. Kein deutſches Armee- 
korps iſt geſchlagen. Unſere Truppen haben das Bewußtſein des 
Sieges und der Überlegenheit mit ſich genommen. Der Feind iſt 
über die Angerapp bis jetzt nur mit Kavallerie gefolgt. Längs der 
Eiſenbahn ſoll er Inſterburg erreicht haben. Die beklagenswerten 
Teile der Provinz, die dem feindlichen Einbruch ausgeſetzt ſind, 
bringen dieſes Opfer im Intereſſe des ganzen Vaterlandes. Daran 
ſoll ſich dasſelbe nach erfolgter Entſcheidung dankbar erinnern. 
Der Generalquartiermeiiter. 
(gez.) v. Stein.“ 

Dieſe Meldung klingt nicht wie ein Siegesbericht. Nach 
Lage der Dinge handelte es ſich aber lediglich um eine 
notwendige ſtrategiſche Maßnahme. Das geht auch aus 
einer in der „Oſtdeutſchen Volksſtimme“ vom 22. Auguſt 
veröffentlichten Mitteilung des Ortskommandanten von 
Inſterburg, Generalmajor Mittelſtaedt, hervor, durch welche 
die Einwohner auf eine ruſſiſche Invaſion vorbereitet 
wurden. Da heißt es: 

„Die Ruſſen ſind geſtern und heute vorwärts Gumbinnen ſchwer 
geſchlagen und können vor acht Tagen nicht hier ſein. Die hieſigen 
Truppen ſind auf höheren Befehl anderswo zu verwenden, werden 
aber zwei bis drei Tage mindeſtens in der Nähe bleiben. Es wird 
bald größere Einquartierung kommen. Die Intendantur iſt an⸗ 
gewieſen, durch die Stadtbehörden den hieſigen Einwohnern alles 
an Lebensmitteln zu geben, was ſie hat. Einzelne direkt Anfordernde 
erhalten nichts. Falls die Stadt von preußiſchen Truppen geräumt 
und ſpäter (was überhaupt vor acht Tagen nicht möglich) die Nuſſen 
Inſterburg beſetzen ſollten, ſo iſt es das beſte, wenn jeder Einwohner 
in ſeinem Hauſe bleibt und den Ruſſen gegenüber Gaſtfreundſchaft 
übt. Nur dann, aber auch nur dann iſt es gewährleiſtet, daß keine 
Repreſſalien geübt werden. Erfahrungsgemäß rauben die Ruſſen 
nur die Häuſer aus, die verſchloſſen ſind. Es wird daher ernſtlich 
geraten, daß jeder in ſeinem Hauſe bleibe. Ich erſuche in dieſem 
Sinne zu wirken!“ . 

Der Oberbürgermeifter von Inſterburg, Dr. Kirchhoff, 
erließ eine ähnliche Bekanntmachung an die Bevölkerung. 

Angſtliche Gemüter ſahen in dieſer Veröffentlichung 
und nod). mehr in der amtlichen von uns oben wieder⸗ 
gegebenen Meldung vom Zurückziehen unſerer Streit⸗ 
kräfte aus Gumbinnen ohne Grund einen Sieg der Ruſſen. 
Am 25. Auguſt wurde amtlich bekanntgegeben, daß die 
ganze Sachlage unſerer Kriegsleitung durchaus nicht un— 
erwartet kam, ſondern geradezu in ihrem Plane begründet 
lag. Dieſer mußte ja darauf ausgehen, den erſten großen 
Hauptſchlag nach Weſten zu führen. War dieſe Abſicht 
erreicht, |o konnte mit vollen Kräften nach Often vor- 
geſtoßen und den inzwiſchen kämpfenden öſterreichiſchen 
Brüdern zu Hilfe geeilt werden. In Wahrheit handelte es 
ſich, wie bald klar werden ſollte und ſpäter ausführlich 
berichtet werden wird, bei all dieſen Maßnahmen um die 
Vorbereitung eines in den letzten Auguſttagen geführten 
Hauptſchlages. 

Unſer Kriegsplan zeigte eine gewiſſe Übereinftimmung 
mit dem Oſterreichs. Auch die Oſterreicher hielten es nicht 
für der Mühe wert, beſondere Streitkräfte nach Serbien 
zu werfen, denn dieſer Staat drohte allein zugrunde zu 
gehen; [hon durch den Kriegszuſtand an ſich, weil ihm 
geradezu alles zum Kriegführen fehlte. Dagegen hatte 
Oſterreich⸗Ungarn feine Hauptmacht den Ruffen entgegen- 
geſtellt und faſt zu gleicher Zeit, als die obige amtliche 
Meldung über Gumbinnen verbreitet wurde, einen ver⸗ 
nichtenden Schlag gegen Rußland geführt. Damals lagen 
die Verhältniſſe ſo, daß die Ruſſen einige Ortſchaften in 
Oſtpreußen beſetzt hatten, die Oſterreicher aber ſchon weit 
in Ruſſiſch⸗Polen eingerückt und im Begriff waren, uns 
die Hände zu reichen. 

Auch der oberſte Kriegsherr weiß, welches Bollwerk 
gegen die Ruffen unſere braven Oſtpreußen darſtellen. 
Unterm 27. Auguſt hat Seine Majeſtät der Kaiſer dem 
Staatsminiſterium nachſtehendes Telegramm zugehen laſſen: 

„Großes Hauptquartier, 27. Auguſt. 

Die Heimſuchung meiner treuen Oſtpreußen durch das 


Eindringen feindlicher Truppen erfüllt mich mit herzlicher 


Verwundung: Artilleriegeſchoß, rechtes Bein. 

Ort und Zeit der Verwundung: Im Wald bei Tags- 
dorf in der Nähe von Altkirch am 19. Auguſt zwiſchen 
2 und 3 Uhr nachmittags. 

Der Verwundete ſagt aus: Meine Kameraden mußten 
mich liegen laſſen, und ich blieb 24 Stunden an derſelben 
Stelle liegen, an welcher ich verwundet wurde. Gegen 
5 Uhr abends fanden mich etwa acht bis zehn franzöſiſche 
Soldaten des 153. Infanterieregiments, bedrohten mich 
mit blanker Waffe und beraubten mich meiner Barſchaft 
von ungefähr zehn Mark und meiner ſilbernen Uhr. 24 Stun⸗ 
den nach meiner Verwundung fanden mich ſodann franzö⸗ 
ſiſche Sanitätler, die mich nach Altkirch brachten, wo ich am 
21. Auguſt durch einen franzöſiſchen Arzt amputiert worden 
bin. Die Behandlung durch die franzöſiſchen Sanitätler 
und Arzte war den Umſtänden entſprechend gut und human. 
Die Verpflegung war indeſſen ungenügend, weil nichts 
vorhanden war, und auch die franzöſiſchen Verwundeten 
konnten nicht beſſer verpflegt werden als die deutſchen. 

Für die wahrheitsgetreue Aufnahme obiger Ausſagen 
leiſten Gewähr: Profeſſor Dr. Jeſſen und Guſtav Krautinger. 

Landwehrmann Adam Fath, Landwehrregiment 109, 

9. Kompanie, aus Oberflockenbach bei Weinheim, wurde 
am 28. Auguſt durch die hieſige Sanitätskolonne im 
Auto aus Altkirch hierhergebracht. 

Verwundet: 1. Artilleriegeſchoßz am rechten Arm; 2. Gee 

wehrgeſchoß am Mund. 

Ort und Zeit der Verwundung: Tagsdorf bei Altkirch 

am 19. Auguſt zwiſchen 2 und 3 Uhr nachmittags. 

Der Verwundete jagt: Meine zurückgehenden Kame- 
raden mußten mich zurücklaſſen, verſuchten zwar ſpäter, 
mich zurückzuholen, aber erfolglos. Kurz darauf kam eine 
Anzahl franzöſiſcher Infanteriſten, die mich in eine 
nahe Scheune ſchleppten, woſelbſt ſie mir die Uniform 
herunterriſſen und die Unterkleider mit Meſſern auf⸗ 
ſchnitten. Sodann beraubten ſie mich meines Bruſtgeld⸗ 
beutels (Inhalt 20 Mark) und meines Taſchengeldbeutels 
(Inhalt 3 Mark). Eine Uhr hatte ich nicht bei mir. In 
dieſelbe Scheune ſchleppten dieſelben und andere dazu⸗ 
gekommene franzöſiſche Infanteriſten eine große Anzahl 
deutſcher Verwundeter während der ganzen Nacht, und alle 
dieſe Verwundeten wurden ebenſo wie ich ausgeplündert und 
bedroht. Vorgegangene deutſche Rote⸗Kreuz⸗Träger wurden 
von den Franzosen gefangen genommen und verhindert, uns 
zu verbinden. Erſt am nächſten Morgen 10 Uhr fanden uns 
franzöſiſche Krankenträger, die uns mit Waſſer erfriſchten 
und nach Altkirch brachten, wo ich erſt abends 7 Uhr ver⸗ 
bunden und amputiert worden bin. — Die Behandlung 
durch die franzöſiſchen Sanitätler und Arzte war human und 
gut. Die Verpflegung aber ſchlecht und ungenügend. Sie 
be ſtand aus Waſſer und etwas Brot. Die Franzoſen hatten 
auch für ihre eigenen Leute nichts anderes. 

Für die wahrheitsgetreue Aufnahme der Angaben 
haften: Profeſſor Dr. Jeſſen, Direktor Guſtav Krautinger.“ 

Dieſen Protokollen iſt, wie die obengenannte Zeitung 
ſchreibt, wenig hinzuzufügen. Es handelt ſich danach um 
aktive franzöſiſche Soldaten, die anſcheinend planmäßig 
hilfloſe deutſche Verwundete ausplündern. Vorgänge 
ſolcher Art werfen ein ſchlimmes Licht auf die Mannes⸗ 
zucht im franzöſiſchen Heere. Man muß auch fragen, wo 
die franzöſiſchen Offiziere während dieſes lichtſcheuen 
Treibens waren und ob ſie nicht Gelegenheit hatten, Ne 
raubenden Mannſchaft entgegenzutreten? Neben dieſem 
düſteren und unerfreulichen Bilde wirkt das Verhalten des 
franzöſiſchen Sanitätsperſonals und der franzöſiſchen Arzte 
doppelt freundlich, die offenbar ihre Pflicht wie ihre deut⸗ 
ſchen Kollegen unparteiiſch gegen Freund und Feind er⸗ 
ſüllen. Ehre dieſen Braven! Auch in dem großen Lazarett von 
Zillisheim bei Mülhauſen ſind die deutſchen Verwundeten 
nach übereinſtimmenden Angaben durch die franzöſiſche 
Verwaltung gut behandelt und reichlich verpflegt worden, 
was unſerſeits rückhaltloſe Anerkennung verdient. Wir halten 
es natürlich franzöſiſchen Verwundeten gegenüber ebenſo. 

Aus dem Reichsland. Straßburg, 12. Auguft. Laut 
„Forbacher Zeitung“ zeigte ſich vergangenen Sonntag über 
Forbach ein franzöſiſcher Flieger, der von unſerer In⸗ 
fanterie heftig beſchoſſen wurde. Der Flieger ließ ganze 
Haufen von Zetteln fallen, die in deutſcher Überſetzung 
ungefähr folgenden Inhalt hatten: „Aufruf an die Elſaß⸗ 
Lothringer: Frankreich, Rußland, England und Belgien 


kräfte mit den unſeren zu vereinen. 


ſtehen im Krieg mit Deutſchland. In Frankreich haben 
alle Parteien ihren Streit vergeſſen, um ſich in bewunderns⸗ 
werter Begeiſterung zu vereinigen. Die jungen Leute, 
die noch nicht dienſtpflichtig ſind, die Männer über 45 Jahre 
kommen in Maſſen, um einzutreten. Selbſt die Ausländer, 
die in Frankreich wohnen, bilden Korps, um ihre Streit⸗ 
Die Mobilmachung 
geht mit voller Ruhe und freudiger Zuverſicht vor ſich. 
Es iſt ein heiliger Krieg, der beginnt. Das gan franzöſiſche 
Volk iſt entſchloſſen, Eure vergangenen Leiden zu rächen 
und endlich den Elſaß⸗Lothringern die Befreiung zu bringen, 
die ſie ſeit mehr als vierzig Jahren erwarteten. Es lebe 
Elſaß⸗Lothringen! Es lebe Frankreich!“ — Der Führer des 
Fliegers iſt, wie man hört, bei Dudweiler infolge ſchwerer 
Verwundung gezwungen worden, zu landen. Š - 
Geſtern nacht traf auf dem Deltgen Bahnhof ein Gefan- 
genentransport von 110 Mann und mehreren Offizieren 
ein, die von Damen des Roten Kreuzes mit Erfriſchungen 
bedacht wurden. Dabei ſprachen ſich mehrere der Franzoſen 
in abfälliger Weiſe über die ſchlechte Rüſtung der franzöſi⸗ 
ſchen Armee aus. So waren die betreffenden 110 ge⸗ 
fangenen Infanteriſten alle ohne Patronentaſche ins Feld 
gerückt und hatten die Patronenkartons — mit Schnüren 
um den Leib gebunden! 
Aus einem Soldatenbrief. Den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ entnehmen wir folgenden Feldpoſtbrief: 
„Liebe Marie! Will Dir nun zu wiſſen tun, daß ich 
nicht das Glück hatte, lange in Frankreich zu marſchieren. 
Schon am zweiten Tage, als wir die Grenze überſchritten, 
wurden wir in einen furchtbaren Straßenkampf mit Zivil 
und Militär verwickelt. Doch damals kam ich ohne eine Ver⸗ 
wundung davon. Es pfiffen dortmals ſchon die Kugeln wie 
Schneeflocken um mich. Liebe Marie, ich muß Dir nun 
leider mitteilen, daß ich im zweiten Gefecht, wo nur unſer 
Regiment gegen eine Diviſion Franzoſen kämpfte, von 
wei Kugeln getroffen worden bin. Die Verwundungen 
ſind zwar ſtark, aber nicht lebensgefährlich. Ich wurde 
wieder über die Grenze ins Spital gebracht. Jetzt, liebe 
Marie, werde ich von Rote⸗Kreuz⸗Schweſtern gepflegt. 
Wenn Gott es will, kann ich vielleicht nochmals über den 
Feind herfallen. Ich haſſe die Franzoſen furchtbar, denn 
ſie ſchießen nur hinterrücks und von den Häuſern aus, wenn 
man ahnungslos dahingeht. Wir mußten ſchon vier Dörfer 
und Städte in Brand ſtecken. Sogar Frauen ſchießen auf einen. 
Wir haben aber in dem Gefecht, wo ich verwundet wurde, ge⸗ 
ſiegt. Der Feind floh nach dem Inneren des Landes. Wie 
lange ich hier bin, weiß ich nicht. Du kannſt mir Ë bierber 
ſchreiben. Alſo lebe wohl, aufs Wiederſehen freut ſich J. H.“ 
Das Biſchöfliche Ordinariat in Straßburg teilt mit, 
daß über das Kloſter der Redemptoriſten in Riedisheim 
die ſchwerſten Verdächtigungen grundlos verbreitet wurden. 
Alle dieſe Gerüchte werden widerlegt durch die Erklärung 
des Kommandierenden Generals v. Deimling, daß Fälle, 
wonach Geiſtliche ſich während der Kämpfe des 15. Armee⸗ 
korps im Oberelſaß einer Unforrettheit ſchuldig gemacht 
hätten, ihm nicht bekannt geworden ſind. 


Humoriſtiſches. 


Rafe Abhilfe. Ein nettes Geſchichtchen, das auch 
den Vorzug hat, wahr zu ſein, wird dem „Blaumann“ aus 
einem Verwundetenzuge erzählt, den ein verwundeter 
bayeriſcher Hauptmann führte. Bei dem Hauptmann be⸗ 
ſchwerten ſich etliche gefangene franzöſiſche Offiziere, die 
in einem Abteil zweiter Klaſſe Platz gefunden hatten, daß 
man verwundete deutſche Soldaten in dem gleichen Abteil 
mit ihnen untergebracht habe. Der Offizier ſagte ſofort 
Abhilfe zu, die er dann auch in der Weiſe bewerkſtelligte, 
daß er die Herren Offiziere bat, mit ihm in einen anderen 
Wagen zu kommen. Dieſer Wagen aber, den er ihnen hierauf 
anwies, war ein gewöhnlicher Gepäckwagen, in dem ſie 
dann die Fahrt fortſetzen mußten. Die deutſchen Ver⸗ 
wundeten blieben in ihrem Wagen zweiter Klaſſe. 


Don feiten unjrer Abonnenten ift verſchiedentlich der 
Wunſch geäußert worden, die bisher auf den Umſchlägen 
erſchienenen Beiträge in den inneren Text aufzunehmen, um 
ſie vor der Vergänglichkeit zu bewahren, da die Umſchläge 
gewöhnlich nicht mit eingebunden werden. Wir werden 
von jetzt ab dieſen Wünſchen Rechnung tragen. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien. 


Den Leſern 


der „Illuſtrierten Geſchichte des Weltkrieges 1914“ ſei zur Anſchaffung empfohlen die 


Illuſtrierte Geſchichte 
des Krieges 1870/71. 


Jubiläums⸗Ausgabe. 


Mit 318 Illuſtrationen, 14 Karten und Plänen im Test, 5 Kunſtbeilagen und 4 Extrakarten. 
Preis in elegantem Leinenband 9 Mark 50 Pf. 


Auch in 30 Heften zu je B Pfennig zu beziehen. au 


Die erfte Ausgabe diefer Kriegsgeſchichte ift noch während der Kriegsereigniſſe ſelbſt entſtanden und hat damals durch 
die Friſche und Lebendigkeit der Darſtellung und durch die große Mannigfaltigkeit des Gebotenen eine über alle 
Maßen günſtige Aufnahme gefunden. Wie jene Ausgabe, ſo bietet auch die Jubiläumsausgabe nicht etwa eine trockene 
Aufzählung geſchichtlicher Tatſachen, ſondern vereinigt alle Vorzüge in ſich, welche der früheren ſo viele Freunde 
zugeführt und treue Anhänglichkeit geſichert haben. Iſt aber einerſeits der Text der früheren Auflage einer ſorgfältigen 
Revifion unterzogen und mit entſprechenden Zuſätzen verſehen, fo iſt anderſeits der illuſtrative Teil in weitgehendem 
Maße erneuert, verbeſſert und bereichert worden, ſo daß unſere Kriegsgeſchichte — gleich intereſſant für diejenigen, 
welche die glorreichen Tage miterlebt haben, wie für die jüngere Generation — mit ihren vielen ſchönen Bildern, 
Karten und Plänen fich zu einem Prachtwerke geſtaltet hat, das gewiß ein allbeliebtes Haugs und Familienbuch bildet. 


+ * * 


Das Werk enthält: 


Die Geſchichte des Krieges. 

. Illuſtrierte Kriegsberichte. 

Die Mittel des Krieges. 

.Die Belagerungen des Krieges. 

. Galerie der hervorragendſten Perſönlichkeiten des Krieges. 
Karten- und Kunſtbeilagen. 


Die „Illuſtrierte Geſchichte des Krieges 1870/71” führt nicht nur die damaligen herrlichen Waffentaten in 
allen ihren Zuſammenhängen und Einzelheiten eindringlich in Wort und Bild vor Augen, ſie ermöglicht auch 
einen intereſſanten und lehrreichen Vergleich mit den gewaltigen Leiſtungen in dem jetzt entbrannten Weltkriege. 


Zu beziehen durch alle Buch⸗ und Kolportagehandlungen. 


Für die Redaktion verantwortlich Guſtav Feller, Druck und Verlag der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt, beide in Stuttgart. 
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Teilnahme. Ich kenne den in noch ſchwererer Zeit be- 
währten, unerſchütterlichen Mut meiner Oſtpreußen zu 
genau, um nicht zu wiſſen, daß ſie ſtets bereit ſind, auf 
dem Altar des Vaterlandes Gut und Blut zu opfern und 
die Schreckniſſe des Krieges ſtandhaft auf ſich zu nehmen. 
Das Vertrauen zu der unwiderſtehlichen Macht unſeres 
heldenmütigen Heeres und der unerſchütterliche Glaube an 
die Hilfe des lebendigen Gottes, der dem deutſchen Volk 
und ſeiner gerechten Sache und Notwehr bisher ſo wunder— 
bar Beiſtand geleiſtet hat, werden niemand in der Zuver⸗ 
ſicht auf baldige Befreiung des Vaterlandes von den Feinden 
ringsum wanken laſſen. Ich wünſche aber, daß alles, was 


zur Linderung der augenblicklichen Not in Preußen, ſowohl 
der von ihrer Scholle Vertriebenen, als auch der in ihrem 
Beſitz und Erwerb geſtörten Bevölkerung, geſchehen kann, 
als ein Akt der Dankbarkeit des Vaterlandes ſogleich in 
Angriff genommen wird. Ich beauftrage das Staats- 
miniſterium, im Verein mit den Behörden des Staates, 
den provinziellen und ſtädtiſchen Behörden und den Hilfs- 
vereinen auf den verſchiedenen Gebieten der Fürſorge 
durchgreifende Maßnahmen zu treffen und mir vom Ge— 
ſchehenen Meldung zu machen. 
Wilhelm, R.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Weg, a 
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Phot. O. Tellgmann, Eſchwege. 


Waſſerverſorgungswagen. 
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Die Verpflegung unſerer Heere. 


(Hierzu die Bilder Seite 93, 94, 95 und die Kunſtbeilage.) 


Die Verpflegung der Armeen hat ſtets eine große, 
häufig ſogar ausſchlaggebende Rolle in den Kriegen aller 
Zeiten geſpielt und die Ausſprüche Friedrichs des Großen: 
„Der Weg zum Sieg geht durch den Magen des Soldaten“ 
und „Die Kunſt zu ſiegen iſt machtlos ohne die Kunſt zu ver⸗ 
pflegen“ — ſind heute noch in gewiſſem Sinne zutreffend. 
Was vor 150 und vor 100 Jahren, wo es noch keine Schienen— 
wege gab, bezüglich der Abhängigkeit der Kriegführung von 
den Hilfsmitteln für Verpflegung galt, das gilt heute in 
der Zeit der Eiſenbahnen noch ebenſo, weil die Vorteile 
des erleichterten Verkehrs- und Transportweſens aus- 
geglichen werden durch die in dem Anwachſen der Heeres- 
ziffern liegenden Schwierigkeiten der Maſſenverpflegung. 
Wenn vor 150 Jahren ſich auf einem Kriegſchauplatz ſelten 
mehr als 70 000--80 000 Mann auf jeder Seite gegenüber⸗ 
ſtanden und die franzöſiſche „große Armee“ im Sehe 1812 
etwa 500000 Mann ſtark war, jo hatten ſchon im Jahre 1870 
die mobilen deutſchen Truppen die Zahl einer Million 
nahezu erreicht, der jetzige Krieg aber ſieht weit größere 
Menihenmaflen auf jeder Seite des Kampffeldes ver- 
einigt. Daß die Verpflegung folder auf verhältnismäßig 
engem Raum verſammelten Maſſen trotz der heutigen 
Kultur⸗ und Verkehrsverhältniſſe eine ſchwierige Aufgabe 


iſt, muß ohne weiteres einleuchten und ebenſo, daß es der 
ſorgfältigſten und umfaſſendſten Vorbereitungen ſchon im 
Frieden bedarf, um dieſer Aufgabe gewachſen zu ſein, die 
mit der Mobilmachung plötzlich an die Heeresleitung heran⸗ 
tritt. Ein Armeekorps bedarf täglich rund 45 000 Rilo- 
gramm an Verpflegung für. die Mannſchaften und 
90 000 Kilogramm an Hafer für die Pferde; vervielfältigt 
man dieſe Summe des Tagesbedarfs eines Armeekorps 
für ein Millionenheer, jo wird man erkennen, welche uns 
gebeuren Maſſen von Proviant nötig find, um Dellen Be- 
dürfniſſe zu befriedigen. 

Ohne einige trockene Zahlen läßt ſich kein richtiges Bild 
von dem ganzen Verpflegungsapparat einer Armee ge— 
winnen. Der Weg dazu führt am beſten vom kleinen zum 
großen, von den Bedürfniſſen des einzelnen Mannes zu 
dem Bedarf der größeren Geſamtheit im Armeekorps- und 
Armeeverband und zu deſſen Deckung und Bereitſtellung, 
und damit im Zuſammenhang zu einem allgemeinen Über- 
blick über die verſchiedenen Arten der Verpflegung des 
Heeres im Aufmarſchgebiet und auf dem Kriegſchauplatz. 

Die gegen die gewöhnliche Friedensbeköſtigung des 
Mannes erhöhte Kriegsportion — die Feldkoſt — welche 
ſämtlichen im mobilen Verhältnis befindlichen Mann⸗ 
ſchaften, Offizieren und Beamten gewährt wird, beſteht 
in der Brotportion: 750 Gramm Brot oder 500 Gramm 
Feldzwieback, und der Beköſtigungsportion: 375 Gramm 
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Fahrbare Feldküche. 


friſches oder geſalzenes Fleiſch, oder ſtatt deſſen 200 Gramm 
geräuchertes Fleiſch, Speck, Fleiſchwurſt, Dauerwurſt oder 
Fleiſchkonſerven; an Gemüſen: 125 Gramm Reis, Graupen 
oder 250 Gramm Hülſenfrüchte oder Mehl, oder 1500 Gramm 
Kartoffeln, oder 150 Gramm Gemüſekonſerven, oder 
60 Gramm Dörrgemüſe, oder die Hälfte der Portionsſätze 
für Gemüſe und 500 Gramm Kartoffeln; 25 Gramm ge— 
brannten Kaffee oder 3 Gramm Tee mit 17 Gramm Zucker; 
25 Gramm Salz. Dieſe Portion kann in Feindesland auf 
Befehl des Kommandierenden Generals — beziehungsweiſe 
über die Dauer von zwei Tagen auf Befehl des Armee— 
oberkommandos — erhöht oder durch Zutaten von Ge— 
tränken und Zigarren ergänzt werden. Das durchſchnitt— 
liche Gewicht einer Kriegsportion iſt 1100 Gramm. In 
lebenden Stücken läßt ſich der tägliche Bedarf an friſchem 
Fleiſch angeben: für ein Bataillon auf 2 Ochſen oder 
5 Schweine oder 18 Kälber oder Hammel, für ein Kavallerie- 
regiment auf 1½ Ochſen oder 3 Schweine oder 12 Kälber 
(Hammel); für eine Eskadron oder Batterie ½ Ochſe oder 
% Schweine oder 3 Kälber (bei Magervieh das Doppelte); 
für ein Armeekorps auf etwa 60 Ochſen täglich. Die Kriegs— 
ration ſoll beſtehen für die Reitpferde aus 6 Kilogramm 
Hafer, 2,5 Kilogramm Heu 
und 1,5 Kilogramm Futter⸗ 
troh, für die Zugpferde der 
chweren Artillerie des Feld- 
heeres und der Belagerungs⸗ 
trains aus 12 Kilogramm 
Hafer, 7,5 Kilogramm Heu 
und 3 Kilogramm Futter⸗ 
ſtroh. — 

Unabhängig von der dem 
regelmäßigen Verpflegungs⸗ 
modus zugrunde liegenden 
Kriegsportion führt die 
Truppe als einen dauernden 
Verpflegungsvorrat für den 
Notfall einen eiſernen Be- 
ſtand mit ſich, beſtehend in 
drei — bei der Kavallerie 
neben einer Portion Fleiſch⸗ 
und Gemüſekonſerven zwei 
— eiſernen Portionen, zu 
der gehören: 250 Gramm 
Eier- oder Feldzwieback, 200 
Gramm Fleiſchkonſerven, 
150 Gramm Gemüſekonſer⸗ 
ven, 25 Gramm Salz und 
25 Gramm Kaffee im Ge⸗ 
wicht von 750 Gramm ein⸗ 
ſchließlich Verpackung in Ein⸗ 
bzw. Zweiportionsbüchſen. 


Aus dem Album „Unſere Infanterie“. 
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Plot. O. Tellgmann, Ecchwege. 


im Torniſter, teils auf den Pferden oder Fahrzeugen. Auf 


die Behütung dieſes „Notpfennigs“ ijt die ganz bejondere 
Aufmerkſamkeit der Vorgeſetzten hingewieſen: „Alle iere 
haben die Pflicht, innerhalb ihres Befehlsbereichs mit allen 
Mitteln auf die Erhaltung des eiſernen Beſtandes hinzuwirken. 
Den Mannſchaften muß der Wert dieſes Berpflegungsporrates 
für ihre Selbſterhaltung klargemacht werden,“ ſo be 

die Felddienſtordnung. Der Verbrauch darf nur im Notfall 
und bei vollſtändigem Mangel anderer Verpflegungsmittel 
mit Genehmigung der Vorgeſetzten — und auch von dielen 
nur für eine Portion — eintreten und muß darüber fofo 

nach oben gemeldet und der Beſtand ſobald als mögli 

wieder ergänzt werden. In gleicher Weiſe führen als eier 
Rationen mit: Kavallerie für Zugpferde drei Ration 
auf den Fahrzeugen, für die Reitpferde eine Dritte 
auf den Pferden zum täglichen Verbrauch, für deren Erja 
ſofort zu ſorgen iſt; die Fußtruppen und Trains für Reit 
pferde eine, für Zugpferde drei Rationen, Artillerie m 
ſonſtige Formationen anderthalb bis zwei, teils auf i 
Pferden, teils auf den Fahrzeugen. Die Ration kommt in 
bezug auf Hafer der Tagesration gleich; Heu und Stroh 
gehören nicht zur eiſernen Ration, weil beides zu viel Raum 


Mit S.nebmigung der Kunſtverlagsanſtalt Gerhard Stalling, Oldenburg I. E- 
Abkochen im Biwak. “ 
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beanſprucht und bei gutem Wetter leicht verſtaubt, bei 
ſchlechtem verfault. Wie groß die Menge der benötigten 
Fourage iſt, zeigt ein Vergleich des Gewichtsverhältniſſes des 
Verpflegungsbedarfs einer Infanteriediviſion (16 400 Mann, 
3400 Pferde) für Mann und Pferd, indem einem Gewicht 
der Portionen von 18000 Kilogramm etwa 20 000 Kilogramm 
für Nationen gegenüberſtehen, allp beinahe gleiche Zahlen 
gegenüber einem Verhältnis von Mann und Pferd wie 5:1. 

Die nächſte Vorratskammer nach dem Torniſter des 
einzelnen Mannes und den Truppenfahrzeugen ſind die 
den Truppenteilen zugeteilten Lebensmittel- und Futter⸗ 
wagen: für jede Kompanie der Fußtruppen ein zwei— 
ſpänniger Lebensmittelwagen, für jede Maſchinengewehr— 
abteilung, Eskadron, Batterie und Feldluftſchifferabteilung 
ein Lebensmittelwagen und ein vierſpänniger Futterwagen. 
Dieſe Wagen werden ſofort nach der Mobilmachung auf 
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einrichtung von beſonderer Bedeutung iſt die Ausrüſtung 
der Truppe mit der fahrbaren Feldküche für jede Infanterie-, 
Jäger- und Pionierkompanie und jede Batterie der ſchweren 
Artillerie des Feldheeres. Dieſer zweiſpännige Küchen- 
wagen mit Protze und Hinterwagen hat in letzterem einen 
200 Liter faſſenden Speiſekeſſel ſowie einen 70 Liter 
faſſenden Kaffeekeſſel und iſt beſtimmt, der Truppe die 
mühſame und zeitraubende Arbeit des Kochens nach er— 
müdenden Märſchen im Biwak abzunehmen. Er hat des- 
halb auch ſeinen Platz in der Marſchkolonne bei der die 
Truppe unmittelbar begleitenden Gefechtsbagage. Die 
Speiſen, die ſchon abends vorher oder in der Frühe an— 
gekocht und in dem Keſſel während des Marſches zubereitet 
werden, können beim Übergang der Truppe zur Ruhe ſofort 
zur Verausgabung gelangen. Der große Vorteil, der in 
der Entlaſtung des Mannes von der Arbeit des Kochens 
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Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Raft im Heerlager mit den Proviant- und Bagagewagen. 


dem Wege der Aushebung beſchafft, ſofern nicht die Truppen⸗ 
teile ſolche ſchon im Frieden angekauft haben. Mit einer 
Ladung von 500 Kilogramm ſind die Lebensmittelwagen 
imſtande, eine vollſtändige Portion leinſchließlich Brot), 
eine dreitägige Teeportion, eine eintägige Haferration für 
die Offizierspferde und das zum Backen von Brot und 
Schlachten von Vieh erforderliche Gerät mitzuführen und 
in der Regel noch eine zweite Portion ohne Fleiſch zu ver- 
laden. Der vierſpännige Futterwagen mit einem Lade- 
gewicht von 1000 Kilogramm führt eine Haferration für die 
Reitpferde der Kavallerie und reitenden Artillerie und für 
ſämtliche Pferde der fahrenden Artillerie. Bei der Kavallerie- 
diviſion führt der Futterwagen der leichten Munitionskolonne 
noch eine Verpflegungsportion mit. Zu den Lebensmittel- 
wagen des Infanterie-, Jäger- und Pionierbataillons, 
des Kavallerieregiments und ſchweren Fußartilleriebataillons 
tritt noch ein fuͤr die Truppe ſehr wertvoller Wagen, der 
Marketenderwagen zum Vertrieb von Genuß- und Ver⸗ 
brauchsartikeln nach Anordnung des Truppenkommandeurs, 
ſowie unter Umſtänden der Waſſerverſorgungswagen. 
Eine weitere der Neuzeit angehörige Verpflegungs⸗ 


liegt, wird noch weſentlich dadurch erhöht, daß die Speiſen 
meiſt beſſer und ſchmackhafter zubereitet ſind, als dies ſehr 
häufig im Biwak unter erſchwerenden Umſtänden, durch 
Unkenntnis oder Ermüdung der Mannſchaften, naſſes Holz, 
regneriſches windiges Wetter, mangelnde Zeit und der- 
gleichen, möglich iſt. Vielfach iſt im Feldzug das Kochen 
nach übermäßigen Anſtrengungen ganz unterblieben. Die 
Feldküchen ermöglichen es, dem Soldaten die Hauptmahl- 
zeit nicht erſt nach langen Märſchen, oft ſpät abends. zu 
verabreichen, ſondern zu geeigneten Zeiten in den Mittag- 
ſtunden bei längeren Ruhepauſen. Mit der durch die Feld- 
küchen gegebenen Möglichkeit einer regelmäßigeren und 
beſſeren Beköſtigung des Mannes wird eine erfahrungs- 
mäßig häufige Urſache von geſundheitsſchädigender Über: 
anſtrengung und Schwächung des Soldaten beſeitigt und 
dadurch feine Widerſtandskraft gegen Krankheiten epi- 
demiſchen Charakters erhöht. 

Eine bewegliche Verpflegungsreſerve in größerem Rah- 
men bilden die Proviant- und Fuhrparkkolonnen und die 
beiden Feldbäckereikolonnen des Armeekorps. Die Proviant⸗ 
kolonnen, die beſſer beſpannt und weniger belajtet ſind als 
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die Fuhrparkkolonnen, um den Truppen leichter folgen zu 
können, werden in der Regel mit ſämtlichen Verpflegungs⸗ 
bedürfniſſen für einen beſtimmten Truppenteil beladen, 
und zwar mit Dauerartikeln, Speck, Zwieback, Fleiſch⸗ 
konſerven und Hafer — kein Brot und kein friſches Fleiſch — 
und werden möglichſt lange zurückgehalten, um erſt aus⸗ 
zuhelfen, wenn andere Verpflegungsarten verſagen. Eine 
Proviantkolonne deckt den Verpflegungsbedarf für etwa 
eine Infanteriediviſion an Portionen auf einen, an Rationen 
auf einen halben Tag. Eine Fuhrparkkolonne, 60 Plan- 
wagen, ladet das Doppelte einer Proviantkolonne und deckt 
den Tagesbedarf einer Infanteriediviſion und einer Staffel 
der Munitionskolonnen und Trains. Der Tagesbedarf 
einer Kavalleriediviſion für Mann und Roß kann auf einer 
Proviantkolonne untergebracht werden. Die Geſamtzahl 
der 13 Verpflegungskolonnen eines Armeekorps deckt den 
viertägigen Bedarf des Armeekorps und einer halben Ka⸗ 
valleriediviſion, fo daß die Verpflegung eines Armeekorps 
durch die auf den Truppenfahrzeugen und Verpflegungs⸗ 
kolonnen mitgeführten Verpflegungsbedürfniſſe, unabhängig 
von Quartier und Magazin, auf 8—9 Tage geſichert ift — 
Proviant- und Fuhrparkkolonnen 4 Tage, Lebensmittel- 
wagen 1—2 Tage, eiſerner Beſtand 3 Tage. — Für die 
ichere Lieferung des Brotes, des wichtigſten, weil von dem 
Mann am ſchwerſten zu entbehrenden Verpflegungsartikels, 
ſind die beiden Feldbäckereikolonnen des Armeekorps be⸗ 
ſtimmt. Alle Erſatzmittel, Zwieback und andere Surrogate, 
bleiben eine unvollkommene Aushilfe. Eine Feldbäckerei⸗ 
kolonne mit 12 fahrbaren Backöfen neuer Art (Grove) iſt 
imſtande, in 24 Stunden bei ununterbrochenem Betrieb 
23 000 Portionen zu 1,5 Kilogramm, bei täglichem Orts⸗ 
wechſel 13 000 Portionen zu erbacken. Ein gewöhnlicher 
Backofen backt in derſelben Zeit auf den Quadratmeter 
Ofenfläche etwa 250 Brotportionen. 

Die Ausführung und Überwachung des geſamten Ver⸗ 
pflegungsdienſtes bei den Infanterie⸗, Jäger- und Pionier- 
bataillonen, den Kavallerieregimentern, Feldartillerieabtei⸗ 
lungen und Fußartilleriebataillonen, und außerdem bei 
jedem Generalkommando und Armeeoberkommando, liegt 
in der Hand des jedem dieſer Truppenteile beigegebenen 
Verpflegungsoffiziers (Leutnant). Er ele den Empfang 
und eintretendenfalls den Ankauf und die Beitreibung der 
Lebensmittel, überwacht den pünktlichen Verkehr der Ver⸗ 
pflegungsfahrzeuge zwiſchen Truppe und Empfangsſtelle 
und iſt überhaupt für den ordnungsmäßigen Gang des 
ganzen Verpflegungsdienſtes der Truppe verantwortlich. — 
Die Verpflegung der Truppen während der Eiſenbahnfahrt 
nach dem Aufmarſchgebiet (iehe Kunſtbeilage) ift durch die 
Militärtransportordnung und die Kriegsverpflegungsvor⸗ 
ſchrift geregelt und in den an den Eiſenbahnlinien dafür be⸗ 
ſtimmten Verpflegungsſtationen vorgeſehen, welche ſpäteſtens 
vom vierten Mobilmachungstage an im Betrieb ſein müſſen. 
Die Auswahl der Stationen trifft die Eiſenbahnabteilung 
des Großen Generalſtabs unter dem Geſichtspunkte, daß 
die Militärtransporte innerhalb 24 Stunden möglichſt 
drei, mindeſtens aber zwei Verpflegungsſtationen benutzen 
können. Zwiſchen je zwei Verpflegungsſtationen wird in 
der Regel eine Tränkſtation und an dieſer bei großem Fahr⸗ 
abſtand der Verpflegungsſtationen noch eine Marketenderei 
eingerichtet. Für die vollen Kriegsverpflegungsanſtalten 
werden ſchon im Frieden die Vorbereitungen zur Anlage 
von Küchen, Speiſeſchuppen, Marketendereien und Tränk⸗ 
anſtalten getroffen; die Verpflegung, für die im NET 
im allgemeinen ein einſtündiger Aufenthalt vorgeſehen ift, 
erfolgt möglichſt von 8 zu 8 Stunden mit zweimaliger 
warmer Koſt innerhalb 24 Stunden zwiſchen 6 Uhr vor⸗ 
mittags und 10 Uhr nachmittags. 

Die Verpflegung der Armee im Aufmarſchgebiet ſteht 
unter der oberſten Leitung des Generalintendanten des Feld⸗ 
heeres, der ſeine Anweiſungen nach den Anordnungen des 
Generalinſpekteurs des Etappen⸗ und Eiſenbahnweſens 
trifft. Er regelt den Verpflegungsdienſt nach den ſchon 
im Frieden getroffenen Vorbereitungen und leitet die ge⸗ 
ſamten Nachſchubverhältniſſe mit den ihm unterſtellten 
Organen, den Intendanturen der Armeen und Armee⸗ 
korps. — Soweit als irgend möglich erfolgt die Verpflegung 
des Feldheeres im Aufmarſchgebiet durch die Quartierwirte, 
als der für die Truppe bequemſten und vorteilhafteſten 
Form. Zu den Vorbereitungen der Verwaltungsbehörden 
im Frieden gehört in dieſer Beziehung ein ſorgfältiges 
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Studium über die Produktions- und Konſumtionsverhält⸗ 
niſſe und die darauf zu gründende Leiſtungsfähigkeit bes 
in Frage kommenden Gebietes. Für ein Armeekorps mit 
einem täglichen Bedarf von 37 000 —40 000 Portionen und 
10 000 Rationen iſt im allgemeinen ein Raum von 
500 Quadratkilometern erforderlich, und man darf unter 
günſtigen Verhältniſſen darauf rechnen, auf dem Lande 
das Drei- bis Vierfache der Einwohnerzahl auf einige Tage 
verpflegen zu können. Bei vorausſichtlich längerer Dauer 
und bei der Anhäufung großer Maſſen muß aber nach 
ausgeſprochener Mobilmachung ſofort mit der Anlage aus⸗ 
reichender Magazine in und hinter dem Aufmarſchgebiet 
vorgegangen und deren Füllung in die Wege geleitet werden. 

Für die Verpflegung in Feindesland gilt als oberſter 
Verwaltungsgrundſatz, daß der Bedarf an Verpflegungs⸗ 
mitteln in erſter Linie im Bereich der operierenden Are 
durch die Truppen oder die Verwaltungsbehörden ſelbſt 
zu decken iſt und die Vorräte des Etappengebietes zu⸗ 
nächſt eine Reſerve bilden. Darum wird auch nach Mber- 
ſchreiten der feindlichen Grenze ſoweit als möglich die 
Verpflegung durch die Quartierwirte beibehalten. Sie 
wird aber bei den jetzigen Heeresmaſſen in enger ſchlacht⸗ 
bereiter Verſammlung auch ohne jede abſichtliche Ent⸗ 
ziehung der Vorräte durch die feindlich geſinnten Landes⸗ 
einwohner oft verſagen, und es muß dann neben etwaigem 
freihändigem Ankauf die Beitreibung eintreten. Sie iſt 
die ergiebigſte Form, vom Kriegſchauplatz zu leben, und 
erfolgt entweder ſeitens der Truppen ſelbſt für ihren 
eigenen Bedarf oder in größerem Umfang ſeitens der 
Intendanturen unter Unterſtützung durch die Truppen. 
Zur Vermeidung von Ausſchreitungen, die durch die 
Kriegsartikel mit ſtrenger Strafe bedroht ſind, dürfen Bei⸗ 
treibungen der Truppen nur unter Führung von Offizieren, 
und, ſoweit keine Zahlung erfolgt, gegen gewiſſenhaft aus⸗ 
geſtellte Beſcheinigungen unternommen werden. Der An⸗ 
kauf hat den Vorteil, daß die Macht des Geldes häufig noch 
manche verborgenen Vorräte zutage fördert, die der ein⸗ 
fachen Forderung vorenthalten werden. Beſonders er⸗ 
giebig ſind die noch unberührten feindlichen Gebiete, die 
von der vorausgehenden Heereskavallerie oder von den 
vorderſten Marſchkolonnen betreten werden. Hier gilt es, 
nicht unnütz verſchwenderiſch mit den E Bor: 
räten zu verfahren, ſondern etwaigen Überfluß für die 
nachfolgenden Truppen ſicherzuſtellen. 


Die Nacht von Andenne. 
(Ein Kampf mit Franktireurs.) 


Von Dr. Alex Berg.“) 
(Hierzu das Bild Seite 89.) 


Unſer Reſervekorps hatte den Befehl erhalten, die 
Feſtung Namur zu belagern und zu dieſem Zweck am 
20. und 21. Auguſt die Maas bei der Fabrikſtadt Andenne 
zu überſchreiten. Zurückgehende feindliche Truppen hatten 
die recht anſehnliche ſteinerne Brücke, die beide Teile der 
Maas verbindet, geſprengt. Unter dem Schutz von In⸗ 
fanterie hatten die Pioniere eine neue Brücke geſchlagen, 
deren Fertigſtellung am Nachmittag des 20. Auguſt er⸗ 
folgt war, ſo daß gegen fünf Uhr mit dem Durchmarſch der 
Truppen durch die Stadt und dem Überſchreiten der Maas 
begonnen werden konnte. . 

Es war gegen halb ſieben Uhr abends, als die leichten 
Munitionskolonnen der Artillerie, die ich führte, etwa 


*) Diefe Schilderung einer Franktireurnacht, die wir der „Frank⸗ 
furter Zeitung“ mit deren Einverſtändnis entnehmen, ſtammt aus 
der Feder eines bekannten und angeſehenen Frankfurter Redts- 
anwalts, der dabei ſelbſt verwundet wurde; fie zeigt recht anſchau⸗ 
lich, wie erbittert und heimtückiſch unſere Truppen in Belgien von 
der Bevölkerung überfallen wurden. Die Vorgänge von Andenne 
bilden inſofern ein Seitenſtück zu Löwen, als auch in Andenne der 
Kampf, nachdem er anſcheinend unterdrückt worden war, immer 
erneut mit aller Heftigkeit wieder losbrach. Die Schilderung macht 
es begreiflich, wenn ſchließlich ein ganzer Ort in Flammen auf⸗ 

ehen muß. Es wäre febr zu wünſchen, daß ſowoh! die belgiſche 
egierung wie das neutrale Ausland von ſolchen Schildern 

Kenntnis bekommen; fie werden elsdann 1 'ftehen. daß wu a 

wackeren Truppen nichts anderes üb: y blei” ', weiters 


binterlijtigen Überfällen unter allen U. et pi Immer 
wieder muß die beigiſche Regierung für dieſes my gießen 
vor aller Welt verantwortlich gemacht werden. . 
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zehn Kilometer vor Andenne angelangt waren, um ſich in 
die Kolonne des Gros einzuſchieben. Wir machten vor 
einem Dorf, an dem die Landſtraße nach Andenne vorbei- 
führt, Raft. Andenne ſelbſt war unſeren Blicken durch oor: 
geſtreckte bewaldete Anhöhen entzogen. Plötzlich vernahmen 
wir in der Richtung nach Andenne heftiges Gewehrfeuer, 
das etwa eine Stunde lang anhielt und von dem Donner 
einiger Kanonenſchüſſe begleitet war. Dann wurde es ftill. 
Wir zogen langſam durch das Dorf nach der Landſtraße. 
Vor einzelnen Häuſern mit Brunnen ſtanden Trinkeimer. 
Da wurde von vorne der Befehl durch die Truppen weiter— 
egeben: „Nicht aus den Brunnen trinken; die Brunnen 
ind vergiftet.“ Gleich darauf pflanzte ſich der weitere 
Befehl durch die Truppen durch: „Revolver heraus, Achtung 
auf Franktireurs!“ Dieſe Warnung war nur zu berechtigt. 
Denn wenige Minuten ſpäter galoppierte ein Unter⸗ 
offizier mit der Meldung heran, daß er mit ſeinen Leuten 
aus einem Haus teg worden ſei. Sofort drang die 
begleitende Infanterie in das Anweſen ein, erſchoß die 
erwachſenen männlichen Einwohner und ſteckte das Haus 
in Brand. 

Langſam vorrückend, näherten wir uns bei einbrechender 
Nacht Andenne. Über dem bewaldeten Höhenrücken, hinter 
dem die Stadt liegen mußte, glänzte in breiter Ausdehnung 
ein Feuerſchein, bald ſtärker, bald ſchwächer werdend, das 
ſichere Anzeichen eines gewaltigen Brandes. Um elf Uhr 
nachts waren wir auf der Höhe angelangt. Da bietet ſich 
unſeren Augen ein wunderbar grauſiger Anblick. Vor uns 
in der Maasebene liegt eine brennende Stadt — Andenne 
— brennend an allen Ecken und Enden. Der Brand mußte 
ſchon ſtundenlang gewütet haben. Denn von vielen Häuſern, 
insbeſondere Fabriken, ſtehen nur noch die Mauern, zwiſchen 
denen brennende, glühende Balken mit lautem Krachen 
zuſammenſtürzen. An anderen Stellen, an denen das 
Feuer beſonders günſtige Nahrung gefunden hat, lodern die 
Flammen zum Himmel empor, das furchtbare Schauſpiel 
grell beleuchtend. Es war kein angenehmes Gefühl, in 


dieſe Stadt zwiſchen brennende Häuſer einzureiten, immer 
gewärtig, von glühenden Balken getroffen zu werden. 
Unſere Vermutung, daß hier vor wenigen Stunden ein er- 
bitterter Straßenkampf getobt haben mußte, wurde zur 


Gewißheit, als wir beim weiteren Einrücken die Leichen 
erſchoſſener Franktireurs in wildem Durcheinander an den 
Rändern der Straße liegen ſahen. 

Die innere, nach der Maas zu belegene Stadt, in die 
wir kurz nach Mitternacht einrückten, war vom Brand zum 
großen Teil verſchont. Die Läden der Häuſer waren ge- 
ſchloſſen. Kein Licht zeigte ſich. Alles ſchien in voll⸗ 
kommener Ruhe zu ſein. Wir biegen gerade nach einem 
freien Platz ein, als unter meinem Pferd ein harter Gegen⸗ 
ſtand aufſchlägt. In demſelben Augenblick erdröhnt ein 
fürchterliches Krachen und Ziſchen unter mir, Feuerſtrahlen 
ſchießen knatternd rechts und links an meinem Pferd empor, 
das noch einen gewaltigen Satz in die Höhe macht, dann 
nach der Seite zuſammenbricht und mich zum Teil unter 
ſich begräbt. Das Platzen dieſer Bombe war offenbar das 
verabredete Zeichen zum Beginn des Kampfes. Denn nun 
begann aus allen Häuſern des Platzes ein geradezu ohren⸗ 
betäubendes Schießen auf die Fahrzeuge der Munitions⸗ 
kolonne, die in kurzen Abſtänden im Galopp über den Platz 
eilten, um dieſer gefährlichen Zone zu entrinnen. Man 
ſchoß aus allen Fenſtern, Kellerlöchern und Dachluken; man 
ſchoß von den Balkons, aus Schießſcharten und aus den 
halbgeöffneten Haustüren. Rechts und links neben mir 
praſſelten die Kugeln funkenſprühend auf das Pflaſter. Ich 
verſuchte, trotz der heftigſten Schmerzen, die ich infolge des 
Sturzes verſpürte, meinen Schenkel unter dem Pferd 
herauszuziehen. Ich bildete hierbei für die Franktireurs 
jedenfalls ein bequemeres Zielobjekt, als die im Galopp 
dahinſtürmenden Fahrzeuge. Endlich gelang es mir, mich 
freizumachen. Ich verſuche, mich aufzurichten — da fällt 
aus unmittelbarer Nähe, aus einer Ecke des Platzes, ein 
Schuß. Ich ſehe den Feuerſchein, empfinde eine Er⸗ 
ſchütterung am Knie und ſpüre gleich darauf, wie Blut an 
meinem Schenkel herunterläuft. Ich raffe mich auf und 
taumle — begleitet von einem wüſten Kugelregen, aber 
begünſtigt durch die Dunkelheit der Nacht — über den Platz 
nach der Straße, in welche die Fahrzeuge verſchwunden 
waren, und ſinke ſchließlich an der Treppe eines Gartens 
zuſammen. Da knallt es auch ſchon hinter dem Gartentor 
und links und rechts hinter den Büſchen und Bäumen und 
aus den Fenſtern des Hauſes auf der anderen Straßenſeite 
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gegen mich. Ich raffe mich noch einmal auf, ſchieße mit 
der Piſtole nach den Richtungen, aus denen ich die Feuer⸗ 
ſtrahlen leuchten ſah, und wanke auf die Straße. Hier höre 
ich, wie im Galopp ein Munitionswagen über die Straße 
ſauſt. Ich ſchreie dem Vorderreiter ein „Halt!“ zu, die 
Fahrer SE die Pferde zuſammen — und der Wagen ſteht. 
ch rufe den Kanonieren zu, ich ſei verwundet. Sie 
erkennen ihren Hauptmann an der Stimme, und während 
die Kugeln um die Räder ſauſen, werde ich langſam empor⸗ 
gehoben und auf die Protze des Munitionswagens gebettet. 
In wenigen Minuten hatten wir die übrigen Fahrzeuge 
erreicht, die in einer ziemlich ſchmalen, nach der Maas hin⸗ 
führenden Straße zu zweien, vielfach auch zu dreien neben⸗ 
einander aufgefahren waren. An dieſer Stelle war es ruhig, 
ſo daß ſich die Munitionskolonne ordnen konnte, um den 
Übergang über die Brücke zu beginnen. Die Straße ſelbſt 
wurde nur matt durch ein am Ende ſtehendes brennendes 
Gebäude erhellt. Da ertönt plötzlich aus dem Haus, vor 
dem ich halte, mitten in die Stille der Nacht ein Schuß, 
ihm folgt aus dem Nachbarhaus ein zweiter, dritter, und 
im Augenblick entwickelt ſich aus beiden Häuſerreihen auf 
die Kolonne eine wahnſinnige Schießerei. In blindem 
Fanatismus ee die Franktireurs, ohne zu zielen und 
ohne nur einen Augenblick Ruhe zu geben, auf die Straße. 
Eine Feuergarbe neben der anderen ſprüht aus den Häuſern 
heraus. Die Mannſchaften der Artillerie und Infanterie 
erwidern das Feuer; Fenſterſcheiben raſſeln klirrend zu 
Boden, Haustüren werden eingeſchlagen. So entſteht in 
der ſchmalen Gaſſe ein ſolcher Höllenlärm, daß niemand 
ſein eigenes Wort verſteht. Da im Dunkel der Nacht und 
bei der bedrückenden Enge die Beſchießung eigener Truppen 
nicht ausgeſchloſſen iſt, ergeht der Befehl, das Feuer ein⸗ 
zuſtellen. Das Schießen der Franktireurs dauert aber in 
gleicher Heftigkeit fort. Plötzlich ertönt von der Maas her, 
erſt ſchwach, dann immer ſtärker werdend, der mit Jubel 
aufgenommene Ruf „Andenne“ — das Loſungswort des 
Tages, herrührend aus den Kehlen der zu unſerem Schutz 
e e Gardeſchützen. Sie flankieren die Straßen⸗ 
eiten, ſchießzen nach jedem Fenſter, hinter dem ſich eine 
Bewegung zeigt, und bringen auf dieſe Weiſe das Feuer der 
Franktireurs ſehr bald zum Schweigen. Unter dieſem Schutz 
vollzog ſich alsdann in den frühen Morgenſtunden in aller Ruhe 
der Übergang über die Maas, der gegen vier Uhr beendet war. 
Jetzt erfuhren wir auch, daß dieſer ganze wohlorganiſierte 
Straßenkampf ein Vorſpiel hatte. Als am Abend zuvor, 
gegen ſechs Uhr, der Übergang über die Maas begonnen 
hatte, ſei der belgiſche Pfarrer mit einer Klingel durch die 
Stadt gezogen, um hiermit das Zeichen zum Kampf zu 
geben. Im Anſchluß hieran habe ein heftiger Straßenkampf 
begonnen. Es war jenes Gefecht, das wir ſelbſt von den 
Höhen vor Andenne gehört hatten. Eine Batterie, die 
gerade im Begriff ſtand, einzuziehen, habe dann die Stadt 
in Brand geſchoſſen. Die feindſelige Haltung der Be⸗ 
völkerung ſei um ſo weniger zu erwarten geweſen, als die 
Gardeſchützen, die ſchon anderthalb Tage in der Stadt ein⸗ 
quartiert waren, in der friedlichſten Weiſe mit der Be⸗ 
völkerung verkehrt und ſich anſcheinend ihre Sympathien 
erworben hatten. Nachdem dann dieſer erſte Anſchlag ver⸗ 
eitelt war, hatte die Bevölkerung ſich zunächſt ruhig ver⸗ 
halten und das Einbrechen der Nacht abgewartet, um unter 
ihrem Schutz erneut in meuchleriſcher Weiſe über die 
Truppen im Straßenkampf herzufallen. Die Franktireurs 
ſchoſſen ohne ruhiges Zielen in einer geradezu fanatiſchen 
Wut. Dieſem Umſtand und dem Dunkel der Nacht iſt es 
wohl zuzuſchreiben, daß unſere Verluſte nicht erheblich 
waren. Nur die Infanterie hatte, wie mir mitgeteilt wurde, 
in den Kämpfen etwa dreißig bis vierzig Mann verloren. 
Als im Morgengrauen die ſchweren Nebel von der 
Maas aufſtiegen, ſah man Häuſer der Innenſtadt, in denen 
der Straßenkampf getobt hatte, in Flammen aufgehen. 
Gleichzeitig ertönte über den Fluß herüber in einzelnen 
Zwiſchenräumen das kurze, aber furchtbare Knattern von 
Gewehrſalven. Das Strafgericht über Andenne hatte 
ſeinen Fortgang genommen. 


Die Kämpfe bei Löwen. 


(Hierzu die Bilder Seite 97, 98,99, 101.) 


Eines der blutigſten Ereigniſſe auf dem belgiſchen Krieg- 
ſchauplatz iſt das dreitägige Ringen in der Gegend von 


Löwen geweſen. Über die Kämpfe ſelbſt iſt bisher nur 
ſpärlich berichtet worden; was wir erfuhren, iſt wenig und 
kam über Rotterdam. Doch das iſt leicht erklärlich. In 
jenen Tagen vom 21. bis 26. Auguſt folgten die hoch⸗ 
erfreulichen Siegesmeldungen einander Schlag auf Schlag, 
vom Sieg des bayriſchen Kronprinzen ſüdlich von Metz bis 
zum Fall von Namur und Longwy. Darüber wurde der 
Vorſtoß gegen Nordweſten, in der Richtung auf Antwerpen, 
beinahe überſehen. Verſteht man aber die kurzen Mel⸗ 
dungen richtig zu leſen und mit den gleichzeitigen Ereig⸗ 
niſſen auf den benachbarten Kampfplätzen in Einklang zu 
bringen, ſo drängt ſich auch hier wieder die Aberzeugung 
auf, daß unſere braven Soldaten ſchier Unmögliches zu 
leiſten und zu erdulden hatten. 

Am 20. Auguſt rückten die deutſchen Truppen in Brüffel 
ein; gleichzeitig eroberten ſie bei dem etwa 60 Kilometer 
öſtlich gelegenen Tirlemont (Tienen) eine Anzahl Geſchütze 
und machten 5000 Gefangene. Am 22. (er? Herzog 
Albrecht von Württemberg an der Südgrenze von Belgien 
am Semois. Am 25. waren fig. Forts von Namur und 
die Stadt ſelbſt in unſerem Beſitz. Am 27. wurden bereits 
die Engländer durch den Generaloberſten v. Kluck bei 
Maubeuge, alſo auf franzöſiſchem Boden, geſchlagen, 
während gleichzeitig die Armeen der Generaloberſten 
v. Bülow und Freiherr v. Hauſen im Dreieck zwiſchen 
Sambre und Maas etwa acht Armeekorps franzöſiſch⸗ 
belgiſcher Truppen niederrangen und vor ſich hertrieben. 
Wenn nun gleichzeitig von Antwerpen pet ſtarke Streit ⸗ 
kräfte über Mecheln vorgeſtoßen waren, ſo ergibt ſich ihre 
Beſtimmung von ſelbſt; ſie ſollten den deutſchen rechten 
Flügel von der Seite oder gar vom Rücken her angreifen 
und zum Rückzug zwingen, um von dieſer Seite her SCC? 
lich die ganze deutſche Stellung zu umfaſſen und out: 
zurollen. Der Plan ſcheiterte an dem ſchnellen und kräftigen 
Vorſtoß unſerer Heere, wodurch in der feindlichen Front 
zwiſchen Brüſſel und Maubeuge ein großes Loch entſtand, 
das nicht mehr zu füllen war. Damit ſchwebte der angin 
der Belgier von Norden her in der Luft. Einige franzöſiſche 
und engliſche Abteilungen haben allerdings auch bei Löwen 
mitgekämpft, denn unter den Tauſenden von Verwun⸗ 
deten, die man nach Antwerpen brachte, befanden ſich 
auch Franzoſen und Engländer. Ihre Hauptmacht aber 
wurde rechtzeitig gegen Südweſten zurückgeſchlagen. Die 
Belgier, die übrigens ſehr tapfer kämpften, glaubten ſich 
denn auch von ihren Verbündeten ſchmählich betrogen. 
„Seit vierzehn Tagen,“ klagten ihre Soldaten einem hol⸗ 
ländiſchen Berichterſtatter, „wurde uns von ihnen beſtändig 
Hilfe verſprochen; aber wenn es darauf ankam, ſtanden wir 
allein und mußten uns totſchießen allen, Unfer Vormarſch 
wurde dreimal abgeſchlagen. Wir haben gekämpft wie die 
Löwen, aber wir konnten gegen die Übermacht nicht an; 
für jeden gefallenen Feind ſtanden zehn neue auf. Und 
doch hätten wir wohl ausgehalten, wären unſere Leute nicht 
von dem grauenhaften Feuer der deutſchen Maſchinen⸗ 
gewehre buchſtäblich niedergemäht worden. Dieſe entſetz⸗ 
lichen Mordwerkzeuge ſpeien buchſtäblich den Tod. Da gab 
es keinen Widerſtand. Auch hatten wir Mangel an Offi⸗ 
zieren.“ Die Folge dieſes blutigen Ringens war das Vor⸗ 
rücken der deutſchen Truppen gegen Antwerpen, über dem 
am 26. ein Zeppelinluftſchiff erſchien; es warf Bomben aus, 
von denen eine die Gasanſtalt zerſtörte. 

So tapfer ſich aber die Belgier hier wie anderwärts 
ſchlugen, eine unauslöſchliche Schande haben ſie doch gleich⸗ 
zeitig auf ſich geladen, indem ſie allenthalben die Zivil⸗ 
bevölkerung zum graufamften Franktireurkrieg aufſtachelten. 
Am ſchrecklichſten hat ſich das in Löwen gezeigt. Die Obrig⸗ 
keit hatte die Stadt regelrecht übergeben; mit den Be⸗ 
wohnern begann ein freundſchaftlicher Verkehr. Dann 
rückten unſere Truppen wieder aus, den en Bor- 
itoh von Antwerpen abzuwehren; nur Abteilungen des 
Landwehrbataillons Neuß blieben zurück, als Eiſenbahn⸗ 
bewachung. Als nun der zweite Teil des Generalkommandos 
dem Kommandierenden General zu Pferd folgen wollte und 
auf dem Markt antrat, wurde plötzlich aus den Häuſern 
ringsum geſchoſſen. Gleichzeitig erhob fic) die Bevölkerung 
in zehn anderen Stadtteilen und beim Bahnhof, wo eben 
ein Militärzug einlief. An einem vorher verabredeten Zu⸗ 
ſammenarbeiten mit dem Ausfall aus Antwerpen iſt nach 
amtlicher deutſcher Darſtellung nicht zu zweifeln. Das war 
keine erlaubte Kriegsliſt mehr, ſondern eine verräteriſche 
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Aberrumplung durch die bürgerliche Bevölkerung. Die 
Waffen wurden nicht ſichtbar getragen; auch nahmen wieder 
Frauen und Mädchen am Kampf teil. Strenge Beſtrafung 
war die Folge. Die an der Teilnahme ſchuldigen Stadtteile, 
beſonders die beim Bahnhof, wurden zuſammengeſchoſſen 
und dem Erdboden gleich gemacht. „Das Schauſpiel war 
entſetzlich,“ beſchreibt ein Augenzeuge die Vorgänge jener 
Schreckensnacht. „Die Stadt brannte an allen Ecken. 
Dann wurden vor unſeren Augen waffentragende Ein— 
wohner ſtandrechtlich erſchoſſen. Zwiſchendurch krachten 
die Gewehrſchüſſe. In den Gaſthäuſern explodierten die 
Spiritusfäſſer; es war ein Getöſe, Io fürchterlich, daß ich 
heute noch davon halb taub bin. Der kommende Tag bot 
traurige Bilder. Da wurden neue Sünder herbeigebracht, 
mit ihnen kamen weinende und flehende Frauen und 
Kinder. Trotz allen Grimmes über den tückiſchen Überfall, der 
planmäßig Punkt acht Uhr 


Peterskirche, in der man Waffen gefunden hatte, brannte 
das ganze Dach ab. Jeder, der ſich am Fenſter zeigte, 
wurde beſchoſſen. : 

Die Geiſeln wurden von neuem eingezogen und ins 
Rathaus verbracht. Darunter befanden ſich der Vizerektor 
der Univerſität Coenraets, der Subprior der Dominikaner 
und noch zwei Prieſter. Vom Rathaus wurden dieſe 
Geiſeln unter militäriſcher Begleitung durch die Straßen 


geführt, damit ſie an den Straßenecken die Bewohnerſchaft 


in Franzöſiſch und Flämiſch zur Ruhe mahnten. Das 
dauerte bis vier Uhr nachts. Gleichwohl wurde während 
dieſer Zeit aus den Häuſern geſchoſſen. Die Soldaten er— 
widerten das Feuer, und die Brände mehrten ſich. 

Am Mittwoch mittag wurden die Geiſeln von neuem 
durch die Straßen geführt, und ſie verkündeten in beiden 
Sprachen, daß fie ſelbſt erſchoſſen würden, wenn der Wider- 
ſtand nicht eingeſtellt werde. 


eingeſetzt hatte, konnte ſich 
kein deutſches Herz des Mit⸗ 
gefühls entziehen für dieſe 
ſchuldloſen Opfer. Oh, dieſe 
verblödeten Narren, die das 
Unglück über ihre ſchöne 
Vaterſtadt brachten!“ 

Die belgiſche Regierung 
hat über die Gründe der 
Zerſtörung von Löwen, die 
uͤbrigens nur etwa ein Fünf⸗ 
tel der Stadt betraf, die 
unverſchämte Lüge verbrei⸗ 
tet, deutſche Truppen, beim 
Ausfall von Antwerpen zu— 
rückgeworfen, ſeien beim 
Rückfluten in die Stadt irr⸗ 
tümlich von den eigenen 
Landsleuten beſchoſſen wor- 
den; darauf habe man ſich 
io fürchterlich an den un- 
ſchuldigen Bewohnern ge⸗ 
rächt. Der beſte und ſchla⸗ 
gendſte Gegenbeweis iſt wohl 
die Schilderung, die ein bel⸗ 
giſcher () Dominikaner in 
der „Kölniſchen Volkszei⸗ 
tung“ gegeben hat; ſie iſt 
einfach überzeugend und un⸗ 
widerleglich. 

„Die belgiſche Regie— 
rung,“ lautet die Ausſage, 
„erließ nach dem Einzug 
der deutſchen Truppen eine 
Bekanntmachung, die zur 
Ruhe aufforderte und be— 
ſonders vor dem Schießen 
warnte, da ſonſt ſchwere 
Strafen verhängt würden. 
Die Geiſtlichen wurden ange— 
wieſen, dieſe Kundmachung 
am Sonntag, dem 23., zu 
verkündigen und dem Volke 
einzuſchärfen. Von dem 
deutſchen Militär waren Geiſeln feſtgenommen worden, die, 
da alles ruhig blieb, am 24. abends wieder freigelaſſen wur— 
den. Am Dienstag, den 25., morgens wurde noch einmal in 
allen Kirchen zur Ruhe und Beſonnenheit ermahnt. Am Nach— 
mittag dieſes Tages kamen um fünf Uhr neue deutſche Trup— 
pen an, die, wie auch die vorhergehenden, die mittlerweile 


Löwen wieder verlaſſen hatten, in der Stadt einquartiert 
wurden. Bald darauf verbreitete fidh in der Stadt das Ge- 


rücht, Engländer und Franzoſen ſeien von zwei Seiten im 
Anzug. Man hörte um dieſe Zeit Kanonendonner und Ge— 
wehrfeuer. Alsbald wurden ſchon aus den Häuſern verein— 
zelte Schüſſe auf die Soldaten abgegeben, was zur Folge 
hatte, daß um ſieben Uhr dreißig Minuten abends die Sol— 
daten unter die Waffen gerufen wurden. Da begannen 
die Bürger in größerer Zahl aus den Häuſern auf die 
Deutſchen zu ſchießen. Die Truppen antworteten mit Ge— 
wehr- und Maſchinengewehrfeuer. Der Kampf dauerte die 
ganze Nacht hindurch. Schon gingen Häuſer in Flammen 
auf, beſonders in der Bahnhofſtraße. Von der großen 


. 
t 


Es nützte nichts; ſelbſt wäh- 
rend dieſes Rundganges 
wurde das Feuern nicht 
eingeſtellt. Man ſchoß ſogar 
auf die Soldaten, die die 
Geiſeln begleiteten, ebenſo 
auf den Arzt. Die ganze 
Nacht auf Donnerstag ſetzten 
ſich dieſe Schändlichkeiten 
fort. Beſonders auf dem 
Boulevard gingen nun im— 
mer mehr Häuſer in Flam- 
men auf.“ Am 27. Auguft 
erfolgte dann das Bombar— 
dement. Auch in der ganzen 
Umgebung von Löwen hatte 
ſich die Landbevölkerung, 
Frauen und Mädchen inbe— 
griffen, am Franktireurkrieg 
wieder beteiligt. Daß ſolchem 
Tun ſtrengſte Sühne folgte, 
alfo jeder mit Waffen Be- 
troffene ohne Unterſchied 
des Geſchlechts der verdien— 
ten Strafe zugeführt wurde, 
iſt nichts anderes als trau— 
rige Notwendigkeit. 
Löwen, franzöſiſch Lou- 
vain, iſt eine uralte Stadt, 
die ſchon im 9. Jahrhun- 
dert genannt wird; hier er— 
focht am 1. September 891 
König Arnulf einen ent- 
ſcheidenden Sieg über die 
Normannen. Später wurde 
es Sitz der Herzöge von 
Brabant. Im 14. Jahrhun⸗ 
dert zählte die Stadt über 
100 000 Einwohner; fie war 
die größte und reichſte des 
Landes, was jie hauptſäch— 
lich ihrer blühenden Tud- 
weberei zu verdanken hatte, 
die ſich von da nach England 
verbreitete. Im 16. Jahrhundert fiel die Hälfte der Be— 
völkerung der Peſt zum Opfer. 1426 wurde die Univerſität 
gegründet, die zu hoher Berühmtheit gelangte. Von den 
großartigen Kunſtbauten iſt vor allem das — zum Glück faſt 
unverſehrt gebliebene — Rathaus zu nennen, 1448—1463 von 
Matthäus Layens erbaut, 1842 erneuert, mit reichen Zie— 
raten in Spätgotik; ferner die ſchon erwähnte Peterskirche 
und die ſogenannten Hallen, 1317 als Warenniederlage für 
die Tuchmacher erbaut, 1679 der Univerſität eingeräumt. 
Das Schloß des Königs Arnulf, ſchon vor dem Bombar— 
dement nur noch als Ruine erhalten, ſoll nach dem Volks— 
glauben auf Julius Cäſar als Erbauer zurückgehen. Nach 
der letzten Volkszählung hatte Löwen rund 50 000 Seelen. 


Von der Schlacht bei Longuyon 


gibt der folgende Feldpoſtbrief, der uns von den An— 
gehörigen eines württembergiſchen Unteroffiziers der Reſerve 
zur Verfügung geſtellt wird, eine anſchauliche Schilderung. 


15 
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Phot. Berl. Illuſtr.-Geſellſch., Berlin. 
Das Rathaus von Löwen, das bei dem Brande der Stadt unverſehrt blieb. 
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Donnerstag, den 3. September 1914. 
Meine Lieben! 


Während vor uns die Kanonen unausgeſetzt donnern, 
finde ich jetzt vielleicht einige Augenblicke, um Euch ein paar 


Zeilen über die furchtbare Schlacht bei Longuyon —Noers 
zu ſchreiben. 


Es war am Montag, den 24. Auguſt, um ſieben Uhr, | 


als wir, die elfte Kompanie, zum Schutze einer Batterie 
des . . . Artillerieregiments gegen einen überlegenen Gegner 
an der Straße Longuyon—Noers lagen. — Vor uns links 
auf einer Anhöhe befanden ſich zwei Maſchinengewehre und 
ein Teil der Regimenter . . . Es war furchtbar, das feind— 
liche Granat- und Schrapnellfeuer, und bewunderungs— 
würdig war es, wie die braven deutſchen Soldaten ſtand— 
hielten. — Unaufhörlich platzten die furchtbaren Granaten 


des Feindes in unſeren Reihen. Rechts und links fielen die 
Kameraden zu Dutzenden, und tief ins Herz drang das 


Geſtöhn der Verwundeten, denen man nicht helfen konnte. 
Das feindliche Artilleriefeuer wird nun ſo ſtark, daß 
wir langſam gegen Longuyon zurückweichen. — Dies be— 


Das Geräuſch der anfliegenden und platzenden Gra— 


naten iſt fürchterlich; wir ducken uns unwillkürlich bei den 


Granaten, die nur 10 Meter vor, neben und hinter uns 
einſchlagen. Jedesmal find wir mit Erde vollſtändig be- 
deckt, aber ein guter Engel ſcheint uns zu ſchützen. Da 
platzt eine Granate 10 Schritte vor mir. Ein Braver 
wird, das Gewehr und den Torniſter in der Hand, etwa 
15 Meter hoch in die Luft geſchleudert. Furchtbar war 
dieſer Anblick, und dicke Tränen liefen mir und manch 
anderem über die Wangen. Ein unheimlicher Grimm er- 
faßt mich, ich ſchieße wie wahnſinnig. 

Wieder deckt uns die von einer Granate aufgeworfene 
Erde zu. Alles ſieht ji) um, aber mein Major und Haupt- 
mann ſind noch da, aufrecht ſtehend erſterer und ruhig ſeine 
Zigarre rauchend! Wir unterhalten uns im furchtbaren 
Ziſchen des Gewehrfeuers und im Krachen der Granaten. 
Vor wollen wir, nur vor. — Aber das Häuflein an dieſer 
Stelle iſt zu klein, wir können nur ſchießen und wieder 
ſchießen. Unzählige Tote und Verwundete liegen zwiſchen 


und hinter uns. Schrecklich iſt das Geſtöhn und Gejammer 
der Getroffenen. Man 
möchte ſo gerne den lie— 
ben armen Kameraden 
helfen, aber man braucht 
uns vorn nötig. 

Da werde ich von 
meinem Hauptmann zu— 
rückgeſandt. Meinen Tor- 
niſter laſſ' ich liegen (ich 
ſah ihn nimmer) und 
laufe, ſo ſchnell mich 
meine Füße tragen kön— 
nen, gegen Longuyon, 
um Verſtärkung zu holen. 
Mit Tränen in den Aus 
gen muß ich an den vielen 
armen Kameraden vor- 
bei, die mich anflehen, 
ihnen zu helfen, ſie mit— 
zunehmen. Der Schweiß 
läuft an mir nieder, meine 
müden Beine tragen mich 
kaum mehr, aber ich muß, 

beiße die Zähne zuſam— 
men und laufe mitten 
im fürchterlichen Feuer. 

Da plötzlich erhalte ich 
einen Schlag an der lin- 
ken Hand. Das Blut 
fließt über die Finger, 
ein Finger iſt durchſchoſ— 
ſen. Ich verbinde mich 


Eines der erbeuteten ruſſiſchen Maſchinengewehre mit ruſſiſchem Vorſpann wird in Berlin am 2. September eingebracht. 


merken unſer Major Roſchmann und unſer Hauptmann, und 
ſofort erhält unſer erſter Zug, in dem auch ich war, den Befehl, 
im hölliſchen Feuer die Zurückgehenden wieder mitzureißen. 
Einige vierzig Mann, voran der Major, Hauptmann und 
Leutnant, ſtürmen wir vor. Wir rufen aus Leibeskräften 
Hurra! Vorwärts! und erreichen auch, daß die Zurück— 
gehenden wieder mitjtürmen. Von neuem geht's auf die 
Anhöhe, wo die beiden Maſchinengewehre ſich heldenmütig 
mit halber Mannſchaft halten; das Waſſer geht aus, aber 
trotzdem wird weitergeſchoſſen, daß die Läufe glühen. 

Die Anhöhe iſt erreicht! Furchtbares Gewehrfeuer 
empfängt uns, die wir atemlos verſchnaufen. Viele, viele 
der armen Kameraden fallen, aber heldenmütig hält das 
kleine Häuflein die Höhe. Rechts von mir ſteht mein Major, 
aufrecht, die brennende Zigarre im Mund, das Gewehr an 
der Wange, und ſchießt ununterbrochen, links von mir kniet 
mein Hauptmann und ſchießt, und ich ſelbſt, einen Stroh— 
halm im Munde, todmüde, ſchieße ununterbrochen. Neben 
mir ſteht ein Unteroffizier, den Unterkiefer weggeriſſen, 
den Revolver in der Fauſt, und ſchießt heldenmütig. Er ſpricht 
mit den Augen, mit dem Mund kann er nimmer. Ein Held! 
Ich verbrenne mir die Finger an meinem Gewehrlauf. 
Immer furchtbarer wird das feindliche Feuer, aber unſer 
Häuflein denkt an kein Zurück. Patronen ſind viele da durch 
die Gefallenen, es fehlt alſo nicht. 


im Gehen ſelbſt und treffe 
einen General nach etwa 
einer Viertelſtunde und 
richte meinen Auftrag aus. Dann begeb' ich mich zum Ver— 
bandplatz nach Longuyon, um mich verbinden zu laſſen. Zu 
beſchreiben, was ich da ſah, dazu fehlen mir die Worte, ſch 
will's Euch ſpäter zu erzählen verſuchen. Still ging ich 
wieder, denn die da lagen, hatten Hilfe nötiger als ich. 
Jetzt heilt mein Finger ſchön. 

Alle von dem kleinen Häuflein Helden ſind von meinem 
Major zu einer beſonderen Auszeichnung, möglichſt zum 
Eiſernen Kreuz, vorgemerkt und eingegeben worden. Ob 
wir's erhalten, iſt fraglich. 

Es geht weiter, und ich ſchließe. Ob ich ein zweites 
Mal wieder ſo entrinnen werde, iſt mehr als fraglich. 
Hoffen wir! Ich möchte Euch ſo gerne wiederſehen! 

Tauſend herzliche Grüße und Küſſe von Eurem dank— 
baren Guſtav. 


Die Generale Dankl und v. Auffenberg. 


(Hierzu die Bilder Seite 85.) 


Der Plan des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabs, 
durch ein raſches, kühnes Vorgehen die gegen die nördliche 
galiziſche Grenze anrückenden ruſſiſchen Armeen über den 
Haufen zu werfen, rechnete mit normalen Verhältniſſen. 
Die Strategen unſerer Verbündeten durften annehmen, daß 
die ruſſiſche Mobilmachung erft 6—8 Wochen nach der Kriegs- 
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erklärung völlig vollzogen ſein würde. So entſchloß man 
ſich zum Vormarſch zweier Armeen, links und rechts der 
Weichſel, unter der Führung des Generals der Kavallerie 
Viktor Dankl. Bei Krasnik kam es zu einer dreitägigen 
Schlacht, an der beide Gruppen vereint teilnahmen. Sie 
warfen den Feind unter ſchweren Verluſten und trafen 
ihre Vorbereitungen zur Einnahme des umſchloſſenen Lublin. 

Eine zweite Armee, unter der Führung des Generals 
der Infanterie von Auffenberg, drang gegen Cholm in dem 
Raum Zamosc—Trzewodow vor. Auch fie ſchlug unter 
ſchweren Kämpfen den Feind; 30000 Gefangene und 
200 Geſchütze fielen in ihre Hände. 

Bei Lemberg ſtand der rechte Flügel der im Norden 
Galiziens kämpfenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen; fie 
bildeten die Hauptarmee. Man entſchloß ſich auch hier zum 
Vorſtoß, mußte aber nach elftägigen, zum großen Teil erfolg⸗ 
reichen Kämpfen die Erfahrung machen, daß der Feind 
an dieſem Punkte weit überlegene Kräfte ins Feld geführt 
hatte, die trotz allen Heldenmuts nicht zu werfen waren. 
Die Führung dieſer Armee entſchloß ſich nun, Lemberg 
preiszugeben und die Truppen in eine geſicherte Stellung 
zurückzunehmen, um ihnen einige Ruhe zu gönnen. Die 
Ablöſung vom Feinde ging völlig glatt vor ſich, worauf 
nach wenigen Tagen ein erneuter Vorſtoß unternommen 
wurde. Es gelang, nicht nur den mittlerweile vordringen— 
den Feind zum Stehen zu bringen, ſondern ihn auch unter 
Gefangennahme von 10 000 Mann und mit Verluſt von 
zahlreichen Geſchützen zurückzudrängen. ; 

Dieſe ſtrategiſchen Maßnahmen haben bewieſen, daß der 
öſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab aus den tüchtigſten 
Kräften zuſammengeſetzt iſt und daß beide Generale, Dankl 
wie Auffenberg, wagemutige und heldenhaft kämpfende 
Truppen gegen den Feind führten. General der Kavallerie 
Viktor Dankl wie General der Infanterie Moritz Ritter von 
Auffenberg wurden für ihre hervorragenden Waffentaten 
vom Kaiſer von Oſterreich durch Verleihung des Großkreuzes 
des Leopoldordens mit Kriegsdekoration ausgezeichnet. 

Erſterer war bis kurz vor dem Kriege Kommandant des 
14. Korps und Landesverteidigungskommandant von Tirol 
und Vorarlberg. Er wurde, im Jahre 1854 geboren, 
20 Jahre alt aus der Wiener⸗Neuſtädter Militärakademie 
als Leutnant zum 3. Dragonerregiment ausgemuſtert. Der 
junge Offizier beſuchte die Kriegſchule und trat dann in den 
Generalſtab ein. Zur Linie verſetzt, wurde er Stabschef einer 
Kavalleriediviſion, darauf Generalſtabschef des 13. Korps, 
ſpäter Chef des Direktionsbureaus des Generalſtabes. Mittler- 
weile zum Generalmajor befördert, wirkte er als Kommandant 
der 36. Infanteriediviſion in Agram, dann in Innsbruck. Er 
hat ſich ſchon bei den großen Armeemanövern im Jahre 1908 
beſonders ausgezeichnet und jetzt vor dem Feinde den Ruf 
großer Tüchtigkeit in hervorragender Weiſe gerechtfertigt. 

General der Infanterie von Auffenberg entſtammt einem 
württembergiſchen Adelsgeſchlechte. 1852 in Troppau qe: 
boren, erhielt er die erſte militäriſche Ausbildung im Ka⸗ 
detteninſtitut zu Hainburg und in der Militärakademie zu 
Wiener⸗Neuſtadt, die er im Jahre 1871 als Leutnant ver⸗ 
ließ. Auch er beſuchte die Kriegſchule und wurde dann dem 
Generalſtab zugeteilt. Er machte in dieſer Eigenſchaft den 
Okkupationsfeldzug im Jahre 1878 mit und fand dann Ver⸗ 
wendung im Eiſenbahnbureau und im Militärgeographiſchen 
Inſtitut. In die Linie verſetzt und mittlerweile bis zum 
Oberſt aufgerückt, kommandierte er das 23. und dann das 
78. Infanterieregiment, ſpäter die 65. Infanteriebrigade. 
In dieſer Stellung rückte er zum Generalmajor vor. Im 
Jahre 1905 erhielt er als Feldmarſchalleutnant das Kom⸗ 
mando der 36. Infanterietruppendiviſion in Agram. Der 
Kaiſer betraute ihn dann mit dem Amt eines General— 
inſpektors der Korpsoffizierſchulen und mit der Aus— 
geſtaltung und Neuordnung dieſer Schulen, wobei er ſich in 
hohem Grade verdient machte. Er war zuletzt Kommandant 
des 15. Korps und Kommandierender General in Serajewo. 

Der rechte Flügel der in Galizien bei Lemberg kämp— 
fenden Truppen wird von Erzherzog Friedrich befehligt. 
Sein Großvater hat bei Aſpern die Franzoſen unter Napo— 
leon I., ſein Oheim bei Cuſtozza die Italiener beſiegt. 
Dem Erzherzog zur Seite ſteht der Chef des Großen General— 
ſtabs Freiherr Konrad von Hötzendorf, ein anerkannt genialer 
Stratege, der indeſſen bei Lemberg bis jetzt, wie ſchon oben 
geſagt, nur Teilerfolge zu verzeichnen hat, weil hier dem 
Hauptſtoße der gewaltigen ruſſiſchen Übermacht mit faſt über— 


menſchlichen Anſtrengungen in dreiwöchigem Kampfe be- 
gegnet werden mußte. Die Heeresleitung gibt bekannt, daß 
dieſem Flügel 360 000 Ruſſen mehr gegenüberſtanden. Die 
Teilerfolge konnten, ſo groß ſie auch geweſen ſind, nicht 
ausgenutzt werden, weil die Ruſſen in der Lage waren, 
für jede geſchlagene Diviſion eine neue vorzuſchicken. Stra⸗ 
tegiſche Nückſichten erforderten die Zurücknahme dieſes Flü- 
gels in eine geſicherte Stellung, an deren Erzwand nun 
die ungeheure ruſſiſche Überzahl zerſchellen ſoll. 

Dieſe Zurücknahme des bei Lemberg kämpfenden rechten 
Flügels in Verbindung mit dem Aufmarſch neuer ruſſiſcher 
Kräfte bei Lublin und ſüdlich von Cholm konnte nicht ohne 
Rückwirkung auf das Zentrum und den linken Flügel bleiben. 
Um die Verbindung aufrecht zu erhalten und die neue ge- 
ſchloſſene Front zu bilden, mußten auch die Streitkräfte 
der ſiegreichen Generale Dankl und Auffenberg in größerem 
Maße zurückgenommen werden. In der Armee Auffenbergs, 
ſo berichtet der „Peſter Lloyd“, mußte der Befehl, ſich vom 
Feinde abzulöſen, zweimal gegeben werden. Die braven 
Soldaten wollten, weil ihnen die höhere ſtrategiſche Einſicht 
für dieſe notwendige Maßnahme mangelte, nicht daran 
glauben. Waren ſie doch ſeit Wochen ſtändig vorgedrungen, 
hatten den Feind geſchlagen, Gefangene gemacht und Ge- 
ſchütze erbeutet, und nun ſollten ſie die errungenen, helden⸗ 
mütig erkämpften Vorteile aufgeben. Jetzt ſind dieſe beiden 
ſiegreichen Armeen mit der Hauptmacht, die bei Lemberg 
mehrwöchentlich im Kampfe ſtand, vereinigt. Sie werden 
auf einem engeren und günſtigeren Raume vereint dem 
ruſſiſchen Anſturm Trotz bieten, bis ſich durch die fortgeſetzte 
Schwächung des Feindes die Wendung zum Beſſeren ergibt. 


Der franzöſiſche flufmarſchplan. Im Tagebuch eines 
franzöſiſchen Offiziers, der bei Verdun gefangen wurde, 
befand ſich, wie dem „Deutſchen Volksblatt“ berichtet wird, 
der franzöſiſche Aufmarſchplan, der wie folgt lautet: 

„1. Armee, Maubeuge: 1., 2., 3. und 10. Armeekorps. 
— 2. Armee, Verdun: 9., 11., 4. und 6. Armeekorps. — 
3. Armee, Toul: 20., 5. und 8. Armeekorps. — 4. Armee, 
Epinal: 13., 12., 17. und 18. Armeekorps. — 5. Armee, 
Belfort: 7., 14., 15. und 16. Armeekorps. 

Jede Armee ſetzt ſich zuſammen aus 500 000 Mann, 
insgeſamt alſo 2 500 000 Mann, die für die Offenſive pers 
fügbar ſind, ohne die Territorialtruppen zu rechnen. 

Die 1. Armee vereinigt ſich mit den engliſchen und bel⸗ 
giſchen Armeen, beſetzt nach dem Durchmarſch durch Belgien 
Köln und Koblenz und wirft ſich den aus Norddeutſchland 
vorſtoßenden deutſchen Streitkräften entgegen. Die 2. Armee 
beſetzt (1) Metz und wendet ſich nach deſſen Einnahme gegen 
Saarlouis und Koblenz, wo ſie ihre Vereinigung mit der 
1. Armee vollziehen wird. Die 3. Armee dringt in Lothringen 
ein, beſetzt den nördlichen Teil der Vogeſen und wird dann 
ihren Standort vor Straßburg verlegen. Die 4. Armee wird 
die übrigen Teile der Vogeſen beſetzen und dann den ande— 
ren Armeen als Reſervearmee folgen. Die 5. Armee wird 
ſich Altkirchs und Mülhauſens bemächtigen und dann ihren 
Standpunkt vor Straßburg verlegen, das zu nehmen iſt, 
und wird ihre Vereinigung mit der 3. Armee herbeiführen. 
Es bleiben uns alſo nur noch 3 Armeen, die Armee A in 
Koblenz, die Armee Cin Straßburg, die Armee Dals Reſerve.“ 

Aus dieſem franzöſiſchen Operationsplan geht mit 
zwingender Beweiskraft hervor, daß nicht nur die Engländer, 
ſondern auch die Belgier ein Zuſammenwirken mit den 
franzöſiſchen Truppen von Anfang an verabredet hatten. 

Sie brandſchatzen ihr eigenes Land. Unſeren Truppen 
iſt folgender Befehl des Kommandanten der 1. franzöſiſchen 
Armee in die Hände gefallen: Überſetzung: „Es iſt dem 
Oberbefehlshaber der 1. Armee durch die Stadtbehörde 
von Rambervillers zur Kenntnis gebracht worden, daß die 
Soldaten in dieſer Stadt zu Akten der Gewalttätigkeit und 
der Plünderung ſich haben hinreißen laſſen. Dieſe Hand⸗ 
lungen ſind um ſo bedauerlicher und verwerflicher, als ſie 
auf franzöſiſchem Boden begangen worden ſind. Der Kom— 
mandierende General des 21. Armeekorps wird ſofort eine 
Unterſuchung in dieſer Angelegenheit einleiten, damit die 
Urheber dieſer Verbrechen dem Kriegsgericht übergeben 
werden können. Gezeichnet: Dubail.“ 

Mit dieſem Dokument wird die beſonders bei unſerer 
kronprinzlichen Armee gemeldete Wahrnehmung, daß die 
franzöſiſchen Truppen ſogar im eigenen Lande plündern 
und rauben, von amtlicher franzöſiſcher Seite beſtätigt. 
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(Fortſetzung.) 


Die Vorgänge auf dem weſtlichen Kriegſchauplatze haben 
von Anfang an weit mehr Intereſſe in Anſpruch genommen, 
als die Kriegsoperationen im Oſten. Beſtand doch kein 

weifel darüber, daß ſich die deutſche Kriegskunſt in erſter 

inie im Weſten bewähren müſſe; denn mit den ruſſiſchen 
Horden fertig zu werden, blieb immer noch Zeit genug. Wir 
wußten ja auch, daß die Franzoſen ſeit dreiundvierzig Jahren 
einen Revanchekrieg gegen uns rüſteten und all ihr Sinnen 
und Trachten darauf gerichtet hatten, nicht etwa nur Elſaß⸗ 
Lothringen zurückzuerobern, ſondern ganz Deutſchland zu⸗ 
grunde zu richten. Ein reiflich erwogener, jahrzehntelang 
überlegter und in allen Einzelheiten angeblich ſorgfältig 
vorbereiteter Kriegsplan diente dieſem Zwecke. Die Parole 
unſerer Kriegsleitung mußte deshalb lauten: „Auf nach 
Weſten!“ Die erſten Kriegstage bis zum 3. Auguſt haben 
wir bereits geſchildert (Seite 52). Es waren nichtsſagende 
Grenzgefechte, ſozuſagen Plänkeleien, die beweiſen ſollten, 
daß unſere weſtlichen Nachbarn gerüſtet ſeien. Wir be⸗ 
ſchränkten uns darauf, die franzöſiſchen Einfälle abzu— 
wehren, und unſer erſter Vorſtoß über die Grenze wurde 
erſt am 6. Auguſt gemeldet, an welchem Tage amtlich 
bekanntgegeben wurde, daß Briey nordweſtlich von Metz 
von deutſchen Truppen beſetzt worden ſei. Briey liegt 
wenige Kilometer nordweſtlich von St. Privat. Hätte 
man 1871 ahnen können, daß ſich bei Briey gerade die 
5 Minetteerzlager befinden, ſo wäre natürlich die 

renze 


nicht gegen Frankreich, ſondern gegen Belgien gerichtet 
ſein würden. 

In London und Paris hatte man über die Haltung 
der deutſchen Regierung in der belgiſchen Frage die gröbſten 
Unwahrheiten verbreitet. Dieſen Unwahrheiten wird am 
beſten entgegengetreten durch den Wortlaut der dem 
deutſchen Geſandten in Brüſſel am 2. Auguſt gegebenen 
telegraphiſchen Anweiſung. Sie lautet: 

„Der deutſchen Regierung liegen zuverläſſige Nachrichten über 
den beabſichtigten Aufmarſch franzöſiſcher Streitkräfte an der Maas⸗ 
ſtrecke Givet⸗Ramur vor. Sie laffen keinen Zweifel über die Ab- 
ſicht Frankreichs, durch belgiſches Gebiet gegen Deutſchland vorzu⸗ 
gehen. Die Kaiſerliche Regierung kann ſich der Beſorgnis nicht 
erwehren, daß Belgien, trotz dem beſten Willen, nicht imſtande ſein 
wird, ohne Hilfe den franzöſiſchen Vormarſch mit jo großer Aus- 
ſicht auf Erfolg abzuwehren, daß darin eine ausreichende Sicherheit 
gegen eine Bedrohung Deutſchlands gefunden werden kann. Es 
iſt ein Gebot der Selbſterhaltung für Deutſchland, einem feindlichen 
Angriff zuvorzukommen. Mit dem größten Bedauern würde es 
daher die deutſche Regierung erfüllen, wenn Belgien einen Akt der 
Feindſeligkeit gegen ſich darin erblicken würde, daß Maßnahmen 
ſeiner Gegner Deutſchland zwingen, zur Gegenwehr auch ſeinerſeits 
belgiſches Gebiet zu beſetzen. Um jede Mißdeutung auszuſchließen, 
erklärt die Kaiſerliche Regierung das folgende: 

1. Deutſchland beabſichtigt keinerlei Feindſeligkeiten gegen Bel⸗ 
gien. Iſt Belgien gewillt, in dem bevorſtehenden Kriege Deutſchland 
gegenüber eine wohlwollende Neutralität einzunehmen, ſo verpflichtet 
ſich die deutſche Regierung, beim Friedensſchluß den Beſitzſtand und 


als dieſes 
reichen Landſtrichs ge⸗ 
zogen worden. Militäriſch 
diente die erwähnte Maß⸗ 
nahme dem Bedürfnis, 
unſeren Grenzſchutz in 
Feindesland vorzuſchie⸗ 
ben; anderſeits ſtellte 
Briey — wenn der Krieg 
glücklich für uns ausging 
— eine Beute dar, die 
wir natürlich nicht wie⸗ 
der aus der Hand geben 
durften. 

Bevor wir aber dieſe 
Kunde von unſerem Vor⸗ 
ſtoße auf franzöſiſchem 
Boden erhielten, gab es 
ganz andere Überraſchun⸗ 

en. In der Reichstags⸗ 

bung vom 4. Auguſt, 
über deren Verlauf wir 
auf Seite 33 u. folg. aus⸗ 
führlich berichtet haben, 
wurde das deutſche Volk 
durch die in der Rede 
des Reichskanzlers ent⸗ 
haltene Nachricht über⸗ 
raſcht, daß unſere Trup⸗ 
pen in Belgien eingerückt 
ſeien. England hat dieſen 
Einmarſch zum Vorwand 
für ſeine Kriegserklärung 
genommen, die gleichfalls 
am 4. Auguſt erfolgte. Wenn ſich alſo England auf ſeiten 
Belgiens ſchlug, ſo war auch mit einem kriegeriſchen Ein⸗ 
greifen Belgiens zu rechnen. In der Tat hat auch der 
belgiſche Geſandte noch am 4. Auguſt feine Päſſe verlangt, 
was einer Kriegserklärung gleichzuachten iſt. Unterm 
5. Auguſt wurde dann amtlich gemeldet: „Der engliſche 
Botſchafter und der belgiſche Geſandte haben heute früh 
Berlin verlaſſen.“ Von den deutſchen Behörden waren 
den beiden Diplomaten zwei Salonwagen mit Speiſe— 
wagen zur Verfügung geſtellt worden. Ein höherer Be— 
amter des Auswärtigen Amtes war bei der Abreiſe auf 
dem Bahnhof anweſend. 

Es war alſo klar, wir hatten auch gegen Belgien zu 
kämpfen. Aber dieſe Erkenntnis reichte nicht aus, um 
vorahnen zu laſſen, daß unſere erſten großen Schläge 


a Unabhängigkeit des Königreichs in vollem Umfange zu garan⸗ 
eren. 

2. Deutſchland verpflichtet ſich unter obiger Vorausſetzung, das 
Gebiet des Königreichs wieder zu räumen, ſobald der Friede ge— 
ſchloſſen iſt. 

3. Bei einer freundſchaftlichen Haltung Belgiens iſt Deutſchland 
bereit, im Einvernehmen mit den belgiſchen Behörden alle Bedürf⸗ 
niſſe ſeiner Truppen gegen Barzahlung anzukaufen und jeden Schaden 
zu erſetzen, der etwa durch deutſche Truppen verurſacht werden 
könnte. Sollte Belgien den deutſchen Truppen feindlich entgegen⸗ 
treten, insbeſondere ihrem Vorgehen durch Widerſtand der Maas⸗ 
befeſtigungen oder durch Zerſtörungen von Eiſenbahnen, Straßen, 
Tunneln oder ſonſtigen Kunſtbauten Schwierigkeiten bereiten, wird 
Deutſchland zu ſeinem Bedauern gezwungen ſein, das Königreich 
als Feind zu betrachten. In dieſem Falle würde Deutſchland dem 
Königreich gegenüber keine Verpflichtungen übernehmen können, 
ſondern müßte die ſpätere Regelung der Verhältniſſe beider Staaten 
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einander der Entſcheidung der Waffen überlaſſen. Die Kaiſerliche 

egierung gibt ſich der beſtimmten Hoffnung hin, daß dieſe Even⸗ 
tualität nicht eintreten wird und die belgiſche Regierung die ge⸗ 
eigneten Maßnahmen zu treffen wiſſen wird, um zu verhindern, 
daß Vorkommniſſe wie die vorſtehend erwähpten ſich ereignen. 
In dieſem Falle würden die freundſchaftlichen Bande, die beide 
Nachbarſtaaten verbinden, eine weitere dauernde Feſtigung erfahren. 
Euer Hochwohlgeboren wollen heute abend acht Uhr der belgiſchen 
Regierung hiervon ſtreng vertraulich Mitteilung machen und ſie um 
Erteilung einer unzweideutigen Antwort binnen zwölf Stunden, 
alſo bis morgen früh acht Uhr, erſuchen. Von der Aufnahme, die 
Ihre Eröffnungen dort finden werden, und der definitiven Antwort 
der belgiſchen Regierung wollen Euer Hochwohlgeboren mir um⸗ 
gehend telegraphiſche Meldung zugehen laffen. 

(gez.) v. Jagow. 
Seiner Hochwohlgeboren 
dem Kaiſerlichen Geſandten v. Below, Brüſſel.“ 


Aus dieſer Anweiſung wird man erſehen, daß raſches 
Handeln für uns Bedingung des kriegeriſchen Erfolges war. 
Die Franzoſen waren im Begriff, uns auf dem Wege über 
Belgien zu überfallen, und es galt, ihnen zuvorzukommen. 
Daß unſere Kriegsleitung aber ſo raſch zur Hand ſein 
werde, wirkte geradezu verblüffend. Schon am 7. Auguſt 
wurde die folgende amtliche Meldung verbreitet: ba 
Vorhuten find vorgeftern längs der ganzen Grenze nach 
Belgien eingerückt. Eine unbedeutende Truppenabteilung 
hat einen Handſtreich auf Lüttich mit großer Kühnheit 
verſucht. Einzelne Reiter ſind in die Stadt gedrungen 
und wollten ſich des Kommandanten bemächtigen, der e 
nur durch die Flucht entziehen konnte. Der Handſtrei 
auf die modern ausgebaute Feſtung ſelbſt iſt nicht ge⸗ 
glückt. Die Truppen ſtehen vor der Feſtung in Fühlung 
mit dem Gegner. Natürlich wird die geſamte Preſſe des 
feindlichen Auslandes dieſe Unternehmung, die auf den 
Gang der großen Operationen ohne jeden Einfluß iſt, zu 
einer Niederlage ſtempeln. Für uns iſt ſie nur eine in der 
Kriegsgeſchichte einzig daſtehende Tat und ein Beweis für 
die todesmutige Angriffsluſt unſerer Truppen.“ 

Man kann ſich denken, welch allgemeines Erſtaunen 
dieſe Nachricht hervorrief. Wir ſtanden erſt am ſechſten Tage 
der Mobilmachung und von irgendwelchen Kämpfen in 
Belgien war noch nichts bekannt, und nun plötzlich dieſe 
Nachricht, die faſt rätſelhaft erſchien. SE dem Bericht 
eines belgiſchen Augenzeugen hatte ſich dieſes Heldenſtück, 
das uns beinahe den Kommandanten der Feſtung in die 
Hände geliefert hätte, folgendermaßen zugetragen: 

General Leman war gerade an der Arbeit mit den 
Mitgliedern ſeines Stabes in dem Bureau der Rue 
Sainte Foy, als ganz in der Nähe wildes Geſchrei laut 
wurde. „Das iſt S i, man kann gar nicht mehr 
arbeiten!“ ſagten die Offiziere, die an die Tür gingen 
und nachſehen wollten. „Die Deutſchen ſind da!“ hieß 
es. In demſelben Augenblick knallten Schüſſe, und 
der arme Marchand lag am Boden. Zwei preußiſche 
Offiziere und ſechs Mann, die Piſtole in der Fauſt, ſtanden 
vor dem Haufe mit fahnentragenden Ziviliſten (?). „Schnell 
einen Revolver her!“ rief General Leman. „Herr General, 
Sie dürfen Ihr Leben im gegenwärtigen Augenblick nicht 
aufs Spiel ſetzen, Sie werden ja niedergemacht werden,“ 
rief un L. .. — „Nein, nein, laffen Sie mich durch.“ 
Major L. .., ein Hüne, machte kurzen Prozeß: er ergriff 
den General, der weder groß noch ſtark iſt, und warf ihn 
über eine Mauer; dann kletterte er ſelbſt hinüber. Nun 
war er in den Nebengebäuden der Fonderie (Waffenfabrit). 
Man ſchoß auf die beiden aus den Fenſtern der Nachbar⸗ 
häuſer, wo „Ziviliſten“ mit Browningpiſtolen aufgeſtellt 
waren. L. .. drängte den General gewaltſam in das 
Häuschen eines Fabrikarbeiters, wo die beiden Zuflucht in 
einer braven Familie fanden. Jenſeits der Mauer „holten“ 
die Kameraden L.s und die Gendarmen der Bedeckung 
die beiden deutſchen Offiziere und die ſechs Mann in einem 
kurzen Kampf „herunter“, in dem auch zwei belgiſche 
Gendarmen getötet wurden. — Etwa ſiebzig oder fünfund⸗ 
ſiebzig Kilometer von dem Schauplatz dieſes Ereigniſſes 
entfernt hatte der Generalſtab der Armee eine Ahnung von 
dieſer Tragödie, und zwar unter Umſtänden, die an das 
realiſtiſche Theaterſtück: „Ein Drama am Fernſprecher“ erin⸗ 
nern. Einer der Mitarbeiter Lemans, Hauptmann B., tele⸗ 
phonierte eine Meldung an den Großen Generalſtab. Plötzlich 
brach er ab mit dem Rufe: „Zum Donnerwetter, die Deut⸗ 
Iden find da!“ Man hörte dann nichts weiter als Schüſſe. — 
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Freilich war der Handſtreich, der in der Nacht vom 
6. zum 7. Auguſt ausgeführt und am 7. Auguſt bekannt 
wurde, mißlungen; aber man wußte aus dieſer Nachricht 
wenigſtens, daß die deutſchen Truppen Lüttich belagerten. 
So mancher, der ſich an den Krieg von 1870/71 erinnerte, 
mochte mit einem Seufzer der langwierigen Belagerungen 
jener Zeit gedenken und mit Zweifel der Zukunft ent⸗ 
gegenſehen. Eine Feſtung wie Lüttich konnte unſere beſten 
Kräfte wochen, ja monatelang aufhalten. Jene bedent- 
lichen Köpfe aber wurden um fo mehr überraſcht, als [yon 
wenige Stunden ſpäter, am Abend des 7. Auguſt, in Berlin 
die folgende ne Nachricht verbreitet wurde: 

„Die Feſtung Lüttich ift von den deutſchen Truppen 
im Sturm genommen worden. Nachdem die Abteilungen, 
die den Handſtreich auf Lüttich unternommen hatten, 
verſtärkt worden waren, wurde der Angriff durchgeführt. 
Heute morgen acht Uhr war die Feſtung in deutſchem Beſitz.“ 

Ein ungeheurer Jubelſturm durchbrauſte die Stadt beim 
Bekanntwerden des erſten großen deutſchen Waffenerfolges, 
und alles war geſpannt, Näheres zu erfahren. Doch erſt 
am 17. Auguſt wurden die erſten Nachrichten durch folgende 
amtliche Darſtellung ergänzt: „Uns waren Nachrichten zu⸗ 
gegangen, daß vor Ausbruch des Krieges franzöſiſche 
Offiziere und vielleicht auch einige Mannſchaften nach 
Lüttich entſandt waren, um die belgiſchen Truppen in der 
Handhabung des Feſtungsdienſtes zu unterrichten. Vor 
Ausbruch der Feindſeligkeiten war dagegen nichts einzu⸗ 
wenden. Mit Beginn des Krieges wurde es Neutralitäts⸗ 
bruch durch Frankreich und Belgien. Wir mußten ſchnell 
handeln. Nichtmobiliſierte Regimenter wurden an die 
Grenze geworfen und auf Lüttich in Marſch geſetzt. Sechs 
ſchwache Friedensbrigaden mit etwas Kavallerie und 
Artillerie haben Lüttich eingenommen. Danach wurden 
fie dort mobil und erhielten als erſte Berftärlung ihre 
eigenen Ergänzungsmannſchaften. Zwei weitere Regimenter 
konnten nachgezogen werden, die ihre Mobilmachung ſo⸗ 
eben beendet hatten. Unſere Gegner ahnen bei Lüttich 
hundertzwanzigtauſend Deutſche, die den Vormarſch wegen 
Schwierigkeiten der Verpflegung nicht antreten konnten. Sie 
haben ſich geirrt. Die Pauſe hatte einen anderen Grund. Jetzt 
erſt begann der deutſche Aufmarſch. Die Gegner werden 
ſich überzeugen, daß die deutſche Armee e verpflegt und 
ausgerüftet den Vormarſch antrat. ajeſtät hat fein 
Wort gehalten, an die Einnahme der Forts von Lüttich 
nicht einen Tropfen deutſchen Blutes mehr zu ſetzen. 
Der Feind kannte unſere Angriffsmittel nicht. aher 
glaubte er ſich in den Forts ſicher. Doch ſchon die ſchwächſten 
Geſchütze unſerer ſchweren Artillerie veranlaßten jedes 
durch fie beſchoſſene Fort nach kurzer Beſchießung zur Über- 
gabe. Die noch erhaltenen Teile der Beſatzungen retteten 
dadurch ihr Leben. Die Forts aber, gegen die unſere 
ſchweren Geſchütze feuerten, wurden in allerkürzeſter Friſt 
in Trümmerhaufen verwandelt, unter denen die Beſatzung 
begraben wurde. Jetzt werden die Forts aufgeräumt und 
wieder zur Verteidigung eingerichtet. Die Sefina Lüttich 
ſoll den von unſeren Gegnern vorbereiteten Plänen nicht 


mehr dienen, ſondern dem deutſchen Heer ein Stützpunkt ſein.“ 


Der faſt unglaublich ſchnelle Erfolg unſerer Belagerungs⸗ 
truppen wird aber erſt erklärlich durch das wirkſame Ein⸗ 
greifen unſeres Militärluftſchiffs „Z VI“, über das wir 
bereits auf Seite 22 näher berichteten. 

Eine amtliche Meldung vom 9. Auguſt teilte dann mit, 
daß wir in Lüttich ein Viertel der geſamten belgiſchen 
Armer gegen uns hatten. Drei- bis viertauſend Kriegs- 

efangene wurden nach Deutſchland verbracht. Unfere 

Verluste waren zwar nicht unbedeutend, aber ſie erreichten 
nicht im entfernteſten jene Höhe, die eine langwierige 
Belagerung nach ſich gezogen hätte; dagegen waren die 
Verluſte der Belgier ſehr groß. I 

Die Bedeutung, welche die ſchnelle Erſtürmung von 
Lüttich für uns hat, wird am beſten dadurch gekennzeichnet, 
daß von feiten der franzöſiſchen Strategen, wie überhaupt 
von allen Militärfachleuten angenommen worden iſt, 
Lüttich dürfte eine Belagerungsarmee von etwa hundert⸗ 
zwanzigtauſend Mann mindeſtens zwei Monate aufhalten. 
Dieſe hundertzwanzigtauſend Mann wären dann auf ſo 
lange Zeit einer Feldſchlacht entzogen geweſen, und nach dem 
endlichen Fall der Feſtung, wenn dieſer wirklich herbei⸗ 
geführt worden wäre, hätte die Belagerungsarmee natür⸗ 
lich ungeheure Verluſte zu verzeichnen gehabt. 
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Das Außerordentliche unſeres Erfolges vor Lüttich macht 


es erklärlich, daß Gerüchte in Umlauf kamen, die Eroberung 
von Lüttich ane gewaltige Opfer an Menſchenleben ge- 
fordert. Dieſe Gerüchte wurden noch beſonders genährt 
durch das Verhalten der franzöſiſchen Regierung, die der 
Feſtung für ihr tapferes Verhalten das Kreuz der Ehren- 
legion verlieh. Vergeblich fragte man ſich, durch welche 
Taten dieſe Auszeichnung verdient worden ſei, und die 
Antwort konnte nur dahin gehen, daß die Verteidiger uns 
ſo großen Schaden bereitet hätten, daß er einer Niederlage 
gleich komme. Diefen Gerüchten trat der Generalquartier- 
meiſter von Stein in einer Depeſche entgegen, worin es heißt: 

„Franzöſiſche Nachrichten haben unſer Volk beunruhigt. Es 
ſollen zwanzigtauſend Deutſche vor Lüttich gefallen und der Platz 
überhaupt noch nicht in unſerem Beſitz ſein. Durch die theatraliſche 


Verleihung des Kreuzes der Ehrenlegion an die Stadt Lüttich ſollten 


dieſe Angaben bekräftigt werden. Unſer Volk kann überzeugt ſein, 
daß wir weder Mißerfolge verſchweigen, noch Erfolge aufbauſchen 
werden. Wir werden die Wahrheit ſagen und haben das volle Ver⸗ 
trauen, e unſer Volk uns mehr als dem Feinde glauben wird, 
der ſeine Lage vor der Welt möglichſt günſtig hinſtellen möchte. 
Wir müſſen aber mit unſeren Nachrichten zurückhalten, ſolange ſie 
unſere Pläne der Welt verraten können. Jetzt können wir ohne 
Nachteil über Lüttich berichten. Ein jeder wird ſich ſelbſt ein Urteil 
bilden können über die von den Franzoſen in die Welt geſchrienen 
zwanzigtauſend Mann Verluſte. Wir hatten vor vier Tagen bei 
Lüttich überhaupt nur ſchwache Kräfte, denn ein ſo kühnes Unter⸗ 
nehmen kann man nicht durch Anſammlung überflüſſiger Maſſen 
vorher verraten. Daß wir trotzdem den gewünſchten Zweck erreichten, 
lag in der guten Vorbereitung, der Tapferkeit unſerer Truppen, 
der energiſchen Führung und dem Beiſtand Gottes. Der Mut des 
Feindes wurde gebrochen, feine Truppen ſchlugen ſich ſchlecht. Die 
Schwierigkeiten für uns lagen in dem überaus ungünſtigen Berg⸗ 
und Waldgelände und in der heimtückiſchen Teilnahme der ganzen 
Bevölkerung, ſelbſt der Frauen, am Kampfe. Aus dem Hinterhalt, 
den Ortſchaften und Wäldern feuerten ſie auf unſere Truppen, auch 
auf Arzte, die die Verwundeten behandelten, und auf die Ver⸗ 
wundeten ſelbſt. Es ſind ſchwere und erbitterte Kämpfe geweſen, 
ganze Ortſchaften mußten zerſtört werden, um den Widerſtand zu 
brechen, bis unſere braven Truppen durch den Fortsgürtel gedrungen 
und im Beſitz der Stadt waren. Es iſt richtig, daß ein Teil der Forts 
ſich noch hielt, aber ſie feuerten nicht mehr. Seine Majeſtät wollte 
keinen Tropfen Blutes unſerer Truppen durch Erſtürmung der Forts 
unnütz verſchwenden. Sie hinderten nicht mehr an der Durchführung 
der Abſichten. Man konnte das Herankommen der ſchweren Artillerie 
abwarten und die Forts in Ruhe nacheinander zuſammenſchießen, 
ohne nur einen Mann zu opfern, falls die Fortsbeſatzungen ſich nicht 
früher ergaben. Aber über dies alles durfte eine gewiſſenhafte 


Heeresleitung nicht ein Wort veröffentlichen, bis ſo ſtarke Kräfte auf Stellen in be geregelten Cen, 


Lüttich nachgezogen waren, daß es auch kein Teufel uns wieder 
entreißen konnte. In dieſer Lage befinden wir uns jetzt. Die Belgier 
haben zur Behauptung der 
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Sicherlich wird es von Intereſſe ſein, ſpäter zu erfahren, 
wieviel Artillerieſchüſſe auf Lüttich abgegeben wurden, bis 
der Sturm gelang. Es iſt anzunehmen, daß der Munitions⸗ 
verbrauch auch ein verhältnismäßig geringer geweſen iſt, 
während die Beſchießung der franzöſiſchen Feſtungen 
1870/71 zum Teil einen recht bedeutenden Munitions⸗ 
aufwand erforderlich machte. Am bedeutendſten iſt die 
Zahl der Schüſſe, die gegen Belfort abgegeben wurden. 
Sie betrugen 98 500, während der Verteidiger 86 200 
Artilleriegeſchoſſe verfeuert hat. Weiter ſind gegen Straß⸗ 
burg etwa 15 600 Schüſſe abgefeuert worden, gegen Dieden⸗ 
hofen 8600, gegen Soiſſons über 8200, gegen Verdun und 
Neubreiſach je über 7500, gegen Mézières über 6300, gegen 
Longwy etwa 6300, gegen Paris etwa 6000, gegen Toul 
3900, gegen Montmédy etwa 2900 und gegen La Fere 1800. 
Nachdem ein Handſtreich auf den Kommandanten von 
Lüttich mißlungen war, gelang es nunmehr unſeren ſtür⸗ 
menden Truppen, Leman gefangen zu nehmen. Er wurde 
halberſtickt unter den Trümmern eines zuſammengeſchoſſenen 
Forts aufgefunden und in Sicherheit gebracht. Die 
deutſchen Offiziere nahmen ſich ſeiner in der famerad- 
ſchaftlichſten Weiſe an und labten ihn mit Erfriſchungen, 
die ihnen gerade zur Hand waren. Dann wurde der 
Gefangene dem General v. Emmich vorgeführt, dem er 
ſeinen Degen überreichte. In Anerkennung deſſen, daß 
General Leman die ihm übertragene Pflicht als Komman⸗ 
dant der Feſtung Lüttich bis zum Außerſten erfüllt hat, 
ließ General v. Emmich dem Gefangenen den Degen. 
Eine ſolche Ritterlichkeit patte Leman niht erwartet, 
und fie erſchütterte ihn tief. Nachdem fih ber Komman- 
dant von den ſeeliſchen Erregungen und den körperlichen 
Strapazen erholt hatte, erfolgte ſeine Abreiſe in die deutſche 
Gefangenſchaft nach Köln und ſpäter nach Magdeburg. 
Die grauſame und niederträchtige Art der belgiſchen 
Kriegführung, die ſich in der Teilnahme der Zivilbevölkerung 
mit Einſchluß der Frauen am Kampfe zeigte, nötigte uns, 
im Intereſſe der Sicherheit unſerer Truppen gegen das Frei⸗ 
ſchärlertum Belgiens beſondere Maßregeln zu ergreifen. — 
Ein holländiſcher Augenzeuge, der ſich auf dem linken 
Maasufer aufhielt, ſchildert im „Limburger Courier“ den 
Übergang der deutſchen Truppen am 5. Auguſt wie folgt: 
„Man konnte ſehr deutlich beobachten, wie die Deutſchen 
an verſchiedenen Stellen mit Kähnen und Holzflößen, neben 
denen die Pferde ſchwammen, über die Maas ſetzten. Der 
Übergang vollzog ſich etwa an einem Dutzend verſchiedener 
Die Deutſchen 
chützfeuer der Forts und das Ge- 


ſcheinen ſich um das Ge 


Feſtung, ſoviel ſich jetzt über⸗ 
ſehen läßt, mehr Truppen 
gehabt, als von unſerer Seite 
zum Sturm antraten. Jeder 
Kundige kann die Größe der 
Leiftung ermeſſen; fie ſteht 
einzig da. Sollte unſer Volk 
wieder einmal ungeduldig 
auf Nachrichten warten, ſo 
bitte ich, ſich an Lüttich er⸗ 
innern zu wollen. Das ganze 
Volk hat ſich einmütig unter 
ſeinem Kaiſer zur Abwehr 
der zahlreichen Feinde ge⸗ 
ſchart, ſo daß die Heeres⸗ 
leitung annehmen darf, es 
werden von ihr keinerlei 
Veröffentlichungen erwartet, 
die ihre Abſichten vorzeitig 
dem Feinde kundtun und 
dadurch die Durchführung 
der ſchweren Aufgabe ver⸗ 
eiteln könnten. | 
Der Generalquartiermeifter. -~ || 

(gez.) v. Stein.“ 


Die ausländiſchen 
Blätter, die wie die Lon⸗ 
doner „Daily Mail“ uns 
Deutſchen das Scheitern 
eines Angriffes auf Bel⸗ 
gien gleich an dem Lüt⸗ 
ticher Bollwerk prophe⸗ 
zeiten, haben alſo nicht 
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wehrfeuer von der gegenüberliegenden Seite wenig zu 
kümmern, obwohl es ihnen ziemliche Verluſte gebracht 
gover muß. Sie hielten die belgiſchen Tirailleurs mit 
itrailleuſenfeuer (Maſchinengewehrfeuer) in Schach. All⸗ 
mählich füllte ſich der ganze Hügelabhang mit deutſchen 
Truppen. Die belgiſchen Schützen zogen ſich langſam zurück. 
Um fünf Uhr war ſchon eine große deutſche Kavallerie macht 
am linken Ufer. ; 
Aus den befeftigten Stellungen auf den Berghöhen hatten 
die belgiſchen Truppen ſchon längere Zeit verſucht, die an 
der gegenüberliegenden Seite anrückende Kavalleriekolonne 
durch Granatfeuer zu verwirren, aber es gelang ihnen nicht, 
und die Beſatzung dieſer Stellungen mußte ſich zurückziehen. 
Vor den anrückenden Deutſchen flüchtete das Volk aus 
den erſten Häuſern an der Landſtraße voll Entſetzen. Im 
Dorfe aber waren die Bewohner guten Muts geblieben und 
aloye erſtaunt bas Vorüberziehen des fremden Kriegs- 
volles an. Es wurde ihnen nicht das geringſte zuleide ge- 
tan. — Der deutſche Aufmarſch wurde in der Richtung nach 
Lüttich fortgeſetzt, und zwar auf beiden Maasufern.“ 
Der Korreſpondent ſchließt ſeinen Bericht mit den 
Worten: „Die Deutſchen ſcheinen ſich der Tatſache, daß ſie 
vor Lüttich nicht bloß mit der Beſatzung dieſer Feſtung und 
mit der belgiſchen Feldarmee, ſondern auch mit einem fran⸗ 
zöſiſchen Hilfskorps, bald vielleicht auch mit einer engliſchen 
Landungsdiviſion zu tun haben werden, nidt-bewuft zu fein.“ 
Eine ſehr anſchauliche Schilderung der Vorgänge um 
Lüttich aus der Nähe des deutſchen Feldlagers am rechten 
Maasufer gibt der Kriegskorreſpondent desſelben Blattes: 
„Eben bin ich zurückgekehrt von dem kleinen Dorf Meſch, 
wo ich eines der impoſanteſten Schauſpiele meines ganzen 
Lebens geſehen habe. Von hier aus hat man einen voll⸗ 
ſtändigen Blick auf das deutſche Feldlager, das in einer 
eradezu lieblichen Landſchaft gelegen iſt: eine nach der 
aas zu abfallende, reich angebaute Ebene, von bewaldeten 
Hügeln umgeben, und auf dieſer Ebene eine bunte An⸗ 
häufung einer ungeheuren Anzahl von Pferden, Wagen, 
Mannſchaften. Es ſind Truppen, die gegen Lüttich und die 
anderen belgiſchen Feſtungen aufmarſchieren. Man könnte 
glauben, einem Manöver in großartigem Maßfſtabe bei- 
zuwohnen, wenn nicht jeden Augenblick hinter einer ent- 
fernten Hügelreihe Gewehrfeuer knattern würde, wenn man 
nicht wüßte, daß Krieg iſt, und wenn man nicht den Ernſt 
auf den Geſichtern der Männer ſähe. Denn wir ſind ganz 
nahe den deutſchen Truppen, wir reden mit ihnen. 
Von den öſtlichen Abhängen rücken immer neue Truppen 
eran; immer mehr Reiter erſcheinen auf den Hügelkämmen; 
ſchinengewehre werden herangefahren über ein Terrain, 
das eben noch ein üppiges Rübenfeld war. Die heran⸗ 
rückende Kavallerie bahnt ſich einen Weg quer durch Korn⸗ 
felder, deren Halme umſonſt gewachſen ſind. Ein ziemlich 
großer Weideplatz, mit Stacheldraht umgeben, wird im 
Nu von dieſer Umzäunung befreit; für die mit Axten und 
Scheren bewaffneten Soldaten iſt dies das Werk eines 
Augenblicks. Es ſind vornehmlich Lanzenreiter und Ulanen, 
alle haben die Helme bedeckt mit Überzügen. Zahlloſe 
Trainwagen kommen rüttelnd den Weg herunter: ſie ſind 
meiſt mit ſechs Pferden beſpannt. In großer Ordnung und 
ohne viele Kommandos findet alles — Wagen, Geſchütze 
und Tauſende von Menſchen und Pferden — ſeinen Platz. 
Unter den jüngeren Offizieren — wie jung ſehen fie aus! — 
fallen mir etliche auf durch ihre ſympathiſchen Geſichter, 
mager und energiſch. Ein junger Offizier nähert ſich der 
dichten Reihe der Zuſchauer, die aus Maaſtricht heraus⸗ 
gekommen ſind, und bittet um eine Zeitung. Jemand reicht 
ihm eine holländiſche Zeitung. Inzwiſchen fahren immer 


neue ſchwere Geſchütze und Haubitzen durch die üppigen. 
pon heran. Eben wird eine Regimentsfahne in einem 


ederfutteral vorbeigetragen; ſie trägt die Jahreszahl 
1870/71. Hinter den Autos eine neue Truppe, es ift In⸗ 
fanterie; bis aufs äußerſte ſorgſam gepflegt, wie überhaupt 
alles, was wir hier ſehen. Aber was erblicke ich dort? Etwa 
fünfzehn Bürger, Bauern und Dorfhandwerker, die Hände 
auf den Rüden gebunden. und den Kopf geſenkt. Es find 
Kriegsgefangene aus irgend einem belgiſchen Dorfe, deffen 
Bewohner wahrſcheinlich gegen die Deutſchen Widerſtand 
geleiſtet haben. ! GE 
er dem Hügelrüden, über den die Deutſchen noch 
immer in endloſem Zuge heranrücken, ſteigt gegen den 
blauen Sommerhimmel eine dunkle Regenwolke auf, und 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


auf einmal zeigt Déi gegen den noch klaren Teil des Himmels 


ein ſchwarzes Flugzeug. Wie ein unheilbringender, finſterer 
Raubvogel ſchwebt es ke hoch und fehr langſam über den 
Truppen; iſt es ein Deutſcher oder ein Belgier, der Bomben 
herunterwerfen wird? Aus den Reihen der Zuſchauer 
laufen viele weg. Aber die Deutſchen arbeiten ruhig weiter. 
Sie haben unterdeſſen vor unſeren Augen an aufgepflanzten 
Lanzenſchäften ein Feldtelephon angelegt. Das intereſſante 
Schauſpiel feſſelt mich dermaßen, daß ich nicht bemerke, 
wie viele Zuſchauer neben mir plötzlich zurückweichen. Ganz 
nahe höre ich ein Kommando, und zugleich höre ich von 
geladenen Piſtolen reden. Raſch ſpringe ich zurück bis 
an den Grenzſtein, an dem mein Fahrrad angelehnt ftebt. 
Ein deutſcher Offizier richtet die Piſtole auf mich und ruft 
mir zu: „Kommen Sie einen Moment herüber!“ Ich gehe 
hin, er nimmt mir mein Notizbuch aus der Hand und ſagt, 
wir hätten die Grenze überſchritten. Er ſtudiert mein 
holländiſches Gekritzel und fragt nach dem Inhalt. Als 
dann ein zweiter Offizier dazukommt, derſelbe, der vorhin 
die Zeitung erbeten hatte, erhalte ich mein Notizbuch zurück 
mit der Bitte, auf holländiſcher Seite bleiben zu wollen.“ 

Aus anderen holländiſchen Berichten ſei noch hervor⸗ 
gehoben, daß es heißt: Die Deutſchen, die in den kleinen 
belgiſchen Dörfern übernachten, laſſen die Einwohner in 
Frieden und bezahlen ihre Zeche. 

Über die Eroberung der Forts von Lüttich gibt der nach⸗ 
ſtehende Feldpoſtbrief vom 9. Auguſt intereſſante Einzelheiten: 

„Wir ſind ſeit geſtern mittag hier. Quartier haben wir 
im Bahnhofsgebäude, allerdings ſehr primitiv. Die ver⸗ 
gangene Woche war furchtbar anſtrengend. Ruhe haben 
wir überhaupt nicht gehabt, da wir von allen Seiten, ſogar 
vom Zivil, angegriffen worden ſind. In den acht en 
habe ich höchſtens zwanzig Stunden geſchlafen; wir waren 
Tag und Nacht auf den Beinen. Am tollſten war es in 
der Nacht vom 5. zum 6., wo wir zwei feindliche Forts 
genommen le geh Die Jäger immer voran. Wir haben 
große Verluſte gehabt. Am Freitag haben wir ein anderes 
Fort ſtürmen wollen, es war aber zu ſtark beſetzt. Die 
Belgier haben die neueſten und ſtärkſten Feſtungen. Die 
Panzertürme werden aus der Erde gehoben, die Kanonen 
abgefeuert und im nächſten Moment verſchwindet der Turm 
wieder. Wir hatten einen ſehr ſchweren Stand, lagen über 
drei Stunden im tollſten Feuer. Trotzdem waren wir bis 
auf dreihundert Meter herangekommen. Ein Sturm war 
nach SECH der Dinge unmöglich, wir gaben daher die 
weitere Beſchie zung auf, da wir ſonſt vollſtändig aufgerieben 
worden wären. Immerhin war es eine tollkühne Sache, 
gegen eine ſolche Übermacht vorzugehen. Wir haben an 
dieſem Tage nicht einen Verwundeten gehabt, dem Fort 
dagegen ungeheuren Schaden zugefügt. Anſere Artillerie 
hat tadellos geſchoſſen; die Maſchinengewehre nicht minder, 
und wir auch ſehr gut, was ſchon daraus hervorgeht, daß 
uns das Fort nach der Beſchießung einen vierundzwanzig⸗ 
ſtündigen Waffenſtillſtand angetragen hat. 

„In der ganzen Gegend find wir hauptſächli 
Zivilperſonen beſchoſſen worden, ſo elf man bei Patrouillen 
und auf dem Marſch vor keiner Kugel ſicher war. Ziviliſten, 
welche auf uns geldoffen hatten oder mit Waffen in der 
Hand getroffen wurden, wurden einfach niedergeſchoſſen. 
So haben wir an dem einen Tage etwa zweihundert Mann 
ſtandrechtlich erſchoſſen und vielleicht fünfzig Häuſer in 
Brand geſteckt, weil wir uns nicht anders helfen konnten, 
da wir von allen Seiten bedroht wurden. Unſer Vorgehen 
hat geholfen! Heute nachmittag geht's wieder weiter 
wohin unbekannt. Bis heute war uns das Schreiben an 
alle Angehörigen ſtreng unterſagt, da unſere Bewegungen 
im Dunkeln bleiben ſollten.“ 

Der bekannte holländiſche Journaliſt Piſuiſſe ſchildert im 
„Telegraaf“ vom 9. Auguſt die Zuſtände in Lüttich während 
der Beſchießung durch die Deutſchen. Es heißt da u. a.: 

„Während das Publikum den einrückenden belgiſchen 
Truppen zujubelte, drangen die gewaltigen Exploſionen 
und Erſchütterungen von der Sprengung der äußerften 
Maasbrücken nach dem Platz vor dem Stadthaus, wo ich 
mich befand, und hoch in der Luft ſah man nun auch deut⸗ 
lich die deutſchen Granaten in ihrem feurigen Lauf zu ihrem 
Bort aug ien Wie ein Komet fährt eine ſolche hölliſche 

ombe auf ihrem feurigen Schweif durch die Luft, und kaum 
habe ich fie in ein großes Haus an der. chen d Precht Babes - 
leine und des Maaskais einſchlagen ſehen, Jo bricht bereits 


auch von 
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eine pechſchwarze Rauchwolke durch 
das Dach, untermiſcht mit hellen 
Flammen, eine Vorprobe von dem, 
was zu erwarten ſteht, wenn wirk⸗ 
lich die Deutſchen in dieſer Nacht 
zum Bombardement übergehen. 
Überall ſieht man die Bewohner der 
Kais ihre Fenſter verbarrikadieren, 
und die wenigen Kaufläden in der 
Stadt, die noch offen waren, 
ſchloſſen ihre Schaufenſter; Gaſthöfe 
und Wirtſchaften im Stadtzentrum 
waren bereits vom Morgen ab 
geſchloſſen. Die meiſten von ihnen 
waren unter die Flagge des Roten 
Kreuzes gebracht und zur Aufnahme 
von Verwundeten eingerichtet wor⸗ 
den. Noch fliegt hier und da eine 
einzelne Bombe in die Stadt, und 
es geht dann ſofort das Gerücht, 
daß ſie eingeſchlagen habe. So ſteigt 
die Aufregung, wächſt die Angſt vor 
dem, was noch kommen foll. 

Gegen neun Uhr abends ſitzen 
wir beieinander in einem Hinter- 
zimmer unter den mit Matratzen 
verdeckten Fenſtern. Es fällt ein 
Schuß, der dicht hinter dem Hauſe 
einſchlägt, ſo daß der Donner die 
Scheiben klirrend zerſpringen läßt, 
während ein Stück der Mauer ſich 
in Schutt verwandelt. Dann wird 
alles ſtill, unheimlich ſtill, draußen 
und drinnen. In dem großen Keller 
unter dem Hauſe lagen ſchon ein 
paar Kinder auf Matratzen ſchlafend, 
Pakete mit Kerzen ftehen herum, 
Eimer mit Waſſer, Hacken und 
Schaufeln, damit man helfen kann, 
wenn das Haus einſtürzt. Wir legen 
uns auf dem Flur des Hinterzimmers 
nieder. Die alten Frauen knien betend 
nieder. Um ein Uhr nachts ertönt 
der Ruf „Feuer! auf den Straßen, 
einige Stunden ſpäter wieder. Um 
vier Uhr ſehen wir helle Flammen 
hoch über der Stadt. Man ſagt, die 
Zitadelle brennt, doch ſehe ich mit 
dem Fernrohr, daß es nur Bäume 
und niedrige Häuſer find. Nun 
die Nacht vorbei iſt, kehre ich nach meinem Hotel zurück, 
ein bißchen nüchtern und enttäuſcht ... Als ich auf den 
Theaterplatz komme, finde ich dort deutſche Grenadiere, 
1 in feldgrauen Uniformen, auch die Helme mit einem 

berzug in gleicher Farbe. Sie ſtehen in Reih“ und Glied 
mit Gewehr bei Fuß und löſen einander in der Bewachung 
der Straßen ab. Den ganzen Weg den Maaskai entlang, 
wo die Brücken, auch zwei der innerſten, jämmerlich ver⸗ 
wiiftet find, und auf dem Weg nach den Hügeln, wo die 
Zitadelle liegt, ftehen die deutſchen Soldaten, hinter und 
vor ihnen das Publikum, neugierig, aber totenſtill. Kein 
Wort, kein Gemurmel, nichts wird vernommen. Sie 
ſchauen nur nach den gefürchteten Deutſchen, die jetzt ſo 
ruhig daftehen oder höchſtens die Leute mit einem ,Circulez, 
messieurs! zum Weitergehen nötigen. Es fiel mir auf, 
wie viele von dieſen Deutſchen offenbar Franzöſiſch ver- 
ſtehen und ſprechen ...“ 

Ein anſchauliches Bild E Erlebniſſe bei der Er⸗ 
oberung der Feſtung gibt ein Magdeburger Bankbeamter 
in dem nachſtehenden von der „Magdeburgiſchen Zeitung“ 
veröffentlichten Feldpoſtbrief: 

„Wir fuhren am 3. Auguſt von ab, uns war 
nur bekannt, daß es nach Weſten ging. Am 4. Auguſt 
kamen wir in einer größeren Stadt an, wo wir ausgeladen 
wurden. Hier hatten wir nun nach der langen Eiſenbahn⸗ 
fahrt anderthalb Stunden Ruhe. Wir erhielten von den 
Einwohnern warmen Kaffee und auch zu eſſen. Sodann 
wurde der Vormarſch angetreten, und j on um acht Uhr 
früh überſchritt unſer Regiment als erſtes die belgiſche 
Grenze. Zunächſt ging es bis Henry Chapelle, wo es aus 
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der Feldküche Mittageſſen gab (Reis mit Rindfleiſch). Die 
Bewohner waren hier noch ziemlich friedlich und brachten 
uns Waſſer. Dann ging es weiter, den ganzen Nach⸗ 
mittag. Die Chauſſee war hier überall aufgeriſſen, ſchwere 
Baumſtämme waren über den Weg gelegt und richtige 
Barrikaden gebaut, um uns das Vordringen zu erſchweren, 
aber uns konnte das nicht ſchrecken. Um fünf Uhr nach⸗ 
mittags kamen wir nach Battiſt, wo wir die Nacht ver⸗ 
bleiben ſollten in Maſſenquartier. Leider waren ſämtliche 
Häuſer verſchloſſen. Jedoch unſer Hauptmann gab kurzer⸗ 
hand Befehl: „Brechen Sie die Häuſer auf!“ Das ließen 
wir uns natürlich nicht zweimal fagen: im Umfehen waren 
die Häuſer geöffnet, und ich geriet mit meiner Korporal- 
ſchaft in eine — Weinhandlung. 

Leider wurden wir um halb zehn Es alarmiert, da 
plötzlich aus den Häuſern auf unſere Poſten gefdoffen 
wurde. Wir beſetzten die Stadt und erſchoſſen mehrere 

toiliften, die mit der Waffe in der Hand betroffen wurden. 

m Nachmittag hatten wir noch einen franzöſiſchen Doppel- 
decker, leider erfolglos, beſchoſſen; er war zu hoch. In 
Battiſt blieben wir bis ungefähr elf Uhr. Es wurden hier 
zwei Kameraden verwundet. Dann ging es weiter, bis 
wir um ein Uhr in Hervé ankamen. Hier in Hervé wurde 
haltgemacht, und wir lagerten uns in den Straßen, alles 
war vollkommen ruhig. Um zwei Uhr ging es weiter. Als 
wir in einer langen, ſchmalen Straße marſchierten, öffneten 
ſich plötzlich alle Daer Bomben wurden geworfen und 
aus Revolvern und Karabinern auf uns else Mir 
verſuchten zunächſt, in einen Torweg zu gelangen, was 
zum Teil auch glückte. Die keinen Unterſchlupf fanden, 
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warfen ſich an den Häuſern flach auf die Straße. Es war 
ein ohrenbetäubender Lärm. Wir dachten alle, hier kommt 
niemand wieder heraus. Da ſprang unſer Hauptmann in 
die Mitte der Straße und rief: Zehnte Kompanie hierher‘, 
und trotz des heftigen Feuers ſammelten wir uns ſofort 
um unſeren Führer, und indem wir jetzt das Feuer energiſch 
erwiderten, verließen wir vollkommen geordnet den Ort, 
mit unſerer Feldküche in der Mitte. Die andere Bagage 
mußte zurückgelaſſen werden, da die Pferde erſchoſſen 
waren. Das Regiment ſammelte ſich um ſieben Uhr auf 
einem Bergkegel, wo wir Bereitſtellung einnahmen. 

Da wir um drei Uhr nachmittags Artilleriefeuer von den 
Außenforts erhielten, wobei einem Mann das Bein ab⸗ 
geriſſen wurde, mußten wir den Berg verlaſſen. Unſer 
Regiment ſammelte ſich hinter der großen Steinhalde eines 
Erzbergwerkes. Unſere Kompanie bekam den Befehl, den 
links vor uns liegenden Ort zu ſäubern und nach vorn auf— 
zuklären. Als wir das Dorf betraten, ſchoſſen wieder die 
Einwohner auf, uns. Doch diesmal ließen wir nicht mit 
uns ſpaßen. Wir ſtürmten die Häuſer, holten die Männer 
heraus, die ſofort vor dem Hauſe ſtandrechtlich erſchoſſen 
wurden. Dann wurden die Frauen und Kinder, denen kein 
Haar gekrümmt wurde, weggejagt und das Haus an- 
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Morgen ſtandhielt, dann aber die weiße Flagge hißte. 
Leider kamen wir auch dieſe Nacht nicht zur Ruhe. Da 
wir einen Angriff befürchten mußten, wurden die Schützen- 
gräben beſetzt. Am anderen Morgen, den 7. Auguſt, rückten 
wir als Sieger in Lüttich ein, doch fehlte mancher liebe 
Kamerad, der jetzt bei Bellaire den ewigen Schlaf ſchläft.“ 
Den Sturm auf Lüttich hat perſönlich General von 
Emmich geleitet, und der Kaiſer hat ihm für dieſe Helden- 
tat am 7. Auguſt den Orden Pour le mérite verliehen. 
Der Sieger von Lüttich, General der Infanterie Otto 
v. Emmich, deſſen Bild wir auf Seite 21 brachten, wurde 
am 4. Auguſt 1848 geboren, hatte alſo drei Tage vor dem 
erfolgreichen Sturm auf Lüttich ſein ſechsundſechzigſtes 
Lebensjahr vollendet. Er trat 1866 in das Infanterie⸗ 
regiment Nr. 55 ein, wurde 1868 Leutnant, 1874 Ober- 
leutnant, 1880 Hauptmann und Kompaniechef, 1889 Major, 
1894 Kommandeur des Jägerbataillons Nr. 11, 1895 Oberſt⸗ 
leutnant, 1897 Kommandeur des Infanterieregiments 
Nr. 114, 1901 Generalmajor und Kommandeur der 31. In⸗ 
fanteriebrigade, 1905 Generalleutnant und Kommandeur 
der 10. Diviſion, 1909 General der Infanterie und Kom- 
mandierender General des 10. Armeekorps (Hannover). 
Am 27. Januar 1912 erhielt er den erblichen Adel. Emmich 
hat ſich im Feldzuge 1870 


gezündet, und bald brannte das ganze Dorf, was in der 
Nacht einen grauſig ſchönen Anblick bot. 

Um ein Uhr wurde wieder aufgebrochen, wir mußten 
entladen und das Seitengewehr aufpflanzen, dann kam eine 
Pionierkompanie mit Leitern und anderem Sturmgerät 
an uns vorbei, und ſofort wußten wir, daß es jetzt erſt 
richtig losgehen ſollte. Schon um zwei Uhr bekamen wir 
Feuer, aber es ging immer vorwärts. Wir hatten vorerſt 
keine Artillerie, während der Feind uns aus ſechs Ge— 
ſchützen mit Schrapnells überſchüttete. Die einzige An— 
marſchſtraße, die wir benutzen konnten, wurde von drei 
Geſchützen beſtrichen. Im Laufſchritt ging es vorwärts. 
Unſer Oberſt fällt, aber die ſechs Geſchütze werden erobert. 
Jetzt entbrennt ein heißer Kampf um das Dorf Bellaire, 
jedes Haus muß erobert werden, und endlich trifft unſere 
Artillerie ein. In dieſem Dorf fällt unſer Brigadekom— 
mandeur. Um acht Uhr iſt der Feind geworfen. Auf 
unſerem Vormarſch finden wir viel weggeworfene belgiſche 
Waffen und Torniſter. Noch einmal hat der Feind Front 
gemacht. Er wird angegriffen und geworfen. 

Wir nehmen ſofort die Verfolgung auf, und um vier 
Uhr liegt unten ganz tief im Tal Lüttich. Ein prachtvoller 
Anblick, mit den Maasbrücken und den vielen Kirchtürmen, 
aber überall ſieht man belgiſche Flaggen. Eine Maasbrücke 
geſprengt, deutlich ſieht man in dem hellen Sonnenſchein die 
zerbrochenen Pfeiler. Hier oben werden Schützengräben 
ausgehoben und Anſtalten zum Übernachten getroffen. 
Unſere Artillerie beſchießt die Zitadelle und die Stadt. 
Letztere ergibt ſich bald, während die Zitadelle noch bis zum 


auf 71 das Eiſerne Kreuz 
zweiter Klaſſe erworben 
und iſt nun für die Er⸗ 
ſtürmung von Lüttich 
mit dem höchſten preu- 
ßiſchen Kriegsorden aus⸗ 
gezeichnet worden. 

Die Eroberung von 
Lüttich war die erſte große 
Waffentat der deutſchen 
Armee. Der bis zum 
7. Auguſt in unbedeuten⸗ 
den Grenzgefechten ſich 
abſpielende Krieg ge— 
wann durch dieſe Tat 
auf einmal das Inter⸗ 
eſſe der ganzen Welt. 
Man merkte, daß die 
Deutſchen noch mehr 
Pfeile im Köcher hatten, 
und man ahnte es, daß 
auf dieſen großen Muf- 
takt eine Schlachtenmuſik 
folgen werde, wie ſie die 
Kriegsgeſchichte aller Zei⸗ 
ten noch nicht gehört 
hatte. Die Folge hat ge⸗ 
lehrt, daß dieſe Erwartung nicht getäuſcht worden iſt und daß 
der deutſche Aar zu immer höheren Flügen ſeine Fänge aus= 
breitete. Wie unſere Feinde aber verſuchten, die öffentliche 
Meinung irrezuführen, geht daraus hervor, daß nach der 
Einnahme der Feſtung Lüttich durch die deutſchen Truppen, 
wie der „Lok.⸗Anz.“ berichtet, in Brüſſel an allen Straken- 
ecken und Litfaßſäulen folgender Anſchlag erſchien: 

„Revolution in Deutſchland! 
ae und die Schweiz haben Deutſchland den Krieg 
erklärt! 

Große Schlacht bei Lüttich! 

60 000 Deutſche gefallen und 40 000 Deutſche gefangen 
genommen! 

Die deutſche Armee in voller Flucht über die Grenze! 

Die belgiſche Armee hat nur 300 Tote!“ 

Beſſer kann man es nicht verlangen. 


* 

Während noch aller Blicke nach Belgien gerichtet waren, 
bereiteten ſich auch an der franzöſiſchen Grenze in den 
erſten Tagen des Auguſt große Ereigniſſe vor. Am 
10. Auguſt wurde folgender amtliche Bericht verbreitet: 

Der von Belfort ins Oberelſaß nach Mülhauſen ge— 
gangene Feind, anſcheinend das 7. franzöſiſche Armeekorps 
und eine Infanteriediviſion der Beſatzung von Belfort, iſt 
heute von unſeren Truppen aus einer verſtärkten Stellung 
weſtlich von Mülhauſen in ſüdlicher Richtung zurückgeworfen 
worden. Die Verluſte unſerer Truppen ſind nicht erheb— 
lich, die der Franzoſen groß. 

Das 7. franzöſiſche Armeekorps, das in Bruyeres ſteht, 


Phot. Dr. Zöhlmann. 
Von deutſchen Truppen mit Maſchinengewehren heruntergeſchoſſener franzöſiſcher Flieger bei Lunéville. 
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Ein Kampf in den Lüften. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 
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hat 3 Infanteriediviſionen zu 2 Brigaden von je 2 Regie den Boden eures edlen Landes. Sie find die erſten Arbeiter 


mentern, ſowie 1 Korpskavalleriebrigade zu 3 Regimentern. 
Mit der Infanteriediviſion von Belfort haben alſo auf 
franzöſiſcher Seite 16 Infanterieregimenter, 3 Kavallerie⸗ 
regimenter und 2 Artillerieregimenter im Feuer geſtanden 
und ſind aus verſchanzter Stellung zurückgeworfen worden. 

Das erſte große Zuſammentreffen zwiſchen deutſchen 
und franzöſiſchen Truppen war alſo ſo verlaufen, wie wir 
es erhofften. Der Geiſt von 1870/71 war wach geblieben 
in unſerem Heere; wie vor vierundvierzig Jahren hatten 
ihn die Franzoſen in offener Feldſchlacht nun zum erſtenmal 
wieder an ihrem Leibe verſpürt. Ein franzöſiſcher Vorſtoß 
war blutig zurückgewieſen, die Angreifer zurückgeworfen 
worden. Daß dieſer Vorſtoß von Belfort aus kam, wider⸗ 
legt die unſinnigen Gerüchte, die in jenen Tagen gerade 
über dieſe franzöſiſche Feſtung verbreitet waren. Nichts 
wäre zwar verhängnisvoller geweſen, als wenn man den 
Feind unterſchätzt hätte. Schwer war gewiß auch die blutige 
Arbeit weſtlich von Mülhauſen; aber je ſchwerer die Schlacht, 
deſto glänzender der Sieg. Der erſte Sieg über die fran⸗ 
zöſiſche Armee — unſere Herzen dankten Gott, und ſie 
dankten unſeren braven todesmutigen Truppen, die dieſen 
erſten Sieg errangen! 

Bei Mülhauſen haben die deutſchen Truppen 10 fran⸗ 
zöſiſche Offiziere und 513 Mann gefangen genommen. 
Außerdem wurden 4 Geſchütze, 10 Fahrzeuge und eine 
ſehr große Anzahl Gewehre erbeutet. 

Die Schlacht bei Mülhauſen wurde nicht nur vom 
ganzen deutſchen Volke, ſondern auch von unſerer oberſten 
Heeresleitung als ein voller Erfolg von großer Tragweite 
Gees Wie Oberſt Broſe am 11. Auguſt in einer Be⸗ 
prechung mit Vertretern der Preſſe ausführte, war dieſer 
Schlag gegen die Franzoſen deshalb ſo bedeutungsvoll, weil 
wir uns noch im Stadium der Mobilmachung befanden. 
Das haben wir ſelbſt 1870 nicht fertiggebracht. Lüttich iſt 
ohne die gehörige Artillerievorbereitung gefallen und nun 
feſt in unſerer Hand. Der Pariſer „Matin“ ſchrieb am 
1. Auguſt, daß Deutſchland mindeſtens zehn Tage zu ſeiner 
Mobilmachung gebrauche, und fügte prahleriſch hinzu, 
Frankreich ebenfalls. Kein Menſch in Paris hat wohl daran 
gedacht, Sé während dieſer Mobilmachungstage ſo wuchtige 
Schläge geführt werden könnten wie die Erſtürmung von 
Lüttich und die Niederlage der Franzoſen bei Mülhauſen. 
Dabei handelte es ſich um keine Augenblickserfolge, ſondern 
um Errungenſchaften und Taten von nicht zu unter⸗ 
ſchätzender Bedeutung. 

Der Kaiſer richtete an die Truppen, die den Sieg bei 
Mülhauſen im Oberelſaß erfochten haben, das folgende 
Telegramm: 

An das Armeeoberkommando. 

Dankbar unſerem Gott, der mit uns war, danke ich 
Ihnen und den tapferen Truppen für den erſten Sieg. 
Sagen Sie allen beteiligten Truppen meinen Kaiſerlichen 
Dank, den ihr oberſter Kriegsherr ihnen im Namen des 
Vaterlandes ausſpricht. Gez. Wilhelm, I. R. 

Die in der Schlacht bei Mülhauſen erbeuteten erſten 
franzöſiſchen Kanonen wurden vor dem Kaiſerpalaſt in 
Straßburg aufgeſtellt. — . 

„Die franzöſiſchen Truppen haben elſäſſiſchen Boden 
betreten und ſind, von der Bevölkerung mit begeiſtertem 
Jubel begrüßt, in Mülhauſen eingezogen. General Joffre 
hat als Oberfommandierender einen flammenden Aufruf 
an das elſäſſiſche Volk erlaſſen.“ So ſchrieben die Pariſer 
Blätter, und wir in Deutſchland haben uns darüber ge⸗ 
freut, die alten Lügen von 1870 wieder aufleben zu ſehen. 
Doch es hatte diesmal ſeine Richtigkeit, es war ein Fünkchen 
Wahrheit in den franzöſiſchen Prahlereien enthalten, nur 
mußte man es ſeiner romanhaften Umhüllung erſt mühſam 
entkleiden. General Joffre hatte allerdings einen Aufruf 
an die Elſäſſer erlaſſen, aber die Redensart vom Betreten 
elſäſſiſchen Bodens durch die franzöſiſchen Soldaten war 
doch wohl etwas zu gewagt. Hoch oben durch die Wolken 
waren ſie gefahren, die kühnen Befreier, und hatten aus 
ſicherer Höhe, wo kein Schuß ſie erreichen konnte, be⸗ 
drucktes Papier in die Winde geworfen. Wie aus Müllheim 
in Baden gemeldet wird, warfen franzöſiſche Flieger am 
Sonntag über Mülhauſen Pakete herab, die in Belfort 
gedruckt waren und alſo lauteten: 

Kinder des Elſaß! Nach vierundvierzig Jahren ſchmerz⸗ 
lichen Wartens betreten franzöſiſche Soldaten wiederum 


des großen Werkes der Rache. Es erfüllt ſie mit Rührung 
und Stolz; um das Werk zu vollbringen, geben ſie ihr 
Leben dahin. Das franzöſiſche Volk ſteht einmütig hinter 
ihnen, und in die Falten ihrer Fahne ſind die zauberhaften 
Worte „Recht und Freiheit“ eingegraben. Es lebe das 
Elſaß! Es lebe Frankreich! 


Der franzöſiſche Generaliſſimus Joffre, 
gebracht durch die franzöſiſchen Eskadrillen von Mülhauſen. 


Inzwiſchen haben unſere braven Truppen den Fran⸗ 
zoſen bei Mülhauſen und bei Lunéville die Lehre erteilt, 
daß man nicht voreilig Hoffnungen als Tatſachen aus⸗ 
ſprechen ſoll. 

Was die Elſäſſer in Wahrheit von der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft zu erwarten hätten, das zu erfahren, wird ihnen nun 
hoffentlich für immer erſpart bleiben. Doch werden die 
aus Frankreich zurückgewanderten Elſäſſer, die ſich nicht 
dort halten erg in der Heimat über die Liebenswürdig⸗ 
keiten, denen ſie ausgeſetzt geweſen ſind, ſchon genug zu 
erzählen wiſſen. So berichtet im „Elſäſſer Tageblatt“ ein 
junger Elſäſſer über eine geradezu unglaubliche Zumutung, 
die in Paris an die Elſäſſer geſtellt worden iſt. In einem 
Kaffeehaus in Paris, in dem viele Elſäſſer verkehren, lag 
ein Aufruf aus, in welchem alle wehrfähigen Elſäſſer auf⸗ 
gefordert wurden, ſich für die Dauer des Krieges in die 
Fremdenlegion aufnehmen zu laſſen. Dann könnten ſie 
unbehelligt im Lande bleiben. Es braucht nicht hinzugefügt 
zu werden, daß von den Elſäſſern in Frankreich keiner 
davon Gebrauch gemacht hat. 

Wenn die Franzoſen übrigens geglaubt hatten, im 
Elſaß als „Befreier“ Na zu werden, fo hatten fie fidh 

ündlich geirrt. Die Elſäſſer ſtanden faſt durchweg auf 
ſeiten Deutſchlands, und die Franzoſenfreunde bildeten die 
Ausnahme. Die Elſäſſer ſind, ſo erklärte ein aus Straß⸗ 
burg nach Zürich zurückgekehrter Schweizer, gegen früher 
wie umgewandelt. Sie ſtehen ganz mil deutſcher Seite, 
und General Deimling, der einſt ſo hart Befehdete, wird 
jetzt begeiſtert gefeiert. Im Hoſpital zu Sierenz liegen 
einige bei den Patrouillengefechten am Sonnabend ver⸗ 
wundete Deutſche und Franzoſen. In Habsheim iſt nach 
der Schilderung eines Elſäſſers der Anfang des eigentlichen 
Schlachtfeldes bei Mülhauſen, welches ſich durch den 
Hardtwald bis faſt nach Banzenheim und Reichweiler aus⸗ 
dehnt. Die Deutſchen hakten die Franzoſen faſt ganz um⸗ 
zingelt. In Habsheim muß ein ſchrecklicher Nahkampf ſtatt⸗ 
gefunden haben. Man ſieht zerſchoſſene Eiſenbahnwagen, 
die von den Franzoſen als Barrikaden benutzt worden [inb 
Einige Häufer find faft ganz von Kanonenkugeln jean fen. 
Auf dem Wege nach Mülhauſen liegen franzöſiſche Tor⸗ 
niſter und zerfetzte Uniformen, da und dort der Kadaver 
eines Pferdes. Die Ortſchaften Illzach und Kingersheim 
litten weniger. Beide wechſelten zweimal ihre Beſitzer. 
Am Morgen waren die Franzoſen, am Abend die Deutſchen 
da. Dem Elſäſſer begegneten auf der Heimfahrt zwei 
deutſche Patrouillen mit franzöſiſchen Gefangenen, die, 
wie er bemerkt, unvorteilhaft abſtachen von den völlig neu 
gekleideten deutſchen Soldaten. 

Die Schilderung eines Augenzeugen der Schlacht gaben 
wir bereits auf Seite 19—21. Hier möge noch der Feld⸗ 
2 eines Leſers der „Leipziger Neueſten Nachrichten“ 
olgen: : 

„. . . Mir find vorgeftern abend in Mülhauſen ein- 
gezogen, nachdem wir am Sonntag, den 9. Auguſt, ein 
heftiges Gefecht bei ..... (vor Mülhauſen) hatten, wobei 
es auf beiden Seiten viele Verwundete und Tote gab. Ich 
will Dir kurz einen Überblick über unſere bisherige Tätigkeit 
geben. Am 6. Auguſt um halb elf Uhr abends fuhren 
wir von O. ab bis M. Am 8. Auguſt früh ſechs Uhr begann 
der Vormarſch, um dreiviertel zwölf Uhr paſſierten wir 
den Rhein bi Dort eröffneten wir das erſte Feuer 
auf einen feindlichen Flieger, der auch von Artillerie be⸗ 
ſchoſſen wurde, aber leider zu hoch war, um getroffen zu 
werden. Es war ein hübſcher Anblick, wie die Artillerie⸗ 
geſchoſſe hoch in den Lüften mit donnerndem Geräuſch zer⸗ 
krachten und lang andauernde Wolken bildeten. — Wir 
marſchierten bis „ wo ſchon durch fleißige Arbeit der 
Arbeitskompanie viele große Schützengräben ausgehoben 
waren. In dieſen übernachteten wir, und hier wollten 
wir den Feind erwarten. Es kam jedoch anders. 
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Am Sonntag morgen ſechs Uhr marſchierten wir weiter, 
über Banzenheim (das Dorf war zum großen Teil geräumt) 
und machten in Battenheim am Friedhof eine etwa zwei- 
ſtündige Raſt. In der Nähe mußte der Feind gemeldet 
worden ſein, man hörte Kanonendonner, und wir brachen 
auf, nachdem zwei Schützenſchleier vorausgeſchickt waren. 
Im nächſten Dorfe Sausheim langten wir gegen ſechs 
Uhr an und wurden ſcheinbar freundlich aufgenommen. 
Als wir jedoch zwei Kompanien ſtark am Ende des Dorfes 
angelangt waren, wurden wir durch ein mörderiſches Feuer 
überfallen, das aus dem gegenüberliegenden Walde aus 
einer Entfernung von 150—200 Metern kam. Eine große 
Panik entſtand unter den Dorfbewohnern, die ſich in die 
Keller ihrer Häuſer flüchteten. Wir Krankenträger blieben 
anfangs in den Straßengräben der Dorfſtraße in Deckung. 
Als das Feuer etwas ſchwächer geworden war, gingen wir 
Krankenträger vor, um Hilfe zu leiſten. Mehrere Kugeln 
pfiffen mir dicht am Kopfe vorbei, aber ganz gefährlich 
wurde unſere Lage, als ich mit drei Mann die Dorfſtraße 
entlang ging und wir auf einmal von links und rechts 
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ja noch ärger als dort waren franzöſiſche Soldaten in den 
Häuſern verſteckt. Heute, am dritten Tage, ſind noch einige 
verhaftet worden. Vom General iſt eine Bekanntmachung 
an die Bevölkerung ergangen, daß jeder, bei dem noch 
ein franzöſiſcher Soldat in Uniform oder in Zivil verkleidet 
gefunden wird, auf der Stelle erſchoſſen wird. Seit zwei 
Tagen ſchon müſſen die Läden und Wirtſchaften um acht 
Uhr geſchloſſen ſein, und kein Ziviliſt darf ſich dann auf 
der Straße noch zeigen.“ 

Verſchiedene intereſſante Einzelheiten über die Kämpfe 
bei Mülhauſen bis zum 14. Auguſt enthält ein Artikel des 
„Berliner Tageblatts“, der auch über die Flucht der Fran⸗ 
zoſen berichtet. In dieſem Artikel heißt es: 

Freiburg i. B., 18. Auguſt. 

Hier, wo es ausſieht, als ob es überhaupt keinen Krieg in der 
Welt gäbe, kann ich mit meiner Familie und vielen anderen Mül- 
häuſer Bürgern, die die Stadt geräumt haben, mich etwas erholen 
und in Ruhe über die Ereigniſſe der vergangenen Woche berichten. 

Alſo am Sonnabendmittag zogen die Franzoſen mit großem 
Pomp in die Stadt ein, von ekelhaften Kundgebungen eines Teils der 
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Deutſches Maſſengrab bei Lauterfingen nach der Schlacht vom 16. Auguft. 


aus den Kellerfenſtern befeuert wurden. Anfangs merkte 
ich das gar nicht, ich glaubte, es ſeien die Kugeln, die über 
dem Dorfe wegflogen, ich blieb deshalb in größter Ruhe 
und ging ſo die Dorfſtraße entlang, um Tragbahren zu 
holen. Meine Kameraden wurden aber ſehr unruhig, zwei 
flüchteten ſich in die Häuſer und einer in den Straßengraben. 
Ich war darüber ſehr erboſt, blieb ruhig auf der Straße 
ſtehen, drehte mich um (ich hatte immer noch keine Ahnung, 
daß die Geſchoſſe wirklich aus den Kellern kamen) und rief 
den drei Kameraden zu, fie ſollten machen, daß fie þer- 
kämen; einer kam dann auch, und wir gingen im Lauf⸗ 
ſchritt nach dem Lazarett. Hier erſt erfuhr ich den Sach⸗ 
verhalt. Die Franzoſen hatten ſich in die Keller und Läden 
der Häuſer verſteckt, und aus den Häuſern, aus denen wir 
anfangs Waſſer und Limonade bekommen hatten, geſchoſſen. 
Einige Krankenträger ſind ſchon gefallen und verwundet. 
Denke Dir, das Franzoſenvolk hat auf uns Krankenträger, ja 
auf den Stabsarzt und ſogar auf Verwundete geſchoſſen. 
Gegen zehn Uhr begann das Gefecht von neuem, und zwar 
viel heftiger als zuvor, und bis zum Morgen hatten wir 
eine Unmenge Verwundete. Am 10. Auguſt rückten wir 
in Mülhauſen ein, wo wir jetzt noch ſind. Wie in Sausheim, 
ſo iſt auch hier nur ein geringer Teil der Bevölkerung gut 
auf die Soldaten zu ſprechen. Als am Sonnabend und 
Sonntag die Franzoſen einzogen, da war großes Leben 
in M. Die meiſten trugen blauweißrote Abzeichen und 
bewirteten die Franzoſen aufs beſte. Und wie in Sausheim, 
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Elſäſſer umbrauſt. Ein Teil der Bevölkerung ſchrie aus Leibeskräften: 
„Vive la France!“ Die franzöſiſchen Soldaten wurden mit Blumen 
empfangen, wie Freunde behandelt. Es wird mir erzählt, daß Ein- 
heimiſche das Zaumzeug ihrer Pferde küßten! Als wir am Sonntag 
früh aufſtanden und wie gewöhnlich unſeren Kaffee auf dem Balkon 
tranken, in geſpannter Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, 
ſahen wir auf der Zimmersheimer Höhe eine Menge franzöſiſcher 
Truppen aufgeſtellt, die ſich dort mit Baumzweigen Verſtecke machten, 
ſich nebenbei dadurch vor der großen Hitze ſchützten. Wir konnten 
die ganze Sache mit dem Fernglas von unſerer vor der Stadt ge⸗ 
legenen Villa aus ſehr gut verfolgen. Es blieb alles ruhig, 
und nichts rührte ſich bis nachmittags. Auf einmal, gegen vier 
Uhr, fing es ganz in der Nähe an, mächtig zu knattern, und zwar von 
allen Seiten zu gleicher Zeit. Wir glaubten zuerſt, es ſei ein Vor⸗ 
poſtengefecht, und blieben ruhig auf dem Balkon beim Kaffee ſitzen. 
Plötzlich hub es aber an, aus Haubitzen zu ſchießen, und die Granaten 
und Schrapnells ſchlugen in die Stellungen der Franzoſen ein. Es 
kam Leben in die Reihen oben auf dem Berge, und ein mörderiſches 
Schießen begann. Wir ſahen die Schrapnells kaum fünfzig Meter 
von unſerer Villa in die Erde fliegen, ſo daß ich zu meiner Frau ſagte: 
„Wir wollen ein bißchen Nachtzeug packen und ſehen, daß wir noch 
in die Stadt hinunterkommen, denn ich glaube, unſer Haus holt der 
Teufel heute nacht.“ In einer Zeit von fünf Minuten waren wir 
bereit. Mein elfjähriger Sohn hatte unſeren Hund an der Leine, 
das Dienſtmädchen mein vierjähriges Töchterchen an der Hand. Ich 
trug das Handtäſchchen, und meine Frau hatte ihre engen Röcke hoch⸗ 
zuhalten, und das mit gutem Grund. Denn es hieß, unter fort⸗ 
währendem Kugelregen vom Rebberg aus ſo ſchnell wie möglich bis 
auf die Brücke hinunterzukommen, die über den Rhein-Rhone⸗Kanal 
führt. Links und rechts auf der Brücke lagen die franzöſiſchen Jn- 
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ſanterieſoldaten und ſchoſſen über das Brückengeländer gegen den 
Kanal zu, während die deutſchen Flintenkugeln nur ſo auf der Brücke 
niederpraſſelten. Da zwiſchendurch mmer wieder Kanonendonner 
ſich einmiſchte und man keinen Augenblick ſicher war, ob man mit den 
Kindern noch heil über die Brücke konnte, liefen wir ein Stück am 
Kanal entlang und bogen an der Poſt gegen die Säulengänge an 
den Häuſern ein, die gegen den neuen Quartierpalaft zu ſtehen. 
Immer wieder praſſelten die Geſchoſſe auf die Dächer und in die 
Straßen, es war ein Höllenlärm. Dennoch kamen wir gegen ſieben 
Uhr unverſehrt vor dem Zentralhotel an. Aber hier war alles ge⸗ 
ſchloſſen, die eiſernen Rolläden herunter, die Eingangstür zu. Mit 
Mühe und Not erlangten wir Eintritt und wurden in den gewölbten 
Keller hinuntergeführt, wo ſchon etwa vierzig Menſchen gerüſtet 
waren, die Nacht zu verbringen. Da ſaßen Mann an Mann und 
Frau an Frau auf Stühlen und Kiſten die ganze Nacht herum, wäh- 
rend es ununterbrochen draußen krachte und donnerte. 

Gegen vier Uhr früh klopfte es heftig an die Haustür. Es waren 
Franzoſen. Mit jubelnder Freude bemerkten wir, daß ſie auf der 
Flucht waren. Sie wollten ſich ins Hotel hineinflüchten, aber es 
wurde ihnen nicht aufgemacht. Die Franzoſen hatten es derartig 
eilig mit dem Fliehen, daß ſie ſich nicht mehr die Zeit nahmen, die 
Tür einzuſchlagen; ſonſt wären ihnen die Unſeren natürlich auf 
dem Fuß gefolgt, und es hätte in unſerem Keller in der Dunkel⸗ 
heit ein für uns Ziviliſten unangenehmes Gefecht gegeben. Wir 
hatten nur ein paar Stearinkerzen, die keine ausreichende Be⸗ 
leuchtung zur Unterſcheidung von Freund und Feind abgaben. 
Gegen fünf Uhr ſrüh wurde es ſtill; das Schießen hörte auf, wir 
gingen, ſobald der Lärm nachließ, ſofort auf die Straße hinauf, und 
Hurra, eins und zwei, eins und zwei, marſchierten auch ſchon die 
deut chen Soldaten heran, und in unendlichen Zügen kamen unſere 
braven Truppen an. Es wurde gerufen: „Türen auf! Fenſter 
auf! Hüte ab!“ und unfere Herzen ſchlugen wieder froher und 
höher. Den ganzen Morgen zogen Soldaten ein, von den Leuten 
mit allen möglichen Lebensmitteln, mit Speiſe und Trank beim 
Durchziehen bewirtet. Von einem Tabakgeſchäft waren im Nu 


12 von Zigarren unter ſie verteilt. Das war am Montag 
rüh. — 

Meine Hoffnung, daß mit der Wiedereinnahme von Mülhauſen 
durch die Unſeren eine ruhigere Zeit kommen werde, hat ſich nicht 
erfüllt. Schon in der Nacht zum Dienstag, den 11. Auguſt, begann 
wieder ein ſurchtbares Geknalle. Man behauptete, aus der ein- 
heimiſchen Bevölkerung ſei auf unſere Truppen geſchoſſen worden. 
Am nächſten Tage wurden die Häuſer der ganzen Stadt durchſucht, 
das Standrecht erklärt, und es wurde bekanntgegeben, wer Fran- 
zoſen verſteckt habe und dies nicht anzeige, werde erſchoſſen. 

Am Freitag, 14. Auguſt, durcheilten Mülhauſen wieder Ge⸗ 
rüchte von neuen Gefechten. Man ſah unheimlich viel Durchmärſche 
von deutſchen Truppen; am ſpäten Vormittag wußte man, daß es 
wieder Gefallene und Verwundete gegeben hatte, und es kamen 
eine Menge Wagen mit Verwundeten in die Stadt. Die Leidt- 
verwundeten, die ſchon von der Woche zuvor da waren, wurden 
nach Freiburg gebracht und die Spitäler, Schulen uſw. für neue 
Verwundete freigemacht. Gegen Mittag hörte man das Geſchütz— 
feuer wieder ganz in der Nähe, und die Bevölkerung erwartete 
die Franzoſen nochmals in der Stadt. Die Behörden waren wieder 
nach Müllheim gefahren, und gegen ſechs Uhr abends wußte ich: 
Jetzt geht der Tanz wieder los! Da zog ich es vor, den Spuren 
der Behörden zu folgen. Es gelang mir noch, eine Viertelſtunde, 
ehe alle Wege für das Zivil geſperrt wurden, einen Paſſierſchein 
und ein Auto aufzutreiben, und ſo ſind wir zwiſchen Artillerie und 
Train, zwiſchen Munitionskolonnen und Fourageabteilungen durd- 
paſſierend, noch in der Nacht nach Baden herübergekommen. 


Erwähnenswert iſt noch, daß die Franzoſen bei ihrem 
Rückzuge eine Anzahl Einwohner von Mülhauſen, darunter 
ſieben Beamte und Arbeiter des Elektrizitätswerkes, als 
Geiſeln und Wegweiſer mitgenommen haben, ebenſo einen 
Lehrer aus Riedesheim. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Schlacht bei Zamosc.. 


(Hierzu das Bild Seite 108/109.) 


Die Schlacht bei Zamosc, oder richtiger im weiten Raume 
zwiſchen dem Huczwa und dem Wjeprz, die vom 25. Auguſt 
bis zum 1. September tobte und mit einem großen Sieg 
der öſterreich-ungariſchen Truppen unter General v. Auffen⸗ 
berg über die Ruſſen endete, iſt die bis jetzt längſte ge⸗ 
weſen, die je in Europa ausgefochten wurde, und eine der 
größten, die die Weltgeſchichte kennt. Die beiden Flüſſe, 
die nahe voneinander entſpringen und von denen der eine, 
weſtlichere, Wjeprz, ſich direkt in die Weichſel ergießt, 
während der Huczwa in den Bug mündet, einen anderen 
Nebenfluß der Weichſel, der auf eine weite Strecke die 
Grenze Nuſſiſch⸗Polens bildet, ſchließen ein großes, meiſt 
ebenes Terrain im ſüdlichen Teil des Gouvernements 
Lublin ein, das durch die Straße geteilt wird, die von der 
galiziſchen Grenze nördlich von Rawa-Ruska über To- 
maszow, Zamosc und Krasnoſtav zur Gouvernements⸗ 
hauptſtadt führt. Südöſtlich von Zamosc liegt Komarow, 
eine wichtige ruſſiſche Garniſonſtadt, in der ſich ein großer 
Schießplatz befindet, der ein bekannter Übungsplatz der 
ruſſiſchen Artillerie iſt. In dieſem Raume traf die Armee 
Auffenbergs, die von Rawa⸗Ruska nördlich zog, mit 
den ruſſiſchen Truppen zuſammen, die von Cholm gegen 
Süden nach Galizien ſtürmten. Dieſe ruſſiſche Armee 
wollte mit dem Einſatz ihrer geſamten Kraft die öſterreich⸗ 
ungariſche Front durchbrechen. Sie konzentrierte ihren 
Angriff auf Komarow und bedrohte das Zentrum der 
Armee Auffenbergs. Mit beiſpielloſer Kühnheit hielten 
deutſch⸗böhmiſche und tſchechiſche Regimenter dieſem An⸗ 
ſturm ſtand, obwohl die ruſſiſchen Kräfte, die von General 
Plehwe, einem Vetter des geweſenen gleichnamigen Mi⸗ 
niſters befehligt wurden, in großer Überzahl: waren. Ge⸗ 


waltige Opfer koſtete der Kampf beiderſeits, blutbedeckt 


war ſchon die Walſtatt, als den wackeren Oſterreichern aus 
der Richtung von Cesniki Verſtärkung, Hilfe und Rettung 
kam. Die neuen Truppen, die die Entlaſtung der Tapfe- 
ren brachten, ſtanden unter dem Befehl des Erzherzogs 
Jofeph Ferdinand und des Generals der Infanterie Boroe⸗ 
vics. Letzterer drang mit ſeinen ungariſchen, der Erzherzog 
mit ſeinen Tiroler und Salzburger Regimentern vor. In 
breiter Front rückten ſie nordwärts und bedrohten am 
28. und 29. Auguſt die ruſſiſchen Streitkräfte mit der Ab⸗ 
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ſchneidung ihrer Rückzugslinie, worauf die Ruſſen unter 
ſteten Gegenangriffen zu wanken begannen. Südöſtlich 
von Tyſowce brachte die Zurückwerfung der arf ver- 
ſchanzten Ruffen die Entſcheidung. Am 31. ſchritt die Ein⸗ 
kreiſung des Feindes unter heftigen Kämpfen fort. General 
der Infanterie Boroevics drückte ihn am ſüdlichen Flügel 
nordwärts, worauf General v. Auffenberg die ruſſiſche 
Hauptmacht von Norden her auseinanderſchlug. Komarow 
und die Höhe ſüdlich von Tyſowce wurden im Sturm ge- 
nommen, und der Erzherzog drang gegen Staroje-Sielo 
vor. In den ſpäten Nachmittagſtunden des 1. September 
war der Sieg entſchieden. Scharen von Gefangenen, zahl: 
loſes Kriegsmaterial, darunter 200 Geſchütze, fielen in die 
Hände der Oſterreicher und Ungarn. 

Die Schlacht war reich an intereſſanten Epiſoden. Viele 
kühne Heldenſtücke werden erzählt. So manche Stellung 
konnte erſt nach wiederholten Angriffen unter Aufgebot 
der äußerſten Anſtrengungen erobert werden. Dort mähten 
die Maſchinengewehre ganze Reihen nieder, hier entbrannte 
ein harter Kampf um einige Geſchütze. Unaufhaltſam 
drang die Infanterie Schritt für Schritt vor. Oft ſah man 
keinen der Kämpfenden, alle lagen flach auf dem Boden, 
und nur ſchwache Rauchwolken verrieten, von wo die 
mörderiſchen Schüſſe kamen. An anderen Stellen fanden 
kühne Reiterangriffe ſtatt. Unter dieſen verdient ein heißer 
Kampf öſterreichiſcher Ulanen mit ruſſiſcher Infanterie be⸗ 
ſonders hervorgehoben zu werden. Es war ein ſchreckliches 
Gemetzel, das unſer Künſtler im Bilde feſthält; mit Todes⸗ 
verachtung dringen die tapferen Reiter vor, obwohl die 
Kugeln ununterbrochen an ihren Ohren vorbeiſauſen. Es 
kommt zum Handgemenge; ſo mancher Ulan und ſein braves 
RoR wird vom feindlichen Bajonett ſchwer verwundet. 
Mit geſchwungenen Säbeln dringen die Reiter vorwäfts, 
da beginnt die Flucht der Ruſſen. Die Infanteriſten werden 
niedergehauen und überritten. Noch einige harte wohl⸗ 
gezielte Streiche und die Maſchinengewehre werden zum 
Schweigen gebracht, ihre Bedienungsmannſchaft liegt 
ſchwer verwundet oder tot am Boden, andere fliehen und 
reiche Beute fällt in die Hände der triumphierenden Sieger, 
deren Reihen ebenfalls manche Lücke aufweiſen. 

Die Schlacht von Zamosc wird ein glänzendes Ruhmes- 
blatt ſein in der Geſchichte dieſes Krieges und in der der 
öſterreich-ungariſchen Armee überhaupt. Sie bedeutete 
für die Ruffen eine förmliche Kataſtrophe. Im Zuſammen⸗ 
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Laftfelbftfabrer der Verkehrstruppe. 


hang mit den Siegen bei Krasnik und Nyeswice-Duza 
wurden durch die Aktion Auffenbergs die ruſſiſchen Kräfte 
zwiſchen Bug und Weichſel von dem in Oſtgalizien operieren— 
den ruſſiſchen Heer abgeſchnitten. 

Eine ruſſiſche Armee hatte die Aufgabe, am Laufe des 
Wjeprz gegen e vorzudringen, ſie wurde von 
General Dankl bei Krasnik geſchlagen; eine zweite hatte, 
dem Bug entlang marſchierend, Oſtgalizien zum Ziel. Ihr 
trat Auffenberg entgegen; die Unerſchrockenheit, Ausdauer 
und herrliche Opferfreudigkeit ſeiner Truppen hat glücklich 
vereitelt, daß der Feind dieſes Ziel erreicht hat. So haben 
fih zwei ſiegreiche Armeen der öſterreich-ungariſchen Mon- 
archie wie ein eiſerner Keil in den lebendigen Leib der 
Ruffen hineingeſchoben, ihre Operationsfront zerriſſen und 
ein einheitliches Zuſammenwirken ihrer Geſamtmacht auf- 
ehalten. 
° ZE liegt die hohe Bedeutung des Sieges Auffenbergs 
bei Zamosc. 


Selbſtfahrer im Kriegsdienſt. 
Von O. F. Hoppe. 
(Hierzu die Bilder Seite 117—119.) 


Im jetzigen Völkerkriege kommen die großen Fortſchritte 
des Waffenhandwerks zu gewaltigſter Wirkung, aber mit 
zu den entſcheidenden Notwendigkeiten in den Rieſen⸗ 
verbänden der Millionenheere gehört jetzt auch der Kraft- 
wagen in ſeinen ſo vielfachen Abarten. Die ſchier un⸗ 
zähligen Möglichkeiten ſeiner Verwendung ſind in den 
wenigen Feldzugswochen ſchon nach jeder Richtung erprobt 
und in die Tat umgeſetzt worden. Das begann in den 
Mobilmachungstagen, ſetzte ſich fort bei der Zuſammen⸗ 
ziehung und beim Aufmarſch der Truppenverbände in der 
Heimat und beim Vorrücken gegen die feindlichen Grenzen, 
wie bei deren Überſchreitung. Dabei gab uns jede nur 
denkbare Einzelheit in der Mobiliſierung des Heeres und 
in der Beſchleunigung der vorbereitenden und ausführenden 
Arbeiten Gelegenheit, uns von den wertvollen Dienſten, 
von der hervorragenden Leiſtungsfähigkeit und Zuverläſſig⸗ 
keit der deutſchen Kraftfahrzeuge in ihren ſo mannigfaltigen 
Bauarten und e jen zu überzeugen. Da hat 
der Selbſtfahrer bereits ſeine militäriſche Unentbehrlichkeit 
ſieghaft nachgewieſen, und in noch viel weiterem Umfange 

eſchah dies dann während der bisherigen Operationen im 
elde. 

Der oberſte Kriegsherr, ſeine Verbündeten und Feld⸗ 
herren, die ſonſtigen höheren Truppenführer, General— 
ſtäbler und Udjutanten, die Leiter größerer Munitions-, 
Proviant⸗ und Sanitätskolonnen, die Luftſchiffer und 
Flieger, die Feldvertreter des Roten Kreuzes und die 
Kriegsberichterſtatter, wie noch viele andere auf dem Krieg- 
ſchauplatz Tätige würden das Automobil ohne Schaden 


wanes mim einzelnen und für Die 

| Allgemeinheit nidt mehr 
entbehren fönnen und wol- 
len. Unfere Heeresleitung 
bat ebenjo wie die unferer 
Feinde diefe für immer feft- 
ſtehende Tatſache beizeiten in 
ihre ſo vortrefflichen Pläne 
und Berechnungen einbe— 
zogen, deshalb ihre Kraft- 
fahrtruppen geſchaffen und 
ſtetig ausgebaut und für den 
Kriegsfall ſämtliche ab⸗ 
kömmlichen und brauch⸗ 
baren Selbſtfahrer im Pri⸗ 
vatbeſitz liſtenmäßig unter 
Kontrolle gehalten und bei 
der Mobilmachung unge⸗ 
ſäumt ausgehoben, was 
einen beſonderen Ausgabe⸗ 
poſten von ſehr vielen Mil⸗ 
lionen bedeutet. 

Der Automobilbetrieb. 
für militäriſche und ver⸗ 
wandte Zwecke diesſeits der 
Grenzen iſt an und für ſich 
ſchon ſehr umfangreich, aber 
ſeine ganze überwältigende 
Bedeutung kommt erſt draußen im Felde auf Schritt und 
Tritt zu voller Geltung, wo die beiſpielloſe Ausdehnung 
der Bewegungen und Kämpfe im offenen Gelände wie 
an den unzähligen Feſtungen, Forts und ſonſtigen Sperr⸗ 
befeſtigungen geradezu ungeahnte Anforderungen an 
ſeine Schnelligkeit und Wirkſamkeit ſtellt. Da zeigt 
ſich denn auch die Vielſeitigkeit des Kraftwagens im hell⸗ 


Fr. Tellgmann, Hofpbet., Müblbauſen i. Th. 


ſten Lichte, beſonders in der Klaſſe der Perſonenfahr⸗ 


zeuge, und zwar nach genauer Berechnung und Einteilung 
ſeitens der Armeeleitung. Die höheren Stäbe ſind mit 
ſchnellen und ſtarken Kraftwagen verſehen worden, die in 
der Ebene hohe Geſchwindigkeit entwickeln und in hügeligem 
und bergigem Gelände, wie jetzt in den Vogeſen, in Luxem⸗ 
burg, Belgien und Nordoſtfrankreich, jede fahrbare Steigung 
anſtandslos überwinden. Da ſind dieſe Wagen für die 
Befehlsausgabe, für die Durchführung, die Aiberwaduitts 
und die oft notwendig werdende ſchnelle Anderung der ge- 
gebenen Weiſungen von der größten und vielleicht auch von 
ausſchlaggebender Wichtigkeit, während die weniger flinken 
und kräftigen Autos ihre nützliche Verwendung als Be— 
gleitwagen für leichtere und ſchwerere Kolonnen und für 
den Dienſt des Feldeiſenbahn- und Telephonweſens, wie 
auch des Roten Kreuzes finden. Man erfährt draußen, 
daß ſchnelle Wagen gelegentlich Patrouillenzwecken dienen 
und beſonders auch für eilige Meldungen nach vorwärts 
und rückwärts ſich eignen; ebenſo kann in dringenden pan 
ſchleunige Heranholung kleinerer Truppenteile, bes Muni- 
tionserſatzes oder ſchnellſte Erledigung anderer Sonder- 
aufgaben in Betracht kommen, und welch wertvolle und 
ſegensreiche Dienſte das Automobil in der Bergung der 
Verwundeten und ihrer Überführung aus den Gefechts⸗ 
gebieten nach rückwärts, bei ihrer Verſorgung auf den 
Verbandplätzen und ſchnellen Unterbringung in den Feld- 
lazaretten leiſtet, das habe ich auf dem Kriegſchauplatz 
ſelbſt ſehen können und ausführlich darſtellen hören. Der 
Kraftwagen mit dem Roten Kreuz hat im jetzigen Feldzug 
feine bleibende Beſtimmung und Anentbehrlichkeit ſelbſt 
einwandfrei erwieſen. Die beſonders gebauten und mit 
allen notwendigen Einrichtungen verſehenen Sanitätsauto⸗ 
mobile des Heeres und des Roten Kreuzes bilden eine 
ſegensreiche Einrichtung für die Beförderung von Ver⸗ 
wundeten, ebenſo wie hierfür eingeſtellte und eingerichtete 
Motoromnibuſſe, Ausſichtswagen und ſonſtige Fahrzeuge, 
die durch Einbau von Tragbahren hierfür geeignet gemacht 
worden ſind. 

Das Laſtautomobil faſt jeder denkbaren Konſtruktion 
findet nicht minder vielſeitige Verwendung. Die Heeres⸗ 
leitung hat deren eine große und mannigfaltige Anzahl ſelbſt 
herſtellen laſſen, während die den induſtriellen Betrieben 
entnommenen, ſchier unzähligen Motorwagen in ſo ziemlich 
jeder Bauart und Größe ihre Verwendungsfähigkeit be- 
reits nachgewieſen haben. Rein militäriſche Fahrzeuge 
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dieſer Art gibt es für alle möglichen Zwecke. Die höheren 
Stäbe haben ihre beſonderen Wagen für das große Karten⸗ 
und Aktenmaterial, für die Scherenfernrohre, die Meß⸗ 
tiſche und ſonſtiges Zubehör im Betriebe der Oberleitungen. 
Das Kaiſerliche und andere Hauptquartiere benutzen Küchen⸗ 
wagen mit Selbſtkraft; die Ballonkolonnen benötigen 
Sonderwagen für Hüllen, Körbe und Gasflafden, die 
Fliegerabteilungen ſolche für ihre Flugzeuge, für Reſerve⸗ 
teile, Ausbeſſerungsmittel und Benzin. Die Telegraphen- 
bataillone, die jetzt nur noch Telephon- und Telefunkendienſt 
ausüben, die Feſtungsfernſprechkompanien, die Eiſenbahn⸗ 
truppen und die Pioniere haben alle ihre beſonders ein⸗ 
gerichteten Fahrzeuge, und dazu kommen ſchließlich noch 
Scheinwerfer⸗ und Feldpoſtautos, wie auch Tankwagen für 
Benzin und Ol fern von den großen Kraftwagendepots. 

Zahlloſe Laſtautomobile aus Privatbeſitz finden dank⸗ 
bare Verwendung zur Beförderung von Munition, Ver⸗ 
pflegungsmitteln und Futter, wo es ſein muß von Waſſer, 
von Ausrüſtungsgegenſtänden und Erſatzteilen aller Art, 
und draußen im Aufmarſch- und Kampfgebiet begegnet 
man unaufhörlich den ſchier endloſen Kolonnen mit größeren 
und kleineren Kraftwagen, die ihre frühere friedliche Ver⸗ 
wendung in allen nur denkbaren induſtriellen Betrieben 
noch durch ihre Firmen und ſonſtigen Aufſchriften verraten. 

Zu den Selbſtfahrern im militäriſchen Dienſt zählen 
natürlich auch die ſchwerfälligeren Dampfkraftwagen, die 
imſtande ſind, die großen und größten Geſchütze und Mörſer 
und deren Munitionsbedarf, wie auch ſonſtige Rieſenlaſten 
zwar langſam, aber ſicher überallhin ganz nach Not- 
wendigkeit zu befördern; dieſe haben noch den Vorteil, daß 
ſie ihr Brennmaterial, ſei es Kohle, Holz, Ol, Petroleum, 
Spiritus uſw., auch draußen im Felde nicht in allzu großen 
Mengen mit ſich zu führen brauchen und viel leichter damit 
verſorgt werden können, als das Auto mit dem koſtbarſten 
und unentbehrlichſten aller Betriebsſtoffe, dem von der 
Armeeverwaltung ſo umfaſſend geſammelten und ſo ſparſam 
als möglich gehüteten Benzin. 

Nicht zu vergeſſen iſt auch das Kraftfahrrad, das im 
großen Kriegsdienſt ſeine eigene wertvolle Verwendung 
findet und oft noch da durch- und fortkommen kann, wo 
das Automobil durch Anhäufung oder Stockung im Heeres— 
zuge und in deſſen Zweigkolonnen, durch Schmalheit oder 
ſchlechte Beſchaffenheit der Fahrwege, wie auch durch die 
Gefechtslage oder allzu deutliche Zieldarbietung für feind- 
liche Artillerie ganz oder teilweiſe an der Tätigkeit ver⸗ 
hindert iſt. 

Hervorragendes leiſtet das Kaiſerliche Freiwillige Muto- 
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mobilkorps, deſſen Mitglieder perſönlich ihre Wagen ſteuern 
und durch dick und dünn, über Felder und Gräben ihre 
Wagen und deren Inſaſſen an die kämpfenden Truppen 
bringen. Die Mitglieder dieſes Korps haben während des 
Krieges Offiziersrang, der Monteur Unteroffiziersrang. 
In Belgien haben viele Kraftwagen des Korps unter dem 
hinterliſtigen Feuer der Franktireurs leiden müſſen, doch 
die Schnelligkeit der Wagen und die Ruhe der Führer hat 
dieſen Banden bald ihr Handwerk gelegt. 


Brief eines Verwundeten. 
(Hierzu die Bilder Seite 120—123.) 
Stuttgart, den 10. September 1914. 
Mein lieber Storch! 

Aber vier Wochen bin ich unverſehrt geblieben, in acht 
größeren Gefechten und mancher ſchwierigen Patrouille, 
die Kugeln haben ſich ſtets damit begnügt, mir Säbelſcheide, 
Verbandpäckchen und andere Außerlichkeiten zu zerreißen. 
Aber am Montag hatten ſie's ganz gewaltig auf mich ab⸗ 
geſehen. Wir lagen ſüdweſtlich von Verdun, ich hatte mit 
dem Glas die Wirkung unſerer Artillerie zu beobachten 
und lag, ziemlich weit vorn, mit aufgeſtützten Ellbogen 
im Acker. Ringsum ſchlugen Schrapnells ein und pfiffen 
die Gewehrkugeln, an die man ſich ſchon ganz gewöhnt 
hat. Juſt wie ich einmal den Kopf ſenke, ſauſt eine Voll⸗ 
granate da über mich weg, wo noch ſoeben dieſer ziemlich 
wichtige Körperteil war. Konnte das Geſchoß ſchon den 
Kopf nicht haben, ſo riß es mir doch den Torniſter weg, 
und zwar mit ſolcher Wucht, daß ich glaubte, es habe mir 
das Kreuz abgeſchlagen. Ich verſuchte aufzuſtehen, und ſiehe 
da, es gelang, ich war unverſehrt. Nun, dachte ich, wenn 
du ſo ein Glück haſt, kannſt du auch ruhig noch ein bißchen 
weiter beobachten. Das nahmen mir aber die Franzoſen 
ganz gewaliig übel. Kaum hatte ich das Glas wieder an=- 
geſetzt, als irgendwo in meiner Nähe ein Schrapnell platzte 
und an meinem rechten Arm etwas Warmes herunterzu— 
fließen begann. 

Meine Aufgabe war im weſentlichen erledigt, und um 
Bericht zu erſtatten, mußte ich zurück. Ich kroch alſo in 
der Richtung auf den Verbandplatz zurück und fand dabei 
unter anderen Trümmern meines Torniſters meinen 
kleinen ie l au das Tagebuch und einiges andere, 
was ich zu mir ſteckte. 

Mit dem Verbinden und Abtransportiertwerden hatte 
ich merkwürdiges Glück; erſt als ich meine Meldung er⸗ 
ſtattet hatte, wurde mir ein ganz klein wenig ſchwindlig. 


Ir. Tellgmann, Hofpbot., Müblbauſen t. Th. 


Ein Kraftwagenzug. 
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Das Grenadier-Regiment Königin Olga (1. Württembergiſches) Nr. 119 vor einem brennenden Dorf. 


Nun Schluß! Beſuch mich mal und ſei gegrüßt von 
Deinem Hering. 


Dann ging's im Auto zum Feldlazarett, von wo ich am 
nächſten Morgen mit einem Sanitätszug weiterbefördert 
wurde. 

Nun bin ich glücklich bei Muttern in Pflege und ſende 
Dir den Film, der noch im Apparat war, zur Entwicklung. 
Hoffentlich ſind die Aufnahmen gelungen. Die erſte iſt 
ein braver Landſturmmann als Bahnwache, die zweite ein 
ſogenannter Spaniſcher Reiter, ein Eiſengitter, mit dem 
Straßen für Autos, Räder uſw. geſperrt werden. Die 
zwei folgenden Aufnahmen ſind ſicherlich die intereſſan— 
teſten, ſie zeigen unſere Grenadiere vor einem bren— 
nenden Dorf. Die erſten Häuſer hatten wir bereits im 
Sturm genommen und in Brand geſteckt, um die Franz— 
männer dara is zu vertreiben; dann kam es zu heftigen 
Straßenfäm;fen, als plötzlich unſere Artillerie anfing, das 
ganze Dorf zuſammenzuſchießen. Während dies geſchah, 
zogen wir vor, uns die Sache von draußen zu beſehen, 
und ich benutzte den Moment zur Aufnahme. Das ganze 
Dorf war umſtellt, und jo wurden denn endlich vierhundert 
Franzoſen gefangengenommen und abgeführt. Unſer Feld- 
webel fluchte im reinſten Schwäbiſch, weil die Gefangenen 
nicht recht laufen wollten, und beteuerte immer wieder: 
„Die Sempel verſchtandet mi ganz guet!“ 

Die letzte der Aufnahmen ſtellt einen der friedlichſten 
Augenblicke des Krieges dar: mit Inbrunſt werden Liebes- 
gaben verzehrt, die uns ſoeben die Feldküche herangeführt 
hatte. Die „Gulaſchkanone“ bringt uns nämlich manchmal 
Pakete mit in die Front; ſo erhielt ich neulich durch ſie ein 
Rieſenpaket mit meiner neuen Uniform, mit dem ich dann 
zwei Tage in Schützengräben lag, ohne mich umziehen zu 
können; weiß der Himmel, wo es ſich jetzt befindet! — 
Die Gulaſchkanonen lieben wir heiß, denn von blauen 
Bohnen allein wird man nicht ſatt. 


Ein Kampf in den Lüften. 


(Hierzu die Bilder Seite 112113.) 


Über den Wert der Aufklärungstätigkeit unſerer Flieger 
iſt das beſte Urteil in dem Ausſpruche eines militäriſchen 
Sachverſtändigen enthalten, der da ſagte: „Ein guter Flieger 
ſieht in einer Stunde mehr, als die Armee in drei Tagen 
verarbeiten kann.“ Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß die 
Truppen mit allen Mitteln danach trachten, jeden auf- 
tauchenden feindlichen Flieger ſchnellſtens herunterzuholen. 
Gewehre, Feldgeſchütze und Maſchinengewehre richten ſich 
ſofort auf ihn, und es gelingt ihm nicht immer, ſich raſch 
genug durch Höhergehen dem Bereich der Geſchoſſe zu ent- 
ziehen. Auf dieſe Weiſe fand der bekannte Franzoſe Garros, 
der ſeinerzeit als erſter den Montblanc überflog, den Tod; 
ein Volltreffer deutſcher Artilleriſten verwandelte ſeine 
Maſchine im Nu in einen Flammenklumpen, der in jähem 
Sturz zur Erde ſauſte. Doch auch untereinander bekämpfen 
ſich die feindlichen Flieger, vielfach in der Weiſe, daß der 
eine den anderen zu überfliegen und dann von oben her 
durch Auswerfen von Bomben zu vernichten ſucht. Ferner 
wiſſen wir, daß die Franzoſen im letzten Herbſt auf dem 
Flugplatz zu Villacoublay eine beſondere Art gepanzerter 
Eindecker erprobten, die mit Mitrailleuſen ausgerüſtet 
waren, wie ſie denn überhaupt von dieſem Zweig ihrer 
militäriſchen Rüſtung fih die glänzendſten Erfolge oer: 
ſprachen. Unſere Flieger freilich haben wiederholt erklärt, 
es ſei ihnen ein Rätſel, was aus all den berühmten fran⸗ 
zöſiſchen Fliegern geworden iſt; ſo hat einer, der ſchon über 
Paris war, auf all den Erkundigungsflügen ſeit Beginn 
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des Krieges nur ſechs Feinde in der Luft geſehen, von denen 
zwei länder waren. 

Wie ſolche Duelle in den Lüften ſich abſpielen, davon 
möge folgender Bericht eines Fliegers eine Vorſtellung 
geben, der ſelber einen ſolchen Kampf zu beſtehen hatte 
und das gefährliche Erlebnis höchſt anſchaulich mit folgenden 
Worten beſchreibt: 

„Ich hatte den Auftrag bekommen, die Stellungen der 
engliſch⸗franzöſiſchen Truppen nach der engliſchen Nieder- 
lage bei Meaux feſtzuſtellen. Ein Offizier ging als Beob⸗ 
achter mit. Wir flogen zuerſt die Hauptſtraße nach Paris 
entlang. Nach etwa einſtündigem Flug, bei dem wir feſt⸗ 
ſtellen konnten, daß die Engländer ſich zurückzogen, machte 
der Beobachtungsoffizier eine Skizze, und wir kehrten um. 
In dieſem Augenblick erblickte ich, etwa 300 Meter über mir, 
einen Briſtol⸗Doppeldecker, der uns verfolgte. Wir befanden 
uns in 1600 Meter Höhe. Da mein Eindecker geringere 
Schnelligkeit beſaß als der Briſtol, holte er uns bald ein. 
Vergebens machte ich den Verſuch, über den Feind zu 
kommen. Es gelang mir nicht. Der Briſtol hielt ſich immer 
genau über uns; er ließ ſich weiter herab und war nur 
noch 150 Meter über uns. Da hatten wir das Gefühl, das 
ein Vogel haben muß, wenn der Falke über ihm ſchwebt. 
Wir glaubten, daß der Feind näher herankomme, um ein 
ſicheres Ziel für ſeine Bomben zu haben. Alſo zogen wir 
unſere Repetierpiſtolen und begannen zu ſchießen. Es war 
uns inzwiſchen klar geworden, daß der Engländer keine 
Bomben beſaß, oder daß er fie nicht vorn aus feinem Flug- 
zeug werfen konnte. Ein entſetzlich aufregender Augenblick! 
Der Zweidecker war noch weiter geſunken, und jetzt begann 
das Gefecht auf beiden Seiten. Der Beobachter und Fuͤhrer 
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des Doppeldeckers eröffneten ein Feuer, als wir in gleicher 
Höhe, etwa 150 Meter Abſtand, flogen. Näher zu kommen, 
wagten ſie offenbar nicht, aus Angſt, daß wir Bomben 
werfen könnten. Minute auf Minute verlief. Es ſchienen 
uns Stunden. Ich glaubte jeden Augenblick, das Ende ſei 
gekommen. Das dauerte eine halbe Stunde. Dann ſtieß 
mich mein Beobachter an die Schulter und zeigte mir etwa 
300 Meter höher einen kleinen franzöſiſchen Blériot, der in 
raſender Fahrt heranſauſte, um dem Briſtol-Doppeldecker 
beizuſtehen. Im Kreiſe fuhr er um uns herum, und die 
Kugeln pfiffen uns nur ſo um die Ohren. Aber da hörten 
wir plötzlich durch das Knattern des Motors Kanonenſchüſſe. 
Wir waren über den deutſchen Truppen angelangt, die den 
Blériot und den Briſtol beſchoſſen. So waren wir gerettet.“ 


Mein erſtes Gefecht. 


(Hierzu das Bild Seite 115.) 
Liebe Eltern und Geſchwiſter! 
Heiß war der Tag und blutig die Schlacht, 
Kühl war der Abend und ruhig die Nacht. 

Dieſes Dichterwort ſtimmt genau auf das erſte Gefecht, 
das ich mitgemacht habe. In der Nacht vom 19. auf den 
20. Auguſt ſtanden wir auf Vorpoſten in einem Wald, als 
gegen ein Uhr morgens die Nachricht vom Abmarſch ein— 
traf. Die Zelte wurden abgebrochen. In einer Viertel⸗ 
ſtunde befand ſich die Kompanie auf dem Marſch ins Un⸗ 
beſtimmte. Niemand ahnte, daß dieſer Tag ſo große Lücken 
in unſere Reihen reißen werde. Halb ſchlafend geht es auf 
der Straße dahin. Hin und wieder hört man fernen 
Kanonendonner und ſieht am Horizont den Schein brennender 
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Während des Feuers der Artillerie hat ſich die Infanterie bor das Dorf zurückgezogen. 
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Orte. Blutrot geht die Sonne auf und beleuchtet von 
Artillerie, Fußvolk und Bagagekolonnen dicht beſetzte 


Straßen. Alles drängt vorwärts. Nach längerem Marſche 
traf die Kompanie etwa um ſechs Uhr beim Regiment ein, 
und ſofort geht es weiter. Wir ſind heute nötig, heute 
kommt der Ernſt, ſo denkt jeder. 

In der nächſten Ortſchaft, die wir paſſieren, liegen in 
der Kirche Verwundete. Immer vorwärts! Scharenweiſe 
begegnen uns flüchtende Einwohner mit ihren Habſelig⸗ 
keiten, meiſt Frauen und Kinder. Links der Straße ſteht 
die Artillerie ſchon ſchußfertig. Hin und wieder Kanonen— 
donner und Gewehrfeuer. Im Straßengraben der erſte 
Tote und Ausrüſtungsgegenſtände franzöſiſcher Gefallener 
und Verwundeter. Noch eine kleine Anhöhe. Auf der 
Höhe das Dorf Lauterfingen. 

Kompanie halt! Hinlegen! Die Kriegslage wird be- 
kanntgegeben. Vor uns im Grunde ein beſetzter Wald, 
derſelbe muß genommen, die Franzoſen geworfen werden. 
Doch ſoll zuvor Kaffee gefaßt werden. Ich gehe zurück zur 
Feldküche. Bum — ſauſt die erſte Granate über unſere 
Köpfe und bietet uns den Morgengruß. Alles ſchreckt zu⸗ 
ſammen. Wir gehen durch die Ortſchaft vor und ſtehen 
am linken Flügel der 
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deutende Verluſte bei. Noch ein Schuß, alles ruhig. Die 
Brigade ſammelt ſich zwiſchen Gehöft und Waldrand. Nun 
erfährt man die erſten Verluſte. Mancher treue Kamerad 
liegt tot oder verwundet in dem Gehölz. Die Überlebenden 
drücken einander ſtumm die Hand, und nun geht's ans Ein- 
teilen der Kompanie. Sie hatte bedeutend gelitten. Etwa 
fünfzig Mann waren verwundet oder tot, und doch war 
das im Verhältnis zu anderen Kompanien, bei denen die 
Verluſte das Doppelte und Dreifache betrugen, wenig. 
Dieſen Wald auszuräumen, der nun wieder vor uns lag, 
war unmöglich. Es war halb acht Uhr abends, und noch 
hatten wir nichts genoſſen. Wir ſtellten Sicherungen aus 
und zogen uns in den Wald zurück. Nun begannen die 
Sanitäter mit dem Abſuchen des Schlachtfeldes. 
Wieviel Schmerzliches gab's zu hören und zu ſehen. End- 
lich um neun Uhr kamen die Feldküchen nach, um uns zu 
tärken. Wir kehrten wieder aufs Schlachtfeld zurück und 
chliefen unter den Gefallenen. Schon vor Tagesanbruch 
gingen wir in den Wald zurück, um nicht geſehen zu werden. 
Dieſe Vorſicht war unnötig, da ſich der Gegner weit zurück— 
gezogen hatte und fluchtartig die Grenze zu erreichen ſuchte. 
Unter den Toten und Verwundeten befinden ſich ſehr 
— viele Offiziere. Auch un- 


Brigade. Unaufhaltſam 
geht es vorwärts; ein 
Teil unſerer Infanterie 
hat den Wald [don ge- 
nommen. Die erſte feind⸗ 
liche Granate ſchlägt ein, 
ohne zu ſchaden. Die 
zweite ſitzt beſſer. 
Bataillon geht zurück und 
wird an einer anderen 
Stelle eingeſetzt, aber 
auch hier gibt es keine 
Arbeit für uns, denn 
durch andere Regimenter 
iſt der Wald bereits ge⸗ 
nommen worden. Ver⸗ 
wundete ſchleppen ſich 
aus dem Wald zum Ver⸗ 
band platz. 

Die Brigade ſammelt 
ſich und marſchiert auf 
der Straße vorwärts, ein 
Trupp Gefangener wird 
vorbeigeführt. Der Hitze 
wegen gehen wir am 
Waldrand, wo eben das 
Gefecht ſtattgefunden 
hatte. Doch welch ein An- 
blick! Unter den Büſchen 
und in Gräben, hinter 
Bäumen Tote und Ber- 
wundete. Noch mancher verwundete Franzoſe ſucht auf 
uns zu ſchießen, empfängt aber dafür ſeinen Lohn. Er⸗ 
müdet, ermattet, hungernd und dürſtend liegen wir in 
einem Stoppelfeld. Es geht wieder vorwärts. Durch Rohr- 
bach durch, das vor einer Stunde vom Feinde geräumt 
wurde, gegen den dahinterliegenden Wald. Die Brigade 
hält im Wald auf der Straße und wird vom Wald aus an— 
geſchoſſen. Alles ſtürzt in den Wald hinein, der mit Hurra 
durchſucht wird. Endlich iſt der Waldrand erreicht. Ich 
lege mich mit den Schützen in den Graben am Wald— 
rand. Vor uns iſt eine etwa 800 Meter breite freie 
Fläche, die nach rechts offen, von links und hinten vom 
Walde eingerahmt iſt. In der Mitte ſteht ein Gehöft, das 
zur Verteidigung eingerichtet iſt. Unaufhörlich pfeifen die 
feindlichen Geſchoſſe an uns vorbei und ſchlagen dicht hinter 
uns ein. Bum — bum, die franzöſiſche Artillerie greift ein 
und beſtreicht den ganzen Wald mit Geſchoſſen, die, wo ſie 
einſchlagen, Tod und Verderben ſpeien. In unmittelbarer 
Nähe krepiert ein Geſchoß, ich komme aber glücklich mit 
einigen Erdſpritzern davon. Nun folgt eine ſchwere halbe 
Stunde. Anaufhörlich ſchlagen feindliche Granaten ein. 
Die auf der Straße Vordringenden ſind beſonders gefährdet, 
unter dieſen auch der General. 

Endlich geht es ſprungweiſe vorwärts. Die Franzoſen 
warten aber nicht, bis wir herankommen, ſondern nehmen 
ſchon vorher Reißaus. Die Artillerie bringt uns noch be- 


.. . Mit Inbrunſt werden Liebesgaben verzehrt. 


ſere Kompanie verlor 
einen Zugführer. Dies 
mein erſtes Gefecht. 

Liebe Eltern und Ge- 
ſchwiſter, von Euch habe 
ich ſeit Ingolſtadt nichts 
mehr erhalten. Geſtern 
bekam ich von Frau Wal⸗ 
ter einen Brief. 

Laßt dieſen Brief alle 
Freunde und Bekannte 
leſen und grüßt alle herz⸗ 
lichſt von mir. Schickt 
auch Onkel Hans den 
Brief. Ich habe wirklich 
ſehr wenig Zeit zum 
Schreiben. 

Entſchuldigt bitte die 
ſchlechte Schrift. Ich liege 
nämlich auf dem Bauche 
und ſchreibe auf der 
Trommel meines Tam- 
bours. 

Nun zum Ende, da es 
alle Augenblicke weiter⸗ 
geht. Deutſchland iſt jetzt 
ſauber von Franzoſen, 
und wir liegen jetzt hinter 
der Gefechtslinie, 3 Kilo- 
meter von der Grenze 
j entfernt. Solange ich 
ſchreibe, dringt heftiger Kanonendonner an mein Ohr, 
der von unſeren ſchweren Feldgeſchützen herrührt, welche 
die Forts beſchießen. 

Euer Fritz. 


Gebirgskrieg in Serbien. 


(Hierzu die Bilder Seite 105 und 107.) 


Die Bevölkerung nicht nur Deutſchlands, ſondern ſelbſt 
Oſterreich⸗Angarns hat fih den Krieg in Serbien viel 
leichter vorgeſtellt, als er tatſächlich ijt. Daß dies in Deutſch— 
land geſchah, iſt mit Rückſicht auf die geringe Kenntnis der 
einſchlägigen Verhältniſſe leichter begreiflich als bei der Be— 
völkerung von Oſterreich-Ungarn, die ſich ja doch noch an 
die Schwierigkeiten der Okkupation Bosniens erinnert und 
leichter Gelegenheit hat, den landſchaftlichen Charakter 
Bosniens, der vielfach mit jenem Serbiens übereinſtimmt, 
ſowie die bosniſchen Serben kennen zu lernen. Allerdings 
liegt Belgrad förmlich auf dem Präſentierteller, vom un— 
goaren Boden nur durch die Donau und die an ihrer 

ündung dort übrigens ſehr breite Save getrennt, und 
ladet gewiſſermaßen geradezu zur Beſchießung ein. Aber 
Belgrad allein iſt noch nicht Serbien, und aus ſtrategiſchen 
Gründen iſt ein Schwerpunkt des Angriffes der öſter— 
reich-ungariſchen Armee gegen Serbien an die bosniſch— 
ſerbiſche Grenze und an die Drina verlegt worden, wo 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 123 


der Bevölkerung hatten. Die Komitatſchis ſchießen in der Regel 
gut. Sie haben aber vor den Bajonetten eine große Angſt, und 
wenn es zu einem Angriff mit dieſer Waffe oder gar zu einem 
Sturm kommt, ſo fliehen ſie gewöhnlich. Es iſt dies eine intereſſante 
Erſcheinung, die man in ähnlicher Weiſe auch bei den Koſaken finden 
kann. Die Koſaken, wie die Komitatſchis durchweg Menſchen auf 
einer verhältnismäßig ſehr tiefen Stufe, kennen nur den Gebrauch 
einer Waffe und ſind in dieſer tapfer. Andere Waffen aber, die 
ihnen nicht geläufig ſind, erregen oft in ganz beſonderem Maße 
ihren Schrecken. Der Koſake fürchtet ſich vor keinem Säbel und 
vor keiner Lanze, macht der Feind aber auch nur Miene, das Ge— 
wehr anzulegen, ſo flieht er. Umgekehrt iſt es bei den ſerbiſchen 
Komitatſchis, die ſich im Feuer bewähren, dem Säbel und dem 
Bajonettangriff aber nur ſelten Widerſtand leiſten. In Serbien weiß 
aber auch das Volk ſelbſt mit der Feuerwaffe erſtaunlich gut um— 
zugehen. Die Alten haben meiſt [hon in früheren Jahren einmal 
im Feuer geſtanden, und ſo mancher zeigt eine Wunde aus den 
Türkenkriegen. Es iſt bekannt, daß während des letzten Balkankrieges 
in Serbien ſelbſt Frauen zum Gebrauche der Gewehre förmlich ein— 
exerziert wurden. Oft kommen die öſterreich-ungariſchen Truppen 
in Dörfer, die anſcheinend ganz leer und verlaſſen ſind. Plötzlich 
werden die einziehenden Soldaten aber von allen Seiten beſchoſſen. 
Von den Bäumen und aus den Dachluken heraus regnet es Kugeln. 
In anderen Fällen zeigt ſich die Bevölkerung freundlich, ja zuvor— 
kommend. Meiſt iſt dies ein böſes Zeichen, und die Truppen unſerer 


Bart r: 


Ein Landfturmmann als Bahnwache in Feindesland. 


fih die weißen Talfreihen Gebirge mit ihren feſtungs— 
artigen Felſen befinden. Die Infanterie Oſterreich-Ungarns 
hat in Friedenszeiten vielfach Gelegenheit gehabt, ſich im 
Gebirge auszubilden, und es gibt viele Bataillone — von 
den eigentlichen Alpenjägern und den Tiroler Kaiſerjägern 
ganz abgeſehen, die im Gebirgskriege vorzüglich und un- 
übertrefflich ſind — die in der Überwindung der Schwierig- 
keiten des gebirgigen Terrains Meiſterhaftes leiſten. Von 
dieſen Schwierigkeiten an der ſerbiſchen Grenze macht ſich 
derjenige, der ſie nicht kennt, kaum eine Vorſtellung. Sie 
gleichen den ſchon auf Seite 79 geſchilderten montene— 
griniſchen Verhältniſſen. Neben tiefen Tälern erheben ſich 
ſteile Felswände, während anderwärts die Berge mit einem 
Urwald bedeckt find. Uppige Vegetation wechſelt mit tarft- 
artigen Stellen. Im 5 se Kalkſtein finden ſich oft un⸗ 
geheure Einſturztrichter, ſogenannte Dolinen, die häufig 
einen Durchmeſſer von 50 Metern bei einer Tiefe von 
25 Metern erreichen und ſtellenweiſe durch kaum mehr 
als meterbreite Rücken voneinander getrennt ſind. Gerade 
in den tiefſten Stellen ſtehen oft die mächtigſten Bäume. 
Durch dieſes ſchwer zu begehende Terrain zwiſchen Bosnien 
und Serbien müſſen ſich die vorgeſchobenen Patrouillen 
der öſterreich-ungariſchen Armee mühſelig ihren Weg bahnen. 
Eine ſolche Patrouille in einem kalkſteinreichen Abſchnitt des 
ſerbiſchen Grenzgebietes zeigt eines unſerer Bilder. 

Eine zweite Schwierigkeit, mit der die öſterreich⸗ 
ungariſchen Truppen bei ihrem Kampf gegen die 
Serben zu rechnen haben, ijt die Unzuverläſſiakeit 
und Hinterhältigkeit der dortigen Bevölkerung. Ins⸗ 
beſondere die Landſtriche an der Grenze ſind von 
einer äußerſt armſeligen Bevölkerung bewohnt. 
Ein erſchreckendes Elend herrſcht dort allenthalben 
und bringt es mit ſich, daß die öſterreich-un⸗ 
gariſchen Truppen vielfach auf den Nachſchub ihrer 
Verpflegung angewieſen ſind. Die Dörfer ſind meiſt 
klein und Ortſchaften von der Bedeutung derjenigen, 
die unfer Bild zeigt, felten. Als die öſterreich⸗ 
ungariſchen Truppen zum Angriff gegen Serbien 
vorgingen, wurden auch viele größere Ortſchaften 
meiſt nach hartem, heißem Kampf beſetzt, und dem 
Augenblick, wo die Verpflegungskolonnen ſich ord- 
neten und die Vorräte in geſicherter Stellung zur 
Austeilung bringen konnten, war ſtets ein blutiges 
Ringen vorangegangen, und zwar nicht nur gegen 
die regulären Truppen, ſondern in viel ärgerer und 
ſchrecklicherer Weiſe gegen die Bevölkerung und die 
Komitatſchis. Fälle von Verrat waren ebenſo häufig 
wie Fälle, in denen Greiſe und Weiber aus dem 
Hinterhalt auf die tapferen Truppen, die nach ſchwerer 
Arbeit und eigentlich als Befreier der geknechteten 
Bevölkerung einzogen, ſchoſſen. Dem Berichte eines 
Augenzeugen iſt unter anderem zu entnehmen, daß 
die öſterreich-ungariſchen Truppen bei ihrem eren 
Abergang über die Drina einen ſehr ſchweren Stand 
hauptſächlich wegen der Tücken und des Verrates 


= it Guna EA = _ 
„Spanifcher Reiter“, Eiſengitter zur Straßenſperrung für Autos und Räder. 


Verbündeten, die jetzt durch Irreführung vorſichtig ge— 
worden ſind, wiſſen dann meiſt, daß der Feind nicht weit iſt. 
Er hält ſich verſteckt und wartet nur ab, bis die Truppen es 
ſich möglichſt bequem eingerichtet haben, um dann plötzlich 
aus ſeinem Verſteck auszubrechen und ein mörderiſches 
Feuer zu eröffnen. Ein Verwundeter erzählte jüngſt, daß 
er den Schuß in ſeinem Arm bei einer ähnlichen Gelegen— 
heit erhalten habe. Seine Abteilung zog in ein Dorf, das 
wie ausgeſtorben ſchien. Nur vor einem Hauſe ſaß ein 
Greis, der beim Anblick der feindlichen Truppen in be— 
geiſterte Rufe auf die Monarchie und Kaiſer Franz Joſe ph 
ausbrach. „Wie glücklich ſind wir, daß ihr endlich kommt, 
wir ſind eure Freunde, ihr ſollt uns von den Schrecken be— 
freien, in denen wir leben!“ und in langen Tiraden ſchilderte 
der alte und ſo A ausſehende Mann das Elend, das 
ſeit den Zeiten König Peters in das Land gekommen ſei. 
Auf die Frage des Offiziers, ob ſerbiſche Soldaten in der 
Nähe ſeien, bekreuzigte ſich der Greis, und dann die Hände 
zum Himmel erhebend, pries er ſich glücklich, ſchon ſeit 
langem keinen von dieſer Bande, wie er ſich ausdrückte, 
mehr geſehen zu haben. Sie ſeien längſt geflüchtet und 
hätten mitgenommen, was die armen Dorfbewohner noch 
gehabt. Die Abteilung verließ nach kurzer Raſt das Dorf, 
und kaum einige Schritte entfernt, überſchüttete ſie ein 
wahrer Kugelregen von rückwärts. Die Komitatſchis hatten 
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ſich verſteckt gehalten und waren der Abteilung dann in den 
Rücken gefallen. Nach einem heißen Kampf wurde aber 
der Feind zurückgedrängt, die Abteilung kehrte in das 
ſcheinbar verlaſſene Dorf wieder zurück, und der ſo freund— 
lich blickende Greis war der erſte, der ſeinen Verrat mit 
dem Tode büßen mußte. 


Wie es auf Helgoland ausſieht. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


Eine gewaltige Umwandlung iſt, wie der „Schwäbiſche 
Merkur“ berichtet, mit der Inſel Helgoland ſeit der Er— 
klärung der Mobilmachung geſchehen. Aus dem beſuchten, 
lebensfrohen Badeort iſt eine Feſtung geworden, die von 
Waffen ſtarrt. Nicht nur die Badegäſte, auch alle Be— 
wohner der Inſel ſowie ſämtliche Angehörige der Be— 
ſatzung haben die Inſel verlaſſen müſſen, damit nicht bei 
einer Beſchießung Nichtkämpfer in Gefahr geraten. So 
ſieht man in den öden Straßen zwiſchen den menſchenleeren 
Häuſern nur Verteidiger der Feſtung, Offiziere, Matroſen, 
Seeſoldaten und Pioniere, die von früh bis ſpät tätig ſind, 
um die Feſtung auf die höchſte Stufe der Widerſtands— 
fähigkeit zu bringen. 

Beſonders verändert iſt das Oberland. Hier hat mancher 
hochragende Giebel, manches freiſtehende Haus fallen 
müſſen, um das Schußfeld für die Geſchütze freizumachen. 
Die Stimmung der neuen Inſelbewohner hat aber unter 
dieſer etwas troſtloſen Umgebung nicht gelitten. Nach dem 
Abendbrot ſpielt die Mufti. Erſt um acht Uhr abends 
werden wir wieder an den Ernſt der Zeit gemahnt, wenn 
unter dem Geſang von „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“ und der „Wacht am Rhein“ die Kriegswache auf— 
zieht; dann beginnt der anſtrengende, verantwortungsvolle 
Wachtdienſt. Wachen und Warten! Warten bis der Feind 
kommt! Wie werden da in langen Nächten die Kameraden 
von der Armee beneidet, die das Glück genießen, vorwärts, 
immer vorwärts marſchieren, gegen den Feind anreiten 
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zu können und im heißen Feuerkampf ſich bas Eiſerne Kreuz 
verdienen zu dürfen. Maßloſe Erbitterung herrſcht über 
die Art der Kriegführung ſeitens der Engländer. Handels- 
ſchiffe wegzunehmen, harmloſe Fiſchdampfer in den Grund 
zu ſchießen, dazu ſind ſie jederzeit bereit. Und dann die 
Lügennachrichten, die England jede Nacht mit ſeiner ſtarken 
Funkenſtation Poldhu durch den Weltenraum ſchleudert. 
Mit der Fauſt in der Taſche muß man ſie leſen, alle die 
Beſchimpfungen unſerer tapferen Soldaten, die bewußten 
Entſtellungen und Lügen, die nur den Zweck haben, uns 
im Ausland zu ſchaden und den engliſchen Kredit zu ſtützen. 
Glücklicherweiſe tragen ſie oft den Stempel der Lüge auf 
der Stirn und ſtreifen ans Lächerliche. 

Dann kam ein Tag, an dem es ſich wie ein grauer Schatten 
über Helgoland legte. „U 15“, das mit mehreren anderen 
Unterjeebooten einen kühnen Vorſtoß nach der engliſchen 
Küſte unternommen hatte, war nicht zurückgekehrt. Die erſten 
Verluſte! Die Kameraden, die kürzlich noch mit uns am Tiſch 
geſeſſen haben, find nicht mehr. Sie ſind ſtill und ſelbſt⸗ 
verſtändlich in den Tod gegangen. Nicht in jenem ſchönen 
Feuereifer und der hellen, lodernden Begeiſterung, die beim 
Angriff zu Lande die letzten Stunden des Soldaten zu den 
ſchönſten, erhabenſten machen, in denen alles Kleine und 
Menſchliche von ihnen abfällt. Nur ein Auge der ganzen 
Unterſeebootsmannſchaft hat den Feind geſehen, das Auge 
des Kommandanten am Sehrohr. Die übrigen verrichteten 
ihre Tätigkeit ohne Kenntnis von der Außenwelt wie bei 
einer Übungsfahrt, aber im vollen Bewußtſein der Gefahr. 
Dazu gehört mehr als ein aufſchäumender Mut; dazu ge— 
SH Nerven von Stahl, dazu gehört, dak jeder mit flarem 

ewußtſein ſich durchgerungen hat zu dem Entſchluß des 
ehrenvollen Unterganges. Sie haben ihn gefunden, unſere 
Kameraden von „U 15“, und wir danken ihnen dafür, denn 
ihr Vorſtoß über die Nordſee bis zur engliſchen Küſte iſt 
keine geringere Tat als die Fahrt der „Königin Luiſe“. 
Möchten ſie nicht vergeblich ſich geopfert und ihr Leben 
teuer verkauft haben. 


Phot. J. Schensky, Helgoland. 


Helgoland. 
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(Fortſetzung.) 


Am 11. Auguſt um acht Uhr abends verbreitete das 
Wolffſche Telegraphenbüro folgende Meldung: 

Eine vorgeſchobene gemiſchte Brigade des franzöſiſchen 
15. Armeekorps iſt von unſeren Sicherungstruppen bei 
Lagarde in Lothringen angegriffen. Der Gegner iſt unter 
ſchweren Verluſten in den Wald von Paroy nordweſtlich 
Lunéville zurückgeworfen und hat in unſeren Händen eine 
Fahne, zwei Batterien, vier Maſchinengewehre und etwa 
700 Gefangene gelaſſen. Ein franzöſiſcher General iſt 
gefallen. 

Schlag auf Schlag — anders wollten es unſere braven 
Truppen an der Weſtgrenze nicht. Am 10. Auguſt Mül⸗ 
hauſen, am sel beta Tage Lunéville, bei Mülhauſen 
drei Diviſionen, bei Lunéville eine Brigade, eine gewaltige 
Leiſtung, und alles das noch während wir in der Mobil- 
machung begriffen waren. e 

Lagarde liegt 3 Kilometer von der franzöſiſchen Grenze 
und hat etwa 500 Einwohner. Aus dem Umſtande, daß 
der franzöſiſche Vorſtoß von einer gemiſchten Brigade unter- 
nommen wurde, läßt fidh auf eine gewaltſame Rekognoſzie⸗ 
rung ſchließen. Durch die Gefangenen wurde feſtgeſtellt, 
daß man es mit Leuten vom 15. franzöſiſchen Korps 
zu tun hatte, das in Marſeille liegt. Die Anweſenheit 
bieles Korps an der deutſch-franzöſiſchen Grenze ließ er- 
kennen, daß wir einer größeren franzöſiſchen Armee gegen- 
überſtanden. Eine gemiſchte franzöſiſche Brigade beſteht 
vorſchriftsmäßig aus zwei Infanterieregimentern zu je drei 
Bataillonen und drei Maſchinengewehrſektionen von je 
zwei Maſchinengewehren. n Kavallerie wird dieſen 
Brigaden in der Regel nur eine Eskadron zugeteilt, an 
Artillerie drei Batterien. 

In dem Kampfe bei Lagarde ſtanden wir einer kriegs— 
ſtarken franzöſiſchen Brigade von etwa 7000 Mann mit 
12 Geſchützen und 12 Maſchinengewehren gegenüber. Wie 


empfindlich die Verluſte waren, die wir den Franzoſen 
beibrachten, erhellt nicht nur aus der Zahl der Gefangenen 
(700), ſondern mehr noch daraus, daß dem Feinde zwei 
Drittel feiner Geſchütze und ein Drittel der Maſchinen⸗ 
gewehre entriſſen worden ſind. Die Eroberung einer 
Fahne beweiſt, daß es zum Handgemenge gekommen iſt 
und in dieſem erſten Handgemenge unſere Truppen Sieger 
geblieben ſind. 5 
Einen Tag nach der Schlacht wurde amtlich gemeldet, 
daß dieſer Kampf bei Lagarde uns noch größere Erfolge 
ebracht habe, als der erſte Bericht verkündete, nicht 700, 
ondern 1000 unverwundete Gefangene waren in unſere 
Hände gefallen. Deutſche Verwundete erzählten, daß das 
Gefecht ſieben Stunden in glühendem Sonnenbrand gegen 
einen weit überlegenen, bis an die Naſe verſchanzten 
Gegner gewährt habe. Die Wieſengründe waren mit Wolfs⸗ 
gruben durchzogen, allerdings erfolglos, denn unſere Ka- 
vallerie merkte die Falle. Groß war die Feuerwirkung 
unſerer Artillerie. Zwei gefährliche franzöſiſche Batterien 
waren in kurzer Zeit ſturmreif geſchoſſen und wurden gleich 
darauf genommen. Zuvor hatten die i at noch, ſo 
gut es ging, die Verſchlußſtücke ihrer Geſchütze unbrauchbar 
gemacht. Bei den erbitterten Kämpfen um das Dorf 
hatten ſie jedes Haus beſetzt; auf dem Kirchturm waren 
Maſchinengewehre geſchickt verdeckt poſtiert. Beim dritten 
Schuß unſerer Artillerie lag der Kirchturm in Trümmern. 
Das ganze Dorf wurde unter Feuer genommen. Ein 
Flankenangriff unſerer Kavallerie brachte die Entſcheidung. 
Jetzt liefen die Franzoſen davon; viele baten mit erhobenen 
Händen und auf ihre Trauringe deutend um Pardon. 
Einem deutſchen Trompeter rettete ſeine Trompete, die 
er erſt auf dem Rücken, dann auf der Bruſt getragen hatte, 
zweimal das Leben. 
Ein Teilnehmer an den Kämpfen bei Lagarde ſtellte 
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der „Täglichen Rundſchau“ einen Brief zur Verfügung, dem 
wir folgendes entnehmen: 

Hinter ſchwarz⸗weiß⸗roten Pfählen! Auf der Chauſſee 
nach Nancy liegen wir jetzt, und ich ſchreibe den Brief 
hier am Lagerfeuer. 

Montag ſahen wir unſeren erſten gefangenen Fran- 
zoſen. Wie ſah der aus, nichts Ganzes am Leibe, geflickt 
und genäht. Noch waren wir in Beſprechungen über ihn 
vertieft, als ſchon von den Vorpoſten einige Meldungen 
kamen, die uns erwarten ließen, daß es bald zur Schlacht 
kommen werde, und richtig, am Nachmittag fing der Tanz an. 
Brav haben wir uns geſchlagen, unſer General on 
immer an der Spitze, und wir nach. Kugeln und Kar⸗ 
tätſchen ſauſten über uns hinweg, manch einen riſſen ſie 
herunter, aber „Vorwärts, vorwärts!“ war die Parole. 
Wir drängten mit voller Kraft vor. Jede Kugel von uns 
war wohl ein Treffer; waren doch die rotblauen Farben 
herrliche Schießziele. Heftig wogte der Kampf. Entſchloſſen 
und mit Schneid gingen wir Feldgrauen vor. Immer 
weiter drängen wir vor, ſchon ſtoßen wir auf franzöſiſche 
verwundete und tote Soldaten — das erhöht unſeren Mut. 
Zu ſchnell war für uns der Kampf zu Ende. Der linke 
franzöſiſche Flügel wich, und damit war es geſchehen, nun 
konnten ſich die Franzoſen nicht mehr halten und flohen. Du 
hätteſt mal ſehen ſollen, wie die roten Hoſen in wildeſter Flucht 
davonjagten. Da war es noch einmal unſere Kavallerie, die die 
Verfolgung in die Hand nahm und das Treiben gut beſorgte. 
Das war unſer erſter Sieg; ſchön war er, doch viel Opfer hat er 
gefordert. Fritz K., mit dem ich noch Seite an Seite kämpfte, 
hat ins Gras gebiſſen für König und Vaterland, ſeine arme 
Mutter tut mir leid. Geh doch mal hin und beſuche ſie. Hier 
haben wir vom deutſchen Boden die Franzoſen ganz 
vertrieben. Wie bei dem erſten Gefangenen, ſo ſahen auch 
bei dieſen anderen die Uniformen verlottert aus. „Hunger, 
Hunger!“ riefen die Gefangenen und baten um Brot. 
Seit Sonntag haben ſie nichts mehr gegeſſen und ſind 
froh, daß ſie bei uns ſind. Unſere Deutſchen müſſen drüben 
viel ertragen, unſere Gefangenen erzählen ſchauderhafte 
Grauſamkeiten. Eben kommt zu uns die Nachricht von 
Mülhauſen von dem großen Sieg. Heil, Heil, Heil! Kaum 
war die Meldung da, kaum hatte der Freudentaumel ſich 
gelegt, da ſchallte das alte Lied: „Nun danket alle Gott!“ 
über das Feld, in einem Tone, wie wir es noch nie ge⸗ 
ſungen hatten. 

Die Bedeutung des ſiegreichen und ehrenvollen Gefechts 
von Lagarde in Deutſch⸗Lothringen liegt darin, daß hier 
Grenzſchutztruppen, die ſeit dem Augenblick der Erklärung 
der Kriegsbereitſchaft Tag und Nacht nicht zur Ruhe ge- 
kommen waren, den mit großer Übermacht verſuchten Ein⸗ 
fall in deutſches Gebiet glänzend zurückgeſchlagen hatten. 
Das mehrſtündige heiße Gefecht bei tropiſcher Hitze war 
die Feuertaufe des neuen Grenzkorps. Heinrich Hinrich, 
der Musketier, der ſeinen verwundeten Offizier ins Lazarett 
nach Deutſchland gebracht hat, erzählt nach einem im 
„Lokal⸗Anzeiger“ wiedergegebenen Bericht folgendes: 

Sonnabend und Sonntag waren wir in Lagarde, wir, 
das Bataillon vom Grenzſchutzregiment. Lagarde ift wie 
alle Lothringer Dörfer, nur größer. Es liegt am Rhein- 
Marne⸗Kanal und iſt Zollſtation. Das Waſſer iſt aber faſt 
alles abgelaſſen. Alle Lothringer Dörfer ſind lange nicht 
ſo ſchön wie die Dörfer in Deutſchland. Sie haben ſo kahle 
Häuſer, weißgetüncht, mit wenig Fenſtern, und einen Miſt⸗ 
haufen grad’ vor dem Haus. Sonntag abend find wir 
von Lagarde weitermarſchiert. Nur eine Kompanie blieb 
dort. Und wie wir abgezogen waren, da haben die Be- 
wohner ein Zeichen mit der Glocke im Kirchturm gegeben, 
und aus all den vielen Wäldern über der Grenze ſind ſporn— 
ſtreichs Franzoſen herausgekommen und haben Lagarde 
beſetzt. Das haben wir aber erſt ſpäter gehört, als wir's 
wiedergewonnen hatten. Zu uns iſt am anderen Morgen 
der Befehl gekommen: „Das Bataillon nimmt Lagarde!“ 
Alſo wir wieder hin und marſchiert, erſt die Straße entlang, 
dann durch Haferfelder, auf die die Sonne herabbrannte, 
daß es ſo eine Art war. Wir ſind dann neben dem Wald 
hergegangen und der Wald war voller Franzoſen. 

Dann iſt das Bataillon in den Wald hineingegangen 
und bei jeder Schneiſe haben wir gedacht: „Sind ſie da? 
Kommen ſie?“ er wir ſind glücklich durchgekommen, 
und alle, die im Wald waren, haben keine geſehen. Wie 
wir aus dem Wald herauskommen, fallen die erſten Schüſſe 


von den Franzoſen. Nun hieß es, vorgehen über Wieſen, 
die mit Viehgattern überzogen ſind. inmal ſind wir 
drunter durch, der Major und alle Herren Offiziere mit 
uns, einmal ſind wir drüber weg. So kamen wir dem Feind 
immer näher. Und nun ſchoſſen wir auch und warfen uns 
nieder, und dann ſprangen wir wieder eine Strecke vor; 
grad’ wie im Manöver. Und einmal ſagte der Major: 
„Kinder, der Sprung war zu kurz,“ und dann ſprang er 
uns vor und wir mit. Die Kugeln pfiffen nur ſo über unſere 
Köpfe weg. Einmal fuhr eine an meiner Naſenſpitze vorbei 
in die Erde und gab einen Schlag, wie wenn mir jemand 
eine Ohrfeige gegeben hätte. Dann ſprangen wir wieder 
vor. Die Offiziere immer vorneweg. Und da, wo's dem 
Major nicht ſchnell genug ging, iſt er ſelbſt hingeſprungen 
We hat die Kompanie geholt und gerufen: „Linker Flügel 
vor!“ 

Sehen konnten wir die Franzoſen ſchon von weitem, 
die roten Hoſen und die blauen Fräcke. Es war bald Mittag 
und glühend heiß. Ganz blauer Himmel. Ein Flieger 
ganz hoch warf Bomben, aber die taten uns nichts. Aber 
vor uns auf dem Kirchturm ſchoſſen die Franzoſen wie 
toll mit einem Maſchinengewehr, das ſie heraufgeſchleppt 
hatten; auch von den Fenſtern und aus den Gärten haben 
ſie geſchoſſen. 

Alles, was noch in Deckung war, iſt jetzt heraus. Der 
Tambour hat geſchlagen, da ſind wir mit aufgepflanztem 
Seitengewehr zum Sturm auf die Brücke hinauf. Die 
Offiziere immer voran. Wie mein guter Hauptmann aus 
der Hecke herauskommt, trifft ihn auch ſchon eine Kugel, 
und tot war er, ehe er ein Wort ſagen konnte. Und er 
hatte grad' erſt eine feindliche Radfahrerabteilung zurück⸗ 
getrieben und zweiundzwanzig Klappfahrräder, die die 
Franzoſen auf dem Rücken tragen, erbeutet. Jammer⸗ 
ſchade um ihn! Er ſah ſo ſchön aus in der Scheune, in die 
ſie ihn nachher getragen haben, als wollte er ſagen: „Ich 
hab' meine Pflicht getan!“ 

Aber noch waren wir nicht drin im Dorf. Ach ſo — ich 
hab' ganz vergeſſen: Wir ſind durch einen Bach, unſer 
Kommandeur immer als Erſter. Der Bach war ſo hoch, daß 
das Waſſer bis an die Schultern ging, und es war gut, daß wir 
nicht von den Kleinen waren. Und wie die Franzoſen uns 
haben ſtürmen ſehen, da ging ihr Schießen erſt recht los. 
Denn die Franzoſen ſchießen alle auf einmal und mörderiſch, 
und dann find fie wieder ſtill. Unſer Major hat einen Schuß 
in den rechten Oberarm bekommen, und wie ihn einer hat 
halten wollen, kriegt der einen Schuß und fällt hin und iſt 
tot. Die Artillerie hat uns geholfen von zwei Seiten, und 
unſere Maſchinengewehre haben geſchoſſen, was ging. Und 
die anderen Truppen ſind von der anderen Seite gekommen 
und haben das Dorf beſchoſſen und ganz umzingelt. Um 
ein Uhr war es unſer. Da ſind wir mit Hurra hineingeſtürmt. 
Und alle Franzoſen mußten ſich ergeben. Die hatten Angſt, 
ſie legten ganz ſchnell Gewehr und Seitengewehr ab und 
ſprangen in die Ecken und hoben die Arme hoch. Es waren 
ſchmächtige Leute; ſie ſagen, aus Südfrankreich. Ich habe 
drei von ihnen gefangen hinter einem Weinfaß. Die 
liefen wie die Haſen! Vor dem Haus, in dem wir Sonntag 
Ouartier hatten, haben drei tote Pferde gelegen, und an der 
Mauer hatten ſie die Männer kurzerhand totgeſchoſſen, die 
aus den Häuſern auf uns geſchoſſen hatten. Für uns hat's 
Rotwein aus einem Faß gegeben. Es war zu heiß geweſen, 
und wenn wir nicht beizeiten die Feldflaſchen gefüllt ge⸗ 
habt hätten am Morgen, ſo wären wir verſchmachtet. Ge⸗ 
ſungen haben die Truppen die „Wacht am Rhein“, als ſie 
in Lagarde eingezogen ſind. 

Dreizehnhundert Gefangene haben wir gemacht. Die 
machten bald die Hand rund zum Betteln, weil ſie Hunger 
hatten. Einer, der etwas Deutſch konnte, ſagte: „Geſehen 
haben wir euch nie in euren grauen Joppen, nur wenn ihr 
ſprangt, wußten wir, wo ihr wart.“ Sie hatten alle rote 
Hoſen und ſchwarze Wickelgamaſchen und große Röcke wie 
Fräcke, und vorn am Kragen rote Achſelſtücke und am 
Käppi die Regimentsnummer. Nur das Käppi hatte einen 
grauen Überzug. Einem haben wir ein Korſett ausgezogen! 
Und dann die Stiefel! Wie es heißt, müſſen die franzöſi⸗ 
ſchen Soldaten ſich die Stiefel ſelbſt halten, und deshalb 
find fie wohl alle fo ſchlecht. Zwei von den hundert⸗ 
fünfzig, die ich mit begleitete, hatten gar nichts an den 
Füßen. Bei anderen hingen die Sohlen herunter. Die 
Patronen hatten ſie oft nur in Papier gewickelt. Sie 
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Dorf Rouvres bei Etain nach den Kämpfen zwiſchen Longwy und Verdun. 


haben uns gezeigt, wie man die Geſchoſſe noch extra ſchlimm 
machen kann mit einem Blech, damit die Wunden noch 
ärger werden. 

Nachher hab' ich geholfen Verwundete tragen. Die 
Bauern mußten Wagen hergeben, und unſer Herr Oberſt 
hat ſelbſt dafür geſorgt. Die Schwerverletzten ſind noch 
am Abend in Autos und Wagen ins Lazarett gebracht 
worden. Die Leichtverletzten ſind weiter fortgeführt worden. 
Auf unſerem Kaſernenhof ſtehen jetzt neun Geſchütze, die 
wir den Franzoſen abgenommen haben. Aber mein Zug 
geht — ich muß aufhören. Das nächſte Mal mehr. Ich 
muß zurück in die Front. — 

Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß kein Tag ohne kleine Grenz- 
plänkeleien und Patrouillengefechte verging. Sie alle 
einzeln aue Aë dürfte ſich erübrigen. So ſind be⸗ 
ſonders am 13. Auguſt von der ganzen belgiſch-franzöſiſchen 
Grenze von Longwy, Longuyon, Marville und Virton 
kleine Patrouillengefechte gemeldet worden, und es kann 
dabei ganz gleichgültig bleiben, wer bei dieſen Zuſammen⸗ 
mer Sieger blieb, denn es ſtanden ſich immer nur höchſtens 
ünf bis zehn Mann gegenüber, und oft genug wurden bloß 
Löcher in die Luft geſchoſſen. Eine Schlappe aber erlitten 
unſere Truppen im Bo- 
geſenpaß von Schirmeck 
am 14. Auguſt. Dort waren 
2 Feſtungsbataillone mit 
Geſchützen und Maſchinen⸗ 
gewehren aus Feſtungsbe⸗ 
ſtänden vorgegangen. Sie 
wurden durch feindliches 
Artilleriefeuer vom Donon 
überfallen. In der engen 
Paßſtraße ſind die Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinenge⸗ 
wehre liegen geblieben 
und vom Feinde erbeutet 
worden, der ſpäter auf 
Schirmeck vorging. Es iſt 
dies ein unbedeutendes 
Kriegsereignis, das teiner- 
lei Einfluß auf die folgen- 
den Maßnahmen hat, aber 
den Truppen gegen Toll⸗ 
kühnheit und Unvorſichtig⸗ 
keit ein warnendes Beiſpiel 
ſein konnte. Die wiederver⸗ 
ſammelte Feſtungstruppe 
hat den Feſtungsbereich 
unverfolgt erreicht. Es liegt 


der Verrat der Landes- 
bewohner mitgewirkt hat. 

Indem unſere Kriegs⸗ 

leitung von dieſer 
Schlappe und auch von 
den Verluſten, die wir 
dabei gehabt haben, ganz 
offen Mitteilung gemacht 
hat, ſtärkte ſie damit nur 
das Vertrauen der Bes 
völkerung, die überzeugt 
iſt, von unſerer Kriegs⸗ 
leitung nicht mit Lügen⸗ 
nachrichten geſpeiſt zu 
werden, wie dies bei 
unſeren weſtlichen Nad- 
barn geſchieht. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt dieſer Vorfall 
von Schirmeck als großer 
Sieg nach Paris gemeldet 
worden. Schirmeck iſt 
eine Gemeinde von etwa 
2000 Einwohnern an der 
Breuſch, in der Nähe der 
franzöſiſchen Grenze. Es 
iſt überragt von dem 
Donon, einem Gipfel der 
Vogeſen, der etwas über 
tauſend Meter hoch iſt. An 
der Nordſeite des Berges 
entſpringt die Weiße Saar. Eine Paßſtraße führt von 
Schirmeck über die Gebirgskette zur franzöſiſchen Grenze. 

Bayriſche und badiſche Truppen ſchlugen die bis Weiler, 
15 Kilometer nordweſtlich von Schlettſtadt, vorgedrungene 
franzöſiſche 55. Infanteriebrigade, brachten ihr große Ver— 
luſte bei und warfen ſie über die Vogeſen zurück. 

Am 19. Auguſt fand ein größeres Gefecht im Oberelſaß 
ſtatt. Deutſche Truppen ſtießen auf überlegene franzöſiſche 
Streitkräfte mit ſtarker Artillerie. Die Deutſchen hielten 
trotz ſtarker Übermacht lange aus und erfüllten ſo ihre Auf— 
gabe, ſtarke franzöſiſche Streitkräfte feſtzulegen, vortrefflich. 
Abends trafen große Verwundetenzüge in den Dörfern 
am Rhein ein, und ſchon kurz darauf folgten die erſten 
Gefangenentransporte. Die Sundgaudörfer waren mit 
Verwundeten aus beiden Kriegslagern überfüllt. Schulen, 
Rathäuſer, Kirchen, Scheunen, alle irgendwie geeigneten 
Gebäude wurden in Lazarette umgewandelt. Über die 
Kämpfe zwiſchen Mülhauſen und Lörrach wurde der „Köl— 
niſchen Zeitung“ berichtet: 

Ungemein heftig war der Kampf in der Umgebung der 
„Drei Häuſer“ und im Sunsbachertal. Auf den Höhen, 
gegenüber von „Drei Häuſer“, hatte die deutſche Artillerie 
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der Verdacht nahe, daß hier 
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vor dem Dorfe Kappeln Aufſtellung genommen, während 
die Franzoſen von Altkirch vordrangen in der Richtung 
egen get Hier wurde durch deutſche Artillerie die 
anzöſiſche Infanterie, die zum größten Teil aus Zuaven 
beſtand, zum Stehen gebracht. Das mörderiſche Artillerie- 
feuer brachte den Franzoſen ſtarke Verluſte bei und warf 
ſie in regelloſe Flucht. Namentlich die Zuaven ſollen 
fürchterliche Verluſte erlitten haben. In der Gegend von 
Altkirch und Pfirt entſpann ſich zwiſchen franzöſiſcher und 
deutſcher Reiterei ein heftiges Gefecht, das mit der Ge- 
fangennahme eines ganzen franzöſiſchen Kavallerieregiments 
endete. Die Hauptmacht der franzöſiſchen Truppen zog 
ſich in der Richtung gegen Pfetterhauſen zurück. Die Ver⸗ 
wundeten beſtätigen, daß die deutſchen Truppen ſehr viel 
Gefangene machten. Aus Werenzhauſen wird berichtet, daß 
dort drei Schwadronen franzöſiſcher Jäger eine Attacke gegen 
eine deutſche Kompanie ritten, die damit endete, daß die 
drei Schwadronen faft vollſtändig vernichtet wurden. 


Das Vorgehen Oſterreich⸗Ungarns gegen Serbien be⸗ 
ſchränkte ſich im Anfang auf nur kleine Gefechte und Plän⸗ 


Referveinfanferieregiment vor dem Gefecht bei Mittersheim in Vothringen (Kreis Saarburg). 


keleien. In der dritten, und noch mehr in der vierten 
Auguſtwoche hat es ſich alsdann gezeigt, wie weiſe und 
ſparſam Oſterreich abſichtlich mit ſeinen Machtmitteln um⸗ 
ging. Es dachte gar nicht daran, auf billige Lorbeeren im 
Kampf gegen einen Gegner vom Schlage Serbiens aus⸗ 
zugehen. Sein Kriegsplan richtete ſich in der Hauptſache 
gegen Rußland, mit dem es ein mächtiges Ringen vor⸗ 
bereitete. In dieſer Vereinigung der ganzen Macht gegen 
die ruſſiſche Grenze liegt die Erklärung für die lange Dauer 
des gegen Serbien geführten Kleinkrieges, der die öſter⸗ 
reichſſchen Streitkräfte nicht erheblich anſtrengte, wogegen 
er das nach jeder Richtung hin zerrüttete Serbien auf⸗ 
reiben mußte. 

Am 4. Auguſt neun Uhr vormittags lief der öſterreichiſche 
Donaumonitor „Körös“ zu einer Aufklärungsfahrt aus. 
Plötzlich eröffneten ſerbiſche Geſchütze, wie ſich alsbald 

rausſtellte, eine moderne Schnellfeuerbatterie, aus dem 

elgrader Feſtungswerke eine heftige Kanonade. Schon 
ſchlugen einige Volltreffer in den Monitor ein, ohne 
glücklicherweiſe Schaden anzurichten, als die öſterreichiſche 
Landartillerie in den Kampf eingriff und die feindliche 
Artillerie bald zum Schweigen brachte. Das Schiff kehrte 
hierauf ohne weitere Beläſtigung zu ſeinem Aufſtellungs⸗ 
platz zurück. 

Um vier Uhr nachmittags liefen mehrere öſterreichiſche 
Kriegſchiffe, darunter auch der „Körös“, aus, um die Ver⸗ 
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ſuche der Verteidiger zur Ausbeſſerung der Schäden an den 
Befeſtigungen und Deckungen zu vereiteln. Das Feuer 
der Schiffsgeſchütze fand nur ſchwache Gegenwehr und 
richtete an den Feſtungswerken, namentlich an der oberen 
Feſtung, aufs neue großen Schaden an. Es wandte ſich 
auch gegen die Infanterie, die zunächſt am Ufer gute 
Deckungen fand. Um ſechs Uhr nachmittags traten die 
Monitore die Heimfahrt an, ohne Verluſte oder Schäden 
erlitten zu haben. In der Nacht wurden wiederholt pes 
tonationen hörbar, die im Verein mit einem zeitweiligen 
Feuerſchein den Schluß zuließen, daß in der Feſtung be⸗ 
deutende Munitionsvorräte durch die Beſchießung in Brand 
geraten waren. 

In den Weingärten Semlins wurden acht ſerbiſche 
Spione dabei betroffen, wie ſie durch Lichtſignale die Stel— 
lungen der öſterreichiſchen Geſchütze zu verraten ſuchten; 
ſie wurden insgeſamt gefangen genommen und der ver— 
dienten ſtandrechtlichen Behandlung zugeführt. 

Am 6. Auguſt nachmittags fuhr ein öſterreichiſches 
Patrouillenboot gegen eine Stelle unterhalb der Drina⸗ 
mündung, wo die Serben eifrig an den Befeſtigungen ar- 


Phot. Dr. Pöhlmann. 


beiteten. 20 Meter vom Ufer entfernt, ſchwang ſich ein 
Offizier der öſterreich⸗ungariſchen Donauflottille mit 3 Kilo- 
gramm Ekraſit beladen über Bord, ſchwamm ans Land, 
erreichte unbemerkt die Befeſtigungen, ſchaffte die Spreng⸗ 
ladung hinein und brachte ſie mit einer Zugſchnur zur 
Exploſion. Die Serben eilten herbei und eröffneten das 
Feuer, wurden aber von der Mannſchaft des Bootes mit 
Schnellfeuer empfangen. — 

„Auf dem ſüdlichen Kriegſchauplatz zeigten die Montene- 
griner am 8. und 9. Auguſt große Angriffsluſt gegen die 
öſterreich⸗ungariſche Grenze. Am 8. Auguſt brachen ſie 
in Stärke von 4000 Mann gegen den Grenzpoſten öſtlich 
der Feſtung Trebinje vor. Die Oſterreicher verloren 
1 Offizier und 21 Mann, die Montenegriner hatten 200 Tote, 
ferner jab man zahlreiche Schwerverwundete fic) zurück- 
ſchleppen. ‚Am 9. Auguſt in der Frühe verſuchte eine andere 
montenegriniſche Kolonne den Poſten Gad bei Autovac zu 
überfallen. Die Beſatzung entdeckte den Anſchlag und wies 
ihn tapfer zurück. 

In der Nacht vom 10. zum 11. Auguſt ſetzten zwei 
Abteilungen des öſterreich⸗ungariſchen 61. Infanterie⸗ 
regiments unter Führung von drei Leutnants mit zwei 
Kähnen über die untere Donau und warfen ſich auf die 
dort befindlichen ſerbiſchen Wachtpoſten. Es entſpann ſich 
ein blutiges Handgemenge, wobei die Serben 30 Tote 
und viele Verwundete zurückließen. Die Verluſte auf 
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Der Donaumonitor „Körös“ im Kampf gegen die Belgrader Feſtungswerke. 


öſterreichiſcher Seite betrugen nur einen Toten und drei | 


Verwundete. Nachdem die Abteilungen, die ſich durchweg 
aus Freiwilligen zuſammenſetzten, mehrere Telephon— 
leitungen des Feindes zerſchnitten und mit ziemlichem Er— 
folg Sprengungen von Brücken und Stegen vorgenommen 
hatten, kehrten ſie ins Lager zurück, wo ſie mit Jubel emp⸗ 
fangen wurden. Es ſei noch erwähnt, daß ſich in den Reihen 
dieſer heldenmütigen Leute viele befanden, deren Mutter— 
ſprache das Serbiſche war. 

Oſterreich-Ungarn verlegte bald den Hauptteil der gegen 
Serbien geführten Truppenmacht an die Drina, wo ſich 
in der Zeit vom 13. bis 18. Auguſt verſchiedene Kämpfe 
abſpielten, die in ihrer Geſamtheit einen ſtarken Vorſtoß 
der Donaumonarchie gegen Serbien bildeten. Die Kämpfe 
an der Drina führten zu einem entſcheidenden Siege der 
öſterreich-ungariſchen Truppen über ſtarke ſerbiſche Kräfte, 
die in der Nichtung auf Valjewo zurückgeworfen wurden. 
Zahlreiche Gefangene wurden gemacht und viel Kriegs- 
material erbeutet. Die Verfolgung des Feindes wurde 
ſofort aufgenommen. Die Truppen kämpften mit be— 
wunderungswürdiger Tapferkeit gegen den in ſtarken 
Stellungen befindlichen, an Stärke ebenbürtigen Feind. 
Beſondere Erwähnung verdient das Varasdiner Infanterie⸗ 
regiment Nr. 16, deſſen Offiziere und Mannſchaften unter 
den ſchwierigſten Verhältniſſen mit der altbewährten zähen 
Tapferkeit der ſtets kaiſertreuen Kroaten zum Siege 
ſtürmten. Oſterreich-ungariſche Truppen hatten auch Ge- 
fechte gegen die Montenegriner in der Umgebung des 
Berges Liſanitz in der Gegend von Grahovo. Das 
16. k. u. k. Armeekorps griff die Weſtgrenze Montenegros 
auf der Linie Krvace —Grahovo an. Das 15. k. u. k. Armee- 
korps marſchierte séi der Linie Tſchainitey —Gateko. 

Die Vorſtöße unſerer Verbündeten wurden eingeleitet 
mit der erſten größeren Waffentat in dieſem Kriege, der 
Einnahme von Schabatz. Schabatz, eine Stadt im König— 
reich Serbien, im Kreis Podrinje an der Save weſtlich von 
Belgrad gelegen, hat etwa 12 000 Einwohner. Es iſt ein 
in der Geſchichte Serbiens denkwürdiger Ort. 1806 ſiegten 
hier die Serben über die Türken, und am 5. März 1902 
verſuchte ein Verwandter der Karageorgievic, Rade Ma- 
vantic, in Schabatz einen Putſch, der ihm aber das Leben 
koſtete. Ungariſche Truppen erſtürmten dieſe hiſtoriſche 


überlaſſen. 


Stätte am Morgen des 12. Auguſt. Serbien hatte den 
Schutz dieſer Stadt und, wie es ſcheint, einen großen 
Teil auch der übrigen Kriegführung den Freiſchärlern 
i Dieſe kämpften vielfach in der Weiſe, dak fie 
ſich tot ſtellten und auf ihre Gegner von hinten ſchoſſen. 
Dieſe Liſt gelang jedoch nur in einzelnen Fällen, da die 
Soldaten ſofort Anweiſung erhielten, wie ſie ſich dagegen 
wehren ſollten. Selbſt Kinder und Greiſe waren bewaffnet. 
Einer von ihnen, der meuchlings aus einem Fenſter ſchoß 
und einen öſterreichiſchen Offizier verwundete, wurde ſofort 
erſchoſſen. Auch Frauen waren bewaffnet und mußten 
verhaftet werden. Die Einnahme von Schabatz erfolgte 
am Mittwoch früh nach zweiſtündigem Kampf. Das Militär 
und der größte Teil der Bewohner flüchteten in der Rich— 
tung nach Belgrad. Die Stadt war mit einem Drahtzaun 
umgeben, der jedoch an einer Seite noch nicht fertiggeſtellt 
war. An dieſer Stelle unternahmen dann die ſerbiſchen 
Truppen einen Angriff auf die gegneriſchen Stellungen. 
Sie wurden mit großen Verluſten zurückgeworfen. Der 
größte Teil von Schabatz wurde in den Kämpfen, über die 
wir den Bericht eines Augenzeugen bereits auf Seite 42 
brachten, zerſtört. 

Der mit Schabatz eingeleitete Vorſtoß der üjterreich- 
ungariſchen Armee iſt, ſo kurz er war und mit ſo ſchwachen 
Kräften er auch ausgeführt wurde, vollſtändig gelungen 
und hat faſt die gange ſerbiſche Armee auf fic) gezogen, 
deren mit großer Überzahl geführten Angriffe unter 
ſchwerſten Opfern an dem Heldenmut der öſterreich-ungari⸗ 
ſchen Truppen ſcheiterten. Daß auch dieſe zum Teil be— 
deutende Verluſte erlitten, iſt bei den an Zahl weit über— 
legenen, um ihre Exiſtenz kämpfenden Gegnern nicht zu 
verwundern. 

Erzherzog Joſeph, der am 30. Auguſt nach Budapeſt ge- 
kommen war und ſich abends mit ſeiner Gemahlin auf dem 
Oſtbahnhofe zum Empfang der Verwundeten eingefunden 
hatte, äußerte ſich über den Verlauf der Kämpfe folgender— 
maßen: „Unſere Geſchütze ſind brillant, unſere Artillerie 
die ausgezeichnetſte, und was unſere Monitore leiſteten, 
verdient die vollſte Anerkennung. Es iſt ein Glück, mit 
ſolchen Leuten, wie es unſere Soldaten ſind, zuſammen 
zu kämpfen; ſie gehen in jedes Feuer, und wenn das Terrain 
nicht ſo ſchrecklich und ſchwierig wäre, würden unſere 
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Triumphe noch größer geweſen fein. In ntannshohen 
Maisfeldern mußten wir uns mit einem Feinde ſchlagen, 
der ſich über jedes Kriegsrecht hinwegſetzt. Das find grau- 
ſame Barbaren, die mit Mitteln kämpfen, wie ſie kein ein⸗ 
ziges Militärvolk benutzt. Ich ſpreche nicht von den Komi⸗ 
tatſchihorden: von denen erwartet die Welt ohnehin nichts 
anderes; aber was dort Weiber und kleine Kinder getrieben 
haben, muß jeden bis aufs Blut empören.“ 

Von ſich ſelbſt ſprach der Srghersog, wenig, aber fein 
von Schrapnellkugeln durchlöcherter Mantel beweiſt, in 
wie großer Gefahr er geſchwebt hatte. Der Erzherzog ſaß 
in Schabatz gerade beim Mittageſſen, als ein Schrapnell 
in ſeiner nächſten Nähe 
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nachrichten zu verbreiten, wobei fie noch durch den Um- 
ſtand unterſtützt wurden, daß das öſterreich-ungariſche 
Hauptquartier in ſeinen amtlichen Bekanntmachungen faſt 
noch ſchweigſamer iſt als das deutſche. Während des Krieges 
erfordert eben die militäriſche Rückſicht, über vieles zu 
ſchweigen, was man nachträglich ohne Gefahr ſagen kann. 
So zum Beiſpiel kommt es vor, daß aus ſtrategiſchen 
Gründen ein Platz aufgegeben wird und der Gegner dies 
als großen Sieg in die Welt hinauspoſaunt. erartige 
„Siege“ haben auch die Serben beſonders bei den Kämpfen 
um Schabatz zu verzeichnen, aber die Lügenberichte des 
ſerbiſchen Preſſebüros wurden ſpäter in einer Geſamt⸗ 

— darſtellung ganz energiſch 


einſchlug. Glücklicherweiſe 
trafen aber die Kugeln 
bloß ſeinen Mantel. 

Am 18. Auguſt über⸗ 
ſchritten öſterreich-unga⸗ 
riſche Truppen bei Pro⸗ 
gar, 23 Kilometer weſtlich 
von Semlin, die Save 
und drangen in ſerbiſches 
Gebiet ein. Um fünf Uhr 
nachmittags wurde in 
Semlin bekannt, daß 
dieſe Truppen die Stadt 
Obrenovatſch eingenom⸗ 
men hatten. Am nächſten 
Tage wollten Freiſchärler 
bei der Inſel Siganloja 
unterhalb Semlin auf 
das ungariſche Ufer ge⸗ 
langen, wurden jedoch von 
den dortigen Truppen 
zurückgewieſen und er⸗ 
litten ſchwere Verluſte. 
Am 20. und 21. Auguſt 
wurden öſtlich von Viſe⸗ 
grad⸗Rudo etwa 30 fer- 
biſche Bataillone nach 
hartnäckigem Kampfe ge⸗ 
worfen. Es handelte E 
hierbei um die Schu⸗ 
madiadiviſion erſten Auf⸗ 
gebots, vier Regimenter 
Infanterie, ein Kavalle⸗ 
rieregiment, ein Artille⸗ 
rieregiment und je ein 
Regiment erſten, zweiten 
und dritten Aufgebots der 
Drinadiviſion. Viſegrad 
und Rudo liegen beide 
bereits auf öſterreichi⸗ 
ſchem Gebiet, und zwar 
in dem ſehr gebirgigen 
Zipfel des ſüdöſtlichen 
Bosnien, der nördlich 
von Montenegro in den ehemaligen türkiſchen, nach dem 
Balkankrieg an Serbien gekommenen Sandſchak Novibaſar 
vorſpringt. Die Serben haben alſo nach ihren ſchweren 
Mißerfolgen an der Donaugrenze offenbar hier den Ber- 
ſuch machen wollen, in dieſem unwegſamen Berglande 
vorzuſtoßen, wurden aber mit blutigen Köpfen heim- 
geſchickt. Bemerkenswert iſt, daß auch hier wie in anderen 
Gefechten die ſerbiſchen Abteilungen von ruſſiſchen Offi- 
zieren befehligt wurden, die freiwillig in die ſerbiſche 
Armee eingetreten waren. An den Kämpfen bei Viſegrad 
nahm auch, wie eine beim Admiralſtab der deutſchen Marine 
in Berlin eingegangene Meldung beſagt, das deutſche 
Skutaridetachement teil, das ſich nach dem Abzug von 
Skutari dem öſterreich-ungariſchen Vorgehen angeſchloſſen 
hatte. Unſere braven Marineleute bejiegelten hier zum 
erſtenmal ihre Kameradſchaft mit Oſterreich-Ungarn mit 
ihrem Blute. Die Meldung lautete: 

Am 20. Auguſt Serbenſtellung Höhe 954 bei Viſegrad 
genommen. Seeſoldaten in erſter Linie. Drei tot, zwei 
Offiziere, 21 Mann verletzt. Verhalten Mannſchaft muſter⸗ 
gültig. (gez.): Major Schneider. 
Die Serben hatten verſucht, über das Ergebnis der 
öſterreich⸗ungariſchen Operationen die unglaublichſten Lügen- 
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der Art ihrer 
Kriegführung ſind die 
Serben keineswegs als 
Kulturvolk anzuſehen. 
Die Beſtialitäten und 
Greuel, deren ſie ſich 
Ko machten, ſpotten 
eder e Schon 
die bisherigen Berichte 
von den ſerbiſchen Kampf⸗ 
ſchauplätzen haben ver⸗ 
ſchiedene Grauſamkeiten 
der ſerbiſchen Kriegfüh⸗ 
rung und völkerrechts⸗ 
widriges Vorgehen der 
von den Behörden auf⸗ 
gehetzten Bevölkerung 
feſtgeſtellt. Überdies find 
dieſe Vorgänge durch 
Erhebungen des Armee⸗ 
kommandos von Amts 
wegen unwiderleglich 
nachgewieſen worden. 
Die geſchilderte Kampf⸗ 
weiſe iſt dieſelbe, die auch 
in den vorhergegangenen 
Balkankämpfen ange- 
wandt, damals aber viel⸗ 
fach angezweifelt wurde. 

Serbien wäre es gewiß 
nicht eingefallen, dieſen 
Krieg zu führen, und es 
hätte ſich allen Beding⸗ 
ungen des öſterreich⸗ 
ungariſchen Ultimatums 
wohl oder übel fügen 
müſſen, wenn es nicht 
von Rußland ige ſtachelt 
worden wäre. Mit Hilfe 
des „mächtigen“ Be⸗ 
ſchützers glaubte es un⸗ 
bedingt ſiegen zu müſſen, 
denn daß es aus eigener 
Kraft nicht dazu imſtande war, mußte das Volk und die 
Regierung e SE Es hatte bei weitem nicht die ge- 
nügende Zahl von Offizieren. Ruſſiſche Offiziere ſollten die 
Lücken ausfüllen, erwieſen ſich aber ihren Aufgaben nur 
ſelten gewachſen. 
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An der öſterreichiſch-ruſſiſchen Grenze hatte ſich der 
Krieg in den erſten Wochen auch nur in unbedeutenden Ge- 
fechten und Plänkeleien geäußert, wie dies bei jedem Kriegs⸗ 
anfange der Fall zu ſein pflegt. Der ruſſiſche Gegner hakte 
im Vergleich mit dem ſerbiſchen manchen Vorteil. Jedes kleine 
für Oſterreich-Ungarn erfolgreiche Gefecht bedeutete für die 
geringe Stärke des ſerbiſchen Heeres einen Verluſt, bei den 
ungeheuren Maſſen des ruſſiſchen Heeres aber wurden ſelbſt 
ſtarke Verluſte zunächſt kaum empfunden. An der ruſſiſchen 
Grenze dienten die kleinen Gefechte nur der gegenſeitigen 
Aufklärung, um Stärke und Stellung des Feindes zu er⸗ 
kunden und den Aufmarſch und die Bewegung der Truppen 
zu verdecken. Beſonders am 6. und 7. Auguſt war die 
Grenze Mittelgaliziens der Schauplatz zahlreicher kleinerer 
Kämpfe. Unmittelbar nach dem Bekanntwerden der 
Kriegserklärung Oſterreich⸗Angarns an Rußland (6. Auguft) 
verſuchten ruffſſche Kavalleriepatrouillen und Abteilungen 


über die Grenze vorzubrechen, wurden jedoch zum Rückzug 
genötigt. Auch an der Grenze Oſtgaliziens kam es zu 


kleinen Kämpfen, insbeſondere bei Podwoloczyſka, wo ſich 


ein öſterreichiſcher Poſten gegen eine bedeutende Über— 
legenheit behauptete. Auf öſterreichiſcher Seite blieben 
zwei Tote und drei Verwundete, die Ruſſen verloren 
zwanzig Tote. Bei Nowoſielitza erſtürmten öſterreich— 
ungariſche Truppen die Höhe von Mohile, wo ſich ein 
ruſſiſcher Kordonpoſten in gutverſchanzter Stellung befand. 
Obwohl der Feind Verſtärkungen erhielt, behaupteten die 
k. u. k. Truppen den eroberten Poſten gegen die wieder— 
holten ruſſiſchen Angriffe. 

Von einem kühnen Reiterſtücklein ungariſcher Huſaren 
berichtet das Kriegshauptquartier: 

Eine hervorragende Waffentat der aus Honvedkavallerie 
beſtehenden 5. Kavalleriediviſion wird nachträglich bekannt. 
Die Diviſion hatte am 16. Auguſt die ſchwierige Aufgabe, 
die ruſſiſche Grenzſicherung am Zbruz zu durchbrechen und 
feſtzuſtellen, ob dahinter ſtärkere Kräfte ſich befänden. Bei 
Satanow gelang die Erzwingung der Übergänge und der 
Einbruch in ruſſiſches Gebiet. Die Kavallerie ſtieß ſüd⸗ 
weſtlich Kuzmin auf überlegene feindliche Kavallerie, die 
von Infanterie unterſtützt wurde. Der Feind wurde troß- 
dem von den Ungarn in die Flucht getrieben. Die Ver⸗ 
folgung ſtand erſt am nächſten Abſchnitt des Smotrizbaches 
ſtill, wo ſich bei Gorodok ruſſiſche Verſtärkung feſtgeſetzt 
hatte. Obwohl der Angriff nicht Sache der Reiterei war, 
griffen die Honveds den Feind in der befeſtigten Stellung 
an, wobei ſie größere Verluſte erlitten. Der Kampf bewies, 
daß in dieſer Gegend ſtärkere ruſſiſche Kräfte vorhanden 
waren. Nach Löſung ihrer Aufgabe quartierte ſich die 
Diviſion bei Satanow ein. In der Nacht überfielen die 
Ortsbewohner, vermutlich verſtärkt durch verſteckte Soldaten, 
die ſchlafenden Honveds, von denen eine Anzahl getötet 
wurde. Daraufhin wurde der Ort ſtrafweiſe nieder— 
gebrannt. Nach dem Vorfall ſammelte ſich die Honved— 
diviſion wieder vollkommen ſchlagfertig. 

Faſt täglich ſpielten ſich an der Grenze kleinere oder 
größere Zwiſchenfälle ab, die die Begeiſterung und Schneidig- 
keit der öſterreich-ungariſchen Truppen bewieſen. Das Ab⸗ 
fangen ruſſiſcher Kavalleriſten wurde von der öſterreichiſchen 
Grenzwacht beinahe als Sport betrieben. So hatte eine 
aus zwölf Reitern beſtehende öſterreichiſche Ulanenpatrouille 
einen Zuſammenſtoß mit plötzlich auftauchenden ruſſiſchen 
Dragonern. Der Ulanenoffizier kommandierte zur Attacke, 
worauf die Ruſſen ihre Lanzen und Kappen im Stiche 
ließen und Reißaus nahmen. Bei der Verfolgung begeg— 
nete den Öfterreichern x 
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aber ſtets zurückgedrängt. — Aus ſolchen Grenzzwiſchenfällen 
entwickeln fih häufig größere Waffentaten, und am 22. Auguſt 
berichtete denn auch das Wiener k. k. Korreſpondenzbüro 
mit großer Genugtuung von ſchneidigen Kavallerieangriffen 
der Oſterreicher. 

In Tomaszow wurde eine feindliche Truppendiviſion 
überfallen. Zwei Koſakenregimenter und ein Ulanenregiment 
mußten die Flucht ergreifen. Ein Angriff einer ruſſiſchen 
Kavalleriediviſion brach zuſammen. Eine ihrer Brigaden 
wurde bei Turynka vernichtet, die andere bei Karnionka— 
Strumilowa ſehr ſtark mitgenommen. Die öſterreichiſchen 
Flieger erzielten in außerordentlich kühnen Leiſtungen, die 
jie tief ins ruſſiſche Gebiet hineinführten, vorzügliche Auf- 
klärungsergebniſſe. Sie riefen durch Abwerfen von Bomben 


große Verwirrung in den feindlichen Lagern und Trains 


hervor. 

Schon am Tage vorher hatte bei Sokal ein Gefecht ftatt- 
gefunden. Eine in der Richtung auf Sokal vorgedrungene 
Koſakendiviſion der Vortruppe, verſtärkt durch Infanterie, 
wurde von den öſterreich-ungariſchen Truppen angegriffen 
und nach kurzem Kampf geſchlagen, wobei eine Brigade 
vollkommen verſprengt wurde. Jahlreiche Gefangene ſind 
gemacht worden. 

Sokal iſt eine galiziſche Grenzſtadt nördlich von Lemberg 
und liegt in dem nach Wolhynien ſich hineinſtreckenden 
Grenzzipfel Galiziens. Auch bei Radziechow, einem 
galiziſchen Orte, der etwas ſüdöſtlich von Sokal unweit der 
Grenze liegt, ift es ſchon am 20. Auguft zu Kämpfen ge- 
kommen. In der Nähe von Radziechow an der öſterreichiſch— 
ruſſiſchen Grenze kam es zu großen Zuſammenſtößen 
zwiſchen einer ſtarken Abteilung ruſſiſcher Infanterie und 
Kavallerie mit öſterreich-ungariſchen Truppen, nämlich 
einigen Kompanien Infanterie, die von Huſaren unterſtützt 
wurden. Der tapfere Bajonettangriff der Oſterreicher 
lichtete in kurzer Zeit die Reihen der Feinde. Die Ruſſen 
ergriffen in wilder Panik die Flucht und ließen zahlreiche 
Tote und Verwundete zurück. Die Truppen unſeres Ver⸗ 
bündeten zeigten eine großartige Tapferkeit und einen 
unerhörten Mut. Sie verloren keinen einzigen Mann; 
auch die Zahl der Verwundeten war ſehr gering. 

Am 21. Auguſt hatte ſich auch im Norden von Lemberg 
ruſſiſche Kavallerie gezeigt; ſie wurde aber mit großen Ver⸗ 
luſten und unter Zurücklaſſung von Gefangenen zu flucht— 
artigem Rückzug genötigt. 

Dieſe Grenzkämpfe zwiſchen Oſterreich-Ungarn und Ruß⸗ 
land währten über drei Wochen, bevor es zu einer großen 
Schlacht kam. Eine große Schlacht iſt nur dann zu ſchlagen, 


eine ganze Eskadron 
ruſſiſcher Dragoner, doch 
ergriff auch dieſe die 
Flucht, ſo daß die ganze 
ruſſiſche Eskadron von 
den öſterreichiſchen zwölf 
Ulanen zurückgeſchlagen 
wurde. 

Zur ſelben Zeit hatten 
die Ruſſen mehrere Ver⸗ 
ſuche gemacht, über die 
Grenze der Bukowina 
vorzudringen. Alle dieſe 
Verſuche wurden von 
den öſterreich-ungariſchen 
Truppen energiſch zurück— 
gewieſen. Beſonders 
zwiſchen Novoſielitza und 
Okna erlitten die Ruſſen 
ſchwere Verluſte. Die 
öſterreichiſchen Truppen 
beſetzten das Gebiet zwi⸗ 
ſchen Novoſielitza, Bala⸗ 
mutovfa und Rahavenzy 
und zerſtörten bei Okna 
die Telegraphenleitun⸗ 
gen, ſowie das ruſſiſche 
Poſtgebäude. Die Ruffen 
verſuchten an mehreren 
Punkten das Vordringen 
dergegneriſchen Truppen 
zu verhindern, wurden 
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Verbrüderung der deutſchen Skutarltruppen mit den öſterreich-ungariſchen Soldaten in Wien. 
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wenn fid) der Gegner mit einer genügend ftarfen Armee 


ſtellt. Dies geſchah aber von feiten der Ruffen an der 
deutſchen Grenze ebenſowenig, wie an der öſterreichiſchen. 
Die Deutſchen räumten ſogar am 24. Auguſt Oſtpreußen 
aus ſtrategiſchen Gründen, wie die bald darauf folgende 
große Schlacht bewies. Faſt gleichzeitig haben Oſterreich 
und Deutſchland ihre erſten großen Schlachten gegen Ruß⸗ 
land geſchlagen, und die Verbündeten ſind Sieger geblieben, 
ſo daß man wohl kaum fehlgeht in der Vermutung, daß die 
öſterreichiſchen und deutſchen Maßnahmen in einem ge⸗ 
wiſſen Zuſammenhang ſtanden. 

In der Zeit vom 23. zum 25. Auguſt wurde die große Schlacht 
bei Krasnik geſchlagen, die ein unvergängliches Ruhmes⸗ 
blatt in der Geſchichte der öſterreich-ungariſchen Waffen- 
taten dieſes Krieges bleiben wird. Krasnik, eine Stadt im 
ruſſiſch⸗polniſchen Gouvernement Lublin, hat etwa 8100 Ein⸗ 
wohner. Hier kam es etwa 30 Kilometer von der galiziſchen 
Grenze zur Schlacht, die mit einer völligen Niederlage des 
ruſſiſchen Heeres endete. In panikartiger Flucht flutete 
das ruſſiſche Heer zurück auf Lublin, ſcharf verfolgt vom 
Gegner. Auf jeder Seite waren es etwa 4 5 Armee- 
korps, das heißt 12—15 Infanteriediviſionen, außerdem 
noch je etwa 4-6 Kavalleriediviſionen in einer Ge⸗ 
fechtsfront von mehr als 60 Kilometern. Die öſterreich⸗ 
ungariſchen Truppen machten über 3000 Gefangene und 
erbeuteten 3 Fahnen, 20 we ruf und 7 beſpannte Ma⸗ 
ſchinengewehre. Gefangene ruſſiſche Offiziere, die den 
Feldzug gegen Japan mitgemacht haben, ſagten überein⸗ 
ſtimmend aus, daß die Angriffe der öſterreich⸗ungariſchen 
Streitkräfte viel ſtürmiſcher als die der Japaner find. 

Die bei Krasnik zurückgeſchlagene ruſſiſche Armee⸗ 
gruppe bildete den rechten Flügel jener ruſſiſchen Streit⸗ 
kraft, deren Maſſen noch im Aufmarſch aus E egen 
Galizien waren, deren rechter Flügel jedoch ſchon bis an 
die Weichſel vorgeſchoben war, mit dem Ziel, von Norden 
her die Front der öſterreich⸗ ungariſchen Armeegruppen ein- 
zudrücken und den ſtrategiſch wichtigen Raum zwiſchen 
Tarnow und Rzeszow (ſiehe Karte Seite e) zu gewinnen. 
Wer dieſen Raum beſetzte, beherrſchte dann die Verbindung 
zwiſchen Weſt⸗ und Oſtgalizien und war in der Lage, 
Vorſtöße über den bequemſten und gangbarſten Teil der 
Karpathen — die Duhladepreſſion — gegen wichtige Teile 
Ungarns zu unternehmen. Ein ganz natürlich angelegter 
Plan, gegeben durch die ſtrategiſche Lage und die Boden⸗ 
beſchaffenheit auf dieſem Kriegſchauplatz. 

Das taktiſche „Eindrücken“ der öſterreich⸗ungariſchen 
Armeefront gelang dem Feinde aber nicht, vielmehr wurden. 
die ruſſiſchen Streitkräfte nach dreitägigem ſcharfen Ringen 
und nach Einſetzung aller Reſerven, die der Leitung der 
ruſſiſchen Streitkräfte zur Verfügung ſtanden, zu vollem 
Rückzug genötigt. 

Dem Siege folgte eine kräftige Verfolgung des Feindes 
auf dem Fuße, bei der zahlreiche Gefangene ſowie eine 
Menge Kriegsmaterial, Kanonen, Maſchinengewehre und 
dergleichen erbeutet wurden. 

Ganz beſonders hat ſich auch die Kavallerie durch Aus- 
dauer und Wagemut ausgezeichnet. Einzelne Eskadronen 
griffen ruſſiſche Schützengräben an und nahmen ſie ſo, 
daß man den Schneid der Truppe zügeln mußte. Das 
Luftſchiff „Schütte⸗Lanz“ kam dreimal in das feindliche 
Feuer, ohne Schaden zu nehmen, und verbrachte drei⸗ 
zehn Stunden in der Luft. In der Nähe von Jwan- 
gorod geriet es in wahre Garben von Gewehrgeſchoſſen. 
Südöſtlich Lublin erhielt es Infanterie⸗ und Artilleriefeuer 
gleichzeitig auf beiden Flanken. Fünfundzwanzig Gewehr⸗ 
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ig durchbohrten die hinteren Gaszellen. Die ruſſi⸗ 


chen Schrapnells verfehlten ihr Ziel. Sie platzten ſämt⸗ 
lich weit weg von dem Ballon. Ein Sprengftüd flog in 
eine Gondel, ohne Schaden anzurichten. Die Verletzungen 
an der Ballonhülle wurden während der Fahrt ausgebeſſert. 
Der Führer des Ballons konnte zahlreiche Beobachtungen 
melden. Die Beſatzung, die unverletzt war, fand im Haupt⸗ 
quartier eine begeiſterte Aufnahme. 

Die Nachricht von dem ſiegreichen Ausgang der drei⸗ 
tägigen Schlacht bei Krasnik rief in der ganzen Monarchie 
freudige Genugtuung hervor. In Wien hatten zahlreiche 
Häuſer geflaggt. 

Der Kommandierende General der öſterreichiſchen Weſt⸗ 
armee, General Dankl, hat den folgenden Armeebefehl an 
ſeine Truppen erlaſſen: 

„Die Armee hat am 23. und 24. Auguſt in der Schlacht 
von Krasnik, Polichna und Goraj ihre Feuertaufe glänzend 
beſtanden. Alle Korps haben dank dem todesmutigen Ver⸗ 
halten der Truppen den Feind zum Rückzug gezwungen. 
Soweit bisher bekannt, ſind 3 Fahnen, 28 Geſchütze und 
viele Maſchinengewehre erbeutet und über 6000 Gefangene 
gemacht worden. Aus ganzem Herzen danke ich allen An⸗ 
gehörigen der Armee für die unſerem Allerhöchſten heiß⸗ 
geliebten Oberſten Kriegsherrn und dem Vaterlande ge⸗ 
leiſteten Dienſte. Aber auch Wehmut erfüllt unſer Herz: 
viele Kameraden haben den Tod auf dem Felde der Ehre 
Ac Ihrer gedenken wir in dieſer erhabenen Stunde. 

ch ſtehen uns ſchwere Kämpfe, viel Mühſal bevor. Die 
brave Armee — ich bin deſſen ſicher — wird ſie alle über⸗ 
winden.“ 

Nach der Schlacht bei Krasnik wurde auch bekannt, 
daß ein franzöſiſcher Kurier mit einem Handſchreiben des 
Präſidenten Poincaré an den Zaren geſchickt worden war. 
In dieſem Handſchreiben richtete Poincaré den dringenden 
Ruf an den Ze möglichſt raſch und energiſch die Offen⸗ 
five zu ergreifen, wie es in dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Militär- 
abkommen vorgeſehen war, da der ganze Kriegsplan darauf 
beruhe und nur ſo der franzöſiſche Angriff erfolgreich ſein 
könne. Die Antwort des Zaren auf den Hilferuf Poincarés 
überbrachte einige Tage ſpäter ein Kurier über Stockholm. 

Die Schlacht bei Krasnik bildete nur die Einleitung zu 
einem gewaltigen Ringen der Armeen Rußlands und 
Oſterreich⸗Ungarns, das ſich auf eine Schlachtfront von 
460 Kilometern verteilt. Wenn einerſeits die Oſter⸗ 
reicher in Ruſſiſch⸗Polen vorwärtsſchritten, ſo vermochten 
die Ruſſen dagegen auch bis Lemberg vorzudringen. Die 
Räumung Lembergs erfolgte aus ähnlichen ſtrategiſchen 
Gründen wie die Räumung en durch die Deut⸗ 
ſchen. Die öſterreich⸗ ungariſchen Truppen rückten in 
Ruſſiſch⸗Polen immer weiter vor, und große Scharen 
ruſſiſcher Fahnenflüchtiger kamen ihnen entgegen, die nach 
Linz, Salzburg und Innsbruck gebracht wurden. Be⸗ 
zeichnend für den Geiſt der öſterreich-ungariſchen Truppen ift 
die Tatſache, daß ein in Gefangenſchaft geratener Huſar am 
nächſten Tage auf einem Koſakenpferde zu ſeiner Abteilung 
einrückte. — Beſonders groß war die Zahl ukrainiſcher 
Überläufer. In Czernowitz war ſchon am 3. Auguſt eine 
ganze Kompanie ukrainiſcher Koſaken eingetroffen. Sie 
waren in voller Rüſtung mit ihren Pferden angekommen 
und brachten die Kunde mit, daß in allen Grenzſtädten 
der ruſſiſchen Ukraine Aufrufe an das ukrainiſche Volk 
erlaſſen worden feien. Die ukrainiſch⸗ revolutionäre Partei 
forderte in dieſen Proklamationen das geſamte ukrainiſche 
Volk zu einem Aufſtande gegen Rußland auf, um ſo die 
Ukraine vom ruſſiſchen Joche zu befreien. (Fortſetung folgt.) 
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Von der Schlacht bei Saarburg. 


(Hierzu die ſarbige Kunſtbeilage.) 


Es war gleich zu Anfang des blutigen Ringens im 
Weſten, kurz nach der ſiegreichen Schlacht bei Mülhauſen, 
da man ſich fragte — ernſt, doch ohne Bangen — wie mag 
es im unteren Elſaß und wie in Lothringen ſtehen? Hatte 
man doch allenthalben davon gehört, daß die Franzoſen 
die Grenze überſchritten hätten und dort, ſoweit ſie Fuß 
faßten, gar übel hauſten. 


Da ſpielte der Telegraph am 27. Auguſt geräuſchlos 
durch die deutſchen Lande und verkündete amtlich: „Unter 
Führung des Kronprinzen Rupprecht von Bayern haben 
Truppen aller deutſchen Stämme den Sieg erkämpft.“ 

Wie ſchlicht dieſe militäriſche Meldung, wie einfach und 
doch von welcher Größe! Kurz und gut Deutſch gegenüber 
den ſchwülſtigen franzöſiſchen Kundgebungen, zu ſchweigen 
von dem häßlichen Lügengewebe, das die ganze feindliche 
Preſſe in alle Welt zu ſtreuen wußte. 

Und wie verblüffend wirkte es eingeſtandenermaßen auf 
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die Franzoſen, daß eine Armee, die kaum erſt den Auf⸗ 
marſch vollzogen hatte, ihnen anſcheinend aus dem Wege 
ging, plötzlich aber, im Zurückweichen, die Taktik änderte 
und einen mächtigen Gegenſtoß vollführte, der alles, was 
ſich ihr entgegenſtemmte, vor ſich herfegte. 

Nach dem ſiegreichen Gefecht bei Lagarde, dem der 
erſte Einbruch in franzöſiſches Gebiet folgte, erhielten die 
Truppen, die trotz mehrfacher Zuſammenſtöße ſchon bis 
Blämont⸗Badonviller vorgedrungen waren, den Befehl, 
hinter die Saar zurückzugehen, und ſeine Ausführung mag 
ihnen nicht leicht geworden ſein. Die franzöſiſche Vorhut 
u Prin nach, und ſie hinter ſich herziehend, mußten 
unſere Braven ſchweren Herzens auch Saarburg räumen, 
wo ſie erſt vor wenigen Tagen den Anmarſch gegen die 
Grenze angetreten hatten. Zwei franzöſiſche Kavallerie⸗ 
diviſionen tauchten auf, feindliche Infanterie maſſen ſchoben 
ſich nach; ſie beſetzten Saarburg und füllten weſtlich von 
Saaraltdorf das ganze Waldgebiet. Unfere Truppen ſtanden 
nur zwiſchen Rommelfingen und Rieding, den Befehl 
auszuführen und die Stellung zum Schein zu verteidigen. 

Da wurde in der Nacht vom 19. zum 20. Auguſt der 
freudig begrüßte Befehl ausgegeben, daß der allgemeine 
Angriff am kommenden Vormittag 11 Uhr zu beginnen 
habe. Nun war der Gang der Dinge ſo weit gediehen, daß 
man den Spieß umkehren konnte. Unter dem Donner der 
Geſchütze — die franzöſiſchen Batterien hatten ſchon am 
frühen Morgen zu feuern begonnen — erfolgte die Um- 
gruppierung zum Angriff, ohne daß der Feind etwas da⸗ 
von merkte. Die Infanteriediviſionen ſtanden zur vor⸗ 
geſchriebenen Zeit bei Oberſtürzel und Saaraltdorf, Hil⸗ 
bersheim und Rieding auf den zugewieſenen Punkten 
angriffsbereit. Die Artillerie blieb vorläufig in ihren 
Stellungen. Bei Kirberg war ein Ballon hochgegangen, 
den Artilleriſten dienliche Beobachtungen mitzuteilen. 

Schlag 11 Uhr begannen die vorderſten Linien vorzu⸗ 
brechen. Die Maſſe der feindlichen Infanterie, die gerade 
abkochte, war völlig überraſcht. Faſt gleichzeitig erſchien 
der ganze Himmel wie beſät mit hellen Sprengwölkchen, 
aus denen ſich ein vernichtender Geſchoßhagel entlud. 
Unſere Artillerie hatte eingegriffen. Und nun brandete 
und tobte die Schlacht mit größter Heftigkeit den ganzen 
Tag, bis mit Einbruch der Dunkelheit der Feind auf allen 
Punkten geworfen war. Die Verfolgung wurde ſofort 
mit allem Eifer aufgenommen, und fetzt zeigte ſich erſt 
die Größe des Erfolges. Das entflammte unſere braven 
Truppen noch mehr, den Feind vor ſich herzufegen, und 
fo ſtanden fie in der Linie Nancy vorwärts Lunéville, 
bei Blainville, St. Dié und ſüdlich davon, noch immer 
den Feind nicht zu Atem kommen laſſend. 

Dieſe a Waffentat, zuſammen mit dem Schlage, 
den nördlich Metz die Armee des deutſchen Kronprinzen 
führte, das waren zwei gewaltige Hiebe; durch ſie wurde 
die franzöſiſche ng ae die den prahleriſchen Marſch nach 
Berlin einleiten ſollte, kläglich gebrochen. ; 

Der Künſtler hat auf unſerem prächtigen Farbbilde 

die Wiedergabe einer Begebenheit aus dieſer großen Schlacht 

gewählt, des Augenblicks, als am 20. Auguſt morgens die 
Umordnung aus der ſcheinbaren Verteidigung zum ent- 
ſcheidenden Angriff erfolgte, und er hat dabei der macht⸗ 
vollen Größe des Vorgangs in glücklichſter Weiſe Rechnung 
getragen. 

Vorübermarſchierende Truppenmaſſen im Sonnen⸗ 
brand des Tages. In der Mitte des Bildes der Heerführer, 
Kronprinz Rupprecht von Bayern, gefolgt von ſeinen 
Generalſtäblern; alle in ruhigem Schritt, mit ernſten, 
ſiegesſicheren Blicken den Gang der Dinge beobachtend. 
Jagende und meldende Adjutanten! Vorn die daher⸗ 
raſſelnde Artillerie, die den Vormarſch der Fußtruppen zu 
decken hatte, und im Hintergrunde die Infanterie, deren 
Sehnen ſich in dem begeiſterten Drängen: „Vorwärts, 
vorwärts!“ immer ſtraffer ſpannen. Als das Werk zum 
großen Teil gelungen war, da hat der Heerführer die 
wackeren Seinen, die ihm den großen Sieg erkämpfen halfen, 
nicht vergeſſen. Schlicht und kurz hieß es: „Meine braven 
Truppen! Ich ſpreche euch mit dankerfülltem Herzen meine 
höchſte Anerkennung und Bewunderung aus. Ihr habt wie 
die Löwen gekämpft und in ſtürmiſchem Anlauf einen an 

ahl und Zuſammenſetzung überlegenen Feind geſchlagen. 
ch habe im felſenfeſten Vertrauen auf eure Kraft und 
ferkeit nicht gezögert, euch zum Angriff gegen dieſen 
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Feind vorzufenden. Aber noch iſt nicht alles getan. Es 
gilt noch, mit Aufbietung der letzten Kräfte den Feind 
gänzlich niederzuringen und ihn ſo zu verfolgen, daß er 
nicht mehr zur Beſinnung kommt. Dies iſt die Aufgabe der 
nächſten Tage. Die Vollendung des Siegs zum Heile des 
Vaterlandes, zum Verderben der Feinde. Das Vaterland 
wird euch jeglichen Dank wiſſen. 
upprecht, Kronprinz von Bayern.“ 


Übergang über die Maas. 


(Hierzu die Bilder Seite 176/137 und 139.) 


Welch ein Aufatmen nach jahrelanger Beklemmung war 
es doch, als am Neujahrstage 1814 der alte „Feldmarſchall 
Vorwärts“ bei Caub den Rhein überſchritt! Damals hatte 
Deutſchland ſeit 1806 dem erſten Napoleon geknechtet zu 
Füßen gelegen, und zwar bis zur Weichſel! Erſt mit dem 
Rheinübergang Blüchers fühlte man ſich endgültig von der 
Kriegsnot befreit, denn ein Strom bildet von jeher einen 
ſicheren Schutz gegen den jenſeits befindlichen Feind, und 
wenn die Streitkräfte eines Landes den Strom vollends 
überſchritten haben, nimmt man an, daß nunmehr die 
Kriegsgefahr über dieſe Linie hinübergerückt iſt. 

Noch im Jahre 1870 hatte Moltke damit gerechnet, daß 
wenigſtens für den Anfang, für die ſichere Verſammlung 
und Bereitſtellung der Heere, was man den „ſtrategiſchen 
Aufmarſch“ nennt, die „Strombarriere“ des Rheins aus⸗ 
genutzt werden müßte. Erſt nachträglich, nachdem ſich die 
Unfertigfeit der Franzoſen herausgeſtellt hatte, wurde be⸗ 
fohlen, daß die Truppen weiter vorwärts, in der Pfalz, 
ausgeladen werden ſollten. Auch darin zeigte ſich die Zu⸗ 
verläſſigkeit und Vorſicht ſeiner Arbeit, denn ein Verſchieben 
nach rückwärts wäre ſehr mißlich geweſen. 

Wie ganz anders heute! Durch die Rückgewinnung des 
clag und die Einverleibung Lothringens fonnten im Süden 
die Vogeſen, und weiter nördlich die Moſel zur Deckung des 
Aufmarſches dienen, während auf dem rechten Flügel ein 
blitzartiges Vorbrechen über Aachen auf Lüttich und über 
Trier und Luxemburg auf Longwy uns überraſchend an 
die Maaslinie geführt hat, nach dem alten Fechtergrundſatz: 
„Die beſte Parade iſt der Hieb.“ 

Während nun das Großherzogtum Luxemburg ver⸗ 
nünftigerweiſe ſich mit einem formellen Einſpruch gegen 
die Verletzung ſeiner Neutralität begnügt und im übrigen 
nicht verſucht hat, ſich dem Strom der deutſchen Heere 
unnütz entgegenzuſtemmen, Hina der Durchmarſch durch 
Belgien ein Wutgeheul in dieſem Lande, in Frankreich 
und in England aus. England gab ſich auch den An⸗ 
ſchein, dieſerhalb, angeblich als Schützer des vergewaltigten 
Belgien, an Deutſchland den Krieg erklären zu müſſen. 
In Wirklichkeit war aber die Wut dadurch verurſacht, daß 
die drei edlen Brüder ihre Felle fortſchwimmen ſahen: der 
Knoten war ſo ſchön geknüpft, und nun hieb ihn der 
Michel einfach durch! Dem deutſchen Generalſtab war, 
wie an anderer Stelle ſchon erzählt, bekannt geworden, 
daß Frankreich und England beabſichtigten, WS Belgien 
zu marſchieren — ja noch mehr, es fanden ſich die Be⸗ 
weiſe, daß das arme RA Belgien mit der Unſchulds⸗ 
miene völlig mit im Einverſtändnis geweſen war. 

Wie gut alſo, daß man den Ränkeſchmieden das Spiel 
verdarb! Daß Deutſchland nur notgedrungen neutrales 
Gebiet Kaes zeigt uns ein Blick auf die Karte. Die 
ee roving Limburg mit Maaſtricht verſperrt uns 
ehr unbequem den ea Ge Brüſſel, das wir ja aud in 
Beli nehmen wollten. Wären wir wirklich die Verächter der 
Rechte neutraler Staaten, als die unſere Feinde uns ſo gern 
darſtellen, jo hätten wir uns die Operationen auf Brüſſel 
durch eine Verletzung holländiſchen Gebiets ſehr erleichtern 
können, indem wir durch Limburg gezogen wären. Aber 
Brüſſel iſt nur Nebenſache. Hauptziel zur Beendigung des 
Krieges iſt Paris. Indem die Franzoſen nicht nur dieſe 
ihre Hauptſtadt zur ſtärkſten Feſtung der Welt gemacht, 
ſondern auch die Annäherung von Oſten her durch mehrere 
außerordentlich ſtarke Befeſtigungslinien erſchwert eo 
blieb uns nur der Weg durch das Maastal, um ſchnell 
vorwärts zu kommen. 

Zwiſchen den beiden etwa 150 Kilometer voneinander ent⸗ 
fernten Hauptanmarſchſtraßen Aachen Namur — St. Quen⸗ 
tin und Trier —Longwy—Chälons an der Marne genau in 
der Mitte führt eine Linie von dem Eiſenbahnknotenpunkt 
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Libramont in der belgiſchen Provinz Luxemburg — nicht 
zu verwechſeln mit dem gleichnamigen anſtoßenden Groß⸗ 
herzogtum — über Mezieres—Nethel auf Reims. Unfer 
Bild auf Seite 136/137 zeigt die vom Feinde geſprengte 
Maasbrücke, die wohl bald von unſeren braven Pionieren 
wiederhergeſtellt ſein wird. Die auf dem linken Ufer liegende 
Ortſchaft iſt bei den Kämpfen der letzten Tage in Brand 
geſchoſſen worden, und unterhalb der zerſtörten Eiſenbahn⸗ 
brücke überſchreiten deutſche Ulanen auf einer von unſeren 
Brückentrains geſchlagenen Pontonbrücke den Strom. Es 
ſind Maſſen von Ulanen, die hier auf die Fertigſtellung der 
Brücke gewartet haben, um dem zurückweichenden Feinde 
möglichſt bald wieder auf den Ferſen zu ſein, ihn aus⸗ 
zukundſchaften, aufzuſcheuchen, zu umfaſſen und in die 
ſchöne Champagne, die Heimat des Champagners, ein⸗ 
zudringen. Nicht nur auf der Höhe ziehen ſie heran, ſondern 
auch am Ufer ſuchen fie im Trabe ſchnell an dem Fußvolk 
vorbeizukommen, das von den Pionieren teils auf Kähnen 
übergeſetzt wird, teils auf das Überſetzen wartet, mit zu⸗ 
ſammengeſetzten Gewehren ruht und wohlgemut ſich die 
Zeit mit Schreiben an die Lieben in der Heimat oder 
heiterem Geſpräch mit den Ulanen vertreibt. 


Die Kirche in St. B.. . . e. 


Von einem württembergiſchen Sanitätsoffizier. 


Um ſechs Uhr brachen wir aus dem Vogeſenſtädtchen R. 
auf; es war ein herrlicher Auguſtmorgen, gegen Ende des 
Monats, der Weg führte uns durch ein enges Waldtal, 
und die Sonne ſandte bald ihre wärmenden Strahlen und 
vertrieb die feuchten Nebel der Wieſen. Nach einer halben 
Wegſtunde etwa erfolgte kurzes Halt und Abſitzen, da der 
weitere Vormarſch durch Kolonnen geſperrt war; uns ent⸗ 

egen kamen Artillerie munitionskolonnen, die rüdwärtig 
friſchen Vorrat erheben wollten. Dann folgten Kavallerie⸗ 
patrouillen, die vergangene Nacht an dieſer Stelle noch 
von feindlichen Patrouillen überfallen wurden. An den 
lachenden Mienen der Dragoner und ihren Reden er⸗ 
kannten wir zum Glück, daß der Anſchlag nicht geglückt war; 
uns aber war dies des Rätſels Löſung für den nächtlichen 
Alarm und die Knallerei, die uns ſamt Generalkommando 
für einige Stunden aus der Ruhe aufgeſchreckt hatten. 

Weiter ging's, das Tal aufwärts; ſo ganz ſicher war 
die Gegend noch nicht, denn bald platzten ſeitlich von uns 
einige Schrapnells mitten in unſere in Deckung ſtehende 
Artillerie hinein. Wir gingen unſerſeits ebenfalls in Deckung 
und warteten weitere Befehle von der Diviſion ab. Sie ließen 
nicht allzulange auf ſich warten, und wir atmeten auf, denn 
auch wir Arzte ſind ſtets froh, wenn es vorwärts geht, weil 
wir es als Zeichen einer allgemeinen Vorwärtsbewegung 
begrüßen können, wenn man die Sanitätskompanie vorzieht. 
Hieraus iſt nicht etwa zu ſchließen, daß letztere dauernd den 
Schwanz bildet; man erlebt Fälle, wo man in eine Auf⸗ 
klärungstruppe verwandelt zu ſein glaubt — indeſſen bringt 
das der Krieg ſo mit ſich. 

Beim Weitermarſch ſahen wir die Verwüſtungen am 
Bahnhofsgebäude F.; an der Wegbiegung dahinter war 
die Eiſenbahnbrücke über den Bach geſprengt, und an ihrer 
Stelle hatte man daneben eine Holzbrücke errichtet, die 
bequemen Übergang ſelbſt für ſchwerſte Gefährte geſtattete. 
Beim Hinüberreiten erfolgte plötzlich ein Knall, eine un⸗ 
geheure Erſchütterung der Luft, daß man glauben mochte, 
der Kopf würde einem vom Rumpfe geriſſen: es waren 
unſere ſchweren Feldhaubitzen, die faſt unſichtbar auf 
5—6 Kilometer Entfernung über die Berge hinweg ihre 
Schuldigkeit taten! 

Um elf Uhr etwa langten wir an unſerem Beſtimmungs⸗ 
ort an. Wir befanden uns vor einer Dorfkirche, woſelbſt 
Truppenärzte in fieberhafter Tätigkeit ihre Arbeit ver⸗ 
richteten. Auf den Anhöhen draußen, 2 Kilometer weit, 
ſtand der Feind; dort tobte der Kampf. Gewehr⸗ und 
Maſchinengewehrgeknatter drang an unſer Ohr. Gegen⸗ 
über der Straße platzte im nächſten Augenblick eine 
Granate, kaum 30 Schritt von uns. Die Lage war für uns 
recht unerfreulich. Doch hier half kein Beſinnen; da 
warteten unzählige leidende Brüder, die von ihren Kame- 
raden auf Tragen und Zeltbahnen vom Kampfplatz herein- 
getragen wurden, auf ärztliche Hilfe. Drum friſch ans 
Werk. Seitlich vom Kirchenportal erblickten wir ver- 
ſchiedene Körbe mit franzöſiſchem Verbandmaterial, die offen⸗ 
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bar ganz kurz zuvor in aller Haſt verlaſſen worden waren 
und uns nun gut zuſtatten kamen. Es muß an dieſer 
Stelle geſagt werden, daß das franzöſiſche Rote Kreuz an⸗ 
ſcheinend aufs beſte zu arbeiten verſteht, denn das von uns 
erbeutete Material erwies ſich als äußerſt gediegen und 
ſehr zweckentſprechend. 

Bald war die ganze Kirche in eine Art Lazarett ver⸗ 
wandelt; die Verletzten, die draußen von uns auf dem 
„Hauptverbandplatz“ Schutz⸗ und Stützverbände erhalten 
hatten, wurden, je nach Art der Verletzung, ſitzend zu den 
Leichtverwundeten gebracht oder als Schwerverwundete 
im Altarraum auf Stroh und Heu gebettet. Soweit 
möglich wird aufs ſchnellſte für die Aberführung in Feld⸗ 
beziehungsweiſe Kriegslazarette Sorge getragen. Die nicht 
transportfähigen Schwerverwundeten, wie zum Beiſpiel 
ſolche mit Kopf⸗ und Bauchſchüſſen und andere, bettet man 
tunlichſt getrennt; ſie werden zur weiteren Verſorgung dem 
uns ſpäter ablöſenden Feldlazarett übergeben. n 
einer von ihnen, lelder ein hoher Prozentſatz, haucht fajt 
unter unſeren Händen ſeinen Geiſt aus. So erinnere ich 
mich eines alten Landwehrmanns, der mit einem ſchweren 
Bauchſchuß halb beſinnungslos darniederlag. Ich machte 
mir um ihn zu ſchaffen, als er ins Weite ſtierend die Augen 
aufſchlug. „Seid Ihr Offizier?“ ſo fragte er mich. Sein 
Geiſt war vielleicht noch auf dem Schlachtfeld in Viſionen 
befangen. „Ja, ich bin Arzt und will Euch Hilfe bringen,“ 
ſo ſagte ich über ihm knieend, ſeine kalte Stirne ſtreichelnd, 
ihm zur Tröſtung, denn Hilfe war hier nicht mehr möglich, 
wie ich mich alsbald überzeugte. „Ach Gott, ich habe 
fünf kleine Kinder daheim.“ — Geſagt, verſchied er! — 

Zu ſtillen Betrachtungen hat man während ſeiner ärzt⸗ 
lichen Arbeit indeſſen nicht viel Zeit; am wenigſten an jenem 
denkwürdigen Tage, der uns allen als kritiſcher Tag erſter 
Ordnung im Gedächtnis e bleiben wird. Der Kanonen 
donner hüllte unſer Dorf bald derartig ein, daß kaum eine 
Minute verſtrich ohne ohrenbetäubenden Lärm. Der 
Geiſtliche ſchritt zwiſchen den armen Verwundeten einher 
mit Teilnahme und Zuſpruch, Krankenträger und Frauen 
labten die nach Flüſſigkeit Lechzenden mit Getränken, wir 
Arzte ſuchten weiter zu arbeiten, doch alles drängte von 
vorn in das Kirchenportal herein, um Schutz zu ſuchen gegen 
die herüber und hinüber fliegenden Granaten und Schrapnell⸗ 
geſchoſſe. So war man jeden Augenblick gewärtig, von 
Artillerie zugedeckt und unter den Trümmern der Kirche 
in wildem Durcheinander begraben zu werden oder in die 
Hände des Feindes zu fallen, der wieder, anſcheinend in⸗ 
folge Verſtärkungen, wild vorſtürmte. Das Dorf ward in 
Verteidigungszuſtand geſetzt, Häuſer wurden verbarrikadiert, 
und unſere brave Landwehr tat tapfer wie immer ihre Pflicht. 
Auch nahte uns ſpäter Hilfe. Doch hätte der Feind unſere 
anfangs im Verhältnis zu ihm ſchwächere Stellung geahnt 
— ich glaube kaum, daß ich in der Lage wäre, heute dieſe 
Zeilen zu ſchreiben. 

So ging das Unheil an uns vorüber. Mit wenigen 
Pauſen erheiſchten die ſchweren Verluſte unſere ganze 
Arbeitskraft, und erſt die Mitternacht machte dem Kampf 
gegen den Feind einerſeits und gegen Schmerzen und 
Wunden anderſeits für dieſes eine Mal ein Ende. 


Kriegsneuroſen. 
Von Privatdozent Dr. med. Jul. Weiß. 


Der Krieg, wie er mit allen ſeinen Schreckniſſen ganz 
Europa durchtobt, der Krieg mit den furchtbaren Wirkungen 
moderner Geſchoſſe, Schrapnellexploſionen, Bombenwürfen 
aus den Lüften, Minenexplofionen, mit der modernen Ges 
fechtsart, die ganze Truppenmaſſen mit Stachelzäunen um⸗ 
garnt, mit dem Geknatter der Maſchinengewehre, mit der 
koloſſalen Sprengwirkung der 42⸗Om⸗Geſchütze, mit der 
erdbebenartigen Wirkung Kruppſcher Mörſer — dieſe 
furchtbare Weltkataſtrophe ſtellt ungeheure Anſprüche an 
das Nervenſyſtem aller daran Beteiligten. Ein kleiner 
Eiſenbahnzuſammenſtoß mitten im Frieden, eine Exploſion 
in einer Fabrik, ein Blitzſchlag bei ſtarkem Gewitter erzeugen 
jene ſchweren Erkrankungen des Nervenſyſtems, die man 
als traumatiſche Neuroſen bezeichnet. Der erſte Arzt, der 
ji) mit den nach Verletzungen auftretenden nervdfen 
Krankheitszuſtänden beſchäftigte, war Erichſen, deſſen dies⸗ 
be zügliche Schrift im Jahre 1866 in London erſchien. Die 
Erſcheinung der traumatiſchen Nervenerkrankungen wurde 
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ſpäter von einer Reihe hervorragender Gelehrter beſchrieben 
und beobachtet. 

Treten aber derartige Nervenkrankheiten im Frieden ver— 
hältnismäßig nur vereinzelt auf, ſo kommen ſie im Kriege in 
großer Zahl vor, faſt epidemieartig. Der bekannte Wiener 
Nervenarzt Profeſſor Marburg hat in einem kürzlich gehaltenen 
Vortrag über die verſchiedenen Formen der Kriegsneuroſe 
geſprochen. Er unterſcheidet zwei Hauptarten der Kriegs- 
neuroſe: Fälle, die überwiegend körperliche Krankheits- 
erſcheinungen zeigen und den im Frieden vorkommenden 
traumatiſchen Neuroſen am nächſten ſtehen, und Fälle, 
die mit ſchweren pſychiſchen Defekten einhergehen und 
ſich daher unmittelbar an die Geiſteskrankheiten anſchließen. 

In der Klinik des Hofrats Profeſſor v. Eiſelsberg wurde 
einem großen Arzteauditorium eine Reihe von Fällen 
vorgeführt. Da ſah man zunächſt einen jungen Kadetten, 
dem in der Schlacht bei Komarow der Mantel durch eine 
Granate zerriſſen worden war. Er war kurze Zeit bewußtlos. 
Als er das Bewußtſein wieder erlangt hatte, konnte er nicht 
mehr gehen. Er muß bis heute ſtändig im Bette liegen 
und zeigt auf der einen Körperhälfte eine hochgradige 
Schmerzempfindlichkeit. Ein zweiter Fall betrifft einen 
Infanteriſten, dem während der Schlacht bei Rawaruska 
ein Stück Erde, durch einen Schrapnellſchuß aufgeſprengt, 
auf den Magen fiel, bekanntlich eine ſehr empfindliche 
Stelle, weil hier in der Tiefe komplizierte Nervengeflechte 
liegen. Seit dieſer Zeit zeigt der Genannte im Bereiche 
der einen Körperhälfte die Erſcheinungen der Schmerz— 
überempfindlichkeit, auf der anderen Seite die der Schmerz— 
unterempfindlichkeit. Viel unangenehmer für ihn iſt 
aber das gleichzeitige Unvermögen zu ſchlingen und zu eſſen. 
Nur mit Mühe gelingt es, den Kranken zu ernähren. Ein 
dritter Fall betrifft einen Arzt, der eben im Begriffe war, 
einem friſch Verwundeten den erſten Verband anzulegen. 
Da kam eine Schrapnellkugel und tötete den Mann. Der 
Arzt fiel in Ohnmacht, blieb aber körperlich unverletzt. Als 
er erwachte, zeigte er eine halbſeitige Körperlähmung, die 
noch bis heute wu a Noch ſchwerere Folgen hatte eine 
A en tes ion in einem weiteren Falle. Der Be- 
treffende blieb körperlich vollkommen unverletzt, er fiel nur 
zu Boden, war eine Zeitlang bewußtlos und gibt an, ſeit 
dieſer Zeit vollkommen blind zu fein. Die objektive Unter- 
ſuchung beider Augen ergab deren völlige Unverſehrtheit. 


In allen dieſen Fällen beſtand ſchon ſeit der Kindheit eine 
ererbte ſchwere nervöſe Belaſtung. Die Verletzung hat 
die in der Tiefe ruhende Krankheitsanlage ausgelöſt. Die- 
ſelben Krankheitserſcheinungen finden ſich bei der ſo— 
genannten Hyſterie, einer Krankheit, die vorwiegend 
Frauen, ſeltener Männer betrifft. Es zeigen ſich dieſelben 
Krankheitszeichen: halbſeitige Bewegungsſtörungen, halb— 
ſeitige Störungen in der Empfindung, Schlingbe— 
ſchwerden, Unmöglichkeit zu gehen und zu ſtehen, ſeeliſche 
Blindheit, Neigung zum Weinen, fortwährende Außerungen 
über allerlei Krankheitsgefühle ohne nachweisbare Grund— 
lage. 

Profeſſor Strümpell in Leipzig, eine der erſten Fach— 
autoritäten auf dem Gebiete der Nervenheilkunde, ver— 
tritt die Anſicht, daß die Mehrzahl der nach Verletzungen 
auftretenden Neuroſen auf den ſtürmiſch ausgelöſten Be- 
gehrungstrieb zurückzuführen find. Dieſe Begehrung be- 
trifft die Erlangung einer feſten Rente, wie ſie durch die 
Unfallverſicherungsgeſetzgebung vorgeſehen ift. Dieſe Be- 
e Strümpells trifft auf die Kriegsneuroſen 
nicht zu. F 

Wie ſchon oben erwähnt, beſteht eine zweite Gruppe 
der durch den Krieg hervorgerufenen Nervenleiden aus 
ſchweren Geiſtesſtörungen. Ein Hauptmann wird nach 
der Schlacht plötzlich tobſüchtig und erſchießt den Arzt, 
der von den Sanitätsſoldaten herbeigerufen wird, 955 zu 
beruhigen, ein tatſächlich auf dem ruſſiſchen Kriegſchau— 
platz jüngſt vorgekommener Fall. Im Krankenhaus liegt 
ein junger Infanteriſt in ſeinem Bette, wohl ſind ſeine 
Augen geöffnet, doch ſonſt macht er den Eindruck eines 
Bewußtloſen. Sein trüber, ſtarrer Blick ſchweift in die 
Weite, keine Faſer zuckt am ganzen Körper. Die Lippen 
ſind unbeweglich, kein Laut kommt aus dem Munde. Er 
iſt jedem Anruf unzugänglich, nur widerwillig öffnet er 
den Mund, um ſich flüſſige Nahrung zuführen zu laſſen. 
Es ijt ein Fall ſchwerer Geiſtesſtörung, kurzweg Kriegs- 
pſychoſe genannt, an zahlreichen Fällen von dem ruſſiſchen 
Forſcher Schimekoff aus dem ruſſiſch-japaniſchen Kriege 
beſchrieben. 

Bei den erſterwähnten Fällen iſt die Ausſicht auf eine 
Heilung eine ziemlich günſtige, während die letztgenannten 
Kriegspſychoſen ſehr pis. beeinflußbar find und nur 
wenig Ausſicht auf baldige Beſſerung bieten. 


Phot. A. Srohs, Berlin. 


Von den Belgiern zerſtörte Maasbrücke bei Lüttich. 


Vorpoſtengefecht bei Helgoland. Nach einer Originalzeihnung von Claus Bergen. 


Die Seekämpfe bei Helgoland und Hoek 
van Holland. 


(Hierzu die Bilder Seite 140 und 111.) 


Bei unſichtigem Wetter Jab ſich das auf einer Späh- 


fahrt begriffene Torpedoboot V 187 plötzlich von mehr als 
40 engliſchen Torpedobootzerſtörern und Unterſeebooten 
umringt und angegriffen. Es wehrte ſich mit allen Kräften, 
aber ſchließlich mußte die Übermacht ſiegen. Von zahlloſen 
Geſchoſſen getroffen, verlor es feine Bewegungsfreiheit. 
Da wurde ſchnell im Innern eine Sprengung vorgenom— 
fare um das Fahrzeug nicht in feindliche Hände fallen zu 
aſſen. 

Vom Kanonendonner gerufen, eilte S. M. S. „Ariadne“ 
(2660 Tonnen) herbei, ohne in dem dichten Nebel etwas 
unterſcheiden zu können, bis plötzlich ein anderer kleiner 
deutſcher Kreuzer vor ihr auftauchte, der mit zwei der größten 
und neueſten engliſchen Panzerkreuzer der Lionklaſſe (je 
27000 Tonnen mit acht 34,3⸗m-Geſchützen) im Kampfe 


lag. Sofort griff die „Ariadne“ ein, wurde aber ſelbſt be- ` 


ſchoſſen. Ein Treffer ſetzte die Hälfte der Keſſel außer Be— 
trieb und verringerte die Geſchwindigkeit um ein volles 
Drittel. Trotzdem dauerte der Kampf noch eine halbe 
Stunde. Auch hier blieb die Mannſchaft unermüdlich bei 
den Geſchützen, obgleich das Achterſchiff brannte und die 
Flammen auf das Vorderſchiff übergriffen. Schließlich 
nahte unabwendbar das Ende. Mit dreifachem Hurra auf 
den allerhöchſten Kriegsherrn, dem „Flaggenlied“ und 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ verließen die Über: 
lebenden das zum Wrack gewordene Fahrzeug. In der 
„Kreuzzeitung“ urteilt ein Fachmann über das ganze 
Gefecht: „Augenſcheinlich haben ſich die Kreuzer unſerer 
Vorpoſtenkette mit größter Bravour dem aus der dicken, 
waſſerdampfgeſchwängerten Luft der Nordſee auftauchen— 
den Feinde ſofort entgegengeworfen und bei der geringen 
Sichtigkeit es nicht wahrnehmen können, daß hinter den 
leichten, aber ſehr modernen kleinen engliſchen Kreuzern 
und Flottillen die großen Schlachtſchiffkreuzer der Lion— 
llaſſe ſtanden. Unter dieſen Umſtänden iſt es höchſt erſtaun— 
lich, daß wir nicht noch viel mehr Schiffsverluſte zu ver— 
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zeichnen haben. Das Ganze ftellt fic) ſomit als ein für 
uns unvorteilhaftes Vorpoſtengefecht dar.“ 

Die Scharte wurde in geradezu großartiger Weiſe aus— 
gewetzt am 22. September. Auf Wache vor dem Kanal 
lagen frühmorgens drei engliſche Panzerkreuzer der Creſſy— 
klaſſe, je 12 200 Tonnen groß. Plötzlich bekam eines da⸗ 
von, die „Aboukir“, einen fürchterlichen Stoß und be- 
gann zu ſinken. Man dachte, ſie ſei auf eine abgetriebene 
Mine geraten. Aber während man die Überlebenden noch 
auffiſchte, traf auch die „Hogue“ der verhängnisvolle Schlag, 
der ſie binnen wenigen Minuten in die Tiefe riß. Nun ſtieg 
allerdings die Vermutung auf, daß deutſche Unterſeeboote 
in der Nähe ſeien. Es gelang aber nicht, ſie ausfindig zu 
machen, bis ein dritter Kreuzer, die „Creſſy“, erfolgreich 
torpediert war. Nun begann eine wilde Jagd, die jedoch 
erfolglos blieb. Der Kommandant der Flottille mußte den 
Untergang von drei ſtolzen Schiffen und über 1500 Mann 
nach London melden. Und wer waren die Braven, die das 
Heldenſtück vollbracht hatten? Ein einziges deutſches 
Unterſeeboot, U 9, mit 20 Mann Beſatzung unter Befehl 
des Kapitänleutnants Weddigen! Groß war der Jubel, 
als ſie nach bangen Stunden der Erwartung wohlbehalten 
von der weiten, ungemein gefährlichen Fahrt wieder heim— 
kehrten, geradezu überwältigend aber der Eindruck, den das 
Ereignis im geſamten Ausland hervorrief. 


Die Feldpoſt. 
Von Alfred Semerau. 
(Hierzu die Bilder Seite 112 und 113.) 


„Behandeln Sie jeden Feldpoſtbrief wie ein Kind, das 
Ihrer Sorgfalt anvertraut iſt,“ hat einmal der General— 
poſtmeiſter Stephan geſagt, der das Poſtweſen in allen 
Zweigen gründlich reformiert und gefördert hat, und dem 
wir es heute vorzugsweiſe verdanken, wenn der Verkehr zwi- 
ſchen dem Heer und ſeinen Angehörigen in der Heimat auf— 
recht erhalten werden kann. Wir wilen auch alle ſelbſt, daß 
neben Pulver und Brot dem Soldaten nichts ſo ſehr Be— 
dürfnis iſt wie Nachrichten aus der Heimat; darum iſt man 
in den vier Jahrzehnten, die ſeit 1870 verfloſſen, un⸗ 
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Ein Aushilfs-Feldpoſtwagen. 


ermüdlich tätig geweſen, die Feldpoſteinrichtung zu ent- 
wickeln und zu verbeſſern. 

Ihre glänzende Ausgeſtaltung aber knüpft ſich, wie geſagt, 
an den Namen des Generalpoſtmeiſters Stephan. Er hat die 
Feldpoſt out, die Höhe gebracht, auf der fie heute ſteht. Als 
der Krieg 1870 begann, wurden auch Stephan und die Seinen 
mobil gemacht. In vierzehn Tagen ſollte er mit ſeinen 
Vorbereitungen fertig ſein, aber dank der ausgezeichneten 
Organiſation brauchte er nur neun und konnte ſchon am 
24. Juli ſeine Vorarbeiten für beendet erklären. Es mußte 
mit einem gewaltigen Verkehr gerechnet werden, und ſo 
wurden Sammelſtellen eingerichtet in Berlin, Hamburg, 
Leipzig, Kaſſel, Köln, Frankfurt a. M. und Saarbrücken 
mit einem großen Stabe von Beamten, die bis zum Außerſten 
in Anſpruch genommen waren. 

Heute, wo zum Beiſpiel ein Münchner Poſtamt allein 
mit einer Schar von 100 Beamten den Feldpoſtverkehr 
verſieht, will die Angabe, daß die Sammelſtelle Berlin damals 
150 Beamte beſchäftigte, nicht ſonderlich hoch erſcheinen, 
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aber vor 44 Jahren war es ſchon 
eine ſtattliche Zahl. Und dieſe eine 
Sammelſtelle hatte täglich gegen 
130 000 Briefe und 3000 Geld⸗ 
briefe zu bewältigen. 

In den Dienſt der Beförde- 
rung wurde alles geſtellt, was 
möglich und entbehrlich war; ein⸗ 
zelne Lokomotiven, Draiſinen, 
Kohlenzüge nahmen die Gen: 
dungen mit. 

Als ſeit dem September 1870 
die Operationen der deutſchen 
Heere ſich über eine Fläche von 
170 000 Quadratkilometern er⸗ 
ſtreckten, mußte die Feldpoſt ihre 
ganze Kraft aufbieten, um allen 
d Anforderungen jeitens des Heeres 
I ST und der Daheimgebliebenen zu 

4 E? genügen. Auf den Schlachtfel— 
dern ſammelten ihre fliegenden 
Bureaus die Briefe ein. Nach 
Gravelotte ſah man ſie ſchon im 
Morgengrauen ihre Feldtiſche in— 
mitten von Toten und Verwun— 
deten aufſchlagen, um die Grüße 
unſerer Soldaten zur Beförderung in die Heimat zu ſam— 
meln, und auch bei Sedan walteten ſie mitten im Kugel— 
regen ihres Amtes. Wind und Wetter, ſpäter auch Schnee— 
geſtöber, hinderten ſie nie, ihrem Dienſt nachzugehen, über— 
all fand man ihre fliegenden Amtsſtuben. 

Für die Verwundeten, die es ſelbſt nicht vermochten, 
wurden die Karten geſchrieben. An bedrohte Punkte ſandte 
man ſtarke Trupps von Pferden, Poſtillionen und zahl— 
reichen Fahrzeugen. Natürlich konnte die Feldpoſt nicht 
ungeſtört arbeiten. Oftmals wurden einzelne Beamte oder 
ganze Poſtbeförderungen von Freiſchärlern überfallen, ge— 
plündert und niedergemacht. Für den dadurch erlittenen 
Verluſt wurden die Dörfer, in denen oder in deren Nähe 
es geſchah, haftbar gemacht. 

Auf allen Etappenſtraßen der deutſchen Heere in einer 
Ausdehnung von 5100 Kilometern wurden regelmäßige, 
meiſt tägliche Poſttransporte in Gang gebracht. Eine 
Poſtenkette ward bis in Feindesland gelegt. Als das Große 
Hauptquartier Ferrieres erreicht hatte, ging Stephan ſelbſt 
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Ein Etappenwagen der Feldpoſt. 
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bis in die unmittelbare Nähe von Paris und ſchuf eine er- 
ſtaunlich raſche Poftverbindung. Zum Auffinden des je- 
weiligen Aufenthalts der einzelnen Kompanien hatte er 
eine Art Poſtadreßbuch herausgegeben, ein Heft von 
64 Druckſeiten, das den einzelnen Poſtämtern während des 
ganzen Feldzugs in 39 Auflagen übergeben wurde. Es 
arbeiteten damals 411 Feldpoſtämter mit 2140 Beamten 
und Unterbeamten. Sie beförderten 90 Millionen Karten 
und Briefe, gegen 2½ Millionen Zeitungen und faſt 
200 Millionen Mark in Geld. Die Feldpoſt von 1870 
leiſtete im Vergleich mit der von 1866 bei Briefſendungen 
das Siebenfache, bei Paketſendungen das Sechzehnfache. 

Auch jetzt ijt jie mit einem gewaltigen Stabe von Be- 
amten hinausgezogen. An der Spitze des Feldpoſtweſens 
ſteht der Feldoberpoſtmeiſter — zurzeit Oberpoſtdirektor 
Domizlaff, vorher Vorſtand der Oberpoſtdirektion Leipzig 
— dem die einheitliche Regelung und Überwachung des 


noch nicht ganz befolgt wird, muß die Adreſſe genau der Vor⸗ 
ſchrift entſprechen. Die Angaben müſſen ſich nicht nur auf 
die Nummer des Armeekorps, der Diviſion und des Regi— 
ments, ſondern auch des Bataillons oder der Abteilung und 
vor allem der Kompanie, Eskadron oder Batterie erſtrecken. 
Der Weg, den die Feldpoſtſendungen nehmen, iſt zu— 
nächſt der, daß ſie der mobilen Feldpoſtanſtalt des Korps 
oder der Diviſion, für die fie beſtimmt find, zugeleitet, dann, 
da ſie mit dem Stabe mitmarſchierend häufig den Standort 
wechſelt, oft umgeleitet werden. Kommandierte der einzelnen 
Truppenabteilungen oder Detachements holen, aber auch 
nicht täglich, die Sendungen von der Feldpoſt für die Truppen 
ab und bringen ſie an das Regiment, von wo ſie an die 
Bataillone und Kompanien verteilt werden. Die letzteren 
liegen aber auch oft weit auseinander, und ſo vergeht über 
der Zuſtellung an ſie, vor allem, wenn eine Kompanie kurz 
vorher ihren Aufenthalt gewechſelt hat, geraume Zeit. 


Deutſche Feldpoſt nimmt vor der Abfahrt von vorbeimarſchierenden Truppen Briefe in die Heimat mit. 
Nach einer Originalzeichnung von P. F. Meſſerſchmitt. 


feldpoſtaliſchen Dienſtbetriebs übertragen iſt. Er gehört zum 
Großen Hauptquartier und ift neben den Feldoberpoſt⸗ 
inſpektoren dem Generalinſpektor des Etappen- und Eiſen⸗ 
bahnweſens zugeteilt. Jede Armee hat einen Armeepoſt— 
direktor, dem alle zum Armeeverband gehörenden Feld— 
poſtanſtalten unterſtehen. Welch ein Apparat im ganzen 
aufgeboten iſt, mag man daraus erſehen, daß zum Beiſpiel 
die bayriſche Feldpoſt unter einem Armeepoſtdirektor ſteht, 
dem zwei Armeepoſtinſpektoren und vier Feldpoſtmeiſter 
bei den Generalkommandos der drei Armeekorps und bei 
dem Generalkommando des Reſervekorps unterſtellt ſind. 
Unter dem Etappentelegraphendirektor ſtehen drei Etappen- 
telegrapheninſpektoren. Die ganze Feldpoſt leitet der Feld⸗ 
oberpoſtmeiſter mit einem kleinen Heer von Beamten. Das 
gewaltige, alles bisher Dageweſene überſteigende Truppen- 
aufgebot ſtellt die Feldpoſt vor eine ſchwere Aufgabe. 
Schon die Vu der Kämpfer bedingt eine gewaltige 
Menge von Briefen und Poſtkarten, die von der Heimat 
zu den Truppen und von den Kämpfern an die in der Hei- 
mat Gebliebenen befördert werden müſſen. 

Wie bekannt, dürfen auch geſchlöſſene Briefe von der 
Feldpoſt befördert werden; wie auch bekannt iſt, aber immer 


Es geſchieht noch manchmal, daß man ſich über die 
Säumigkeit der Feldpoſt beſchwert. Man bedenkt aber 
nicht, daß die Beförderungsgelegenheiten gegenüber denen 
der Friedenszeit ſehr beſchränkt ſind. Schon die wenigen 
langſam fahrenden Züge des Militärfahrplans hindern eine 
raſche Abführung der bei den Poſtſammelſtellen zuſammen⸗ 
fließenden Poſtſendungen für das Feldheer. Der Aufmarſch 
der Truppen mußte aus militäriſchen Gründen geheim 
bleiben. 

Die Armeeleitung mußte deshalb mit den zur redt- 
zeitigen Herſtellung der Poſtverbindungen erforderlichen 
Mitteilungen vielfach zurückhalten. Auch die ſtets wechſelnde 
Kriegsgliederung und die ſo häufigen Anderungen in der 
Zuteilung einzelner Truppenkörper können nicht bekannt⸗ 
gegeben werden, ohne dem Feind Anhaltspunkte zu geben, 
die für ſeine Pläne dienlich ſein könnten. So kommt es, 
daß die für die einzelnen Heereskörper aufgeſtellten Feldpoſt⸗ 
anſtalten die Leitpunkte, die ihnen die von den Poſtſammel— 
ſtellen erhaltenen Sendungen zuzuführen haben, oft nicht 
rechtzeitig über ihren Standort unterrichten können. Wer 
den raſchen Vormarſch unſeres Heeres verfolgt hat, wer ſich 
einen Begriff von Kriegsmärſchen machen kann, dem iſt 
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ohne weiteres klar, daß beim gegenwärtigen Stande des 
Feldzugs ein regelrechter Feldpoſtbetrieb mit durchaus ge- 
ſicherter Zuführung der Poſten unmöglich iſt. Waren doch 
einzelne Feldpoſtanſtalten acht Tage hintereinander auf dem 
Marſch und konnten ihren Dienſt nur auf der Landſtraße 
ausüben. Bei den großen Entfernungen zwiſchen den Leit- 
punkten und den im Vormarſch befindlichen Feldpoſt⸗ 
anſtalten ſtößt ferner die Zuführung der Poſten auf große 
Schwierigkeiten. Dazu treten Bahnunterbrechungen, der 
Verluſt von Poſten bei feindlichen Vorſtößen, Zerſtörung 
von Telegraphenlinien und die ſonſtigen im Krieg unab- 
wendbaren Zufälligkeiten. Zu all dem kommt noch, daß 
in manchen Fällen eine ſtarke Ausnutzung der Feldpoſt 
bemerkbar wird und der Abſender durch falſche oder un— 
vollkommene Adreſſe die Beſtellung verzögert oder un— 
möglich macht. Deshalb verdienen einige Ratſchläge noch 
beherzigt zu werden. Zunächſt hinſichtlich der Telegramme. 
An Soldaten, die mit unbeſtimmtem Standort ſich draußen 
aufhalten, ijt die Abſendung von Telegrammen unmöglich. Da- 
gegen können Telegramme befördert werden an ſolche Militär— 
perſonen, die in Garniſonen, Feſtungen, Lazaretten oder 
ſonſtigen dauern- 
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Muſter 4, um und verwendete es ſtark im Buren— 
kriege, wo es nicht minder ſchreckliche Wunden verurſachte. 
In London ſelbſt tönte damals dem Unterſtaatsſekretär des 
Krieges, Wyndham, ein hundertfaches „Pfui!“ und der 
Ruf „Schande für England!“ entgegen, als er dieſe Tat- 
ſache eingeſtand. Trotzdem vertrat England noch auf der 
Haager Konferenz von 1899 den Standpunkt, daß die 
Dumdumgeſchoſſe keineswegs beſonders grauſam ſeien, 
auf jeden Fall noch humaner als die alten Bleigeſchoſſe. 
Erſt im Jahre 1907 unterzeichneten auch England, Frant- 
reich und Belgien das Haager Abkommen, das in Artikel 23, 
Abſatz 1e den „Gebrauch von Waffen, Geſchoſſen oder 
Stoffen verbietet, die geeignet ſind, unnötig Leiden zu per: 
urſachen“. Daß es aber bei den Dumdum- und verwandten 
Geſchoſſen nur auf die grauſame Wirkung ankommt, das 
beweiſt der Umſtand, daß ihre veränderte Spitze die Treff⸗ 
ſicherheit ſtark herabſetzt; bereits bei einigen hundert Metern 
Entfernung ijt von Zielen keine Rede mehr. Ein an- 
ſtändiger Schütze wird ſie alſo ſchon aus dieſem Grunde 
niemals verwenden; dafür ſind ſie die würdigen Ge— 
ſchoſſe für den Kampf aus dem Hinterhalt. 

Was nun ihre 


den Standorten Verwendung durch 
ſtehen. Ebenſo iſtes unſere Feinde an⸗ 
mit den Paketen. belangt, ſo ſind 
Wo der Adreſſat folgende Tatſachen 
einen feſten blei- unableugbar feſt⸗ 
benden Standort geſtellt. Solche Ge⸗ 
hat, iſt die Abſen⸗ ſchoſſe wurdennicht 
dung möglich. Wer nur bei franzöſi⸗ 
Ausrüſtungsgegen⸗ ſchen und eng⸗ 
ſtände verſchicken liſchen Gefangenen 
möchte, etwa Stie- gefunden, zum Teil 
fel, Kleidungsſtücke, noch in der Origi- 
Waffen und ande⸗ nalpackung der Fa⸗ 


res, dem bleibt der 
Weg des Dienſt⸗ 
pakets offen. Man 


briken, ſondern ſo⸗ 
wohl in Longwy 
als in Montmédy 


muß zu dieſem entdeckte man Ma⸗ 
Zweckeine Militär- ſchinen zu ihrer 
behörde, etwa die fabrifmäßigenHer- 
Geſchäftsſtelle eines tellung. Aus bie: 
Erſatzbataillons auf⸗ em Grunde hat 
ſuchen und bitten, auch der deutſche 
den Gegenſtand als Kronprinz dem 
Dienſtpaket an das Kommandeur von 
betreffende Batail- l Ge aps š man — Longwyden Degen 
lon weiterzubeför- Dumdumgeſchoſſe. Peot eb uger drehe, Bü. ſpäter wieder ab- 
dern. gefordert, den er 


Die Dumdumgeſchoſſe unſerer Feinde. 


(Hierzu das Bild Seite 144.) 


Als im gefährlichen Aufſtand der Afridi in Oſtindien 
(1897) die engliſchen Truppen merkten, daß ihre Hartblei⸗ 
geſchoſſe mit Stahlmantel die wilden Gegner nicht ſogleich 
kampfunfähig machten, ſuchten ſie die Wirkung dadurch zu 
verſtärken, daß ſie die Spitze abfeilten, bis der Bleikern 
ſichtbar wurde. Nach der Stadt Dumdum bei Kalkutta, 
wo ſolche Geſchoſſe zuerſt fabrikmäßig hergeſtellt wurden, 
heißen ſie bis heute Dumdumgeſchoſſe. Bei ihnen zerreißt 
das Blei wegen feines großen Beharrungsvermögens — 
eine Folge ſeines hohen ſpezifiſchen Gewichts — den Mantel 
an der Spitze völlig, tritt wie ein platzender Waſſertropfen 
aus und übt im Körper des Getroffenen eine Art Spreng— 
wirkung von grauenhaften Folgen. Während nämlich nor— 
mal auftreffende Langgeſchoſſe den Leib glatt durchſchlagen 
und die Knochen nur ſplittern, reißen die Dumdumgeſchoſſe 
einen nach hinten ſtark ſich vergrößernden Trichter, zer— 
malmen dabei die Knochen und werfen die inneren Ge— 
webe ër außen, erzeugen alſo höchſt grauſame Wunden, 
die nur ſehr ſchwer und meiſt mit dauernder Entſtellung 
heilen. Auch im Kriege gegen den Mahdi wurden dieſe 
Geſchoſſe von den Engländern gebraucht. Alsbald erhoben ſich 
aber gewichtige Stimmen gegen ihre Verwendung, im Hinblick 
auf die Petersburger Konvention vom 4. November 1868, die 
verbietet, im Land- und Seekrieg Geſchoſſe unter 400 Gramm 
zu verwenden, die mit Exploſipſtoffen gefüllt jind. Darauf: 
hin geſtaltete England für ſein Lee⸗Metford⸗Gewehr das 
Bleiſpitzgeſchoß zu einem Hohlſpitzgeſchoß, ſogenanntes 


ihm nach der Übergabe aus Achtung für die tapfere Ver⸗ 
teidigung belaſſen hatte. Ferner wurde in der Kaſerne 
des franzöſiſchen Infanterieregiments Nr. 120 eine Kiſte 
mit Dumdumgeſchoſſen in fabrikmäßiger Verpackung, Pakete 
mit je acht Patronen und dem Aufdruck: 


Etuis Mel Bes Mel a N 
Poudre Bf Am Mel De Stand Mle 1906 
Lot 121 


vorgefunden; auf der Kiſte ſtand die Weiſung: „Bei der 
Mobilmachung ſind dieſe Geſchoſſe an die Schützengeſell⸗ 
ſchaft in Mouzay auszuliefern.“ Es bleibt demnach nur 
der Schluß übrig, daß die franzöſiſche Militärbehörde die 
Beſchaffung ſolcher Geſchoſſe veranlaßt hat, in der Abſicht, 
den mit Handhabung der Waffen vertrauten Teil der Zivil- 
bevölkerung von Mouzay, einem Dorf bei Stenay, bei 
Kriegsausbruch damit auszurüſten. Endlich hat der ge⸗ 
fangene engliſche Major Date — derſelbe, der aus Torgau 
entfloh und bei der drohenden Wiederverhaftung ſich die 
Kehle durchſchnitt — offen zugegeben, daß ſeine Leute mit 
Dumdumpatronen verſehen waren, und behauptet, das 
ſei auch erlaubt, denn es handle ſich un um Exploſivge⸗ 
ſchoſſe; übrigens müſſe man mit der Munition ſchießen, 
die der Staat geliefert habe. A 

Unjere Abbildung ijt nach einer Photographie an- 
gefertigt, die der Preſſe vom Generalſtab zur Verfügung 
geſtellt wurde. Man ſieht deutlich die Einfeilungen und 
Bohrungen an den Spitzen der Geſchoſſe, ferner eine um: 
verletzte amtliche Verpackung. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


(Fortſetzung.] 


Von ſeiten Frankreichs und Englands wurde von An— 
fang an alles mögliche verſucht, um die neutralen, an dem 
Kriege nicht beer Sih Staaten auf ihre Seite zu locken. 
Deutſchland und Oſterreich-Ungarn dagegen haben fih 
jeder Beeinfluſſung fremder Staaten enthalten, ſie ver— 
langten nichts weiter als ſtrikte, ehrliche Neutralität. 

Eine unzweifelhaft vertragsmäßig richtige Stellung hat 
in dieſem Werben von hüben und drüben Italien ein— 
genommen. 

Italien galt immer als Mitglied des Dreibundes, und 
ſowohl in Deutſchland wie auch in Oſterreich-Ungarn war 
in weiten Volkskreiſen die Meinung vorherrſchend, es 
müſſe unbedingt auf die Seite des Dreibundes treten. 
Offenbar lagen aber zurzeit noch nicht bekannte Bündnis- 
rückſichten oder Nebenverträge vor, die die italieniſche 
Regierung beſtimmten, neutral zu bleiben. 

Ende Juli nahm die „Tribuna“ in einem Leitartikel 
offen Partei für die Dreibundpolitik. Das Intereſſe 
Italiens liege darin, daß es loyal und voll zum Drei— 
bund halte und ſo viel wie möglich die benachbarten Ver— 
bündeten gegen Angriffe und Machenſchaften unterſtütze 
und verteidige. Denn die Stärke und das Anſehen der 
Verbündeten ſei ein Teil der eigenen Stärke und des 
Anſehens Italiens in Europa, zumal ſeit langen Jahren 
der Dreibund bis heute den Frieden erhalten habe. 
SE müſſe eine ehrliche, klare und entſchiedene Politik 
reiben. 

Von einer ſolchen Politik Italiens, von der die ,,Tri- 
buna“ ſpricht, war aber am Anfang des Krieges wenig 
zu bemerken. Am 31. Juli hatten noch die großen 
römiſchen Blätter die Meinung vertreten, Italien gehöre 
zum Dreibunde und demgemäß werde es auch mit ſeiner 
Macht an die Seite der Verbündeten treten. An dieſem 
Tage, und zwar nachmittags ſechs Uhr, erſchienen die 
Vertreter Englands und Frankreichs, die Herren Rodd 


und Barrere, im Palazzo Braschi und hatten eine Unter— 
redung mit dem italieniſchen Miniſterpräſidenten Sa- 
landra und dem Miniſter des Auswärtigen San Giu— 
liano. Zwei Stunden ſpäter erſchien der deutſche Geſandte 
v. Flotow und erhielt die Mitteilung: Italien wird neu— 
tral bleiben. 

Zu gleicher Zeit wurden die der Regierung naheſtehen— 
den Blätter von dem überraſchenden Schritt verſtändigt. 
Einzelne Blätter, wie die Giolittiſche „Stampa“ in Turin, 
waren derart unvorbereitet, daß ſie auf der erſten und 
letzten Seite der Morgenausgaben vom 1. Auguſt zwar 
die Mitteilung über die Neutralitätserklärung brachten, aber 
auf den anderen Seiten die Leitartikel nicht mehr zurück— 
ziehen konnten, die abermals die Dreibundsverpflichtungen 
Italiens ſcharf hervorhoben und betonten, daß Italiens Weg 
nur Seite an Seite mit Deutſchland und Ojterreid) fein 
könne. Wegen des klaffenden Widerſpruches zwiſchen den 
Regierungserklärungen vom Abend des 31. Juli, die ihre 
Kommentare in den Leitartikeln fanden, und den Re— 
gierungserklärungen vom Morgen des 1. Auguſt, die die 
Zurückziehung der bereits aufgebotenen Truppen an der 
franzöſiſchen Grenze bei Ventimiglia und bei Turin —-Modane 
zur Folge hatten, ſahen ſich verſchiedene Blätter veranlaßt, 
ihre erſte Auflage einzuſtampfen. 

Dieſe Haltung der Regierung war für viele Anhänger 
des Dreibundes überraſchend. Man vergaß dabei, daß 
der Wortlaut des Dreibundvertrages, ſoweit Italien in 
Frage kommt, gar nicht bekannt geworden iſt. In 
Oſterreich und Deutſchland wurden weite Kreiſe der 
Bevölkerung von einem bangen Gefühle befallen, denn 
man glaubte nunmehr auch nicht mehr an die Neutralität 
Italiens, ſondern rechnete ſchon damit, daß es zu unſeren 
Feinden übergehen werde. In den Regierungskreiſen 
aber ſchien man von der Haltung Italiens nicht nur nicht 
überraſcht, ſondern ſogar befriedigt zu ſein, und es fehlte 
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9 an Stimmen, die Italiens Haltung für richtig er⸗ 
ärten. 

In dem bekannten Blatte „Popolo Romano“ wurde 
die Meinung vertreten, Englands Kriegserklärung redt- 
fertige die Neutralität Italiens. Anderenfalls hätten zwar 
Deutſchland und Ofterreid)-Ungarn ihre Flotten in italie- 
niſchen Schutzhäfen bergen können, für Italien wäre aber 
ein Krieg mit England vernichtend geweſen, da an ſeinen 
langgeſtreckten Küſten die blühendſten Städte liegen. Ein 
anderes Blatt, „Vita“, betonte, daß die Miniſter Italiens 
von der unerbittlichen Notwendigkeit zur Neutralität ge⸗ 
zwungen würden und tiefen Schmerz darüber empfänden, 
Kor dreißigjährigem Bündnis nun Hd abjeits halten zu 
müſſen. 

Die vorſtehenden Ausführungen wurden auch in allen 

maßgebenden Blättern Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns 
wiedergegeben. Sie vermochten aber die öffentliche Meinung 
nicht ſo bald zu beruhigen. 
In Italien ſelbſt erhoben ſich manche gewichtige Stim⸗ 
men für den Dreibund, die franzoſenfreundliche italieniſche 
Preſſe aber ſorgte dafür, die Haltung der italieniſchen 
Regierung zweifelhaft erſcheinen zu laſſen, und wurde in 
dielem Beſtreben von Paris. und London aus auf das 
eifrigſte unterſtützt. 

Die Unſicherheit, die in Italien ſelbſt über die Stellung⸗ 
nahme der Regierung herrſchte, führte dazu, daß dort 
das Verlangen geſtellt wurde, das Parlament zu einer 
außerordentlichen Tagung einzuberufen, damit es über 
die politiſche Lage Aufklärung erhalte. Am 23. Auguſt 
empfing der italieniſche Miniſterpräſident Salandra eine 
Vertretung der ſozialiſtiſchen Gruppe des Parlaments, 
die um eine Entſcheidung der Regierung bezüglich der 
Zuſammenberufung des Parlaments erſuchte. Miniſter⸗ 
präſident Salandra antwortete, nach Anſicht der Regierung 
ſei bisher keine Tatſache eingetreten, die die Zuſammen⸗ 
berufung des Parlaments notwendig mache. Die Regierung 
ſei feſt entſchloſſen, die Politik der Neutralität weiter zu 
verfolgen, die aus allgemein bekannten Gründen er⸗ 
griffen worden ſei, und alle Gerüchte von einer Mobil⸗ 
machung ſeien unbegründet. 

Seitdem hat die italieniſche Regierung bei verſchiedenen 
Anläſſen ihre ſtrikte Neutralitätserklärung wiederholt und 
auch nichts getan, was zu einem Mißtrauen Anlaß geben 
könnte. Der Dreibund hatte alſo Italien nicht auf ſeiner 
Seite und iſt nunmehr im Kriege zu einem um ſo feſter 
gefügten Zweibund geworden. Nirgends zeigte ſich in 
Deutſchland oder Oſterreich eine Mißſtimmung oder eine 
beft ge Gegenäußerung über dieſe Neutralität. 

on Frankreich, das ſich ſo lebhaft um die Zuneigung 
Italiens bewarb, wurden die auf franzöſiſchem Boden be- 
findlichen italieniſchen Staatsangehörigen auf das ſchmäh⸗ 
lichſte behandelt. Sofort nach Ausbruch des Krieges wurden 
ſämtliche italieniſchen Arbeiter rückſichtslos abgeſchoben, 
wobei ſie nicht einmal ihre ſchon verdienten Löhne er⸗ 
hielten. Sie wurden ſogar ihres geſamten Eigentums 
beraubt, und wer noch einige Erſparniſſe in der Taſche 
hatte, war genötigt, ſie den begleitenden franzöſiſchen 
Wachmannſchaften auszufolgen, um vor Mißhandlungen 
geſchützt zu ſein und Speiſe und Trank zu erhalten. 
Dieſes barbariſche Verhalten gegenüber den Staatsange⸗ 
hörigen einer neutralen Macht kann nicht genug ge⸗ 
brandmarkt werden. Etwa 60 000 Italiener wurden 
wie Viehherden vollſtändig mittellos über die franzöſiſche 
Grenze getrieben. 

Die Schweiz iſt, ihrem Charakter entſprechend, voll⸗ 
ſtändig neutral geblieben. Amtlich wurde folgender Auf⸗ 
ruf veröffentlicht: 


Getreue, liebe Eidgenoſſen! 


An unſeren Grenzen tobt der Krieg. Wir haben unſere 
Armee zu den Waffen gerufen; am 1. Auguſt, dem Jahres⸗ 
tag der Gründung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, 
trug der Telegraph das Aufgebot in die entlegenſten Dörfer 
und Weiler des Landes. 

Wir werden die kraft des freien Beſtimmungsrechtes 
des Volkes gewählte Richtlinie unſerer Politik getreu 
unſeren Traditionen und dem Sinne der internationalen 
Verträge einhalten und daher vollſtändige Neutralität be⸗ 
wahren. Bundesverſammlung und Bundesrat find ent- 
ſchloſſen, für die Aufrechterhaltung unſerer Unabhängigkeit 
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und die Wahrung unſerer Neutralität alle Kräfte einzuſetzen 
und alle Opfer zu bringen. 

Hinter den Behörden ſteht das Schweizervolk in be⸗ 
wunderungswürdiger Einigkeit und Geſchloſſenheit. Un- 
ſerem Heere aber iſt die erhabene Aufgabe geworden, das 
Land bei einem ihm drohenden Angriff zu ſchützen und 
den Angreifer, ſei er, wer er wolle, zurückzuweiſen. Wir 
erwarten von euch, Wehrmänner, Wi jeder freudig 
feine Pflicht tue, bereit, dem Vaterlande Blut und Leben 
zum Opfer darzubringen. Ihr Offiziere werdet, wir ſind 
deſſen gewiß, überall euren Untergebenen mit leuchtendem 
Beiſpiel der Pflichterfüllung und der Aufopferung voran⸗ 
gehen. Ihr Unteroffiziere und Soldaten werdet, wir wiſſen 
es, durch die Tat beweiſen, daß auch im Freiſtaat der Wehr⸗ 
mann den Befehlen ſeiner Vorgeſetzten willig und unbedingt 
Gehorſam leiſtet. 

Du Schweizervolk, das du am häuslichen Herd zurück⸗ 
geblieben biſt, bewahre deine Ruhe und Beſonnenheit. 
Vertraue auf deine Behörden, die in dieſen ſchweren 
Tagen nach beſten Kräften ihres Amtes walten und auch 
für die Notleidenden nach Möglichkeit ſorgen werden. 
Vertraue auf dein Heer, für das du nicht umſonſt in Friedens⸗ 
fo Ë große Opfer brachteſt und auf das bu mit Redt 

olz biſt. 

Gott ſchütze und erhalte unſer teures Vaterland! Wir 
empfehlen es in den Machtſchutz des Allerhöchſten. 


Bern, 5. Auguſt 1914. 
Im Namen des ſchweizeriſchen Bundesrates: 


Der Bundespräſident: Der Kanzler der Eidgenoſſenſchaft: 
Hoffmann. Schatzmann. 


Die Schweiz hat übrigens wiederholt Veranlaſſung ge⸗ 
habt, ſich in wohlwollendem Sinne über Deutſchland zu 
äußern, insbeſondere weil Deutſchland trotz des Ausfuhr⸗ 
verbotes ſeine Verpflichtungen für Getreidelieferung an 
die Schweiz aufrechterhielt. . 

Die däniſche Regierung teilte gleich beim Ausbruch der 
Feindſeligkeiten mit, daß ſie beſchloſſen habe, vollſtändige 
Neutralität zu beobachten. Ebenſo haben ſich Schweden 
und Norwegen völlig neutral erklärt. Wenn es nach 
Ausbruch des Krieges vorkam, daß in Norwegen Ausländer 
(ſowohl Schweizer wie Deutſche) erſucht wurden, das Land 
zu verlaſſen, ſo war dies keineswegs als irgendwelche 
feindliche Haltung aufzufaſſen, ſondern nur Mangel an 
Nahrungsmitteln und die Verminderung der Jufuhr infolge 
des Krieges zwang Norwegen, ſich nach Möglichkeit der 
Ausländer zu entledigen, um für die eigenen Landeskinder 
ſorgen zu können. Von gegenſeitiger Feindſeligkeit der 
beiden Länder konnte um ſo weniger die Rede ſein, als 
Deutſchland das Ausfuhrverbot für zahlreiche wichtige 
Waren gemildert hat. Heute neigt die öffentliche Meinung 
in den ſkandinaviſchen Ländern eher uns zu, beſonders 
in Schweden. 

Die Niederlande hatten ſchon Ende Juli amtlich er⸗ 
klärt, daß ſie während der Dauer des öſterreichiſch⸗ſerbiſchen 
Krieges neutral bleiben würden. Es ſind dann auch die 
Grenz⸗ und Küſtenſchutzreſerviſten im ganzen Land zu den 
Fahnen einberufen worden. Man fürchtete aber allgemein, 
daß England die Neutralität Hollands nicht achten werde. 
Indeſſen ſchon bald nach der Kriegserklärung Englands an 
Deutſchland gelangte eine Meldung in die Offentlichkeit, 
die von großem Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe war. 
Eine ee Mitteilung von holländiſcher Seite lautete 
nämlich: 

„Aus zuverläſſiger Quelle vernehmen wir, daß von eng⸗ 
liſcher Seite unſerer Regierung mitgeteilt wurde, daß die 
Neutralität der Weſtſchelde von England reſpektiert werden 
wird, ſo daß keine Kriegſchiffe den Fluß hinauffahren 
werden.“ 

Mit anderen Worten heißt das, daß die auch von Deutſch⸗ 
land reſpektierte Neutralität Hollands im gegenwärtigen 
Kriege nicht angetaſtet werden wird. 

Spanien und bisher auch Portugal hielten fih durd- 
aus neutral, und beſonders in Spanien herrſchte eine vor⸗ 
wiegend deutſchfreundliche Stimmung. Zwar hatte Ex⸗ 
könig Manuel von Portugal ſeine Dienſte den Engländern 
zur Verfügung geſtellt und in Portugal einen Aufruf erlaſſen, 
der um Soldaten für engliſchen Kriegsdienſt warb, aber 
dieſe privaten Beſtrebungen eines Königs ohne Land haben 
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weder die Regierung noch die Bevölkerung Portugals 
bisher irgendwie beeinflußt. 

Von den Balkanſtaaten Serbien, Montenegro, Bul⸗ 
garien, Rumänien, Türkei und Griechenland ſind 
die beiden erſtgenannten im Kriege gegen Oſterreich. Alle 
übrigen erklärten ſich als neutral und haben, angeblich zum 
Schutze ihrer Neutralität, Ganz⸗ und Teilmobiliſierungen 
vorgenommen. Bei den unſicheren Verhältniſſen des 
Balkans und dem ſo häufigen Wechſel der Regierungs⸗ 
parteien iſt auf die Zukunft wenig Verlaß. Es kommt 
ſtets darauf an, ob eine ruſſen⸗ oder öſterreichfreundliche 
Partei die Oberhand gewinnt. Manche dieſer Staaten 
glauben, die Gelegenheit des europäiſchen Krieges und die 
infolgedeſſen beſtehende Uneinigkeit der Großmächte be⸗ 
nützen zu können, um wieder einmal für ſich, unbeeinflußt 
von den Großmächten, Krieg zu führen. Insbeſondere 
ſtanden ſich Mitte September die Türkei und Griechenland 
kampfbereit gegenüber. Für die Stellungnahme Bulgariens 
waren die Vorgänge im letzten Balkankrieg beſtimmend. 
Dieſes Land iſt damals bekanntlich von den Serben ſchmäh⸗ 
lich verraten und um die Früchte der vorhergegangenen 
Siege beraubt worden. Es läßt ſich deshalb denken, daß 
in Bulgarien die Stimmung mehr für Oſterreich war, als 
für die ſlawiſchen Brüder in Serbien. Schon Ende Juli 
erklärte die halbamtliche „Volia“ in einem von der Regie⸗ 
rung ausgehenden Artikel, der ſich mit dem Kriege befaßt: 
„In dieſen für Serbien entſcheidenden ernſten Augenblicken 
hegen wir, die durch ſerbiſche Treuloſigkeit am tiefſten ge- 
troffen worden ſind, keine Schadenfreude. Die bulgariſche 
Regierung hat bereits erklärt, daß ſie Neutralität bewahren 
werde. Dies überſteigt alles, was Serbien berechtigterweiſe 
erwarten konnte. Indeſſen muß die bulgariſche Regierung 
ſehr aufmerkſam die Entwicklung der Ereigniſſe verfolgen. 
Was ſich heute ereignet, bildet die dritte Phaſe des Balkan⸗ 
krieges. Die moraliſche Verantwortung dafür fällt ganz 
auf Serbien, denn dieſe dritte Phaſe wäre nicht in ſo 
ſchrecklicher Weiſe zum Ausdruck gekommen, wenn Serbien 
ſich nicht geweigert hätte, den ſerbiſch⸗bulgariſchen Bündnis- 
vertrag durchzuführen.“ 

Die Ruſſen freilich ließen es an Hetzarbeit nicht fehlen, 
um Bulgarien auf ihre Seite zu ziehen, bis heute jedoch 
erfolglos. 

Aus Rumänien wurde ſchon am 26. Juli gemeldet, 
daß ſich dort eine öſterreichfreundliche Stimmung bemerk⸗ 
bar mache, und einige Tage darauf, daß Rumänien getreu 
ſeinem Programm, der Krieg möge auf ſeinen Herd be⸗ 
ſchränkt bleiben, ſtrengſte Neutralität erklären werde. Dieſe 
Neutralitätserklärung erfolgte denn auch in einem Miniſter⸗ 
rat, der am 1. Auguſt zuſammengetreten war. 

Ende Auguft zogen die "Bullen an der rumäniſchen 
Grenze Dé Truppenmaſſen zuſammen. Die wenigen 
Städte Beſſarabiens ſtarrten von ruſſiſchen Munitions⸗ 
lagern und ruſſiſchen Truppen. Der Grenzverkehr zwiſchen 
Rumänien und Rußland lag darnieder, da auf beiden 
Seiten die Grenztruppen ſich bereits in Sehweite gegenüber⸗ 
ſtanden. Die Lage war ernſt und beſorgniserregend. Jedoch 
war man in rumäniſchen Militärkreiſen auf jede Möglichkeit 
vorbereitet. i 

Da Griedhenland mit Serbien in einem Bundes- 
verhältnis fteht, der Bündnisvertrag aber feinem Inhalte 
nach nicht vollſtändig bekannt ift, fo war bei Ausbruch des 
Krieges der Erfindungsgabe Tür und Tor geöffnet. Der 
Pariſer „Matin“ verbreitete alsbald die Nachricht, Griechen⸗ 
land ſei verpflichtet, Serbien mit 100 000 Mann zu unter⸗ 
ſtützen, was aber amtlich in Abrede geſtellt wurde. In 

Athen wurde erklärt, daß Griechenland zwar in einem 
Bundesverhältnis zu Serbien ſtehe, daß dieſes Verhältnis 
aber für den bisherigen Kriegsfall keine Geltung habe. 
Nur wenn der Konflikt weitere Kreiſe ziehe und unmittelbar 
griechiſche Intereſſen berühre, werde Griechenland aus ſeiner 
Rolle als Beobachter heraustreten. Bald nach Mitte Auguſt 
wurde die allgemeine Mobilmachung in Griechenland an⸗ 
geordnet. Gegen wen ſich dieſe militäriſche Maßnahme 
richtete, war alsbald erſichtlich. ; 

Schon Ende Juli hatte der ruſſiſche Botſchafter in 
Konſtantinopel, v. Giers, die Türkei wegen ihrer Haltung 
in dem gegenwärtigen Konflikt ſondiert. Der Großweſir 
erklärte bereits damals in beſtimmteſter Weiſe, die Türkei 
habe mit dem drohenden europäiſchen Kriege nichts zu 
tun. In einem am 30. Juli abgehaltenen Miniſterrat 


147 


wurde nochmals die vollftändige Neutralität der Türkei 
feſtgeſtellt. Trotz der amtlichen Verſicherung machte ſich aber 
doch eine fieberhafte Spannung bemerkbar, denn die Über⸗ 
zeugung war allgemein, daß Verwicklungen möglich ſeien, 
denen die Türkei nicht fernbleiben könne und die eine 
Mobilmachung der türkiſchen Streitkräfte als Gebot der 
Notwendigkeit erſcheinen ließen. 

Daß diefe Mobiliſierung fih keineswegs gegen Ofterreid 
richtete, beweiſt eine am 19. Auguſt von der „Politiſchen 
Korreſpondenz“ aus Konſtantinopel gebrachte Meldung, 
wonach in allen dortigen Moſcheen Gebete für den Sieg der 
öſterreichiſchen und der deutſchen Armee veranſtaltet wurden. 
Das ſei, bemerkte die „Politiſche Korreſpondenz“, ein höchſt 
bedeutſamer Vorgang, denn es ereigne ſich zum erſten 
Male in der Geſchichte des ottomaniſchen Reiches, daß 
Muſelmanen in ihren Gotteshäuſern für den Sieg chriſt⸗ 
licher Völker beten. 

Am 3. September wurde dann auf Befehl des Sultans 
die allgemeine Mobiliſierung von Heer und Flotte in der 
Türkei befohlen, und es hatte ſchon den Anſchein, als ob 
ein Krieg zwiſchen Griechenland und der Türkei immer 
näher rücke. 

Gegen den Kaukaſus waren über 120 000 Türken ver⸗ 
einigt. Es ſollten in Konſtantinopel auch Nachrichten ein⸗ 
getroffen ſein, daß ein allgemeiner Aufſtand der Muſel⸗ 
manen gegen die Engländer in Indien vorbereitet werde, 
deſſen Ausbruch der Erhebung der Türkei und der Ent⸗ 
blößung Indiens von Truppen unmittelbar folgen ſolle. 
Aus Alexandrien wurde gemeldet, die Mohammedaner 
ſeien vom Siege Deutſchlands überzeugt und jubelten 
in der Hoffnung, die Türkei werde Agypten die Freiheit 
wieder verſchaffen. In Agypten ſeien 20 000 engliſche 
Soldaten angekommen. Man erwarte noch weitere 70 000. 
England bereite fid) auf einen drohenden ägyptiſchen Auf- 
ſtand vor. £ 

Aus der ganzen Darſtellung der europäiſchen Lage 
geht hervor, daß wir weitere Feinde, als diejenigen, 
gegen die wir bereits kämpfen, im gegenwärtigen 
Kriege kaum zu erwarten haben. Das Intereſſe der 
nordiſchen Länder verlangt die Neutralität, ebenſo wie 
das Intereſſe Spaniens und auch Portugals. Dagegen 
ſind kriegeriſche Verwicklungen im Südoſten Europas 
nicht ausgeſchloſſen. Doch können dieſe Verwicklungen 
niemals zu Oſterreich⸗-Ungarns Ungunſten ausſchlagen. Die 
Haltung Rußlands gegenüber Bulgarien, Rumänien und 
der Türkei findet man begreiflich, wenn man einen Blick 
auf die Karte wirft. Rußland kann ſeinen geliebten und 
von Oſterreich ſo hart bedrängten Serben nicht zu Hilfe 
kommen, ohne bulgariſches oder rumäniſches Gebiet zu 
überſchreiten. Es möchte auch gern durch Rumänien 
ziehen, um eine beſſere Angriffsſtellung gegen Oſterreich 
zu erringen, ähnlich wie wir durch Belgien vordrangen, 
um Frankreich anzugreifen. Gegen die Türkei loht der 
Haß Rußlands, weil es feine Schwarze⸗Meer⸗Flotte nicht 
durch die Dardanellen bringen kann. Würde Rußland aber 

egen die Türkei oder etwa Rumänien zu Felde ziehen, 
o würde Oſterreich⸗Angarn nur Nutzen davon haben, weil 
Rußland dann einen Teil ſeiner Militärmacht von der 
öſterreichiſchen Grenze zurückziehen müßte, um ſie gegen 
den neuen Feind zu kehren. 

Für Deutſchland erhält die Neutralität der nordiſchen 
Staaten noch eine andere Bedeutung als nur die, weniger 
Gegner im Kampfe zu haben. England hat ja den Ver⸗ 
ſuch gemacht, uns auszuhungern, indem es an die nordiſchen 
Staaten mit dem Anſinnen herantrat, die Lebensmittel⸗ 
zufuhr nach Deutſchland einzuſtellen. So beſtimmt dieſe 
Forderungen geſtellt wurden, in ebenſo beſtimmter Form 
ſind ſie von den nordiſchen Ländern abgelehnt worden. 
Wir hoffen und erwarten, daß die nordiſchen Länder, 
wie die neutralen Staaten überhaupt, auch fernerhin ſolchen 
engliſchen Forderungen entſchiedenen Widerſtand entgegen⸗ 
fegen werden, wenn auch die Ernährung des deutſchen 
Volkes nötigenfalls ohne Zufuhr von außen geſichert bleibt. 
Für uns find die Kornkammern Ofterreid)-Ungarns noch 
offen, und welchen Überfluß wir haben, beweiſt der Um- 
ſtand, daß wir, wie bereits erwähnt, Getreide an die Schweiz 
abgeben. ç * 

* 

In den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes dachte 

man, als die Mobilmachung erfolgte, wohl kaum an einen 
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Maubeuge und Umgebung nach einer ſranzöſiſchen Skizze. 


Krieg zur See, denn die Gegner waren ja nur Serbien, 
Rußland und Frankreich, und weder von Rußland noch von 
Frankreich glaubte man Angriffe zur See befürchten zu 
müſſen. Das Blatt wendete ſich aber, als man am 4. Auguſt 
abends erfuhr, daß auch England den Krieg erklärt hatte. 
Dadurch wurde ein harter Seekrieg — ein Seekrieg auf 
Leben und Tod — ſehr wahrſcheinlich. Hellauf flammte die 
Begeiſterung unſerer Marine, für die endlich der Tag ge- 
kommen war, an dem ſie zeigen konnte, was ſie zu leiſten 
vermochte. Der Tatendrang unſerer braven Seewehr war 
kaum zu zügeln. So ſchrieb ein Matroſe an ſeine Eltern: 


„Liebe Eltern! 

Endlich eine ruhige Nacht, in der man ſeine Pflichten 
gegen die Eltern erfüllen kann. Wir haben uns ſchon lange 
genug danach geſehnt, denn ſeit acht Tagen gab's keinen 
Schlaf. Wir auf unſerem Pulverfaß, denn anders kann 
man es nicht nennen, haben mehr Arbeit, als irgendeiner 
glaubt. Geſtorben iſt aber trotzdem daran keiner. Mit 
Stolz kann ich Euch die Mitteilung machen, daß wir be⸗ 
reits zweimal die höchſten Belobigungen für unſere Arbeit 
erhielten, und zwar vom Prinzen Heinrich, dem wir unter⸗ 
ſtellt ſind. Aber unſere Tätigkeit kann ich nichts mitteilen. 
Ungefähr wißt Ihr ja auch, was ein Minenſtreuer für Dienſt 
d Hoffentlich hat unſere Arbeit auch ihren guten Zweck 
erfüllt 


üllt. 

Liebe Eltern! Ihr könnt Euch wohl denken, wie ein 
Soldatenherz von Freude erfüllt iſt, zu zeigen, was man 
in langen Jahren erlernt hat, und für ſein Vaterland nun 
kämpfen, vielleicht auch ſterben zu dürfen. Freue Dich, 
Vater, auch Du, Mutter, daß Du einen Sohn in dieſen 
Zeiten einer heiligen Sache widmen kannſt. Es wird ein 
ſchwerer Kampf, ein um ſo ſchönerer Sieg oder ehren⸗ 
voller Tod. Wir alle wiſſen nicht, ob wir in einer Stunde 
noch leben, aber ans Sterben glauben wir nicht, im Gegen⸗ 
teil, wohl nie ging es fröhlicher an Bord zu, wohl nie 
eine Arbeit ſchneller vonſtatten.“ 

Welche Schrecken eine Kriegserklärung über alle Meere 
bringt, kann ſich die Bevölkerung des Binnenlandes kaum 
vorſtellen. Eine Kriegserklärung betrifft ja nicht bloß die 
feindlichen Armeen und Kriegsmarinen, ſondern auch alle 
Handelſchiffe der krieg führenden Staaten werden davon 
betroffen. Luigi Barzini, der Kriegsberichterſtatter des 
„Corriere della Sera“, der ſich zur Zeit, als Deutſchland 
an Rußland den Krieg erklärte, gerade auf der Rückreiſe 
von Mexiko nach Europa befand, ſchildert in außerordentlich 
feſſelnder Weiſe, wie die deutſche Kriegserklärung auf die 
Meere gelangte: 

„Die Nachricht vom Ausbruch des gigantiſchen Kampfes 
gelangte zu gleicher Stunde auf alle Meere der Welt. Die 
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verſchiedenſten Stationen der draht⸗ 
loſen Telegraphie warfen einander 
die Schreckenskunde über die Ozeane 
hin. Poldhu begann, Glace Bay 
antwortete, New Pork trug die Bot- 
ſchaft weiter zu den fernſten Statio⸗ 
nen, Buenos Aires und Kapſtadt auf 
der anderen Erdhälfte horchten, Aden, 
Hongkong, Yokohama übermittelten 
die verhängnisvollen fünf Worte 
weiter. Fünf Worte nur: Deutſch⸗ 
land hat Rußland Krieg erklärt. In 
20 Minuten hat der wie von mär- 
chenhaften Geiſtern von Kontinent 
zu Kontinent geworfene Alarmruf 
die Reiſe um die Welt gemacht. Auf 
der endloſen Einöde der Meere haben 
ihn Hunderte und aber Hunderte von 
Schiffen gehört — und ſie erbebten. 
Keine Orkanmeldung hat je ſo viel 
Schiffe in die Flucht gejagt. Nacht 
auf dem Atlantiſchen Ozean. Der 
‚Alfonſo XIII.“, der mich aufgenom- 
men hatte, fuhr von Mexiko kom⸗ 
mend nach Santander. Als wir auf 
Deck hin und her gingen, ſahen wir 
durch ein kleines erleuchtetes Fenſter 
den Radiotelegraphiſten, den Marco⸗ 
ni‘, wie man ihn an Bord nannte, 
mit der Telephonkappe auf dem Kopf, 
wie er auf das ſo beredte Surren des Apparates lauſchte. 
Was gibt es Neues? Nichts von Bedeutung. Engliſch⸗ 
amerikaniſche Feſte in London zur Feier irgendeines Er⸗ 
eigniſſes, Fußballſpiel in New York, eine Auszeichnung 
für den Vizekönig von Kanada I 
Plötzlich ift der ‚Marconi‘ aufgeſprungen und ftiert 
auf die letzten Worte, die er mechaniſch niedergeſchrieben 
hat. Was gibt's denn? Was iſt geſchehen? fragen wir, 
erſchreckt durch ſeine Verblüffung. Krieg in Europa! und 
dann las er die fünf Worte, die den Ausbruch des Krieges 
zwiſchen Deutſchland und Rußland verkündeten und den 
großen Weltkrieg ahnen ließen. Er hieß uns ſchweigen, 
um weiter zu lauſchen und zu ſchreiben. Aber es kam nichts 
mehr. Die Kontinente hatten ſich nichts mehr zu ſagen. 
Dieſes plötzliche tiefe Schweigen, dieſes plötzliche Ver⸗ 
ſchwinden jedes anderen Intereſſes nach der Ankündigung 
des großen Krieges machte auf uns den Eindruck, als wenn 
etwas Ungeheuerliches über die Erde gegangen und alles 


Leben der Völker zum Stillſtand gekommen wäre. Die 
Welt ſprach nicht mehr. Sie laufdte .. 
Und nun begann auf dem Meere der Schrecken. Der 


drahtloſe Telegraph übermittelte nur noch an die Schiffe 
gerichtete Fluchtbefehle, Befehle in deutſcher, franzöſiſcher 
und engliſcher Sprache: ‚Mit Volldampf nach dem nächſten 
neutralen Hafen fahren. Dutzende folder Weiſungen 
zogen vorüber. Sie ſuchten die auf dem Meere befindlichen 
Schiffe, wie der Hirt eine zerſtreute Herde ruft. Schiffe, 
die abfahren ſollten, erhielten Befehl, ſich nicht aus dem 
Hafen zu rühren. Die dringend nötigſten Schiffahrtslinien 
waren unterbrochen. Der Seehandel war mit einem Schlag 
aufgehoben. Der überſeeiſche Verkehr hatte aufgehört. 
In dieſem Entſetzen und Schrecken hatte man eine Vor⸗ 
ahnung des Weltkrieges. Jeden Augenblick konnten jetzt 
Kriegſchiffe aller Nationen auf Beute losgelaſſen werden. 
Gegen Mittag zeigten ſich in der Ferne, 10—12 Meilen 
von uns, zwei Kreuzer. Der ,Alfonfo XIII.“ beeilte 
ſich, eine große ſpaniſche Galaflagge zu hiſſen und ſeinen 
Namen zu nennen. Er antwortet, bevor er gefragt iſt. 
Auch er hat Furcht. 

Die Ozeane liegen verödet da. Platz iſt nur noch für 
die mit Kanonen geſpickten Schiffe, die feſt gepanzert ſind, 
und — für die neutralen Schiffe. Aber ihrer ſind es gar 
ſo wenig!“ 

Die ruſſiſche Marine hatte wohl in erſter Linie Ur⸗ 
ſache, einen ernſten Gegner zur See zu fürchten. Nicht ohne 
Grund hatte die ruſſiſche Regierung noch kurz vor Beginn 
des Krieges das Verbot erlaſſen, Mitteilungen über Heer und 
gute zu machen. Denn die Flotte befand ſich zur Zeit der 

riegserklärung in einem Zuſtand der Unfertigfeit, dem 
man mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu ſteuern ſuchte. 
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Unſere Tätigkeit gegen die ruſſiſche Flotte ſetzte ſchon 
am 2. Auguſt ein. Am Abend dieſes Tages, alſo an un⸗ 
ſerem erſten Mobilmachungstage, verbreitete ſich die Nach— 
richt, unſer kleiner Kreuzer „Augsburg“ habe Libau in Brand 
geſchoſſen. (Siehe auch Seite 36 und 38.) 

Man kann ſich denken, welche Überraſchung dieſe erſte 
Meldung hervorrief. Wo war denn die ruſſiſche Oſtſee— 
flotte geblieben? War unſer kleiner Kreuzer wieder heil 
zurückgekehrt? Wie konnte ſich das überhaupt zutragen? 
Libau iſt eine Stadt mit etwa 90 000 Einwohnern, und da 
ſich hier noch der Kriegshafen befindet, ſo konnten ja die 
ruſſiſchen Kriegſchiffe nicht weit ſein. Der Schluß lag 
deshalb wohl nahe, daß unſer kleiner Kreuzer dieſen kühnen 
Handſtreich mit ſeinem Leben bezahlt habe. Die amt— 
lichen Stellen hüllten ſich zunächſt in Schweigen. Erſt 
durch den nachſtehenden Brief eines Matroſen erfuhr man 
Näheres. Der Brief lautet: 

„Liebe Eltern! In aller Eile den angekündigten Brief! 
Heute mittag liefen wir unter brauſendem Hurrarufen der 
Bevölkerung in... ein, um unſeren Kohlenbedarf zu decken. 
In der Nacht geht es wieder los. ‘ran an den Feind! Am 
meiſten wird Euch ja wohl unſere Beſchießung von Libau 
intereſſieren. Alſo in kurzen Worten den Verlauf: Am 
Sonnabend gegen acht Uhr abends kamen wir vor Libau 
an, nachdem wir glücklich die von den Ruſſen gelegten Minen 
paſſiert hatten. — Malt Euch aus, jede Sekunde klar zum 
In⸗die⸗Luft⸗Fliegen! Sauber, was? Ich jab als Ausgud 
im ‚Rrähennejt‘, das heißt in dem 40 Meter hoch gelegenen 
Maſtkorb, wie Ihr wohl ſagen würdet. Wäre wahrſcheinlich 
am höchſten geflogen. Der Kriegsgott hat es ſichtlich gut 
mit uns gemeint: erſtens haben wir uns auf keine Mine 
geſetzt, zweitens klarte im Augenblick der Beſchießung der 
Nebel auf, und drittens erfolgte — es iſt anzunehmen, daß 
Revolutionäre ihre Hand im Spiele hatten, da in Libau 
Revolution herrſcht — eine gewaltige Exploſion der Pulver- 
magazine, deren Flammen uns Richtung gaben und die 
Kanonade weſentlich erleichterten. Da im ſüdlichen Teile 
der Stadt viele Deutſche wohnen, wurde nur der nördliche, 
in dem Befeſtigungen uſw. lagen, beſchoſſen. Überall 


flammte es auf! Der Brand begann. Gegen acht Uhr 
zwanzig Minuten ſteigt plötzlich eine weiße hohe Rauchſäule 
zum Himmel. Eine Feuergarbe ſchießt empor, ein Krach, 
donnerähnlich, erfolgt: die Ballons der Gasanſtalt ſind 
geplatzt. Dann ſtürzt das Offizierkaſino ein, die Kaſernen 
und Baracken fangen Feuer. Bald iſt der ganze nördliche 
Teil ein Flammenmeer. Um achteinhalb Uhr wird die 
Beſchießung abgebrochen. Wir traten die Rückkehr unbe- 
ſchoſſen und von feindlichen Schiffen unbehelligt an, nadh- 
dem wir unſere Aufgabe in jeder Hinficht erfüllt hatten. 
Lange noch leuchtete am Horizont der Schein der Flammen 
von Libau —.“ 

Die Bewegungen unſerer Marine blieben ſtets in tiefſtes 
Dunkel gehüllt, und man erfuhr immer nur die vollendeten 
Tatſachen. Nach der Beſchießung des ruſſiſchen Kriegshafens 
Libau hörte man einige Tage nichts weiter, bis plötzlich 
am 5. Auguſt die Nachricht kam, die im Mittelmeer be— 
findlichen deutſchen Kriegſchiffe feien am 4. Auguft plötz⸗ 
lich in der Nähe von Algier erſchienen, wo ſie einzelne be— 
feſtigte Plätze, die als Einſchiffungsorte für die franzöſiſchen 
Truppentransporte dienten, zerſtört hätten. 

Dies war die erſte kurze amtliche Meldung, deren 
Wichtigkeit aber jedem einleuchten mußte, denn durch die 
Beſchießung jener Hafenplätze wurden den Franzoſen in der 
Beförderung ihrer afrikaniſchen Truppen nach dem Mutter- 
lande große Schwierigkeiten bereitet. Hatte doch Frant- 
reich ſich nicht wenig darauf zugute getan, daß es farbige 
Truppen ins Feld ſenden könnte für den Fall, daß ſeine 
europäiſchen Truppen nicht ausreichten. Bei dieſem Zer- 
ſtörungswerk an der algeriſchen Küſte haben ſich unſer 
Panzerkreuzer „Goeben“ und der kleine Kreuzer „Breslau“ 
betätigt, welche beide vorher vor Durazzo gelegen hatten. 

Der Panzerkreuzer „Goeben“ ift nach dem „Seydlitz“ 
der neueſte und beſte Großkreuzer unſerer Marine. Er ge- 
hört zu den ſchnellſten Großſchiffen der Welt und kann nur 
von Torpedobooten eingeholt werden. Die „Goeben“ hat 
ſeit ihrer Fertigſtellung die deutſchen Intereſſen im Mittel- 
meer vertreten und überall Bewunderung hervorgerufen. 
In aller Erinnerung wird noch ihr begeiſterter Empfang 


Die Panzerkreuzer „Soeben“ und „Breslau“ vor Meſſina. Nach einer Originalzeichnung von P. Teſchinsky. 


In der Nacht zum 6. Auguſt gelang es den Panzerkreuzern „Goeben“ und „Breslau“, mit abgeblendeten Lichtern aus dem Hafen von Meſſina auszulauſen 
und die engliſche und franzöſiſche Flotte zu durchbrechen. 
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Eine von den Ruſſen niedergebrannte Straße in Hohenſtein. 


in der Türkei ſein. — Der kleine geſchützte Kreuzer „Breslau“ 
gehört gleichfalls zu den neueſten Schiffen unſerer Flotte 
und iſt annähernd ſo ſchnell wie die „Goeben“. 

Der Mailänder Corriere della Sera brachte bereits am 
5. Auguſt Einzelheiten über die Kreuzfahrten der „Goeben“ 
und „Breslau“. Dieſer Schilderung entnehmen wir fol— 
gendes: 

Heute früh um ſieben Uhr fuhr am Kap Peloro der 
deutſche Kreuzer „Breslau“, der nach hierher gelangten 
Berichten geſtern früh die algeriſchen Küſten bei Bone 
bombardiert haben ſoll, in die Straße von Meſſina ein. 
An Bord des Schiffes, wohin ich mich mit einigen Kollegen 
begab, herrſcht eine fieberhafte Tätigkeit; Offiziere und 
Matroſen arbeiten gemeinſam, um Taue und Metallnetze 
in Ordnung zu bringen. Der Kreuzer iſt heute nacht mit 
Volldampf gefahren, und ſeine Schornſteine tragen die 


der Halbinſel Kalabrien) 
eine Diviſion engliſcher 
Schiffe geſichtet; dieſe 
Schiffe wollen den Feind 
offenbar außerhalb der 
italieniſchen Gewäſſer er— 
warten. Es heißt, daß 
auch auf der anderen 
Seite der Meerenge 
engliſche Schiffe den 
deutſchen Schiffen den 
Weg verſperren. Vom 
7. Auguſt an wird die 
Straße von Meſſina für 
ſämtliche Kriege und 
Handelſchiffe, für italieni— 
ſche ſo gut wie für aus— 
ländiſche, geſperrt. Ge- 
ſtattet iſt dann nur die 
Durchfahrt für ſolche 
Schiffe, deren Beſtimm⸗ 
ungsort die Häfen von 
Meſſina, Reggio und 
Villa San Giovanni ſind; 
die Durchfahrt kann aber 
auch dann nur am hellen 
Tage erfolgen ... 
Unſere beiden tapferen 
Schiffe „Goeben“ und 
„Breslau“ waren nach 
ihrem Huſarenſtücklein an den algeriſchen Häfen eine Zeit- 
lang verſchollen. Erſt am 12. Auguſt verkündete eine 
amtliche Nachricht, daß ſie bereits am 5. in den neutralen 
italieniſchen Hafen Meſſina eingelaufen feien und dort 
aus deutſchen Dampfern ihren Kohlenvorrat ergänzt 
hätten. Der Hafen iſt von engliſchen Schiffen, die mit 
unſeren Schiffen Fühlung bekommen hatten, bewacht 
worden. Trotzdem gelang es unſeren Schiffen, am Abend 
des 6. Auguſt auszubrechen und die hohe See zu gewinnen. 
„Weiteres läßt ſich aus naheliegenden Gründen noch nicht 
mitteilen,“ hieß es damals in der amtlichen Meldung, aber 
einige Wochen ſpäter erfuhr man, daß unſere Schiffe den 
Engländern keinen ſchlechten Streich geſpielt hatten. Im 
„Stockholm Dagblad“ erzählte ein aus Meſſina heimgekehrter 
Schwede, wie ſich unſere Schiffe mit Hilfe der „Wacht 
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Zeichen der hohen Temperatur, zu der die Keſſel gelangt ſind. Kurz 
darauf kam der Kreuzer „Goeben“; neben ihn legte ſich der deutſche 
Dampfer „General“, der vorgeſtern herangezogen worden war, um 
die Kreuzer mit Kohlen zu verſorgen. An Bord des Kreuzers 
„Goeben“ bat ein Journaliſt einen Offizier um Nachrichten über 
die Beſchießung von Bone. Ich gebe die kurze Unterhaltung wieder. 
Der Offizier erklärte vor allem, daß auch Philippeville beſchoſſen 
worden ſei. „Geſtern bei Tagesanbruch,“ erzählte er, „war von 
unſerem Konteradmiral verfügt worden, daß der Kreuzer ‚Breslau‘ 
Bone und der Kreuzer ‚Goeben“ Philippeville zerſtören folle. Um 
vier Uhr begann die Beſchießung der beiden Hafenplätze. Philippe— 
ville wurde nach einſtündiger Beſchießung faſt vollſtändig zerſtört; 
unſer Feuer wurde nicht erwidert, und wir entfernten uns, während 
die Stadt an mehreren Stellen brannte. Der Kreuzer ‚Breslau‘ 
beſchoß zur ſelben Zeit ein paar Schiffe, die ſich im Hafen von 
Bone befanden; er bohrte ſie in den Grund und entfernte ſich, nach— 
dem er noch einige Schüſſe auf die Stadt abgegeben und das Kaſtell 
und ein paar Häuſer zerſtört hatte. Das Feuer wurde auch in Bone 
nicht erwidert. 

Die beiden Schiffe nahmen unmittelbar darauf die Richtung 
nach Nordweſten. Auf hoher See wurden wir von einigen engliſchen 
Kriegſchiffen geſichtet: ſie gehörten unzweifelhaft zu der engliſchen 
Mittelmeerflotte, die gegenwärtig vor Malta vereinigt iſt. Es wurde 
ſofort Befehl gegeben, daß die Maſchinen mit Volldampf fahren 
ſollten, und wir nahmen die Richtung nach Ihrer Stadt. Die eng— 
liſchen Schiffe ſuchten uns zu verfolgen, aber unſere Geſchwindigkeit 
war größer, und wir entfernten uns immer mehr von ihnen. Als 
dann die Nacht kom, ſahen wir die Schiffe nicht mehr, und wir 
konnten unſere Fahrt nach Meſſina ruhig fortſetzen.“ Der Journaliſt 
fragte: „Haben die engliſchen Schiffe keinen Schuß abgefeuert?“ — 
„Nein, keinen, denn wir waren außer Schußweite und fuhren mit 
außerordentlicher Schnelligkeit.“ Am Nachmittag manövrierten die 
deutſchen Schiffe innerhalb der Straße von Meſſina. Inzwiſchen 
haben die Semaphore in der Nähe von Kap Spartivento (Südſpitze 


am Rhein“ vor den Engländern retteten: 
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Ruinen eines an der deutſch- ru G 
e e Se Dien renze gelegenen 
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Ruſſiſche Infanterie lagert auf dem Marktplatz in Johannisburg. 


„Goeben“ und „Breslau“ hatten, wie bekannt, am 
4. Auguſt die Stadt Bone in Algier bombardiert, worauf 
ſie die Richtung nach Oſten einſchlugen. Da ſie von einem 
engliſchen Geſchwader verfolgt wurden, liefen ſie durch die 
Straße von Meſſina und ſpäter in den Hafen von Meſſina 
ein, wo ſie von mehreren dort befindlichen deutſchen 
Dampfern Kohlen nahmen. Das war am Morgen des 
6. Auguſt. Beide Ausgangsſtraßen von Meſſina wurden 
von engliſchen Kriegſchiffen ſcharf bewacht — im Norden 
auf der Höhe von Kap Faro lagen vier feindliche Kreuzer, 


Das Innere eines von den Oduſſen zerſtörten Geſchäftshauſes in Gerdauen, Oſt pr. 


und im Süden, dicht vor der Stadt Reggio, ſperrten drei 
Schlachtſchiffe die Straße. „Goeben“ und „Breslau“ lagen 
bis zum Abend ſtill im Hafen. Aber als die Dunkelheit 


hereinbrach, beſchloſſen ſie, einen Verſuch zu unternehmen, 


aus der Falle zu gelangen, oder zum mindeſten ſich ſo teuer 
als möglich zu verkaufen. Es galt, ſich die Nacht zunutze 
zu machen, denn am Tage darauf hätten die beiden deutſchen 
Schiffe abrüſten müſſen. Die Deutſchen hatten tatſächlich 
eine Liſt ausfindig gemacht. 

In der Dunkelheit glitten die beiden Fahrzeuge aus dem 


Hofphot, A. Kühlewindt, Königsberg t. V. 
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Hafen, während die Muſikkapellen auf den Schiffen die 
„Wacht am Rhein“ ſpielten. Der Kurs wurde nordwärts 
durch die ſehr ſchmale Fahrrinne genommen, die wegen 
ihrer Schwierigkeiten für die Schiffahrt von allen See- 
leuten gefürchtet iſt. Die Klänge des deutſchen Liedes 
tönten weit in die Nacht hinein und wurden auf den eng- 
liſchen Kreuzern gehört. Zur großen Verwunderung der 
Engländer kamen die Klänge immer näher. Auch die 
Schlachtſchiffe im Süden vernahmen die Töne und ſpähten 
vorſichtig nach Norden, um den Deutſchen den Rückzug ab— 
zuſchneiden und möglicherweiſe den Kameraden zu Hilfe 
zu eilen. Auf einmal entfernte ſich die Muſik nach der 
weſtlichen Küſte zu. Die Engländer begannen ſofort, ihre 
Scheinwerfer ſpielen zu laſſen, um nach den beiden deutſchen 
Kreuzern zu ſuchen — dieſe aber waren und blieben ver— 
ſchwunden. Die Lift der deutſchen Seeleute war gelungen. 
Als dies entdeckt wurde, befanden ſie ſich bereits ein gutes 
Stück außerhalb des Schußbereichs der engliſchen Geſchütze. 
Lautlos wie die Schatten waren ſie mit abgeblendeten Lichtern 
durch die ſüdliche Fahrſtraße gegangen, und zwar ſo dicht 
an den engliſchen Schlachtſchiffen vorüber, daß ſie in der 
ſtillen Nacht das Geräuſch der Maſchinen von den eng— 
liſchen Schlachtſchiffen vernehmen konnten. Wie war das 
möglich geweſen? 

Bald nach dem Verlaſſen des Hafens von Meſſina in 
nördlicher Richtung waren die Mujitforps der Kreuzer in 
eine Barkaſſe geſtiegen und hatten, andauernd die „Wacht 
am Rhein“ blaſend, die Fahrt noch ein Stück nordwärts 
fortgeſetzt. Nachdem fie Hd) davon überzeugt hatten, daß 
die Engländer auf die Liſt hereingefallen waren und die 
beiden Kreuzer ſich in Sicherheit befanden, gingen ſie an 
einer anderen Stelle Siziliens wieder an Land. „Goeben“ 
und „Breslau“ aber hatten die Richtung geändert und den 
Weg nach Süden genommen durch eine vielen noch un⸗ 
bekannte gefahrvolle Rinne, die ſich bei dem letzten großen 
Erdbeben in der Straße von Meſſina gebildet hatte. Un⸗ 
bemerkt hatten ſie die drei engliſchen Schiffe paſſiert und 
darauf die Fahrt in die Nacht hinein angetreten. — 

Es dauerte nicht lange, bis ein anderes herrliches Wage⸗ 
ſtück unſerer blauen Jungen gemeldet wurde: 

Der von der Kaiſerlichen Marine übernommene Bäder⸗ 
dampfer „Königin Luiſe“ wurde beim Legen von Minen 
vor dem Kriegshafen an der Themſemündung von einer 
engliſchen Torpedobootsflottille unter Führung des kleinen 
Kreuzers „Amphion“ angegriffen und zum Sinken gebracht. 
„Amphion“ ſelbſt iſt auf eine von der „Königin Luiſe“ ge⸗ 
worfene Mine gelaufen und geſunken. Von der engliſchen 
Beſatzung ſind dem Vernehmen nach 130 Mann ertrunken, 
150 gerettet. Von der 6 Offiziere und 114 Mann zählenden 
Beſatzung der „Königin Luiſe“ iſt ebenfalls ein Teil gerettet. 

„Daily Mail“ vom 8. Auguſt gibt die folgende Schil⸗ 
derung des kühnen Handſtreichs, über den wir auf Seite 38 
bereits kurz berichteten und der in England die alte Inva⸗ 
ſionsfurcht wieder erweckte: : 


Der kleine Kreuzer „Amphion“ war der Führer der 
3. oder J.-Flottille von Torpedobootszerſtörern. Das Sinken 
des deutſchen Schiffes wurde durch drei der Zerſtörer zu⸗ 
wege gebracht. Kaum hatten ſie das deutſche Schiff ge⸗ 
ſichtet, als es auch ſchon ihren Verdacht rege machte. Ein 
Schuß wurde nun über das deutſche Schiff hinweggefeuert. 
Sofort erſah man, daß es kein friedliches Schiff war. 
Zwei Zerſtörer eröffneten nun das Feuer auf die „Königin 
Luiſe“ und fügten ihr beträchtlichen Schaden zu, ob: 
wohl nur wenige Schüſſe fielen. Dann gelang es dem 
einen, mit einem letzten Schuß das Heck des deutſchen 
Schiffes aufzureißen. Es legte ſich auf die Seite und ſank 
wie ein Stein. Einige von ſeiner Mannſchaft, Verwundete 
und Unverwundete, wurden aufgegriffen, nach Harwich ge- 
bracht und in die Shotley-Marinekaſerne e as Dann 
ſetzte der „Amphion“ ſeine Beobachtungsfahrt fort. Er 
hatte das Unglück, das Kabel zu berühren, das zwei Minen 
verband, die zweifellos von dem deutſchen Schiff gelegt 
worden waren. Augenblicklich wendeten die Minen ſich 
auf das engliſche Schiff zu und explodierten. Das Vorderteil 
des „Amphion“ wurde zerſchmettert, wobei das Getöſe gar 
nicht groß war. Die Zerſtörer ließen ihre Boote herab und 
fiſchten die Überlebenden auf. Ausgenommen diejenigen, 
die bei der Exploſion ihren Tod gefunden hatten, wurden 
ſo gut wie alle gerettet. Der „Amphion“ hielt ſich noch 
ungefähr 20 Minuten über Waſſer, nachdem er getroffen 
worden war. Dann ſank er, mit dem Bug zuerſt, elegant 
in die Tiefe. Die Überlebenden wurden nach Harwich 
gebracht. Die deutſchen Gefangenen wurden heute nach⸗ 
mittag um zwei Uhr dreißig Minuten an Parkeſton Quai 
gelandet, bewacht von einer Abteilung Landſoldaten mit 
geladenen Gewehren und aufgepflanzten Bajonetten. Die 
Gefangenen, insgeſamt 30 Matroſen, waren prächtige, hoch⸗ 
gewachſene Leute, einige mit Bart, einige glatt raſiert nach 
der Sitte der engliſchen Marine. Ihre Mützenbänder 
trugen keinen Schiffsnamen. Die Gefangenen ſchienen ſich 
nicht ſehr betroffen zu fühlen; ſobald ſie in den Wagen des 
Zuges ſtiegen, der ſie nach Horsham bringen ſollte, be⸗ 
gannen ſie vergnügt Pfeifen und Zigaretten zu rauchen 

Dieſer Bericht aus feindlicher Feder bezeugt zwiſchen 
den Zeilen, wie wacker unſere Matroſen ſich gehalten und 
welch vortrefflichen Eindruck ſie gemacht haben. 

Der Untergang des engliſchen Kreuzers „Amphion“ 
hatte in London geradezu Entſetzen hervorgerufen, und man 
hat dieſen Verluſt nicht einmal ſogleich eingeſtanden. Die 
Engländer, die, wie man ſich erinnern wird, in letzter 
Zeit an einer geradezu lächerlichen Zeppelinfurcht gelitten 
haben, wurden nun von einer neuen Furcht gequält, denn 
daß ein deutſcher Dampfer bis an die Themſemündung 
kommen könne, das überſtieg doch alles bisher für mög- 
lich Gehaltene. Die Londoner fühlten ſich nicht mehr ſicher 
und fürchteten, jeden Augenblick von deutſchen Schiffen 
bombardiert zu werden. ' 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Eroberung von Maubeuge. 


(Hierzu das Bild Seite 148/149 und die Kartenſkizze Seite 150.) 


Maubeuge, das nach achttägiger Beſchießung von 
uns erobert wurde, hat als Knotenpunkt der Eiſen⸗ 
bahnlinien Brüſſel— Paris und Lüttich — Paris ganz be- 
ſondere Bedeutung. Dementſprechend iſt es von den 
Franzoſen außergewöhnlich ſtark befeſtigt worden. Die 
Stadt ſelbſt iſt ummauert, hat Feſtungstore, Zugbrücken, 
Wallgräben und ſtarke Amwallungen. Ferner liegen 
ringsum in einer Entfernung von fünf bis feds Kilo- 
metern eine Reihe ſtarker Forts, die noch durch Zwiſchen— 
werke, ſogenannte Ouvrages, Batterieſtellungen, Schützen— 
räben, Verhaue zu einem faſt uneinnehmbaren gepanzerten 
ing zuſammengeſchloſſen find. Unſere Belagerungs- 
artillerie hatte man durch aufgeworfene große Hügel, 

Scheinforts, durch auf Eiſenbahnen fahrbare ſchwere 
Geſchütze, die ſtändig ihren Platz wechſelten, zu täuſchen 
verſucht, bis ein Flieger die Täuſchung aufdeckte. Da ging 
unſere Infanterie vor, und kühne Pioniere wagten ſich bis 


Deutſche und öſterreichiſche Batterien verwandelten die 
Forts, namentlich das ſtarke Fort Bouſſois, in ein Chaos, 
riſſen Löcher von acht Meter Durchmeſſer, zerblieſen ganze 
Mauern und Wälle zu Staub und ſprengten gewaltige 
Lücken, durch die ſpäter die niedergekämpften Beſatzungen 
entflohen. Auch in die Stadt ſelbſt flogen die Geſchoſſe 
und zerſtörten die Häuſer, beſonders die in der Nähe der 
Kaſernen und des Arſenals gelegenen. 

Die Bewohner werden aufgeatmet haben, als Mau⸗ 
beuge ſich ergab. Drei Generale und 41 000 Mann wurden 
zu Gefangenen gemacht; ſie hatten die ſchöne Stadt 
während der achttägigen Belagerung vollkommen leer⸗ 
gegeſſen. Als unmittelbar nach der Übergabe unſer 
Jeichner nach Maubeuge kam, gab es weder Fleiſch noch 
Salz, weder Zucker noch Milch. Etwa hundert Kühe lagen, 
von den Geſchoſſen ſelbſt oder von den fic) bei deren Er- 
plojion entwickelnden Gaſen getötet, auf dem Glacis; fie 
waren aufgedunſen wie große Hopfenſäcke, lagen meiſt auf 
dem Rücken, ſtreckten die Beine gen Himmel und verurſachten 
einen abſcheulichen Geruch. Unter den Gefangenen bes 


auf zweihundert Meter an die Forts, um Minen zu legen. fanden ſich auch etwa zweihundert verſprengte Engländer, 
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die den Krieg als Sport anzuſehen ſchienen, denn nach dem 
Gefecht wollten ſie unſeren Soldaten, wie nach einem 
Sportkampf, die Hände reichen; die aber wieſen die ihnen 
entgegengeſtreckten Hände mit Entrüſtung zurück, während 
die Franzoſen als tapfere Gegner geachtet wurden. Kaum 
waren die letzten Franzoſen nach Deutſchland abgeführt 
worden, ſo zogen ſchon gewaltige Truppenkolonnen durch 
die eroberte Feſtung, ſüdlich, immer weiter nach Frankreich 
hinein, alle ein Ziel vor Augen — Paris. 

Unter den Kämpfern, die vor Maubeuge die öfter- 
reichiſchen Mörſer richteten, befand ſich auch der öſter— 
reichiſche Feſtungsartillerieleutnant Dr. Hans Stieglandt, 
der in einem im „Neuen Wiener Tagblatt“ veröffent- 
lichten Brief an ſeine Wiener Angehörigen unter anderem 
noch folgendes berichtet: „Ergreifend war der Augenblick, 
als ſich die erſten deutſchen Truppen nach Abzug der fran— 
zöſiſchen Garniſon gegen Maubeuge in Bewegung ſetzten 
und die deutſche Militärmuſik den Radetzkymarſch uns zu 
Ehren hinausſchmetterte. Mir ſchoſſen für einen Augenblick 
die Tränen in die Augen, aber nicht mir allein! Zum 
erſtenmal nach langer Zeit wieder öſterreichiſche Muſik, und 
noch dazu dieſe Muſik und in dieſem herrlichen Augenblick!“ 
Stieglandt erzählt dann weiter: „Am 5. September gegen 
vier Uhr nachmit⸗ 
tags kam ein fran⸗ 
zöſiſches Automo⸗ 
bil 
in 

Haupt⸗ 
quartier und fragte 
den Oberſtkom⸗ 

mandierenden, 

einen prachtvollen 
alten Haudegen, 
ob er unter ge⸗ 
wiſſen Bedingun⸗ 
gen die Übergabe 
der Feſtung an⸗ 
nehmen würde. Da 
ſchlug aber der 
deutſche Befehls⸗ 
haber mit der Fauſt 
auf den Tiſch und 
rief: ‚Was, Be- 
dingungen? Be⸗ 
dingungslos bis 
ſechs Uhr abends, 
oder ich ſchieße die f 
anze Bude in Grund und Boden!‘ In begreiflicher Er— 
chütterung iſt daraufhin der Franzoſe abgezogen. Nun 
hat man nicht gewußt, ob der Oberſtkommandierende ſechs 
Uhr nach franzöſiſcher oder nach deutſcher Zeit gemeint 
hatte. Als es nach deutſcher Zeit ſechs Uhr war, wurde 
es jedoch klar, welche Zeit der Kommandeur gemeint hatte, 
denn er befahl die Fortſetzung der Beſchießung. Kaum 
hatte dieſe aber eingeſetzt, als auch ſchon in raſender Fahrt 
das Auto mit der weißen Fahne aus Maubeuge heraus— 
kam. Der Kommandant nahm den Brief, den der Parla— 
mentär überbrachte, entgegen und ſagte nichts weiter als: 
„Schießen einſtellen!“, und damit war die bedingungsloſe 
Übergabe von Maubeuge angenommen. Als die Eng— 
länder vorüberzogen, ſchrien wir alle auf vor Wut, denn 
wie ſoll nicht alles wahren Haß gegen die Engländer, dieſe 
ſchändlichen Verräter am Germanentum und an der weißen 
Raſſe überhaupt, empfinden.“ 


Das moderne Unterſeeboot. 
(Hierzu die Bilder Seite 158 und 159.) 


Die Vernichtung von drei engliſchen Panzerkreuzern 
durch ein einziges deutſches Unterſeeboot, über die wir 
auf Seite 140 berichteten, lenkt die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf dieſe noch junge und noch wenig kriegserprobte 
Waffe des modernen Seekriegs. 

Ein Unterſeeboot iſt äußerlich ſehr unſcheinbar; man 
ſieht nicht drohende Geſchütze, ſchwere Panzertürme, Ge— 
fechtsmaſten, oder was ſonſt an unſeren großen Schiffen ſo 
mächtigen Eindruck auf uns macht. Zunächſt fällt bei 
den kleinen Booten nur ein turmartiger Aufbau auf, der 
ſich etwa 2 Meter über das übrige Schiff erhebt. Der 


ganze Schiffskörper iſt etwa 60 Meter lang. Sehen wir 
uns nun einmal jo ein Unterjeeboot genauer an! Da 
liegen ſie im ſicheren Hafen, immer drei oder vier neben— 
einander, auf dem ſchmalen Deck gehen die Mannſchaften 
auf und ab. Die Boote liegen ſchon länger ſtill, und doch 
hört man dröhnendes Geknatter der Maſchinen, dicker, 
gelber und bläulicher Qualm entſteigt den Schloten. Was 
iſt das für ein Lärm und warum arbeiten die Maſchinen? 
Das ſind die Dieſelmotoren, die eben die Akkumulatoren 
laden! Dieſe Motoren werden mit Petroleum geheizt und 
treiben eine Dynamomaſchine, die den erzeugten elef- 
triſchen Strom in den elektriſchen Sammlern aufſpeichert. 

Fährt ſo ein Unterſeeboot in ſicherem Gewäſſer, ſo 
treiben dieſe Dieſelmotoren die Schiffſchrauben und geben 
dem Boot eine Geſchwindigkeit von etwa 15 Seemeilen 
(1 Seemeile = 1852 Meter). Hierbei ſieht aber ein be- 
trächtlicher Teil des Unterjeebootes aus dem Waſſer heraus 
und große Rauchfahnen entſteigen dem Schlot, die dem 
Feinde alsbald die Anweſenheit dieſer gefährlichen Schiffe 
verraten würden. Iſt daher Gefahr vorhanden, ſo werden 


die Dieſelmotoren abgeſtellt, die Schornſteine umgelegt, alle 


Luken waſſerdicht verſchloſſen, und das Boot taucht unter, 


Erbeutete ruſſiſche Geſchütze vor dem Arſenal in Wien. 


und zwar fo tief, daß nur noch ein kleiner Teil des Peri- 
= i ſkops, das 2 Meter 
über den Turm 
herausragt, ober- 
halb des Waſſer⸗ 
ſpiegels iſt. Das 
Periſkop iſt ein 
blaugrau geſtriche⸗ 
nes Rohr von etwa 
20 Zentimeter 
Durchmeſſer, an 
deſſenoberemEnde 
ein Winkelſpiegel 
angebracht ift; 
durch dieſen wird 
das Bild der Außen⸗— 
welt in das Innere 
des Bootes ge— 
worfen. 

Nun befindet 
ſich alſo das Deck 
etwa 4 Meter unter 
Waſſer; die elek⸗ 
triſchen Akkumula⸗ 
toren werden ein⸗ 
geſchaltet, und die 
Dynamomaſchine treibt die Schrauben an. Das Boot be— 
wegt ſich nun mit etwa 12 Seemeilen Geſchwindigkeit fort 
und kann ſo faſt unſichtbar ſich den feindlichen Schiffen 
nähern, um ſeine Torpedo auf jie abzufeuern. Auch dies ge- 
ſchieht alles unter Waſſer, aus den ſogenannten Unterwaſſer⸗ 
ausſtoßrohren, die unbeweglich im Schiff eingebaut ſind, 
ſo daß dieſes ſelbſt die Richtung einnehmen muß, in der der 
Torpedo abgefeuert werden ſoll. So liegt auch die Auf— 
gabe des Zielens in der Hand des Schiffsführers und hängt 
ganz von dem richtigen Funktionieren des Periſkops ab. 
Sobald der Torpedo das Rohr verlaſſen hat, bewegt er 
ſich durch ſeine eigene Preßluftmaſchine auf das Ziel zu. 

Die ganze Führung liegt in der Hand des Offiziers 
im Turm. Hier iſt der Tiſch, auf den das Spiegelteleſkop 
ein Bild der Oberwelt wirft, hier ſind Sprachrohre und 
Telegraphen nach allen Maſchinen und Mannſchaften, hier 
iſt auch die Steuerung für Tief- und Seitenſteuer; kurz, der 
Turm iſt der Kopf des Bootes, ie a ijt es auch verloren, 
wenn er zerſchoſſen wird, wie es unſerem braven U 15 ging. 
Was ſonſt noch alles in den unteren Räumen vorhanden iſt, 
das kann und darf niemand beſchreiben, denn wenige 
Dinge werden ſo geheim gehalten wie unſere Unterſee— 
boote. 

Nun noch einiges über deren Entwicklung und Eintei— 
lung. Es gibt zwei verſchiedene Arten von Unterſeebooten. 

1. Die ſogenannten Unterwaſſerboote, die aus einem 
einzigen ſtarken „Druckkörper“ beſtehen („Ein-Hüllen“⸗ 
Syſtem); in ihn wird zum Untertauchen Waſſer eingelaſſen, 
das man zum Auftauchen wieder auspumpt. 

2. Die Tauchboote, die aus zwei umeinander angeord- 
neten Körpern beſtehen („Zwei-Hüllen“⸗Syſtem), einem 


inneren, zylindriſchen Druckkörper und einem Außenkörper, 
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der leichter gebaut iſt und die Behälter für die Waſſeraufnahme 
beim Tauchen ſowie die Petroleumvorräte und anderes ent— 
hält; er gibt dem Boot eine Form ähnlich einem Torpedoboot. 

Die erſte Art iſt früher allgemein gebaut worden, und 
die engliſche und franzöſiſche Marine beſitzen große Mengen 
dieſer Boote. Sie ſind jedoch von geringem Wert gegenüber 
dem zweiten Typ, den Deutſchland von Anfang an gebaut 
hat und zu dem auch England und Frankreich ſpäter über— 
gingen (erjteres mit Modell 1% 1912, letzteres mit „Plu— 
vioſe“ 1907). 

Jedenfalls ſind unſere Unterſeeboote den engliſchen 
überlegen, da unſere Ingenieure von Anfang an das richtige 
Ziel verfolgten und 1906 das erſte Boot dieſer Art vom 
Stapel lief, das noch heute ganz hervorragend arbeitet. 


Das Periſkop dient in einem Unferfeeboof zur Beobachtung der Vorgänge 
auf der Waſſeroberfläche. 


Seit U 1 find die Unterſeeboote ſtändig vergrößert und ver— 
beſſert worden. England ging zu dieſem Typ erſt über, 
als wir bereits ſechzehn Boote beſaßen und es die Un— 
möglichkeit einſah, mit feinem „Ein-Hüllen“-Syſtem wirt- 
lich ſeetüchtige Unterſeeboote zu ſchaffen. 

Ein Heil unſeren Helden, die mit ſolchen Waffen in 
harter Arbeit todesmutig ihr Leben einſetzen und den Feind 
beſiegen! U 9 hat einen mehr als hundertfach überlegenen 
Gegner bezwungen und damit den Beweis geliefert, daß 
es auch im Seekriege auf Zahl und Größe nicht in erſter 
Linie ankommt. 


Wie die Ruſſen an der deutſchen Grenze 
gehauſt haben. 
(Hierzu die Bilder Seite 152 und 153.) 


Für den Fall eines gleichzeitig im Weſten und im Oſten 
zu führenden Kampfes hatte der Kriegsplan des deutſchen 


Generalſtabs gegen den gefährlicheren Gegner Frankreich 
die Taktik des nachdrücklichen Angriffs, gegen Rußland 
zunächſt die energiſche Abwehr vorgeſehen. Außer anderen 
ſchwerwiegenden Gründen ſprach für die Zweckmäßigkeit 
dieſes Planes vor allem der Umſtand, daß es ſtrategiſch 
unmöglich ſchien, die langgedehnte und faſt gänzlich offene 
Grenze gegen einen ſtarken ruſſiſchen Anſturm zu halten. 
Daß es unſeren Truppen bis gegen die Mitte des Monats 
Auguſt gelang, alle Angriffe zurückzuſchlagen und die ein— 
gedrungenen Ruſſen immer wieder über die Grenze zu 
jagen, iſt nur ihrer heldenmütigen Tapferkeit zu danken. 
Der vorausgeſehene Vormarſch der feindlichen Armee auf 
der ganzen Linie begann erft um diefe Zeit, und unauf— 
gehalten, wie es der ſtrategiſchen Notwendigkeit entſprach, 
drangen ihre Nordtruppen ſüdlich der 
Memel bis zur Angerapp vor, während 
eine zweite Armee im Süden den Ber- 
Jud) machte, die maſuriſche Seenplatte 
zu beſetzen. In der ruhmvollen mehr— 
tägigen Schlacht von Ortelsburg-Tannen— 
berg erlitten die hier vorgedrungenen fünf 
ruſſiſchen Korps und drei Kavatleriedivi- 
ſionen eine ſo vollſtändige Vernichtung, 
wie die Kriegsgeſchichte ſie kaum je vorher 
zu verzeichnen hatte, und die zweite ruf- 
ſiſche Armee hatte aufgehört zu exiſtieren. 
Jetzt erſt konnte ſich der ruhmgekrönte 
Sieger, General v. Hindenburg, gegen die 
noch im Norden der Provinz auf deutſchem 
Boden ſtehende erſte ruſſiſche Armee wen— 
den, um, wie er es in ſeinem prächtigen 
Armeebefehl ausſprach, zu kämpfen, bis der 
letzte Ruſſe die teure, ſchwergeprüfte Hei— 
matprovinz verlaſſen habe. 

Wie ſchwer dieſe Heimſuchung Oſt— 
preußens geweſen iſt, konnte im ganzen 
Umfange erſt nach dem Abzug des bar— 
bariſchen Feindes ermeſſen werden. Nas 
mentlich die Koſaken haben ſich auch biess 
mal ihres alten Rufes würdig gezeigt und 
in der unmenſchlichſten Weiſe gehauſt. Die 
Verwüſtungen von Dörfern und Ort— 
ſchaften ſprechen allen völkerrechtlichen Vor— 
ſchriften und allen Geboten einer ehrlichen 
Kriegführung Hohn und müſſen es der 
deutſchen Heeresleitung ſchwer machen, 
einen ſolchen Feind noch wie einen ſol— 
datiſchen Gegner und nicht wie einen ge— 
meinen Mörder und Mordbrenner zu be— 
handeln. Daß es ſich dabei nicht etwa 
nur um die willkürlichen Ausſchreitungen 
einer auf niedriger Kulturſtufe ſtehenden 
ungezügelten Soldateska gehandelt hat, 
ſondern um ein von den höchſten Stellen 
angeordnetes planmäßiges Vorgehen, iſt 
durch aufgefundene Briefſchaften klar er- 
wieſen. 

Was durch die hunniſche Art der ruſſiſchen 
„Kriegführung“ an Werten vernichtet wor— 
den iſt, läßt ſich heute noch nicht überſehen. 
Denn außer der vandaliſchen Zerſtörung 
von Ortſchaften, Gutshäuſern, Eiſenbahn— 
material fallen ſehr ſchwer auch die Verwüſtungen ins Ge— 
wicht, die unter dem Viehſtand und den Getreidevorräten 
der vorwiegend Landwirtſchaft treibenden blühenden Pro— 
vinz angerichtet worden ſind. Jedenfalls iſt es eine heilige 
Pflicht des geſamten deutſchen Volkes, den unglücklichen 
Bewohnern Oſtpreußens, die während dieſer Schreckens 
zeit um Haus und Hof, um die Früchte jahrzehntelangen 
redlichen Mühens und vielfach auch auf lange Zeit hinaus 
um alle Zukunftshoffnungen gekommen ſind, den er— 
littenen Schaden wenigſtens teilweiſe zu erſetzen und ihnen 
neue Exiſtenzmöglichkeiten zu verſchaffen. Immer wieder 
ſoll man ſich der zu Herzen gehenden Worte erinnern, mit 
denen die vom 24. Auguſt datierte amtliche Meldung von 
dem Einmarſch der Ruſſen ſchloß: 

„Die beklagenswerten Teile der Provinz, die dem feind— 
lichen Einbruch ausgeſetzt ſind, bringen dieſe Opfer im 
Intereſſe des ganzen Vaterlandes. Daran ſoll ſich dasſelbe 
nach erfolgter Entſcheidung dankbar erinnern.“ 
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Aus der Vier⸗Tage⸗ 
Schlacht bei Vaubecourt. 


Brief eines verwundeten Mitkämpfers. 
Landſtuhl, den 19. September 1914. 
Meine Lieben! 

Ich will verſuchen, Euch in nach— 
ſtehendem eine ungefähre, möglichſt 
getreue Schilderung der von mir noch 
miterlebten Vier⸗Tage⸗Schlacht in 
der Gegend von Vaubecourt zu geben. 
Nachdem wir Freitag abend nach an⸗ 
ſtrengendem Marſch in glühender 
Sonnenhitze eine Stelle etwa 5 Kilo- 
meter von Clermont entfernt erreicht 
hatten und uns ſchon nach der ſo 
nötigen Ruhe auf dem nackten Boden 
ſehnten, kam der Befehl, daß in 
der Nacht das ſchön gelegene Cler— 
mont mit dem Bajonett gejtürmt 
werden ſolle. Das Seitengewehr 
wurde aufgeſteckt, und um ein Uhr 
früh ſetzten wir uns in tiefem Schwei— 
gen in Bewegung. Bald tauchen in 
der Dunkelheit die erſten Häuſer der 
kleinen Stadt auf. Jeder hält krampf⸗ 
haft ſein Gewehr umſpannt, aber ſie 
iſt verlaſſen. Jenſeits wird alſo 
haltgemacht, und wachend erwartet 
unſere Kompanie den Morgen, da die Meldung kommt, daß 
zwei Diviſionen feindliche Kavallerie ſowie ſtarke Infanterie 
uns angreifen werden. Sofort werden Schützen⸗ und 
Deckungsgräben ausgehoben. Doch ſie ſind zunächſt über: 
flüſſig, denn der Feind zieht wieder ab. Am Sonntag 
aber ging's dann los! Schon glauben wir, es gebe wieder 
einen neuen Marſchtag ohne Kampf, als plötzlich, etwa um 
neun Uhr, die erſte franzöſiſche Granate mit dem bekannten 
ſchnellzugartigen Sauſen und furchtbaren Krach uns den 
erſten Morgengruß bringt. Und nun folgt Krach auf Krach, 
vor uns, hinter uns, neben uns. Wir fühlen ſofort, hier 
können wir nicht bleiben, alſo vorwärts im fürchterlichen feind— 
lichen Artilleriefeuer. Durch die von den geplatzten Granaten 
geriſſenen Löcher ſpringen wir vorwärts, in lichten Schützen— 
linien. Einen kahlen Hang hinunter geht's, durch ein Dorf, 
in dem die feindlichen Granaten dutzendweiſe auf den 
Straßen krepieren, durch einen Bach, eine Anhöhe hin— 


Der Held von „U 9%, Kapitänleutnant Weddigen, 
erhielt das Ciſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe. 


auf, und hier, in einem kleinen 
Obſtgarten, nehmen wir Stellung. 
Wir ſind etwa ein Zug, mit einem 
Vizefeldwebel und einigen Unter— 
offizieren, jedoch ohne Offizier Etwa 
800 Meter vor uns liegt ein Wald, 
und am Rande des Waldes unter— 
ſcheiden wir nun die feindlichen 
Schützengräben. Jetzt können wir 
uns wenigſtens wehren. Ich lege 
eben an zum erſten Schuß, als mein 
Nebenmann einen dumpfen Laut 
von ſich gibt. Ich ſetze ab, ſehe hin 
und blicke in das verzerrte Antlitz 
eines Toten. Der Arme! Doch nun 
ſchieße ich auch. Bereits verlaſſen 
die Franzoſen ihre Stellungen, doch 
wie ſie aufſtehen, werden ſie von 
unſeren Kugeln hingemäht. Schon 
hört man den Ruf: „Der Gegner 
geht zurück!“ — da will ſich mein Vize⸗ 
feldwebel mit dem Glas überzeugen, 
richtet ſich ein wenig auf, nimmt das 
Glas an die Augen und fährt im 
nächſten Augenblick mit einem Auf- 
ſchrei zurück. Ich rufe: „Wo fehlt's?“ 
Da lacht er und zeigt mir ſein voll— 
ſtändig zertrümmertes Glas. Er ſelbſt 
hatte keinerlei Verletzung. Es geſchehen 
Wunder! Und nun geht's wieder 
vorwärts, an Verwundeten, Sterbenden, Toten vorbei im 
furchtbaren feindlichen Feuer, immer vorwärts. Der Wald 
iſt erreicht, hindurch mit Seitengewehr und Hurra! Einem 
Kameraden verbinde ich raſch das abgeſchoſſene Bein, aber 
dann muß ich den anderen nach. Wir ſteigen über viele 
tote Franzoſen hinweg. Hinaus geht's wieder auf die 
Ebene, und neues raſendes Feuer empfängt uns. Doch 
nur ein Vorwärts gibt's für uns. Abends ſieben Uhr pers 
ſtummt das Schießen allmählich. Noch einmal ſchlägt 
eine feindliche Granate 10 Meter neben mir ein, noch 
einmal ſchreien Verwundete auf, dann wird's ſtill und 
ſtiller. Todmüde ſind wir, aber auch ſtolz, denn wir haben 
den Feind wieder zurückgeworfen, wir haben geſiegt und 
ihm große Verluſte beigebracht. 

Jetzt iſt's Nacht, doch ſtatt der erſehnten Ruhe wird 
vormarſchiert. Zuerſt die Landſtraße, dann durch ein 
verlaſſenes, brennendes Dorf, immer weiter bis zu einer 


Phet. Urbabus, Kiel. 
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Anhöhe, wo gehalten wird. Schon iſt die treue Feldküche 
da. Das Eſſen wird gierig verſchlungen, dann werden die 
Gewehre zuſammengeſetzt, und bei den Gewehren, trotz 
Kälte und Wind, finden wir bald einen kurzen todähnlichen 
Schlummer. Montag früh fünf Uhr wird geweckt, und 
um ſechs Uhr beginnt ſchon wieder die feindliche Artillerie 
Hunderte von Granaten und Schrapnells in unſere Reihen 
zu werfen. Unfere Kompanie, mit dem Hauptmann als 
einzigem Offizier etwa 80 Mann ſtark, liegt in Kompanie- 
kolonne als Artilleriedeckung hinter einer Batterie auf 
freiem Feld. Doch da kommen ſie ſchon, die Granaten und 
Schrapnells, immer näher. 10 Meter von unſerem Zug 
ſchlagen ſie ein, uns mit Erde und Eiſen überſchüttend. 
Unjer Hauptmann ſieht ein, daß wir hier nicht bleiben 
dürfen, da wir ſonſt verloren ſind. Im letzten Augenblick 
ziehen wir uns daher nach rechts hinter die Anhöhe. Wir 
hatten unſeren ſeitherigen Platz noch keine zwei Minuten 
verlaſſen, als auch ſchon fünf feindliche Granaten nach— 
einander genau dahin fielen, wo unſere zuſammen— 
geſchmolzene Kompanie gelegen hatte. Doch gleichgültig 
ſahen wir zurück, das war nicht das erſte Mal, daß wir ſo 
dem Tode entronnen ſind. Noch einige Stunden lagen 
wir ſo im feindlichen Granatfeuer, dann ging's von neuem 
vor, durch ein Dorf, an einen Bach, wo wir uns wieder 
ſammelten. Da ſahen wir auch wieder unſeren Major, und 
zugleich erhielt das Bataillon den Befehl, die vorliegenden 
beiden Höhen zu nehmen, die vom Feinde beſetzt waren. 
Alſo wieder auf, dem Hauptmann nach! Noch waren wir 
nicht ganz oben, da gefellt fih zu dem raſenden Artillerie- 
feuer ein wahrer Hagel von Infanteriegeſchoſſen. Rechts 
und links von mir fielen die Kameraden. Auch der 
Hauptmann wirft beide Arme in die Luft: ein Schuß in 
den Arm und einer in die Bruſt hatten ihn hingeſtreckt. 
Alſo unſerem Major nach! Ich ſah ihn immer vor mir, 
das Gewehr in der Hand, als allererſten des Regiments. 
Schließlich wird das feindliche Feuer ſo furchtbar, daß auch 
die Tapferſten ſtutzen und Miene machen zu weichen. 
Doch mit übergeſchnappter Stimme ruft vorne unſer 
Major, ein Held. Ich bin der erſte neben ihm und rufe: 
„Vorwärts!“ Gehorſam kommen ſie, Mann für Mann, 
legen ſich ſchweigend hin und ſchießen. Mein Major fragt 
mich nach Namen und Kompanie, ich ſoll eine Aus⸗ 
zeichnung erhalten. Und nun ſchieße ich neben meinem 
Major auf die in hellen Haufen zurückflutenden Fran⸗ 
zoſen; als Auflage für mein Gewehr dient ein toter Franzos. 
Drei Stunden lang ſchieß' ich ſo, dann wird es Nacht, und 
wir werden von dem mit ſo viel Tapferkeit und Blut 
genommenen Hügel zurückgezogen, geſammelt und neu 
eingeteilt. 
Nun wollten wir nur noch ſchlafen. Da hatten wir 
uns aber verrechnet, denn ſofort wurde mit Schanzen be- 
onnen. Tiefe Deckungsgräben gegen feindliches Artillerie- 
euer ſollten wir ausheben; es gehe um unſer Leben. Da 
nahmen wir todmüde die kurzen Spaten zur Hand und 
gruben in ſteinhartem, ſteinigem Boden, in der Stunde 
10 Zentimeter tief. Am Morgen erhielten wir, es herrſchte 
noch tiefes Dunkel, einen Kaffee, und dann hinein in die 
Gräben, die manchem Braven zum Grab werden ſollten. 
Wir hatten ſie nach Kräften groß gemacht; dennoch war 
der Raum für den einzelnen mehr als beſchränkt. zu 
fammengerollt zu einer Kugel lagen wir da. Mit 
dem erſten hellen Schein im Oſten ging's los; furcht⸗ 
bar, alles bisher Erlebte überbietend, fo flogen die feind- 
lichen Granaten um unſere Gräben. Sie mußten wiſſen, 
wo wir lagen, ſo gezielt waren die Hunderte von 
Schüſſen. Dort legten ſie einen Toten hinaus, hier ſchrie 
ein Verwundeter laut auf. And ſo lagen wir, bis es 
wieder Nacht wurde; keiner durfte ſich regen, obwohl wir 
den ganzen Tag mit Erde und Granatfetzen überſchüttet 
wurden. Bei Nacht erſt durften wir heraus; die ſteifen 
Glieder wurden geſtreckt, und die Feldküche tauchte auf. 
Sofort nach dem Eſſen mußten wir weiterſchanzen bis zum 
Morgen. Es kam der Mittwoch. Wir turnten in die jetzt 
etwas tieferen Gräben hinein, denn ſchon beim Morgen— 
grauen ging's wieder los, Schuß auf Schuß. So liegen, 
ohne ſich zu wehren! Es gibt keinen Ausdruck, um dieſe 
Gefühle zu beſchreiben! Mittwoch nacht dasſelbe. Feld- 
küche, Eſſen und Weiterſchanzen. Ihr fragt Euch wohl, 
wann wir ſchliefen. Nun, bei Tag, im gräßlichſten feind- 
lichen Artilleriefeuer, fo abgeſtumpft waren wir und fo 


todmüde. Da, Mittwoch nacht zwölf Uhr, kam der Befehl, 
nicht weiterzuſchanzen, es wird ein Sturmangriff mit 
Bajonett gemacht. Eine Stunde Ruhe gönnt man uns, 
dann wird entladen, Bajonett hinauf und marſch! dem 
Feind entgegen. In geſchloſſenen Kolonnen geht's vor, 
elfte Kompanie ganz vorne. Etwa eine Stunde ſind wir 
marſchiert, da fährt der erſte Bleihagel in unſere Glieder. 
Rechts und links fallen die Braven, doch vor, nur vor! 
Fürchterlich dröhnt unſer Hurra durch die Nacht, der Feind 
weicht. Da ſetzt ein furchtbarer Wolkenbruch ein, in zehn 
Minuten ſind wir bis auf die Haut durchnäßt; die armen 
Verwundeten! Nur noch einen Hauptmann und einige 
Leutnants haben wir. Von überall her erhalten wir jetzt 
Feuer, und ſelbſt dürfen wir doch nicht ſchießen, um keine 
Kameraden zu treffen. Da heißt es wieder eingraben. 
In zweieinhalb Stunden hab' ich im Wolkenbruch meinen 
Hauptmann und mich vollſtändig eingegraben. Ich erhalte 
ein Lob. Endlich wird's Tag. Es iſt Zeit, denn mein 
Hauptmann und ich ſtehen ſchon bis zum Knöchel im Waſſer. 
Eine Brigade Franzoſen liegt vor uns tief eingegraben 
an einem Bahndamm. Jetzt können wir auch ſchießen. 
Kaum haben wir begonnen, da laufen ſie auch ſchon. 
Nun geſchah wohl das Gräßlichſte, was meine Augen je 
ſahen. Eine Brigade Franzoſen lief Mann an Mann in 
dichtem Schwarm zurück. Sie mußten eine 800 Meter 
lange, deckungsloſe Anhöhe hinauf, aber nur wenige 
erreichten die Höhe, ſo wurden ſie zuſammengeſchoſſen. 
Wir folgten natürlich, ſo gut unſere Kräfte reichten. Im 
Weitertaumeln ſehe ich hinter einem Garbenbündel im 
letzten Augenblick einen geſunden Franzoſen. Er legt 
auf mich an, ich werfe mich zurück; doch in der Hand ſaß 
ſchon der Schuß. Meine Kameraden haben ihn dann 
ſtumm gemacht. 12 Kilometer ſchleppte ich mich zurück, 
wurde verbunden, dann 6 Kilometer auf einem Wagen, 
6 Kilometer zu Fuß, 60 Kilometer auf dem Laſtauto, 
35 Kilometer auf dem Trittbrett eines „Tietz“⸗Lieferungs⸗ 
autos in ſtrömendem Regen, einen Tag und eine Nacht 
im Viehwagen, dann Geneſungsheim Landſtuhl. — Ja, 
furchtbar iſt der Krieg, doch der Sieg iſt unſer! 
Euer Guſtel. 


An der Grenze der Bukowina. 


(Hierzu das Bild Seite 156/157.) 


Auch an der Grenze der Bukowina, unweit Czernowitz, 
dort, wo Ofterreid)-Ungarn, Rußland und Rumänien eine 
Dreilandecke bilden, iſt es zu heftigen Kämpfen gekommen. 
Die Bukowina, die für uns noch ein beſonderes Intereſſe 
dadurch gewinnt, daß in Czernowitz eine deutſche Univerſität 
beſteht und neben rutheniſchen, madjariſchen und polniſchen 
Elementen viele Deutſche wohnen, wird im Südweſten 
vom Hauptzug der Karpathen durchſtrichen, die von da in 
mehreren Parallelzügen und zahlreichen Ausläufern nach 
der ruſſiſchen Grenze abfallen. : 

Hier ſtehen öſterreichiſch-ungariſche Linientruppen und 
Landſturm; auch ſie haben ſich mit ſtarken ruſſiſchen 
Kräften, die in die Bukowina einzudringen verſuchten, 
tapfer geſchlagen. 

Es war hier, in dieſer Dreilandecke, wiederholt ſchon zu 
kleinen Kämpfen gekommen. Ein verwundeter öſterreichiſcher 
Offizier berichtet über ein derartiges Gelegenheitsgefecht: 
Etwa 10 Kilometer von Ruſſiſch-Nowoſielica unternahm ein 
Huſarenoffizier mit 52 Mann einen Aufklärungsritt. 
Der Weg führte durch dichten Wald, der wenig Ausſicht 
gewährte. Auf einmal gewahrten ſie beim Austritt ins 
Freie, daß ſie den Feind vor ſich hatten. Sie befanden ſich 
unmittelbar vor drei Maſchinengewehren. Dahinter ſtanden 
zwei Batterien, die rechts und links von je einer Sotnie 
Koſaken gedeckt waren. Die Handvoll Huſaren zögerte 
nicht lange, ſondern warf ſich mit Ungeſtüm auf die 
Ruſſen. Dieſe konnten, alſo überrumpelt, weder von den 
Maſchinengewehren noch von den Geſchützen Gebrauch 
machen, und die Koſaken ergriffen die Flucht. — Der tapfere 
Huſarenoffizier verſicherte nachher, er habe beim Anblick der 
feindlichen Stellung ſofort das Bewußtſein gehabt, daß 
ſie alle verloren ſeien, ſobald ſie wendeten, daß aber ein 
tollkühner Angriff vielleicht glücken könne. Und er glückte! 

Am 23. Auguſt kam es bei Czernowitz zu einem 
größeren Gefechte. Aus Podolien drang eine ruſſiſche 
Diviſion vor, die von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
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zurückgeworfen und vollſtändig zerſprengt wurde. „Die 
Diviſion, der unſer Regiment angehörte,“ ſo erzählte ein 
öſterreichiſcher Hauptmann, der dieſen Kampf mitgemacht 
hat, „erhielt am vorigen Mittwoch den Befehl, den Einfall 
der ruſſiſchen Truppen abzuwehren. Wir ſtießen am ſelben 
Tage ſchon nachmittags bei Uszratin auf den Feind. Es 
war eine Diviſion, die ſich kampflos zurückzog. Wir ver⸗ 
folgten ſie über die Grenze, weil wir das Dorf Uszratin nieder⸗ 
brennen ſollten, da dort Verrat geübt wurde. Am anderen 
Tage zogen wir uns über die Grenze zurück. Sonntag früh 
erhielten wir die Nachricht, daß die Ruſſen von Bojan her 
auf Czernowitz losmarſchierten. Mittags bekamen wir den 
Befehl, den Feind zurückzuwerfen. Drei Infanterie⸗ 
regimenter mit Artillerie und Landſturm griffen die Ruſſen 
an. Mein Regiment führte einen Seitenangriff aus, der 
die Ruſſen dermaßen überraſchte, daß ſich 900 Mann mit 
2 Geſchützen ergaben. Meine Kompanie erbeutete 6 Ma⸗ 
ſchinengewehre. Damit war auch der Kampf zu unſeren 
Gunſten entſchieden. Die Ruſſen hatten rieſige Verluſte, 
da unſere Artillerie Ee arbeitete.“ Die Folge dieſes 
Kampfes war, daß Ruſſiſch⸗Nowoſielica von den ſiegreichen 
Truppen beſetzt wurde. Darüber erzählte ein anderer 
Augenzeuge des Kampfes: „Das Städtchen hat ungefähr 
1000 Einwohner, iſt aber ſeiner Lage wegen von großer 
ſtrategiſcher Bedeutung. Die Einwohner ſind jetzt ſehr 
zufrieden, nicht mehr Rußland anzugehören; ſie ſind unſeren 
Soldaten bei der Beſchaffung von Lebensmitteln ſogar 
behilflich. Die Einwohner von Oſterreichiſch-Nowoſielica, 
nur durch einen Fluß von dem ruſſiſchen Grenzort ge— 
trennt, zumeiſt rumäniſche Bauern, ergriffen zuerſt die 
Flucht, kehrten jedoch bald wieder zurück. Die ruſſiſchen 
Bauern beſuchen nun unſeren Markt, unterhalten ſich mit 
den Unſeren und äußern ihre Freude darüber, daß nun ihre 
Leiden unter der ruſſiſchen Knute ein Ende haben. Die 
meiſten ſind glücklich über die Ausſicht, ihre Kinder könnten 
in Zukunft in ihrer Mutterſprache unterrichtet werden. 
Sie ſind alle Ukrainer und haben beim Graben von 
Schanzen für unſere Soldaten vortreffliche Dienſte geleiſtet. 
Nicht minder e iſt, daß 250 Koſaken in voller 
Ausrüſtung als Überläufer über die Grenze gingen.“ 
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Das bedrohte Tſingtau. 


(Hierzu die Bilder Seite 162 und 163.) 


Auf dem Umweg über Rotterdam erhielten wir am 
6. Oktober die hocherfreuliche Nachricht, daß die vereinigten 
Japaner und Engländer bei ihrem erſten Anſturm auf 
Tſingtau mit einem Verluſt von 2500 Mann zurück⸗ 
geſchlagen wurden. Berechtigter Stolz erfüllt uns bei 


dem Gedanken an die dortige Beſatzung, die ſo tapfer 


aushält und dem deutſchen Namen im fernen Oſten ſolche 
Ehre macht. 

Unſer oſtaſiatiſches Schutzgebiet gelangte im Jahre 1898 
durch einen Pachtvertrag auf 99 Jahre aus chineſiſchem 
in deutſchen Beſitz. Die Gründe für die Erwerbung ſind 
klar und einleuchtend genug. Seit am 2. September 1861 
der Handel zwiſchen China und Preußen beziehungsweiſe 
den Ländern des Zollvereins durch einen Vertrag in gleicher 
Weiſe erſchloſſen wurde wie mit England und einigen 
anderen Staaten, nahm er einen mächtigen Aufſchwung; 
vor Beginn des jetzigen Weltkrieges ſtand er in Oſtaſien 
an zweiter Stelle überhaupt. Wenn man nun bedenkt, 
wie England ſeit jeher ſeine überſeeiſchen Handelswege 
durch „Stützpunkte“ — es ſei nur die Reihe Gibraltar, 
Malta, Aden und Hongkong hier genannt — zu ſichern 
wußte, wird man es verſtehen, daß auch der blühende 
deutſche Handel dort draußen einen kräftigen Rückhalt 
brauchte, denn ſonſt blieb er immer auf die Gaſtfreundſchaft 
anderer, meiſt engliſcher Niederlaſſungen angewieſen. Nach 
dem Krieg zwiſchen China und Japan erhielten Rußland, 
Frankreich und England von erſterem neuerdings ſehr wert- 
volle Vorrechte, Deutſchland bloß eigene Niederlaſſungen 
in den Vertragshäfen Tientſin und Hankou. Das konnte 
nicht genügen, vor allem nicht für die Flotte, die unſeren 
Handel dort zu ſchützen hatte und darum einen eigenen, 
unter deutſcher Verwaltung ſtehenden Hafen als Stütz⸗ 
punkt unbedingt nötig hatte. Als daher in Schantung zwei 
deutſche Miſſionare ermordet wurden, ergriff man dieſen 
äußeren Anlaß, die nach gründlichen Unterſuchungen für 
geeignet befundene Bucht von Kiautſchou ſamt dem Hinter⸗ 
land in deutſchen Beſitz zu bringen. Am 14. November 


bot. Boededer, Berlin. 


Beim Aufwerfen von Schützengräben. 
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TSINGTAU 
mit Umgebung 
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Peking; es kann als das an Sea 
der ganzen chineſiſchen Küste bezeichnet 
werden. So ift Tſingtau im Laufe der 
Zeit eine gut beſuchte Sommerfriſche ge⸗ 
worden. Die ſüdliche Halbinſel iſt weniger 


fruchtbar. > 
Der nördlich und öſtlich der Bucht 


= Chaussee inne d.Forstgeb. 


— fahrweg h Fer 
Hasse. * = 


gelegene Teil des Schutzgebietes ift der 
wichtigſte. Hier iſt der Hafen angelegt, 
die neue Stadt erbaut, und hier end 
Eiſenbahn, die den Hafen mit dem 
nern der Provinz verbindet. Dicht h 
dem Kleinen Hafen erhebt ſich a 
Stelle des früheren Chineſendorf 
pautau der gleichnamige Stadtteil, 
urſprünglich für die chineſiſche $ 
bevölkerung vorgeſehen, ſeiner gü 
Lage halber auch von europäiſchen 3 
als Wohnplatz bevorzugt wird. Hi 
ſiert das gioa eben am 
Die neue Stadt Tſingtau, von der 
pautau nur einen Teil bildet, iſt 
angelegt, daß das Zentrum, die 


und mit dem ungehinderten 

friſchen Seebriſe im Sommer. j: 

Höhen, welche die Tſingtaubucht 

Auguſta-Viktoria⸗Bucht trennen, 

ſchmucken Häuſer des Villenviert 

ein Strandhotel hervor. I Go 8 
Die Bevölkerung des eigentlichen Pacht⸗ 


— AUSSER ED, 


gebiets beträgt rund 200 000 Köpfe, dar⸗ 


tauſend Mann zählende Beſatzung. 


1897 beſetzte das Kreuzergeſchwader unter Admiral v. Diede- 
richs als Sühne für den Mord den Ort Tingtau und nahm 
von den beiden die Bucht begrenzenden Halbinſeln und 
von der Bucht nebſt den darin und davor lagernden 
Inſeln Beſitz. Durch den Vertrag vom 6. März 1898 
zwiſchen dem Deutſchen hag Eé China wurde das beſetzte 
Gebiet im Wege gütlicher Vereinbarung an Deutſchland 
abgetreten und am 27. April als deutſches Schutzgebiet 
erklärt. Gleichzeitig wurde ein Gebiet von 50 Kilometern 
rings um die Bucht als neutrale Einflußzone anerkannt, 
in der die chineſiſche Regierung keine = I 
Maßregeln ohne Zuſtimmung der beut= 
ſchen Behörden treffen darf. Dazu 
geſellten ſich noch wertvolle Eijen- 
bahn⸗, Bergwerks- und Handelsvor⸗ 
rechte. Seither hat fih das Schuß: 
WY außerordentlich entwickelt und 
ſt dank der vorſorglichen deutſchen 
Verwaltung kräftig emporgeblüht. 
Es umfaßt die beiden die Bucht 
bildenden Halbinſeln, von denen die 
nördliche mit der Stadt Tſingtau 
462 Quadratkilometer, die ſüdliche, 
Haihſi genannt, 47 Quadratkilometer 
Flächeninhalt hat, die Hochwaſſergrenze 
um die Bucht, die Inſeln Mntau, 
Huangtau in der Bucht und die ihr 
vorgelagerten Inſeln ITſchutſchatau, 
Taikungtau, Sſiaukungtau, Futau, 
Tſchalientau, Schuilingſchan und einige 
kleine Felſeneilande. Š 
Die nördliche Halbinſel ift ziemlich 
gebirgig, beſonders gegen Oſten hin, 
wo die Gipfel des zerklüfteten Lauſchan 
bis über 1000 ter emporragen. 
Trotzdem gibt es hier ausgedehnte 
Brennholzſchonungen, ſaftige Matten, 
und in den Tälern bietet ſich reiche 
Gelegenheit zum Betrieb der Land⸗ 
wirtſchaft. Auch das Klima iſt infolge 
des Gebirgscharakters beſſer und ge⸗ 
jiinder als in Schanghai, Tientſin oder 


unter 1700 Europäer und die E 


Herſtellung induſtrieller Erzeugniſſe, ein 
recht beſcheiden, hat ſich in den letzten 
Jahren merklich gehoben. Auch der Verbeſſerung des 
Viehſtandes wurde in neuerer Zeit hohe Beachtung ge- 
ſchenkt; das Tſangkouſchwein zum Beiſpiel — der 
Tſangkou liegt an der Bahn etwa 15 Kilometer nörd 
von Tſingtau — gilt in ganz China als beſonders w 
ſchmeckend. Durch gartenartige Behandlung des Bodens 
und zweckmäßige Auswahl der Saat gelingt es den inele 
meiſt zweimal im Jahre zu ernten. Der Hauptwert des 
Gebietes aber lag bei der Beſitzergreifung in der Möglich⸗ 
keit, einen ſicheren Hafen anzulegen und von hier aus das 


Pring Heinrich von Preußen mif dem Gouverneur bon Tſingtau, Kapitän z. S. Meyer- Waldeck 
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Tſingtan. 
an Kohlen und Erzen fo reiche Hinterland zu erſchließen. aſiatiſchen Marinedetachement, einem Artillerie- und einem 


Dieſe Hoffnungen hat es vollſtändig erfüllt. 
An der Spitze der Verwaltung des Schutzgebietes 
ſteht der Gouverneur, der gleichzeitig oberſter Befehls— 


haber der Beſatzung iſt und dem Reichsmarineamt unter⸗ 


ſteht; zurzeit iſt es der wackere Kapitän zur See Meyer— 
Waldeck, der auf die Nachricht vom japaniſchen Ultima— 
tum die ſtolze deutſche Antwort telegraphierte: „Stehe 
ein für Pflichterfüllung bis zum Außerſten!“ Zur Zivil⸗ 
verwaltung gehört das Gouvernement im engeren Sinne, 
die Juſtiz⸗, die Bau- und die eet Der Militär- 
verwaltung unterſtehen die Beſatzungstruppen und alle 
für die Verteidigung vorgeſehenen Einrichtungen. Die 
Beſatzung beſteht aus einer Matroſenartillerieabteilung 
4 Kompanien), dem 5 Kompanien ſtarken III. See- 
bataillon mit Feldbatterie und Pionierkompanie, dem ojt- 


Minendepot. Der Schutz zur See iſt dem Kreuzer— 
geſchwader anvertraut, beſtehend aus den beiden großen 
Kreuzern „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“, den kleinen 
Kreuzern „Nürnberg“, „Leipzig“, „Emden“, den Kanonen— 
booten „Iltis“, „Jaguar“, „Tiger“, „Luchs“, den Fluß⸗ 
fanonenbooten „Tſingtau“, „Vaterland“, „Otter“ und einem 
Torpedoboot. Ihnen hat ſich auf Befehl des Kaiſers Franz 
Joſeph der öſterreich-ungariſche geſchützte Kreuzer „Kaiſerin 
Eliſabeth“ angeſchloſſen. 

Das erſte feindliche Zuſammentreffen fand am 13. Sep⸗ 
tember hinter Timo ftatt, etwa 15 Kilometer von unſerem 
Pachtgebiet entfernt, das von japaniſcher Kavallerie beſetzt 
wurde. Nun hat der Feind ſich kräftige deutſche Hiebe geholt 
und muß jener Rotterdamer Meldung zufolge erſt Verſtär⸗ 
kungen abwarten, ehe er einen neuen Vorſtoß wagen darf. 
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Geſamtanſicht von Naney. 


Die Kämpfe um Nancy. 


(Hierzu Bild und Kartenſkizze auf dieſer Seite.) 


Nachdem die in Lothringen eingefallenen Franzoſen 
zuerſt in dem Treffen bei Lagarde und dann in der ge— 
waltigen Feldſchlacht zwiſchen Metz und den Vogeſen unter 
ſchweren Verluſten über die Grenze zurückgeworfen worden 
waren, bog die Armee des deutſchen Kronprinzen in nord— 
weſtlicher Richtung von Metz ab und eroberte nach tapferer 
Gegenwehr die Feſtung Longwy, während die Truppen 
des Kronprinzen Rupprecht von Bayern, des Siegers von 
Metz, über Blamont—Cirey in der Richtung auf Lunéville 
vordrangen, das am 23. Auguſt vom XXI. Armeekorps be⸗ 
fegt wurde. Luns ville ſelbſt ift unbefeſtigt, es wird aber 
durch das gegen die deutſche Grenze vorgeſchobene Sperr— 
fort Manonviller gedeckt, das wiederum durch vorgeſchobene 
Batterien und Feldbefeſtigungen in Verbindung mit den 
Feſtungsanlagen von Nancy ſelbſt ſteht. Manonviller galt 
als das ſtärkſte der franzöſiſchen Sperrforts an der deutſchen 
Grenze; es war erſt in jüngfter Zeit erweitert worden und 
galt als uneinnehmbar. Aber ſeit dem Tage von Lüttich iſt 
dies Wort für unſere Artillerie hinfällig geworden, denn unſere 
neuen 42 m-Geſchoſſe dringen auch durch die dickſten Mauern. 

Durch die Einnahme von Manonviller ijt die ſchwere 
Belagerungsartillerie frei geworden, um nun gegen die 
Forts von Nancy Verwendung zu finden. Seit Wochen 
ſchon tobt dort ein hitziger Kampf. Die ſtarke franzöſiſche 
Beſatzung, die durch die 
Reſte der geſchlagenen 
lothringiſchen Armee ver⸗ 
ſtärkt wurde, verſuchte 
verſchiedentlich die eiſerne 
Kette der Belagerer zu 
durchbrechen, aber ſie 
mußte jedesmal mit blu⸗ 
tigen Köpfen umkehren. 

Die Stadt Nancy 
ſelbſt iſt nicht befeſtigt, 
hat aber in ihrer Um⸗ 
gebung auf den Höhen 
längs des Marnekanals 
und der Meurthe eine 
Reihe ſtarker Befeſtigun⸗ 
gen, die mit den Werken 
von Toul, das weſtlich 
von Nancy liegt, in Ber- 
bindung ſtehen, ſo daß 
man dieſe Gegend ein zu 
hartnäckiger Verteidigung 
vorbereitetes Schlachtfeld 


nennen kann. Vor Nancy erſtreckt fih eine Hochebene, die von 
dem Wald von La Haye bedeckt iſt, ſich nach Toul und von 
Frouard nach Pont⸗à-Mouſſon zieht und einen natürlichen 
Verteidigungsabſchnitt bildet. Es iſt viel die Rede davon 
geweſen, dieſes ganze Plateau und die Stadt Nancy zu 
befeſtigen. Dann wäre ein großes verſchanztes Lager 
entſtanden, das dem von Paris an Größe und Ausdehnung 
gleichgekommen wäre, und zu ſeiner Verteidigung hätte es 
mindeſtens einer Armee von 150 000 Mann bedurft. Allein 
die franzöſiſche Heeresverwaltung wollte dieſe Kräfte der 
Feldarmee nicht entziehen und beſchränkte ſich deshalb auf 
die Befeſtigung von Toul. Um aber die Stellung vor Nancy 
nicht ganz ungedeckt zu laffen, wurden zunächſt, gewiller- 
maßen als vorgeſchobene Werke von Toul, die Sperrforts 
Frouard im Norden und Pont St. Vincent im Süden er— 
richtet. Frouard, ſo genannt nach dem drei Kilometer 
von der Mündung der Meurthe in die Moſel gelegenen 
Dorf, beherrſcht das Moſel-Meurthe-Tal und die große 
Heerſtraße Nancy —Toul, die durch den Wald von La 
Haye führt. Dieſe Befeſtigungen decken. Nancy gegen 
einen aus nördlicher Richtung kommenden umfaſſenden 
Angriff. Die gleiche Aufgabe fällt im Süden dem Fort 
St. Vincent zu, das zwei Kilometer ſüdweſtlich von Nancy 
liegt, auf einem 421 Meter hohen Abhang in der Nähe der 
Vereinigung der Madon mit der Moſel. Zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Forts ſpringt das Plateau von La Haye keilartig nach 
Oſten vor und beherrſcht die umliegende Ebene. Hier ſind 
zahlreiche Batterien und 
bombenſichere Kajemat- 
ten errichtet, die durch 
die Feldarmee verteidigt 
werden. Dort haben ſich 
fl : aud) die Trümmer der in 
Fun Lothringen geſchlagenen 
Wine ch ep < franzöſiſchen Armee ver- 
Pn er o ſchanzt, denen es geglückt 
war, ſich in weſtlicher 
Richtung zurückzuziehen, 
während der größte Teil 
nach Süden, alſo in der 
Richtung Epinal— Bel: 
fort abgedrängt wurde. 
Dieſe Stellung ift febr 
ſtark und muß langſam 
und planmäßig angegrif⸗ 
fen werden, nachdem die 
feindliche Artillerie, fo- 
wie alle Magazine und 
Unterſtände zuſammen— 
geſchoſſen ſind. 
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Skizze von Nancy und Umgebung. 
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„Ulan“, die am Morgen des 16, Auguft in heldenmütiger Wei 
hmen, wobei die „Benta“ fant, 


Kampf mit der übermächtigen franzöſiſchen Flotte im Adriatiſchen Meer aufna 


Der kleine öfterreichifch-ungarifche Kreuzer „Zenta“ und der Torpedobootzerſtörer 


Nach einer Originalzeichnung von Harry Heußer. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


(Fortſetzung.) 


‚Die Tätigkeit unſerer Flotte, die ſich auf den drei 
Kriegſchauplätzen in der Nordſee, der Oſtſee und im Mittel⸗ 
ländiſchen Meer bis dicht an die feindlichen Hütten er- 
ſtreckte, zeugte von dem offenſiven militäriſchen Geiſte, 
der ſie beſeelte. Unterm 12. Auguſt wurde amtlich ge— 
meldet: „Deutſche Unterſeeboote ſind im Laufe der letzten 
Tage an der Oſtküſte Englands und Schottlands entlang 
gefahren bis zu den Shetlandinſeln.“ Über die Ergebniſſe 
dieſer Fahrt wurde nichts weiter mitgeteilt, doch ging aus 
den ſpäteren Ereigniſſen hervor, daß unſere Unterſeeboote 
in unmittelbarer Nähe der engliſchen Küſte zahlreiche Minen 
gelegt hatten, die aber die neutrale Schiffahrt in der Nord- 
ſee nicht gefährdeten. 

Wenige Tage darauf, am 18. Auguſt, erfolgte die weitere 
amtliche Meldung: „Von einer Fahrt mehrerer Unterſee— 
boote nach der engliſchen Küſte ijt das Boot ‚U 15‘ bisher 
nicht zurückgekehrt. Engliſchen Zeitungsnachrichten zufolge 
ſoll ,U 15° im Kampf mit engliſchen Streitkräften vernichtet 
worden ſein. Ob und welche Verluſte dieſe hierbei erlitten 
haben, iſt nicht zu erſehen.“ 

Nach engliſchen Berichten kreuzte an dieſem Tage ein 
engliſches Geſchwader an dem ihm zugewieſenen Orte, als 
ſich eine kleine deutſche Unterfeebootsflotte näherte. „Die 
Boote fuhren unter Waſſer. Auf der Oberfläche des 
Meeres zeigte ſich nur das Periſkop. Als die Boote nahe 
genug waren, feuerte ein engliſcher Kreuzer den erſten 
Schuß ab, indem er nach dem Periſkop zielte. Dieſes 
ging in Stücke, und das Unterſeeboot tauchte unter Waſſer. 
Die anderen Boote erkannten die Gefahr und entfernten 
ſich. Das getroffene Boot aber mußte, da es unter 
Waſſer der Möglichkeit zu ſehen beraubt war, bald auf 
die Oberfläche, worauf der engliſche Kreuzer gegen das 
Boot feuerte, das an der Baſis des kleinen Turmes ge⸗ 
troffen und in Stücke geriſſen wurde, ſo daß es bald ſank.“ 


Die ehemalige deutſch-ruſſiſche Grenze Eydeluhnen— Kibarty: Zollhaus Kibarty. 
Amerikan. Copyright 1914 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


Ein ehrendes Andenken den wackeren Seeleuten, die 
im Dienſte des Vaterlandes hier untergegangen ſind! Wir 
ſind überzeugt, daß ſie ihr Leben teuer verkauft haben, 
und die Geſchichte wird gewiß auch einmal das Dunkel 
aufhellen, das jetzt noch über dieſem Vorgang liegt. 

Eine amtliche Meldung vom 20. Auguſt beſagte: „Die 
beiden kleinen Kreuzer ‚Straßburg‘ und ‚Strallund‘ haben 
in den letzten Tagen einen Vorſtoß nach der ſüdlichen Nord— 
Jee ausgeführt. Hierbei ſichtete die ‚Straßburg‘ unterhalb 
der engliſchen Küſte zwei feindliche Unterſeeboote, von 
denen ſie eins auf größere Entfernung mit wenigen Schüſſen 
zum Sinken brachte. ‚Stralfund‘ kam in ein Feuergefecht 
mit mehreren Torpedobootszerſtörern auf große Ent- 
fernung. Zwei Zerſtörer erlitten Beſchädigungen. Bei 
dieſer Gelegenheit konnte ebenſo wie bei der Erkundungs— 
fahrt eines Luftſchiffes bis zum Skagerrak erneut feſtgeſtellt 
werden, daß die deutſche Küſte und ihre Gewäſſer frei von 
Feinden ſind und die neutrale Schiffahrt ungehindert 
paſſieren kann.“ 

Unfere beiden kleinen Kreuzer „Straßburg“ und „Stral⸗ 
ſund“ ſind unbeſchädigt aus dem Gefecht hervorgegangen. 
Ein Mitkämpfer berichtet darüber folgendes: 


Nordſee, 18. Auguſt 1914. 


In der Höhe der Inſel ... 
Meine lieben Eltern! Hurra, wir kommen ſoeben aus 
dem erſten ſiegreichen Gefecht zurück. Die „Stralſund“ 
und die „Straßburg“ können die Ehre für ſich in Anſpruch 
nehmen, das erſte Gefecht in der Nordſee geliefert zu haben. 
Ehe ich Euch etwas Näheres darüber ſchreibe, will ich gleich 
den Erfolg Euch im voraus mitteilen. Wir haben einen 
engliſchen Torpedobootzerſtörer in Grund geſchoſſen, ſo daß 
er in kurzer Zeit in die Tiefe geſunken war, und einen 
zweiten haben wir ſo zugerichtet, daß er nicht mehr ſehr 


S. M. S. „Stralſund“. 


Phot. U. Liblewindt, Hoſphot., Königsberg. 
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weit gekommen ſein wird. Außerdem haben eine Anzahl 
andere noch ihre Denkzettel bekommen. 

Von der „Straßburg“ weiß ich nur, daß ſie ein Unter— 
ſeeboot in Grund geſchoſſen hat, und von einem zweiten 
wiſſen wir es nicht ganz genau. Die „Straßburg“ hat an 
einer anderen Stelle gefochten als wir und ſtieß dann leider 
zu ſpät zu uns, denn ſonſt hätten die Herren Engländer die 
Jacke vielleicht noch etwas mehr voll bekommen. Nun, 
der Erfolg iſt ſchon ſo ſehr ſchön, vollends da weder wir 
noch die „Straßburg“ den geringſten Schaden erlitten 
haben. Von den vier Torpedoſchüſſen, die auf uns ab— 
gegeben worden ſind, hat keiner ſein Ziel erreicht. Der 
Feind war uns mächtig überlegen, denn es waren zwei 
Kreuzer und etwa vierzehn Torpedobootzerſtörer. Die 
beiden Kreuzer wagten ſich überhaupt nicht heran, ſondern 
machten kehrt und ließen ihre Boote im Stich. Die Boote 
flohen dann auch, als ſie ſahen, daß unſere erſten Schüſſe ſo 
verheerend gewirkt hatten... 

In der Nacht zum Dienstag paſſierten wir die engliſche 
Sicherungslinie, ohne bemerkt zu werden. Bis nahe zur 


und hat ſo einen ehrenvollen Untergang gefunden. Unter 
dem feindlichen Feuer wurde vom Torpedoboot „V 26° der 
größte Teil der Beſatzung des Kreuzers gerettet.“ 

Es war — abgeſehen von dem Minendampfer „Königin 
Luiſe“ — nach dem Untergang des „U 15“ der zweite 
Schiffsverluſt unſerer Marine, von dem amtlich berichtet 
wurde. Er fügte der Geſchichte ein neues Ruhmesblatt ein. 
Wie einſt die „Iltis“ an der Oſtküſte Schantungs mit 
wehender Flagge untergegangen iſt und wie ſeine Be⸗ 
ſatzung unſerer Marine ein weithin leuchtendes Beiſpiel 
treuer Pflichterfüllung gegeben hat, ſo iſt unſer Kreuzer 
„Magdeburg“ im feindlichen Feuer mit wehender Flagge, 


durch feine eigene Beſatzung geſprengt, untergegangen. — . 


Als der Kommandant der „Goeben“ den Hafen von Meſſina 
verließ und mit ſeinem Schiffe den draußen lauernden 
Feinden entgegendampfte, ließ er die ſchwarz-weiß⸗rote 
Flagge oben an den Maſt nageln, damit niemand ſie her⸗ 
unterholen könne. Dieſe Handlung iſt geradezu ſymboliſch 
für den Geiſt, von dem unſere Marine beſeelt iſt, und die 


Männer auf un⸗ 


Wirkung einer deutſchen Granate am Burgunder Tor in Longwy. 


Themſemündung fuhren wir, dann drehten wir wieder nach 
Norden, um beim Morgengrauen die Linie wieder zu 
paſſieren und mit dem Feinde zuſammenzutreffen. Der 
war nicht wenig überraſcht, als wir da ſo von Süden 
heraufgefahren kamen. Ungefähr um ſechs Uhr fünfund— 
fünfzig Minuten morgens fiel der erſte Schuß, und andert— 
halb Stunden hat das Gefecht gedauert. — 

Ein beſonders ungünſtiger Stern ſchien über der rullt: 
ſchen Flotte zu walten. Wie ſchwediſche Zeitungen aus 
Finnland erfuhren, ſind vom 18. auf 19. Auguſt zwei 
ruſſiſche Torpedojäger zuſammengeſtoßen und mit ſchweren 
Beſchädigungen von einem Dampfer in flaches Waſſer 
gezogen worden. Ein anderer Torpedojäger iſt ſchon früher 
geſtrandet. Ein vierter geriet auf eine ruſſiſche Mine und 
wurde in die Luft geſprengt. Der Befehlshaber des Spea— 
borger Kriegshafens beging Selbſtmord, vermutlich wegen 
dieſer Unfälle. 

Amtlich wurde am 27. Auguſt gemeldet: „S. M. kleiner 
Kreuzer ‚Magdeburg‘ ift bei einem Vorſtoß im Finniſchen 
Meerbuſen in der Nähe der Inſel Odensholm im Nebel 
auf Grund geraten. Hilfeleiſtung durch andere Schiffe 
war bei dem dicken Wetter unmöglich. Da es nicht gelang, 
das Schiff abzubringen, wurde es beim Eingreifen weit 
überlegener ruſſiſcher Streitkräfte in die Luft geſprengt 


Vernichtung des Kreuzers „Magdeburg“ zeigt, daß eiſerne 


ſeren Schiffen 
kämpfen. 
Nachdem der 
Kreuzer „Augs⸗ 
burg“ gemeldet 
hatte, daß er 
Libau beſchoſſen 
und ſich im 
Kampfe mit ei⸗ 
nem ruſſiſchen 
Kreuzer befun⸗ 
den habe, hatte 
man nichts mehr 
von der ruſ⸗ 
ſiſchen 
gehört. 
durfte alſo an⸗ 
nehmen, daß ſie 
ſich in ihre 
Kriegshäfen zu- 
rückgezogen 
habe und dort 
von deutſchen 
Kreuzern beob⸗ 
achtet werde. 
Hatte doch die 
„Augsburg“ ges 
meldet, daß ſie 
die Hafenein⸗ 
fahrt von Libau 
durch Minen ges 
ſperrt habe. Es 
Too Tu — ijt möglich, daß 
Hofphot. Eugen Jacobi, Mes. die „Magde⸗ 
burg“ zu den 
Blockadeſchiffen an der ruſſiſchen Küſte gehörte. Der Kreuzer 
hatte ſich nun bei Odensholm, einer kleinen Inſel am 
Eingang des Finniſchen Meerbuſens, in einem auker- 
ordentlich gefährlichen Fahrwaſſer befunden. Beſonders 
die Nordküſte des Finniſchen Meerbuſens, an deſſen öſt— 
lichem Ende Kronſtadt, der Hafen von Petersburg, liegt, 
iſt in Tauſende kleiner Felsinſeln, die ſogenannten Schären, 
zerriſſen. In ihnen liegt der einzige eisfreie Hafen Finn⸗ 
lands, Hangö, deſſen Anlagen von den Ruſſen in der 
erſten Panik durch Sprengungen zerſtört worden ſind, und 
ihm ſchräg gegenüber der Hafen von Reval, an der Süd— 
küſte des Finniſchen Meerbuſens. Dieſes Fahrwaſſer mit 
ſeinen tauſend Inſeln und ſeinen abertauſend Klippen und 
Untiefen iſt — beſonders jetzt nach Löſchung aller Leucht— 
türme und Entfernung aller Seezeichen — außerordent— 
lich gefährlich. Iſt es doch eine längſtgewohnte Erſchei— 
nung, daß, wenn der Zar im Sommer ſeine wochenlange 
Fahrt durch die Schären antritt, die Kaiſerjacht mindeſtens 
einmal auf Klippen aufläuft. Und bei Beginn des Krieges 
iſt denn auch einer der größten ruſſiſchen Panzer in der 
Nähe von Hangö, obwohl er von einem ſachkundigen Lotſen 
geführt wurde, bis mittſchiffs auf einen Felſen aufgefahren. 
Am 28. Auguſt fand das erſte Seegefecht bei Helgoland 
ſtatt, worüber wir auf Seite 140 bereits kurz berichteten. 


- ot 


Foto: Vereenigde Fotobureaur, Am 8 
Deutſche Truppen in Brüſſel. eee e 


Im Hintergrund der Lunapark. 


Foto: Bereenigde Jotoburcaur, Amſterdam. 


Auf dem Platz Sainctelette in Brüſſel. 
Deutſche Soldaten ſorgen für die Feldküche. 
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ächliche Ereigniſſe eingetreten, die für die Engländer unglück⸗ 


lich waren. In England wurde denn auch von der Preſſe 
gemeldet, daß in Humber an der Oſtküſte Englands, in der 
Nähe des berühmten Kohlenverſchiffungshafens Hull, in 
den erſten Tagen nach der Kriegserklärung zwei bis drei 
größere engliſche Kriegſchiffe, vermutlich Linienſchiffe, durch 
unſere an der engliſchen Küſte vorgedrungenen leichten 
Streitkräfte vernichtet worden ſeien. 

„Natürlich ſetzen ſich die Engländer zur Wehr, wo und 
wie ſie können. Doch hat es den Anſchein, daß ſie gegen 
unſeren kühnen Angriff wenig ausrichten, und es entſpringt 
wohl zum Teil der Verlegenheit der Engländer, daß ſie vor 
dem Bruch der Neutralität nicht zurückſchrecken, wenn es 
gilt, ein deutſches Schiff wegzunehmen. Sie betreiben 
einfach Seeräuberei. 

Ihr iſt auch unſer eben ſchon erwähnter Hilfskreuzer 
„Kaiſer Wilhelm der Große“ zum Opfer gefallen, über 
deſſen Untergang wir aus dem Brief eines ſeiner Offiziere 
folgendes mitteilen: „Nach der Wegnahme der engliſchen 
Schiffe haben wir in Rio de Oro (Meftafrifa) tagelang 
Kohlen genommen. Geſtern hat uns der engliſche Kreuzer 
„Highflyer“ aufgeſpürt und auf neutralem Gebiet ange- 
griffen. Wir haben unſere Munition verſchoſſen, unſeren 
lieben „Kaifer Wilhelm den Großen“ dann geſprengt und 
hierauf in den Booten das Land erreicht. Heute werden 
wir nach Las Palmas gebracht. Die Spanier haben uns 
rieſig nett aufgenommen. Die Engländer haben ſehr ſchlecht 
geſchoſſen. Wir haben nur wenige Verwundete.“ 

Wie man ſieht, betreibt England, ſeiner Überlieferung 
getreu, den Seekrieg als gewiſſenloſe Piraterei. So war 
es im Kriege gegen Holland und gegen das vor hundert 
Jahren mitten im Frieden überfallene Dänemark, und ſo 
ſoll es jetzt im Kriege gegen uns geſchehen. Mit einem 
leichten Fußtritt befördert England all die verſtaubten 
Akten der Friedenskongreſſe und der Seerechtsdeklarationen, 
mit denen es den anderen Völkern, insbeſondere uns, 
Sand in die Augen ſtreute, in den Winkel, um ſeiner Will⸗ 
kür die Zügel ſchießen laſſen zu können. 

Um das Anerhörte des Vorgehens gegen den Dampfer 
„Kaiſer Wilhelm der Große“ recht zu verſtehen, ſei an die 
bisher in allen Kriegen beachteten Beſtimmungen der 
Pariſer Seerechtsdeklaration von 1856 erinnert. Hiernach 
dürfen Kriegſchiffe in neutralen Häfen nicht angegriffen 
werden, und treffen zwei feindliche Schiffe in einem 
neutralen Hafen zuſammen, ſo darf, wenn der eine Gegner 
den Hafen verläßt, der andere erſt nach 24 Stunden folgen. 
So war es in Havanna im November 1870, als der deutſche 
Kreuzer „Meteor“ mit dem franzöſiſchen „Bouvet“ zu- 
ſammentraf, ſo in Vigo, wo die deutſche „Auguſta“ 1870 
Schutz ſuchte, fo in Tſchemulpo, wo die ruſſiſchen Schiffe 
„Warjag“ und „Korejetz“ hinausdampften, um ſich draußen 
dem Gegner zu ſtellen. Immer und von allen ſind dieſe 
Geſetze als bindend anerkannt worden; einzig und allein 
die Japaner haben im Dezember 1904 im Hafen von Tſchifu 
mitten unter neutralen Handelsdampfern ein beſchädigtes 
ruſſiſches Torpedoboot vernichtet. 

Erwähnt ſei noch, daß der Erſte Lord der britiſchen 
Admiralität, Winſton Churchill, im Unterhauſe die Ver⸗ 
nichtung des deutſchen Hilfskreuzers mitgeteilt und dabei 
ſeiner Genugtuung darüber Ausdruck gegeben hat, daß 
dieſes Schiff vernichtet ſei, dem es mit nur ſehr wenigen 
anderen gelungen ſei, nach Beginn des Krieges die hohe 
See zu gewinnen. Bei der Veröffentlichung der Rede 
Churchills iſt aber in ſehr bezeichnender Weiſe der Ort 
der Vernichtung des Hilfskreuzers weggelaſſen worden 
und ebenſo der Name des engliſchen Kreuzers, der ihn in 
den Grund bohrte. Man hat alſo, wie auch nicht weiter zu 
verwundern, in London trotz allem offenbar ein böſes 
Gewiſſen. Um fo wichtiger ift es, daß die ganze Kultur- 
welt in Kenntnis geſetzt wird von dem Vorgehen der eng⸗ 
liſchen Flotte, die ſich nicht ſcheut, Granaten in neutrale 
Gewäſſer zu ſchleudern. Jeder Tag zeigt von neuem, 
daß es für Großbritannien kein anderes Geſetz für die 
Seekriegführung gibt, als das der eigenen Willkür. Nach 
den vorliegenden Depeſchen ijt der größte Teil der Be- 
ſatzung des „Kaiſer Wilhelm der Große“ gerettet. Der 
„Highflyer“ hatte einen Toten und acht Verwundete. Man 
ſieht daraus, daß der nur ſchwach bewaffnete Hilfskreuzer des 
Norddeutſchen Lloyd, ein Schiff, das ſonſt nur Paſſagier⸗ 
fahrten zwiſchen Bremen und New Vork ausführte, ſich 
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gegen den ihm weit überlegenen engliſchen Gegner tapfer 
zur Wehr geſetzt hat. — 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte hatte am Morgen 
des 16. Auguſt Gelegenheit, zu zeigen, welcher Geiſt ſie be⸗ 
ſeelt. Freilich währte es auch hier wieder einige Zeit, ehe man 
erfuhr, was ſich an jenem Sonntagmorgen auf der Adria zu⸗ 
getragen hatte. Die Sieger hatten ihr Zuſammentreffen 
mit den Schiffen unſerer Verbündeten im Adriatiſchen Meere 
als eine Seeſchlacht bezeichnet und den Ruhm der franzöſiſchen 
Flotte in alle Winde poſaunt. Wie armſelig dieſer Ruhm 
war und einen wie unvergleichlichen Heldenmut die Be⸗ 
ſiegten an den Tag legten, konnte man bald darauf aus den 
Darſtellungen von Augenzeugen der „Seeſchlacht“ auf dem 
Mittelländiſchen Meere erleben, wo der öſterreichiſch⸗ungariſche 
kleine Kreuzer „Zenta“ gegen etwa fünfzigfache Übermacht 
kämpfte und nach todesmutiger Verteidigung einen ruhmvollen 
Untergang fand (hierzu die Kunſtbeilage). 

An jenem Morgen lag zur Aufrechterhaltung der Blockade 
bei Kap Menders an der montenegriniſchen Küſte der ge⸗ 
nannte kleine Kreuzer „Zenta“, 2350 Tonnen groß, Kom⸗ 
mandant Fregattenkapitän Pachner, und der 400 Tonnen 
große Torpedobootzerſtörer „Alan“ unter dem Befehl des 
Korvettenkapitäns Pamfili. Um ſieben Uhr fünfundvierzig 
Minuten wurde letzterem gemeldet, daß im Südweſten vier 
Nauchſäulen ſichtbar feien. Sofort fuhr er zu der feds 
Seemeilen nördlich liegenden „Zenta“, von deren Krähen⸗ 
neſt ſich bereits ſechs große, offenbar feindliche Schiffe aus⸗ 
machen ließen. Gegenüber ſolcher Übermacht war das 
klügſte die ſchnellſte Rückkehr in den nächſten Hafen. „Alſo 
mit Volldampf nach Cattaro“, befahl denn auch Kommandant 
Pachner. Das geſchah. Aber bald zeigte ſich, daß demſelben 
Ziel auch eine ganze feindliche Flotte zuſtrebte, denn die 
beiden Kurſe näherten ſich einander. In raſcher Aufeinander⸗ 
folge wurden immer mehr feindliche Schlachtrieſen ſichtbar, 
an der Spitze mit übergroßen Flaggen einer vom Typ des 
„Courbet“ (23 500 Tonnen), dem mehrere von der „Danton“: 
Klaſſe (18 400 Tonnen) folgten. Das Spitzenſchiff befand 
ſich ſogar ſchon weiter gegen Norden als die „Zenta“. 
Deren Schickſal war damit beſiegelt. An Geſchwindigkeit 
(20 Seemeilen in der Stunde) waren ihr die Gegner gleich, 
wenn nicht überlegen, und nun gar die Beſtückung! Acht 
12⸗em⸗Kanonen gegen mindeſtens ein halbes Hundert 
30,5-cm-Gefdiike und vielleicht die dreifache Anzahl vom 
24—14-cm-Raliber! Kein Menſch hätte es unter dieſen 
Umſtänden dem Kommandaten verübelt, wenn er fein 
Schiff auf den Strand laufen ließ, die Mannſchaft landete 
und das Fahrzeug durch Fanguna vernichtete. Aber 
Kapitän Pachner war aus feſterem Holz geſchnitzt. „Ich 
nehme den Kampf mit der feindlichen Flotte auf“, lautete 
der letzte Funkenſpruch, den die Küſtenſtation von ihm 
auffing. Mit einem Heldenmut ohnegleichen kehrte er den 
Bug der „Zenta“ gegen den mehr als e, über⸗ 
legenen Feind, der bereits aus 7—8 Kilometer Entfernung 
das Feuer aus ſeinen mittleren Kalibern eröffnet hatte. 
Nicht lange, da brauſte eine wahre Hölle von berſtenden 
Granaten auf das kleine Fahrzeug. Aus ſämtlichen Rohren 
erwiderte dieſes das Feuer, bis es um neun Uhr von dichten 
Rauchwolken eingehüllt war. Was weiter mit ihm geſchah, 
erfuhr man nur auf Umwegen über das Ausland. So ſoll ſich 
ein franzöſiſcher Offizier, angeblich vom „Edgar Quinet“ 
(14 100 Tonnen) zu einem italieniſchen Berichkerſtatter ge⸗ 
äußert haben: „Wir trauten unſeren Augen nicht, als der 
Zwerg mit Volldampf auf uns losſteuerte, und vergaßen 
darüber faſt zu feuern. Dann konnte er uns freilich nicht 
lange widerſtehen; aber in unſere Zufriedenheit über jeden 
Treffer miſchte ſich doch ſchrankenloſe Bewunderung für 
dieſe Helden, die auf ihrer Todesfahrt noch möglichſt viele 
von uns mitzunehmen ſtrebten. Als ſchon alle Deckbauten 
weggefegt waren und dichter Qualm das Achterteil ein⸗ 
hüllte, feuerten ſie mit einem halb demontierten Bug⸗ 
geſchütz unentwegt weiter, bis ſchließlich die Fluten über den 
Untergehenden zuſammenſchlugen.“ 

Dem Torpedobootzerſtörer erging es beſſer, dank ſeiner 
weit größeren Geſchwindigkeit von 30 Seemeilen in der 
Stunde und dem Umſtand, daß die ſranzöſiſche Flotte durch 
häufige Formationsänderung Weg und Zeit verlor. Auch 
der „Ulan“ wurde bereits aus 7—8 Kilometer Entfernung 
mit mittlerem Kaliber beſchoſſen und war ſchließlich fort⸗ 
dauernd durch Lagen der feindlichen Schiffe vollkommen 
überdeckt. Durch die vielen Waſſergarben der in nächſter 


~ 
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Verfolgung der ruſſiſchen Armee nach der Schlacht bei Tannenberg. 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Neumann. 
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Ruſſiſche Gebirgsartillerie. 


Nähe aufſchlagenden Granaten verlor er völlig die Ausſicht 
auf die „Zenta“; eine ſolche Garbe dicht vor dem Bug über- 
ſchwemmte die Kommandobrücke derart, daß ſchriftliche Auf- 
zeichnungen über den Verlauf des Gefechtes unmöglich 
wurden. Doch hatte auch der „Ulan“ inzwiſchen das Feuer 
aufgenommen; er ſandte im ganzen 348 Schüſſe gegen den 
Feind, bis dieſer von 1 abließ, und das Schiff in den 
Hafen von Cattaro einfahren konnte. Es war nicht von 
einem einzigen Geſchoß richtig getroffen, ſondern nur von 
unzähligen Sprengſtücken von der Größe eines Fünfkronen⸗ 
ſtückes, die aber die Bleche nicht durchſchlugen und auch 
niemand verwundeten. 

Von der „Zenta“ retteten ſich rund 150 Mann, darunter 
ein Drittel Verwundete, der Kommandant und 13 Offiziere 


an die montenegriniſche Küſte, wo ſie Kriegsgefangene 


wurden. Von den franzöſiſchen Rieſen wurden vier be— 


ſchädigt, davon einer ſo ſchwer, daß er nach italieniſchen 
Angaben ſpäter mit ſtarker Schlagſeite fuhr. Alſo iſt das 
Blut der Edlen nicht umſonſt gefloſſen, die „Zenta“ nicht 
vergebens auf den Grund gegangen. Mit Recht ließ ſich 
in bezug auf das geſchilderte Gefecht die „Korreſpondenz 
Wilhelm“ vernehmen: „Vom Geiſte Tegetthoffs beſeelt, 
wagte es dieſe Nußſchale, ſich im offenen Meere mit fünf⸗ 
zigfacher Abermacht in einen Kampf einzulaſſen, beſtrebt, 
dem Feinde, auch den ſicheren Untergang vor Augen, mög- 
lichſt viel Schaden zuzufügen. Dies ſcheint dem kleinen 
Kreuzer und ſeiner heldenhaften Beſatzung gelungen zu ſein. 
Die franzöſiſchen Schiffe erlitten durch die wackere Zenta‘ 
Beſchädigungen, wenn ſich auch deren Größe nicht einmal 
annähernd beſtimmen läßt. Dieſe in der Geſchichte unſerer 
Flotte unvergängliche Tat zeigt, von welchem Geiſte die 
k. und k. Marine beſeelt iſt.“ (Gortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Etwas von der ruſſiſchen Armee. 
Von Univ.⸗Prof. Dr. J. Haller, Tübingen. 
(Hierzu die Bilder Seite 173 175.) 
Wenn ein Krieg beginnt, ſo iſt zunächſt jede Armee bis 
zu einem gewiſſen Grade eine unbekannte Größe. Meiſt 
hat ſie ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr Gelegenheit ge— 


habt, zu zeigen, was ſie im Ernſtfall leiſtet. Ihr Friedens⸗ 
zuſtand, ihre Manöver können davon immer nur ein ſehr 
un vollkommenes Bild geben. Daher denn die großen 
Uberraſchungen, die Tat jeder Krieg bisher gebracht hat. 
Kommt dazu noch, daß das Land ſelbſt fremdartig und wenig 
bekannt iſt, ſo ſteht die Laienwelt wohl zunächſt wie vor 
einem Vorhang, der ſich erſt nach und nach lüftet, wenn 


Truppen vom 8. Oſtſibiriſchen Schützenregliment. 
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beruhen; jedermann weiß, daß die Maſſe 
im modernen Krieg noch weniger ent— 
ſcheidet als früher. Eine Million, die ſchlecht 
geführt wird, kann bei den heutigen Waffen 
und der natürlichen Schwierigkeit der Ver— 
pflegung unter Umſtänden leichter ver— 
nichtet werden als eine zehnmal kleinere 
Truppe. Entſcheidend iſt mehr denn je 
die Tüchtigkeit, dieſes Wort im weiteſten 
Sinne genommen: Soldatenmaterial, Aus— 
bildung, Bewaffnung, Führung und — zu— 

letzt, aber vor allem — der Geiſt. Und 

da gibt uns gerade die ruſſiſche Armee 
ein Rätſel auf, deſſen Löſung auch nach 
den großen Schlachten der letzten Wochen 
noch nicht gefunden iſt. 

Eigentlich hätte man gerade dieſe Truppe 
beſſer kennen ſollen als jede andere, denn 
ſie hat ja erſt vor zehn Jahren gefochten. 
Aber die Erfahrungen des japaniſchen 
Krieges dürfen nicht mehr zur Grundlage 

des Urteils genommen werden, denn feit- 
i dem hat ſich in Rußland wie in anderen 

Door. Lepager e Dingen fo auch in der Armee vieles ge- 
Ruſſiſche Art illerieofſiziere im Feldlager an der oſtpreußiſchen Grenze. ändert. Ihre ſchlechten Leiſtungen auf den 


die Tatſachen zu ſprechen anfangen. 
So ſtanden auch wir vor zwei Mo⸗ 
naten, als der Krieg mit Rußland 
begann, der ruſſiſchen Armee gegen- 
über. Man wußte, daß ſie un⸗ 
geheuer ſei an Zahl; aber wie groß 
fie eigentlich fei — nicht einmal das 
ließ ſich genau feſtſtellen. Die An⸗ 
gaben darüber gehen ſehr weit aus- 
einander. Nach deutſchen Quellen 
hätte das Zarenreich eine aktive 
Feldarmee (mit Einſchluß der Re- 
ſerve) von 3 655 000 Mann, nebſt 
einer Landwehr zweiten Aufgebots 
von 2 580 000. Nach der „France 
militaire“, die man in dieſem Falle 
für gut unterrichtet halten ſollte, 
betrüge die geſamte Kriegsſtärke 
ſchätzungsweiſe nur 2400000 Mann. 
Die Widerſprüche erklären ſich zum 
Teil aus dem tiefen Geheimnis, mit 
dem alle militäriſchen Dinge in Ruh- 
land umgeben werden, zum Teil 
aber auch wohl daraus, daß zwiſchen 
dem, was ſein ſoll, und dem, was 
iſt, der Unterſchied dort recht groß 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
Ein ruſſiſches Koſakenregiment beim Abzug durch eine oſtpreußiſche Grenzſtadt. 


he PE Ca mandſchuriſchen Schlachtfeldern, die aller- 
G-A WH dings von der Kritik weſentlich ber ver— 
kehrten Führung zur Laſt gelegt wurden, 
hatten in Rußland ſelbſt tiefen Eindruck ge⸗ 
macht, und ſofort nach dem Friedenſchluß 
begann die Reformarbeit. Sie wurde zu- 
nächſt einem Oberſten Kriegsrat übertragen, 
an deſſen Spitze der jetzige Oberkomman⸗ 
dierende, Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, 
ſtand. Dieſe hohe Kommiſſion leiſtete nichts. 
Erſt als die Duma ſich 1908 der Sache an— 
nahm und mit dem Kriegsminiſter Sju- 
chomlinow Hand in Hand den Großfürſten 
„abſägte“, kam Zug in die Sache. Seitdem 
iſt eine gründliche Neuordnung des ganzen 
Heerweſens — man ſcheut ſich zu ſagen: 
durchgeführt worden; denn wirklich durch— 
geführt wird in Rußland nicht ſo leicht 
etwas — aber doch ins Leben gerufen. Die 
Einrichtungen ſind zum Teil noch ganz 
neu; eine der wichtigſten zum Beiſpiel, das 
Wehrpflichtgeſetz, iſt erſt ſeit kaum zwei 
Jahren in Kraft; anderes, wie der Bau 
deer ſtrategiſchen Bahnen nach der Weſt⸗ 

Phot. Seipsiger Piefe-Büre. grenze, zu denen Frankreich bekannter⸗ 
Gefangene von der Riemenarmee werden nach den deutſchen Feſtungen abgeführt. maßen das Geld hergab, iſt erſt begonnen. 
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Man kann ſich alſo nicht wundern, 
wenn die Leiſtungen im Kriege 
recht ungleich ausfallen. Die Armee 
iſt eben in der Mauſerung begrif— 
ſen; neben Veraltetem, Unbrauch— 
barem, das noch nicht ganz über— 
wunden ift, ſteht Neues, Ungewohn- 
tes, das ſich noch nicht hat einleben 
können. 

Nehmen wir zunächſt den Sol- 
daten. Er iſt zu allen Zeiten und 
von allen fremden Beurteilern ſehr 
gerühmt worden, und er beſitzt in 
der Tat ausgezeichnete Eigenſchaf— 
ten. Bedürfnislos, ausdauernd, 
willig, gehorſam, nicht leicht zu ent— 
mutigen — ein bequemes, zuver— 
läſſiges Inſtrument in der Hand des 
Führers. Aber es fragt ſich doch, 
ob damit ſchon alle, ob auch nur alle 
wichtigſten Eigenſchaften erſchöpft 
ſind, die heute den wirklich guten 
Soldaten ausmachen. Jedenfalls 
ſtehen den angeführten Vorzügen 
gewiſſe Mängel gegenüber, die man 
nicht gering ſchätzen darf: Unwiſſen⸗ 
heit — 75 Prozent des ruſſiſchen 
Volkes find Analphabeten! — Lang- 
ſamkeit, Unjelbjtändigfeit find die 
auffälligſten. Sodann ift es oft er- 
probt worden, daß der Ruſſe in der 
Verteidigung mehr leiſtet als im An⸗ 
griff. Er iſt eben alles eher als 
ſchneidig. Auch Ordnungsliebe, 
Sauberkeit und Pünktlichkeit kann 
man ihm nicht nachrühmen. Als 
es ſich um die Einführung des 
Magazingewehrs handelte, wurde 
das Bedenken ernſthaft geltend ge— 
macht, ob dieſes Inſtrument nicht 
zu hohe Anforderungen in bezug auf 
Pflege und Handhabung an die 
Truppen ſtelle. Nach manchem, was 
man ſeitdem hörte, ſcheint das Be- 
denken nicht ganz unbegründet ge— 
weſen zu ſein. Daß die Schieß— 
leiſtungen befriedigen, iſt bisher noch 
nicht behauptet worden. Ein wirt- 
lich guter Schütze war der Ruſſe in 
früheren Zeiten jedenfalls nicht. 
Alles in allem dürfte die Paſſivität 
des Volkscharakters auch im Heere 
als ein ſtarkes Hemmnis ſich geltend 
machen. Im zähen Behaupten der 
eingenommenen Stellung ſucht der 
ruſſiſche Soldat gewiß ſeinesgleichen, 
aber im Angriffsgefecht, zumal in 
unebenem Gelände, iſt der ruſſiſche 
Infanteriſt dem deutſchen oder fran- 
zöſiſchen nicht entfernt zu vergleichen. 

Von der Kavallerie iſt wenig zu 
ſagen. Sie iſt weder gut ausgebil⸗ 
det noch gut bewaffnet. Nur die 


E 


Garde macht eine Ausnahme. In 
ihr gibt es Regimenter, die glänzend 
beritten ſind und tadellos reiten; oder vielleicht müſſen wir 
ſagen: es gab ſie, denn zurzeit ſind von ihnen kaum mehr 
als dürftige Überrefte noch vorhanden, bei Tannenberg haben 
ſie ihr Maſſen rab gefunden. Die Kavallerie der Linie hat 
weder gute Pferde noch gute Reiter. Es rächt ſich da, daß 
der Ruſſe von Natur gar kein Verhältnis zum Pferde hat: 
er pflegt es ſchlecht und verſteht nicht mit ihm umzugehen. 
Vollends die Koſaken kommen als Gefechtstruppe kaum in 
Betracht. Dieſe Halbſoldaten, die im Frieden über weite 
Strecken Südrußlands und Sibiriens als Ackerbürger auf 
Staatsländereien in einer Art kommuniſtiſcher Wirtſchafts— 
gemeinſchaft leben und ſich bei der Kriegserklärung plötzlich in 
leichte Kavallerie verwandeln, wurden ſchon im japaniſchen 
Kriege von ſachkundigen Beurteilern nicht ganz ernſt ge— 
nommen. 


anzuzünden und dergleichen Heldentaten zu verrichten, ſind 
Jie ſehr geeignet, aber fechten können fie nicht, nicht einmal 
aufklären, weil ſie dafür zu dumm und unwiſſend ſind. Die 
übrige Linienkavallerie leidet an mangelhafter Bewaffnung 
und Ausbildung. Nur das erſte Glied hat Lanzen (wie in 
Frankreich); das Dragonergewehr, das der Mann über dem 
Rücken trägt, iſt minderwertig und die Ausbildung im 
Schießen mangelhaft. Es iſt eben nicht möglich, aus dem 
rohen Klotz, den der ruſſiſche Rekrut darſtellt, in der vor— 
geſchriebenen Zeit einen Reiter zu machen, der auch in— 
fanteriſtiſch in einer den modernen Anſprüchen genügenden 
Weiſe ausgebildet wäre. 

Den größten Wert hat man in neuerer Zeit auf die 
Artillerie gelegt. Sie war früher die ſchwächſte Seite der 


Wehrloſe Volksmaſſen niederzureiten, Dörfer [ganzen Armee — es gab vor 20 Jahren Batterien, die im 


ng von 


Probeſchießen keinen Treffer erzielten — und ſie iſt heute, 


wie die Augenzeugen übereinſtimmend berichten, die beſte 
Truppe des ruſſiſchen Feldheeres. Aber der deutſchen 
Rivalin ſcheint ſie doch nicht entfernt gewachſen zu ſein. 
Ihr Kaliber ijt kleiner — die Haubitze hat 12 Benti- 
meter Durchmeſſer gegen 15 — ihr Geſchoß ſchwächer und 
unſicherer und die Feuertechnik nicht auf der Höhe. In 
den E Schlachten hat fie gegen unſere Artillerie 
nirgends aufzukommen vermocht. 

Wer den ruſſiſchen Soldaten lobte, hat ſtets den Ton 
darauf gelegt, daß er in der Hand von tüchtigen Führern 
Ausgezeichnetes leiſte. An dieſen tüchtigen Führern hat 
es aber im ruſſiſchen Heere von jeher gefehlt und fehlt es 
noch heute. Der ruſſiſche Linienoffizier iſt entſchieden 
minderwertig. Schlecht bezahlt, infolgedeſſen ſchon ſozial 
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untergeordnet, meiſt ganz unge- 
bildet, führt er in der Mehrzahl 
ein ödes Kommißleben, abſeits der 
guten Geſellſchaft, nicht ſelten in 
Liederlichkeit und Laſter. 

Ausnahmen gibt es gewiß auch 
hier, einzelne Männer, die be— 
ſcheiden und aufopfernd ihre Pflicht 
tun; aber ſie beſtätigen die Regel. 
Die Duma hat eine Wurzel des 
Ubels richtig erkannt und auszu— 
reißen verſucht, indem ſie die Be— 
züge erhöhte. Aber die Maßregel 
iſt erſt in neueſter Zeit erfolgt und 
kann noch keine Wirkung getan 
haben. 

So darf man getroſt ſagen, daß 
in der ruſſiſchen Armee nur die Offi- 
ziere der Garde, zu der ſich die, 
beſſeren Stände drängen, ungefähr 
dem Begriffe entſprechen, den man 
ſich in weſtlichen Ländern von 
dieſem Stande macht. 


Die Übergabe 
der Feſtung Longwy. 
(Hierzu die Bilder auf Seite 166 und 163/169.) 


Von einem Kriegsteilnehmer, 
der der Übergabe der franzöſiſchen 
Feſtung Longwy beiwohnte, er- 
halten wir die folgende Schilderung 
des hiſtoriſchen Vorgangs: 

Geſtern, am 26. Auguſt, erlebte 
ich wohl meinen größten hiſtoriſchen 
Tag, und zwar die Übergabe der 
Feſtung Longwy, die mit en 
Tapferkeit ſeitens der Franzoſen 
verteidigt worden war. Gegen zwölf- 
einhalb Uhr kam unſer Hauptmann 
Richter zu uns, um im Auto mit 
einem Befehl nach Halangy zu fah— 
ren. Wir nahmen an, daß der Be- 
fehl den Sturm auf Longe bes 
traf. In Halangy angekommen, 
fuhren wir ſofort beim Komman⸗ 
danten vor. Während der Verhand- 
lungen unſeres Hauptmanns mit 
dem dortigen General kam ein Ar- 
tilleriehauptmann auf einem Auto 
angeſauſt und rief ſchon von weitem: 
„Exzellenz, Longwy will ſich ergeben 
und bittet um Verhandlungen am 
Waſſerwerk vor der Feſtung!“ So⸗ 
fort wurden ſämtliche verfügbaren 
Autos von Offizieren beſtiegen. In 
unſerem Auto nahm unfer Haupt- 
mann Richter und einer der drei 
in Halangy anweſenden Generale 
mit zwei Stabsoffizieren Platz. Nach 
einer ſehr anſtrengenden Fahrt 
kamen wir gegen zwei Uhr am Waf- 
ſerwerk vor Longwy an. Gleichzeitig 
mit dem Aufbruch des Kommandos 
vor Der Befehl erteilt worden, die Pferde zu ſatteln und zwei 
vollſtändige Sanitätskolonnen in der Richtung auf Longwy 
vorzuſchicken. Am Waſſerwerk angekommen, erwarteten uns 
von franzöſiſcher Seite ein Major und ein Sergeant, der als 
Dolmetſcher diente. Die Verhandlungen zogen ſich faſt zwei 
Stunden hin und wurden wegen des einſetzenden Regens im 
Auto geführt. Die Ausfertigung des Übergabeprotokolls er- 
folgte in deutſcher und franzöſiſcher Sprache. Die Franzoſen 
ſchienen von uns eine ſehr ſchlechte Meinung zu haben, denn 
ſie beſtanden darauf, daß in das Protokoll eine Beſtimmung 
aufgenommen werde, wonach allen gefangenen Franzoſen 
ihr perſönliches Eigentum ſowie das Bargeld außer den 
Waffen zugeſichert werden ſollte. Unſere Generale ver— 
ſicherten dem gegenüber, daß wir doch keine Räuber ſeien 
und das perſönliche Eigentum auch ſo achteten, eine Joldyz 
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Beſtimmung alfo überflüſſig erſcheine. Trotzdem wurde 
ſie zum Überfluß mit in das Protokoll aufgenommen. 
Ebenſo machte die Freigabe eines deutſchen Ulanenoffiziers, 
der bei einem Patrouillenritt von den Franzoſen gefangen 
genommen worden war, einige Scherereien. Die Abergabe⸗ 
bedingungen waren wohl die üblichen. Die in der Feſtung 
befindlichen Soldaten, deren Zahl man auf 3300 angab, 
wurden Gefangene. Die Papiere der Feſtung bleiben bis 
auf weiteres in unſerem Beſitz. Um fünfeinhalb Uhr 
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ſollte die Übergabe der Feſtung erfolgen. Schon während 
der Verhandlungen rückten unſere Sanitätskolonnen mit 
ihren Tragbahren in die Feſtung ein, nachdem zuvor 
unſere Pioniere einen einigermaßen gangbaren Weg ge⸗ 
bahnt hatten. Gegen 600 Verwundete wurden zunächſt 
erausgeſchafft, darunter auch ſechs deutſche verwundete 

anen und Dragoner, die von den Franzoſen gefangen 
genommen worden waren. Die Freude der Leute, wieder 
deutſche Kameraden begrüßen zu können, war natürlich groß. 
Inzwiſchen waren unſere in der Nähe liegenden Regimenter 
heranmarſchiert und hatten Aufſtellung genommen, die 
Muſik an der Spitze. Unſer ganzer Stab begab ſich an den 
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Eingang zur Feſtung, wo die Gefangenen ihre Waffen ~ 
niederlegen mußten. Den Schluß bildete der Kommandant 
der Feſtung mit ſeinem Sekretär und einem Diener. In 
Gegenwart des Kommandierenden Generals Exzellenz v. K. 
übergab der franzöſiſche Feſtungskommandant unſerem 
Hauptmann Richter feinen Degen. Nach Auswechſlung 
einiger anerkennender Worte über die mutvolle Verteidigung 
wurde dem Kommandanten eröffnet, daß er uns als Ge⸗ 
fangener zu folgen habe. Im Auto ging es nun nach ... ., 
wo der gefangene Kommandant dem 
Kronprinzen übergeben werden ſollte. 
Gegen achteinhalb Uhr trafen wir 
beim Oberkommando in .... ein. 
Hier hatten ſich bereits viele Offiziere 
verſammelt, und auch die Bevölke⸗ 
rung war zuſammengeeilt, da die 
Abergabe der Feſtung inzwiſchen be⸗ 
kannt geworden. Bald darauf erſchien 
auch unſer Kronprinz. Nach kurzer 
Rede erfolgte nunmehr die Übergabe 
des Degens des Kommandanten und 
der Feſtungspapiere an den Krons 
prinzen, der mit einigen höflichen 
Worten dem Kommandanten den 
Degen zurüdgab, was den franzö⸗ 
ſiſchen Kommandanten ſichtlich er⸗ 
griff. Unſere Regimenter und vor 
allem unſere Artillerie haben vor 
Longwy heldenmütig gekämpft. 


Ein zurückgeworfener Ein- 
fall der Gerben. 


(Hierzu SCH Seite EE und bie 


arte Eeite 178.) 


Oſterreich⸗Angarn hat mit Riids 
fidt auf die Lage in Galizien [don 
Mitte Auguſt ſeinen Kriegsplan än⸗ 
dern müſſen. Zahlreiche Truppen, 
die urſprünglich die Aufgabe hatten, 
gegen Serbien vorzugehen, wurden 
von den ſüdlichen Grenzen zurück- 
gezogen und nach Galizien geführt. 
Dort waren Deutſchland und die 
Monarchie durch die überraſchend 
großen und — was noch mehr über⸗ 
raſchte — vortrefflich ausgerüſteten 
Heerſcharen der Ruſſen arg gefährdet. 
Mit Recht hat man im Deutſchen 
Reich dieſenEntſchluß des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Oberkommandos freudig 
begrüßt und ihn als ein Zeichen be⸗ 
ſonderer Treue aufgefaßt. Wußte 
man doch, daß die Monarchie durch 
die Zurückziehung der Truppen vom 
ſerbiſchen Kriegſchauplatz auf Lor⸗ 
beeren und Triumphe, die ſie ſonſt 
jetzt ſchon längſt geerntet haben wür⸗ 
de, verzichtete, ja mehr als das, um 
der Bundespflicht voll zu genügen, 
ſogar ihre in Gefah Gebiete ſelbſt 
einer gewiſſen Gefahr ausſetzte. 

Die Serben erfuhren bald die neue 
Lage der Dinge. Ihr Feind ſtellte, 
wie ſie ſahen, ſein Vorgehen ein, ja 
gab ſogar vielfach das ſchon Gewon⸗ 
nene wieder her, räumte freiwillig 
Stellungen, die er vorher mit großer 
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Tapferkeit und manchem Blutstropfen erobert hatte. Bedenkt 


man, daß gleichzeitig der ruſſiſch-franzöſiſche Lügenapparat 
vom ſiegreichen Vordringen der Soldaten des Zaren zu mel⸗ 
den ſich erdreiſtete, ſo wird man es begreiflich finden, daß 
die Serben ſelbſt zum Angriff überzugehen ſich entſchloſſen. 
Das alte Wort, daß der Hieb die beſte Abwehr iſt, galt 
für ſie doppelt, denn in ihrem Lande herrſchten ſchon 
damals Elend, Hunger und Krankheit, und nichts lag daher 
den Serben näher, als mit aller Macht herauszudrängen, 
den Kampf in die Gebiete der Monarchie zu verlegen, 
wo die Verkehrsmittel, die Straßen und Wege weit beſſer, 
die Bevölkerung reicher, die Scheunen und Vorratskammern 


Erzherzog Franz Salvator berabſchiedet fich von den Arzten und Offizieren Fahnenweihe des erſten Honved-Infanterie-Regiments in Budapeft. 
des Roten Kreuzes vor ihrer Abfahrt aus Wien nach dem Kriegſchauplatz. 
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Abſchied der nach Galizien fahrenden ungariſchen Soldaten. Rückkehr leichtverwundeter ungariſcher Soldaten nach der Schlacht 


bei Lemberg. 


Ankunft ſerbiſcher Kriegsgefangener in Budapeſt. Gefangene verwundete algeriſche und franzöſiſche Soldaten. 
(Pbotographien von der Berliner Illuſtrations-Geſculſchaſt m. b. H.) 
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unvergleichlich voller ſind als in Serbien, dem öden 
Heimatland. 

Die ſerbiſchen Ausfälle umfaſſen die ganze Linie von der 
Mündung der Drina in die Save bis gegen Semendria an 
der Donau. Nach kurzen Gefechten wurden aber die Serben 
ſtets von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zurück— 
geſchlagen, wobei jene zum Teil ſchwere Verluſte erlitten. 
Eine außergewöhnlich große Niederlage hatten die Serben 
im Raume Jarak—Mitrowitza zu verzeichnen, wo die zu 
den beſten ſerbiſchen Truppen zählende Timokdiviſion, die 
ſich auch in den Balkankriegen ausgezeichnet hatte, beinahe 
ganz vernichtet worden iſt. Die Timokdiviſion hatte ſchon 
in den Kämpfen bei Waljevo große Verluſte erlitten. Am 
5. September wagte ſie trotzdem in der Stärke von über 
12 000 Mann unter dem Kommando des Generals Gte- 
fanowitſch einen Vorſtoß über die Save, der ſcheinbar gegen 
das von Schwaben be— 
völkerte ſüdungariſche 
Städtchen Ruma ge- 
richtet war. Die Serben 
ſetzten bei Klenak, Jarak, 
Progor und Kuwinowa 
in kleinen Gruppen auf 
Kähnen über die Save, 
während bei Mitrowitza 
und Djakowo kleinere 
Übergänge auf Schiff⸗ 
brücken erfolgten. Die 
öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen erhielten redt- 
zeitig von den Abſichten 
der Feinde Kenntnis und 
verſtanden es, ſich im 
Halbkreis eine ſtarke Stel⸗ 
lung zu verſchaffen, die 
bis zuletzt dem anrücken⸗ 
den Feind geſchickt ver- 
borgen werden konnte. 
Da die ſerbiſchen Auſ— 
klärungstruppen bis über 
einen Kilometer weit auf 
keine Gegner ſtießen, 
wurde der Übergang der 
ganzen Timokdiviſion 
vollzogen. Da erfolgte 
aber mitten in der Nacht 
ein ſtarker Zuſammen⸗ 
ſtoß. Die Serben, die 
Feldgeſchütze und Ma- 
ſchinengewehrabteilun— 
gen mit ſich geführt 
hatten, wurden von der 
öſterreichiſch-ungariſchen 
Artillerie unter ein furcht— 
bares Feuer genommen. 
Die Entſcheidung fiel erſt 
im Laufe des 6. Gep- 
tember. Gegen zehn Uhr 
vormittags, als die Ser⸗ 
ben die Save ſchon über- 
ſchritten hatten, wurde 
der Kampf von ſeiten der k. u. k. Truppen ernſtlich aufge— 
nommen. Zum Hauptkampf kam es gegen vier Uhr nach— 
mittags. Ein heldenhaftes Ringen begann, und nach drei— 
ſtündiger Dauer war der Kampf zugunſten der Oſterreicher 
und Ungarn entſchieden. Die Niederlage der Serben war 
eine ungeheure; 5000 Mann wurden gefangen genommen, 
der Reſt getötet oder verwundet. Nur wenigen war es be— 
ſchieden, ſich ſchwimmend über die Save zu retten. 


Das Heldengrab bei Pewlingen. 


Still liegt das Lothringer Land. Drei Tage ſind ver— 
gangen, ſeit die Schlacht über dieſe ſchmalen Höhenzüge 
und durch die weite Ebene wogte. Drei Tage, drei Nächte — 
und man merkte kaum, daß Tag und Nacht wechſelten. 
Es iſt, wie wenn das Lothringer Land ſich beſänne, wie 
wenn es jetzt dazu erwachte, die großen, ſtarken, gewaltigen 
Eindrücke dieſer Tage vom 19. bis zum 21. Auguſt in ſich 
zu ſammeln; dieſer Tage, die es nie vergeſſen wird. Die 
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Wunden, die ihm dieſer Krieg ſchlug, werden heilen. Wo 
Deutſchlands Söhne fielen, ſpielen heute Lothringer 
Kinder, die vergaßen, daß die Mütter weinten und daß 
die Greiſe mit erſchreckten Augen in das Dunkel der Keller 
ſtarrten, über die die Schlacht hinwegraſte. Aber dieſe 
Kinder werden Männer ſein, und die Söhne derer, die 
auf der Walſtatt blieben, werden groß werden. Wie ein 
ewig kraftgebender Quell iſt Deutſchlands Jugend, die 
einmal wieder bauen wird, was dieſer Sommer niedertrat. 
— Aber vergeſſen kann das Land nicht. Von Höhe zu 
Höhe trug der Sieger die wehenden Fahnen. Hier warf 
Deutſchland feine ſtarke, lachende Jugend dem Feind ent- 
gegen, und obgleich Ströme von Blut floſſen: Lothringen, 
das vor vierundvierzig Jahren deutſche Tapferkeit zurück— 
eroberte, Lothringen wird deutſches Land bleiben. 

Als die Reiterſcharen über die Felder ſtürmten, brauſend, 
wie ein ſchwellender 
Waldbach, weſtwärts zur 
Grenze hin, und hinten⸗ 
drein die Infanterie, und 
unſere Batterien die 
donnernden Grüße über 
die verfolgenden Batail⸗ 
lone dem fliehenden 
Feinde nachſandten, rief's 
von Höhe zu Höhe: Vif- 
toria! Und ganz Deutſch⸗ 
land ſtand auf und grüßte 
die Tapferen, die in drei⸗ 
tägigem Ringen Loth- 
ringen reingefegt hatten 
und dann jenſeits der 
Grenze ſtanden, eiſerner 
Wall, lebendige Mauer, 
Grenzwacht an den Hän⸗ 
gen der Vogeſenberge. 

Die ſtille lagen in den 
Feldern, die Opfer dieſer 
blutigen Tage, trug man 
dorthin zuſammen, wo 
an einem der Gelände- 
rücken hin die Straße 
von Mörchingen aus ſüd⸗ 
weſtwärts zieht, Dieuze 
zu. Hart am Straßen⸗ 
rand, bei dem Dorf Pew- 
lingen, liegt das Grab, 
in dem die Helden des 
Tages von Mörchingen, 
von Conthil, von Berga- 
ville Ruhe fanden; und 
eingeſtreut in die Loth- 
ringer Lande, bei Dieuze, 
bei Delme, auf den 
Höhen, von denen man 
weit nach dem Weſten 
hin und weit nach Oſten 
ſieht, ſind die vielen 
Gräber; deutſche Jugend 
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Die Kathedrale von Reims. 


von der Elbe, aus Sach— 
ſen, von den bayriſchen 
Wäldern, aus der luſtigen Pfalz, aus den Tälern bei Kolmar 
und vom Schwarzwald, ſchläft hier. Im Sturm fand ſie 
die Kugel, während ſie jeden Fußbreit des Lothringer 
Landes wie die Löwen zurückeroberten. Siegend gaben 
ſie ihr Blut. Deutſche Erde hat's getrunken. In deutſcher 
Erde ruhen ſie: ſiegende Helden, die wir ſegnen, und deren 
Deutſchland nie vergeſſen wird. 

Einmal wird dort auf der Höhe ein Denkſtein ſtehen 
und auf dem Stein die Namen derer, die hier ſchlafen. 
Und aus allen deutſchen Gauen werden die Pilger kommen, 
ein langer Zug derer, die das Beſte dem Vaterland gaben: 
ihre Söhne! Auf dem Hügel, den ein Kreuz ſchmückt, 
liegen Blumen und ſchnell gewundene Kränze; Blumen, 
die in den beſcheidenen Gärten ſtiller Dörfer blühten. 
Lothringer Kinder kommen und bringen den Toten den 
Gruß derer, die leben, Kinder, die wiſſen, daß ein jeder 
von denen, die ſchlafen, eine Mutter hatte, und die wiſſen, 
daß man Helden ehren muß und nie ihrer vergeſſen darf. 

Während ich dort oben ſtand, am Grab, das im hellen 


Einzug deutſcher Huſaren in Reims. 


Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Anton Hoffmann. 
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Licht eines ſonnigen Septembertags lag, ſtand eine Frau 
am Grab; Blumen hielt ſie in Händen, und Tränen, ſtille 
Tränen tropften langſam auf die Blumen herab, die ſie 
tranken wie Morgentau. Einer, deſſen Name in den Liſten 
der Toten ſteht, war vor ſechs Wochen fortgezogen, dem 
Ruf des Vaterlands folgend, das ſeine Männer rief. Jetzt 
lag er hier und ſchlief mit hundert Kameraden, ſchlief als 
einer der Treuen, die ihr junges Leben gegeben haben, 
damit Deutſchlands Fahnen über die Grenze getragen 
werden konnten. Neben der Mutter ſtand ich, und als ſie 
die Blumen niederlegte, die ſie daheim gepflückt, Gruß der 
Heimat an ihr Kind, fanden ſich unſere Hände, und dies 
ſagte ich der Frau in Trauerkleidern: Unſer ſind ſie, alle, 
die hier ſchlafen. Nicht Söhne vieler Mütter. Deutſchlands 
Söhne, Deutſchlands Helden. Nimmer wird ihrer ver— 
geſſen werden. Blumen welken! Ihre Namen aber 
leuchten heller als dieſes Tages ſtrahlende Sonne! Und 
wenn wir einmal die Glocken hören, die den Frieden ein— 
läuten, dann werden Glockenklänge auch über dies Helden— 
grab gehen: Dank und Gruß an unſere Toten, an unſere 
tapfere Jugend, an Deutſchlands Getreueſte, die hier 
an der Weſtgrenze die Wacht halten für alle Zeiten. 

Während wir Abſchied nahmen am Grab, donnerten 
vom Weſten her die Geſchütze, deutſche Kanonen, die das 
eherne Lied ſingen von deutſchen Siegen und deutſchen 
Helden. 


. 
Reims. 
(Hierzu die Bilder Seite 180 und 181.) 


Reims, das die Franzoſen durch einen weiten Fort— 
gürtel zu einer mächtigen Feſtung gemacht haben, iſt eine 
der wenigen Städte, die neben Paris in Frankreich zur 
Geltung kommen, denn im allgemeinen gilt: Paris iſt 
Frankreich, die Provinz nichts. Reims war durch tauſend 
Jahre Krönungsſtadt der franzöſiſchen Könige. Es hat 
zwar nicht viel über hunderttauſend Einwohner, aber 
zahlreiche große Straßen und ſchöne Plätze, eine ſehr ſtarke 
Garniſon, wichtige hohe Behörden, eine blühende Tuch- und 
weltberühmte Schaumweinerzeugung von jährlich etwa 
zwanzig Millionen Flaſchen. Das Wertvollſte ſind ſeine zahl— 
reichen von der Römerzeit bis heute bewahrten, zum Teil 
in den prächtigſten alten Gebäuden untergebrachten Kunſt— 


altertümer, Büchereien, Handſchriften uſw., vor allem aber 
die gotiſche Kathedrale „Notre Dame von Reims“, die, 
vom 13. bis 15. Jahrhundert erbaut, eine der ſchönſten 
Kirchen der Welt iſt und herrliche Schätze in ſich birgt. Es 
iſt unverantwortlich, eine ſolche Stadt zur Feſtung zu 
machen und all diefe unerſetzlichen Kulturwerte darin zu 
belaſſen, denn trotz der dem Deutſchen innewohnenden 
beinahe religiöſen Verehrung der Kunſt, die ihm deren 
Schonung zur ſelbſtverſtändlichen Pflicht macht, treten im 
Feſtungskrieg doch leicht Lagen ein, in denen dies zur Un— 
möglichkeit wird. Und leider iſt es auch ſo gekommen. 
Nun muß es ein merkwürdiges Zuſammentreffen ge— 


nannt werden, daß dieſe bedeutende Stadt am gleichen 


Tage wie 1870 von unſeren Truppen betreten wurde. Es 
war der ſächſiſche Huſarenrittmeiſter v. Humbracht, der mit 
mehreren Offizieren und einem halben Dutzend Huſaren 
die kecke Tat vollbrachte, nicht nur feſtzuſtellen, ob die von 
Landeseinwohnern behauptete Räumung der Stadt ſeitens 
der Franzoſen wahr ſei, ſondern ſogar, nachdem dies ge— 
ſchehen war, die Feſtung einfach in Beſitz zu nehmen. 
Gegen neun Uhr abends ritt die Patrouille durch die 
belebten Straßen in Reims ein, begab ſich ſchnurſtracks - 
nach dem Rathauſe, erklärte dem Bürgermeiſter in Gegen— 
wart der Stadtvertreter, daß die Stadt hiermit von den 
Deutſchen genommen ſei und er ſich als Geiſel für die 
Sicherheit der „Beſatzung“ über Nacht im Sitzungsſaale auf— 
zuhalten habe. Während nun die Mannſchaften mit den 
Pferden ſich einquartierten, blieb der Patrouillenführer mit 
einem Offizier und einem Unteroffizier bei dem Bürger— 
meiſter und entſandte die zwei übrigen Offiziere zu ſchleu— 
nigſter Meldung an Diviſion und Generalkommando. 
Unſer Bild zeigt die wackeren Sachſen, wie ſie im Voll— 
mondlicht an der Kathedrale vorbeiziehen und von den Ein— 
wohnern angeſtaunt werden. Eine Kundmachung des Bürger— 
meiſters hatte dieſe freilich ſchon in meiſterhaft gewählten 
Worten darauf vorbereitet, daß deutſche Truppen im An— 
marſch ſeien, gegen die eine würdige Haltung zu bewahren 
Pflicht eines jeden ſei, um Unglück zu verhüten. Und man 
muß den Bewohnern von Reims die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß ſie ſich in jeder Richtung muſterhaft benahmen. 
Da es ſich indes ergab, daß es nicht möglich war, ſo 
ſchnell größere Truppenmengen heranzuziehen, hielt es die 
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Steilfeuergeſchütze ber Fugarfillerie, aus gedeckter Stellung feuernd. 
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Phot. W. Braemer, Berlin. 


In die Luft geworfene Panzerdecken eines Forts, die umgekehrt zurückſielen. 


Patrouille für geraten, am Vormittag die Stadt wieder 
zu verlaſſen. Als dann die ganze ſächſiſche Brigade v. Suchow 
anrückte und die Stadt zur Übergabe aufforderte, machte 
dieſe Schwierigkeiten. Es kam zum erſten Bombardement, 
das am 4. September um 8½ Uhr morgens begann, aber 
nur eine Stunde dauerte, da nunmehr auf dem nördlichen 
Münſterturm die weiße Fahne erſchien. Der angerichtete 
Schaden war nicht groß, und wiederum kam man mit der 
Bürgerſchaft gut aus. 

Mit den Gefechten auf der Linie Meaux—Montmirail 
begann dann jener großartig gelungene taktiſche Rückzug 
des deutſchen rechten Flügels auf die inzwiſchen meiſterhaft 
verſchanzte Linie Wisne—Hile, der fogar das Lob der eng- 
liſchen Preſſe fand. Dabei mußte auch Reims aufgegeben 
werden, und die Franzoſen rückten wieder ein. Bei einem 
neuerlichen Vorſtoß der Deutſchen, die dabei Chateau 
Brimont nördlich Reims erſtürmten, kam es dann zu dem 
großen Bombardement, das dank den Lügenmeldungen 
der feindlichen Preſſe und dem nicht minder verlogenen 
Proteſt der franzöſiſchen Regierung ſolchen Staub auf— 
wirbelte. Bloß aus Ingrimm darüber, daß ſie die Stadt 


nicht mehr halten konnten, follen die Deutſchen ihre ſchweren 


Geſchütze auf Stadt und Kathedrale gerichtet und beide in 
Grund und Boden geſchoſſen haben. Auch hier iſt die 
Wahrheit durchgedrungen. Die Franzoſen hatten dicht neben 
der Kathedrale ihre Artillerie aufgeſtellt und einen Be— 
obachtungspoſten auf dem Münſterturm, obwohl dieſer die 
ſchützende weiße Fahne trug. Da dieſer Poſten mit ge— 
wöhnlichem Artilleriefeuer nicht zu entfernen war, wurde 
er durch einen Mörſerſchuß verſcheucht — aber nur durch 
einen einzigen. Der Schaden, der an dem ehrwürdigen 
Münſter angerichtet wurde, iſt trotz des Brandes, der ein 
größeres Baugerüſt verzehrte, doch nicht ſo ſchwer, daß die 
Wiederherſtellung ausgeſchloſſen wäre. Die alte Königshalle 
der franzöſiſchen Könige ift freilich zerſtört und auch die 
übrige Stadt nach Berichten von Augenzeugen aus neu— 
tralen Staaten arg mitgenommen. Aber befeſtigte Stadt 
bleibt eben befeſtigte Stadt, und wenn die Franzoſen ihre 
Artillerie im Schutz des Münſters auffahren ließen, mußte 
das zu entſprechenden Gegenmoßregeln führen, was ſelbſt 
ausländiſche Blätter anerkannten. 


„Die fleißige Berta“. 

(Hierzu die Bilder Seite 182 bis 184.) 
Wie einem Feldpoſtbrief zu entnehmen iſt, nennen die 
Stückleute (Bedienungsmannſchaften der Geſchütze) eine 
unſerer „42er“: „die fleißige Berta“. Schon im 15. Jahr- 


hundert war es Sitte, den Stücken Namen zu geben. 
En der bekannteſten deutſchen Geſchütze war „die faule 
rete“, 

Mit den „42ern“ meint nun die ganze Welt die 42-cm= 
Haubitzen, von denen man zuerſt nach dem Fall von Lüttich 
hörte. Sie haben dort und ſpäter vor anderen Befeſti— 
gungen ſo raſche und gründliche Arbeit geleiſtet, daß ſie 
wohl das Lob „fleißig“ verdienen. Und „Berta“ heißt bes 
kanntlich die Erbin des Hauſes Krupp, die einen Herrn 
v. Bohlen und Halbach geheiratet hat. Here v. Bohlen erhielt 
aus dieſem Anlaß den Namen Kriupp-v. Bohlen und Hal- 
bach, ſo daß die Möglichkeit gewahrt bleibt, den Namen 
Krupp der Nachwelt in lebendigen Vertretern, nicht nur 
in Geſtalt von Geſchützen zu erhalten. So wird alſo Frau 
Berta Krupp-v. Bohlen wohl cder übel Patin der großen 
„Hauptbüchſe“ geworden fein, wie man die ſchwerſten Ge- 
ſchütze unter Herzog Ulrich J. von Württemberg nannte. 
Daraus wurde „Haubitze“, wie wir ſie heute wieder nennen. 

Über die Feldhaubitzen, von denen es leichte (bei der 
Feldartillerie) und ſchwere (bei der Fußartillerie) gibt, wer— 
den wir in einem ſpäteren Artikel berichten. Angeſichts 
der Verwendung der ſchweren Feldhaubitze in dieſem Kriege 
werden vorausſichtlich die Benennungen nach dem Frie— 
densſchluß geändert werden. „Feld“ und „Fuß“ waren 
überhaupt niemals glückliche Gegenüberſtellungen. Die 
Fußartillerie hatte an Steilfeuergeſchützen, das ee ſol⸗ 
chen, die in hohem Bogen ſchießen, ſo daß die Geſchoſſe 
von Po oben herunterfallen, außer ber 15-cm-Haubike noch 
als ſchwerſte Kaliber den 21-cm-Mörjer und in einigen 
Feſtungen die 21-cm-Haubitze. Dieſe Geſchütze, bei denen 
alſo das Geſchoß einen Durchmeſſer von 21 Zentimeter an 
ſeinem zylindriſchen Teil hat, waren und ſind für den 
Feſtungskrieg beſtimmt, und ſchwerere führte nur die Flotte 
einſchließlich der von ihr bedienten Küſtenwerke. 

Nicht viel anders mag es auch in anderen Heeren ge— 
weſen ſein, ſo daß die ſtärkſten Feſtungswerke für genügend 
gehalten wurden, wenn fie der 21-m-Mörſergranate wider- 
ſtanden. Das heißt, einer andauernden Beſchießung durch 
21-cm-Granaten hätte, wenn dieſe aus nicht zu großer Ent— 
fernung ſtattfand, ſchließlich keine Feſtung ſtandhalten 
können. Immerhin rechnete man bisher mit Wochen oder 
Monaten für die Bezwingung energiſch verteidigter neuer 
Feſtungen. 

Da ſchlug es denn wie eine Bombe ein, als man hörte, 
Lüttich ſei im Sturm von unſeren Truppen genommen 
und die ſtarken Forts durch verhältnismäßig wenige Schüſſe 
unſerer 42-em-Haubitzen in Trümmer gelegt worden. 
Nicht viel anders ging es bald darauf mit Namur. Die 
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beiden genannten Maasfeſtungen wurden vor 20 Jahren 
nach den Plänen des berühmten Feſtungsbauers General 
Brialmont erbaut zu dem ausgeſprochenen Zweck, die 
belgiſche Neutralität zu ſchützen, die man damals ſchon 
durch Deutſchland oder Frankreich für bedroht hielt, weil 
die deutſch-franzöſiſche Grenze nach 1871 beiderſeits fo 
ſtark geſchützt worden war, daß man von der einen oder 
anderen Seite ihre Umgehung auf dem Wege über Belgien 
gewärtigen zu ſollen glaubte. Zuſammen mit Antwerpen 
bildeten ſie die ganze Hoffnung des belgiſchen Volkes, das 
dem perſönlichen Kriegsdienſt abhold war und lieber viel 
Geld für teuere Feſtungen ausgab, als eine kriegsfertige 
Feldarmee aufſtellte. Es war daher ſchwer zu ſagen, ob 
Wut oder Verzweiflung vorherrſchten, als nach dem Karten— 
haus der belgiſch-engliſch⸗franzöſiſchen Verſchwörung zum 
Einbruch in Deutſchland nun auch noch eine Maasfeſtung nach 
der anderen wie ein Kartenhaus zuſammengeblaſen wurde. 

Und wie ging das zu? In aller Stille hatte das Haus 
Krupp die 42-cm-Haubigken hergeſtellt, deren Geſchoſſe alfo 
den doppelten Durchmeſſer der 21- em-Granate haben. 
Während jene ſchon zentnerſchwer waren, wiegt in dieſen 


allein die Sprengfüllung ohne das Stahlgehäuſe ſoviel, 
und die Geſchoſſe haben annähernd die Höhe eines kleinen 
Mannes. Auch die Treffſicherheit und die Schußweite eines 
Geſchützes wächſt außerordentlich durch Verdop ang, des 
Kalibers. Man fann fie alfo weit über eine deutſche Meile 
vom Ziel aufſtellen und doch vorzügliche Wirkung haben. 

Man ermittelt zunächſt mit einem leichteren Geſchütz 
die Entfernung, wobei ein Feſſelballon den Beobachter trägt, 
prüft fie mit einigen Schüſſen, und das Zerſtörungswerk 
beginnt. Solch ſchwere Geſchütze haben die Schattenſeite, 
daß fie nicht viele Schüſſe aushalten; dann find fie ver- 
braucht und müſſen zum alten Eiſen wandern, obwohl ihre 
Herſtellung ſehr viel Geld gekoſtet hatte. Auch mit den 
Geſchoſſen und dem Pulver muß man ſparen, da jeder 
Schuß aus ihnen ein kleines Vermögen bedeutet. An Zeit 
rechnet man 10 Minuten für den Schuß beim Geſchütz. 
Daher das „Einſchießen“, wie man bei der Artillerie das 
Ermitteln der Entfernung nennt, mit kleineren Stücken. 
Ein alter Vers ſagt zwar: „Eine jede Kugel trifft ja 
nicht.“ Aber in der Herſtellung genau ſchießender Stücke 
iſt das Kruppwerk Meiſter. 

Es handelt ſich darum, in den Forts die Panzertürme 
ſelbſt oder ihre unmittelbare Umgebung zu treffen. Die 
Panzertürme drehen ſich, elektriſch und mit hydrauliſcher 


Dle mehrere Meter ſtarke Betondeckung eines belgiſchen Forts, die ebenſo wie die beweglichen Panzertürme 
durch einen Schuß der deutſchen 42-cm-Haubigen zerſtört wurde. Der Schuß drang bis zur Munitionskammer 
durch, ſo daß das ganze Fort in die Luft flog. 


Kraft bewegt, rechts und links mitſamt dem in ihnen ſtehen— 
den Geſchütz, wenn dieſes mehr Richtung nach der Seite 
nehmen ſoll. Die Höhenrichtung nimmt das Geſchütz ohne 
Inanſpruchnahme des Turmes. In jedem der größeren 
Werke von Lüttich und Namur waren, außer anderen, zwei 
Jo gepanzerte 21-cm-Gefdhiige. Wir ſehen im Bild (Seite 184) 
die flache Kuppel aus Gußſtahl auf der walzenförmigen Turm- 
wand und das Stahlgehäuſe, in dem der Turm ſich 
dreht. Das Stahlgehäuſe iſt in einen mächtigen Betonklotz 
eingelaſſen. Schon früher rechnete man damit, daß der 
Turm unbrauchbar würde, wenn die 2l-cm-Granate un: 
glücklicherweiſe gerade den empfindlichen Rand träfe. Bei 
der 42--m-Granate ift dies nicht mehr nötig. Wir ſehen, 
daß eine ſolche in den Betonklotz eingedrungen ift, die Hohl- 
räume, in denen die Beſatzung lebt, freigelegt, die Stahl- 
ſchale zerbrochen und den Turm ſchief geſtellt hat. Die 
Bemannung darf man als durch den Gasdruck getötet an— 
nehmen. 

Noch ſchrecllicher hat die Granate auf Bild Seite 183 
gehauſt. Wir ſehen da den Kraftfahrer und den Artillerie: 
offizier auf dem ebenfalls mehrfach gebrochenen Stahl— 

— gehäuſe des Turmes ſtehen, 
ö ER den Turm ſelbſt aber Der: 
i | art herausgeworfen, daß er, 
das Unterſte zu oberſt ge- 
kehrt, uns die Maſchinerie 
zeigt, auf der der Turm ſich 
drehte. Das mittlere große 
Loch ſcheint die Kappe zu 
fein, mit der das ganze dreh- 
bare Syſtem auf dem Bol⸗ 
zen aufſaß. Von den beiden 
Zahnrädern gab das eine 
dem Turm die wagrechte 
Drehung, das andere dem 
Geſchützrohr, das zu unterſt 
auf dem Rücken liegend ge- 
dacht werden muß, die 
Höhenrichtung. 

An den Panzertürmen, 
die wir die „edlen Teile“ 
eines Werkes nennen kön⸗ 
nen, vorbeigehende Gra— 
naten Jind darum nicht ver- 
loren, ſoweit ſie nur nicht 
das Werk überhaupt fehlen, 
und das dürfte kaum vor— 
kommen. Sie haben dann 
ſtatt der „Demontier-“ eine 
„Demolier-“ oder eine 
„Breſchewirkung “. Eine 
Breſche entſteht, wenn die 
Mauer eines Feſtungswerks 
ſo einſtürzt und der Wall 
derart nachrutſcht, daß die 
' Sturmkolonnen auch ohne 
Leitern oder ſonſtiges Sturmgerät hinaufrennen können. 
In ähnlicher Weiſe wurde in anderthalb Tagen Manon- 
viller, das mächtigſte franzöſiſche Sperrfort, vom Bahnhof 
Deutſch-Avricourt aus bezwungen. 


— ne 


Ein Vater feinen ausmarfchierenden beiden Söhnen. 
Von Landgerichtspräſident Geh. Oberjuſtizrat Ritter in Kleve. 


Sir ziehet aus — ein Heer von Millionen — 
as alles läßt, was es ans Leben band. 
Lebt wohl! Ihr alle ſteht in Gottes Hand, 
Es gilt den heil'gen Kampf fürs Vaterland, 
Sein Dank wird Eure Todestreue lohnen. 


Wohl Euch, daß Euch das Schickſal hat erleſen, 
Mit Euren Brüdern in den Kampf zu ziehn. 
Um Weib und Kind laßt alle Sorge fliehn, 
Mit Gott voran! Er hilft, vertraut auf ihn. 
Zieht hin! — Ihr ſeid das Liebſte uns geweſen. 


Zieht hin und nehmet Eurer Mutter Segen 

Und Eures Vaters mit ins Feld hinaus. 

Wo Ihr auch feid, Ihr wißt ein Elternhaus, 
n dem ſich im Gebet tagein, tagaus, 
nachts die Hände ineinander legen. 


(Schwäb. Merkur.) 
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(Bortfegung.) 


Eine Folge der montenegriniſchen Kriegserklärung an 
Oſterreich-Ungarn war die Beſchießung von Antivari durch 
unſere Verbündeten. Am 10. Auguſt brachte der aus 
Antivari kommende Dampfer „Brindiſi“ die Nachricht, 
daß am Tage vorher um 8 Uhr 30 früh die Beſchießung 
begonnen hatte. Um acht Uhr waren zwei öſterreichiſch— 
ungariſche Kreuzer erſchienen und teilten der Funken— 
telegraphenſtation mit, daß ſie nach zwanzig Minuten die 
Beſchießung eröffnen würden. Bald nach Ablauf der ge— 
ſtellten Friſt begann das Bombardement, das auf die Ge— 
bäude einer Handelsgeſellſchaft und die funkentelegraphiſche 
Station gerichtet wurde. Am 11. Auguſt nachmittags 
wurde über die montenegriniſche Küſte die Blockade ver— 
hängt. Den Schiffen der befreundeten und neutralen 
Mächte wurde eine vierundzwanzigſtündige Friſt zum Aus— 
laufen gewährt. Wenige Tage darauf ift nach den Mel- 
dungen italieniſcher Blätter ein britiſch-franzöſiſches Ge— 
ſchwader in den Gewäſſern der Adria bei der Inſel Zante 
geſichtet worden. 

Wie wenig ſich die Engländer aus geſchloſſenen Ver— 
trägen und Vorſchriften des Völkerrechts machen, beweiſt 
die Erzählung des Schiffskommandanten Kapitän Grimme, 
der am 27. Auguſt mit dem Dampfer des Ofterreidifden 
Lloyd „Trieſte“, aus Kalkutta kommend, in Fiume ein— 
getroffen war. Der Schiffskommandant erzählte, das Schiff 
ſei am 1. Auguſt in Port Said eingetroffen, wo die engliſche 
Hafenbehörde trotz des internationalen Charakters des Suez— 
kanals die Weiterfahrt verboten habe. Die Engländer 
wollten am 5. Auguſt den Marconiapparat des Dampfers 
entfernen und beließen 
ihn erſt dort, nachdem 
ſich der Schiffskomman⸗ 
dant ehrenwörtlich pers 
pflichtet hatte, daß er 
den Apparat nicht weiter 
benutzen werde. Den in 
Port Said befindlichen 
deutſchen Schiffen wur- 
den Schwierigkeiten be- 
reitet und ihre Marconi⸗ 
apparate von den Eng- 
ländern an Land ge— 
ſchafft. Der Dampfer 
„Derfflinger“ des Nord- 
deutſchen Lloyd wurde 
an der Weiterfahrt da⸗ 
durch verhindert, daß ihm 
ein wichtiger Maſchinen⸗ 
beſtandteil weggenom⸗ 
men wurde. 

Am 13. Auguſt mittags 
fant der öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſche Dampfer „Ba⸗ 
ron Gautſch“ auf der 
Fahrt von Luſſin Grande 
nach Trieſt. Es wurden 
im ganzen 130 Per- 
ſonen von den Paſſa⸗ 
ieren und der Mann- 
chaft gerettet, 20 Leichen 
geborgen. 

Man glaubte allge⸗ 
mein, der Dampfer ſei 
auf eine Mine geſtoßen, 
aber der Seeoffizier Jo⸗ 
ſeph Luppi, der zweite 
Kapitän des geſunkenen 
Schiffes, erklärte mit Ent⸗ 
ſchiedenheit, daß es nicht auf eine Mine aufgelaufen, ſondern 
das Opfer eines Bombenattentats geworden ſei. Er ſchilderte 
den Augenblick des Untergangs folgendermaßen: „Bis halb 
zwei Uhr nachmittags verſah ich meinen Dienſt auf der Kom— 
mandobrücke, dann wurde ich abgelöſt. Ich ſchlief in meiner 
Kajüte, als gegen drei Uhr plötzlich ein dumpfer Krach er— 
tönte und mich aufſchreckte. Heißer Dampf und Rauch drangen 


Generaloberſt v. Kluck. 


zu mir herein. Ich eilte an Deck, erreichte aber die Kommanido- 
brücke nicht, da aus dem Maſchinenhauſe ſtarker Qualm 
hervorbrach. Auf Oberdeck waren etwa vierhundert Paſſa— 
giere, die ſich alle mit Rettungsgürteln verſahen. Das 
Schiff ſank, das Waſſer drang durch die offenen Kajüten— 
fenſter und füllte das Schiff in kaum vier Minuten.“ — 
Luppi rettete vierzig Perſonen in einem Boot. Kaum 
hatte er abgeſtoßen, ſo ſank das Schiff und riß alle mit, 
die fidh noch auf Deck befanden. Diejenigen, die mit Rettungs- 
gürteln ins Waſſer geſprungen und etwa zehn Meter fort— 
geſchwommen waren, konnten gerettet werden, die anderen 
wurden vom Strudel hinabgeriſſen. Luppi gab Signale 
von ſeinem Boot aus, und bald dampften einige Torpedo— 
boote heran, die die im Meer ſchwimmenden Perſonen auf— 
nahmen. Bei fünfundzwanzig der Umgekommenen wurde 
feſtgeſtellt, daß ſie durch flüſſiges Naphtha getötet worden 
waren. Die Kataſtrophe ijt zweifellos durch eine im Maſchinen— 
raum verborgene Höllenmaſchine verurſacht worden, die auch 
das Naphthareſervoir zerriß. Zweihundert Perſonen wurden 
ſogleich gerettet, mehrere wurden ſpäter noch eingebracht. 
Kapitän Winter und der Erſte Offizier Tenze blieben bis 
zum letzten Augenblick auf der Kommandobrücke. Winter 
konnte ſich retten, Tenze kam im Naphtha um. 


* * 
* 


Unſere erſte große Waffentat in Belgien, die Einnahme 
von Lüttich, hätte uns gewiß das Recht gegeben, auf 
dem eingeſchlagenen Wege forzuſchreiten und nur unfer 
Schwert über die Zu— 
tunft Belaiens entſchei⸗ 
den zu laſſen. Da aber 
unſer Krieg kein Erobe— 
rungskrieg iſt, wie die 
deutſche Regierung bei 
jeder Gelegenheit be- 
tont, ſo hat ſie, obwohl 
uns der Weg nach der 
belgiſchen Hauptſtadt 
nunmehr offen ſtand, 
doch noch einmal die 
Hand zur Verſöhnung 
gereicht und der bel- 
giſchen Regierung das 
Angebot wiederholt, das 
fie ihr bereits vor Be- 
treten des belgiſchen Bo- 
dens gemacht hatte. 

Nach der „Norddeut— 
ſchen Allgemeinen Zei- 
tung“ vom 17. Auguſt 
lautete die von der deut— 
ſchen Regierung gleich 
nach der Eroberung Lüt— 
tichs durch Vermittlung 
einer neutralen Macht an 
die Regierung in Brüſſel 
gerichtete Erklärung fol⸗ 
gendermaßen: 

„Die Feſtung Lüttich 
ijt nach tapferer Gegen- 
wehr im Sturm genom— 
men worden. Die deutſche 
Regierung bedauert es 
aufs tiefſte, daß es in- 
folge der Stellungnahme 
der belgiſchen Regierung 
gegen Deutſchland zu 
blutigen Zuſammenſtößen gekommen iſt. Deutſchland kommt 
nicht als Feind nach Belgien. Nur unter dem Zwang der 
Verhältniſſe hat es angeſichts der militäriſchen Maßnahmen 
Frankreichs den ſchweren Entſchluß faſſen müſſen, in Belgien 
einzurücken, und Lüttich als Stützpunkt für ſeine weiteren 
militäriſchen Operationen beſetzen müſſen. Nachdem die 
belgiſche Armee in heldenmütigem Widerſtand gegen die 
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Die Zitadelle in Lüttich von deuffchen Truppen bewacht. 


große Überlegenheit ihre Waffenehre auf das glänzendſte 
bewährt hat, bittet die deutſche Regierung S. M. den König 
und die belgiſche Regierung, Belgien den weiteren Schrecken 
des Krieges zu erſparen. Die deutſche Regierung iſt zu 
jedem Abkommen mit Belgien bereit, das ſich irgendwie 
mit der Rückſicht auf ihre Auseinanderſetzung mit Frankreich 
vereinigen läßt. Deutſchland verſichert nochmals feierlichſt, 
daß es nicht von der Abſicht geleitet geweſen iſt, ſich bel⸗ 
giſches Gebiet anzueignen, und daß ihm dieſe Abſicht durch⸗ 
aus fernliegt. Deutſchland iſt noch immer bereit, das 
belgiſche Königreich unverzüglich zu räumen, ſobald die 
Kriegslage es ihm geſtattet.“ : 

Belgien antwortete darauf kühl ablehnend: 

„Der uns von der deutſchen Regierung unterbreitete 
Vorſchlag wiederholt die in dem Ultimatum vom 2. Auguſt 
formulierte Forderung. Getreu feinen internationalen Ber- 
ern fann Belgien nur feine Antwort auf biejes 

Itimatum wiederholen, umlo mehr, als feit dem 3. Auguſt 
feine Neutralität verlegt und ER 
ein ſchmerzvoller Krieg in feine | ` 
Gebiete getragen worden ijt 
und die Garantiemächte loyal 
und unverzüglich feinem Hilfe- 
ruf entſprochen haben.“ 

In Brüſſel hat man ſich 
wohl der Täuſchung hinge⸗ 
geben, die deutſche Regierung 
werde in Erwartung der Ant- 
wort auf ihre Note die kriege⸗ 
riſchen Operationen einſtellen. 
Dieſe Hoffnung Belgiens geht 
ſchon daraus hervor, daß es 
längere Zeit mit der Antwort 
zögerte. Unſere Truppen ließen 
fi aber nicht im geringſten 
aufhalten, ja, es iſt ſogar mög⸗ 
lich, daß unſere Kriegsleitung 
in Belgien von dieſem Schritte 
der deutſchen Regierung nicht 
einmal etwas gewußt hat. 

Der Fall von Lüttich wurde 
dem belgiſchen Volke noch 
mehrere Tage verſchwiegen, 
und die Zeitungen wußten nur |” 
von großen Siegen der Bel⸗ 
gier und deren Tapferkeit zu 
erzählen, die von der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung durch Ver— 
leihung der Militärmedaille an 
den König der Belgier und 
der Ehrenlegion an die Feſtung 
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Lüttich anerkannt wor⸗ 
den ſei. 

Trotz dieſer angeb⸗ 
lichen belgiſchen „Siege“ 
eilten unſere Truppen 
raſch vorwärts auf die 
Hauptſtadt zu. Am 
19. Auguſt erreichten ſie 
Tirlemont (flämiſch: 
Thienen), wo fie ein Ge⸗ 
fecht zu beſtehen hatten. 
Sie eroberten eine Feld⸗ 
batterie, eine ſchwere 
Batterie, eine Fahne und 
fünfhundert Gefangene. 
Auch dieſe Niederlage der 
Belgier wurde dem ſo 
nahen Brüſſel als Sieg 
gemeldet. Tirlemont, 
eine Stadt in der bel⸗ 
giſchen Provinz Brabant 
im Arrondiſſement Lö⸗ 
wen, ungefähr vierzig 
Kilometer in der Luft⸗ 
linie von Brüſſel ent⸗ 
fernt, hat etwa 20 000 
Einwohner. Sie iſt Kno⸗ 
tenpunkt der Staats⸗ 
bahnlinien Brüſſel—Lüt⸗ 
tid, Ramillies—Tirlemont und Tirlemont— Moll, ſowie 
verſchiedener Nebenbahnen. 

Der König der Belgier muß es wohl gewußt haben, 
was es mit dieſen belgiſchen Siegen für eine Bewandtnis 
Lee denn zu gleicher Zeit kam die Kunde, daß er fih 
amt ſeiner Regierung nach Antwerpen zurückgezogen habe, 
und zwar, wie offiziell erklärt wurde, nur zur größeren 
Bequemlichkeit für die Regierung und trotz der großen 
Reihe der belgiſchen „Siege“. 

Am 20. Auguſt um Mitternacht verbreitete das Wolffſche 
Telegraphenbüro die lakoniſche Meldung: „Deutſche Trup- 
pen ſind heute in Brüſſel eingerückt!“ Weitere amtliche 
Nachrichten fehlten noch längere Zeit, und nähere Einzel⸗ 
heiten über die Beſitzergreifung Brüſſels mußte man vom 
Reuterſchen Büro erfahren. Dieſes meldete aus Gent: 

Ein Huſaren⸗ und ein Ulanenregiment von der deutſchen 
Armee kamen am 20. früh vor den Toren Brüſſels an. Der 
Bürgermeiſter ging zu ihnen hinaus, um mit ihnen eine 
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Beſprechung zu führen. Nachmittags langten deutſche 
Offiziere im Automobil an und fuhren zum Rathaus. 
Die Telegraphenſtationen ſind geſchloſſen. Zahlreiche 
Flüchtlinge ſind in Gent und Oſtende eingetroffen. 

Auch die „Times“ ſahen ſich veranlaßt, die nicht anzu⸗ 
zweifelnde Beſetzung Brüſſels durch die Deutſchen in 
folgenden Zeilen zu ſchildern: „Aufklärer ritten voran, 
dann folgten Kavallerie, Infanterie, Artillerie und Genie- 
truppen mit Train. Auf hundert Automobilen waren 
Maſchinengewehre aufgeſtellt. Trommeln wirbelten, Trom- 
peten ſchmetterten. Die Soldaten ſangen fortwährend die 
„Wacht am Rhein‘ und „Deutſchland, Deutſchland über 
alles. Die Infanterie marſchierte in ſtrammem Schritt. 
Die Regimenter machten, ungeachtet der Strapazen des 
nächtlichen Marſches, einen vorzüglichen Eindruck. Die 
Offiziere ſetzten ſich ſpäter in die Kaffeehäuſer, aßen, 
tranken und rauchten. Sie waren ſehr zuverſichtlich und 
ſprachen von ihrem baldigen Einmarſch in Frankreich.“ 

Das schen in 8 Büro „Dias“ meldete zu dem Einzug 
der Deutſchen in Brüſſel: „Am Donnerstag elf Uhr kamen 


187 


Leben. Das Vieh war längſt weggetrieben. Kurzum: nach 
der Einnahme von Löwen war alles auf den Einzug der 
Deutſchen in Brüſſel vorbereitet, wo am Mittwoch abend 
die Bewohner ihre Waffen auf den Rathäuſern ablieferten. 
Von Löwen wurde das belgiſche Hauptquartier zunächſt 
nach Mecheln, dann nach Antwerpen verlegt, wo ſich die 
Offiziere in der langen engen Kipdorfſtraße einfinden. 
Auf der Schelde liegen zwei Schnelldampfer der Fahrtlinie 
Oſtende Dover unter Dampf. Wenn die Deutſchen in 
die Scheldeſtadt einziehen, ſoll die königliche Familie dieſe 
Schiffe zur Überfahrt nach England benutzen. Die Stadt 
iſt von der ganzen Welt abgeſchnitten.“ 

Wie es nach der Beſetzung der belgiſchen Hauptſtadt 
SCH die Deutſchen dort ausſah, ſchildert der Bericht eines 
Brüſſeler Einwohners, Victor Boin, der, mit einem Paß 
der deutſchen Militärkommandantur in Brüſſel verſehen, 
die Stadt mit dem Rade hat verlaſſen dürfen und ſich bis 
Antwerpen durchgeſchlagen hat. Der Bericht lautet in 
wörtlicher Überſetzung: „Die Stadt befindet ſich im Bes 
lagerungszuſtand. An allen Ecken der Straßen find Sol- 


bst. R. Sennecke, Berlin. 


Deutſche Soldaten vor dem Hauptbahnhof in Lüttich. 


die erſten Abteilungen deutſcher Reiter durch die Löwener 
Straße, wo ehemals das Tor ſtand, in die Stadt geritten. 
Der Bürgermeiſter war ihnen entgegengegangen. Es war 
ein peinlicher Augenblick, als bei ihrem Eintreffen eine 


weiße Fahne hochgehalten wurde zum Zeichen, daß Schutz, 


für die Stadt verlangt werde. Nachdem die Truppen an⸗ 
gelangt waren, ritt der befehlshabende Offizier vor und 
ſprach einige Zeit in freundlicher Weile mit dem Bürger- 
meiſter, dem er die volle Zuſicherung gab, daß der Stadt 
kein Leid geſchehen würde, wenn die Einwohner ſich ruhig 
verhielten und nicht zu Feindſeligkeiten übergingen. Einen 
dahingehenden Aufruf hat der Bürgermeiſter in den Morgen⸗ 
ſtunden anſchlagen laſſen. Das Volk konnte es nicht faſſen, 
daß in ſo wenigen Stunden die Deutſchen in der Stadt 
ſein ſollten, und war ſehr niedergeſchlagen. Die künſtlich 
erhaltene Feſtigkeit war durch die Meldungen der letzten 
Tage erſchöpft. Seit Mittwoch abend waren die Ber- 
bindungen der Hauptſtadt mit der Provinz bis auf einige 
Stunden unterbrochen. Auf den großen Bahnhöfen drängten 
ſich Tauſende, die vor der Ankunft der Deutſchen die Stadt 
verlaſſen wollten, während andere vom Lande eintrafen, 
um in Brüſſel Zuflucht zu finden, denn in den Dörfern 
herrſchte große Furcht. 


linge und der militäriſchen Kraflwagen zeugten noch von 


Nur die Bewegungen der Flücht 


daten mit geladenem Gewehr als Schildwachen aufgeſtellt. 
Die Kaſernen, Bahnhöfe, Poft- und Ee 
Theater, Schulen, das Palais am Großen Marktplatz und 
andere öffentliche Gebäude, wie auch die Hotels ſind mit 
Soldaten überfüllt, Einquartierung iſt dagegen zunächſt 
nur in die Bürgerhäuſer der Vororte gelegt worden. Die 
Zeitungen erſcheinen nicht mehr, nur das frühere Regies 
rungsorgan, ‚Le Journal de Bruxelles“, bringt auf Be⸗ 
fehl des deutſchen Militärgouverneurs wenige offizielle 
Mitteilungen in deutſcher und franzöſiſcher Sprache. 
Nunaq Zeitungen in die Stadt zu bringen, ijt ſtreng vers 
oten. 

Die Lebensmittel in der Stadt beginnen merklich 
knapper zu werden. Butter, Milch, Eier und Mehl werden 
ſehr teuer. Die Stadt könnte weſentlich beſſer verſorgt 
ſein, wenn nicht die Bauern Angſt hätten, zur Stadt zu 
kommen, da ihre Transporte gewöhnlich ſchon unterwegs 
von den deutſchen Soldaten requiriert würden. ie 
Bäckereien müſſen Tag und Nacht Brot backen. An die 
bürgerliche Kundſchaft können die Bäckereien nur in be⸗ 
ſchränktem Umfange liefern, nur alte Kunden bekommen 
ein Brot im Tag. Vonder ſozialiſtiſchen Bäckerei, La Maiſon 
du Peuple‘ wurden von der deutſchen Kommandantur 
80 000 Brote verlangt, die in zwei Tagen gebacken wurden. 


Stimmungsbild aus den Straßen von Brüſſel. 


Phot, Berliner Illuſtrattons-Geſenlſchaft m. b. H. 


Raſt deutſcher Soldaten in Schaerbeek bei Brüſſel. 


Tot: Bereenigde Fotobureaug, Amſterdam, 


SE = 5 š 
— de <. Au 
K d ef A S 
e E ewen Saz" 
Ber ex: ët 
d k - 


Sea: NS — 


— 


r 


K 


2 ar. s d < 
. K — 


Deutſche Maſchinengewehre in Schaerbeek bei Brüſſel. 


190 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


Alle Lebensmittel- und ſonſtigen Geſchäfte find während 
des größten Teils des Tages geſchloſſen.“ 

Die Beſetzung der Landeshauptſtadt Brüſſel iſt in 
erſter Linie von großer moraliſcher Bedeutung, denn ſie 
kommt faſt der Eroberung des Landes gleich. Auch konnten 
gegenüber der Beſetzung von Brüſſel die erlogenen Sieges— 
meldungen unſerer Feinde nicht mehr aufrecht erhalten 
werden. Außerdem iſt zu berückſichtigen, daß Brüſſel 
eine der reichſten Städte iſt, wie überhaupt ganz Bel— 
gien ſich großer pe sagu se und Fruchtbarkeit erfreut. 
Ein großer Teil unjerer Truppen fonnte nunmehr von 
dort aus verſorgt und das eigene Land dadurch entlaſtet 
werden. Brüſſel erhielt eine Kriegsſteuer von 200 Mil- 
lionen Frank auferlegt. 

* 


* 
* 


In den letzten Tagen des Juli und Anfang Auguſt glaubte 
man noch damit rechnen zu 
dürfen, daß Japan ſich auf 
ſeiten des Dreibundes ſtellen 
und Rußland angreifen 
werde. Eine ſolche Ent- 
wicklung der Dinge ſchien 
deshalb glaubhaft, weil Sas 
pan in ſeinem ruhmreichen 
Kriege gegen Rußland ſo 
ſchlecht abgeſchnitten hatte, 
daß es nicht einmal eine 
Kriegsentſchädigung erhielt. 
Die europäiſche Diplomatie 
hatte zerſtört, was das ja⸗ 
paniſche Schwert errungen 
hatte. Da lag der Gedanke 
nicht ſo fern, daß die Ja⸗ 
paner die Gelegenheit be— 
nutzen würden, um ſich den 
entgangenen Siegespreis 
durch einen Angriff auf Ruß⸗ 
lands aſiatiſchen Beſitz zu 
holen. 

Aber ſchon in den erſten 
Tagen des Auguſt änderte 
ſich das Bild. Alle euro⸗ 
päiſchen Staaten und auch 
Nordamerika hatten ihre 
Neutralität den Kriegfüh⸗— 
renden gegenüber erklärt, 
nur die japaniſche Neutrali⸗ 
tätserklärung war ausge⸗ 
blieben. Unterm 8. Auguſt 
kam aus Tokio die Nachricht: 
„Mit Rückſicht auf das eng- 
liſch⸗japaniſche Bündnis hat 
Japan keine Neutralitäts⸗ 
erklärung erlaſſen. Seine 
Haltung wird von den Er- 
eigniſſen auf den Meeren 
des fernen Oſtens abhän⸗ 
gen.“ Dies gab zu denken. 
Die Berufung auf das 
Bündnis mit England bedeutete ganz einfach Krieg gegen 
Deutſchland, wenn auch nicht in Europa, jo doch in den oft- 
aſiatiſchen Gewäſſern, in erſter Linie gegen unſere Kolonie 
Kiautſchou. 

Bald darauf, das heißt um die Mitte des Monats Auguſt, 
verſchwanden plötzlich die an deutſchen Hochſchulen ſtu— 
dierenden Japaner. In München handelte es ſich allein 
um 46 Mediziner. Auf Erkundigungen beim japaniſchen 
Konſulat in Berlin wurde dieſe Tatſache beſtritten. Auch 
alle japaniſchen Armee- und Marineoffiziere reiſten heim- 
lich ab, und auf diesbezügliche Vorſtellungen beim ja- 
paniſchen Botſchafter in Berlin erwiderte dieſer, daß die 
Abreiſe der japaniſchen Armee- und Marineoffiziere darauf 
zurückzuführen fei, daß die ganze deutſche Armee in friege- 
riſcher Unternehmung ſtehe, an der fremdländiſche Offiziere, 
die zum aktiven Dienſt kommandiert waren, nicht teilnehmen 
dürften. Dagegen blieben ſowohl der Militär- als auch der 
Marineattade, die zum diplomatiſchen Dienſte gehörten, 
in Berlin, wie überhaupt mit Ausnahme des ſeit längerer 
Zeit beurlaubten Botſchafters das ganze Botſchaftsperſonal 


ſich in Berlin auf feinem Poſten befand. — In Regie⸗ 
rungskreiſen wußte man bereits, was die Stunde ge⸗ 
ſchlagen hatte, und bald ſickerten Nachrichten durch von 
einem Ultimatum Japans an Deutſchland. Dieſes Ultima- 
tum wurde in der Tat am 19. Auguſt überreicht und lautet 
in deutſcher Überſetzung folgendermaßen: 

„Die Kaiſerlich Japaniſche Regierung erachtet es in der 
gegenwärtigen Lage für äußerſt notwendig, Maßnahmen 
zu ergreifen, um alle Urſachen der Störung des Frie— 
dens im fernen Often zu beſeitigen und das allgemeine Jn- 
tereſſe zu wahren, das durch den Bündnisvertrag zwiſchen 
Japan und Großbritannien ins Auge gefaßt iſt, um einen 
feſten dauernden Frieden in Oſtaſien zu ſichern, deffen Her- 
ſtellung das Ziel des beſagten Abkommens bildet. Sie 
hält es deshalb aufrichtig für ihre Pflicht, der Kaiſerlich 
Deutſchen Regierung den Rat zu erteilen, die nachſtehen⸗ 
den beiden Vorſchläge auszuführen: 

- 1. Unverzüglich aus den 
jiapaniſchen und chineſiſchen 
Gewäſſern ti: deuf ien 
Kriegſchiffe und bewaff- 
neten Fahrzeuge jeder Art 
zurückzuziehen und diejeni⸗ 
gen, die nicht zurückgezogen 
werden können, alsbald ab⸗ 
zurüſten. 

2. Bis ſpäteſtens 15. Sep⸗ 
tember 1914 das geſamte 
Pachtgebiet Kiautſchou bes 
dingungslos ohne Entſchädi⸗ 
gung den Kaiſerlich Japa- 
niſchen Behörden zu dem 
Zweck auszuantworten, es 
gegebenenfalls an China zu» 
rückzugeben. 

Die Kaiſerlich Japaniſche 
er eo kündigt gleich⸗ 
zeitig an, daß, falls ſie nicht 
bis zum 23. Auguſt 1914 
mittags von der Kaiſerlich 
Deutſchen Regierung eine 
Antwort erhalten ſollte, die 
die bedingungsloſe Annahme 
der vorſtehenden von der 
Kaiſerlich Japaniſchen Res 
gierung erteilten Ratſchläge 
enthält, fie Jd genötigt 
ſehen wird, ſo vorzugehen, 
wie ſie es nach Lage der 
Sache für notwendig befin⸗ 
den wird.“ 

Die japaniſche Regierung 
hat ſich über den Erfolg 
ihres Schrittes keiner fal⸗ 
ſchen Vorſtellung hinge⸗ 
geben; das geht ſchon aus 
dem heimlichen Verſchwin⸗ 
den der Japaner hervor, 
und auch der japaniſche Bot⸗ 
° ſchafter hatte ſchon längſt 
Berlin verlaſſen. Dem japaniſchen Geſchäftsträger wurde 
von der deutſchen Regierung am 23. Auguſt vormittags 
folgende mündliche Antwort erteilt: 

„Auf die Forderungen Japans hat die deutſche Re- 
gierung keinerlei Antwort zu geben. Sie ie ſich daher 
veranlaßt, ihren Botſchafter in Tokio abzuberufen und dem 
japaniſchen Geſchäftsträger in Berlin ſeine Päſſe zu— 
zuſtellen.“ 

In dem Verhalten der deutſchen Regierung kommt die 
verdiente Verachtung des hinterliſtigen Japanervolkes deut- 
lich zum Ausdruck. Sie fehlt auch nicht in dem halbamtlichen 
Abſchiedsgruß, den die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
den Japanern widmete. 

„Wir laſſen die Herren Japaner herzlich gern ziehen, 
und zwar auf Nimmerwiederſehen. Sie ſind eine — 
Raſſe, die von uns gelernt hat und noch viel lernen müßte, 
ehe wir ſie als ebenbürtig anſehen könnten. Darum wollen 
wir Deutſchen als Überlegene, auch, wo uns etwa noch ein 
kleiner Japaner begegnen ſollte, ihn gar nicht beachten und 
uns um die japaniſche Botſchaft überhaupt nicht kümmern. 


Phot. Berliner Ifluſtratlons-Geſellſchaft m. b. ç. 
Deutfche Soldatenpatrouille auf dem Boulevard Anspach in Brüffel. 
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Uns iſt endgültig das Amt der Schirmer hoher einziger 
Kultur überlaſſen worden. Wir werden es führen mit dem 
der Verteidigung höchſter Güter geweihten ſchneidigen 
Schwerte. Ein kluger Schriftſteller hat einmal geſagt: 
„Der Brite ijt nur Brite ... der Franzoſe nur Franzoſe; 
Menſch ijt der Deutſche allein‘, und dieſes Menſchentum 
wird ſiegen.“ 

In Wien wurde das Verhalten Japans mit aller Ruh: 
aufgenommen. Die geſamte Preſſe drückte die Anſchauung 
aus, daß Japans Auftreten im fernen Often an der all- 
gemeinen Kriegslage weiter nichts ändere. Was jetzt mit 
den deutſchen Kolonien und Schutzgebieten geſchehe, habe 
nur den Charakter von Epiſoden und ſei für den Ausgang 
des großen Krieges ohne Bedeutung. Die Entſcheidung 
über die geſamte Weltlage und die Zukunft falle auf den 
Schlachtfeldern des europäiſchen Feſtlandes. 

Bald darauf verließ auch der japaniſche Botſchafter in 
Wien ſeinen Poſten, und die diplomatiſchen Beziehungen 
zwiſchen Japan und Oſterreich-Ungarn wurden amtlich ab- 
gebrochen. s 

Bezeichnend für das hinterhältige Vorgehen der Japaner 
iſt ein Geſchichtchen, das die „Voſſiſche Zeitung“ ſeinerzeit 
mitteilte. 

Sie hatte auf die erſte Meldung hin, daß die Japaner 
Anſtalten zur Abreiſe machten, einen ihrer Mitarbeiter zum 
japaniſchen Geſchäftsträger geſandt. Dieſer ſtellte den 
Vorgang als ſehr harmlos dar. Er behauptete, daß es ſeinen 
Landsleuten, da der Draht mit Japan sehen fei, nicht mög- 
lich wäre, ſich mit Geldmitteln zu verſehen, und daß er 
daher denjenigen, die mit der Heimat wegen Geldſendungen 
in Verbindung treten wollten, geraten habe, in neutralen 
Ländern zu verſuchen, den Anſchluß an den Draht zu er— 
reichen. Dann heißt es wörtlich: „In der Unterredung mit 
unſerem Mitarbeiter, deren Auszug mit Genehmigung des 
Geſchäftsträgers in der „Voſſiſchen Zeitung‘ veröffentlicht 
worden iſt, hat der japaniſche Diplomat ausdrücklich er⸗ 
klärt, daß Japan wiſſe, welchen Dank es Deutſchland ſchulde, 
und daß ein Hauptgrundzug des japaniſchen Charakters die 
Dankbarkeit ſei. Das alles geſchah wenige Tage bevor der 
Geſchäftsträger im Auftrage ſeiner Regierung dem Wus- 
wärtigen Amt jene freche Zumutung zuſtellte.“ 

Das heimtückiſche Verhalten Japans gegen Deutſchland 
iſt nur der erſte Schritt zu einem Unternehmen, das ſich 
in ſeinen letzten Zielen gegen die Niederlaſſungen aller 
Europäer richtet. Schließlich wird auch England diefe Mb- 
ſicht zu ſpüren haben, da es ein viel größerer Konkurrent 
Japans iſt als Deutſchland. Die Waffen, deren es ſich 
demnach gegenwärtig gegen uns bedient, werden ſich einſt 
gegen Großbritannien ſelbſt kehren. Denn die Abſichten der 
„Alaſiatiſchen Geſellſchaft“, die fic) vor einigen Jahren in 
Tokio gebildet hat, um durch raſtloſe Tätigkeit den Boden 
zu erſchüttern, auf dem die Macht Europas im fernen Oſten 
ruht, werden durch das Vorgehen Englands nur gefördert, 
und der „Aufruf an alle Aſiaten“, den die Geſellſchaft durch 


ganz Aſien verſandte und der in Europa wenig beachtet 
wurde, enthält alle Forderungen, mit deren Erfüllung 
Japan jetzt beginnen will. Die weſentlichen Sätze des Auf- 
rufs lauten: 

„Aſien liegt im Mittelpunkt der Welt, und alle guten 
Geiſter des Himmels und der Erde haben in ihm ihre Wohn— 
ſtätte. Durch ſeine Größe, ſeine hochragenden Gebirge und 
ſeine Flüſſe, durch die Zahl ſeiner Einwohner und ſeine 
natürlichen Bodenſchätze übertrifft es alle übrigen Erdteile. 
Die Ziviliſation aller Zeiten hat in Aſien ihren Urſprung 
genommen, und die größten Weiſen aller Jahrhunderte 
ſind Aſiaten geweſen. So war es einſt, aber in neuerer 
Zeit ſind die Aſiaten erſchlafft, und gegenſeitige Eiferſucht 
hat ihren Aufſchwung gehemmt. Dadurch ſind die Völker 
des Weſtens in unſeren Erdteil eingedrungen und ſchicken 
ſich an, Aſien in kurzer Zeit zugrunde zu richten. Jeder 
wahre Aſiate muß Schmerz und Kummer darüber emp— 
finden. Aber dabei darf es nicht bleiben, ſondern die Er- 
hebung Aſiens muß ſofort beginnen. Alle Aſiaten ſollen 
an dieſem großen Werke teilnehmen, denn ſie beſitzen alle 
den gleichen hohen, edlen (1) und reinen Sinn, wie ihn 
ihre Vorväter Sin haben. Zu dieſem Zweck hat ſich 
in Tokio die „Allaſiatiſche Geſellſchaft' gebildet, die den 
Beitritt aller Gleichgeſinnten erwartet und erbittet, um mit 
ihnen das große Werk der Wiederaufrichtung des alten 
Aſien in Angriff zu nehmen.“ 

Wir werden es gewiß noch erleben, daß England ſein 
Bündnis mit Japan bitter bereuen wird; zunächſt freilich 
ſind wir die Leidtragenden, wenigſtens ſoweit das Schickſal 
unſerer Kolonie Kiautſchou in Frage ſteht, auf welche die 
Japaner es abgeſehen haben. ingtau, die Hauptſtadt 
der Kolonie, über die wir eingehend bereits auf Seite 161 ff. 
berichteten, hat eine Beſatzung von 2500 Mann, die im 
Kriegsfall allerdings verdoppelt werden ſollte. Dieſe Ver⸗ 
ſtärkung hat aber wenig zu bedeuten gegenüber einer nach 
deutſchem Muſter ausgebildeten japaniſchen Armee von 
740 000 Mann Kriegsſtärke und einer Flotte von etwa 
50 Schlachtſchiffen, ohne die Torpedoboote und anderen 
kleinen Fahrzeugen. Aber trotzdem wird den Japanern 
der Sieg nicht leicht werden. Anſer dortiger Gouverneur 
Alfred Meyer⸗Waldeck telegraphierte am 20. Auguſt in Be- 
ſtätigung der Meldung des japaniſchen Ultimatums: 

„Einſtehe für Pflichterfüllung bis aufs Außerſte. Gou⸗ 
verneur.“ 

Hier hat ein Heldenkampf begonnen, der mit ſeiner 
Selbſtaufopferung den Nr dene Taten der Geſchichte an 
die Seite treten wird. Wir ſelbſt ſind von unſerer Kolonie 
abgeſchnitten, und die Nachrichten, die wir erhalten, ſtammen 

aus ſehr unſicherer Quelle. 

Glänzend betätigte fih jetzt auch die öſterreichiſch— 
ungariſche Waffenbrüderſchaft. Am 26. Auguſt teilte das 
Wolffſche Büro mit: 

„Die öſterreichiſch-ungariſche Botſchaft hat heute dem 
Auswärtigen Amte folgende Mitteilung gemacht: 
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Sefecht bei Tirlemonf. Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Anton Hoffmann. 
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Eine Straßenſperre hinter Gravelotte. 


` Sm Allerhöchſten Auftrage ergeht an das Kommando 
Seiner Majeſtät Schiff „Kaiſerin Eliſabeth' in Tſingtau, 
ſowie an den öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafter in Tokio 
der telegraphiſche Befehl, daß Seiner Majeſtät Schiff 
‚Kaiſerin Eliſabeth' in Tſingtau mitzukämpfen habe.“ 
Dieſer Befehl des Kaiſers Franz Joſeph erweckte im 
ganzen Reiche außerordentliche Befriedigung. Alle Blätter 
rühmten dieſe treue Waffenbrüderſchaft, die wie ein Fels 
im Meere ſich dem Anprall feindlicher Wogen feſt ent— 
gegenſtellte. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchrieb 


ierzu: 

„Die Entſchließung des Kaiſers Franz Joſeph, die 
Waffenbrüderſchaft zwiſchen den beiden Kaiſermonarchien 
auch im fernen Oſten durch die Tat zur Geltung kommen 
zu laſſen, wird in Deutſchland allenthalben mit großer Be— 
friedigung begrüßt werden. Sie bekundet abermals, wie 
fejt die Bundesgenoſſenſchaft Deutſchland mit Oſterreich 
zuſammenkittet. Unſerer Wehrmacht zur See in den oft- 
aſiatiſchen Gewäſſern wird es eine ſtolze Freude ſein, Seite 
an Seite mit der Trägerin der öſterreichiſch-ungariſchen 
Kriegsflagge zu fechten, die von alters her mit Ruhm ge— 
führt wurde und dies während der kurzen Wochen dieſes 
Kampfes von neuem bekräftigt hat.“ 

Tſingtau gleicht trotz ſeines fremden Namens in ſeinem 
Außeren vollſtändig einer deutſchen Fabrikſtadt. Schon 
beim Anblick des prächtigen Hafenbaues erhält man einen 
bedeutenden Eindruck von dem, was deutſche Tatkraft im 
Oſten geleiſtet hat. In der von einem Kuli gezogenen 
zweiräderigen Rickſcha rollt man auf breiter, wohlgepflegter 
Chauſſee der Stadt zu, zunächſt durch ein Gelände, das 
die Gebäude des Hafenverkehrs und der Bauverwaltung 
trägt. Plötzlich ſehen wir uns zwiſchen Chineſen. Wir 
ſind in der Chineſenſtadt Tapautau angelangt, wo ſich gegen 
30 000 Bewohner des Landes angeſiedelt haben und völlig 
ungeſtört ihr gewohntes Leben führen. Die Schantung— 
trage von Tapautau geht ohne weiteres in die Friedrich- 
trabe über; wir find mitten in dem europäiſchen Mittel- 
punkt Kiautſchous. Hier erblickt man nur feſte, zum Teil 
ſehr ſtattliche Bauten, von denen keine älter iſt als 20 Jahre. 
Alle Straßen der Stadt find gut gepflaſtert, elektriſch be- 
leuchtet, haben Kanaliſation und Waſſerleitung. Tſingtau 
weiſt zwei deutlich getrennte Stadtteile auf, die eigentliche 
Geſchäftsſtadt und die Villenſtadt. Auf einem Hügel, hinter 
dem ſich der 100 Meter hohe Signalberg erhebt, liegt das 
Gouvernementsgebäude, das der Stadtwitz nach ſeiner 
viereckigen Geſtalt „das große Tintenfaß“ getauft hat. 
Nicht weit davon erblickt man das von dichtem Grün um— 
gebene Gouvernementslazarett und das große Schulhaus. 
Noch wichtiger für die Kultur Kiautſchous iſt die deutſch— 
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F — | chinelifde Hochſchule geworden, in 
D deer die deutſche zuſammen mit der 
chineſiſchen Regierung eine Hochburg 
der Bildung errichtet hat. Ein Sitz 
oſtaſiatiſcher Kultur iſt ferner das 
Gebäude der katholiſchen Miſſion, 
neben dem ſich das Seemannsh aus 
befindet. Unter dieſem höher ge- 
legenen Kranz der öffentlichen Bau— 
ten zieht ſich den Strand entlang das 
Kaiſer-Wilhelm⸗Ufer, auf dem die 
beſten Hotels, die Deutſch-Aſiatiſche 
Bank, die Geſchäftshäuſer der Sen 
` Handelsgefellihaften und Weltfir- 
men ſich dehnen. 
Die Einfuhr in Kiautſchou bee 
trug im Jahre 1911 36,8 Millionen 
Mark, die Ausfuhr 28,8 Millionen 
Mark. Haupterzeugniſſe, die ausge⸗ 
führt werden, ſind Baumwolle, 
Straußfedern, Erdnußöl, Melonen- 
kerne und Strohborde. 1912 wur⸗ 
den von den dortigen Poſtämtern 
im ganzen 2 140 000 Sendungen er⸗ 
ledigt. Der Gouverneur Alfred 
Meyer-Walded, Dellen Depeſche all- 
gemeine Begeiſterung erregte, wurde 
am 27. November 1864 in St. Peters- 
burg geboren. Sein Vater, Dr. F. 
Meyer⸗Waldeck, zuletzt Profeſſor in 
Heidelberg, war ein bekannter Ger- 
maniſt und Schriftſteller. Bereits im zehnten Lebensjahre 
kam Alfred Meyer-Waldeck mit ſeinen Eltern nach Deutſch— 
land. Im Jahre 1883/84 beſuchte er die Univerſität Heidel- 
berg. 1887 wurde er Unterleutnant, 1890 Leutnant 
zur See, 1893 bekam er ein Oberkommando der Marine, 
1895 wurde er der 1. Torpedoabteilung zugeteilt, 1897 
bis 1899 beſuchte er die Marineakademie, 1897 wurde er 
Kapitänleutnant, 1899 Erſter Offizier des „Geyer“, 1901—05 
war er dem Admiralſtabe der Marine zugeteilt, 1903 wurde 
er Korvettenkapitän, 1905 Erſter Admiralſtabsoffizier beim 
1. Geſchwader, 1907 Fregattenkapitän, 1908 Chef des 
Stabes des Gouvernements Kiautſchou, 1909 Kapitän zur 
See und 1911 Gouverneur von Kiautſchou. 

Mit dem jetzigen Kampfe Japans gegen Kiautſchou jährt 
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Hoſphot. H. Benſemann, Metz. 


: Phot. Gombert, 
Kaſerne des 15. Ulanenregiments in Saarburg, in der fich die 
Franzoſen verſchanzt hatten, nach der Beſchießung. 
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s ` Bbot, Gombert, 
d Ausgebrannte Häuſer bei der Kirche in Bruderdorf bei Saarburg, aus denen Freiſchärler auf deutſche Truppen 


geſchoſſen hatten. 
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Pbo. Gombert. 


Innere Anſicht der von den Franzoſen verwüſteten und geplünderten alten Reichsbank in Saarburg. 
29 
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ſich zum zehntenmal ein Ereignis, das heute beſonders er⸗ 
wähnenswert iſt. Der japaniſche Admiral Kamimura hatte 
die ruſſiſche Flotte von Wladiwoſtok am 9. Auguſt 1904 
ge agen und den „Rurik“ zum Sinken gebracht. Die 

eſte des Geſchwaders ſtoben in alle Winde und ſuchten 
ſibiriſche oder neutrale Häfen auf. Das Linienſchiff „Zeſare⸗ 
witſch“ und drei Hochſeetorpedoboote erreichten auf ihrer 
Flucht nach Süden Tſingtau und fanden dort einen ſicheren 
Schutz. Dank dem Eingreifen auf deutſcher Seite mußten 
die verfolgenden japaniſchen Seeſtreitkräfte vor Kiautſchou 
von ihrem Opfer ablaſſen. Rußland erhielt nach dem 
Friedenſchluß ſeine Schiffe wieder. Der „Zeſarewitſch“ 
gehört noch heute zu der kleinen Zahl ſeebereiter ruſſiſcher 


Linienſchiffe. Der Dank Rußlands tritt in dieſer Zeit im 
Tun ſeines Verbündeten vor Kiautſchou in die Erſcheinung. 
Es hetzt im Verein mit England ſeinen damaligen Ver⸗ 
folger auf feinen Retter von 1904. Daß der ganze Raub- 
zug mit Einſchluß Japans gegen uns ſchon frühzeitig ge⸗ 
plant war, zeigt eine Zeitung aus Lima vom 5. Auguſt, 
deren Textteil mit einer zehnzeiligen Überſchrift beginnt, 
in der noch in beſonders großer Schrift die Worte hervor⸗ 
gehoben ſind: „Europa und Japan gegen Deutſchland.“ 
Das ſogenannte Ultimatum Japans an Deutſchland iſt 
am 19. Auguſt in Berlin überreicht worden, aber ſchon am 
5. Auguſt hat man in Südamerika genau Beſcheid gewußt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Mit dem Rad auf den Schlachtfeldern 


von Saarburg. 
Von Dr. Ernſt Roſenfeld. 
(Hierzu die Bilder Seite 192 und 193.) 


Der Verkehr auf dem Sie Bahnhof war un⸗ 
gemein lebhaft. Auf allen Geleiſen ſtanden lange Züge mit 
vierzig und mehr Wagen, und die Bahnſteige vor ihnen 
waren überfüllt mit hin und her haſtenden Menſchen. Um 
die Erfriſchungsbuden des Roten Kreuzes, die in großer An⸗ 
zahl aufgeſchlagen waren, drängten ſich Soldaten. Mit 
lauter Stimme riefen die Verkäufer der Zeitungen und Extra⸗ 
blätter die neueſten Nummern aus. Junge Hilfsſchweſtern 
und Pfadfinder eilten mit großen Körben und mit Eimern 
voll Kaffee und Limonade die Züge entlang, um auch die 
Verwundeten, die ihre Plätze nicht verlaſſen konnten, zu 
bedenken. 

Wie alle Züge in dieſen Tagen war auch der, der mich 
nach Saarburg bringen ſollte, überfüllt. Der Schaffner 
wies mir, der ich mit meiner Karte dritter Klaſſe ver⸗ 
gebens einen Platz geſucht hatte, endlich eine Abteilung 
erſter Klaſſe in einem ſehr bequemen, bei Kriegsausbruch 
an der Grenze zurückgehaltenen franzöſiſchen Durchgangs⸗ 
wagen an. 

Als der Zug hinter Zabern das ſchöne, waldreiche 
Zorte tal hinankeuchte, konnte man von den Fenſtern hier 
und da noch Reſte der Sperr⸗ und Verhauarbeiten entdecken, 
die die deutſchen Pioniere in den erſten Auguſttagen er⸗ 
richtet hatten. Außer dieſen Spuren ſtrategiſcher Vorſicht 
war nichts Kriegeriſches zu ſehen. Erſt das Bahnhofgebäude 
von Rieding, der letzten Station vor Saarburg, wies unter 
der ſtolz wehenden Reichsflagge Zeichen des Rieſenkampfes 
auf, der auf der ganzen Linie Metz — Saarburg am 19. und 
20. Auguſt den franzöſiſchen Vormarſch zum Stehen gebracht 
und bald in wilde Flucht verwandelt hatte. — Als ich 
Saarburg erreichte, war die Dunkelheit hereingebrochen. 

Saarburg iſt Sitz einer Etappenkommandantur und 
Stütz⸗ und Sammelpunkt aller Transporte nach Blamont, 
der letzten Etappe vor dem Feind. Es herrſcht ein nicht 
zu beſchreibendes militäriſches Leben auf der Hauptſtraße, 
die ſich vom Bahnhof durch Saarburg erſtreckt und hinter 
der Stadt in die große Landſtraße mündet, die nach Bla⸗ 
mont führt und deren Kilometerſteine die Aufſchrift tragen: 
„Straße Nr. 1 Straßburg — Paris.“ Die Bürgerſteige find 
überfüllt von Soldaten aller Grade und Waffengattungen: 
Leichtverwundete, die fih hier erholen, friſche Truppen, 
die hier im Quartier liegen und auf den Abmarſch warten, 
Offiziere, die mit Meldungen von der Front kommen, ſich 
hier etwas verproviantieren, Zeitungen einkaufen und dann 
im Auto wieder zurück an die Front fahren. Aber das 
SE flafter rollen ewig lange Munitionskolonnen, 

utos ſauſen laut huppend vorüber, in bäuerlichen Leiter⸗ 
wagen ziehen Nahrungsmitteltransporte vorbei. Durch 
all den Lärm hindurch hört man aber immer wieder aus 
weiter Ferne den Donner der Feldgeſchütze rollen, die, wie 
es heißt, Toul beſchie ßen. 

Saarburg hat die Schrecken des Krieges viel beſſer 
überſtanden, als die Nachrichten, die kurz nach der großen 
Schlacht durch die Preſſe gingen, vermuten ließen. Als 
die Franzoſen am 18. Auguſt in Saarburg einzogen, haben 
ſie ſich, offenbar in der Hoffnung, daß Saarburg von nun 
an franzöſiſch bleiben werde, zurückhaltend benommen. 


Geplündert und verwüſtet haben die Franzoſen nur die 
Ulanen= und Artilleriekaſerne, die Poft, den Bahnhof und 
die Reichsbank. In dieſen Gebäuden haben ſie allerdings 
in ganz unſagbarer Weiſe gehauſt und auch Privateigentum 
nicht verſchont. Beſonders in der Reichsbank und den 
Mannſchafts⸗ und Offizierſtuben der Kaſernen ift alles in 
Stücke geſchlagen und zertrümmert. Jeder Schrank, jeder 
Schreibtiſch iſt erbrochen und der Inhalt auf den Boden 
geworfen, Bilder und Bücher zerfetzt, Tapeten und Vor⸗ 
hänge heruntergeriſſen, alle Fenſter, Spiegel und alles 
Porzellan zerſchlagen. 

Drei Tage und drei Nächte dauerte der Kampf um 
Saarburgs Beſitz. Die Einwohner der Stadt haben dieſe 
Tage, während deren unaufhörlich die Kugeln und Gra⸗ 
naten über die Stadt hinwegpfiffen, in den Kellern ver⸗ 
bracht. Sie erzählen mit Schaudern und Entſetzen von 
dieſen furchtbaren Stunden. Bei ihrer Flucht haben die 
Franzoſen deutſche Beamte als Kriegsgefangene mitge⸗ 
ſchleppt, über deren Ergehen bis heute noch keine Nach⸗ 
richt nach Saarburg gedrungen iſt. 

Der Beſuch der Schlachtfelder in der Umgebung Saar⸗ 
burgs iſt durch die Militärbehörden jeder Zivilperſon aufs 
ſtrengſte verboten. Mir gelang es indeſſen auf Grund meines 
Ausweiſes als Berichterſtatter, von der Etappenkomman⸗ 
dantur einen Paſſierſchein zu erhalten. Ich beſuchte am 
nächſten Tag zuerſt die neue Artilleriekaſerne des Ober⸗ 
elſäſſiſchen Feldartillerieregimentes Nr. 15. In dieſer 
Kaſerne, die auf der Saarburg beherrſchenden Anhöhe ge⸗ 
legen iſt, hatten ſich die Franzoſen verſchanzt. Sie mußte 
daher von den deutſchen Truppen, die in weitem Halbkreis 
Saarburg umfaßt hielten, beſchoſſen werden. Der Erfolg 
dieſer Beſchießung iſt grauenhaft. Von der dreiſtöckigen 
Kaſerne ſtehen nur noch Teile der Umfaſſungsmauern. 
360 tote Franzoſen wurden nach der Einnahme Saarburgs 
allein in dieſer Artilleriekaſerne gefunden. 

Es war ein wunderſchöner Herbſttag. Ich beſchloß, nach 
Süden zu fahren, um Blamont zu erreichen. 

Die Felder hinter Saarburg zeigen noch zahlreiche 
Spuren der Schlachttage. Metertiefe, trichterförmige 
Löcher, von den Granaten eingeriſſen, Schützengräben, leere 
Konſervenbüchſen, Kochtöpfe, Kleidungsſtücke, Gewehre, 
Feldflaſchen, Patronenhülſen und hin und wieder lang⸗ 
geſtreckte Maſſengräber mit einfachen Holzkreuzen ſprechen 
beredt von dem großen Ringen, das hier ſtattgefunden hat. 

Auf dem Flugplatz in Bühl, wenige Kilometer hinter 
Saarburg, lagen nahe der Straße die Trümmer eines 
Flugzeuges. Auf meine Frage erzählte mir ein Soldat 
der Fliegerabteilung, daß die Maſchine bei einem Er⸗ 
kundungsflug ins Feindesland ſo wirkſam beſchoſſen worden 
ſei, daß es dem Flieger zwar gerade noch gelungen ſei, den 
Flugplatz zu erreichen, daß aber die Maſchine dann un⸗ 
brauchbar geweſen ſei. Nun habe man den Apparat vor⸗ 
ſichtshalber, um ihn nicht in Feindeshand fallen zu laſſen, 
zuſammengeſchlagen. „Wir haben ja genug Apparate,“ 
ſagte er ſtolz. 

Starke Spuren der Kriegsſchrecken zeigte auch das Dorf 
Schneckenbuſch, beſonders in und bei der Kirche. 

In Bruderdorf, wieder ein paar Kilometer weiter 
ſüdlich, waren die Häuſer um die Kirche herum aus⸗ 
gebrannt. Freiſchärler hatten aus ihnen auf deutſche 
durchziehende Truppen geſchoſſen. Die gerechte Strafe 
war auf dem Fuße gefolgt. Unſere Soldaten haben aber 
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ſelbſt noch gehol⸗ 
fen, daß der Brand 
nicht auf die Häu⸗ 


ſer Unſchuldiger 
übergriff. 

Kurz vor He⸗ 
ming ſtieß ich auf 
eine Bahnwache, 
die eben aus der 
Feldküche geſpeiſt 
wurde. Freund⸗ 
lich wurde ich ein⸗ 
geladen mitzu⸗ 
eſſen. So ließ ich 
mir denn die unter 
den Soldaten be- 
rühmt gewordene 
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Reisjuppe mit den 
großen Fleiſch⸗ 
ſtücken munden 


und verteilte als 
Gegengabe Zigar⸗ 
ren und einige 
Zeitungen, die ich 
bei mir hatte. 
Über Heming 
und Sankt Georg 
ſtrebte ich nun der 
deutſch⸗franzöſi⸗ 
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dantur, Zur Feld- 
poſt, Zum Laza⸗ 
rett.“ An der Tür 
der Ortsfomman- 
dantur hatte die 
Feldgeiſtlichkeit ei⸗ 
nen Anſchlag an⸗ 
ebracht, in dem 
für den kommen— 
den Sonntag Zeit 
und Ort des Got- 
tesdienſtes ange— 
kündigt war. Es 
gab in Blamont 
eine deutſche Müh⸗ 
le, eine deutſche 
Bäckerei, ja eine 
deutſche — Braue- 
rei. Von Blamont 
machte ich einen 
Abſte cher nach dem 
Dorf Domeovre. 
Jetzt iſt es nur noch 
eine Trümmer- 
ſtätte, über der ein 
abſcheulicher Ge- 
ruch von Brand 
und Verweſung la- 
gert; als einziges 
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1 ee zu. i Nach einer Aufnahme von Geesen Dr. Widenmann. Zeichen des Lebens 
echts und links der Ein Wagen mit Leichtverwundeten in Stenay. rauſchen noch die 
ſchönen Landſtraße Brunnen. Auf dem 


mehrten ſich die Kriegsanzeichen. Als ich zum franzö— 
ſiſchen Zollhaus kam, von deſſen Giebel die bayriſche 
Flagge wehte, hielt dort ein bayriſcher Landwehrmann 
Wacht. Er führte mich in das Innere. So überjtürzt 
war die Flucht der Franzoſen geweſen, daß ſie nicht 
einmal die Papiere der Zollbehörde mit ſich nehmen 
konnten, die nun in wüſtem Durcheinander auf dem Boden 
lagen. Als ich den Bayern nach der Herkunft der weiß— 
blauen Flagge fragte, erklärte er mir, daß man von der 
Trikolore ja nur den roten Streifen abzutrennen brauche, 
um die bayriſchen Landesfarben zu erhalten. Ich habe 
ſpäter noch oft das triumphierende Weißblau von fran- 
zöſiſchen Häuſern winken ſehen. 

Blamont, das ich bald danach erreichte, zeigte ein ähn⸗ 
liches Bild wie Saarburg, nur kriegsmäßiger. Auf dem 
Marktplatz fanden ſich viele Schilde, die nach den Amts- 
ſtuben der einzelnen Behörden wieſen. Da las man: 
„Ortspolizei, Ortskommandantur, Zur Etappenkomman— 
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Rückweg nach Blamont kam ich an Hürden vorbei, in denen 
nach Angabe des Kommandanten 350 Stück Rindvieh und 
400 Stück Schafe zuſammengetrieben waren. Der Kom⸗ 
mandant verſicherte mir, daß die Verpflegung der Truppen⸗ 
teile, die von Blamont aus verſorgt würden, ausgezeichnet 
ſei. In Blamont gelang es mir nicht, ein Nachtquartier 
zu finden. Nicht nur jedes Haus, ſondern auch jede Scheuer 
war überfüllt von Soldaten. So fuhr ich in die Nacht 
hinein weiter nach Igney, wo ich wenigſtens auf dem Heu 
ein Plätzchen zum Schlafen fand. ; 

Am nächſten Morgen gab es warmen ſchwarzen Kaffee 
aus der Feldküche. In Igney, wie in all den franzöſiſchen 
Dörfern, durch die ich an dieſem Tag noch kommen ſollte, 
bemerkte ich faſt keine Männer mehr. Was nicht zum Militär⸗ 
dienſt eingezogen war, hatte ſich beim Anrücken der Deutſchen 
geflüchtet. Ich ſah nur Frauen und Kinder. Meiſt waren die 
deutſchen Soldaten die Herren der Dörfer. Es waren friedliche 
Bilder mitten im Krieg, denen ich begegnete. Die Soldaten 
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Nach einer Aufnahme von WATLE Dr. *ldenmann. 
Der deutſche Kronprinz im Geſprüch mit dem Kommandierenden General des XVI. Armeekorps in Romagne-fous-Montfaucon 
am 29. September 1914. 
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benutzten den Ruhetag, um fic und 
ihre Kleider, Gewehre und Pferde 
zu putzen und der Ruhe zu pflegen. 
Häufig wurde ich um Zigarren be⸗ 
ſtürmt, und bald war mein allzu 
kleiner Vorrat zu Ende gegangen. 

Als die Sonne im Mittag ſtand, 
ſah ich in der Ferne von der 
höchſten Kuppel des welligen 
Hügellandes drei deutſche Flaggen 
wehen. Das mußte Manonviller 
ſein. Anderthalb Stunden ſpäter 
ſtand ich vor dem Drahtverhau 
dieſes ſtärkſten Sperrforts Frank⸗ 
reichs. Ich überließ mein Rad 
dem Schutz eines Wachtpoſtens 
und durchſchritt auf ſchmalem 
Pfade die etwa 50 Meter breite, 
einen geſchloſſenen Ring um das 
ganze Fort bildende Drahtſperre, 
die jetzt, von unſeren Pionieren 
zerſchnitten und von unſeren Ka⸗ 
nonen zerſchoſſen, wie ein wüſtes 
Geſtrüpp von eiſernen Schling⸗ 
gewächſen am Boden liegt. Aber 
noch kann man fih eine Vorſtel— 
lung davon machen, was für ein 
fürchterliches Hindernis für ſtür⸗ 
mende Soldaten fold ein Draht- 3 * 
verhau ſein muß, beſonders wenn š 
der Stacheldraht, wie hier in 
Manonviller, mit einer fo ſtarken 
elektriſchen Batterie verbunden iſt, 
daß jede Berührung ſofort tötet. 

Unmittelbar hinter dem Ver⸗ 
hau befindet ſich der Graben. Etwa 
8 Meter fällt eine ſenkrechte Be⸗ 
tonmauer in die Tiefe. Vor der 
inneren, ſenkrecht anſteigenden 
Mauer ſteht ein gewaltiger Zaun 
von etwa 4 Meter hohen, arm- 
dicken eiſernen Paliſaden, die 
durch weit vorſtehende, ſchräg nach 
unten verlaufende Widerhaken un- 
überſteigbar gemacht waren. 

Der Wachtpoſten, der mich 
durch die unterirdiſchen Gänge 
führte, erzählte mir, daß man nach 
der Einnahme Proviant für meh- 
rere Monate vorgefunden habe. 

Ich war froh, als ich nach 
mehrſtündigem Aufenthalt wieder ef 
aufbrach und durch das ſchöne, Ps 
fruchtbare Land nach Avricourt | 
fuhr. Dort auf dem Bahnhof fah 
ich dann noch den Güterzug, auf 
dem die einzelnen Teile der bei- 
den Mörſer, die hier ihre Arbeit 
getan, wohlverpackt der Abfahrt 
zu neuer Tätigkeit für das Wohl 
des Vaterlandes entgegenharrten. 


König Ludwig III. 
begrüßt ſeine Bayern. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Tage der ſchweren Arbeit, heißen Kampfes, Tage auch 
eines ſtolzen Sieges haben die Bayern auf Lothringer 
Boden erlebt. Deutſchen Boden haben ſie von feindlichen 
Truppen reingefegt. Daß dabei manch einer, des Heimat 
in den bayriſchen Wäldern iſt, mit ſeinem Blut den Boden 
tränkte: keiner weint darum! Mit diefem Blut iſt der 
Sieg erkauft worden. Bei Chäteau-Salins halten nun die 
Tapferen Wacht, Wacht an der Weſtgrenze des Reichs. 
Aber bald ſoll's wieder vorwärts gehen, den eiſernen Gürtel 
Ge ſprengen, damit Frankreich an den Hängen der Vogeſen 
ich gegen deutſche Kraft gegürtet hat. Die Bayern warten 
auf den Befehl: Vorwärts! Warten auf die Stunde, in 
der ſie mit hunderttauſendfältigem Hurra die Grenze 
überſchreiten werden. Da fliegt die Nachricht her: Der 
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König kommt! Über die Schlachtfelder bei Saarburg war 
er gefahren; jtill und ernſt ſtand er mit feinem Stab an 
den Gräbern, in denen ſeine tapferen Bayern ruhen. Ehe 
er wieder heimwärts fährt, will er ſeine Truppen grüßen. 
Am 13. September war's, in einer Morgenſtunde. Die 
Sonne lachte, als der König in der Nähe von Chäteau⸗ 
Salins auf ſeine Bayern wartete. Die rüſteten ſich wie 
zu feſtlicher Parade am Morgen des Königstages. Dann 
dröhnte durch den Morgen der Schritt der Bataillone. 
Droben auf der Höhe der König, weißhaarig; die gütigen 
Augen, die klugen, durch Brillengläſer geſchützt. Der 
Morgenwind ſpielt mit den Enden ſeines Mantels. Aus 
der weiten Ebene kommen die Tauſende: Landwehrmänner, 
braun und bärtig, junge Freiwillige, deren Augen blitzen. 
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Die Binde trägt einer am Kopf noch, die eine raſch ver- 
narbende Wunde deckt; Lehm an der feldgrauen Hoſe, die 
Stiefel beſpritzt. Regiment an Regiment. Voran flattern 
im Morgenwind die Fahnen, zerfetzt das Fahnentuch; aber 
in ſiegreicher Feldſchlacht haben ſie den Tapferen den Weg 
gewieſen, vorwärts durch Granatenhagel und Kugelregen, 
vorwärts dem Feind entgegen. Die Linke hält das Ge— 
wehr geſchultert; die Rechte reißt den Helm vom Haupt. 

sie ein Donner der Kanonen brauſt der Morgengruß der 
Sieger dem geliebten König entgegen, der, ein wenig gebückt, 
mitleuchtenden Augen ſeine ſtolzen Mannen grüßt. Die wiſſen, 
aß auch ihr König ein Opfer brachte: von einer Totenbahre 
ommt er, auf der ſein Enkelſohn lag vor wenig Tagen. Doch 
ſie alle hebt der große Augenblick über den Schmerz empor. 


Die Schlacht an den 


maſuriſchen Seen. 
(Hierzu Bilder und Karte Seite 198—201.) 


Seinem glorreichen Sieg über 
die ruſſiſche Narewarmee hat 
Generaloberſt v. Hindenburg raſch 
einen zweiten, fajt noch glänzen⸗ 
deren hinzugefügt, den über die 
Wilnaarmee, die rund 300 000 
Mann zählte. Während die erſt⸗ 

enannte aus der Gegend von 
arſchau nordwärts rückte, drang 
die zweite aus der Linie Minsk 
Wilna —Kowno nach Weiten vor; 
offenbar wollten ſich beide im 
weſtlichen Oſtpreußen vereinigen 
und ſich dann, weit über eine halbe 
Million ſtark, zwiſchen den Feſtun⸗ 
gen Thorn, Graudenz und Danzig 
durchdrücken, um den berühmten 
„Marſch nach Berlin“ anzutreten. 
Für den ſchlagfertigen General 
v. Hindenburg waren ſie aber viel 
zu langſam. Er tat erſt die eine 
in dem Seengebiet zwiſchen Gil— 
genburg und Ortelsburg ab und 
wandte ſich dann raſch in nord— 
öſtlichem Vorſtoß gegen die ſoge— 
nannte Wilnaarmee, die ſich im 
öſtlichen Oſtpreußen eingeniſtet 
hatte. ' 

Ihr Oberbefehlshaber, (@enes 
ral Rennenkampf, und der ruſſiſche 
Generaliſſimus, Großfürſt Nikolai 
Nikolajewitſch, wohnten in Gum- 
binnen in einem Hotel und ges 
dachten von dort die Eroberung 
Deutſchlands zu leiten. Auf die 
Nachricht von der Niederlage der 
Schweſterarmee ſtellten ſie jedoch 
zunächſt den Vormarſch ihrer Leute 
ein und benutzten die ihnen bleis 
bende Zeit, ſich gut zu verſchanzen 
und auf den drohenden Angriff 
vorzubereiten. Der rechte Flügel 
der Wilnaarmee lehnte ſich an die 
Einmündung der Alle in den 
Pregel. Die Front folgte der 
Alle, dann der Omet bis Ger- 
dauen und bog danach öſtlich über 
Nordenburg nach Angerburg ab, 
wo jie ſich an den großen Mauer- 
ſee lehnte. Dieſe Stellung war 
Ka gut vorbereitet und Wort durch 
chwere Artillerie geſchützt. Dazu 
genoß die Wilnaarmee den Ruf, 
die beſte Rußlands zu ſein, und 
ihr Führer Rennenkampf galt als 
der beſte ruſſiſche Feldherr. Gene- 
ral v. Hindenburg ſah ſich alſo 
vor eine ungemein ſchwierige Auf— 
gabe geſtellt; ſeine Leute hatten 
zudem ſchon in ſchweren Schlach— 
ten geſtanden, dieſe Ruſſen aber 
waren noch ſriſch. 

Da ihre vortrefflich befeſtigte Stellung nicht von der 
Front aus zu nehmen war und auch eine Umfaſſung über 
Wehlau hinaus wegen des dortigen vielfach moorigen Ge⸗ 
ländes nicht anging, entſchloß ſich General v. Hindenburg, 
den linken ruſſiſchen Flügel allein zu umfaſſen und von da 
aus die ganze ruſſiſche Aufſtellung zuſammenzudrücken. 
Entlang der Front täuſchte man dem Feinde ſtarke Truppen⸗ 
maſſen vor; ihre wirkliche Minderzahl war allerdings durch 
Artilleriezuteilungen für alle Fälle genügend geſtützt. 
Gegenüber dem linken ruſſiſchen Flügel aber waren ſtarke 
Beſtände gemiſchter Truppen und auch zahlreiche Kavallerie 
bereitgeſtellt, den Gegner ſo nachdrücklich wie möglich zu 
packen und zu werfen. Das gelang auch. Die Ruſſen 
wurden über Engelſtein und Nordenburg zurückgedrängt; 
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Nbotolbet, Berlin. 


Deutfche Teuppengepidwagen auf der Petersburger Straße in Suwalki. 


auch ihre Stellungen bei Angerburg und die im Zentrum 
bei Gerdauen fielen verhältnismäßig raſch in deutſche Hände. 
Nun machte ſich die zunehmende Umfaſſung des Flügels 
immer deutlicher dadurch bemerkbar, daß ſich die weichenden 
ruſſiſchen Regimenter mehr und mehr in nördlicher und 
nordweſtlicher Richtung zuſammenſchoben, alſo in Gefahr 
gerieten, von ihren rückwärtigen Verbindungen abgeſchnitten 
zu werden. Die deutſchen Truppen ließen denn auch nicht 
locker; mit aller Macht drückten ſie nach, bis der Rückzug 
der Feinde in regelloſe Flucht ausartete. Am 14. Sep⸗ 
tember konnte General v. Hindenburg dem Kaiſer melden: 
„Die Wilnaarmee, wenigſtens das 2., 3., 4., 20. Armee- 
korps, die 3. und 4. Reſervediviſion und fünf Kavallerie⸗ 
diviſionen ſind vollſtändig geſchlagen. Die Kriegsbeute iſt 
außerordentlich.“ Allerdings hatten die Ruſſen noch den Ver— 
ſuch gemacht, dem General v. Hindenburg * 
ſelber in die rechte Flanke zu fallen. Die ſo⸗ 
genannte Grodnoer Reſervearmee, beſtehend 
aus dem 22. Armeekorps, dem Reſt des 
6. Armeekorps und Teilen des 3. ſibiriſchen 
Armeekorps, rückte gegen Lyck vor. Sie 
wurde gleichfalls geſchlagen und erlitt 
ſchwere Verluſte an Toten und Verwundeten. 
Die erſte ſchöne und beſonders erfreu— 
liche Folge des Sieges war, daß auch der 
letzte Ruffe — ausgenommen die Gee | 
fangenen — von deutſchem Boden ver- 
ſchwand; Nikolai Nikolajewitſch und Ren⸗ 
nenkampf ſelber verließen Gumbinnen in 
Zivilkleidern Hals über Kopf. Mit Ge— 
waltmärſchen dem Feinde nacheilend, bez 
ſetzten die Deutſchen alsbald das ruſſiſch⸗ 
polniſche Gouvernement Suwalki, das unter 
deutſche Verwaltung geſtellt wurde. Außer 
den Reſten der geſchlagenen Truppen 
dürften ſich keine nennenswerten ruſſiſchen 
Streitkräfte mehr im Nordoſten von Gu- 
walki befinden; vielmehr geſtanden nach 
däniſchen Zeitungsmeldungen die Ruſſen 
ſelber zu, daß ſie Truppen vom galiziſchen 
Kriegſchauplatz nach Norden ſchaffen muß— 
ten, dort ihre Stellungen gegen General 
v. Hindenburg zu ſichern. Die Deutſchen 
begannen inzwiſchen die Belagerung der 
Feſtung Oſſowiec, die fo ziemlich in der 
Mitte des Feſtungsgürtels Kowno— War⸗— 
ſchau liegt und die nach Bjeloſtok führende 
Bahnlinie deckt. Ein neuerlicher Vorſtoß 
der erwähnten Grodnoarmee wurde An- 


Bericht eines bei Ausbruch des Krieges 
in England zurückgehaltenen Deutſchen. 


een , ben 19. September 1914. 


Eben komme ich nach Haus und finde Deine lieben 
Zeilen vor. Ich bin alſo wieder in der Heimat und habe 
bereits eine ſechswöchige Kriegsgefangenſchaft in Eng— 
land hinter mir. Unſer Schiff mußte in der Nacht vom 
31. Juli zum 1. Auguſt zwei Stunden vor Gibraltar um— 
kehren wegen drohender Kriegsgefahr, und beſonders weil 
England zu dieſer Stunde die Meeresenge für einfah— 
rende Schiffe geſperrt hatte. Wir erreichten Liſſabon am 
Abend des 1. Auguſt. Am 2. kam dann die Mobilmachung, 
und die wehrpflichtigen Deutſchen mußten auf dem 
ſchnellſten Wege nach Hauſe eilen. Das 
war natürlich eine ſehr ſchwierige Sache, 
denn wir befanden uns am ungünſtigſten 
Punkte Europas für dieſen Zweck. Der 
Landweg war durch Frankreich völlig ver- 
ſperrt und der Seeweg durch England und 
Frankreich nicht minder. Da kam uns un⸗ 
erwartete Hilfe. Am 3. fuhr ein hollän⸗ 
diſcher Dampfer „Tubantia“ über Vigo 
nach Amſterdam. Wir löſten nun eine 
Fahrkarte und kamen auch wirklich fort. 
Als wir Vigo in Spanien verließen 
(4. Auguſt), war zwiſchen England und 
Deutſchland noch tiefer Friede. Da er- 
ſchien plötzlich am 5. Auguſt auf hoher 
See der engliſche kleine Kreuzer „High: 
flyer“, der 10 Tage ſpäter „Kaiſer Wil⸗ 
helm den Großen“ bei Las Palmas in 
Grund bohrte, und nahm den Dampfer 
mit allem darauf als Kriegskonterbande 
in Beſchlag: 140 Millionen Mark deutſches 
Kapital und alle wehrpflichtigen jungen 
Männer. Zu dreißig führte man uns ab 
in ein „Marinezuchthaus“ in Plymouth, 
dort ſaßen wir in Zellen, abgeſchloſſen, 
bei Pritſche und Schiffszwieback und Tee 
— weiter nichts!! — etwa eine Woche 
lang. Dann wurden wir nach neun: 
ſtündiger Bahnfahrt in Dorcheſter, nicht 
weit von Southampton, in einer alten, pers 
laſſenen Artilleriekaſerne untergebracht, die 
ſelbſt nach vierwöchigem Putzen noch wie 
ein ſchmutziger Pferdeſtall ausſah. Viele 


fang Oktober bei Auguſtow ebenſo gründ⸗ 
lich wie bei Lyck zurückgeſchlagen. 


Waſſerträger in Suwalki. 


ſind dort erkrankt, viele ſogar an a 
Dooierber, Bertin, geſtorben. Ungefähr 400 Menſchen — fait 
alle aus beiten Ständen: Grafen, Barone, 
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Majore, Millionäre ujw. — hatten in dieſem „Stall“ Platz. 


Die anderen 1000 und mehr kamen zu je 12 in Zelte, die 
Rauf Raſen aufgeſchlagen waren. Jeder erhielt nur zwei 
Decken, ſonſt war nichts in dieſen Zelten vorhanden. Die Koſt 
war ebenfalls grauenhaft. Kein Geſchirr wurde geliefert, es 
gab kein Gemüfe, kein Fleiſch, kein Obſt, nichts, oh, entſetz⸗ 
lich! Da haben wir uns hinter zwei uns perſönlich be⸗ 
kannte einflußreiche engliſche Generale gemacht und uns ſo 
lange bei dem War⸗Office in London beſchwert, bis wir 
ſchließlich freigelaſſen wurden; denn man hatte uns bereits 
11 Stunden nach Kriegsausbruch gefangengenommen, 
während uns doch 24 Stunden völkerrechtlich zur Rück⸗ 
fahrt zuſtanden. Nach zwei weiteren Wartewochen in 
Plymouth gelangten wir durch die ſehr minengefährdete Nord⸗ 
ſee und den Kanal nach Amſterdam und von da nach Haus. 
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Schauplatz der Kämpfe im Often an ben maſuriſchen Seen. 


Generaloberſt v. Kluck. 


Von Baron v. Ardenne, Generalleutnant z. D. 
(Hierzu das Bild auf Seite 185.) 


Wenn nach langen Friedenszeiten Kriegsgewölk am 
Staatenhimmel emporſteigt, ſo iſt die Frage natürlich: 
„Haben wir auch Führer?“ In den FTriedensjahren 
iſt es faſt unmöglich, diejenigen Perſönlichkeiten heraus⸗ 
zuerkennen, denen man im Kriege die Führung der 
Millionenheere anvertrauen könnte. Und doch ſind ſie 
da! Der Ernſt des Krieges läßt ſie emporwachſen aus 
dem Boden der Unbekanntheit. So ſind dem deutſchen 
Volk und Heer verdienſtvolle Armeeführer im jetzigen 
Weltkrieg entſtanden. Man denke an die aus dem Bee 
urlaubtenſtande zum aktiven Dienſt wieder einberufenen 
Generale v. Zwehl, den Bezwinger von Maubeuge, 
v. Beſeler, den Sieger von Antwerpen, und viele andere. 


Von den aktiven Generalen haben beſonders drei das 
öffentliche Intereſſe für ſich in Anſpruch genommen: nächſt 
dem General v. Emmich, dem Eroberer von Lüttich (fiehe 
Seite 21), der Generaloberſt v. Kluck, dem dieſe Zeilen 
elten, und der Generalleutnant v. Stein, über den wir 
päter berichten werden. Von keinem vornehmen Namen 
und keinerlei Begünſtigung getragen, iſt Generaloberſt 
v. Kluck nicht durch den Generalſtab oder das Kriegs⸗ 
miniſterium die Stufenleiter zum Armeeführer empor⸗ 
geſtiegen: langſam im Frontdienſt und in den Lehr⸗ 
anſtalten hat er ſeinen Weg gemacht. 
Am 20. Mai 1846 zu Münſter in Weſtfalen geboren, trat 
er am 13. Oktober 1865 in das Infanterieregiment Nr. 55 
ein. Nach dem Feldzuge 1866, den er bei der Mainarmee 
mitmachte, wurde er am 16. Auguſt desſelben Jahres Leut⸗ 
nant. Als ſolcher kämpfte er 1870 
in den Schlachten von Colombey⸗ 
Nouilly, Vionville und Gravelotte. 
In der erſten wurde er durch zwei 
Streifſchüſſe verwundet und erhielt 
das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe. 
1872 in das 73. Infanterieregiment 
verſetzt, wurde er im Oktober 1873 
Premierleutnant, am 27. Januar 1876 
Adjutant der 28. Infanteriebrigade 
und 1879 Hauptmann und Kom- 
paniechef im Infanterieregiment 
Nr. 53. Am 30. Juli 1883 wurde 
er Kompanieführer an der Unter⸗ 
offizierſchule zu Jülich und ein Jahr 
ſpäter Kommandeur der Unteroffi- 
zierſchule des Militärknabenerzie⸗ 
hungsinſtituts zu Annaburg. 1887 
zum Major befördert, wurde er am 
1. Juli 1888 Kommandeur der Un⸗ 
teroffizierſchule Neu⸗Breiſach, 1889 
Bataillonskommandeur im Infan⸗ 


Dünsburg 


H RL. terieregiment Nr. 66, 1893 Oberſt⸗ 


leutnant und 1896 Kommandeur des 
Landwehrbezirks Berlin I. In dem⸗ 


dert, wurde er 1898 Kommandeur 
des Füſilierregiments Nr. 34, 1899 
Generalmajor und Kommandeur der 
20. Infanteriebrigade, 1902 Gene⸗ 
ralleutnant und Kommandeur der 
37. Diviſion. 1906 wurde er General 
der Infanterie und zunächſt Kom⸗ 
mandierender General des 5. Armee⸗ 
korps (Poſen), das er 1907 mit dem 
1. (Königsberg) vertauſchte. 1913 
wurde er zum Generalinſpekteur der 
8. Armeeinſpektion ernannt. 

Das volle Vertrauen ſeines kaiſer⸗ 
lichen Herrn hat ſich Kluck erworben 
im Kaiſermanöver 1907. Mit voll- 
kommenſter Ruhe, ohne jede Nervo⸗ 
ſität führend, wußte er feinen Gegner 
durch „Masken“, Scheinmanöver 
uſw. irrezuführen, während er ſich 
ſelbſt durch dergleichen Künſte nicht 
irreführen ließ. Er ſiegte einwand⸗ 
frei und verſtand, wie dereinſt der 
alte General Yord ſich ausdrückte, die vorüberſchwebende 
Fortuna an der Stirnlocke zu faſſen. Das Vertrauen des 
Kaiſers berief ihn bei Beginn des jetzigen Weltkrieges an die 
Spitze der 1. Armee. Mit dieſer und mit Hilfe des ihm zu⸗ 
geteilten, ſeine Bewegungen mit Aufopferung und geſchickt 
verſchleiernden Kavalleriekorps v. d. Marwitz gelang es ihm, 
nach ſchleunigſtem Durchmarſch durch Belgien bei Maubeuge 
das engliſche Hilfskorps zu faſſen, zu ſchlagen und auf 
St.⸗Quentin zurückzuwerfen, wo es, mit Teilen der fran⸗ 
zöſiſchen Armee vereint, eine erneute ſchwere Nieder⸗ 
lage erlitt. Dieſer Kampf gegen die verhaßten Eng⸗ 
länder verſchaffte Kluck eine Stelle im Herzen des deutſchen 
Volkes. In ſeinem Siegesdrange nach vorwärts gelangte 
Kluck mit ſeiner Armee bis ſüdlich der Marne — Mont⸗ 
mirail und ſelbſt Troyes erreichten ſeine äußerſten Spitzen. 
Ein mächtiger Ausfall der Pariſer Beſatzung, den man auf 
300 000 Mann ſchätzen darf, zwang ihn, nordwärts zurück⸗ 


ſelben Jahre zum Oberſten beför⸗ 
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Deut ſche Soldaten in einer ruſſiſchen Droſchke in Suwalki. 


zugehen. Dort bildete er den rechten Flügel der deutſchen 
Armee, der von Engländern und Franzoſen dauernd zu um— 
wickeln verſucht wurde. Unter ſteter Ausdehnung nach Norden 
haben dieſe Flankierungsverſuche des Gegners ſich nach und 
nach bis Arras und nördlich bis zum Meere erſtreckt. 

Der Charakter des Generals Kluck iſt beſtimmt, kalt— 
blütig, ſeine Auffaſſung nüchtern, klar, das Weſentliche 
erfaſſend, das Unweſentliche abſtreifend, ſeine Entſchluß— 
kraft durch keinerlei Aufregung gehemmt oder in falſche 
Bahnen geleitet. Seine Zähigkeit, Energie, Selbſtver— 
trauen gehen auf ſeine Truppen über. — Sein famerad- 
ſchaftliches Wohlwollen erobert die Herzen ſeiner Unter— 
gebenen. Im Kreiſe ſeiner Standes- und Altersgenoſſen 
iſt er mehr ein aufmerkſamer und beſcheidener Zuhörer, als 
ein Beherrſcher der Unterhaltung. Er iſt überall ein will— 
kommener Gaſt — nur bei unſeren Feinden nicht! 


Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Kraft- 
fahrhaubitzen. 
(Hierzu die Bilder Seite 202 und 203.) 

Die deutſch⸗ ee een ungariſche Waffenbrüderſchaft, die 
ſich in dieſem Krieg ſo glänzend bewährt hat, fand einen 
ſprechenden Ausdruck in der Teilnahme öſterreichiſch⸗ ur gari- 
ſchen groben Geſchützes an dem Feſtungskrieg in Belgien, wie 
in dem Anſchluß des aus Albanien zurückgezogenen deutſchen 
Skutaridetachements an die gegen Serbien kämpfenden 
Oſterreicher und Ungarn. Während aber inzwiſchen das 
letztere wieder in der Heimat eingetroffen iſt, werden wir 
wohl von noch mehr Ruhmestaten der ſchweren Schnellfeuer— 
haubitzen unſerer Freunde auf dem weſteuropäiſchen Krieg— 
ſchauplatz hören. Sie haben uns bei der Eroberung von Namen 
(franz. Namur) und Maubeuge ganz vortreffliche Dienſte 
geleiſtet und dürfen ſich unſeren 42ern des Hauſes Krupp 
würdig an die Seite ſtellen. Hervorgegangen ſind ſie aus 
den rühmlich bekannten Skodawerken zu Pilſen, einer 
Stahlgießerei, in der ſchon 1889 Schnellfeuerkanonen, von 
Erzherzog Karl Salvator und Major v. Dormus entworfen, 
hergeſtellt wurden. Wir dürfen unſeren Verbündeten 
neidlos und bewundernd zugeſtehen, daß ſie durch Ver— 
bindung des ſchweren Kalibers nicht nur mit der Schnell— 
feuereinrichtung, ſondern ſogar mit dem Kraftwagen in 
Fortſchrittlichkeit entſchieden den Vogel abgeſchoſſen haben. 

Man rühmt dieſen ſchweren Koloſſen eine außerordentlich 
raſche Feuerbereitſchaft nach, die wir wohl verſtehen, wenn 
wir die praktiſchen, feſten Fahrgeſtelle betrachten, die offen- 
bar gleichzeitig als Schießgeſtelle — Lafetten — dienen und 
alles Nötige an ſich tragen bis auf den Schießbedarf, der 
auf weiteren Kraftwagen folgend zu denken iſt. Aber 
auch ihre Treffſicherheit iſt ganz hervorragend: waren von 
78 abgegebenen Schüſſen doch 75 Volltreffer. 

ach dem Benehmen Belgiens in dieſem Krieg, des 
Staates und der einzelnen, zu ſchließen, hat man aus der 
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Geſchichte dort nicht viel gelernt. Wäre es 
anders, ſo hätten die Belgier die öſterrei— 
chiſch-ungariſche Artillerie als alte Bekannte 
begrüßen können, die ſich jetzt als Vorbotin 
einer neuen Zeit von neuem einfindet. Das 
Land hat nämlich von 1713 an ein Jahr- 
hundert der habsburgiſchen Krone gehört 
und in langer Friedenszeit damals erfreu— 
lichen Aufſchwung genommen, bis es erſt 
franzöſiſch, dann holländiſch wurde, um 1831 
unter dem Sachſen-Koburger Leopold, alſo 
einem Deutſchen, ein ſelbſtändiges König» 
reich zu werden. Welche Zukunft ihm wohl 
der eherne Mund der öſterreichiſch-ungari— 
ſchen Brummer eingeläutet haben mag? 


Krieg und Volkswirtſchaft. 
Von Major a. D. Schmahl. 


Man pflegt den Nährſtand dem Wehr— 
ſtand, den Erwerbsſinn dem kriegeriſchen 
Geiſt, den Bürgerfleiß dem Krieg gegen— 
überzuſtellen und glaubt damit unverſöhn— 
liche Gegenſätze, feindliche Pole zu bezeich— 
nen. Und doch iſt es damit eine eigene 
Sache. Die beiden ſcheinen zuſammenzu⸗ 

gehören wie Mann und Weib, die ja auch 
Gegenſätze ſind. Die Geſchichte warnt die Völker, über dem 
Erwerben von Wohlſtand den kriegeriſchen Geiſt einſchlafen 
zu laſſen, denn ſtets kam ein anderes Volk und beraubte 
das reichgewordene ſeines Beſitzes, meiſt auch gleichzeitig 
ſeiner Freiheit. Die Verlockung dazu war um ſo größer, je 
fühlbarer der PE war, ſowohl der Kriegstüchtigkeit 
als des Reichtums. Daß ſo etwas heutzutage und in Eu— 
ropa nicht mehr vorkommen könnte, hat ſich wieder als Irr— 
tum erwieſen. Wie wäre es, wenn wir den Lockungen des 
Friedenszaren und der Abrüſtungsapoſtel geglaubt hätten? 

Die treibende Kraft, die uns davor bewahrte, nennt 
man den Militarismus, dem man den Vorwurf machte, 
daß er am Mark des Volkes zehre, weil er ſo viel Geld 
koſte; und es war leicht, Stimmung gegen ihn zu machen, 
denn zu denen, die ungern Steuern zahlen, gehören wir 
eigentlich alle. Wie mancher mag nun in den letzten acht 
Wochen imſtillen denen Wbbitteigeleijtet haben, die für größere 
Rüſtungen eingetreten waren und vor Läſſigkeit darin ge— 
warnt hatten, beſonders auch mit dem Hinweiſe, daß uns 
eine ſtarke Flotte bitter not tue? Und wie merkwürdig! 
Das deutſche Volk, das dem geldfreſſenden Militarismus 
mit Haut und Haaren geopfert ſein ſollte, entwickelte 
ſeine Kultureinrichtungen zu einer Höhe, wie kein anderes, 
wurde reicher als je zuvor, ſo daß es den Neid aller 
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Stehen gebliebene Wand eines von den Ruſſen zerſtörten 
Gehöftes bei Lyck. 
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anderen erregte. Die Urſache ift darin zu ſuchen, daß das 
viele Geld im Lande ausgegeben wurde, alſo die eigene 
Wirtſchaft befruchtete, und daß die kriegeriſchen Tugenden 
der Ordnung, der Beharrlichkeit, der Hingebung, der Kühn— 
heit, der Abhärtung, und wie ſie alle heißen, der Volkskraft 
auch im wirtſchaftlichen Kampfe zugute kamen. Schließlich 
wirkt eine gute Kriegsrüſtung den politiſchen Bränden gegen- 
über, die von Zeit zu Zeit da und dort in der Welt aus- 
zubrechen pflegen, wie in der Stadt das Bewußtſein, eine 
vorzügliche Feuerwehr zu beſitzen. Ein blühender Handel 
verlangt aber vor allem: Sicherheitsgefühl. 

So kam es, daß die im Laufe der 43 Friedensjahre ſeit 
1871 angeblich dem „Moloch des kulturfeindlichen Militaris— 
mus“ geopferten Milliarden eine Saat waren, aus der 
neben einem ſtarken Heer die anerkannt höchſte Kultur 
dieſer Erde emporſproß und außerdem, wie ſich zeigte, 
auch eine ungeahnte Kraft der Finanzen. 

Die Erfolge der kriegeriſchen Rüſtung ſtehen ſo vor 
aller Augen, daß ſich ein Wort darüber erübrigt. Nur auf 
eines ſei in dieſer Richtung hingewieſen, das ſich nach 
unſerer Meinung von ſelbſt verſteht, aber bei unſeren 
Gegnern durchaus nicht, daß nämlich die für das Heer 
bewilligten Gelder wirklich dorthin floſſen, wohin ſie ge— 
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Ein ſchweres Geſchütz wird durch Motorkraft befördert. 


hörten, und daß mit ſcharfem Auge über einer ſprichwört— 
fig gewordenen Sparſamkeit gewacht wurde. Vielleicht löſt 
ſich das Rätſel des für den Feind unerklärlichen deutſchen 
Aufſchwungs durch die einfache Formel: Pflege der Wahr— 
heit und Unantaſtbarkeit. — 

Das Wirtſchaftsleben eines Volkes fließt nicht gleich— 
mäßig dahin, ſondern auf die ſieben fetten pflegen, wie vor 
alters, die ſieben mageren Jahre zu folgen. Wir hatten 
1907 Ebbe, dazwiſchen Flut und jetzt wieder Ebbe. Dies 
kommt neben unſerer beſonders guten Ernte dieſes Jahres 
als neues günſtiges Moment hinzu, wenn wir aufzählen, 
aus welchen Gründen unſere Feinde nicht eben glücklich 
waren in der Wahl der Stunde, zu der ſie die Brandfackel 
an unſer Haus legten. Sie zündeten eben die Fabrik an 
zu einer Zeit, da das Geſchäft ohnedies flau war. Hätten 
wir gerade mit Überſchicht gearbeitet, wäre die Störung 
fühlbarer geweſen. Bei England fam 3 feiner größeren 
Empfindlichkeit als Handelsſtaat hinzu, daß feine Wirt- 
ſchaft keine Ebbe hatte. So ſtieg der Zinsfuß dort ſofort 
auf zehn Prozent, während man in Berlin mit ſechs Prozent 
auskam. Eine Zeitlang waren ſogar die Noten der Bank 
von England, die man früher bei unſeren Geldleuten nur 
„mit frommem Schauder“ nannte, der ſicherſten Bank der 
Welt, ohne Zahlkraft! Wechſel der beſten Häuſer wurden 
wertlos. Drei Milliarden Forderungen ſchweben in London 
in der Luft. Man mußte, ebenſo wie in Frankreich, Ruß— 


land uſw., geſetzlich einen Zahlungsaufſchub, Moratorium: 


genannt, bewirken. All dies gab es bei uns nicht, ſondern 
es geht einfach ſeinen regelmäßigen Gang weiter. Und 
warum? Weil bei allem großartigen, beneideten Auf— 
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ſchwung unſer Außenhandel doch nur etwa ein Viertel der 
Geſamtwirtſchaft bedeutet, bei England aber mehr als drei 
Viertel. Wir haben genügend Fleiſch und, wenn wir 
etwas mehr Schwarzbrot ſtatt Weißbrot eſſen, auch genug 
Brot. Jedenfalls können wir das Notwendige von den 
neutralen Nachbarn beziehen und mit unſeren Erzeugniſſen 
bezahlen. Was wir über See außer den Rohſtoffen für 
unſere Induſtrie bezogen, waren mehr Luxusartikel als 
zur Ernährung unbedingt Notwendiges. 

England dagegen kann nicht vom Lande leben, denn 
es hat, fußend auf ſeiner Meerbeherrſchung, die Landwirt⸗ 
ſchaft völlig verkommen laſſen. Es verhungert, wenn es 
monatelang nichts bezieht, und da es vom Handel lebt, 
kann es die Lebensmittel nicht bezahlen, wenn es durch 
Stockung des Welthandels nichts verdient. Nun hat ſich 
etwas Merkwürdiges ergeben: Seeherrſchaft ijt nicht gleich— 
bedeutend mit Handelsbeherrſchung. Selbſt wenn wir 
unſere Bedrohung des engliſchen Seehandels nicht in An— 
rechnung bringen, iſt derſelbe durch dieſen Weltbrand 
ihon ohnehin vernichtet bis auf einen kleinen Reſt; 
denn auch diejenigen Staaten, die nicht ſelbſt im 
Kampfe ſtehen, haben faſt alle ihre Zahlungen eingeſtellt. 
Und wo nichts iſt, hat auch England ſein Geld verloren. 
So rächt ſich alles auf 
Erden. 

Nun noch einige Worte 
über die Banken. Die 
Ruſſen haben ſo viel Geld 
von Frankreich entliehen, 
daß jetzt eine hochange⸗ 
ſehene, der privaten 
„Deutſchen Bank“ ver⸗ 
gleichbare Pariſer Bank, 
der Credit Lyonnais, 
ſeine Dividende nicht be⸗ 
zahlen kann, ebenſowenig 
wie die Stadt Paris die 
fälligen Zinſen ihrer An⸗ 


leihe. Die „)Deutſche 
Bank“ dagegen ſteht 
glänzend da. Bei der 


„Deutſchen Reichsbank“ 
vollends ſtrömt das Gold, 
das ſich ſonſt in Kriegs⸗ 
zeiten verflüchtigt, der⸗ 
art zu, daß es, in Frank 
ausgedrückt, gegen Ende 
September über zwei 
Milliarden betrug, wäh⸗ 
rend außerdem die ihr 
zur Aufbewahrung anvertrauten Gelder gar 2,7 Milliarden 
Mark erreichen. Was haben wir nicht alles ein Menſchen⸗ 
alter zu hören bekommen! Der Militarismus führe 
zum Bankrott: dabei bringen die Eiſenbahnen und andere 
Staatsbetriebe mehr ein, als die Zinſen unſerer ſämt⸗ 
lichen Staatsſchulden ausmachen; wir könnten unſere 
Übervölkerung nicht ernähren: dabei müſſen wir fogar 
fremde Arbeiter ins Land ziehen. Wir haben der Welt 
gezeigt, was eine Alters- und Invalidenverſicherung ijt, 
und in unſeren Sparkaſſen zwanzig Milliarden ge— 
ſammelt. 

Jetzt ſtehen wir vor einer Aufgabe, die zu löſen uns 
unſer ureigenes Talent erleichtert: die Anpaſſungsfähigkeit. 
Sie hat großenteils den Markt des Auslands erobert zum 
Vororuß der ält:ren Welthandelsmadte. Sie muß uns 
jetzt über die Stockung hinwegbringen, indem die ppr: 
handenen wirtſchaftlichen Kräfte, denen ihre bisherige Be⸗ 
tätigung abgeſchnitten iſt, ohne viel Zeit zu verlieren in 
neue Bahnen geleitet werden. 

Der große Krieg aber, der entflammt wurde durch 
den Neid auf unſeren wirtſchaftlichen Aufſchwung, hat uns 
erſt recht gezeigt, wie ſtark wir auch auf dieſem Gebiete ſind, 
und die rund 4,5 Milliarden Mark, die das deutſche Volk 
dem Reiche in der Kriegsanleihe auf den erſten Anhieb zur 
Verfügung geſtellt hat, bedeuten eine gewonnene Schlacht. 
Der Krieg, ſo viel Leid er bringt, wirkt wie ein Dampf⸗ 
pflug, der den Acker der Volkskraft aufwühlt, alle Kräfte, 
die verborgen ſchlummerten, ans Tageslicht und zu freier 
Entfaltung bringt und eine mächtige Zukunftsſaat empor⸗ 
ſprießen läßt. 


Berliner AMuſtratlons-Geſellſchaſt m. D $. 
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Oſterreichiſch· ungariſche Truppen mit ihren 30.5- em- Kanonen in Griiffel. 


Hindenburg und die Maſuriſchen Seen. 


Daß der gegenwärtig wohl volkstümlichſte Heerführer, 
der „Ruſſenſchreck“ General v. Hindenburg, ſeine „Schlacht 
an den Maſuriſchen Seen“ nur mit Hilfe einer ganz er- 
ſtaunlichen Kenntnis des Geländes auszuführen imſtande 
war, iſt ſeinerzeit allgemein betont worden. Die „N. W. 
Ztg.“ weiß über dieſen Gegenſtand unter anderem folgen— 
des ſch rzhaſte Geſchichtch en zu berichten: 

Hinſichtlich jenes ſumpfigen Gebietes ſtanden ſeit Jahr⸗ 
zehnten zwei militäriſche Anſichten einander gegenüber. 
Die eine, die „fixe Idee“ des Generals Hindenburg, lautete 
kurz folgendermaßen: „Die Ruſſen müſſen in die Maſuri⸗ 
ſchen Seen gedrängt werden.“ Die andere Anſchauung 
begann damit, daß man nicht einmal in die Nähe dieſer 
Seen kommen dürfe, und Hindenburg mußte bittere An- 
griffe ertragen. Er gab aber nicht nach. Schließlich ließ 
man ihn reden und hielt ihn für einen alten Starrkopf. 
Als dann eines Tages im Deutſchen Reichstag der Ge— 
danke auftauchte, die Maſuriſchen Seen müßten ausgepumpt 
und aus ihnen fruchtbarer Boden geſchaffen werden, hatte 
Hindenburg, damals kommandierender General, keine Ruhe 


mehr. Seine Seen, ſeine Sümpfe wollte man anrühren! 
Er reiſte ſofort nach Berlin, lief zu Abgeordneten, Parteis 
führern, Kommiſſionen, und als nichts mehr nutzte, gin 
er zum Kaiſer, der ihm ſchließlich lächelnd verſprach, da 
man die Seen in Ruhe laſſen werde. 

Alljährlich in den Manövern hatte Hindenburg mit 
ſeinen „Weißen“ jene Seen in Oſtpreußen zu verteidigen. 
Die „roten“ Soldaten, alſo die „Ruſſen“, die gegen ihn 
zu kämpfen hatten, pflegten dann immer zu ſagen: „Heuer 
gehen wir baden!“ Denn fie wußten, daß da alles Be- 
mühen vergeblich war: das Ende blieb immer, daß Hinden⸗ 
burg ſie in die Maſuriſchen Seen einklemmte. Wenn ab— 
geblaſen wurde, ſtand die Rote Armee regelmäßig bis zum 
Hals im Waſſer. Die Offiziere gingen nur noch in len 
dichten Uniformen zu den Hindenburgmanövern. 

Auch als der General zur Dispoſition g:ftellt wurde, 
verbrachte er ſeine Sommerferien alljährlich bei den Maſu— 
riſchen Seen. Sein Zeitvertreib beſtand darin, daß er ſich 
in Königsberg ein paar Kanonen auslieh und ſie von früh bis 
abends aus einer Lache in die andere ſchleppen ließ. Da⸗ 
bei maß er ab, wie tief dieſe oder jene Kanone in den 
Schlamm einſank, wieviel Pferde an manchen Übergangs- 
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ſtellen vor die Kanone 
gehörten, und ſo weiter. 
Schließlich wußte er ge— 
nau, welche Lache von 
der Artillerie durchquert 
werden konnte und in 
welcher der Feind ſtecken 
bleiben mußte. Zu Be— 
ginn des Krieges beſand 
ſich Hindenburg ſchon auf 
franzöſiſchem Boden, als 
die Nachricht kam, daß 
ruſſiſche Vortruppen in 
der Gegend der Sümpfe 
auftauchten. Da gab ihm 
der Kaiſer den Befehl, 
daß er gehen und jetzt zei— 
gen möge, was er könne. 


Engliſche Kriegs- 
gefangene. 


(Hierzu die Bilder auf dieſer 
Seite.) 

Bei den auf unſeren 
verſchiedenen Lager⸗ 
plätzen untergebrachten 
engliſchen Kriegsgefan— 
genen kann man große 
Unterſchiede feſtſtellen. 
Es gibt recht ſtattliche 
Geſtalten darunter, echte 
Soldaten, die bereits 
dieſen und jenen Kolo— 
nialfeldzug mitgemacht 
haben; anderen Gefan— 
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iſt darunter, nämlich 
120 Zuchthäusler mit 
halbgeſchorenem Schä⸗ 
del; gegen Zuſicherun 
der Freiheit und 700 M 
Handgeld haben fie Jd 
bereitfinden laſſen, an 
den deutſchen Küſten 
Minen zu legen. Alſo 
wozu die Helden der 
„Königin Luiſe“ mit Be⸗ 
geiſterung und aus der 
Treue gegen das liebe 
Vaterland ſich erboten, 
dazu muß England ehr⸗ 
loſe Sträflinge erkaufen. 
Welch beſchämender Un⸗ 
terſchied für die ſoge⸗ 
nannten Vettern jenſeits 
des Kanals! 

Gekleidet find die eng- 
liſchen Gefangenen meiſt 
in die neue gelblichgrüne 
Felduniform. Es gibt 
aber auch viele Schotten 
darunter, kenntlich an 
den Mützen mit kariertem 
Rand und dem rockähn⸗ 
lichen Kilt. Wo ſie mit 
„Verbündeten“ zuſam⸗ 
mengeſperrt waren, gab 
es häufig Streit, da ſie 
ſich gegenſeitig mit Vor⸗ 
würfen überhäuften; ſo 
mußte man ſie getrennt 
unterbringen. Gleich an⸗ 


genen ſieht man deutlich 
an, daß ſie nur aus Not 
das Soldatenhandwerk 
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Gefangene Engländer und Franzoſen im Sennelager bei Paderborn. Nach einer Originalzeichnung von Ewald Thiel. 
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Während in Deutſchland das wärmſte Intereſſe an dem 
heldenmütigen Kampf beſtand, den die tapfere Marine— 
beſatzung von Tſingtau gegen die japaniſch-engliſche Über- 
macht bis zum Außerſten durchzukämpfen verſprach, machte 
ſich zugleich eine tiefe menſchliche Teilnahme an dem 
Schickſal der Frauen und Kinder bemerkbar, die ſich in der 
Kolonie befanden. Es erweckte deshalb überall ein Gefühl 
der Beruhigung und Genugtuung, als es zuverläſſigen Nach— 
richten zufolge gelungen war, dieſe Familienmitglieder aus 
Tſingtau zu entfernen und nach neutralem, chineſiſchem 
Gebiet zu bringen. Bald darauf trafen ſie in Schanghai 
ein. Seitens der Marineverwaltung wurde rechtzeitig 
alles veranlaßt, um die Familien mit Geldmitteln und ſonſt 
in jeder Weiſe zu unterſtützen. 

Wenn man aus den Ausſagen des japaniſchen Ge— 
ſandtſchaftſekretärs Yofota im Haag einen Schluß auf die 
Haltung Japans ziehen will, ſo könnte es ſcheinen, daß 
Japan ſich als Englands redlicher Bundesgenoſſe zur Kriegs— 
erklärung an Deutſchland gezwungen geſehen habe. Jedoch 
beſchränke fih, wie Yofota chen ole Japans Intereſſe auf 
den fernen Oſten, und Kiautſchou ſolle bei geeigneter Zeit an 
China zurückgegeben werden. Zu den Vereinigten Staaten 
und China ſeien die Beziehungen ſeines Landes die beſten, 
auch ſtehe Japan mit Rußland auf gutem Fuße. Letzteres 
ſei dadurch ſogar in den Stand geſetzt, ſein Heer aus dem 
fernen Oſten wegzunehmen, habe alſo dadurch freie Ver— 
fügung über eine halbe Million Streiter bekommen, die es 
nun gegen Deutſchland und Oſterreich führen könne. 

Wie indes die gerade aus dem fernen Oſten ſtets be— 
ſonders gut informierte „Frankfurter Zeitung“ am 13. Ok⸗ 
tober die Sache darſtellt, liegen die Dinge weſentlich 
anders. England wollte ein ruhiges Zuwarten Japans, 
bis ſich die Kriegslage in Europa zugunſten des Drei— 
verbands geſtaltet hätte; erſt dann hatte es ſa wieder die 


Hände frei, etwaige übermütige Gelüſte des eigenen Bundes— 
genoſſen im Oſten zu zügeln. Gerade weil aber Japan 
dies merkte, ſchlug es ſofort los; ja es iſt ſogar durch Be— 
ſetzung der Marſchallinſeln gegen England wortbrüchig ge— 
worden, wenn man den Wortlaut des engliſch-japaniſchen 
Vertrags zum Vergleich heranzieht. Was die beiden 
anderen dort beſonders intereſſierten Mächte, China und 
Vereinigte Staaten von Nordamerika, anbelangt, ſo weiß 
der Berichterſtatter der „Frankf. Zig.“ zu melden, daß 
China in Waſhington ein förmliches Bündnis zum Schutze 
gegen die japaniſchen Machtanſprüche vorgeſchlagen habe. 
Der philoſophiſch veranlagte Herr Wilſon habe es aber 
bei ernſten Vorſtellungen in Tokio und beruhigenden 
Gegenverſicherungen bewenden laſſen. Doch wird nach 
anderen Berichten in der amerikaniſchen Marine ſehr fleißig 
gearbeitet, und ſo iſt es wohl möglich, daß auch um die 
von Japan angeſtrebte Vorherrſchaft im Stillen Ozean 
noch ein heftiger Krieg anhebt, in dem England durch 
das bloße Vorhandenſein unſerer Flotte mehr als halb 
gelähmt wäre. 

Seit dem Abbruch unſerer diplomatiſchen Beziehungen 
zu Japan und der Abreiſe des japaniſchen Botſchafters 
aus Berlin trafen vom oſtaſiatiſchen Kriegſchauplatz keine 
direkten Nachrichten mehr ein. Wir wußten alſo auf 
direktem Wege nichts über das Schickſal unſerer braven 
Verteidiger Tſingtaus, die durch ihren Gouverneur das 
Gelübde ablegen ließen, daß ſie dieſen ihnen anvertrauten 
Außenpoſten deutſcher Kultur bis zum letzten Bluts— 
tropfen verteidigen würden. Auch ſollen die in Japan 
zurückgebliebenen Deutſchen gut behandelt werden. An- 
ſcheinend auf dem Wege über das deutſch-niederländiſche 
Kabel in Oſtaſien traf die erſte Nachricht ein. 

Der „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ vom 25. Auguſt 
berichtete nämlich aus Tokio: Eine beſondere Ausgabe des 
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Aus der Schlacht bei Sadweitſchen. Das Generalkommando beobachtet im Feuer ſchwerer Artillerie den Fortgang der Schlacht; 
im Hintergrund einſchlagende Granaten. 


Bu exrilan. Copyright 1914 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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erſt am 3. Oktober, an 
welchem Tage die hine- 
ſiſche Poſt von Ende Juli 
und Anfang Auguſt aus 
Tientſin und Schanghai 
in Berlin eintraf. Die 
Jost Ag die mit dieſer 
oſt eingetroffen ſind, 
enthalten ſehrintereſſante 
Meldungen, aus denen 
klar hervorgeht, daß 
Deutſchlands jetzige Geg⸗ 
ner im fernen Oſten 
ſchon am 20. Juli zum 
Schlagen bereit waren. 
Schon am 28. Juli wurde 
von verſchiedenen Seiten 
gemeldet, daß die bri⸗ 
tiſche Oſtaſienflotte in 
Weihaiwei ſich Tonzen- 
triere, und am nämlichen 
Tage brachte die Pekinger 
„Gazette“ aus Hankow 
die Nachricht, die dort 
ankernden britiſchen Ka⸗ 
nonenboote ſeien von 
ihren Mannſchaften ver- 
laſſen und der Obhut 
einer privaten Wache an— 
vertraut worden. Die 
Mannſchaften feien über 
Schanghai nach Hong- 
kong abgegangen. Das 
gleiche wurde von ande- 
ren Häfen in China be⸗ 
richtet, wo ſich kleinere 
britiſche Schiffe befanden. 
In Hongkong arbei⸗ 
teten Marine und Militär 
mit Beſchleunigung an 
den Befeſtigungen. Gar⸗ 


feindlichen Batterie in der Flanke bedroht wird. 


Blattes „Jamato“ vom 24. Auguſt meldet, daß die japaniſche 
Flotte den Kampf um Tſingtau begonnen hat. 

Bis Ende September liefen verſchiedene, meiſt aus 
engliſcher oder japaniſcher Quelle ſtammende Mitteilungen 
ein, die nachzuprüfen zurzeit bei dem Fehlen einer unmittel— 
baren Verbindung mit Tſingtau nicht möglich iſt. So 
zweifelhaft ſie aber auch ſein mögen, ſo ging aus ihnen doch 
hervor, daß es für die Japaner kein leichtes Stück Arbeit 
iſt, unſere oſtaſiatiſche Kolonie niederzuringen. So ver— 
öffentlicht z. B. die „Daily Mail“ vom 25. Auguſt eine 
Meldung bes engliſchen Geſchwaderchefs in Oftajien, wo- 
nach der engliſche Zerſtörer „Rennet“ bei der Verfolgung 
eines deutſchen Torpedobootes den Batterien von Tſingtau 
zu nahe kam und einen Verluſt von 3 Toten, 3 Schwer— 
und 4 Leichtverwundeten erlitt. Der Zerſtörer ſelbſt entkam. 

Dem „Corriere della Sera“ wurde aus London be— 
richtet, daß eine raſche Eroberung von Kiautſchou durch 
die Japaner nicht vorauszuſehen ſei. Die Japaner ſeien 
Aang mit möglichſt wenig Verluſten durchzukommen. 
a t würden fie eine Reihe ſtrategiſcher Punkte beſetzen, 

die kleine Inſel Taſhien außerhalb der Bucht Kiautſchou. 

In den erſten vier Wochen hatten die Japaner nach einem 
Bericht der „Daily Mail“ aus Tokio in den Kämpfen um 
Tſingtau 312 Tote gehabt und 9 Flugzeuge verloren. 

Anfang Oktober lief dann eine zuſammenfaſſende Dar— 
ſtellung der Kämpfe um Kiautſchou durch die deutſche 
Preſſe. Auch dieſe Zuſammenfaſſung gründet ſich auf eng— 
liſche Quellen und iſt nur in einzelnen Punkten etwas 
ausführlicher. Aus all dieſen Nachrichten geht mit un— 
zweifelhafter Sicherheit hervor, daß ſich die Japaner trotz 
ihrer großen Übermacht bis Ende September unſerer 
Kolonie noch nicht bemächtigen konnten, obwohl ſie ſchon 
ſehr früh mit ihren Kriegsvorbereitungen begonnen hatten. 
Von dieſen Kriegsvorbereitungen erfuhren wir allerdings 


Hoſpbot. A Kützlewindt, Photovertag, Königsberg i. P. 
Aus der Schlacht bei Sadweitſchen. 
Der Beobachtungspoſten im Feſſelballon meldet telephonifch dem Generalkommando, daß unſer linker Flügel von einer 
Ein Ordonnanzoffizier ſchreibt die Meldung nieder, die dann ſoſort an 
das Generalkommando weitergegeben wird. 


niſon und Flotte wurden 
kriegsmäßig ausgerüſtet 
und in den Docks mit ver⸗ 
doppelten Wachen Tag 
und Nacht gearbeitet. Die 
telegraphiſche Verbindung mit Berlin war ſchon damals zer- 
ſtört. Gleichzeitig teilte das japaniſche Generalkonſulat 
der japaniſchen Kaufmannſchaft von Tientſin mit, zwiſchen 
China und Japan ſei ein Vertrag unterzeichnet worden, 
wonach keinerlei Waffen und Munition mehr nach China 
eingeführt werden dürften. 

Am 1. Auguſt zog ſich die franzöſiſche Flotte in Oſtaſien 
in Haiphong zuſammen. In Peking meldeten am gleichen 
Tage (alſo ſchon am 1. Auguſt!) Extrablätter japaniſcher 
Zeitungen amtlich aus Tokio, Japan würde gemeinſchaft— 
lich mit England den Krieg führen. 

Trotz der langen Vorbereitung gelang es unſeren 
Feinden aber doch nicht fo ſchnell, Tſingtau in ihre Gewalt zu 
bringen. Aus Peking wurde unterm 2. Oktober gemeldet: 

Die engliſchen Streitkräfte unter General Barnardiſton 
ſetzen mit großer Energie den Angriff auf Kiautſchou 
fort. Die deutſchen Truppen zogen ſich auf Tſingtau 
ſelbſt zurück, deſſen Forts Tag und Nacht tätig ſind; das 
Feuer iſt beſonders gegen die japaniſchen Stellungen ge— 
richtet. — Deutſche Flugzeuge verſuchten wiederholt, die 
japaniſchen Kriegſchiffe durch Bomben zu zerſtören. 

Die Engländer und Japaner treffen Vorbereitungen 
zu einem entſcheidenden Vorſtoß gegen Tſingtau.“ 

Ein Jubel aber ging durch Deutſchlands Gaue und fand 
ein volles Echo bei unſeren öſterreichiſch-ungariſchen Bundes- 
genoſſen, als am 6. Oktober auf dem Umwege über Rotter⸗ 
dam folgende, zweifellos aus engliſcher Quelle ſtammende 
Meldung verbreitet wurde: 

„Beim erſten Sturm auf die Infanteriewerke von 
Tſingtau wurden die vereinigten Japaner und Engländer 
mit einem Verluſt von 2500 Mann zurückgeſchlagen. Die 
Wirkung der deutſchen Geſchütze und Maſchinengewehre 
war vernichtend. Der rechte Flügel der Verbündeten 
wurde von dem öſterreichiſch-ungariſchen Kreuzer „Kaiſerin 
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Eliſabeth“ und dem deutſchen Kanonenboot „Jaguar“ wirk— 


ſam beſchoſſen. 
weſen ſein. 
Japan ab.“ 
Schon einen Tag ſpäter meldete „Reuter“ aus Tokio, 
daß ein japaniſcher Minenſucher beim Zerſtören einer Mine 
vor Kiautſchou geſunken iſt. Neun Mann der Beſatzung 
ertranken, während vier Mann gerettet werden konnten. 
Wenn die Japaner geglaubt hatten, unſer Kiautſchou 
müſſe eine leichte Beute für ſie werden, um ſo mehr, da 
ſie ja noch von britiſchen Streitkräften unterſtützt wurden, 
ſo haben die Ereigniſſe gelehrt, daß deutſches Heldentum 
der größten Übermacht die Stirne zu bieten vermag. 
Trotzdem müſſen wir aber damit rechnen, daß an einen 
dauernden erfolgreichen Widerſtand unſerer kleinen Be— 
ſatzung nicht zu denken iſt, wenn ſie ihr Leben auch ſo 
teuer als möglich verkaufen wird. Tiefes Mitgefühl er- 
greift das ganze deutſche Volk, wenn es an ſeine Söhne 
denkt, die da draußen in Oſtaſien auf verlorenem Poſten 
ſtehen und in Gewißheit ihres Unterganges kämpfen. Und 


Die deutſchen Verluſte ſollen gering ge— 
Die Japaner warten Verſtärkungen aus 
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beth“ dort aus, bereit, ihr Letztes hinzugeben in treuer 
Waffenbrüderſchaft für uns. Sie kämpft unter dem Jubel 
von ganz Oſterreich-Ungarn gemeinſam mit uns den Helden⸗ 
kampf, obwohl das bittere Ende kaum zweifelhaft iſt. Sie 
gibt damit den nur durch Habſucht und Neid verbundenen 
Japanern und Engländern ein hehres Beiſpiel edler, un- 
eigennütziger Freundſchaft, wie ſie nur in deutſchen und 
deutſchfühlenden Herzen keimen kann. 

Ein hervorſtechendes Merkmal des gegenwärtigen Krieges 
iſt es, daß unſere Feinde unter Hintanſetzung von Anſtand 
und Würde, Kultur und Ziviliſation einzig von dem Ge— 
danken beherrſcht ſind, uns um jeden Preis Schaden zu— 
zufügen. Die Kriegführenden müßten ſich doch ſagen, daß 
das Schickſal der Kolonien vom Ausgange des europäiſchen 
Krieges abhängig iſt und daß der Friedenſchluß in Europa 
auch die Ordnung der Dinge im Kolonialbeſitz herſtellt. 
Wo finden aber vernünftige Erwägungen Raum, wenn alle 
Handlungen Habgier und Rachſucht zur Triebfeder haben? 
Dies gilt beſonders von England. Die Ruſſen fühlen 


ſich als Beſchützer des Slawentums und ſtreben danach, alle 
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Feſſelballon als Beobachtungsſtation über einem der maſuriſchen Seen; im Vordergrund Fernſprechwagen. 


um ſo heller erſtrahlt ihr Heldenmut, wenn man erwägt, 
daß ſie von den Ereigniſſen im Mutterlande nur in der 
Beleuchtung der engliſch-franzöſiſchen Lügenmeldungen 
Kunde erhalten. 

In dieſem Heldenkampfe von Tſingtau gegen das über— 
mächtige, mit Großbritannien verbundene Japan glänzt 
aber noch ein Stern von hoher Bedeutung und leuchtet 
eine Seelengröße, wie man ſie in der Geſchichte der 
Völker kaum ein zweites Mal findet. Die Ratten verlaſſen 
das Schiff, wenn es zu ſinken beginnt, und die beſten 
Freunde werden oft untreu, wenn die Erkenntnis auf- 
taucht, daß die Betätigung der Freundſchaft doch nur ge— 
meinſamen Untergang bringt. Da ſucht oft der beſte 
Freund noch zu retten, was zu retten iſt, und das Wort 
in Schillers Bürgſchaft: „Zurück, du retteſt den Freund 
nicht mehr!“ wird oft genug als der Weisheit letzter Schluß 
betrachtet. Wie anders unſere öſterreichiſch-ungariſchen 
Waffenbrüder! Auch ſie wiſſen, daß Kiautſchou ein pers 
lorener Poſten iſt, daß es dort nicht heißt: Siegen oder 
fterben!, ſondern daß nur das Sterben das Ende dieſes 
Kampfes ſein kann. Trotzdem harrt die „Kaiſerin Eliſa— 


Slawen unter ihrem Zepter zu vereinigen. Die Franzoſen 
wollen immer noch die Niederlage von 1870/71 auswetzen. 
Bei dieſen beiden Gegnern hat der Krieg alſo immerhin eine 
gewiſſe ideelle Grundlage; dieſe fehlt aber vollkommen bei 
den Engländern. Sie galten uns als germaniſches Bruder- 
volk, und nichts wäre ihnen leichter geweſen, als mit uns in 
Freundſchaft zu leben, wobei ſie ohne Krieg gewiß ein 
gutes Geſchäft gemacht hätten. Es iſt alſo ein ſinnloſes 
Wüten, das England heraufbeſchworen hat, und zwar aus 
reinem Geſchäftsneid, nur um einen unbequemen Neben— 
buhler auf dem Weltmarkte zu beſeitigen. 

Die Engländer haben ſich nicht einmal zu der Erkenntnis 
aufzuſchwingen vermocht, daß trotz des Krieges die Vor— 
herrſchaft der germaniſchen Raſſe auf unſerem Weltteile 
gewahrt werden müſſe und das Übergewicht der weißen 
Bevölkerung nicht untergraben werden dürfe; denn mit 
ihm zugleich wäre das britiſche Kolonialreich gefährdet. 
England hat ſich nicht damit begnügt, die Japaner gegen 
uns zu hetzen, ſondern hat ſich in Afrika mit allen Neger⸗ 
ſtämmen verbunden, um unſeren Kolonialbeſitz zu pers 
nichten. Die Schwarzen ſehen hier den Krieg feindlicher 
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Brüder vor ſich, die ſich gegenſeitig zerfleiſchen. Für den 
Augenblick erſcheint England in den Augen der afrikaniſchen 
Eingeborenen als das größere Volk unter den Weißen, 
denn es verjagt die Deutſchen — mit Hilfe der ſchwarzen 
Bevölkerung. Was dies für Folgen für die Zukunft haben 
muß, dafür fehlt England in ſeiner Habgier jede Erkenntnis. 
Vor Jahren, als durch die Einkreiſungspolitik Eduards VII. 
die Gefahr eines deutſch-engliſchen Krieges zuerſt auf— 
tauchte, iſt es zwiſchen den wichtigſten afrikaniſchen Kolonial— 
mächten zu einem Gedankenaustauſch darüber gekommen, 
ob es nicht ratſam ſei, um der inneren Solidarität und der 
gemeinſamen Intereſſen willen, die uns Weiße der ſchwarzen 
Raſſe gegenüber einigen, den verpflichtenden Grundſatz auf— 
zuſtellen: in einem Kolonialkriege werden von keiner Seite 
ſchwarze Truppen zum Angriff auf den Gegner verwendet! 
Leider ſprang außer einer unverbindlichen Unterhaltung 
nichts dabei heraus. Daß es zu keinem praktiſchen Ab— 
kommen kam, findet ſeine Erklärung darin, daß die eng— 
liſche Politik ſchon damals nicht imſtande war, ſich auf 
Raſſenanſtand und Raſſeneinſicht zu verpflichten. 

England hätte gewiß nichts verloren, ſondern moraliſch 
nur gewonnen, wenn es den Angriff auf unſeren afrikaniſchen 
Beſitz aufgeſchoben hätte bis nach der Entſcheidung in 
Europa. Ein in Europa unterlegenes Deutſchland könnte 
natürlich auch ſeinen Kolonialbeſitz nicht halten. Siegen 
wir aber in Europa, ſo wird England für das büßen müſſen, 
was es in Afrita an uns geſündigt hat. Nur für die Zer— 
ſtörung unſerer Funkenſtationen in Afrika kann England 
militäriſche Geſichtspunkte ins Treffen führen, alle anderen 
im ſchwarzen Erdteil gegen uns unternommenen Hand— 
lungen ſind als ſinnlos und für die Engländer ſelbſt ver— 
derblich zu bezeichnen. 

Um eine richtige Vorſtellung von dem entfeſſelten 
Kolonialkriege insbeſondere in Afrika zu erlangen, muß 
man die Größe des Kolonialbeſitzes der einzelnen Mächte 
ins Auge faſſen. Wir geben einige Erläuterungen zu 
unſerer untenſtehenden Karte. Der afrikaniſche Beſitz der 
Mächte iſt folgender: 


Frankreich. 9 160 285 qkm 32 749 590 Einw. 
Großbritannien . 6190967 „ 36807025 „ 
Deutſchland 2 662 300 „ 11 449 380 „ 
Belgien 2 365 000 „ 15 003 350 „ 


Italien. 1590110 qkm 1 402 551 Einw. 

Spanien 560 466 „ 588611 , 

Außer dieſem Kolonialbeſitz europäiſcher Staaten hat 
Afrika noch einige Staaten, deren jetzige Selbſtändigkeit 
zum Teil allerdings ſehr fraglich iſt und die gewiß in nicht 
zu ferner Zeit ebenfalls in europäiſchen Beſitz übergehen 


werden. Es ſind dies: 
Agypten 3 544 168 qkm 15 299 499 Einw. 
Abeffinien . 1120400 „ 000 00 „ 
Marokko 439 200 „ 3464 000 „ 
Liberia. 95400 „ 1500 000 „ 


Aus der erſten Tabelle erſieht man, daß Frankreich den 
größten Kolonialbeſitz in Afrika hat; an zweiter Stelle folgt 
Großbritannien, und dann kommt Deutſchland. Die Rang— 
ordnung nach der Größe der Kolonien verſchiebt ſich aber, 
wenn man die ſogenannten ſelbſtändigen Staaten Afrikas 
betrachtet, die unter ſehr ftartem europäiſchem Einfluß 
ſtehen. So ſteht zum Beiſpiel Marokko unter franzöſiſchem 
Einfluß, aber als franzöſiſche Kolonie kann man es noch 
nicht bezeichnen. Agypten iſt eigentlich türkiſcher Vaſallen— 
ſtaat unter britiſchem Einfluß. Allerdings hat ſich England 
dort im gegenwärtigen Kriege geradezu Herrſchaftsrechte 
angemaßt, die wahrſcheinlich zu weiteren kriegeriſchen 
Verwicklungen führen werden. Wenn man Agypten zu 
England zählt, dann iſt dieſes die größte Kolonialmacht 
Afrikas. Aus dieſen Tabellen ſieht man aber auch, daß 
Deutſchlands Kolonien von ſeinen Gegnern Frankreich 
und Großbritannien in dieſem Kriege, oder richtiger ge— 
ſagt: während des Krieges mühelos erdrückt werden, weil 
wir alle unſere militäriſchen Kräfte im Mutterlande ge— 
brauchen. Doch das Schickſal dieſer Kolonien wird ja 
auf den europäiſchen Schlachtfeldern entſchieden. 

Die erſte Nachricht vom Kolonialkriege traf uns am 
8. Auguſt. Da wurde gemeldet, daß vor der Hauptſtadt 
Togos, Lome, eine ſtarke engliſche Truppenexpedition von 
der benachbarten engliſchen Goldküſte erſchienen ſei. In 
Abweſenheit der kleinen Polizeitruppe und ſämtlicher 
militärfähiger Weißen, die ſich mit dem ſtellvertretenden 
Gouverneur zum Schutze wichtiger Stationen ins Hinter— 
land begeben hatten, nahmen die Engländer von der Haupt— 
ſtadt Beſitz unter der feierlichen Zuſage, die Ordnung zu 

_ wahren und das Eigentum zu ſchützen. 
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In dieſer amtlichen Meldung ift 

nur von der Beſetzung der Hauptſtadt 

Bagdad Togos die Rede; weniger leicht wurde 
Perexen es unſeren Feinden, die Kolonie ſelbſt 

in ihren Beſitz zu bringen. Zu dieſer 
Heldentat haben ſich franzöſiſche und 
engliſche Streitkräfte verbunden. Un- 
fähig, in Europa ihren betrogenen bel— 
giſchen Verbündeten erfolgreich bei— 
zuſtehen, haben die Franzoſen und 
Engländer an der Spitze von ſchwarzen 
3 L a Soldaten ihren Mut durch die Über— 
een wältigung der kleinſten deutſchen Kolo⸗ 
á nie, des zwiſchen dem franzöſiſchen 
Dahome und der britiſchen Goldküſte 
eingeklemmten Togo zu beweiſen Ge— 
legenheit genommen. Die Briten 
hatten die deutſchen Behörden zur un— 
bedingten Übergabe aufgefordert, wor: 
auf dieſe um kriegeriſche Ehren beim 
Abzug erſuchten und ſonſtige Bedin- 
gungen ſtellten. Das wurde ihnen 
verweigert; ſie ſollten ſich bedingungs— 
los übergeben. Nach amtlicher britiſcher 
Mitteilung ſind nun am 26. Auguſt 
die verbündeten Streitkräfte in die 
Kolonie eingezogen. Die Deutſchen 
haben ſich zweifellos bis zur letzten 
Möglichkeit tapfer gehalten, denn die 
Gegner hatten verhältnismäßig viel 
Verluſte. Von britiſcher Seite allein 
wurde für dieſe Heldentat ein ganzes 
Regiment der Weſt-African⸗Frontier⸗ 
Force aufgeboten, alſo eine richtige 
Kriegstruppe, keine Polizeitruppe, wie 
ſie Togo in der Stärke von einigen 
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dings ſicher, daß neben der Polizeitruppe alle wehrfähigen 
Deutſchen für die Ehre ihres Vaterlandes mitkämpften. 

Eine zuſammenfaſſende Darſtellung über das Vorgehen 
unſerer Feinde in Afrika gab das Reichskolonialamt unterm 
28. Auguſt, indem es das Weſentliche aus den engliſchen 
EE auf die wir allein angewieſen waren, wie folgt 
mitteilt: 

In Oſtafrika haben kurz nach Ausbruch des Krieges die 
Engländer den Funkenturm in Daresſalam zerſtört. Im 
Innern des Landes hat nach neueren engliſchen Nach⸗ 
richten unſere Schutztruppe die Offenſive ergriffen und den 
wichtigen engliſchen Verkehrspunkt Taveta, ſüdöſtlich des 
Kilimandſcharo, beſetzt. Aus Togo, das nur von einer 
kleinen Schar kriegsfreiwilliger Weißer und einer ſchwachen 
Eingeborenenpolizeitruppe verteidigt wurde, iſt bereits 
gemeldet, daß die Engländer und Franzoſen einige Gebiete 
beſetzten. Zwiſchen unſerer Truppe und den aus Dahome 
und der Goldküſte anmarſchierenden, weit überlegenen 
Streitkräften fanden verſchiedene Gefechte ſtatt, in denen 
auf unſerer Seite mit großer Tapferkeit gekämpft wurde. 
Aus Kamerun, das bis vor wenigen Tagen vom Feinde nicht 
behelligt wurde, liegen neuere Nachrichten nicht por. Einem 
Eindringen feindlicher Streitkräfte in das Land dürfte die 
Schutztruppe erfolgreichen Widerſtand entgegenſetzen. Da 
der Funkenturm vor Kamina in Togo vor feiner Beſitz⸗— 
ergreifung durch die Engländer von unſerer Truppe zer⸗ 
ſtört wurde, ſind weitere Nachrichten aus Togo und aus 
Kamerun in nächſter Zeit nicht zu erwarten. In Deutich- 
Südweſtafrika war bisher alles ruhig. Nach engliſchen 
Meldungen hat die Schutztruppe die Offenſive ergriffen 
und iſt von der Südoſtecke her in Richtung auf Upington 
in die Kapkolonie eingedrungen. Aus unſeren Beſitzungen 
in der Südſee liegen Nachrichten nicht vor. 

Wo es den Deutſchen möglich war, angreifend vorzugehen, 
ift es ſelbſtverſtändlich auch geſchehen. So find am 30. Auguft 
nach einer Meldung aus Libreville, der Hauptſtadt Fran⸗ 
zöſiſch⸗Kongos, die Deutſchen in Belgiſch-Kongo ein- 
marſchiert. ' 

Nach einer zurzeit unkontrollierbaren Reutermeldung 
aus Livingſtonia vom 14. September iſt eine deutſch⸗ 
oſtafrikaniſche Schutztruppenabteilung am 5. September in 
Britiſch⸗Nordrhodeſia eingefallen und hat die Niederlaſſung 
Abercorn angegriffen. Der Angriff ſei aber zurück⸗ 

eſchlagen worden. Am 6. September wurde wieder ge⸗ 
choſſen, ohne daß ein regelrechter Angriff erfolgte. Am 
9. September eröffneten die Deutſchen ein Feuer mit 
leichten Feldgeſchützen, die durch Maſchinengeſchütze zum 
Schweigen gebracht wurden. Die Deutſchen verließen 
ihre Stellung und befanden ſich in der Nacht 15 Meilen 
öſtlich von Abercorn. Leutnant Mac Carthy machte mit 
90 Mann und einem Maſchinengeſchütz einen nächtlichen 
Eilmarſch und verfolgte den Feind bis an die Grenze. — 
Eine weitere Reutermeldung aus Nairobi vom 12. Sep⸗ 
teniber berichtete über Kämpfe an der Grenze von Deutſch⸗ 
und Britiſch⸗Oſtafrika und Uganda: Eine deutſche Ab⸗ 
teilung hat die Grenze von Mohoru am Viktoriaſee über- 
ſchritten und Karungu beſetzt; fie rückt gegen Kiſii vor. Eine 
andere deutſche Abteilung, die nach dem Tſavofluß vor⸗ 
gerückt war, hat mit Truppen aus Bura und Mtolo-Andei 
ein Gefecht gehabt; Einzelheiten ſind noch nicht bekannt. 
In Nairobi eingetroffene engliſche Verwundete berichten, 
daß die Engländer in heftigem Feuer deutſcher Maſchinen⸗ 


gewehre geſtanden und einen Bajonettangriff gemacht 


hätten, um die Maſchinengewehre wegzunehmen; der An⸗ 
griff ſei jedoch mißglückt. 

Aus dieſen engliſchen Mitteilungen lieſt man ſchon 
heraus, daß unſere oſtafrikaniſche Schutztruppe mit großer 
Tapferkeit gegen die engliſchen Beſitzungen im Norden wie 
im Süden vorgeht und dabei zweifellos Erfolge erzielt. 
Wenn man berückſichtigt, daß die Schutztruppe ohne jede 
Verbindung mit dem Mutterlande iſt und, völlig auf ſich 
ſelbſt angewieſen, einen Krieg auf eigene Fauſt führt, muß 
ihr mutiges Vorgehen in der Heimat Bewunderung er: 
regen. Nairobi ijt eine befeſtigte engliſche. Station in der 
Mitte zwiſchen dem Kilimandſcharo und dem Kenia; 
Karungu iſt ein engliſches Fort am Oſtufer des Vittoria⸗ 
Nyanza⸗Sees, etwa 30 Kilometer nördlich der deutſchen 
Grenze. 

Nach einer Reutermeldung vom 11. September aus 
Blantyre (Nyaſſaland) beſchoß der engliſche Negierungs— 


des Weltkrieges 1914. 


dampfer „Gwendolen“ am 8. September Langenburg und 
landete dort eine Abteilung. Der Ort wurde überraſcht; 
es wurde kein Widerſtand geleiſtet. Langenburg iſt eine 

Bie Station am Nyaſſaſee, am Südrande der Rum⸗ 
irabai. 

e Am 11. September meldete das Wolffſche Telegraphen⸗ 
üro: 

„Nach engliſchen Nachrichten hat in der Nähe des Songwe⸗ 
fluſſes an der Grenze von Deutſch-Oſtafrika und Britiſch⸗ 
Nyaſſaland zwiſchen deutſchen und engliſchen Truppen 
ein Kampf ſtattgefunden, bei dem auf beiden Seiten 
mehrere Europäer gefallen ſind. Aus gleicher Quelle wird 
auch von Toten und Verwundeten in Kamerun berichtet. 
Eine amtliche Beſtätigung liegt bisher nicht vor.“ 

Der Songwefluß mündet von Norden her in den ſüd⸗ 
lichſten der beiden großen Seen, die unſer oſtafrikaniſches 
Gebiet im Weſten gegen den Kongoſtaat und Britiſch⸗ 
Nyaſſaland abgrenzen. I 

Am 10. September find an verſchiedenen Stellen Nach⸗ 
richten aus London eingetroffen, wonach die Deutſchen 
die Walfiſchbai beſetzt hätten. Die engliſche Regierung be⸗ 
merkte hierzu: Die Bai könne leicht wiedergewonnen werden, 
ſobald die ſüdafrikaniſche Regierung ihre Vorbereitungen 
beendigt habe, um in Deutſch-Südweſtafrika einzufallen. 
Die Walfiſchbai iſt eine Bucht des Atlantiſchen Ozeans in 
der Mitte der Küſte Deutſch⸗Südweſtafrikas. Seit der 
Eröffnung des Hafens von Swakopmund haben Handel 
und Verkehr der Walfifdbai abgenommen. Das Gebiet 
wurde 1878 von den Engländern beſetzt. Am 13. Sep⸗ 
tember wurden amtlich nach engliſchen Quellen wieder 
weitere Kämpfe aus den Kolonien gemeldet. In Kamerun 
ſind danach drei engliſche Offiziere gefallen und mehrere 
Mannſchaften verwundet worden. Einzelheiten werden 
über dieſen Zuſammenſtoß merkwürdigerweiſe nicht be⸗ 
richtet, doch iſt aus den Namen der gefallenen Offiziere 
zu erſehen, daß Truppen aus Nigeria am Kampfe teil⸗ 
genommen haben. 

Der britiſche Gouverneur von Nyaſſaland meldete am 
14. September: 

„Eine engliſche Streitmacht rückte am 8. September 
vor, um den Feind über die Grenze nach Deutſch-Oſtafrika 
zu werfen. Die Deutſchen waren 400 Mann ſtark. Sie 
zogen ſich zurück und griffen Karotga an, das von 50 Mann, 
darunter 9 Weißen, verteidigt wurde. Nach dreiſtündigem 
Kampfe traf die engliſche Hauptmacht ein, die die Deutſchen 
gegen Songwe zurückdrängte. Mehrere Deutſche wurden 
getötet, 3 Offiziere verwundet und gefangen genommen. 
Auf engliſcher Seite wurden 4 Europäer getötet und 7 ver⸗ 
wundet.“ 

Nach Rotterdam gelangte am 16. September aus Kap- 
ſtadt die Meldung, daß eine Abteilung ſüdafrikaniſcher 
berittener Infanterie ein Scharmützel mit deutſchen Streit⸗ 
kräften hatte, die den Übergang über den Oranjefluß bei 
Steinkopf im Namqqualand bewachen. 

In Roberts-Heights hat die britiſche Regierung Kon⸗ 
zentrationslager errichtet, wo ſie die in dem Kolonialkriege 
gefangenen Deutſchen und Oſterreicher im Alter zwiſchen 
19 und 45 Jahren unterbringt. Wer ſich noch des Buren⸗ 
krieges und ſeiner Konzentrationslager erinnert, der wird 
das tiefſte Mitgefühl empfinden müſſen für jene, die das 
Unglück hatten, auf dieſe Weiſe die Brutalität Englands 
kennen zu lernen. 

Aus Nairobi kam am 20. September die Nachricht, daß 
der britiſche Dampfer „Kawirondo“ zwei deutſche Handels⸗ 
boote auf dem Viktoria⸗Nyanza⸗See zum Sinken brachte. 
Der deutſche Dampfer „Muanza“ griff am 15. September 
den britiſchen Dampfer „Winefred“ an, der im Begriff war, 
in die engliſche Karungubai einzufahren. Der „Winefred“ 
zog fih zurück, kehrte aber ſpäter zuſammen mit dem „Kawi⸗ 
rondo“ zurück und traf in Karungu ein, ohne Widerſtand 
zu finden. e 

An deutſchen Dampfern gibt es auf dem Viktoriaſee 
nur zwei oder drei in Muanza am Südufer des Sees be⸗ 
heimatete kleine Dampfpinaſſen von etwa je 5—6 Tonnen 
Gehalt. „Winefred“ und „Kawirondo“ dagegen ſind Schiffe 
von 600 Tonnen, die zur Flotte der Ugandabahn gehören. 
Bei den zum Sinken gebrachten deutſchen Handelsbooten 
kann es ſich nur um Paddelboote Eingeborener oder um 
Segler von ſolchen, ſogenannte Dauen, handeln, die ſich 
entweder im Beſitz von Eingeborenen befinden oder doch 
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von ſolchen geführt werden. Der heldenhafte engliſche Erfolg 
ijt wirklich nicht die Kabelkoſten wert; aber vielleicht wiegen 
in Englands Bewußtſein auch folde „Siege“ jetzt ſchon ſchwer. 

Aus Mailand empfing die „Frankfurter Zeitung“ am 
21. September die Nachricht, daß die Engländer Romans— 
drift, am rechten Ufer des Oranjefluſſes, beſetzt und die 
Deutſchen zum Rückzug gezwungen hätten. Gleichzeitig 
wurde gemeldet, daß alle deutſchen Funkenſtationen im 
Stillen Ozean zerſtört ſeien. Am 22. September erhielten 
wir aus engliſcher Quelle eine Nachricht, die beſagte, daß 
deutſche Truppen aus Deutſch-Südweſtafrika zwiſchen 
Nakob und Upington in das Kapland eingedrungen ſeien 
und ſich dort verſchanzt hätten. Man halte die deutſchen 
Truppen für nicht ſehr zahlreich. 

In dieſer engliſchen Meldung iſt verſchwiegen, daß die 
Deutſchen gewiſſermaßen in der Notwehr gehandelt haben, 
denn ſchon am 21. September hatten engliſche Blätter be— 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


Nach einer weiteren Reutermeldung ergab ſich der 
deutſche Poiten Schuckmannsburg am Sambeſi am 21. Sep- 
tember der rhodeſiſchen Polizeitruppe. Schuckmannsburg 
liegt im ſogenannten Caprivizipfel von Deutſch-Südweſt— 
afrika, als äußerſter Poſten an der Grenze gegen Engliſch— 
Rhodeſia. Da nicht anzunehmen ijt, daß die Deutſchen 
hier auf verlorenem Poſten nennenswerte Mannſchaften 
zurückgelaſſen hatten, kann es ſich höchſtens um ein paar 
Mann, vielleicht farbige Polizei, handeln. 

Erſt am 27. September erhielten wir von Kapſtadt aus 
Kenntnis von einem ſchon über acht Tage zurückliegenden 
anderen Gewaltſtreich der Engländer. Danach wurde 
Lüderitzbucht von ſüdafrikaniſchen Truppen beſetzt. Am 
19. September trafen Transportſchiffe vor der Stadt ein. 
Offiziere mit weißer Flagge forderten die Übergabe der 
Stadt, aber die weiße Flagge wehte jhon vom Rathaus. 
Die deutſche Garniſon war am 18. mit einem Eiſenbahnzug 


Nach einer Stizze des am Kampf beteiligten Unteroſſiziers der Reſerre . Stahl gezeichnet von A. Roloff. 


richtet, es habe ein aus Buren, Engländern und Schwarzen 
beſtehendes Expeditionskorps den Grenzfluß Oranje über: 
ſchritten und mit dem Einbruch in Deutſch-Südweſtafrika 
begonnen. Die Herero, der kriegeriſche Stamm, der ſo 
lange gegen die Deutſchen Krieg führte, hätten ſich den Ein— 
rückenden angeſchloſſen, den Aufſtand ausgerufen und die 
Fahne der ſüdafrikaniſchen Union gehißt. 

Am 24. September meldeten Londoner Blätter aus 
Nairobi vom 21. September, daß eine deutſche Truppen— 
abteilung am 19. September in dem Voidiſtrikt einen 
Poſten 20 Meilen von der Grenze angegriffen habe. 
Voi iſt eine Station der Ugandabahn, 102 Meilen von der 
Küſte entfernt. Zugleich endigt hier eine fahrbare Straße, 
die von Moſchi (Deutſch-Oſtafrika) herkommt. Diele Straße 
führt über Taveta, das von einer deutſchen Truppe beſetzt 
worden iſt. Es wird alſo wohl dieſelbe Truppe ſein, die 
jetzt bis Voi vorgerückt iſt, mit dem kühnen Ziel, die dortige 
Eilenbahnftation in ihre Gewalt zu bringen und fo Die 
einzige Verbindung zwilchen der Küſte und der Hauptſtadt 
von Britiſch-Oſtafrika, Nairobi, zu unterbrechen. 


abgefahren. Die Deutſchen ließen alles unbeſchädigt 
zurück, außer der drahtloſen Station, die ſie zerſtörten. 
Die Engländer fanden nur wenig Lebensmittel und Geld. 

Ende September wurde vom Reuterbüro gemeldet, 
daß die Polizeiſtation Rietfontein am 19. September von 
einer deutſchen, etwa 20 Mann ſtarken Abteilung ge— 
nommen worden ſei. Es handelte ſich um eine ziemlich 
bedeutende Station, die öſtlich von Keetmanshoop liegt. 

Augagneur teilte im franzöſiſchen Miniſterium am 
28. September mit, daß die Mannſchaft des franzöſiſchen 
Kanonenbootes „Surpriſe“ während der Unternehmungen 
gegen Kamerun und den deutſchen Kongo Cocobeach beſetzt 
habe. Cocobeach ijt der frühere Name der Station Mtoto 
im deutſchen Munigebiet, das durch den Vertrag von 1912 


von Frankreich an Deutſchland abgetreten wurde. 


Ferner ſei eine franzöſiſch-engliſche Expedition, die vom 
engliſchen Kreuzer „Cumberland“, dem franzöſiſchen Kreuzer 
„Bruix“ und anderen Schiffen befördert wurde, in Kamerun 
gelandet worden und habe Duala ohne Kampf beſetzt. Daß 
die offenen Hafenſtädte unſerer Kolonien gegen überlegene 
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feindliche Kräfte nicht zu halten ſein würden, war von 
vornherein anzunehmen. 

Die engliſch-franzöſiſchen Truppen ſtanden unter dem 
Befehl des engliſchen Generals Dobell. Außer Duala 
wurde auch die Miſſionsſtation Bonaberi, gegenüber von 
Duala, beſetzt. 

Nach einer Meldung des Reuterbüros vom 2. Oktober 
gingen ſüdafrikaniſche Truppenabteilungen auch gegen 
zwei deutſche Poſten, von denen der eine bei einem Gras— 
platz in der Nähe von Lüderitzbucht, der zweite 25 Mei— 
len nördlich von Lüderitzbucht bei Anichab ſtand, zum An— 
griff vor. 

Es ließ ſich wohl denken, daß unſere tapferen Südweſter 
nicht leichten Herzens den Boden aufgeben würden, um den 
ſie ſo hart gekämpft haben. Selbſt die Engländer, die mit 
Vorliebe die Erfolge ihrer Gegner verſchweigen, müſſen 
einen deutſchen Sieg in Südweſt zugeſtehen. Nach einer 
Londoner Depeſche aus Kapſtadt fanden zwiſchen dem 
1. Regiment ſüdafrikaniſcher Scharfſchützen und einer Ab— 
teilung deutſcher Feldartillerie Kämpfe im Namaqualand 


ſtatt. Die Deutſchen begannen den Angriff mit zwei Ge— 
ſchützen. Britiſche Kanonen erwiderten das Feuer und 
ſuchten die feindlichen Geſchütze zum Schweigen zu bringen. 
Der Angriff der Deutſchen entwickelte ſich aber ſo ſchnell, 
daß ſie bald zehn Geſchütze gegen die Engländer ins neue 
brachten. Es gab viele Tote und Verwundete. Im Laufe 
des Kampfes trat bei den Engländern Munitionsmangel 
ein, ſo daß ihre Stellung unhaltbar wurde. Die Scharf— 
ſchützen taten alles, um das feindliche Feuer zum Schweigen 
zu bringen, doch alles war vergeblich. Nachdem die Eng— 
länder alles zerſtört hatten, was dem Feinde irgendwie 
von Nutzen hätte ſein können, wurde die weiße Fahne 
gehißt. Die Verwundeten wurden von den Deutſchen gut 
behandelt und die Gefallenen ohne Unterſchied der Nation 
mit militäriſchen Ehren beſtattet. Verſchiedene engliſche 
Abteilungen machten dann den Verſuch, die deutſchen 
Stellungen wiederzuerobern, aber die Deutſchen waren 
zu ſtark, und die vordringenden Engländer mußten vor dem 
heftigen Feuer der deutſchen Maſchinengewehre zurück— 
weichen. Gortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Schlacht bei Soiſſons. 


(Hierzu die Bilder Seite 215 und 216/217.) 


Während die deutſchen Truppen ſchon bis Albert und 
Arras vorgedrungen waren und die Front der durch 
ihre Dauer wie ihre Ausdehnung eine weltgeſchichtliche 
Neuheit darſtellenden deutſch-franzöſiſchen Entſcheidungs— 
ſchlacht ſomit von den Vogeſen bis beinahe zur Nordſee 
reichte, hatten ſich die verbündeten Franzoſen und Eng— 
länder offenbar darauf verſteift, bei Soiſſons, auf der 
Linie Paris— Namur, die deutſche Front zu durchbrechen. 
Dieſe war aber gerade dort außerordentlich ſtark, nicht nur 
von Natur, auf den Höhen nördlich der Aisne, den Fluß 
als Hindernis vor ſich, ſondern der Berichterſtatter der 
Times“ ſtellte auch unſerer Feldbefeſtigungskunſt, wie fie 
ſich dort zeigte, unterm 19. September ein glänzendes Zeug- 
nis aus. Man weiß, daß die Franzoſen von jeher Meiſter 
geweſen ſind ſo— 
wohl in der Aus⸗ 
nutzung aller na— 
türlichen Deckun⸗ 
gen als auch in der 
raſchen Herſtellung 
künſtlicher. Diese 
mal haben auch die 
Unſrigen die erſtere 
tagtäglich und mit 
Erfolg geübt. Bei 
Jena 1806 waren 
hauptſächlich darin 
die Preußen und 
Sachſen den Fran⸗ 
zoſen unterlegen 
geweſen, denndieſe 
lernten ſie zur Zeit 
der erſten Revo⸗ 
lution von reis 
heitshelden, die 
in Amerika die 
Deckung im Ge— 
lände den India⸗ 
nern abgeſehen 
und im nordame— 
rikaniſchen Frei⸗ V . , 
heitskrieg ausgebildet hatten. In ihren vielen Kolonial- 
kriegen hatten dann die Franzoſen Gelegenheit, ſich 
in der Benutzung kleiner Geländevorteile weiter zu ver— 
vollkommnen, ſo daß ſie uns noch 1870 darin allgemein 
überlegen waren, wie jetzt die Alpenjäger in den Vogeſen. 
Aber auch Feldbefeſtigungen ſtellen die Franzoſen außer⸗ 
ordentlich gewandt her. Daß wir ihnen nun auch darin 
mindeſtens ebenbürtig ſind, iſt ſehr erfreulich, denn wir 
erſparen dadurch viel edles Blut. Der engliſche Sach— 
verſtändige hat uns das Lob gewiß nicht gern geſpendet! 

Nachdem er noch die Tätigkeit des deutſchen Geſchützes 


Eine neue franzöſiſche Aeroplan - Mifrailleufe, wie ſolche während des jetzigen Krieges von 
unferen Feinden verwendet werden. Man hat diefe Aufnahme als Poſtkarte von ſranzöſiſchen 
Flugzeugen auf deutſchem Gebiet abgeworfen, um die Grenzbevölkerung in Schrecken zu verſetzen. 


„meiſterhaft“ genannt, berichtet er weiter, daß dieſelben die 
ganze Nacht auf Montag den 14. September die Ver⸗ 
bündeten mit Feuer überſchütteten und von da an Tag für 
Tag das Tal der Aisne zu einer wahren Hölle machten. 
Dabei verdunkelten Regen und ſchwarze Wolken den Himmel, 
und die franzöſiſche Artillerie konnte nur dadurch gegen die 
vorzüglichen deutſchen Verſchanzungen etwas ausrichten, 
daß ſie von ihren Fliegern und aus Feſſelballons durch 
Fernſprecher gut mit Nachrichten bedient wurde. So ging 
es fort bis Donnerstag den 19. September. In der Nacht 
vom 18. auf 19. war der Angriff der Deutſchen beſonders 
entſetzlich. „Lawinengleich ſtürzten ſie auf die Feinde, 
unwiderſtehlich und todesverachtend.“ Berichte aus Paris 
über Genf bezeichnen beſonders die Verluſte des engliſchen 
Korps als ſehr ſchwer. Nach Rotterdam melden engliſche 
Beobachter, daß die Aisne Hochwaſſer führte, wodurch der 
engliſch⸗franzöſiſche Brückenſchlag vor Soiſſons erſchwert 
wurde. Die deut- 
| Shen Batterien 
vereinigten ihr 
Feuer auf die 
Brückenſtelle und 
vernichteten die 
dort befindlichen 
Feinde. Die ſchwer⸗ 
ſten Opfer aber 
koſtete der eng⸗ 
liſche Angriff den⸗ 
jenigen Regimen⸗ 
tern, denen es qez 
glückt war, auf das 
nördliche Flußufer 
herüberzukommen, 
um die ſtarke deut⸗ 
ſche Stellung an 
der Eiſenbahn zu 
nehmen. 

Scheinwerfer der 
Deutſchen beleuch⸗ 
teten das engliſche 
Vorgehen taghell, 
und ein verid- 
tendes Geſchütz⸗ 
und Gewehrfeuer 
ſchlug den Engländern entgegen. Dieſen Vorgang ſchildert 
meiſterhaft unſer Bild Seite 216/217, auf dem die engliſchen 
Sturmkolonnen ſich eben anſchicken, in die deutſche Ge— 
ſchützlinie einzubrechen, und nun durch einen kraftvollen 
Vorſtoß des Fußvolks zertrümmert werden. 

Die Stadt geht unter dieſem Feuer in Flammen auf. 
„Es ſieht aus, als ob ein Erdbeben gewütet hätte ... man 
geht über Schutthaufen, Fenſterrahmen, Hausrat; die 
Dächer find weggefegt . . . Brandrauch, vermiſcht mit 
dem Rauch der Geſchoſſe und dem Staub der ſtürzenden 
Häuſer, zieht in ungeheuren Wolken durch die Straßen, 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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die Zurückgebliebenen unter den Einwohnern fiken in den 
Kellern,“ ſchreibt der Italiener Luigi Barzini im „Corriere“. 
„Turkos ſchleichen die Mauern entlang und ſammeln Ber- 
wundete ...“ 

In dem holländiſchen Wochenblatt „Het Leven“ aber 
leſen wir über das Artillerieduell von Soiſſons: „Es zieht 
über einen dahin wie ein Orkan . . . man wird mit einem 
Schlage betäubt ... das Gebrüll der Stücke ſchwillt zu 
einem langanhaltenden Donner an, rollend, ungebrochen, 
wie das ſtetige Brauſen einer ſtürmiſchen See.“ 


Die neuen Kriegsmittel. 
(Hierzu die Bilder Seite 214 und 218/221.) 
Seit hundert Jahren hat der Krieg ein anderes Geſicht 
bekommen. Die Fortſchritte, die er machte, bezeichnen die 
großen Namen der Weltgeſchichte: Friedrich 11. von Preußen, 


Verbindung mit den Bewegungen und dem Vorgehen 
der Schlachtflotte. Man verfolgt dabei einen doppelten 
Zweck: entweder legt man das Minenfeld heimlich und 
verſucht den Feind! durch geſchicktes Manövrieren auf das 
Minenfeld zu ziehen, damit ſeine Schiffe auf die Minen 
auflaufen und zerſtört werden, oder man legt es offen, ſo 
daß der Gegner die Lage des Feldes erkennt und dadurch 
von dem Befahren eines beſtimmten Seegebietes ab— 
gehalten und in eine taktiſch ungünſtige Lage gebracht wird, 
die dann durch die eigene Schiffsartillerie geſchickt aus- 
genutzt werden muß, ſo daß hier nach dem treffenden Wort 
eines Fachmanns die Mine gleichſam ein Hilfsmittel für 
die Steigerung der artilleriſtiſchen Wirkung wird. Heute 
haben alle Schlachtflotten Minendampfer mit einem großen 
Vorrat von Minen und mit trefflichen Vorrichtungen zu 
ihrem ſchnellen Auslegen. Außer dieſen eigenen Minen— 
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| dampfern verwendet man zum Auslegen der Minen auch 
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Eingegrabene deuffche Artillerie im Feuer. 


Napoleon I., Moltke. Der moderne Krieg arbeitet mit 
modernen Mitteln oder mit alten Mitteln, die ſo ver— 
vollkommnet ſind, daß man ſie neu nennen muß. Der 
gegenwärtige Weltkrieg verwendet ſie alle und in mög⸗ 
lichſter Vollendung. Bereits der Anfang des Krieges hat 
uns auf ſie und ihre Bedeutung aufmerkſam gemacht: 
der Kreuzer „Augsburg“ hat Libau bombardiert, die Hafen- 
anlagen in Brand geſchoſſen und Minen gelegt, und wenige 
Stunden danach war die Meldung hierüber auf funken— 
telegraphiſchem Wege beim Admiralſtab in Berlin ein- 
getroffen. Hier hat man gleich zwei der neuen Kriegsmittel: 
Mine und Funkentelegraphie. 

Es gibt im Krieg zur See vielleicht kein anderes Mittel, 
das fo unheimlich wäre und wirkte wie die Mine. Wn- 
fänglich hat man die Minen zumeiſt oder faſt ausſchließlich 
zur Verteidigung gebraucht. Man legte ſie vor den 
eigenen Küſten, Häfen und e e chen um dieſe gegen 
das Einlaufen feindlicher Schiffe zu ſchützen. Dadurch, daß 
man fie möglichſt weit vorlegte, verhinderte man auch Dis 
Beſchießen von ſeiten der gegneriſchen Fahrzeuge. Heute 
verwendet man die Minen auch beim Angriff. Schiffe, 
mit Minen ausgerüſtet, fahren an die feindliche Küſte und 
ſperren die dortigen Häfen und Flußmündungen. Noch 
mehr, man legt Minenfelder auf hoher See in unmittelbarer 


Nach einer Originalzeichnung von Willy Moralt. 


Torpedo- und Unterſeeboote, diefe letzteren vorzugsweiſe, 
um Minen unbemerkt vom Gegner zu legen. Man unter— 
ſcheidet drei Arten Minen: Beobachtungs-, Streu- und 
Treibminen. Die beiden erſten ſind verankert. Mit dem 
Land verbindet ſie ein Kabel, durch das ein elektriſcher Strom 
geleitet werden kann. Beobachtet die Landſtation ein 
feindliches Schiff über der Mine oder dem Minenfeld, ſo 
bedarf es nur eines Drucks auf den elektriſchen Apparat, 
den Strom nach der Mine zu leiten und dieſe zu ent— 
zünden. Die Entzündung der Streumine erfolgt beim Auf— 
ſtoßen des Schiffes auf ſie. In den über der eigentlichen 
Mine hervorragenden Glasröhren iſt eine chemiſche Löſung, 
die beim Zerſplittern der Röhren auf ein Trockenelement 
trifft, wodurch ein elektriſcher Strom entſteht, der die Mine 
zur Entzündung bringt. Die Minen, die jetzt mit 100 Kilo- 
gramm Schießwolle geladen ſind, ſind ſtets in beſtimmter 
Tiefe unter der Waſſerfläche, was durch eine ſelbſtändige 
Tiefeneinrichtung bewirkt wird. 

Beim Krieg zu Land fallen an den Mitteln, mit denen 
er arbeitet, die ganz hervorragenden Verbeſſerungen auf, 
die ſie ſeit den e vier Jahrzehnten erfahren haben. 
Die Handfeuerwaffen haben eine ganz erſtaunliche Ent— 
wicklung erlebt. Wenn das preußiſche Zündnadelgewehr 
von 1870 dem franzöſiſchen Chaſſepotgewehr von 1866, das 
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bei einer Geſchwindigkeit von 420 Metern eine Schußweite 
von 720 Metern und eine Höchſtleiſtung von 10 Schuß in 
der Minute aufwies, nur wenig überlegen war — es gab 
12 Schuß in der Minute — ſo trägt das deutſche Mauſer— 
gewehr 4000 Meter weit und ermöglicht bei einer Ge— 
ſchwindigkeit von 900 Metern 25 Schuß in der Minute. 
Das Kaliber iſt ſeit hundert Jahren von 13 Millimeter auf 
5 Millimeter verringert worden. Weit größere Wirkungen 
aber löſen die gleichfalls ſehr verbeſſerten Maſchinen— 
gewehre aus, die die ruſſiſchen Soldaten im japaniſchen 
Krieg in Haß und Wut Gießkannen des Teufels nannten. 
Das in den meiſten Ländern gebrauchte Maximmaſchinen— 
gewehr ermöglicht 400—500 Schuß in der Minute, die 
vollkommeneren ſogar 600, ein franzöſiſches Syſtem, wie 
behauptet wird, gar 800 Schuß. Ein einziges ſolches Ma— 
ſchinengewehr würde alſo, ganz abgeſehen von der weit 
größeren Schußweite und Durchſchlagskraft, 80 Infanteriſten 
von 1870 erſetzen. Einer ähnlichen Entwicklung kann ſich 
die ſchwere Artillerie rühmen. Im gegenwärtigen Kriege 
ſpielt ſie die größte Rolle: bereits die im Verband des 
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Deutſcher Milifärflieger im Aufklärungsdienſt. 


Heeres ſtehende Feldhaubitze erwies ſich als ausgezeichnetes 
Geſchütz von herrorragender Wirkung. Oſterreich-Ungarn hat 
in den Motorbatterien — 30, 5-Cm-Batterien (jiehe die Bilder 
Seite 202/203), deren jede aus zwei Geſchützen beſteht und 
durch einen Kraftwagen befördert wird — gleichfalls her- 
vorragende Geſchütze, wenn ſie auch an Wirkung ſich nicht 
mit unſeren „großen Brummern“ vergleichen laſſen. Das 
von ihnen beſchoſſene Lütticher Fort wurde in einen 
Trümmerhaufen verwandelt, in deſſen Mitte ſich ein 
50 Meter großer und 30 Meter breiter Trichter befand. 
Auf eine Entfernung von 12 Kilometern hatte man vom 
anderen Maasufer gegen das Fort aus zwei 42-cm-Ge- 
ſchützen gefeuert. Ihre Geſchoſſe ſind ungefähr 1 Meter 
lang und wiegen gegen 14 Zentner (ſiehe Seite 201). Neu 
in der Kriegsgeſchichte iſt es, dem Feldheer zur ſtändigen 
Verwendung Geſchütze ſchwerſten Kalibers zuzuteilen. 
Gegen ſie ſind ſelbſt Befeſtigungen modernſter Art wehrlos, 
und wieder einmal iſt der ſtets zwiſchen Befeſtigung und 
Geſchoßwirkung herrſchende Wettſtreit zugunſten dieſer ent— 
ſchieden worden. 

Wie hier Deutſchland voran iſt, ſo auch auf dem Gebiet 
der Luftſchiffahrt. Denn der moderne Krieg wird nicht 
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nur zu Lande und Waſſer geführt, er hat ſich auch die Luft 
erobert. In dem Flugzeug hat man eines der neueſten 
Kriegsmittel gefunden. Alle Staaten haben es ſich mehr 
oder minder zu eigen zu machen geſucht, aber die deutſchen 
Luftſchiffe ſind am beſten und am ausdauerndſten und 
erzielen, wie man im Oſten und Weſten des Kriegſchau⸗ 
platzes ſieht, die größten Wirkungen — gleichviel, um 
welche Syſteme es ſich handelt, ob um Zeppelin, Pare 
ſeval, Schütte-Lanz oder andere. Die Luftfahrzeuge er- 
füllen Aufgaben zweifacher Art: ſie leiſten die wertvollſten 
Aufklärungsdienſte betreffs der Größe und Marſchrichtung 
feindlicher Truppen, dann aber vermögen ſie auch im An⸗ 
griff ſehr wirkſam vorzugehen. 

Ein Wettbewerb in allen Staaten hat die Luftfahrzeuge 
mit jedem Hilfsmittel moderner Technik verſehen. Seit 
ſechs Jahren ſind alle Militärluftſchiffe mit funkentele⸗ 
graphiſchen Apparaten ausgerüſtet. Die Nachrichten⸗ 
übermittlung aus und nach den Luftfahrzeugen möglichſt 
raſch und ſicher zu geſtalten, war das allgemeine Ziel. Die 
mannigfachſten Syſteme wurden erprobt. Eine Luftſchiff⸗ 


Nach einem Gemälde von M. Zeno Diemer. 


ſtation beſteht aus Sender, Empfänger und Antenne, ſowie 
dem „elektriſchen Gegengewicht“, das die Gondel und das 
Metallgerüſt des Luftſchiffes bildet; als Stromquelle dient 
eine Wechſelſtrommaſchine, die bei 3000 Touren in der 
Minute 500 Watt leiſtet; fie wird von dem Motor des Luft- 
ſchiffes entweder durch Ketten oder durch ein entſprechendes 
Vorgelege angetrieben und beanſprucht etwa 2 Pferde⸗ 
ſtärken. Das Hörempfangſyſtem, eine Spezialtype für 
Luftſchiffe, iſt zum Empfangen von Wellen von 600 bis 
1400 Metern eingerichtet; die einzelnen Teile ſind in einem 
Kaſten untergebracht. Auf dem Kaſten iſt auf vier Por⸗ 
zellaniſolatoren ein Haſpel mit einem 200 Meter langen 
Luftdraht aus Phosphorbronzelitze angebracht, der, am 
unteren Ende eine Kugel tragend, über Leitrollen nach 
unten abgelaſſen wird. Die wenig Raum beanſpruchende 
Luftſchiffſtation hat eine Reichweite von 250 Kilometern und 
wiegt gegen 125 Kilogramm. 

Die drahtloſe Telegraphie hat gleich allen anderen mo— 
dernen Kriegs- und Kriegshilfsmitteln eine raſche Entwicklung 
durchgemacht; ihre Aufgabe war, zwiſchen Küſte und Schiff 
und zwiſchen Schiffen untereinander Funkentelegramme 
zu übermitteln. Ihre Vervollkommnung zeigt ſich in den 


großen Reichweiten zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Sta- 
tionen und in der ein⸗ 
wandfreien Zeichenüber⸗ 
tragung und Verſtändi⸗ 
gung. Man tann heute 
mit Überbrückung von 
8200 Kilometern Tele⸗ 
funkendepeſchen von Süd⸗ 
weſtafrika über Togo nach 
Nauen bei Berlin ſenden. 
Es hat allen Anſchein, 
als würde mit der Zeit 
im Heer der Fernſprech⸗ 
betrieb und die drahtloſe 
Funkentelegraphie den 
eigentlichen Telegraphen⸗ 
betrieb mit Leitungen 
und Morſeapparaten er- 
ſetzen. Man hat natür⸗ 
lich ſchon eine leiſtungs⸗ 
fähige Funkenſtation für 
das Heer geſchaffen; 
dieſe ſogenannte Kaval⸗ 
lerieſtation kann auf drei 
Pferden befördert und 
in einer Viertelſtunde 
betriebsfertig aufgebaut 
werden. Sender und 
Empfänger ſind in einer 
Ledertaſche unterge⸗ 
bracht, alle Einzelheiten 
überſichtlich angeordnet 
und liegen nach Abheben 
der Deckkappe frei. Der 
Empfänger läßt ſich auf 
alle Wellen zwiſchen 300 
und 1800 Metern mit 
Hilfe eines Stöpſelſchal⸗ 
ters und Variometers 
abſtimmen. Zur Hoch⸗ 
führung der Luftdrähte 


ausgeſpannte Drähte, die beim Transport aufgeſpult wer⸗ 
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Unſere Feldtelefunkenſtation in Feindesland. 


Phot. Grobs, Berlin. 
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ein Uhr anfamen. Jn 
der Ferne gegen Epinal 
zu hört man das Don: 
nern ſchwerer Geſchütze. 
Bei S. .. überſchritten 
wir um fünf Uhr mor⸗ 
gens die Grenze. In S., 
der letzten deutſchen 
Stadt, hatten die Fran- 
zoſen unheimlich gehauſt, 
hauptſächlich natürlich in 
den Häuſern der Deut— 
ſchen. Wider alles Völ— 
kerrecht haben ſie Frauen 
und Kinder der Zollbe— 
amten mitgenommen und 
im Zollamt alles ohne 
Ausnahme kurz und klein 
geſchlagen. Die Kirche 
benutzten ſie als Stall, 
und nicht genug das, ſie 
verunreinigten ſie auch 
ſonſt noch in nicht wieder- 
zugebender Weiſe. Von 
uns wurde eine verlaſſene 
Villa eines Franzoſen 
einzig und allein nach 
Eßbarem durchſucht. Un⸗ 
ſere Soldaten verhalten 
ſich muſtergültig und bez 
zahlen alles; nur in den 
Häuſern, die von den 
Bewohnern aus Furcht 
verlaſſen worden ſind, 
werden ſämtliche Eh- 
waren geholt. Für uns 
Artilleriſten fällt natür⸗ 
lich nichts mehr ab, weil 
vor uns Kavallerie und 
Infanterie kommt und 
wir zudem nie in Ort- 
ſchaften oder Städten 


m 24., 25. und 26. Auguſt regnete es, was herunter 


dienen Teleſkopmaſte, die Erdung erfolgt durch auf der Erde | liegen, ſondern die Nacht immer in Stellung find. 


den. Die Reichweite der Kavallerieſtation, die nur eine 
Bedienung von zwei Mann erfordert, beträgt in ebenem 
Gelände bei Tag 100 Kilometer, nachts 150 Kilometer. 


Feldpoſtbrief aus den Vogeſen. 


(Hierzu das Bild auf Seite 212.) 


11. Sept. 1914. 10 Kilometer nordöſtlich St..., gegen S... zu. 


Mein lieber Hans! 
Geſtern nacht hatten wir Stellungswechſel hierher, wo 


konnte, dabei war es auch recht kalt; Du kannſt Dir denken, 
was es da für ein Vergnügen iſt, nachts draußen zu ſein. 
Wohl zieht man ein Zelt über Geſchütz- und Munitions- 


wagen, da haben aber die acht oder neun Mann nur noch 


dürftig Platz; morgens iſt man dann immer ganz durch— 
froren. Dabei hatten wir am 26. Auguſt den ganzen Tag 


keine Feldküche zu ſehen bekommen, ſie war in dem ſchweren 


Boden nicht mehr mitgekommen. Am Donnerstag, 27. Auguſt, 


machten wir gegen neun Uhr morgens einen Stellungs— 


wechſel zur Verfolgung des über St. D. zurückgehenden 


wir nach ſchwerem Marſch durch gebirgiges Gelände um | Feindes. Einen Kilometer über D. gegen St. D. zu fuhren 


el 


Regen einer Geldtelegraphenleitung durch ferbifches 
ilitär. 


wir faſt offen auf und 
begannen das Feuer 
egen zurückgehende 
Infantene, die ſich in 
den erſten Häuſern von 
St. D. teilweiſe auf- 
hielt. Wir hatten uns 
noch nicht recht ver- 
ſchanzt, als wir ſchon 
Artilleriefeuer und 
zwar etwas von der 
linken Seite her be- 
kamen. Nachdem das 
feindliche Feuer von 
anderen Batterien 
zum Schweigen ge— 
bracht war, ſchoſſen 
wir weiter auf den 
Eingang von St. D. 
und eine Batterie 
rechts davon im Wald, 
die ſich in kurzer Zeit 
verzog. Jede freie 
Minute benutzten wir 
natürlich, um unſere 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Bürs. 
Eine deutſche Feldtelephonleitung. 
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S Deckung zu verbeſſern, 
AIT denn unfer zweites Ge- 
Ñ ſchütz, an dem ich Ridt- 
kanonier bin, ſtand 
etwas zu weit vor. Um 
ein Uhr erhielten wir 
plötzlich nochmals ganz 
überraſchend furcht— 
bares Artilleriefeuer 
und zwar von vorne. 
Ich hatte mich ſofort 
ganz dicht an meine 
Deckung geworfen, die 
ich mir glücklicherweiſe 
recht tief, tiefer als 
ſonſt, gemacht hatte, 
und ließ den ganzen 
Hagel über mich gehen. 
Die Schrapnelle fühl— 
ten wir im allgemei— 
nen wenig; ſie zer— 
ſprangen zu hoch, und 
bei der flachen Flug- 
bahn auf der kurzen 
Entfernung konnten 
wir nicht beſchädigt werden, denn die Schrapnelle wirken 
nur ſchräg vorwärts. Das ſcheinen die drüben aber auch 
beobachtet zu haben, denn nach einer ganz kurzen Pauſe 
kamen Granaten. Die erſten lagen 
hundert Meter zu weit, die nächſten 
fünfzig Meter zu weit; ich wußte, 
nun brechen ſie an der Entfernung 
nochmals fünfzig Meter ab, dann 
haben ſie uns. Dieſen Gedanken 
hatte ich kaum gegen unſeren Leut— 
nant ausgeſprochen, als ich plöß- 
lich durch einen furchtbaren Druck 
noch weiter in den Boden gedrückt 
wurde; ich fah dann noch eine | 
Flamme und dachte nur: jetzt biſt 

du weg. Noch einige kamen dann 
auf uns zu, zum Glück davor und 
dahinter. Dann hörten ſie plötzlich 
auf. Unſere Haubitzenabteilung, die 
ſeitwärts hinter uns verdeckt ſtand, 
hatte ſie endlich entdeckt am Auf— 
blitzen der Schüſſe. In kürzeſter 
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Verankerte Minen. 


Zeit waren fie für immer zum — 
Schweigen gebracht. Die Infan⸗  Saloanitde 


a 4 Schlagmine. 
terie brachte die zwei Batterien . 
(eben von acht Geſchützen) abends i 
ins genommene St. D. Kurz vor Einbruch der Dunkelheit 
fuhren wir oberhalb dem Hof La Roche bei St. D. noch⸗ 
mals zur Verfolgung auf. Eine franzöſiſche Feldbatterie 
hatte anſcheinend ſchon erwartet, daß auf dem Berg über 
La Roche Artillerie zur Verfolgung auffahren würde, 
denn wir hatten noch nicht zehn Schuß abgegeben, als 
wir in der von den Franzoſen gewohnten Weiſe überſchüttet 
wurden, aber ohne Erfolg, davor und dahinter ſchlugen die 
Granaten ein, ohne einen Mann zu verletzen. Spät in 
dieſer Nacht brachten wir unſere Geſchütze ohne Beſpannung 
wieder ins Tal und bezogen bei La Roche Biwak. 

Das war ein denkwürdiger Tag geweſen, dieſer Donners- 
tag, 27. Auguſt, den ich in meinem Leben nicht vergeſſe. Vor⸗ 
her und nachher bekamen wir noch ſehr oft Feuer in die 
Batterie, aber nie mehr ſo furchtbar und mit der Genauig— 
keit jener beiden Gebirgsbatterien. Das ſingende „bhſ—bhſ 
—bhſ“ der Infanterie ijt liebliche Muſik gegen das heulende 
Sauſen „ſſſ—ſſſ—ſſſ“ der Artilleriegeſchoſſe und das harte 
Krachen der krepierenden Granaten. Wann ich das Jn- 
fanteriegeſchoß „bhſ—bhſ“ höre, ift es vorbei, es tut nichts 
mehr; das Artilleriegeſchoß höre ich aber kommen, man 
kann die letzte Flugſtrecke hören und muß denken: kommt 
es jetzt zu dir? Wenn die franzöſiſche Infanterie ſo gut 
wäre wie ihre Artillerie, dann ſtände es wohl etwas ſchlimmer 
für uns. Wie man hört, ſoll die franzöſiſche Infanterie im 
Feuergefecht gar nicht ſchlecht fein und es meiſterhaft ver- 
ſtehen, jede Deckung im Gelände auszunutzen, aber wenn 
jie die Bajonette ſehen und die Sturmhurras der Unſe⸗ 
rigen hören, dann können ſie nicht widerſtehen, ſie laſſen 


Schema der Rage der galvaniſchen 
Nach „Bloch, Der Seekrieg“. 


die Waffe und alles fallen und laufen oder ergeben ſich. 
Die Schwaben und Bayern ſollen beſonders im Sturm 
gefürchtet ſein. 


Petit⸗M., 14. September. 


Ich bin nun einige Tage nicht mehr zum Schrei— 
ben gekommen, wir hatten große Märſche nordwärts, 
waren fogar jhon auf deutſchem Boden (in Laſſenborn 
in Lothringen) und ſind nun ſchon wieder ſüdlich in P., 
wo wir vor drei Tagen durchmarſchiert ſind. (Anſchei— 
nend ein Scheinrückzug oder ſo was.) Am Sonntagmor— 
gen (30. Auguſt) zogen wir das erſtemal durch St. D. 
Es iſt dies ein ganz netter Induſtrie- und Handelsplatz, 
aber bös ſah es darin aus. Aus- und Eingänge der 
Stadt waren bös zerſchoſſen. Ja, ja, das iſt der Krieg! 
Um dieſes Städtchen herum kämpften wir nun bis 11. ds. 
abends, bald ſüdlich, bald öſtlich, dann wieder weſtlich; 
waren die Franzoſen in einem Tal zurück, kamen ſie im 
anderen wieder herein. So ging es fort. Einige Male 
lagen wir mehrere Tage in einer Stellung, ſo bei D., wo 
wir ſo heftig beſchoſſen wurden, im gleichen Loch vier Tage. 
Einige Male verließen wir die Stellung auf einige Stunden, 
nachts kehrten wir aber immer wieder zurück. Dieſer Klein- 
krieg in den gebirgigen Vogeſen nimmt einen ſchwer mit 
und wird einem verleidet, weil man gar keinen Erfolg 
ſieht (wenigſtens keinen für uns ſichtbaren). 

Grüße alle Bekannte herzlich von mir, vor allem Mutter, 
Fritz, Eckles. Dein Jakob. 


Dampferjagd auf hoher 


See. 
(Hierzu das Bild Seite 213.) 
Der Kampf der Kriegſchiffe 


gegeneinander iſt nur die eine Seite 
des Ringens zur See. England hat 
von jeher auch die andere min— 
deſtens ebenſoſehr in Betracht ge— 
zogen, nämlich die Lahmlegung des 
feindlichen Handels. Aber die Kehr— 
ſeite der Medaille für England iſt 
die, daß zugleich der Seehandel 
überhaupt faſt ganz aufgehört hat. 
Denn da die engliſchen Kriegſchiffe 
auch nach Willkür auf neutralen 
Schiffen eine Menge Güter für 
Kriegskonterbande erklären, iſt deren 
Verkehr ebenfalls ſtark behindert, 
ja bedroht. Nun lebt England zu 
vier Fünfteln vom Überſee- und 
Vermittlungshandel; dazu hat es 
gerade in Deutſchland ſeinen beſten Kunden verloren, denn 
nicht weniger als ein Fünftel unſerer geſamten Einfuhr 


trömung. 


im Wert von 


faſt elf Milliar⸗ 
den Mark kam 
aus England. 
Schließlich ſind 
wichtige neu- 
trale Ausfuhr— 
gebiete, zum 
Beiſpiel Süd— 
amerika, beſon⸗ 
ders Braſilien, 
durch den euro— 
päiſchen Krieg 
in ſolche Geld: 
ſchwierigkeiten 
geraten, daß 
auf Barzahlun⸗ 
gen von dort 
keine Ausſicht 
beſteht. Ob das 
der engliſche 
Handel auf die 
Dauer aushal— 
ten kann, darf 
bezweifelt wer- 
den. Die wei⸗ 
tere Schwierig— 


Die gebräuchlichſte Art der Seeminen ; 
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keit endlich ift die, daß unſere Kreuzer draußen ehrlich 
Gleiches mit Gleichem vergelten und engliſche Schiffe ver— 
ſenken, wo immer ſie ihrer habhaft werden. Dadurch wird 
die Verſchiffung für die engliſchen Reeder von Tag zu 
Tag koſtſpieliger und gefährlicher; ja, es treten in ihren 
Kreiſen ſchon deutliche Zeichen gründlicher Mißſtimmung 
auf und der wachſenden Unluſt, ihre wertvollen Fahrzeuge 
noch weiter der Wegnahme durch unſere ſchnellen Auslands- 
kreuzer auszuſetzen. 

Von dieser Tätigkeit unſerer Kreuzer auf hoher See 
erfahren wir, da alle direkten Verbindungen abgeſchnitten 
find, nur auf Umwegen. Die Taten der, Goeben“ und „Breslau“ 
im Mittelmeer ſtehen uns noch erfreulich in Erinnerung. Am 
24. Auguſt ſoll nach amerikaniſchen Berichten ein deutſcher 
kleiner Kreuzer in den weſtindiſchen Gewäſſern mit 14 engliſchen 
und franzöſiſchen Kriegſchiffen ein Gefecht beſtanden und 
eines davon zum Sinken gebracht haben. Die „Leipzig“ 
verſenkte indenchileniſchen Gewäſſern den engliſchen Dampfer 
„Elſiwe“, auf der Höhe von 


Entſprechend dem ſchönen, ſtarken Menſchenſchlag dieſer 
jüngſten Teile des alten Habsburgerreiches ſind die Sol— 
daten aus Bosnien und der Herzegowina faſt durchweg 
prächtige, kräftige, hoch und ſtramm gewachſene Männer, 
die ſich durch Tapferkeit und Ordnung auszeichnen. Die 
Mannſchaft trägt ausnahmslos den Fes und Pantalons mit 
hohen Tuchgamaſchen. Diejenigen Offiziere, die ſich zum 
Silam bekennen, haben ebenfalls das Recht, ſtatt der ſonſt 
ublichen Kappe den Fes zu tragen. 

Vor der Mobilmachung ſtanden die vier Infanterie⸗ 
regimenter in Wien, Graz, Budapeſt und Trieſt, das Feld- 
jägerbataillon in Bruck an der Leitha. Unfer Bild zeigt 
eines dieſer Regimenter, das gerade auf den Bahnhof 
marſchiert, um ſich auf den Kriegſchauplatz zu begeben. 

Die bosniſch⸗herzegowiniſchen Truppen haben ſeither 
an den Kämpfen gegen die Ruffen und Serben hervor- 
ragenden Anteil gehabt. Mehrere Bataillone haben ſich 
insbeſondere nördlich von Lemberg ausgezeichnet, wo es 
in den von Ruſſen beſetzten 


Peru den Dampfer „Bank⸗ Š 
field“, der 6000 Tonnen 
Zucker für Liverpool an Bord 
führte. Ferner hat der kleine 
Kreuzer „Dresden“ an der 
braſilianiſchen Küſte den eng⸗ 
liſchen Dampfer „Hom⸗ 
woot“ vernichtet. Der Rie⸗ 
ſendampfer „Mauretania“ 
entkam ihm leider nach auf: 
regender Jagd mit knapper 
Not in einen kanadiſchen 
N immerhin hat deffen 
Beſatzung ein paar ſchlimme 
Tage hinter ſich, die ihr das 
Wiederauslaufen vergällen 
dürften. Sodann iſt der eng⸗ 
liſche Hilfskreuzer „Oceanic“ 
zerſtört, der Dampfer „Bo: 
wes Caſtle“ durch unſeren 
Kreuzer „Karlsruhe“ ver: 
ſenkt, der geſchützte Kreuzer 
„Glasgow“ in ſüdamerikani— 
ſchen Gewäſſern zuſammen— 
geſchoſſen worden. Des wei⸗ 
teren wurde noch die Ber- 
nichtung der engliſchen 
Dampfer „Hyades“, „City 
of Wincheſter“, „Kuipara“ 
und „Nyanza“ gemeldet. Ein 
deutſcher Kreuzer, wahr- 
ſcheinlich die „Nürnberg“, 
hat das Kabel zwiſchen Ka⸗ 
nada und Auſtralien zer— 
ſchnitten, ein anderer in 
Auſtralien ein engliſches 
Unterſeeboot vernichtet. 
Auf Teneriffa wurden Mitte 
Oktober die Mannſchaften 
von 13 Dampfern gelandet, 
die der Kreuzer „Karlsruhe“ auf dem Atlantiſchen Ozean 
verſenlte. Der engliſche Handel im bengaliſchen Meer- 
buſen wurde völlig lahmgelegt durch die „Emden“, die 
bis zum Kriegsausbruch dem Kreuzergeſchwader in Tſing— 
tau angehörte; auf deren glorreiche Erfolge werden wir 
demnächſt noch ausführlich zurückkommen. 


Die tapferen Bosniaken. 
(Hierzu das Bild Seite 222.) 


Schon bald nach der Okkupation Bosniens und der 
Herzegowina wurde die Bevölkerung dieſer Länder auch 
zum Militärdienſt Oſterreich⸗Angarns herangezogen. Zuerſt 
wurden nur bosniſche Bataillone aufgeſtellt; jetzt bilden 
die Rekruten aus dieſen Gebieten, die ja ſeit 1908 ein 
Beſtandteil der Monarchie ſind, wenn auch ihr ſtaats— 
rechtliches Verhältnis noch nicht endgültig geregelt iſt, 
vier Infanterieregimenter und ein Feldjägerbataillon. 
Dieſe Truppen haben in den letzten Jahren in zahlreichen 
Garniſonen innerhalb der Monarchie gelegen und ſind überall 
als „Bosniaken“ ungemein beliebt und populär geworden. 


Die Wirkung von Minen. 


SC? Schützengräben geradezu 
zum Handgemenge kam. Die 
Bosniaken griffen mit den 
Händen zu, zogen die Ruſſen 
aus den Gräben und mach⸗ 
ten ſie zu Kriegsgefangenen. 
Von den Kämpfen an der 
Drina GER ein verwun⸗ 
deter bosniſcher Infanteriſt 
jüngſt dem Redakteur eines 
Serajewoer Blattes: „Am 
1. Auguſt kam unſere Ab- 
teilung an die Drina bei 
Viſegrad. Als am 2. Auguſt 
der Vormarſch der ſerbiſchen 
Armee gemeldet wurde, 
wurde eine Patrouille an die 
Grenze geſandt. Zwei Mann 
und ich gingen gegen einen 
Wald neben dem Dorfe 
Drinjac, nächſt dem Berg 
Trepnas. Plötzlich ſahen wir 
eine ſerbiſche Patrouille von 
achtundzwanzig Mann vor 
uns. Die Leute trugen Zivil- 
kleider, waren aber bis an 
die Zähne bewaffnet. Als 
wir ſie bemerkten, waren 
wir nur dreißig Schritte von 
ihnen entfernt. Beim Anblick 
des Feindes ſchlug mir das 
Herz vor Freude ſtärker. 
Der Gefreite kommandierte 
Feuer!, und wir gaben eine 
Salve ab; dann aber ſtürm⸗ 
ten wir drei gegen achtund⸗ 
zwanzig! Wir waren gleich 
im Handgemenge. Ich wollte 
meinen letzten Tropfen Blu⸗ 
tes hergeben für meinen ge⸗ 
liebten Kaiſer und meine liebe Heimat. Ich fühlte in mir drei⸗ 
fache Kraft; mit der bloßen Fauſt drang ich auf die 
Serben ein, und jeder, den meine Fauſt traf, ſank nieder. 
Ich ſchoß dann wieder und habe im Kampfe vier Serben 
erſchoſſen, ſieben verwundet und drei gefangen genommen. 
Noch aber war die große Übermacht vor uns; da kam Hilfe: 
zwölf Mann eilten im Sturmſchritt her und halfen mir, 
meine drei Gefangenen dem Kommandanten zu übergeben, 
da ich ſelbſt verwundet worden war. Ich hatte einen 
Schuß und einen Bajonettſtich im linten Arm. Beide 
Wunden durchbohrten den Arm. Trotzdem blieb ich noch 
von acht bis elf Uhr in den Reihen, bis ich wegen Blutver- 
luſtes zuſammenbrach. Unſere Sanitätſoldaten trugen mich 
fort.“ Der brave Mann wurde von ſeinem General reich be— 
ſchenkt und für eine kaiſerliche Auszeichnung vorgeſchlagen. 


Der Fall von Antwerpen. : 


(Hierzu der Plan auf Seite 84, ſowie die Bilder auf Seite 223, die Kunſt⸗ 
beilage und eine farbige Beilage in einem ſpäteren Heft.) 


Mit der Bezwingung der Hoffnung Belgiens, des 
mächtigen Antwerpen, hatte Seine Majejtät der Kaiſer 
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den General der Infanterie v. Beſeler beauftragt, der, 
zuletzt Chef des Ingenieur- und Pionierkorps und General- 
inſpekteur der Feſtungen, ſeit 1911 zur Dispoſition ge— 
ſtellt war. 

Zur Verſtärkung der Beſatzung waren neben Franzoſen 
auch Engländer hinzugezogen. er deren Ankunft be— 
richtete ein Augenzeuge: „Gegen 8 Uhr befand ich mich 
auf dem Zuckerſteg, der großen Fläche bei der Schelde, 
und wohnte der Ankunft von Truppen bei, die ganz 
regelrecht vor ſich ging. Wieder kamen einige Kraftwagen 
mit Engländern, und abermals machten die guten Ant— 
werpener ihrem bedrängten Gemüt Luft mit dem Rufe: 
Hoch die Engländer! und Albions Söhne ſprachen den 
Zuſchauern Mut zu. So und ſoviel Mann von ihrem 
Heere — es mag ja wahr ſein, und ich verrate lieber keine 
Kriegsgeheimniſſe — ſeien unterwegs, all with big guns, 
ſagten fie, und einige Bootsarbeiter, die fie verſtanden, 
verdolmetſchten die frohe Botſchaft an die Menge: Alle 
mit großen Kanonen! und dann brachen die Leute aber— 
mals in Hochrufe auf die Engländer aus. Allein gegen 
8 Uhr begann der Kanonendonner wieder, und man konnte 
ſelbſt von den Staden der Schelde den Widerſchein der 


= 


Einrückendes bosnifches Regiment auf dem Weg zum Bahnhof. 


Feuerglut wahrnehmen. So nahe war die Artillerie der 
Deutſchen noch nicht geweſen.“ 

Am 26. September wurde gegenüber der Südfront von 
Antwerpen von den Bautrupps unſerer ſchweren Artillerie 
mit den Erdarbeiten begonnen, die der Aufſtellung ſchwerer 
Stücke vorangehen müſſen. Am 27. trafen dann die Eiſen— 
bahnzüge mit dem Baugerät ein; gegen ſie ließen die 
Verteidiger nachts vier ſchwerbeladen daherraſende Züge ohne 
Führung los, um ſie zu vernichten, nachdem ein Flieger 
tags zuvor unſere Auslademaßnahmen entdeckt hatte. Unſere 
Eiſenbahnkompanie aber brachte die Ungetüme, bevor ſie 
ſchaden konnten, einfach zur Entgleiſung. Am 28. Sep— 
tember waren die 42er ſchußbereit, obwohl uns die Achtung 
der holländiſchen Neutralität verhinderte, die gerade Eiſen— 
bahnlinie Köln — Aachen —Maaſtricht Antwerpen zu be- 
nutzen, und uns nötigte, alle Züge über Lüttich zu leiten. 
Immerhin geſtattete uns der Beſitz von Lüttich und Namur, 
das ſchwere Belagerungsgerät über zwei Linien: Lüttich — 
Löwen — Mecheln und Namur — Brüſſel heranzuführen. Da 
für eine neuzeitliche Belagerung vor allem das Eiſenbahn— 
netz maßgebend iſt, ſo lag nichts im Wege, Antwerpen aus 
der Richtung Brüſſel — Mecheln anzugreifen. 

Auf dieſem Wege trat uns zunächſt das Fort Waelhem 
(ſpr. Walhem) nördlich Mecheln entgegen. Wenn ſich dieſes 
auch heldenmütig verteidigte, wie man überhaupt die Zähigkeit 
der Belgier, denen angeblich 30 000 bis 40 000 Engländer 
zur Seite ſtanden, nur anerkennen kann, fo waren doch ſchon 
am 4. Oktober ſo viele Forts des äußeren Gürtels in einer 


| 


Breite von 13 Kilometer gefallen, daß das Feuer auf die ver- 
altete ſüdöſtliche innere Fortlinie, beſonders Fort IV und V, 
eröffnet werden konnte. Damit ſtand unſer grobes Geſchütz 
nur 18 Kilometer von den wichtigſten Punkten der Stadt ent: 
fernt. Am 7. Oktober fiel das Fort Broechen auf der Oft- 
front, und um den Beſitz der von dieſem Werk auf das 
obengenannte Fort Waelhem fließenden Nethe mit ihren 
ſumpfigen Ufern wurde ſchon die Nacht hindurch bei Mond- 
ſchein erbittert gekämpft, wobei dem Feinde, Belgiern und 
Engländern, 4 ſchwere Batterien, 52 Feldgeſchütze und 
viele Maſchinengewehre im offenen Feld abgenommen 
wurden. Auch erſchien in dieſen Kampfnächten gewöhn— 
lich ein Zeppelin über der hartbedrängten Stadt und ver— 
mehrte durch ſeine Bombenwürfe noch die Angſt der Be— 
völkerung. 

Da die Engländer dem König der Belgier nicht erlaubt 
hatten, die Feſtung zu übergeben, mußt: zur Beſchießung 
geſchritten werden. Nachdem die wackeren deutſchen 
Pioniere die kalten Fluten der ungefähr in der Linie der 
äußeren Südoſtforts fließenden Nethe durchſchwommen und 
die vom Feind immer wieder zerſtörten Brücken endgültig 
geſchlagen hatten, ſo dem General v. Beſeler, dem allver— 
ehrten langjährigen Chef 
ihrer Waffe, den glän: 
zenden Beweis ihrer 
Dankbarkeit für den hohen 
Stand ihrer Ausbildung 
zollend, ging das grobe 
Geſchütz auf das nördliche 
Ufer über und beſchoß mit 
den inneren Forts gleid): 
zeitig die Stadt ſelbſt. 

Man hatte ſich ſchon 
darauf gefaßt gemacht, 
daß uns Antwerpen nur 
als rauchender Trüm— 
merhaufen in die Hände 
kommen würde, nachdem 
der letzte Verteidiger ge: 
fallen wäre. Statt deſſen 
vernahmen wir, daß ſich 
die Stadt ziemlich un⸗ 
verſehrt ſeit dem Nach⸗ 
mittag des 9. Oktober be⸗ 
reits in deutſchem Beſitz 
beſinde, König und Koni: 
gin im Auto verſchwun⸗ 
den ſeien und der Kom: 
mandant ſowie die Be: 
ſatzung den Feſtungs 
bereich verlaſſen hätten. 

Unſere berechtigte Sie- 
gesfreude wurde dadurch noch geſteigert, daß, wie bereits 
erwähnt, auch engliſche Truppen in Antwerpen tätig 
waren und den Belgiern die Leitung der Verteidigung 
entwanden. 

Eine Armee von mehr als 200 000 Mann mit zahlreichem 
ſchweren Geſchütz wurde durch den Fall von Antwerpen, 
das jetzt ein deutſcher Hafen in drohender Nähe Londons 
geworden iſt, zur Verwendung gegen den linken Flügel 
der engliſch⸗franzöſiſchen Heeresſtellung im Nordweſten frei. 


Die Schlacht bei Sadweitſchen. 


(Hierzu die Bilder Seite 205207.) 


Am 20. Auguſt, einem ſchwülen und dunſtgeſchwängerten 
Sommertage, waren die Ruſſen von Oſten längs des 
Piſſaflüßchens und ſüdlich von Angerburg her bis gegen 
die Eiſenbahn- und Poſtſtation Sadweitſchen gekommen. 
Der Ort liegt an der von Szirgupönen e: Gumbinnen 
führenden Landſtraße, und in Gumbinnen ſah man dem 
Verlauf des Tages mit Bangen entgegen. Von Stallu— 
pönen aus hatte ſich die Nachricht raſch verbreitet, daß auch 
die ruſſiſche Garde an der Schlacht teilnehme. Gardehuſaren 
hatten im Städtchen Schirwindt ihre Viſitenkarte ab— 
gegeben. Nach ruſſiſcher Gefechtsart begannen die Ge- 
ſchütze ihre eherne Sprache. Ihre Wirkung blieb hinter 
den Erwartungen zurück. Ein Teilnehmer erklärte, daß die 
ruſſiſchen Kanonenſchüſſe dumpf und matt, die deutſchen 
aber hell und ſcharf ertönten. 
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Unſere wackeren Oſtpreußen waren in der Schlacht bei gegen Inſterburg. Noch wollte Rennenkampf nicht die 
Sadweitſchen wirklich zu Löwen geworden. Kein Kom- | Überlegenheit der deutſchen Truppen anerkennen. In 
mando vermochte ihrem Ungeſtüm zu wehren. Mitten im ſeiner Kurzſichtigkeit hielt er fogar am 23. Auguſt, einem 
Kugelregen gingen fie mit gefälltem Bajonett zum Sturme | Sonntage, im nahen Städtchen Angerburg in einer ein— 
vor. Uns liegt aus der Schlacht bei Sadweitſchen berufenen Bürgerverſammlung eine ebenſo hod- 
oder Schlacht bei Gumbinnen, wie ſie nach der — trabende wie unwahre Anſprache, deren 
Nähe der Regierungshauptſtadt genannt SZ N Schluß lautete: „Wir wollen mit den 
wird, ein Brief eines Jägers zu Pferde D preußiſchen Soldaten Krieg führen und 
vor, der in kurzen Worten die ver- N nicht mit der Bevölkerung. Wir 
zweifelte Gegenwehr der "Rullen möchten gern kämpfen mit den preu— 
kennzeichnet. Jener Reiter gehörte bilden Soldaten; aber wir ſehen 
der Kavalleriediviſion an, die zwei ſie nicht. Ich weiß nicht, ob ſie 
ruſſiſche Kavalleriediviſionen warf ſo wenig tapfer oder ſo ſchwach 
und 500 Gefangene machte. ſind.“ 

Die von Szirgupönen nach Die Tapferkeit der preu— 
Sadweitſchen führende Land- ßiſchen Truppen erkannte der 
ſtraße war mit Kriegsgerät und Wackere erſt, als er nach dem 
kämpfenden Kolonnen dicht be- Zuſammenbruche der ruſſiſchen 
ſät. In dieſem blutigen Rin⸗ Narewarmee in Inſterburg in 
gen wurden die beiden Söhne bürgerlicher Kleidung fliehen 
des Großfürſten Konſtantino— mußte und ſeine Stiefel vergaß. 
witſch, die Großfürſten Johann N 
und Oleg, ſchwer verletzt. Der 
letztere iſt gegen Mitte Oktober 
ſeinen Verletzungen erlegen. Bei 
Sadweitſchen ruht auch der aus 
dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege rühm— 
lichſt bekannte General Samſonow im 
kühlen Schoß der Erde. 


Generalleutnant v. Stein, 


deſſen Bild wir im nächſten Heſt 
Seite 225 bringen, war bis zum Be- 
ginn des jetzigen Krieges gleich manchem 
anderen unſerer ſchon geſchilderten Feld— 


Das Generalkommando des J. Armee— bebe. Höfen, herren in vielen Kreijen des deutſchen 
korps konnte angeſichts des großen Sieges General b. Befeler, Volkes fo gut wie unbekannt. Zum 
bei Sadweitſchen nicht umhin, den helden⸗ leitete den Angriff auf Antwerpen. Generalquartiermeiſter ernannt, hatte er 
mütigen Kämpfern ſeine Anerkennung dem deutſchen Volke die amtlichen 


auszuſprechen. War doch nicht bloß der überlegene Feind Nachrichten von den verſchiedenen Kriegſchauplätzen mit⸗ 
zurückgeworfen worden, ſondern er hatte noch dazu 8000 Ge- zuteilen. Er hat dies Amt mit vollendeter Wahrheits— 
fangene und zahlreiche Batterien verloren, von denen liebe ausgeübt, aber in ſo lakoniſcher Form, daß der 
einige ſpäter in Königsberg als Siegestrophäen vorgeführt berechtigte Nachrichtenhunger des deutſchen Volkes oft— 
wurden. mals nicht auf feine Rechnung gekommen ijt. General- 

Durch die glänzenden Waffenerfolge der deutſchen | leutnant v. Stein wurde durch feine Berichte vom Krieg- 
Truppen war indeſſen die Kraft des Gegners noch keines- ſchauplatz bald eine der volkstümlichſten Perſönlichkeiten. 
wegs gebrochen. Alsbald fetten ruſſiſche Kavalleriemaſſen Zahlloſe Gedichte feierten ihn, obwohl er mehr für die 
über die Angerapp, und andere Heeresteile marſchierten ! Profa als für die Poeſie gemacht zu fein ſcheint. Sein 


bot. Voededer, Bertin. 


Zerſtörte Kirche vor Antwerpen. 


294 


militäriſcher 
Werdegang iſt in 
Kürze folgender: 
Geboren 13. Sep⸗ 
tember 1854 zu 
Wetterſtedt 
(Sachſen) als 
Sohn eines Pre- 
digers, trat er 
1873 bei dem 
Feldartillerie⸗ 
regiment Nr. 3 
ein. 1875 wurde 
er Leutnant, be- 
ſuchte danach die 
Kriegsakademie, 
1886 erfolgte 
ſeine Ernennung 
zum Premier⸗ 
leutnant, im 
Jahre 1888 wurde 
er zur Dienſt⸗ 
leiſtung beim Ge- 
neralſtab fom- 
mandiert. 1890 
trat er als Bat⸗ 
teriechef ins Feld⸗ 
artillerieregiment 
Nr. 7 und kam 
1894 in den Ge⸗ 
neralſtab der 34. 
Diviſion. 1896 
wurde er zum 
Major im Großen 
Generalſtab und 
1901 zum Kom⸗ 
mandeur des 
Feldartillerie⸗ 
regiments Nr. 33 
befördert. 1903 
Abteilungschef im 
Großen General- 
ſtabe; 1905 berſt. 
1908 wurde er 
mit Wahrneh⸗ 
mung der Ge- 
ſchäfte eines 
Oberquartier⸗ 


meiſters beauftragt, 1910 erſolgte ſeine Ernennung zum 
Generalmajor und Oberquartiermeiſter, 1912 zum General⸗ 


Illuſtrierte 


Mag ringsum noch ſo ſtark die Lüge ſein: 
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Nach einer Zeichnung des „Kladderadatſch“. 


Der Honvedhuſar. 


Die Wahrheit ſiegt, ſie iſt — von Stein! 


leutnant und 
Kommandeurder 
41. Diviſion 
(Deutſch⸗Eylau). 
1914 wurde er 
Oberquartier⸗ 
meiſter im deut⸗ 
ſchen Hauptquar⸗ 
tier. Mit allen 
Feinheiten des 
Generalſtabs⸗ 
dienſtes vertraut, 
von ganz hervor⸗ 
iy ee Klug⸗ 
heit und von ſtür⸗ 
miſcher Tatkraft, 
iſt Generalleut⸗ 
nant v. Stein bei 
den Entſchließun⸗ 
gen der oberſten 
Heeresleitung 
mitbeſtimmend 
geweſen. Wenn 
er jetzt mit der 
Führung eines 
Armeekorps be⸗ 
traut worden iſt, 
mithin die weit⸗ 
hin ſichtbare Stel⸗ 
lung des General⸗ 
quartiermeiſters 
einem anderen 
hat überlaſſen 
müſſen (General 
v. Voigts⸗Rhetz) 
— wenn er ſo⸗ 
mit zurzeit in das 
chaotiſche Wirr⸗ 
ſal der moder⸗ 
nen Millionen⸗ 
ſchlachten unter⸗ 
getaucht iſt, ſo iſt 
doch mit aller 
Beſtimmtheit zu 
erwarten, daß 
er zu geeigneter 
Zeit wieder auf⸗ 
tauchen wird. 


Nach aller Vorausſicht ſteht ihm noch eine glänzende 
militäriſche Laufbahn bevor. 


Ein Reiterlied aus Öfterreich-Ungarns großer Zeit. 


(Nach einem Erlebnis.) 


Von Kurt Robitſchek, k. u. k. Infanterieregiment Nr. 88. 


Fern der Heimat, an dem Dnjeſtr. 
Nah der Feinde mächt'gem Stand, 
Lagern unter kahlen Bäumen 
Söhne aus dem Ungarland. 
Ritten heut die „roten Teufel“ 
Die Attacke wie der Sturm, 
Bis der letzte Feind geflohen. 
Sich verkrochen wie ein Wurm. 
Träumet neben ſeinem Pferde 
Janos von der Heimatwelt; 
Achtzehn Jahre, halb ein Knabe, 
Aber ſchon ein ganzer Held: 
Reite, Huſar, reit in den Tod! 
Färb Feindeserde blutigrot. 
Reite, Huſar, reit in die Welt! 
Ungar muß leben und ſterben als Held! 


(Hierzu das Bild Seite 209.) 


Nach der Schlacht bei Krasnik wurde in eines der Feldſpitäler ein Honvedhuſar ge- 
bracht. der in einem Tüchlein Erde verwahrt hatte. Seine Mutter hatte ihm dieſe mit- 
gegeben, damit er im Falle einer tödlichen Verletzung auf ungariſcher Erde ſterben könne. 


Hat die Mutter ihm gegeben 
Als ein heilig Amulett 
In ein Tüchlein Heimaterde, 
Daß er ſtets auf ihr ſich bett'. 
Unter ſeinen Kopf das Bündlein 
Legt der Janos jede Nacht, 
Und ſo träumt auf Heimaterde 
Janos von der Pußta Pracht; 
Träumt von luſt'ger Geigen Klingen, 
Wenn zum Tanz der Tſchardaſch winkt 
Und des braunen Mädels Auge 
Leuchtend ihm in Liebe blinkt: 
Reite, Hufar, reit in den Tod! 
Färb Feindeserde blutigrot. 
Reite, Huſar, reit in die Welt! 
Ungar muß leben und ſterben als Held! 


Weiter ziehen die Hufaren, 
Halten ſich wie feſtes Erz. 
Bis die tück'ſche Feindeskugel 
Janos trifft ins junge Herz. 
„Eljen! Sieg!“ tönt feine Stimme. 
Bis das Pferd ihn nicht mehr trägt... 
Sinkt zur Erde . .. Mutters Bündel 
Unter ſeinen Kopf er legt. 
Und ſo ſtirbt auf Heimaterde 
Für den König lächelnd er, 
Und der Wind trägt in die Pußta 
Des Huſaren Heldenmär: 
Reite, Huſar, reit in den Tod! 
Färb Feindeserde blutigrot. 
Reite, Huſar, reit in die Welt! 
Ungar muß leben und ſterben als Held! 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


(Jortſetzung.) 


So leicht, wie ſich England die Wegnahme unſerer 
afrikaniſchen Beſitzungen gedacht haben mag, wird fie 
ihm nicht. In dem auf Seite 214 bereits erwähnten Ge— 
ſecht an der Grenze des Randfontein- und des Warmbad- 
diſtriktes hatten die Engländer nach einem Telegramm 
des Colonel Grant 16 Tote, 43 Verwundete, 8 Vermißte 
und 35 Gefangene verloren. Einem Kapſtädter Bericht 
von Reuters Büro zufolge, den die „Kölniſche Zeitung“ 
veröffentlichte, nahm das Gefecht folgenden Verlauf: 

„Eine kleine Waſſer- und Ausſpannſtelle, die Hd für 
unſere Vorſtoßlinie als wichtig erwies, wurde von einer 
Schwadron beſetzt in der Annahme, daß der Feind ſich 
zurückgezogen habe. Eine Abteilung der Transvaaler 
reitenden Artillerie und eine weitere Schwadron berittener 
Infanterie wurden ausgeſandt, um die kleine Beſatzung zu 
verſtärken. Die eingenommene Stellung war von vorn- 
herein gefährlich für jede kleine Streitmacht, die ſich dort 
befand. Auf der anderen Seite war das Waſſer auf der 
Stelle für unſeren Vormarſch unentbehrlich. Die Waſſer⸗ 
ſtelle iſt von Klippen umgeben, der Zugang geht durch einen 
engen Paß. Es liegt auf der Hand, daß der Feind, der die 
Umſtände kannte, die Falle freigab und ſich zurückzog. 
Kaum hatten zwei unſerer Gefciike ausgeſpannt, da bes 
gann auch ſchon der 
feindliche Angriff: ein 
Geſchütz wurde auf ei⸗ 
ner Erhöhung in Gtel- 
lung gebracht, von wo 
aus der Keſſel, in bel: 
ſen Mitte ſich das Waſ⸗ 
ſerbecken befand, be- 
ſtrichen werden konnte. 
Unſere Geſchütze erwi⸗ 
derten ſofort das Feuer 
und brachten den Geg- 
ner einen Augenblick 
zum Schweigen, allein 
die Deutſchen dehnten 
ihren Angriff ſehr bald 
aus. Der Zugang, der 
die Straßen nach der 
Station zu beherrſchte, 
wurde genommen und 
nicht weniger als zehn 
Geſchütze, die Spreng⸗ 
granaten abfeuerten, 
wurden von den An⸗ 
greifern in Tätigkeit 
gebracht. Aus allen 
Himmelsrichtungen be= 
ſchoſſen, benahmen ſich 
unſere Kanoniere her- 
vorragend tapfer, mos 
für die Tatſache ſpricht, 
daß jeder Mann von 
den Bedienungsmann⸗ 
ſchaften entweder ge— 
tötet oder verwundet 
wurde. Nur der De: 
fehlführende Offizier. 
Leutnant Adler, blieb 
unverſehrt. Es ging 
nun auf die Mittag⸗ 
ſtunde. Mittlerweile 
wurden entſchloſſene 
Verſuche unternom⸗ 
men, um die kleine 
Beſatzung zu befreien. Der Feind jedoch, der etwa 
2000 Mann ſtark war, hatte eine zu günſtige Auſſtellung, 
um einen Vormarſch zum Entſatz zuzulaſſen. Kurz nach 
zwölf Uhr entſchloſſen ſich unſere Kanoniere, deren Schieß— 
vorräte zu Ende gingen und deren Lage unhaltbar wurde, 
ihre Geſchütze unbrauchbar zu machen, was ſie unter dem 


an Heftigkeit und Genauigkeit immer noch zunehmen 


den Feuer der Deutſchen beſorgten, die die Abſicht er— 


kannten und vereiteln wollten. Unſere Infanterie, meiſt 
vom 1. Regiment, ließ es ſich angelegen ſein, das feind— 
liche Feuer zu ſchwächen. 

Unterdeſſen wurde alles vernichtet, was dem Feind 
irgendwie von Nutzen ſein konnte. Als das geſchehen war 
und alle Hoffnung auf Rettung aufgegeben werden mußte, 
ſteckte die tapfere kleine Abteilung von Briten und Afrikanern 
die weiße Flagge auf. Auf die Deutſchen hatte der Kampf 
und die ſchweren Verluſte, die fie ſelbſt erlitten, einen der- 
artigen Eindruck gemacht, daß der General (1), der fie be- 
fehligte, perſönlich den britiſchen Oberſten zu der Genauig⸗ 
keit des Artilleriefeuers und dem tapferen Widerſtand, den 
feine Leute leiſteten, beglückwünſchte. Alle Verwundeten 
wurden gut behandelt und einer von ihnen durfte nach 
11 8 Lazarett zurückkehren. Die Deutſchen begruben 
unſere Gefallenen vor den ihrigen, und zwar mit allen 
Kriegsehren. Gefangene Kameraden der Toten durften 
der Leichenfeier beiwohnen. In dem Hauptlager war der 
Ernſt der Lage ſchnell erkannt worden, man hatte auch keine 
Mühe geſpart, um den Erſatz der Streitkräfte durchzuführen, 
allein der Feind erwies fih dafür als zu ſtark. Die Schwa- 
dronen unter den Rittmeiſtern King und Davidſon erlitten 
Verluſte unter dem ſchweren Majchinengewehrfeuer, das 
ſie empfing, als ſie 
verſuchten, einen zwei⸗ 
ten Zugang zu dem 


Talkeſſel zu durch⸗ 
brechen.“ 
Ob die Angaben 


über das Kräfteverhält— 
nis richtig ſind, entzieht 
ſich vorerſt der Beur- 
teilung. Manches iſt 
natürlich einſeitig ge- 
ſchildert. Aber auch 
dieſe Darſtellung zeigt 
den Südafrikanern, daß 
ſie es mit entſchloſſenen 
Gegnern zu tun haben, 
die unſer ſüdweſtafri⸗ 
laniſches Schutzgebiet 
tatkräftig zu verteidigen 
wiſſen. 

In einer Anfang 
Oktober vom britiſchen 
Kolonialminiſterium 
veröffentlichten amt- 
lichen Mitteilung heißt 
es: „An der engliſſh⸗ 
deutſchen Grenze des 
oſtafrikaniſchen Protek⸗ 
torats herrſchte im Sep⸗ 
tember eine bedeutende 
Regſamkeit, da der 
Feind zahlreiche Ver- 
ſuche unternahm in 
das britiſche Gebiet 
einzudringen und die 
Ugandabahn abzu⸗ 
ſchneiden. Indeſſen 
wurden alle Verſuche 
zurückgewieſen. Nur 
eine Grenzſtation wird 
von einer kleinen deut- 
ſchen Abteilung gehal— 
ten. Die normale Trup- 
LA penbeſetzung des oſt⸗ 
afrikaniſchen Protektorats und des Ugandaprotektorats ijt 
ſeit Ausbruch des Krieges durch bedeutende Abteilungen 
indiſcher Truppen, ſowie berittener und nicht berittener 
öſtlicher Abteilungen verſtärkt worden. Hinſichtlich der 

militäriſchen Lage wird keine Befürchtung gehegt.“ 

Auf deutſcher Seite meldete der Gouverneur von Ka- 
merun ſiegreiche Gefechte von Anfang September gegen 
Engländer und Franzoſen. 


Dhat. H. Herrmann, Berlin. 
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Untergang eines franzöſiſchen Kriegſchiffes bei Cattaro. Nach einer Originalzeichnung von Claus Bergen. 


Nach dieſem Telegramm wurde an zuſtändiger Stelle 
angenommen, daß Engländer und Franzoſen an den beiden 
nördlichen Einbruchſtellen der nigeriſchen Grenze Vorſtöße 
in unſere Kolonie Kamerun verſucht haben. Es ſind dies 
der Eintritt des Benue und des Croßfluſſes in nigeriſches 
Gebiet. 

Gegen Ende September meldete der Pariſer „Excelſior“ 
aus Johannesburg, daß zwiſchen den deutſchen Truppen 
und den Engländern bei Upington in Betſchuanaland Kämpfe 
ſtattgefunden hätten. Man befürchtete den Vormarſch 
der Deutſchen auf Kimberley. 

Upington liegt am Oranjefluß, der im Süden unſer 
Schutzgebiet von der Kapkolonie abgrenzt, und zwar etwa 
150 Kilometer ſtromaufwärts von unſerer ſüdöſtlichen Grenz— 
ecke aus. Hier ſind unſere Südweſter zuerſt auf die Eng⸗ 
länder geſtoßen. Mit welcher Genugtuung werden ſie die 
niederträchtigen Kappoliziſten aufs Korn genommen haben, 
in Erinnerung an die Tage, da dieſelben Kappoliziſten die 
Hottentotten, die wir in den Oranje gejagt hatten, in eng- 
liſchen „Schutz“ nahmen und uns zur Einſtellung des 
Kampfes zwangen. Nachher haben ſie dann dieſe halben 
Banditen mit engliſchen Gewehren bewaffnet uns wieder 
über die Grenze geſchickt. 

Upington! Wie klingt uns dieſer Name ins Ohr! War's 
nicht in Upington, wo während des Hottentottenaufſtandes 
unſer damaliger Kapſtädter Generalkonſul Jacobs mit einem 
Viehtransport zur Verpflegung unſerer Truppen, für den 
man ihm in Kapſtadt ein Sündengeld abgenommen hatte, 
anlangte und Raſt machte, und wo von betrunkenen Kap— 
poliziſten die ſchwarzweißrote Flagge von ſeinem Zelte 
herabgeriſſen und verhöhnt wurde! Ja, wer von dieſen 
Kappoliziſten bei Upington jetzt ſein Leben ließ, der büßte 
dort alte Blutſchuld Englands und ſeiner gewiſſenloſen 
Staatsmänner. 

Und weiter nach Kimberley? Nach Cecil Rhodes' Dia— 
mantenſtadt? Kimberley! Wie haben wir Deutſchen vor 
faſt 15 Jahren im Herzen mitgejubelt, als der alte Cronje, 
der Burengeneral, vor Kimberley lag und Cecil Rhodes, 
den Diamantenkönig, mitſamt allen Diamantenherren 
fangen wollte. Und ein Weheſchrei ging durch Deutſchland, 
als Cronjes Kriegsruhm dann zuſammenbrach und ſein 
Zug auf Kimberley bei Paardeberg ein unrühmliches Ende 


fand. Ein ſeltſames Zuſammentreffen: Unſere Südweſter 
reiten durch die Steppe der Kalahari jauchzend auf Kimber— 
ley, denn es geht endlich, endlich gegen die Engländer, 
gegen die Engländer, die uns ſeit einem Menſchenalter in 
Südweſt heimlich und offen bekämpfen! 

England ſchien zu merken, daß es mit ſeiner Macht in 
Südafrika nicht allzu glänzend beſtellt ſei, und es verſchaffte 
ſich deshalb einen Helfershelfer in General Botha, dem 
einſtigen Burengeneral, der zur Zeit des Burenkrieges als 
Bittender für ſein Volk nach Deutſchland kam und damals 
Schwüre ewiger Dankbarkeit leiſtete für die moraliſche und 
materielle Unterſtützung, die wir den Buren in ihrem 
ſchweren Kampfe gegen England zuteil werden ließen. 
Im gegenwärtigen Kriege hat aber Botha ſeine Dankes— 
pflicht gegen Deutſchland vergeſſen; denn am 11. Sep: 
tember beantragte er im Parlament, den König Georg zu 
erſuchen, dem König der Belgier die Bewunderung und das 
Mitgefühl für das belgiſche Volk auszudrücken, und erklärte 
gleichzeitig, da das Reich ſich im Kriegszuſtande befinde, 
ſtehe auch Südafrika im Kriegszuſtande mit dem gemein— 
ſamen Feinde. 

Man täte aber dem Buren volke unrecht, wollte man 
annehmen, daß es ebenſo denke wie Botha. Gleich nach 
deſſen Erklärung iſt General Beyers, der Oberbefehlshaber 
der ſüdafrikaniſchen Miliz, von ſeinem Poſten zurückgetreten, 
weil er nicht gegen die Deutſchen kämpfen wollte. Dieſer 
Rücktritt Beyers verſetzte die Regierung in eine ſchwierige 
Lage. Es beſteht eine ſtarke Oppoſition gegen feindliche 
Maßnahmen gegen Deutſch-Südweſtafrika, namentlich in 
der Oranjekolonie, dem Transvaalbezirt, dem Bezirk 
Lichtenburg und den Grenzbezirken der Kapkolonie. Die 
Buren ſind treue britiſche Untertanen, halten aber die Maß— 
nahmen gegen Deutſch-Südweſt für unpolitiſch, unweiſe 
und überflüſſig. 

Aufſehen erregte auch die Begründung, die Beyers für 
ſeinen Rücktritt gab. Er ſagte: „Es muß der Regierung be— 
kannt ſein, daß die große Mehrheit der Holländiſch redenden 
Bevölkerung Südafrikas den Beſchluß rügt, daß wir die 
Grenze überſchreiten ſollen, und daß zwei neulich in Pretoria 
abgehaltene Verſammlungen von Kommandanten davon 
ein beredtes Zeugnis ablegten. Es heißt, daß England ſich 
am Kriege beteiligt, um der Gerechtigkeit willen, zur Ver: 
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titiga 1 der Unabhängigkeit kleiner Völker und zur Hoch— 
haltung der Verträge, aber die Tatſache, daß drei Miniſter 
aus dem engliſchen Kabinett treten, beweiſt, daß es ſogar 
in England eine ſtarke Minderheit gibt, die von der Ge— 
rechtigkeit eines Krieges mit Deutſchland nicht zu über— 
zeugen war. Die Geſchichte lehrt uns ſchließlich, daß jedes— 
mal, wenn es den Intereſſen Englands entſpricht, jenes 
Land bereit iſt, kleine Völker zu ſchützen. Aber leider kennt 
die Geſchichte auch Beiſpiele, daß dasſelbe Reich die heiligen 
Rechte auf Unabhängigkeit kleiner Völker verletzte und 
Verträge nicht achtete. Zum Beweiſe dafür brauche ich 
nur daran zu erinnern, wie es die Unabhängigkeit der 
ſüdafrikaniſchen Republiken, des Oranjefreiſtaates verletzte 
und wie wenig die Konvention im Zandrivier geachtet 
wurde. Es heißt, daß der Krieg gegen den Barbarismus 
der Deutſchen geführt wird. Ich habe vergeben, aber 
nicht vergeſſen alles, was an Barbarismus im ſüdafrika— 
niſchen Kriege in dieſem unſerem eigenen Lande verübt 
wurde.“ 

Dies mußte ſich England von ſeiner eigenen Kolonie 
ſagen laſſen. Dazu kam noch, daß es in der ganzen iſlami— 
tiſchen Welt, ſoweit ſie unter Englands und Frankreichs Joch 
ſtand, bedenklich gärte. 

Ende Auguſt erhielt das engliſche Kolonialminiſterium 
aus Neuſeeland eine Depeſche des Gouverneurs, derzu— 
folge Apia in Deutſch-Samoa nach Belagerung durch eine 
engliſche Expedition am 23. Auguſt beſetzt worden ſei. 

Damit haben die Engländer ihrem — „Ruhmeskranze“ 
einen neuen Zweig eingeflochten. Nicht genug damit, 
daß ſie in Mittelafrika und in Togo den Schwarzen das 
Bild eines Kampfes zwiſchen Angehörigen der weißen 
Raſſe bieten, auch in Samoa gelüſtete es ſie nach billigen 
Lorbeeren. 

Apia iſt der Sitz unſerer Regierung in Samoa. Dieſe 
Kolonie kam 1900 in deutſchen Beſitz. Sie hat eine Fläche 
von 2600 Quadratkilometern und (1910) 38099 Einwohner. 
1912 hatte die Kolonie eine Ausfuhr von 5 Millionen Mark 
bei gleicher Einfuhr. Der deutſche Gouverneur von Samoa 


wurde am 29. Auguſt als Gefangener nach den Fidſchi— 
inſeln gebracht, und die Engländer haben dann auf Samoa 
eine vorläufige Verwaltung eingerichtet. 

Der erſte deutſche Gouverneur von Samoa iſt Dr. Solf 
geweſen. 


Anläßlich der nunmehrigen Beſetzung Samoas 
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durch die Engländer richlete er einen Brief an den 1 Direktor 
der Deutſchen Handels- und Plantagengeſellſchaft der Süd— 
ſeeinſeln zu Hamburg, Otto Riedel, worin er ſeiner be— 
ſonderen Trauer über den Verluſt dieſer Inſeln Ausdruck 
gibt, aber auch verſichert, daß ſie wieder in unſeren Beſitz 
gelangen werden. Dr. Solf ſchrieb unter anderem: 

„Daß das Geſchick Samoas mir perſönlich beſonders 
nahegeht, deſſen brauche ich Sie nicht zu verſichern. Nie⸗ 
mand weiß beſſer als Sie, wie ſehr mir die Perle der Süd— 
fee, dieſes Kleinod unter unſeren deutſchen Schutzgebieten, 
im Laufe einer mehr denn zehnjährigen Gouverneur— 
tätigkeit ans Herz gewachſen iſt. War es mir doch ver— 
gönnt, auf dieſem vielumſtrittenen und von drei Nationen 
heißbegehrten Inſelreich die deutſche Flagge zu hiſſen, 
und habe ich doch, wie auch Sie, und eine lange Zeit mit 
Ihnen, die beſten Jahre meines Lebens dort zugebracht 
und darangeſetzt, auf den Inſeln Frieden zu ſtiften, eine 
geordnete Verwaltung einzuführen und Samoa einer ge— 
ſunden wirtſchaftlichen Entwicklung näherzubringen. Und 
jetzt, da nach jahrelanger mühſeliger Arbeit das Feld be— 
ſtellt und die Zeit der Ernte gekommen iſt, ſoll ſie von 
ſchnöden, wehrloſe Anſiedler überfallenden Eindringlingen 
eingeheimſt werden. Zum Glück wird das Geſchick unſerer 
Kolonien nicht in Afrika und in der Südſee, ſondern auf 
den Schlachtfeldern Europas entſchieden, und bei den bis— 
herigen Erfolgen unſerer Waffen hege ich felſenfeſtes Ver— 
trauen, daß es uns gelingen wird, ſchließlich auch unſere 
ſchlimmſten Feinde, die Engländer, niederzuringen.“ 

Selbſtverſtändlich hielten die Engländer überall Umſchau, 
wo ſie glaubten, ohne Gefahr etwas von unſeren Beſitzungen 
wegnehmen zu können, und da konnte ihnen auch Deutſch— 
Neuguinea in Auſtralien nicht entgehen. Am 1. April 1899 
ging der Beſitz der Neuguinea-Kompanie in die Hände des 
Reiches über. Das deutſche Schutzgebiet Deutſch-Neu— 
guinea umfaßt jetzt außer Kaiſer-Wilhelms-Land den 
Bismarckarchipel, die Inſeln Bougainville und Buka in 
den Salomoninſeln, die Marianen außer Guam und die 
Karolinen. Sitz des Gouverneurs des Schutzgebietes iſt 
jetzt Herbertshöhe im Bismarckarchipel. Sitz des Landes: 
hauptmanns war anfangs Finſchhafen, dann Friedrich— 
Wilhelms-Hafen. 

Am 12. September gab der engliſche Kolonialminiſter 
von einem Telegramm des Admirals Patey Kenntnis, 
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worin mitgeteilt wurde, daß am ſelben Morgen Herberts— 
höhe beſetzt worden ſei. Der Feind war nicht darauf 
vorbereitet, bot jedoch kräftigen Widerſtand. Die Funken— 
ſtation wurde vernichtet, und die Engländer mußten 7 Kilo— 
meter durch den Wald vordringen, wo an verſchiedenen 
Stellen Minen gelegt waren. Die Engländer verloren 
ihren zweiten Kommandanten; auch zwei Matroſen ſind 
tot, drei verwundet. Auf deutſcher Seite gab es keine 
Toten oder Verwundeten. 

Ferner teilte die engliſche Admiralität am 26. Sep— 
tember mit, daß ſie von Admiral Patey ein weiteres Tele— 
gramm erhalten habe des Inhalts, daß Friedrich-Wilhelms— 
Hafen, der Sitz des Landeshauptmanns von Deutſch-Neu— 
guinea, ron auſtraliſchen Truppen beſetzt worden ſei, ohne 
daß dieſe bewaffneten Widerſtand fanden. Der Feind war 
offenbar in Herbertshöhe verſammelt geweſen, wo Kämpfe 
ſtattgefunden hatten. In Friedrich-Wilhelms-Hafen wurde 
die britiſche Flagge gehißt und eine Garniſon eingerichtet. 

Das Amſterdamer „Handelsblad“ machte, wie am 
1. Oktober mitgeteilt wurde, in Soerabaya (Java) den 
Verſuch, über Amerika Nachrichten aus deutſcher Quelle 
zu erhalten, jedoch ohne Erfolg, da die Engländer das 
deutſch-amerikaniſche Kabel durchſchnitten. England be— 
ſetzte die Inſel Jap, wo das deutſch-holländiſche Kabel 
mündet, ſo daß der geſamte Telegraphenverkehr auf das 
Reuterſche Büro angewieſen iſt. Jap iſt eine der wich— 
tigeren deutſchen Inſeln in den weſtlichen Karolinen. Es 
hat beſondere Bedeutung als Knotenpunkt zweier Kabel— 
linien. Von dieſen führt die eine nach Menado auf der 
holländiſchen Inſel Celebes und von dort nach Schanghai, 
die andere nach der amerikaniſchen Inſel Guam und von 
dort nach San Franzisko. England hat alſo den Kabel— 
verkehr der Vereinigten Staaten mit Nieder.ändifch- Indien 
e A die Beſetzung von Jap unter feine Kontrolle ge- 

racht. 

Eine amtliche japaniſche Meldung aus Tokio vom 
7. Oktober teilt mit: Eine (japaniſche) Marineabteilung be- 
ſetzte Jaluit, den Sitz der Regierung der Marſchallinſeln, 
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Lemberg. 
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widerſtandslos. Für die engliſchen Kaufleute wurde die 
Einfuhr freigegeben. Die Marineverwaltung erklärt, die 
Landung ſei eine rein militäriſche Handlung geweſen. Eine 
dauernde Beſetzung ſei nicht beabſichtigt. Die Marſchall— 
inſeln find eine deutſche Snfelaruppe im weſtlichen Teile 
des Stillen Ozeans. Am 15. Oktober 1885 wurde auf dem 
ganzen Archipel die deutſche Flagge gehißt. Der einzige 
Handelsartikel der Inſelgruppe iſt die Kopra. 

Man ſieht: in der Mehrzahl der Fälle ſind es billige Lor— 
beeren, mit denen ſich unſere Gegner ſchmücken. Wo ſie auf 
ſtärkere Abteilungen unſerer Schutztruppen ſtießen, da holten 
ſie ſich auch blutige Köpfe. Es iſt zu erwarten, daß der Stand 
der Dinge für uns beſſer iſt, als aus den vorſtehenden Mit— 
teilungen hervorgeht, weil die Engländer in ihren Nachrichten 
gewiß alles unterdrücken, was ſie in ein ungünſtiges Licht 
ſetzen könnte. Wenn wir wieder Verbindung mit unſeren 
Kolonien haben, ſo wird ſich gewiß zeigen, daß die Eng— 
länder auch in den Kolonien ſchwerere Arbeit mit uns hatten, 
als fie jetzt zugeben. Dem deutſchen Standpunkt, daß fih 
das Schickſal der deutſchen Kolonien auf Europas Schlacht— 
feldern entſcheide, ſchließt ſich auch die „Morning Poſt“ an, 
indem ſie ſchreibt: „Alle Veränderungen in den Kolonien 
hängen von dem Kriege in Europa zu Lande und zur See 
ab. Die Verbündeten beherrſchen das Meer und können 
alle deutſchen Kolonien beſetzen, aber der dauernde Beſitz 
dieſer Kolonien hängt von dem Sieg der Verbündeten zu 
Lande in Europa ab, denn ohne einen ſolchen kann Deutſch— 
land nicht gezwungen werden, die Friedensbedingungen der 
Verbündeten anzunehmen. Das Schickſal der Kolonien kann 
nicht als entſchieden angeſehen werden, bevor die engliſche 
Flotte die deutſche Schlachtflotte beſiegt hat.“ 


* * 
* 


Auf Seite 134 haben wir bereits der Schlacht bei Krasnik 
Erwähnung getan, die unter der Führung des Generals 
der Kavallerie Viktor Dankl den öſterreichiſch-ungariſchen 
Heeren einen vollen Sieg brachte. So hoch dieſer Erfolg an— 
zuſchlagen iſt, ſo bedeutet dieſe Schlacht (23. bis 25. Auguſt) 


Phot. Dr. Trenkler & Co., Leipzig. 
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Divifions-Brüdenfrain im Anmarſch. 


doch nur eine einzelne Begebenheit in dem ungeheuren 
Aufmarſch beider Heere. 

Es iſt begreiflich, wenn die Sieger ihre Waffentaten 
im hellſten Glanze erſtrahlen laſſen. Wenn aber ſogar der 
Beſiegte feinem Gegner die verdiente Anerkennung zollt. 
fo ift ein Zweifel an der Leiſtung des letzteren nicht mehr 
möglich. Unter dieſem Geſichtspunkte verdient der Bericht 
eines verwundeten ruſſiſchen Offiziers über die Kämpfe 
bei Krasnik Beachtung, der von der „Nowa Reforma” 
veröffentlicht worden if. Der Nuſſe ſchildert feine Er- 
lebniſſe wie folgt: 

„In der Nacht vom 28. Auguſt erhielt ich den Auftrag, 
die rechts von Opol liegende, mit Wäldern durchzogene 
Anhöhe zu beſetzen und mich dort zu verſchanzen. Unfere 
Abteilung bildete die Vorhut der hinter uns marſchierenden 
Truppenmaſſen. Unterwegs meldeten unſere Vorpoſten, 
daß die öſterreichiſche Armee gegen Opol anmarſchiere. Es 
dauerte nicht lange und ſchon begann der Kampf, doch hatten 
wir dabei keinen großen Schaden. Am rechten Flügel 
befand ſich unſere Kavallerie. Nachdem dort die Kämpfe 
immer heftiger wurden, erhielten wir den Auftrag, dieſem 
Flügel zu Hilfe zu eilen. Anſere Abteilung entwickelte 
ſich in zweiter Linie. Der Aufmarſch erfolgte in vollſter 
Ruhe und Ordnung, bis plötzlich einige öſterreichiſche 
Schrapnelle in unſere Reihen einſchlugen, die einige 


Offiziere und Soldaten töteten; trotzdem gingen wir 
vorwärts und erreichten auch ohne beſonders große Ver— 
luſte unſere Stellungen. Um das gegen unſere Flanken 
gerichtete Feuer zu hemmen, entwickelte ſich unſere Linie 
zum Teil nach rechts, zum Teil nach links; auch konnte ſie 
einige kleine öſterreichiſch-ungariſche Abteilungen zurück— 
werfen. Doch waren unſere Leute durch das ſchnelle 
und heftige Feuer der feindlichen Maſchinengewehre ge— 
zwungen, zurückzuweichen. Inzwiſchen erhielten wir Ver⸗ 
ſtärkung durch eine Brigade, die die Fliehenden aufhielt. 
Wir konnten uns von neuem entwickeln, und nun kam es zu 
einer blutigen Schlacht. Nach einiger Zeit erhielten wir die 
Nachricht, daß uns ein ganzes ruſſiſches Korps vom Krasniker 
See zu Hilfe komme. Die Kampfluſt unſerer Truppen hobſich, 
mörderiſch tobte die Schlacht, als plötzlich der Kampf auf 
öſterreichiſch-ungariſcher Seite ſeinen Höhepunkt erreichte. 
Über meiner Abteilung platzten ſechs feindliche Schrapnelle. 
die fürchterliche Verheerungen anrichteten. Trotzdem gingen 
wir mit Todesverachtung gegen den Feind; plötzlich erſchien 
in unſeren Flanken öſterreichiſch-ungariſche Kavallerie, die 
unſere erſchöpften Truppen angriff. Wir wehrten uns 
ſo gut es ging. Als aber die öſterreichiſch-ungariſche In⸗ 
fanterie eintraf, die von allen Seiten gegen uns ein mörde⸗ 
riſches Feuer begann, konnten wir uns nicht anders helfen, 
als in den benachbarten Wald zu flüchten. Unſer Re- 
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Baccarat nach ber Räumung feifens der Franzoſen. 


gimentskommandant wurde getötet, fein Adjutant ver- 
wundet. In meiner Abteilung wurden faſt ſämtliche 
Offiziere getötet oder verwundet, desgleichen über drei 
Viertel der Mannſchaft vernichtet. In dieſem Augenblick 
traf bei unſerer Brigade unſere zerſprengte Kavallerie, ge- 
miſcht mit Artillerie und flüchtender Infanterie, ein. Wie 
ich ſpäter erfuhr, waren es zerſprengte Teile des uns zur 
Hilfe entſandten Korps, das während des Anmarſches von 
den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen geſchlagen wurde. 
Unter dieſen Umftänden war ein Vormarſch für unſere 
Brigade unmöglich, weshalb dieſe umkehrte und ſich hinter 
die brennenden Häuſer und Gehöfte zurückzog. Doch kaum 
hatten wir unſere Deckungen eingenommen, als Unmaſſen 
flüchtender ruſſiſcher Soldaten bei uns eintrafen, die eine 
fürchterliche Unordnung in unſere Reihen brachten. Den 
lüchtenden auf dem Fuße folgte die öſterreichiſch⸗ungariſche 
nfanterie, die abermals ein mörderiſches Feuer auf uns 
eröffnete. In dieſer Lage war an ein weiteres Wehren nicht 
mehr zu denken, und wir traten unſeren Rückzug an, der 
damit endete, daß die Reſte unſerer Brigade gefangen ge- 
nommen wurden. Nicht beſſer ging es den anderen Korps. 
Ich ſah in der Gefangen⸗ 
ſchaft einige Generale und 
viele Offiziere. Ich muß 
geſtehen, daß die Attacken 
eurer Soldaten jene der 
Japanerübertreffen. Die 
Schlacht haben wir voll- 
ſtändig verloren, doch 
auch unſere Feinde müſ⸗ 
ſen geſtehen, daß wir 
keine Feiglinge waren.“ 
Was die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kriegsleitung 
gewiß ſchon vorher wußte, 
daß die Schlacht bei Kras⸗ 
nik nur der Anfang eines 
großen Ringens war, 
wurde am 26. Auguſt 
allgemein bekannt. Ge⸗ 
neral Dankl ſah ſich nach 
ſeinem Siege von einer 
neuen ruſſiſchen Armee, 
die aus der Gegend von 
Cholm kam, angegriffen. 
Da die Ruſſen zugleich 
einen konzentriſchen 9In= 
riff in der Richtung auf 
emberg unternahmen, 
und zwar im Raume von 
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Rawa⸗Ruska—Kamionka⸗Stru⸗ 
miowa—3oltiew, ſowie von 
Zloczow her (denn fie waren 
bereits 60—70 Kilometer in 
Galizien eingedrungen), ſo war 
es klar, daß man es mit einem 
wohlüberlegten Vorgehen der 
Ruſſen zu tun hatte. General 
Dankl, der mit ſeiner Armee 
den linken Flügel der Oſter⸗ 
reicher und Ungarn bildete, 
vermochte ſich nicht nur des 
neuen Feindes zu erwehren, 
ſondern ihn auch von Lublin 
abzudrängen und ihn bis hinter 
Krasnoſtaw gegen Grubieszow 
zu drücken, das heißt 60—80 
Kilometer abſeits von der Grenze 
in Polen, alſo zum Teil hinter 
den Rücken der in Galizien 
kämpfenden Ruſſen. 

ſtlich der Armee des Ge⸗ 
nerals Dankl rückte zwiſchen 
dem Wieprz und dem Bug eine 
zweite öſterreichiſch-ungariſche 
Gruppe vor, die kurz nach dem 
Siege von Krasnik die Gegend 
von Zamosc erreichte. Sie trat 
in der Folge mit ſtarken ruſ⸗ 
gr f ſiſchen Kräften ins Gefecht, die 
zwiſchen dem Wieprz und dem Bug verſammelt worden 
waren und aus dem Raume von Cholm anmarſchierten. 

Während ſich dieſe Ereigniſſe auf dem weſtlichen Flügel 
abſpielten, gelang es den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, 
den im Raume Rawa-Rusta—Zoltiew beſchäftigten Teil 
des ruſſiſchen Zentrums zurückzuwerfen. Die Ruſſen 
gingen nun teils in der Richtung auf Grubieszow, teils 
gegen Radziechow zurück. Dadurch entſtand in der ruſſiſchen 
Schlachtlinie eine große Lücke, in die ſtarke öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kräfte einrückten; von dieſen griff ein Teil aus 
dem Raume von Belz in den Kampf ein, der zwiſchen dem 
Wieprz und dem Bug ausgefochten wurde. 

Dadurch, daß die mit ihrem linken Flügel vereinigten 
Oſterreicher gegen Cholm, Wladimir⸗Wolynski, Kowl und 
Luck vorrückten, wurde eine Umgehung des noch in Galizien 
fechtenden linken Flügels der Ruſſen vollzogen. Dieſen 
linken Flügel der Ruſſen ſuchten die Oſterreicher und Ungarn 
inzwiſchen feſtzuhalten, indem ſie ſich hier in Stellungen, 
die von Natur aus ſchon zur Verteidigung geeignet, 
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zudem aber ſtark befeſtigt waren, auf die Abwehr be⸗ 
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zugute, daß im Rücken ihrer Linien durch vorhandene 
Eiſenbahnen die Ergänzung von Munition und Proviant 
ſowie der Nachſchub von Verſtärkungen erfolgen konnte, 
während die Ruſſen hierbei in der Hauptſache auf ihre 
Trainfuhrwerke angewieſen waren. 

Um einen Begriff von dieſer Rieſenſchlacht zu erhalten, 
muß man ſich vergegenwärtigen, daß ſich etwa eine Million 
Streiter gegenüberſtanden. Daß es den Ruſſen möglich 
war, in ſo kurzer Zeit nach der Kriegserklärung den 
Oſterreichern und Ungarn eine ſo große Armee entgegen— 
zuwerfen, iſt neben vielem andern ein Beweis dafür, daß 
ſie ſich ſchon lange vorher für den Krieg gerüſtet hatten. 

Alle dieſe Unternehmungen und ihre Erfolge faßt ein 
Wiener amtlicher Bericht vom 2. September folgender— 
maßen zuſammen: 

Die einwöchige, erbitterte Schlacht im Raume Zamosc — 
Iyszoweze führte geſtern zum vollſtändigen Siege der 


leuchtet. Alle ſtimmen darin überein, daß diefe auker- 
gewöhnlichen Leiſtungen der Genialität der öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Heerführer zu verdanken ſeien. Die k. u. k. Armeen 
wurden durch dieſen Erfolg aus einer gefährlichen Lage 
befreit. Auffenberg war der Held, dem man Anerkennung 
und Dank zollte. Mit unerſchütterlicher Ruhe nahm er 
mit ſeinen mähriſchen Regimentern die Deckungen des 
Feindes. Den mähriſchen Linientruppen zur Seite ſtand 
niederöſterreichiſche Landwehr. 

Den Mittelpunkt der achttägigen Kämpfe bildete das 
Ringen um Komarow. Komarow liegt auf dem halben 
Wege zwiſchen Zamosc und Tyszoweze. In Komarow 
übten die Ruſſen einen ſtarken Druck auf die öſterreichiſch— 
ungariſche Front aus, die bis Labunje eingedrückt wurde; 
aber gerade dieſe Unternehmung gereichte ihnen zum Ver— 
derben, was ihr General Plehwe, ein Verwandter des ehe— 
maligen ruſſiſchen Miniſterpräſidenten, bald merkte. Hier 


Batterie Galopp! Artillerie zum Angriff vorgehend. Nach einem Originalgemälde von Profeffor P. F. Meſſerſchmitt. 


Armee Auffenberg. Scharen von Gefangenen und bisher 
160 Geſchütze wurden erbeutet. Die Ruſſen befinden ſich 
im Rüdzuge über den Bug. Auch bei der Armee Dankl, 
die nun Lublin angreift, find ununterbroden Erfolge zu 
verzeichnen. In Ojigalizien ijt Lemberg noch in unſerem 
Beſitz, gleichwohl iſt dort die Lage gegenüber dem ſtarken 
und überlegenen ruſſiſchen Vorſtoß ſehr ſchwierig. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes 
Hoefer, Generalmajor. 


Zamosc ijt eine Stadt von 15 000 Einwohnern. Sie 
liegt an der Topolniza, etwa 40 Kilometer nördlich der 
galiziſchen Grenze, weſtlich von Lemberg. Tyszowcze 
liegt etwa 25 Kilometer ſüdöſtlich von Zamosc, ebenfalls 
noch auf ruſſiſchem Gebiet, 30 Kilometer weſtlich vom 
Bug. Lublin iſt die Hauptſtadt des gleichnamigen Gou⸗ 
vernements und mit etwa 50 000 Einwohnern nach 
Warſchau und Lodz die drittgrößte Stadt Ruſſiſch-Polens. 
Es liegt etwa 70 Kilometer nordweſtlich des Schlachtfeldes 
Zamosc — Tyszowcze. 

Der allgemeine Bericht über das achttägige Ringen 
wurde nachträglich durch viele Einzelſchilderungen be- 


leiſteten gerade die Slawen, nämlich die deutſchböhmiſchen 
und tſchechiſchen Regimenter, ſtärkſten Widerſtand. 
Nördlich von Czesniki griffen rechtzeitig die Niederöſter⸗ 
reicher ein, um den ſchwer kämpfenden Deutſchböhmen und 
Tſchechen Hilfe zu bringen. Der Sieg wurde vollſtändig, 
als von beiden Seiten der Huczwa neue Kräfte anrückten. 
Weſtlich der Huczwa kamen die Oberungarn, geführt vom 
General der Infanterie Boroevics, und öſtlich Erzherzog 
Joſeph Ferdinand mit den Salzburgern, Oberöſterreichern 
und Tirolern. Beide bedrohten die Rückzugslinie des Feindes 
in breiter Front. So ſehr auch die Ruſſen in ihrem Selbſt⸗ 
erhaltungstriebe mit vollſter Kraft kämpften, ſo ſcheiterten 
doch alle ihre Gegenangriffe. Die von ihnen angelegten 
Befeſtigungen fielen in die Hände der Oſterreicher und 
Ungarn. Südöſtlich von Tyszowceze, auf den Schanzen 
hinter den Drahthinderniſſen der befeſtigten Dörfer, ſchlug 
die Armee Auffenbergs die Ruſſen endgültig und jagte ſie 
nach Oſten und Nordoſten davon. Es war ein ſchwieriger 
Rückzug. Die ruſſiſche Nachhut mußte auf den Höhen weſt⸗ 
lich und ſüdlich von Komarow alle Kräfte aufbieten und 
den Ort ſelbſt auf das zäheſte verteidigen, wollte ſie das 
Gros nicht untergehen laſſen. Bisher war die Weſtgruppe 
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der Deutſchböhmen und Tſchechen von Plehwe immer noch 


bedrängt geweſen. Sie ſtießen nun waghalſig vor. Boroevics, 
auf dem linken Flügel der Südfront fechtend, nahm unter⸗ 
deſſen den Feinden in heftigem Anſturm einen Stützpunkt 
nach dem anderen weg. So kam es zum überſtürzten Rückzug 
der Ruſſen. Die Energie des Erzherzogs Joſeph Ferdinand, 
fein Schlag auf Tyszowcze, vollendete die Kataſtrophe für 
den Feind. Nun reifte Auffenbergs Saat. Er erntete mit 
vollen Armen: an die 20 000 Gefangene, 200 Geſchütze, 
Maſchinengewehre, auch die Geheimakten des 19. Warſchauer 
Korps wurden erbeutet. 

Ein Wiener Fleiſchermeiſter, der bei der Armee Auf⸗ 
fenberg den Vormarſch mitgemacht hat, erzählt über die 
Einnahme der ruſſiſchen Stadt Zamosc: „Seit 27. Auguſt 
dauerten die Kämpfe in der Richtung auf Zamosc faſt 
ohne Unterbrechung bis zum 29., an welchem Tage wir 
die eroberte Stadt beſetzten. Wir hatten trotz unaus⸗ 
geſetzten Feuers der ruſſiſchen Artillerie in wiederholten 
Sturmangriffen die Stellungen genommen, die vor dieſem 
Ziel lagen, wobei wir von unſerer Artillerie in muſter⸗ 
gültiger Weiſe unterſtützt wurden. Am 29. kam es zum 
Sturm auf Zamosc ſelbſt, und mit unſerer braven Muſik⸗ 
kapelle an der Spitze waren Sturm und Einmarſch 
in die nunmehr eroberte Stadt ein zuſammenhängendes 
Ganzes. Mit klingendem Spiel zog die Muſik voran und 
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wir, als ginge es zur Burgwachablöſung, hinterdrein. 
In Zamosc blieben wir zwei Tage und marſchierten dann 
in der Richtung auf Isbica weiter. Auf dem Weg dahin 
ſtanden wir fortwährend unter dem Feuer der ruſſiſchen 
Geſchütze und Maſchinengewehre. Ich erhielt einen Schuß 
durch die rechte Hand, verband mir ſie ſelbſt und blieb bei 
meiner Kompanie. Aber ſchon nach einer Viertelſtunde 
wurde ich durch ein Schrapnell am Fuß verletzt und mußte 
mich mit mehreren Schickſalsgenoſſen in ein Bauernhaus 
zurückziehen, wo auch Sanitätsmannſchaft eintraf und uns 
Verbände anlegte. Die Ruſſen, die bemerkt hatten, daß 
ſich in dieſem Bauernhaus feindliches Militär befinde, er⸗ 
öffneten nun ein Feuer gegen unſeren Aufenthaltsort, fie 
ſchoſſen jedoch zu weit, und wir konnten bequem am Fenſter 
ſtehen und ungefährdet zuſchauen, wie ihre Granaten im 
Umkreiſe niedergingen. Dann fuhr unſere Artillerie auch 
hier auf und bald verſtummten die ruſſiſchen Kanonen. 
Bei unſerer Kompanie hatten wir wohl einige Verluſte, 
doch die Artillerie verlor, obwohl ſie über vier Stunden 
im Feuer ſtand, nicht einen einzigen Mann. Unſere Muſik 
wurde zwei⸗ oder dreimal durch die ruſſiſchen Salven zer⸗ 
ſprengt, ſammelte ſich jedoch immer wieder, und ihre Klänge 
feuerten das, Bataillon an. Die Schlacht endete mit der 
Erbeutung von zahlreichen Gefangenen und Kanonen ſo⸗ 
wie mehreren Maſchinengewehren.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Über die Meurthe. 


Von Dr. Colin Roß. 
(Hierzu die Bilder Seite 232— 235.) 


Aus ſeiner Bereitſtellung auf den Höhen nördlich der 
Veroluette wurde das Regiment am 24. gegen Mittag vor⸗ 
geholt. In dem Dörfchen Reherci trafen wir die Feldküchen 
der Infanterie. Das ſind ganz famoſe Fahrzeuge. Wie 
kleine Dampfmaſchinen ſehen ſie aus mit ihren Keſſeln, 
aus deren Ventilen der Dampf ziſcht. Morgens kocht darin 
ein köſtlich warmer Kaffee und mittags eine treffliche Suppe 
mit Fleiſch und Kartoffeln. Mit einer Unbekümmertheit fahren 
dieſe „Kriegsfahrzeuge“ auf dem Gefechtsfelde herum, als ſei 
es ausſchließlich und allein für ſie da. Aber mittags hat die im 
Gefecht liegende Kompanie ihr warmes Eſſen. Und man 
kann unwiderſprochen behaupten, daß ohne die Feld⸗ 
küchen ſolche Leiſtungen, wie ſie unſere Infanterie hinter 
ſich hat, unmöglich wären. 

Uns armen Artilleriſten hat man leider keine zugeteilt, 
und ſo ſind wir öfters darauf angewieſen, die Wohltätig⸗ 
keit der Infanterie anzurufen, die im Überfluß hat. Ein 
unnachahmlicher Stolz zeigt ſich dann auf den bärtigen 
Geſichtern der alten Küchenfeldwebel, wenn man ihre 
Suppe über den grünen Klee lobt. Aber heute iſt keine Zeit 
zu noch ſo flüchtigem Imbiß. Es geht plötzlich vor. Ein 
Gegenſtoß hat eingeſetzt. Stäbe galoppieren über das Feld, 
Meldereiter ſauſen auf ſchweißflockigen Pferden. Die Batterien 
werden vorgeworfen bis dicht hinter die Schützenlinien. 
In dem Kommandoruf der Batteriechefs ſchwingt ein 
Ton, als wolle er jeden einzelnen perſönlich treffen; ein 
eiſerner, klingender Ton, der dieſen vielgeſtaltigen Körper 
zuſammenfaßt, zuſammenſchweißt zu einer Einheit, zu 
ſchlagbereiter Waffe in des Führers Hand. 

In jedes Herz greift der Ruf, in dem übermenſchliches 
Wollen bebt, ſpannt den Willen, ſtrafft den Körper. — 
„Batterie Galopp!“ — Die Pferde werfen die Leiber, ſtrecken 
ſich in den Geſchirren. Mit einem Sprung ſetzt Geſchütz 
hinter Geſchütz an. Die Pferde ſchnauben, die eiſen⸗ 
beſchlagenen Räder donnern über die Steine. Die nach⸗ 
geriſſenen Geſchütze hüpfen und ſpringen. Hoch wirbelt 
der Staub. „Batterie Galopp!“ — und hinein in die 
krachende, lärmende Brandung da vorn. Es iſt ein 
Augenblick, wie er in Gefechtstagen und -ftunden nur 
für kürzeſte Zeitſpannen eintritt, ein Höhepunkt, in dem zwei 
Willen mit äußerſter, verzweifeltſter Kräfteanſpannung 
gegeneinander ringen 

Und es rauſcht und es ſingt. Wie unſichtbare Mücken 
durchſchwirren die Infanteriegeſchoſſe die Luft. Über dir, 
neben dir ihr pfeifendes Singen. Gib acht! ſie ſtechen dich 
tot, wenn ſie dich treffen. Weiße Wölkchen am Himmel! 


Die Luft zerreißt. Und unten am Boden aufſpritzende 
Erde, aufgewühlte Trichter. Krach auf Krach — das Feuer der 
Batterien, der Regenſchauer des Infanteriefeuers, und zur 
Seite raſſelt das Uhrwerk der Maſchinengewehre ab. 
Teck, teck, teck, tekkkk: ein ſchauerlicher Wecker. Der Tod 
ging über das Feld. Die Batterie dort am Waldrand, 
die uns mit Feuer überſchüttete: verlaſſene Trümmer. 
Die Schützenlinie vor uns, hat ſie den Kommandoruf nicht 
gehört? Starr bleibt ſie liegen. Wir gehen vor. Hinter 
uns bleibt der Jammer. 

Die Franzoſen haben Baccarat geräumt und ſind über 
die Meurthe zurück. Wir können ihnen erſt morgen folgen. 
Zwar ſind die Brücken in der Stadt noch unverſehrt; allein 
zu häufig war bisher heimtückiſcher Überfall der Zivilbevölke⸗ 
rung, als daß man wagen könnte, bei einbrechender Dunkel⸗ 
heit Truppenkolonnen durch den Ort zu ſenden, ehe dieſer 
völlig geſäubert iſt. So muß der Divifionsbriidentrain vor, 
um in der Nacht Kriegsbrücken über den Fluß zu ſchlagen. 

Es iſt ein taufriſcher Morgen. Wir reiten den Wieſen⸗ 
grund hinunter. Träge fließt das grünlich⸗trübe Waſſer. 
Darauf ſchwimmen ſchwer und plump die breiten Pontons. 
Mit langen Stangen ſtemmen die Pioniere die verankerten 
Boote gegen die Strömung. Unter dem Hufſchlag dröhnt 
der Bohlenbelag. „Dept. Meurthe et Moselle“ ſteht auf 
allen Wegweiſern. Die erſtere wäre gewonnen. Wann 
ziehen wir über die zweite? 

In a Morgenſtunde haben die Franzoſen einen 
Angriff verſucht. Beim Gewehrputzen im Biwak überfielen 
fie ein vorgeſchobenes Regiment. Jetzt tobt der Weitkampf. 
Wir kommen gerade rechtzeitig, die Unſerigen durch einige 
Batterien zu ſtützen. Im Gefecht ſind Niederbayern 
aus der Gegend von Paſſau. Dieſer ſchöne Land⸗ 
ſtrich iſt berühmt durch den Mut und die Unerſchrocken⸗ 
heit ſeiner Bewohner. Einer nennt eine phantaſtiſch 
hohe Ziffer von Regimentsangehörigen, die ſich durch beſonders 
kühne Leiſtungen hervorgetan haben ſollen. — „Ja, die 
Bayern,“ meint der General lächelnd, „von denen hat ein 
jeder ſein feſtſtehendes Meſſer in der Taſche, einſchließlich 
des Regimentskommandeurs.“ . Aber fie gehen auch los 
wie der Teufel. Eine Kompanie iſt zum Sturmangriff 
gekommen und hat den Feind mit dem Bajonett geworfen. 
Das iſt ihr aller Wunſch: Ran an den Feind, dem Franz⸗ 
mann an die Kehle. Der aber ſchießt lieber aus dem 
Hinterhalt. 

Überfall mit Unterſtützung verräteriſcher Landesein⸗ 
wohner: das iſt der Franzoſen liebſte Taktik. Immer wieder 
werden Einwohner dabei erwiſcht, wie ſie mit dem feind⸗ 
lichen Heere gemeinſame Sache machen, ihm Spionen- 
dienſte leiſten. Die ſonderbarſten Methoden müſſen zur 
Nachrichtenübermittlung dienen. Da liegt der Ver⸗ 
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dacht nahe: auch 
der bei unſerem 
Standort lau⸗ 
ſende Windmotor 
mag ein Signal 
ſein. Der Verdacht 
wächſt, als ſich 
herausſtellt, daß 
die Abſtellvorrich⸗ 
tung zerſtört iſt. 
Surrend dreht 
ſich das Windrad. 
Doch wozu war 
man früher In⸗ 
genieur. Die Lei⸗ 
ter geht's hinauf, 
um den durchge⸗ 
eilten und in die 
Höhe geſchnellten 
Sperrdraht wie⸗ 
der einzufangen. 
Sſſſ pfeifen die 
Kugeln. Sie kön⸗ 
nen nicht hindern, 
daß innerhalb ei⸗ 
ner Viertelſtunde 
die Maſchine ſteht. 

Am Abend wird in Baccarat requiriert. Bei dem 
raſchen Vorgehen können die Lebensmittelwagen nicht 
immer folgen. Da muß das Land den Krieg ernähren, ſo— 
weit es geht. — Auch in Baccarat wurde heute morgen ge- 
kämpft. Häuſerreihen ſind zuſammengeſchoſſen, andere 
brennen. Auf der großen Brücke über die Meurthe, nahe 
dem Hotel du Pont, liegen viele gefallene Franzoſen hinter⸗ 
und nebeneinander. Ein Maſchinengewehr muß ſie erfaßt 
und hingemäht haben wie reifes Korn. 

Unweit der Brücke liegt ein ſchattiger Park mit uralten 
Bäumen, ein entzückendes Schloß. In eiliger Flucht haben 
es die Bewohner verlaſſen. Jetzt weiden die Pferde 
zwiſchen den blutroten Roſen. Hungrige Soldaten haben 
Küche und Keller nach Trink- und Eßbarem durchſucht. 

Das Spielzimmer, das neben der Treppe liegt, ijt un- 
pee als batten feine kleinen Bewohner es eben ert 
verlaſſen. In ihren Bettchen ſchlafen Puppen, in einer Ede 
ſitzt ein großer Teddybär mit verwunderten Augen, und auf 
dem Teppich mitten im Zimmer liegt ein Haufen Soldaten. 
Es ſind ſchöne große franzöſiſche Bleiſoldaten mit roten 
Hoſen und blauen Mänteln. In dichten Reihen hinter- und 
nebeneinander liegen ſie da — wie die draußen auf der Brücke. 


Oſterreichiſch-ungariſches Automobil im Dienſte der Verpflegung auf dem ruſſiſchen Kriegſchauplatz. 


Ein Gee- 
kampf vor 
Cattaro. 


(Hierzu die Bilder 
Seite 226 und 227.) 


Die Bocche di 
Cattaro macht 
den Beſucher er- 
taunen und er- 
chauern. Beim 
Eintritt ein Wech⸗ 
ſel pflanzengrü⸗ 
ner Geſtade, wei⸗ 
ter zurück im 
Becken eine Maſſe 
nackter Felsab⸗ 
ſtürze. Hier leuch⸗ 
tende farbenſatte 
Uferlandſchaften, 
aus denen alters⸗ 
graue Mauern 
und Firſte her⸗ 
vorlugen, dort 
kuliſſenartig ſich 
zuſammenſchie⸗ 
bende riſſige Fel⸗ 
ſenſchründe, an denen kein Pflänzchen Fuß zu faſſen vermag 
und einzelne Gehöfte und kleine Dörfer wie Geierneſter 
kleben. In dieſes eigenartige azurne Seebecken voll leuchtender 
Kraft, wechſelnd mit beängſtigender Starrheit und Mb- 
geſchloſſenheit, führt nur eine Einbuchtung, und dieſe wieder 
iſt ein zangenartiges Aneinandertreten zweier Halbinſeln, 
die nur drei Einfahrten, eine breitere und zwei ganz ſchmale. 
geſtatten. Dazu treten noch zwei Scoglien (Felſeneilande), 
die dicht vor den Einfahrtſtraßen liegen. Punta d' Oſtro, 
dem Reiſenden, der ſich dem dalmatiniſchen Geſtade nähert, 
von weither ſichtbar, liegt auf dem ſüdlichſten Punkte der 
aus Norden vorgeſtreckten Halbinſel. Hat man dieſen in 
die blaue Adria vorgeſchobenen befeſtigten Punkt hinter 
ſich, dem militäriſch übrigens längſt nicht mehr die frühere 
Bedeutung zukommt, ſo iſt man in der erſten Bucht, an die 
ſich noch vier andere reihen, die ſchließlich in eine ſackartige 
Waſſergaſſe mit der Stadt Cattaro im äußerſten Zipfel 
endigen. Hier iſt der Felſeneinſchnitt ſo tief, man möchte 
ſagen, faſt ſenkrecht, daß ſelbſt im Sommer die Mittag⸗ 
ſonne nur wenige Stunden hindurch die Stadt und das 
über ihr thronende Fort San Giovanni beſcheint. 

Wer vermöchte in dieſe letzte, düſtere Felſenbucht von 


Sanitätsautomobil, geöffnet. 
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der See her einzudringen, ſolange tapfere öſterreichiſch— 
ungariſche Artilleriſten in den Strandbatterien ſtehen, die 
von der modernen Befeſtigungskunſt in dieſer Felſenwelt 
geſchaffen wurden? Hindurch durch den gewundenen, oft 


ganz engen Waſſerweg, der durch zahlreiche Befeſtigungs- 


werke und Forts geſchützt iſt? 

Ein Geſchwader der franzöſiſchen Flotte, das zaudernd 
der Einfahrt der Bocche ſich näherte, hat es ſchon draußen 
auf offener See erfahren. 

Am 18. September bombardierten, wie der Telegraph 


meldete, öſterreichiſch-ungariſche Kriegſchiffe den montes | 


negriniſchen Seeplatz Antivari. Währenddem fingen ſie 
eine drahtloſe Depeſche an die montenegriniſche Heeres— 
leitung ab, worin letztere aufgefordert wurde, am nächſt— 
folgenden Tag einen allgemeinen Angriff auf den letzten 
Beckenabſchnitt zu unternehmen, der gegen montenegriniſche 
Einfälle von der Landſeite her minder gut geſchützt iſt; ſie 
ſelber, die Franzoſen, würden von der See her angreifen. Am 
19. tauchten wirklich 3 kleinere und 15 große franzöſiſche 
Kriegsfahrzeuge vor Punta d'Oſtro, alfo vor der Einfahrt 
auf, die bei nebligem Wetter bis auf 6 Kilometer an das 
Die Oſterreicher wollten die feind— 


Geſtade herankamen. 


Leichtberwundete werden durch Mitglieder des Roten Kreuzes zum Lazarett geführt. 


lichen Schiffe auf Minen fahren laſſen. Doch machte der 
Feind plötzlich halt; die Sache ſchien ihm mit einem Male 
nicht recht geheuer, und er begann zu wenden. In dem 
Augenblick, als die franzöſiſchen Schiffe SE Breitjeite zeigten, 
löfte die Feſte Kobila einen Signalſchuß, worauf fofort die 
vier Batterien der Forts Luftica und Mamula, die beide 
auf teilen Felſenklippen am äußerſten Eingang der Boche 
liegen, Salven abgaben. Die Wirkung blieb nicht aus. 
Schon die erſte Salve vernichtete ein franzöſiſches Krieg- 
ſchiff, das von nicht weniger als 24 Granaten getroffen 
wurde, wobei alle ſechs Schornſteine mit der Kommando— 
brücke in die ich flogen. Eine Feuerſäule ftieg aus der 
See auf und als ſich der Rauch verflüchtigte, war die Stelle, 
wo vorher der Franzoſe geſtanden hatte, leer. Zwei andere 
franzöſiſche Kriegſchiffe erlitten ſchwere Beſchädigungen, 
die übrigen verſchwanden ſchleunigſt. Die Franzoſen hatten 
zwei Treffer erzielt, wodurch ol öſterreichiſch-ungariſcher 
Seite ein Mann ſchwer und einer leicht verwundet wurde. 


Kriegſanitätsweſen. 


- (ieran die Bilder auf Sette 233—241 und die Kunſtbeilage. / 


Die deutſche Kriegſanitätsordnung, die unſere heutige 
Kriegſanitätsrüſtung regelt, iſt im beſten Sinne des 
Wortes modern hinſichtlich der Verſorgung der Ber- 
wundeten und Kranken, wie hinſichtlich der Geſundheits⸗ 
pflege. Sie gewährt der freiwilligen Krankenpflege den 
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weiteſt zuläſſigen Raum zur Unterſtützung des amtlichen 
Sanitätsdienſtes. Der rein ärztliche Beiſtand wird durch 
die Wiſſenſchaft beſtimmt und iſt überall derſelbe, wo 
Kranke ſeiner bedürfen. Die Organiſation aber hat ſich 
den Bedingungen des Heeresdienſtes anzupaſſen. Sie iſt 
verſchieden, je nachdem ſie im Operationsgebiet, das heißt 
vorn bei der fechtenden Armee, oder im Etappengebiet, 
das heißt auf den Verbindungslinien der Armee zur Heimat, 
oder drittens im Heimatgebiet in die Erſcheinung tritt. 
Die Leitung des Kriegſanitätsweſens im Felde hat ihre 
Spitze im Großen Hauptquartier, und zwar in dem Chef 
des Feldſanitätsweſens. Das iſt in der Regel der General— 
ſtabsarzt der Armee. Bei den Oberkommandos der Armeen 
ſind Armeeärzte, bei den Generalkommandos der Armee— 
korps Korpsärzte, bei den Infanterie- und Kavallerie— 
diviſionen Diviſionsärzte in den leitenden Stellen. Als 
wiſſenſchaftlicher Berater der behandelnden Arzte in den 
Lazaretten wird bei jedem Armeekorps ein beratender 
Chirurg angeſtellt, gewöhnlich ein Profeſſor der Chirurgie, 
dem der Rang eines Generalarztes beigelegt wird. Aus 
der Sanitätsausſtattung der Truppen ſind die Verband— 
päckchen erwähnenswert, deren jeder Angehörige des Heeres 
zwei bei ſich führt. Sie 
enthalten in ſehr zuſam— 
mengedrängter Form et- 
was antiſeptiſch zuberei- 
tetes Verbandmaterial 
und eine Binde, einge- 
näht in eine undurch— 
läſſige Hülle, und wer— 
den im Futter des Rock— 
ſchoßes getragen. Ihr 
Nutzen hat ſich im Kriege 
bewährt. — Für die auf 
Märſchen vorkommenden 
Kranken, die nicht bei 
der Truppe verbleiben 
können, ſind Krankenſam— 
melpunkte beſtimmt; auch 
werden unter truppen— 
ärztlicher Fürſorge Orts- 
lazarette eingerichtet, 
wenn ein Ort längere 
Zeit belegt bleibt. 
Entſpinnt ſich ein Ge- 
fecht, ſo werden von den 
Arzten der Truppen und 
mit dem Material ihrer 
Sanitätswagen Trup- 
penverbandplätze einge— 
richtet, die man in Ge— 
ländevertiefungen, mög— 
E Lë lichſt nahe der Feuer- 
ſtellung, aber doch moglidjt gedeckt vor Infanteriefeuer, an: 
zulegen ſucht. Jede Kompanie hat vier eigene Krankenträger, 
die die Genfer Armbinde tragen, dazu Krankentragen. Der 
Dienſt auf den Hilfsplätzen ermöglicht natürlich nur eine einſt⸗ 
weilige Verſorgung. Die verbundenen Verwundeten wer— 
den nach dem Kampf auf Land- oder leeren Lebensmittel- 
wagen in das nächſte Feldlazarett übergeführt; bei Rückzügen 
bleiben die Verwundeten unter dem Schutze des Genfer 
Abkommens auf ihrer Stelle liegen mit dem nötigſten 
Sanitätsperſonal und Material. Nimmt der Kampf an 
Umfang zu, ſo treten die Sanitätskompanien in Tätigkeit, 
drei bei jedem Armeekorps. Sie ſtehen unter dem Befehl 
von Offizieren; 224 Krankenträger und 8 Krankenwagen 
für je 4 liegende Verwundete ſind beſtimmt, die Verwundeten 
aufzuſuchen und der Hilfe auf dem Hauptverbandplatze zu⸗ 
zuführen, der von den Arzten und dem Sanitätsperſonal 
der Kompanie eingerichtet wird. Die Ausrüſtung an In⸗ 
ſtrumenten und Verbandmitteln ift ſehr reichlich, nament- 
lich iſt zur Durchführung einer weitgehenden erhaltenden 
Chirurgie ein großer Vorrat von Schienen und Gips zu 
ie gar Verbänden bei den Verletzungen der Glied⸗ 
maßen vorgeſehen. Der Hauptverbandplatz wird möglichſt 
gedeckt vor Infanterie- und Artilleriefeuer gern in Ge- 
höften angelegt; die ung = der Verwundeten und 
die operative Tätigkeit der Arzte geſtatten kein Arbeiten 
im Freien. Nötigenfalls werden Zelte aufgeſchlagen, die 
die Sanitätskompanie bei ſich führt; zu weiterer Unter⸗ 
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kunft zahlreicher Verwundeter dienen in Ermanglung von 
Dach und Fach die Zeltbahnen der Gefallenen und Ver— 
wundeten, aus denen die Krankenträger geräumige Ver⸗ 
wundetenzelte aufzubauen lernen. Nach außen wird der 
SE durch bie National⸗ und die Genfer 
Flagge, das Rote Kreuz im weißen Felde, gekennzeichnet; 
nachts durch eine rote Laterne. Der Dienſt der Kranten- 
träger wird heute durch die ausgedehnte Feuerwirkung bis 
über zweitauſend Meter und die Dauer der Kämpfe ſehr 
erſchwert. Es iſt unter ſolchen Umſtänden erklärlich, daß 
die Nacht eifrig mitbenutzt wird, um Verwundete zu bergen; 
die Sanitätskompanien find daher mit reichlichem Er- 
leuchtungsgerät verſehen. An jedem Verwundeten wird 
ein Wundtäfelchen befeſtigt. Die darauf enthaltenen An- 
aben erleichtern den folgenden Arzten die Arbeit und er- 
paren den Verwundeten überflüſſige Unterſuchungen und 
Verbandwechſel. Nach der Schlacht bricht die Sanitäts- 
kompanie den Hauptverbandplatz ab und folgt ihrer Diviſion, 
ſobald alle verſorgten Verwundeten den Feldlazaretten 
zugeführt find. Leichtverwundetenſammelplätze nehmen die- 
jenigen Verwundeten auf, die ohne Schaden alsbald weiter 
zurückgeſchafft werden können. Die erſte Lazarettpflege 
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die Kranken mit dem nötigſten Perſonal und Sanitäts⸗ 
material unter dem T der Genfer Konvention zurüd, 
während ſich das übrige 


erſonal mit den Fuhrwerken der 
Armee anſchließt. 

Das Etappengebiet hat für die Verbindung des Heeres 
mit der Heimat, für den Nachſchub von Erſatzmannſchaften, 
Munition, Verpflegung, Bekleidung, Sanitätsmaterial die 
größte Bedeutung. Es kann ſehr weite Ausdehnung ge- 
winnen, wie im jetzigen Kriege, wo große Truppenmaſſen 
erforderlich ſind, um die Etappenſtraße und die an ihr liegen⸗ 
den Magazine zu decken; großartige Vorkehrungen werden 
nötig, um die zur Feldarmee durchpaſſierenden Truppen 
wie die von ihr zurückſtrömenden Krankentransporte unter⸗ 
zubringen und zu verpflegen. Für das Sanitätsweſen be- 
ginnt im Etappengebiet die ruhigere ärztliche Behandlung 
nichttransportabler Kranker in feſtſtehenden Kriegslazaretten. 
Anderſeits befinden ſich hier die Formationen für das Kran— 
kentransportweſen, den Nachſchub an Sanitätsmaterial und 
für die praktiſche Durchführung der Maßnahmen, die zum 
Geſundheitſchutz des Heeres dienen. Neben dem amtlichen 
Perſonal findet die freiwillige Krankenpflege hier einen 
weiten und verantwortungsreichen Wirkungskreis. 
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Ein deutſcher Verwundetentransport in Conflans (Franzöſiſch-Cothringen). 


wird von den Feldlazaretten geleiſtet. Deren gibt es zwölf 
bei jedem Armeekorps. Sie ſind für die Lagerung von 
zweihundert Kranken ausgerüſtet, können zur Not aber 
mehr aufnehmen. Unter den Fahrzeugen eines Feld- 
lazarettes befindet ſich auch ein Krankenwagen mit Tragen. 

Die Lazarette ſtehen unter dem Befehl von Chefärzten. 
Bei Gefechten werden ſie in der Nähe des Schlachtfeldes, 
möglichſt in Ortſchaften errichtet. Dort werden geeignete 
Räumlichkeiten, wie Vergnügungslokale, Schulen, Villen 
und ſo weiter, mit den Geräten eingerichtet, die vom Lazarett 
mitgebracht werden. Andere Ausſtattungsgegenſtände, 
wie zum Beiſpiel Feldbettſtellen, ſollen nach vorhandenen 
Zeichnungen am Standort angefertigt werden. Der Dienſt 
vollzieht ſich nach ähnlichen Grundſätzen wie im Friedens- 
betriebe. Leitender Geſichtspunkt bleibt, die Kranken ſo bald 
wie möglich beförderungsfähig herzuſtellen, damit das Feld⸗ 
lazarett frei wird und ſeinem Armeekorps folgen kann. Das 
ift nicht immer durchzuführen; eingerichtete, am Standort ver- 
bleibende Feldlazarette treten deshalb unter den Befehl der 
Etappenbehörden, wenn die Armee weiter vorrückt. Bleibt 
dieſe längere Zeit in einer Gegend, beiſpielsweiſe bei Belage- 
rungen, ſo können Feldlazarette monatelang in Tätigkeit 
bleiben. Dann kommt auch eine Erweiterung durch Baracken 
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Jeder Etappeninſpektion iſt ein Etappenarzt (General— 
arzt) als leitender Arzt beigegeben. Ihm zur Seite ſteht 
als wiſſenſchaftlicher Berater ein Gelehrter aus dem 
Fach der Geſundheitspflege: der beratende Hygieniker, zu 
deſſen Ausſtattung ein vollſtändiges Laboratorium gehört. 
Außerdem tritt hier ein Kriegslazarettdirektor (Oberſtabs— 
arzt) in Tätigkeit; ihm fällt die Beaufſichtigung der errich— 
teten Lazarette zu. Die Kriegslazarette, größere ſtehende 
Anlagen, ſind dazu beſtimmt, Feldlazarette abzulöſen, 
können ſich aber auch direkt einrichten. Sie werden mit 
Arzten und anderem Sanitätsperſonal aus den Kriegs- 
lazarettabteilungen beſetzt; das Material entnehmen ſie 
den für dieſen Zweck reich ausgeſtatteten Etappenſanitäts⸗ 
Depots. Die größten Lazarette liegen am Ctappenhaupt- 
ort; kleinere werden an allen wichtigen Orten der Etappen— 
ſtraßen eingerichtet. Treten anſteckende Krankheiten auf, 
ſo werden von dem Kriegslazarettperſonal abſeits der 
Hauptverkehrswege Seuchenlazarette eröffnet. Sie unter: 
ſcheiden ſich dadurch von den anderen Krankenanſtalten, 
daß ſie niemals Kranke in andere Lazarette abgeben, 
ſondern jene erſt dann entlaſſen, wenn keine Gefahr einer 
Weiteranſteckung mehr beſteht. Die wichtigſte Formation 
im Etappengebiet iſt die Krankentransportabteilung, der 


und Zelte in Frage. Bei rückgängigen Bewegungen bleiben | die außerordentlich umfongreiche und ſchwere Aufgabe zu- 
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fällt, die beförderungs⸗ 
fähigen Kranken und 
Verwundeten in die Hei⸗ 
mat zu überführen. Die 
hierzu beſtimmten Kran- 
ken werden von den 
Feld⸗, Kriegs- und Etap- 
penlazaretten nach Kran⸗ 
kenſammelſtellen ge⸗ 
bracht; dabei helfen Be- 
gleittrupps der freiwilli— 
gen Krankenpflege. Ge- 
wöhnlich gehen die Trans⸗ 
porte zur Bahn auf 
Landwagen; doch fom- 
men auch Automobile 
und Feldbahnwagen in 
Betracht, wo ſolche ge- 
rade zur Verfügung 
ſtehen. Die Verteilung 
der Transporte auf die 
Eiſenbahnen oder Waſ⸗ 
ſerſtraßen und ihre Zu⸗ 


weiſung an die heimat⸗ 
lichen Reſervelazarette 
wird von den Linien⸗ ; 
kommandanturen vermittelt, die von den Heimatlazaretten 
regelmäßig über die freien Lagerſtellen Nachricht erhalten. 
Den Krankentransportabteilungen ſtehen Lazarettzüge und 
Hilfslazarettzüge zur Verfügung. Sie werden in der 
Heimat vorbereitet und nach dem Kriegſchauplatz geſchickt. 
Außerdem werden am Etappenhauptort aus Güterwagen 
Hilfslazarettzüge zuſammengeſetzt; das Gerät dazu wird in 
den Etappenſanitätsdepots mitgeführt. Beide Arten von 
Heben ſind für liegende Kranke beſtimmt. Endlich werden 
erſonenwagen zu Krankenzügen für ſitzende Kranke zu⸗ 
ſammengeſtellt. In den Lazarettzügen, die ein ſtändiges 
Sanitätsperſonal haben und unter Chefärzten ſtehen, findet 
eine vollſtändige ärztliche und ökonomiſche Pflege der Be⸗ 
förderten ſtatt; eigene Küche erlaubt die Beköſtigung zu 
jeder Zeit und an jedem Ort. Die Hilfslazarett- und Kran- 
kenzüge dagegen ſind mit ihrem ärztlichen und Verpflegungs— 
dienſt auf die Halteſtellen an den Etappenwegen ange— 
wieſen, die telegraphiſch von der Ankunft der Transporte 
benachrichtigt werden. RER. Sie 
Dm Heimatgebiet find die Kriegsminiſterien die leis 
tende Stelle. Der Dienſt vollzieht ſich im allgemeinen nach 
den Friedensvorſchriften; ein ſtellbertretender Korpsarzt ſteht 
in jedem Armeekorpsbezirk an der Spitze des Sanitäts- 
wejens. Ihm iſt ein fachärztlicher Beirat unterſtellt, dazu 


Leiferiragen zum Fortſchaffen von acht Schwerverwundeten. 
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ein Reſervelazarettdirektor. Beide haben daheim die 
gleichen Amtspflichten wie die beratenden Chirurgen und 
Kriegslazarettdirektoren bei der mobilen Armee. Zur 
Krankenbehandlung dienen die Garniſonlazarette, die den 
Namen Refervelazarette annehmen; außerdem die Vereins- 
lazarette der freiwilligen Krankenpflege. Übernachtung⸗, 
Verband⸗ und Erfriſchungſtationen ſorgen an Bahnhöfen 
und Waſſerſtraßen für die durchkommenden Krankentrans⸗ 
porte. Hinſichtlich des ärztlichen Perſonals wird auf die 
nicht mehr für die Armee in Betracht kommenden Zivil— 
ärzte und auf das Pflege- wie Trägerperſonal der frei- 
willigen Krankenpflege in weitem Umfang zurückgegriffen. 
Der Vermittlung von Nachrichten über Gefallene, Ver— 
wundete, Kranke und Gefangene dient das Zentralnach— 
weisbureau im Kriegsminiſterium. 

Einige Beſonderheiten bietet der Dienſt bei den kranken 
Kriegsgefangenen. Infolge der Erfahrungen, die wir 1870 
mit der Übertragung der Pocken durch die Gefangenen 
nach Deutſchland machten, hat man jetzt die Beſtimmung 
getroffen, daß anſteckend kranke Gefangene nicht in das 
Inland überführt werden dürfen. Außerdem werden alle 
Gefangenen der Schutzpockenimpfung unterzogen. Im 
Anſchluß an die Gefangenendepots werden eigene Kriegs- 
gefangenenlazarette errichtet. Sie müſſen grundſätzlich 
unter militäriſcher Lei⸗ 
tung ſtehen. 


Ein 

Schwabenſtreich. 
(Hierzu das Bild Seite 228.229., 
Am 5. September teilte 
das ſtellv. Generalkom⸗ 
mando mit: Leutnant 
d. R. Matthes hat in der 
vergangenen Nacht mit 
ſeinem Zuge eine feind⸗ 
liche Batterie vernichtet 
und 6 Geſchütze, 13 Mu- 
nitionswagen, ſowie viele 
Pferde erobert. — Einem 
uns freundlichſt zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Briefe 
entnehmen wir folgendes 

darüber: 

5. September. 

„Geſtern, den 4. Sep⸗ 
tember, hatte ich mit mei⸗ 
nem Zug von 50 Mann 
einen Ausgang von Ron- 
pone beſetzt. Ein anderer 
lusgang, 400 Meter von 
mir entfernt, war von 
einem anderen Zug be— 
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Abfeuern einer Breitfeite von einem engliſchen Flaggſchiff. 


ſetzt. Der Reſt der Kompanie lag 300 Meter rückwärts im 
Dorf gedeckt. Zunächſt wurde auf meine Stellung mit 
Granaten geſchoſſen, ſo daß ich mich hinter einen Wald— 
abhang weiter rechts der Straße zurüdziehen mußte. Die 
Straße wurde verbarrikadiert, dabei wurde von In⸗ 
fanterie geſchoſſen. Ungefähr 20 Mann lagen dann hinter 
der Barrikade zum Schutz des ruhigen Zuges, der an einer 
Sägemühle aufgeſtellt war. Auf einmal höre ich hinter mir 
von dem Wald herab Wagenfahren und Reiten. Ich beob- 
achte mit einigen Mann, und ſiehe da: feindliche Artillerie 
fährt an. Es war neun Uhr abends, dunkel, und ich war- 
tete, um ſicher zu ſein und ja nicht auf eigene Kolonnen 
zu ſchießen, bis die Artillerie auf ungefähr 20 Schritt vor 
mir fuhr. Sodann hatte ich meinen Zug in Stellung und 
kommandierte Feuer. Der Erfolg war Erbeutung von 
6 Kanonen, 13 Munitionswagen und 34 lebenden Pferden. 
Der Batteriechef war gefallen und die Bedienungsmann— 
ſchaft, ſoweit ſie nicht ebenfalls gefallen war, geflüchtet. 

Nach einer Stunde kam die Kompanie und das Bataillon. 
Alles war erſtaunt und gratulierte. Meine Lage war ſehr 
kritiſch. Wehe, wenn die Artillerie eher von mir be— 
ſchoſſen worden wäre, ſie hätte kehrt gemacht und uns in 
Grund geſchoſſen mit einem Geſchütz. Die ganze Beute 
mußte ich in der Nacht noch nach St. D.. bringen. Es 
waren die Geſchütze, die uns ſchon ſeit drei Tagen das Tal 
ſperrten. In Eile, bin auf exponiertem Poſten.“ — Der 
Held erntete von ſeinem Brigadier und dem Diviſionär 
großes Lob und wurde für ſeine Tat mit dem Eiſernen 
Kreuz 1. und 2. Klaſſe ausgezeichnet; erſteres wurde ihm 
perſönlich vom General v. Stein, damals noch General— 
quartiermeiſter, an die Bruſt geheftet. 


Kriegseindrücke in Oſtfrankreich. 


Von Dr. med. Paul Bernoulli, Oberarzt der Landwehr, 
zurzeit im Felde. 


Im folgenden möchte ich einige perſönliche Beobach— 
tungen über die Franzoſen nächſt dem deutſchen Grenz— 
gebiet mitteilen. 

Beim Aberſchreiten der franzöſiſchen Grenze fiel uns 
das Fehlen jedes Grenzpfahles oder Zollhauſes auf; ich 
gehe vielleicht nicht ganz fehl in der Annahme, daß die 
Franzoſen dieſe ſichtbaren Zeichen der Völkerſcheidung bei 
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ihrem Einfall in deutſches Gebiet abſichtlich entfernt haben, 
weil ſie von dem Wunſche ausgingen, den Rhein als 
neue Grenze feſtzuſetzen. Doch möchte ich ſelbſt an 
dieſer Beſcheidenheit einer beabſichtigten Gebietserweite⸗ 
rung Frankreichs zweifeln; denn mir iſt von Franzoſen 
glaubwürdig verſichert worden, ſie hätten beſtimmt erwartet, 
einige Tage nach Kriegsbeginn in Straßburg und 14 Tage 
nach Eröffnung der Feindſeligkeiten in Berlin einziehen zu 
können. Ein einwandfreier Beweis hierfür ſcheint mir 
die Erſcheinung zu fein, daß von uns in den Torniſtern ver: 
wundeter Alpenjäger Paradeuniformen gefunden wurden 
und daß dieſe armen, verblendeten Leute mit dem Troſt 
in den Kampf geſchickt wurden, binnen kurzer Zeit in Berlin 
als Sieger printen zu können. Offiziere hatten auch Extra- 
garnituren, Extraſäbel und dergleichen bei ſich. Alles in 
allem: man kann dieſelbe Täuſchung der franzöſiſchen Volks⸗ 
feele feſtſtellen wie im Jahre 1870. Der Bevölkerung wurde 
vier Tage nach der Mobilmachung weisgemacht, die Ruſſen 
ſeien bereits in Berlin eingerückt! Dienſtmädchen gebildeter 

Herrſchaften in einer franzöſiſchen Stadt zeigten mir einen 
Schein, den ſie acht Tage vor der Mobilmachung hatten 
unterſchreiben müſſen (es handelt Héi um deutſch⸗elſäſſiſche 
Mädchen, die franzöſiſche Offiziersfamilien um guten Lohn 
anlocken, um auf bequeme Art Deutſch lernen zu können) 
und der folgenden Inhalt hatte: Sie hätten ſich als 
franzöſiſche Bürger zu betrachten, dürften nichts unter— 
nehmen, was im Fall eines Krieges gegen die Sicherheit 
des franzöſiſchen Staates verſtoßen würde, und dürften 
kein einziges Wort Deutſch mehr ſprechen! 

Was die ſchon mehrfach erörterte Tatſache betrifft, ob 
die franzöſiſche Regierung den Krieg von längerer Hand vor— 
bereitet hat oder nicht, ſo glaube ich einen ganz wertvollen 
Beitrag zu dieſer Frage liefern zu können. Zunächſt kann 
ich berichten, daß mir von einem höheren deutſchen Be- 
amten im deutſchen Vogeſenteil, Reſerveoffizier, in ſeinem 
Beruf unabkömmlich, an deſſen Worten ich nicht den 
geringſten Zweifel hegen kann, Ende Auguſt folgendes 
erzählt wurde: In der zweiten Hälfte des Juli habe er 
auf im allgemeinen wenig begangenen Pfaden der 
deutſchen Hochvogeſen franzöſiſche Artilleriſten beobachtet. 
Dieſe Beobachtung iſt von dem betreffenden Herrn an 
die maßgebende Stelle weitergegeben worden. Als die 
Sache unterſucht wurde, war von den Herren Franzoſen 
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nichts De zu entdecken. Es dürfte mit Sicherheit anzu- 
nehmen ſein, daß es ſich um Auskundſchaftung guter 
Artillerieſtellungen gehandelt hat, und dies dürfte ſich mit 
dem Vorhandenſein beherrſchender Stellungen der fran— 
zöſiſchen Artillerie in unſeren blutigen Vogeſenkämpfen decken. 

So überzeugend dieſe Einzelheiten an ſich ſcheinen, ſie 
werden noch überboten von folgendem. Ein bei St. Die 
kämpfender deutſcher Offizier hat mir erzählt. daß ihm 
von franzöſiſchen Ziviliſten feſt verſichert worden iſt, ſie 
ſeien bereits am 15. Juli gezwungen worden, auf den be- 
herrſchenden Anhöhen hinter der Stadt Schanzarbeiten 
zu verrichten und Schützengräben aufzuwerfen. Daß 
Derartiges nicht auf Erfindung beruht, beweiſen die dort 
oben angetroffenen Befeſtigungen, die im Friedenszuſtand 
nicht vorhanden ſein ſollen. Man konnte mit Sicherheit 
an verſchiedenen Anzeichen erkennen, daß das Alter der 
Schanzarbeiten nicht über ein Vierteljahr einzuſchätzen iſt; 
anderſ its waren ſie völlig mit Gras überwachſen, können 
alſo nicht erſt kurz vor dem Eintreffen und Stürmen unſerer 
Truppen als Rückzugsdeckung errichtet worden ſein. 

Die von mir geſchilderten Erſcheinungen, wie ſie in 
ähnlicher Art bereits anderweitig bekannt gemacht wurden, 
ſind meiner Anſicht nach, ſoweit ſie aus glaubwürdiger 
Quelle verbürgt werden, doch als Bew:ije einer plan- 
mäßigen Rüſtung zum Kriege gegen uns von ſeiten Frank⸗ 
reichs aufzufaſſen. Die Geſchichte wird derartiges Material 
objektiv zu ſichten haben. Freilich objektive Wiſſenſchaft 
und im beſonderen Geſchichte — das gibt es ja in der 
Welt nicht überall. Ich habe in den franzöſiſchen Orten 
L. H. O. und St. D. in Schulen, die wir als Haupt⸗ 
verbandplatz einrichteten, in Geſchichts- und Geographie- 
büchern geſtöbert und dort ſchon in Lehrbüchern für 
Ele mentarſchüler grobe Fälſchungen gefunden. Unter anderem 
‘ijt auf den politiſchen Tafeln der Atlanten Elſaß-Lothringen 
niemals als zu Deutſchland gehörig eingezeichnet, ſondern 
die deutſche Grenze am Rhein gezogen, während die Reids- 
lande in einer den franzöſiſchen Departements „Meurthe 
et Moſelle“ oder „Vosges“ ähnlichen Farbe gemalt ſind; 
auch ijt die Bezeichnung „Allemagne“ getrennt von Mface- 
Lorraine eingetragen. Der begleitende Text iſt genau ſo 
gefälſcht; desgleichen die Entſtehungsgeſchichte des Siebziger 
5 und die Verhältniſſe in Elſaß⸗Lothringen. Schon 
die kleinen Kinder von zehn Jahren müſſen lernen, daß 
Elſaß⸗Lothringen einmütig auf die Befreiung vom deutſchen 
Joche warte und daß es Pflicht jedes franzöſiſchen Bürgers 
ſei, ſeinen Brüdern im Elſaß zu helfen gegen den Raub⸗ 
ſtaat Deutſchland. — Dies berichte ich faſt wörtlich. 

Wir ſehen, durch⸗ 
gehend durch das ganze 
Land, dieſelbe moraliſche 
Brunnenvergiftung und 

Verleumdungſucht! 
Kann es da wunderneh- 
men, wenn das Volk an 
den Schwindel glaubt, ſo 
lange, bis ſein Glaube 
durch die Ereigniſſe über⸗ 
rannt wird? So bekamen 
wir überall, wo wir hin⸗ 
kamen, von franzöſiſchen 
Bürgern im Geſpräch das 
gleiche Lied zu hören: 
„Mais, vous avez com- 
mencé.” Allgemein wird 
geglaubt, unſere „feigen“ 
Truppen hätten, um ſich 
gegen franzöſiſche Kugeln 
zu ſchützen, ihren Infan⸗ 
leriekolonnen gefeſſelt! 
elſäſſiſche Frauen und 
Kinder vorausgeſchickt, 
damit im Fall eines An— 

riffs zunächſt die Un⸗ 
ſchuldi en getroffen wür⸗ 
den. Dieſe Maßnahmen 
Rz einen wirkſamen 
eindlichen Angriff ver- 
hindern. Ein altes Sprich⸗ 
wort jagt: „Was ich denk 
und tu, traw ich andern 


zu.“ Das trifft auch faſt wörtlich auf unſere Feinde 
zu. — 

Man mag die unmittelbare Veranlaſſung zum Weltkrieg 
im ſerbiſchen Königsmord und moskowitiſchen Machthunger 
erblicken, man magdie Anmaßung und Geldgierdes verlogenen 
Brudervolkes jenſeits des Kanals beſchuldigen — der Haupt- 
ſchuldige iſt unſer alter Erbfeind Frankreich. Dort laufen 
die Fäden zuſammen, die es fertig brachten, uns mit 
Feinden zu umringen. Das nach Revanche, nach Gloire, 
nach der Vormachtſtellung im feſtländiſchen Europa dürſtende 
Frankreich hat mit ſeinen Milliarden die Slawen in Wallung 
gegen uns verſetzt und eine von uns gewollte ehrliche Ber- 
ſtändigung mit unſeremengliſchen Nebenbuhler hintertrieben. 
Dieſe Wahrheit könnte man geradezu mathematiſch be— 
weiſen. Zwar wird Frankreich im jetzigen Zeitpunkt den 
Krieg gegen uns wohl kaum gewollt haben, der Termin 
wird ihm verfrüht gekommen ſein, und es iſt faſt tragiſch, 
daß lediglich Bündnisverträge das Nachbarvolk zwangen, 
jetzt mehr der Not zu gehorchen als der Hoffnung auf 
Gewinn und Ruhm. Aber man laſſe ſich bei uns in 
Deutſchland durch ſolche Tatſachen nicht zu falſcher Senti- 
mentalität, Großmut und Schonung verleiten. Die Tage 
der Abrechnung und Neugeſtaltung ſind gekommen; Recht 
und Sicherheit müſſen uns werden! 

Von wie leidenſchaftlichem Haß der Franzoſe gegen uns 
beſeelt iſt, möge ein einfaches Beiſpiel zeigen. Welche deutſche 
Mutter vermöchte ihre Kinder, nachdem ihr Gatte oder ein 
Sohn im Kampfe fürs Vaterland gefallen, „im Haß gegen 
dieſe dicken Bäuche“ zu erziehen? So las ich wörtlich im 
Briefe eines ſranzöſiſchen Ingenieurs an ſeine Frau in 
Oſtfrankreich — die Poſt fiel in unſere Hände — der ſeiner 
Frau dieſen Wunſch ans Herz legte für den Fall, daß er 
nicht lebend zurückkehre oder Frankreich nicht ſiege. 

In einem anderen Brief — nach ſeinem Inhalt 
handelte es ſich um einen Offizier — war zu leſen, 
daß die Truppen nach dem Vormarſch von Gérardmer im 
Elſaß in der Gegend der Sch. in einem Gehölz gelagert 
hätten, bei gutem Wetter im Monat Auguſt (1), und ſtatt 
der Fichtenſtämme das Holz aus den deutſchen Hotels, wie 
Tiſche, Stühle und Betten, zum Feueranmachen und Kochen 
verwendet hätten. Der Ton, mit dem dies beſchrieben 


wurde, war durchaus ſchadenfroh und gehäſſig. Aus ihm 
ſpricht die bewußte Luſt am Vandalismus. 

Wie ſteht es überhaupt mit der Bildung unſerer Nachbarn? 
Ich beabſichtige nicht, hierüber des längeren abzuhandeln, 
ſondern nur, einiges Mitteilenswerte aus meinen perſön— 
lichen Eindrücken wiederzugeben. 


Phot. Gebr. Haeckel, Berſin. 


Zum Einſetzen in die Lafette fertiges Rohr einer engliſchen Schiffskanone. 
er Preis einer ſolchen Kanone beträgt etwa 200 000 Mart. 
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So nahm es mich wunder, daß ich kaum gebildete Frauen 
angetroffen habe, die Deutſch ſprechen, leſen oder verſtehen 
konnten. Zunächſt hielt ich das für eine abgekartete Ge— 
ſchichte und nahm an, daß ſich die Damen aus Grimm über die 
Störung ihres gewohnten Lebens dumm ſtellten; indeſſen 
habe ich mich tatſächlich von ihrer Unbildung überzeugen 
müſſen. In St. D. war ich mit meinen Kameraden bei zwei 
Damen einquartiert; die eine, außerordentlich begütert, 
Beſitzerin eines ſchönen Landhauſes mit mehreren Beſuchs— 
zimmern und großem Garten, war eine vornehme Er— 
ſcheinung, etwa Anfang der Vierziger, unverheiratet. Sie 
verſtand wirllich nicht eine Silbe Deutſch, was unter 
anderem einwandfrei aus einer mündlichen Beſchwerde her— 
vorging, die ſie wegen der Einquartierung von mehreren 
Herren an unſere Vorgeſetzten richt:te. Die zweite Dame, 
eine Kapitäns- (Hauptmanns-) Frau, mit der man fih 
ſranzöſiſch über alles mögliche unterhalten konnte und 
über deren Gaſtfreundſchaft ich mich in keiner Weiſe zu 
bellagen hatte, ging auf kein Wort Deutſch ein. Sie 
war in der unglücklichen Lage, ſeit drei Wochen über das 
Ergehen ihres Mannes nichts zu wiſſen, der in der großen 


Schlacht bei Metz— Saarburg mit feinen Chaſſeurs gegen uns! 


gekämpft hatte. Als 
ſie unſere Zeitun— 
gen ſah, die wir mit 
der württembergi— 
ſchen Feldpoſt er- 
ſtaunlich raſch nach— 
geſchickt erhielten, 
erregte dies ihren 
lebhaften Neid, 
und ſie drang in 
mich, ihr Nach⸗ 
richten über das 
Schickſal der fran- 
zöſiſchen Waffen 
mitzuteilen. Ich 
reichte ihr ſtumm 
die Zeitung zum 
Leſen hin. Sie 
wußte nichts damit 
anzufangen. Hätte 
ſie Deutſch zum 
mindeſten leſen 
können, dann wür⸗ 
de ihre Neugierde 
zweifellos ein er⸗ 
künſteltes „Sich⸗ 
dummſtellen“ 
überwunden ha⸗ 
ben. So erbarmte 
ich mich ihrer und 
e? Ki Dé dem Finger die Zeitungsdepeſchen unter— 
treichend, ein klares Bild von der Bedeutung und Zahl der 
deutſchen Erfolge in Oſt und Weſt. Der Schreck war 
nicht gering, was la pauyre France anbetraf. Indeſſen 
ſchienen ihr die 90000 Ruſſen keinen Eindruck zu machen; 
ihre Gegengründe waren dieſe: Erſtens ſeien doch die 
Ruffen ſchon in Berlin — dies glauben die betrogenen 
Franzoſen feit Kriegsbeginn und laffen fic) von der vor- 
gefaßten Meinung nicht abbringen — und zweitens e 
Rußland ja fünf Millionen Streiter, da könne eine ſolch 
verſchwindende Gefangennahme nicht allzuviel bedeuten. 
Letzten Endes müßten wir von der Überzahl doch erdrückt wer- 
den. — Da es mir nicht gelang, meine Nachbarin zu belehren, 
verabſchiedete ich mich höflich mit einem: „Nous verrons!‘ 


Engliſche Schiffsgeſchütze. 


(Hierzu die Bilder Seite 242 und 243.) 


Die Hauptwaffe einer Flotte iſt ihre Artillerie, die über— 
all und jederzeit verwendet werden kann! An erſter Stelle 
ſtehen die großkalibrigen Geſchütze, weil ſie gegen Panzer— 
ſchiffe, die mächtigſten Kampfkräfte, ſelbſt auf ſehr erheb— 
liche Entfernungen die ſtärkſte Wirkung ausüben. Im 
Gegenſatz zu den verhältnismäßig kurzen Mörſern der 
Landartillerie haben die Schiffsgeſchütze eine gewaltige 
Länge, die durch das Erfordernis bedingt iſt, Geſchoſſe 
toloffalen Gewichts in flacher Flugbahn auf weit entfernte, 
mit ſehr ſtarkem, ſenkrechtem Panzer verſehene Ziele zu 
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Berfchoffene Silbermünzen aus dem Bruſtbeutel eines Gefreiten. 
Die Geldſtücke retteten dem Getroffenen das Leben. 


feuern, um dieſen zu durchſchlagen. Der hierzu nötigen 
großen Wandſtärke der Granaten wegen muß man ſich 
zur Erzielung einer Sprengwirkung im Schiffsinnern mit 
einer geringeren Sprengladung begnügen. Gegen ſchwach 
oder gar nicht gepanzerte Ziele benutzt man dünnwandigere 
Granaten mit größerer Sprengladung. 

Welche Abmeſſungen ſolche Kanonen haben, veranſchau⸗ 
lichen unſere Bilder engliſcher Schiffsgeſchütze, mit denen 
die unſrigen im Laufe dieſes Krieges wohl noch öfter 
donnernde Zwieſprache halten werden! — Auf dem einen 
Bilde (Seite 243) ſehen wir das zum Einſetzen in die 
Lafette fertige, etwa 17 Meter lange Rohr eines derartigen 
Geſchützes. Der dicke, in den Lagern der Bodenfläche ruhende 
ſenkrechte Bolzen und die mit Handrad verſehene Spindel 
dienen zum Tragen und Schwenken des Verſchluſſes, der 
aus einer von hinten in das Ladeloch einzuführenden 
Schraube beſteht. Ihr Gewinde, wie das zugehörige 
Muttergewinde im Rohr iſt an mehreren Stellen weg— 
geſchnitten, ſo daß es zum Schließen des Verſchluſſes nach 
deſſen Einführung nur einer Teildrehung bedarf. Das 
Abfeuern erfolgt mittels elektriſcher Zündung. 

Die engliſchen Schiffsgeſchütze wurden in den letzten 
Jahrzehnten nach 
dem ſogenannten 
Drahtſyſtem ges 
baut, bei dem 
ein Drahtband um 
einen Kern ge- 
wickelt wird. Die an 
diefe Herſtellungs⸗ 
art vielfach ge- 
knüpften hohen Er- 
wartungen ſind 
nicht nach jeder 
Richtung hin erfüllt 
worden. Jedenfalls 
ijt die Schußzahl, 
die ein ſolches Ge⸗ 
ſchütz aushält, er⸗ 
heblich geringer als 
diejenige, die ein 

Mantelring⸗Ge⸗ 
ſchütz verträgt, bei 
dem eine Anzahl 
gegoſſener Ringe 
über den Kern ge⸗ 
ſtreift werden. 

Auf dem anderen 
Bilde (Seite 242) 
iſt das Abfeuern 
Der Genc aus 
: 2 en Geſchützen ei⸗ 
nes engliſchen Schlachtſchiffes dargeſtellt. Wie mochig der 
Krach und wie gewaltig der Rückſtoß auf das Schiff dabei 
ift, kann man fih kaum vorſtellen! Man bedenke, daß zehn 
ſolcher Geſchütze, die bis zu 34,3 Zentimeter Kaliber haben 
und mit etwa 200 Kilogramm Pulverladung ein Geſchoß 
von 635 Kilogramm herausſchleudern, zugleich losgehen! — 

Trifft eine ſolche Lage ein Schiff günſtig, dann ſind die 
auf dieſem angerichteten Verheerungen gewaltige. Das 
Geſchoß fliegt mit etwa 800 Meter Geſchwindigkeit in der 
Sekunde aus der Mündung und durchſchlägt nahe derſelben 
einen Panzer von 120 Zentimeter Stahl. Ein ſolches 
Geſchütz kann etwa anderthalb Schuß in der Minute ab— 
feuern und ſein Geſchoß auf 2700 Meter einen Panzer von 
65 Zentimeter Stahl durchſchlagen. Die größte Panzer⸗ 
ſtärke der neueſten engliſchen Schlachtſchiffe beträgt etwas 
mehr als 30 Zentimeter Stahl. Wir haben erſt in den 
letzten Jahren auf unſeren neueſten Linienſchiffen ähnlich 
ſtarke Kaliber aufgeſtellt. Unſer größtes Schiffsgeſchütz hat 
20 Meter Länge, etwa 86 Tonnen Rohrgewicht und verfeuert 
mit 279 Kilogramm Pulverladung Geſchoſſe von 760 Kilo⸗ 
gramm mit einer Mündungsgeſchwindigkeit von 900 Meter 
in der Sekunde. Die Durchſchlagskraft nahe der Mündung 
iſt 127 Zentimeter Stahl. Die Mündungsarbeit beträgt 
31380 Metertonnen gegenüber 26 000 des engliſchen Vickens⸗ 
38. Zentimeter. Man erſieht hieraus, daß unſere Schiffs⸗ 
geſchütze den engliſchen gleichen Kalibers überlegen ſind. Dafür, 
daß mit ihnen auch getroffen werden wird, bürgt die hervor- 
ragende Ausbildung unſeres Marinegeſchützperſonals. 


Jof. Poehlmann, München. 
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(Bortfegung.) 


In der Zeit vom 23. bis 29. Auguſt waren die Ruſſen 
auch in der Bukowina eingebrochen, aber blutig zurück— 
geſchlagen worden. Es waren die in Beſſarabien verſam— 
melten ruſſiſchen Streitkräfte, die längere Zeit in Ungheni 
am Pruth gegen Rumänien in Bereitſchaft ſtanden, die ſich 
nun gegen die Grenze der Bukowina in Bewegung ſetzten 
und dort einfielen. Am 22. Auguſt traf die Vorhut dieſer 
etwa 20 000 Mann ſtarken ruſſiſchen Streitkräfte in Nowo- 
ſielica ein. Sonntag frühmorgens konnte man bereits den 
Kanonendonner hören und von erhöhten Punkten der Stadt 
Czernowitz mit freiem Auge den Kampf beobachten, da das 
Schlachtfeld bloß eine Meile in der Luftlinie entfernt war. 
Nach dreizehnſtündigem erbittertem Kampfe warfen die 
wackeren Truppen, ganz beſonders der öſterreichiſche Land— 
ſturm, den an Zahl überlegenen Feind über die Reichsgrenze 
zurück. Die Oſterreicher und Ungarn machten 800 Gefangene, 
erbeuteten 4 Maſchinengewehre, zahlreiches Kriegsgerät, 
auch Muſikinſtrumente und 100 000 Patronen. Die ruſſiſchen 
Infanterieregimenter, die unter Befehl des Generals 
Pawlow kämpften, erlitten ſo ſtarke Verluſte, daß die ſie 
verfolgenden öſterreichiſchen Truppen nur mit großer Mühe 
über das vor ihnen liegende Leichenfeld (ſiehe auch Seite 160 
und das Bild Seite 156/157) ſtürmen konnten. Die Zahl 
der ruſſiſchen Verwundeten und Toten betrug 3000. Das 
ruſſiſche Infanterieregiment Nr. 47 wurde faſt vollſtändig 
aufgerieben. Bezeichnend für den Geiſt im ruſſiſchen Heere 
iſt die Gewohnheit der Soldaten, beim Herannahen der 
ſtürmenden Feinde das Gewehr wegzuwerfen und mit er— 
hobenen Händen um Schonung zu bitten. Die Gefangenen 
ſagten übereinſtimmend aus, ſie ſeien ſehr zufrieden, in 
Gefangenſchaft geraten zu fein. Sie teilten ferner mit, daß 
ihnen ſchon fünf Tage vor dieſer Schlacht das Brot aus— 
gegangen ſei. Der Oberſt habe die Mannſchaft damit 
vertröſtet, daß er auf den bevorſtehenden Marſch nach Czer- 
nowitz hinwies, wo ſie reichliche Entſchädigung erhalten ſollten. 


Die auf ruſſiſcher Seite in dieſer Schlacht kämpfenden 
Regimenter waren aus Ukrainern, Polen und Juden zu— 
ſammengeſetzt. Die Kriegsgefangenen erzählten, die ganze 
Mannſchaft dieſer Truppen ſei von der ruſſiſchen Polizei 
mit Peitſchenhieben zu den Truppenkörpern getrieben 
worden. Die Gefangenen ſagen ferner aus, in ganz Ruß— 
land ſeien Trauerfahnen gehißt worden. Im Regiments— 
befehl habe es geheißen, die Oſterreicher hätten die Zarin— 
mutter ermordet, und Rußland müſſe deshalb einen 
Rachefeldzug gegen die Monarchie unternehmen. 

Anfang September wurde ein von deutſcher und öſter— 
reichiſch-ungariſcher Seite verfaßtes Manifeſt mit folgendem 
Wortlaut durch deutſche Luftſchiffer über die Städte Ruſſiſch— 
Polens hinuntergeworfen: 

„Der Augenblick der Befreiung vom ruſſiſchen Joch iſt 
gekommen. Wir kommen als Freunde und bringen euch 
Freiheit und Unabhängigkeit, für die eure Väter ſoviel 
gelitten haben. Erhebt euch! Denkt an eure ruhmvolle 
Vergangenheit! Verbindet euch mit den Heeren Deutſch— 
lands und Oſterreich-Ungarns!“ 

Das Manifeſt trug die Unterſchriften des deutſchen und 
des öſterreichiſch-ungariſchen Armeeoberkommandos. 

Einen Umſchwung in der bisher ſo günſtigen Lage 
brachten die Kämpfe öſtlich von Lemberg. Am 27. Auguſt 
ſtießen die zur Abwehr des dortigen weitaus überlegenen 
feindlichen Einbruchs beſtimmten Kräfte in der Richtung 
Busk auf den Gegner. Trotz einiger Erfolge konnten die 
beiderſeits der Zloczower Chauſſee vorgehenden Armeeteile 
gegen den namentlich auch an Artillerie weit überlegenen 
Feind nicht durchdringen. Am 28. Auguſt ſetzten die Ruſſen 
den Angriff auf die öſtlich von Lemberg kämpfenden Armee— 
teile fort. Am Nachmittag war ein Zurücknehmen hinter 
die Guilalipa und in den engeren Raum öſtlich und nördlich 
Lemberg nicht mehr zu umgehen, zumal auch die öſter— 
reichiſch-ungariſche ſüdliche Flanke aus der Richtung Brzezany 
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genen Erfolgen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee in den weiteſten Kreiſen überraſchend 
— wirkte. Der Laie ſieht in einem Rückzug eine 
Niederlage. Dieſer Schluß war hier durch— 
aus falſch, wenn auch nicht beſtritten werden 
kann, daß der Rückzug angetreten wurde, um 
einer Niederlage vorzubeugen. Dieſe Gebiets— 
räumung war nichts weiter, als die Vorberei— 
tung zu einem neuen Aufmarſch mit verſtärkten 
Kräften in beſſeren Stellungen. Vom öſter— 
reichiſch-ungariſchen Kriegspreſſequartier wurde 
die Lage folgendermaßen dargeſtellt: 
„Militäriſch wird der Ausfall der erſten 
Kampfphaſe in Galizien dahin beurteilt, daß 
ſie der vorausgeſehenen Wahrſcheinlichkeit ent— 
ſpricht. Man hat im Zentrum zwar nicht die 
Schlacht, aber Zeit gewonnen, um die wei— 
teren Maßnahmen reifen zu laſſen. Die 
Gebietsräumung hat nur eine vorübergehende 
und vorbereitende Bedeutung. Von der Tapfer— 
keit der Auffenbergſchen Armee werden ver— 
ſchiedene Einzelheiten bekannt. Die Mann- 
ſchaften einer Automobilkolonne verteidigten 


bedroht wurde. Die rückgängige Bewegung vollzog ſich in voller 
Ordnung, ohne daß der offenbar gleichfalls ſehr mitgenommene 
Feind weſentlich nachdrängte. Am 29. Auguſt griffen die Ruſſen 
an der ganzen Front erneut an und ſchoben ihre Kräfte aus 
dem Raume nordöſtlich Lemberg gegen Süden vor. Tags darauf 
ſteigerte ſich dieſer Angriff zu größter Heftigkeit. Insbeſondere 
von Przemy⸗ſlany und Firlejow her vermochte der Feind immer 
neue Kräfte einzuſetzen, denen gegenüber die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen nach vergeblichen Verſuchen, ſie durch 
Vorſtöße neuer, in dem Raume weſtlich Rohatyn verſammelter 
Heeresteile zu entlaſten, gegen Lemberg und Mikolajow weichen 
mußten. In allen dieſen Kämpfen erlitten die öſterreichiſch-un— 
gariſchen Truppen hauptſächlich durch an Zahl weit überlegene, 
auch aus modernen ſchweren Geſchützen feuernde feindliche 
Artillerie große Verluſte. 

Die von den k. u. k. Truppen erzielten Erfolge in der 
Bukowina, in Oſtgalizien und Ruſſiſch-Polen hatten auf der 
über 400 Kilometer langen Gefechtsfront keine Entſcheidung 
bringen können. Das Gros der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
war nicht zahlreich genug, um der ruſſiſchen Überſchwemmung 
dauernd Widerſtand zu leiſten, und es mußten deshalb Mittel 
und Wege gefunden werden, die es ermöglichten, einerſeits Ver— 
ſtärkungen heranzuziehen, anderſeits ſtrategiſch vorteilhafte 
Stellungen einzunehmen, um der ruſſiſchen Übermacht zu be- 
gegnen. So entſchloß ſich die öſterreichiſch-ungariſche Kriegs— 
leitung aus ſtrategiſchen Gründen zu einer Gebietsräumung. 
Am 3. September wurde aus Petersburg gemeldet: Die Armee pate \ 3 — 
des ut dd aeg früh SC ein. Die Armee — ~ — 
des Generals Bruſſilow beſetzte die Stadt Halicz. 11 iſche Komitatſchi (Freiſchärler 

Es iſt erklärlich, daß dieſe Mitteilung nach den vorangegan— war EA Ee SS 


| ſtundenlang einen Brückenkopf gegen angrei- 

fende Kavallerie, bis Verſtärkung kam. Die 
Geſamtzahl der beteiligten ruſſiſchen Kräfte 
wird auf 700000 Mann geſchätzt.“ 

Über die verdienſtvollen Führer der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Armeen berichteten wir 
ſchon auf Seite 102. 

Die Deutſchen waren im Anfang des 
Krieges gegen die Ruſſen ſiegreich geweſen, 
und die ruſſiſchen Niederlagen bei Stallupönen 
und Gumbinnen, wo viele tauſend Gefan— 
gene gemacht wurden, bildeten das Ende eines 
ununterbrochenen Siegeszuges. Gegen die 
große ruſſiſche Übermacht konnte aber di: 
lange Grenze auf die Dauer nicht gehalten 
werden, ſo daß ein Teil von Oſtpreußen zu— 
nächſt aufgegeben werden mußte. Plötzlich, 
am 24. Auguſt, zogen ſich die deutſchen Truppen 
aus Oſtpreußen zurück, und mit demſelben Tage, 
nach der ſiegreichen Schlacht bei Krasnik, begann 
der Vormarſch der Oſterreicher und Ungarn bei 
Lublin und damit wieder ein Siegeszug derk. uk. 
Waffen, während deſſen Oſtpreußen von den 
Von Oſterreich-Ungarn eingebrachte ſerbiſche Gefangene. Ruſſen beſetzt und zum Teil verwüſtet wurde. 


Serben in öſterreichiſch-ungariſcher Gefangenſchaft. 
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Wie die Ruſſen während der kurzen Zeit 
ihrer Anweſenheit in Oſtpreußen gehauſt haben, 
iſt in unſerem Artikel Seite 158 ſchon ge— 
ſchildert worden. Die Feder ſträubt ſich, alle 
die Schandtaten zu beſchreiben, die die Ruſſen 
vorzugsweiſe in Dörfern und einzelſtehenden 
Gehöften verübt haben. Nachdem alles aus— 
geplündert, und was nicht verzehrt oder mit— 
genommen werden konnte, verunreinigt, ver— 
brannt oder ſonſtwie unbrauchbar gemacht 
worden war, fielen ſogar Frauen, Kinder und 
Greiſe der Beſtialität der Koſaken zum Opfer. 

Etwas mehr Mannszucht wurde in den 
größeren Städten Oſtpreußens geübt, weil hier 
meiſt höhere ruſſiſche Offiziere einquartiert 
waren. Freilich konnte man auch hier das 
Verhalten des Feindes nicht mit deutſchen 
Kriegſitten vergleichen. 

In der freundlichen, von wohlhabenden 
Bürgern bewohnten Stadt Inſterburg waren 
die Ruſſen zwei Wochen lang. Sie haben hier ' * : a 5 š 
nicht jo wild gehauſt wie an anderen Orten. Ra . 


Der General Rennenfampf und der Großfürſt  Gingedetter Unterſchlupf, aus dem die Ruffen von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
— n W s berfrieben tourben. 


Gouverneur zeichnen mußte, immer nur als Befehle bes Gene— 
rals Rennenkampf bezeichnet, ohne ſich ſelbſt irgendwie mit ihrem 
Wortlaut zu belaſten. Von dieſen Anſchlägen verdienen einige 
Erwähnung. Da iſt zuerſt ein Aufruf des Generals Rennen— 
kampf, der hier im Wortlaut wiedergegeben ſei. Er lautet: 

| Geſtern, am 4./17. Auguft, überſchritt das kaiſerlich ruſſiſche 
Heer die Grenzen Preußens, und mit dem deutſchen Heer 
kämpfend, fekt es ſeinen Vormarſch fort. 

| Der Wille des Kaiſers aller Reußen ijt es, die friedlichen Ein— 
wohner zu ſchonen. 

Laut der mir erteilten Vollmacht gebe ich folgendes bekannt: 

1. Jeder von den Einwohnern dem ruſſiſchen Heere ge— 
leiſtete Widerſtand wird ſchonungslos und ohne Unterſchied des 
Geſchlechts und Alters beſtraft werden. 

2. Orte, in denen auch nur der kleinſte Anſchlag auf das ruſ— 
ſiſche Heer verübt oder den Verfügungen desſelben Widerſtand 
geleiſtet wird, werden ſofort niedergebrannt. 

3. Falls die Einwohner Oſtpreußens ſich keine feindliche 
Haltung zuſchulden Tommen laffen, jo wird auch der kleinſte, 
dem ruſſiſchen Heere erwieſene Dienſt reichlich bezahlt und 
belohnt werden. Die Ortſchaften werden geſchont und das 
Eigentumsrecht wird gewahrt bleiben. - 

(gez.) General Rennenkampf. 

Nach dieſer wohlwollenden Verheißung kam ein Erlaß finanz- 
techniſcher Art: der Großfürſt Nikolai befahl, daß der Rubel von 
jetzt an 2 Mark 50 Pfennig gelten ſolle (Wert ſonſt 2 Mark 
16 Pfennig); wer dies nicht anerkennen wollte, mußte 3000 Mark 
Geldſtrafe bezahlen und wurde außerdem ſofort verhaftet. 

Der Gouverneur Stadtrat Bierfreund ermahnt ſeine „lieben 
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Gefangene Ruffen beim Brettſpiel in einem öfterreichifch- 


ungariſchen Gefangenenlager. Mitbürger“, alle dieſe Prüfungen geduldig zu ertragen, den Sol— 
Nikolai, die beide im Deſſauer Hof Quartier 
nahmen, haben hier auf Ordnung gehalten, G 
und außer einzelnen Ausſchreitungen einiger | or 
Offiziere und Soldaten und der Plünderung | À g $ 


mehrerer Geſchäfte hat die Stadt nicht allzu⸗ 
viel Schlimmes zu erdulden gehabt. Das iſt 
nach dem Zeugnis der Inſterburger beſonders 
der entſchiedenen Haltung des Stadtrats Bier— 
ſreund zu verdanken, der nach der Flucht des 
Oberbürgermeiſters von General Rennen— 
kampf zum Gouverneur der Stadt ernannt 
wurde und ſich in dieſer ſchwierigen Lage aus— 
gezeichnet bewährt hat. Die von dieſem Manne 
unterzeichneten Maueranſchläge zeigen in ihrem 
Wortlaut eine erfreulich männliche Haltung 
gegenüber den Gewalthabern der Stunde. 
Gleich in der erſten Ankündigung ſtehen die 
Worte: „Inſterburg iſt von der ruſſiſchen 
Armee beſetzt. Solange dieſe Beſetzung dauern 
wird . . .“ Ziele Hindeutung auf die Vergäng— j a ' K k 
lichkeit ber Ruſſenherrſchaft hat dem tapferen . a Ké n 
Inſterburger Stadtrat nichts gel adet, 9 . 6 UU SU ei e 
w . . za D . . er R te ` — — 
SCHER EEN ae Pie er als Halb in die Erde gegrabenes ruſſiſches Feldlager. 


Bilder vom ruffifch-polnifchen Kriegſchauplatz. 
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Ruſſiſcher militäriſcher Grenzpoſten. 


daten höflich zu begegnen und ihnen keine hohen Preiſe ab— 
zuverlangen. Er weiſt auf einige Geſchäfte hin, die „zwangs— 
mäßig ausverkauft“ wurden durch Aufbrechen der Türen 
und Ladenkäſten. Solche „zwangsmäßige Ausverkäufe“ 
ſind an einigen Türen durch die Unterſchriften des Gene— 
rals Rennenkampf oder des Kommandanten Merinowsky 
beſcheinigt. 

Schlimmer wurde es, als angeblich auf einige Flugzeuge 
vom Dach der Maſchinenfabrik von Braſch in der Bahnhof— 
ſtraße mit einem Revolver geſchoſſen worden war. Den 
Flugzeugen war zwar nichts geſchehen, aber die Fabrik 
wurde niedergebrannt. Sie ſteht als Ruine zwiſchen 
ſtattlichen Häuſern. 

Noch ein anderer Vorfall trug nicht wenig dazu bei, die 
Gemüter der Einwohner zu beängſtigen. Bei einer Exploſion 
des Waſſerwerkes wurde außer ſieben Inſterburger Bürgern 
auch ein ruſſiſcher Major, ein Freund des Generals Rennen— 
kampf, verletzt. Die Bürger erlagen ihren Verletzungen, 
der Ruſſe blieb am Leben. Dennoch behauptete der General 
Rennenkampf, daß es ſich um ein Dynamitattentat gegen 
die Ruſſen handle, und ließ achtzehn Inſterburger durch 
Koſaken gefangennehmen mit der Drohung, fie alle zu er- 
ſchießen, wenn der Major nicht mit dem Leben davon— 
komme. In dem Anſchlag, der dies verkündet, ſpürt man 
einen kräftigen Unterton der Empörung in den Worten, mit 
denen Stadtrat Bierfreund die „ſieben deutſchen Toten“ 
um den „einen verwundeten Ruſſen“ ſtiliſtiſch gruppiert. 
Die achtzehn Geiſeln von Inſterburg ſind mit dem Leben 
darongekommen. Der Nachmittag aber, an dem die Ent- 
ſcheidung über den Erfolg der ärzt— 
lichen Behandlung erwartet wurde, 
war nichts weniger als angenehm für 
die Männer, die als Gefangene im Rat- 
haus ſaßen und warteten. 

Der letzte Anſchlag, der erwähnt 
werden ſoll, lautet kurz und deutlich 
dahin, daß „alle Zivilperſonen, auch 
Mitglieder der Bürgerwehr und des 
Roten Kreuzes, ohne Unterſchied des 
Geſchlechts und des Alters ſofort er— 
ſchoſſen werden, wenn ſie ſich von acht 
Uhr abends bis fünf Uhr früh auf den 
Straßen aufhalten“. Um dieſen Be— 
fehl zu verſtehen, muß man das Datum 
leſen: der 7. September. Die deutſche 
Armee war im Anrücken, und die Ruſſen 
packten ihre Sachen. Niemand ſollte 
ahnen, was ſich vorbereitete. Das war 
am Montag. Am Mittwoch und Don— 
nerstag reiſten die Generale und die 
Offiziere ab, ſo daß, wie die Inſter⸗ 
burger erzählen, am Freitag die Sol⸗ 
daten führerlos in den Straßen umber- 
zogen und nicht wußten, was ſie zu 


Phot. C. Hünich, Cbarlottendurg. 


tun hatten, bis ein Adjutant zurückkam 
und der Rückzug begann. Am Sonn— 
abend fuhr eine deutſche Radfahrer- 
patrouille in Inſterburg ein, und der 
Stadtrat Bierfreund ließ ein neues 
Plakat anſchlagen, in dem er — bies: 


mal ohne jeden Unterton! — mit 
Freude und Dankbarkeit die Befreier 
begrüßte. 


Auch in Tilſit wird man lange der 
Ruſſenherrſchaft gedenken. Am Mon⸗ 
tag, dem 20. Auguſt, morgens achtein⸗ 
viertel Uhr kamen die erſten Ruſſen nach 
Tilſit. Es waren ungefähr 50 Mann 
und 20 Offiziere. Sie kamen vom 
Bahnhof herauf die Reitbahnſtraße und 
zogen vor das Haus des Oberbürger— 
meiſters Pohl. Die Offiziere verlangten 
von der Stadt Brot und Hafer und 
zogen dann die Königsberger Land— 
ſtraße hinauf. Die Stadt ſtand den 
Feinden offen. Am nächſten Tage, in 
den Nachmittagſtunden, kamen dann 
mehr Ruſſen. Sie ritten bis zum Bahn- 
hof, wo ſie alle Telegraphendrähte 
durchſchnitten. Dann ging's auf die 
Poſt. Auch hier wurden alle Drähte durchſchnitten. Briefe, 
die auf der Poſt waren, wurden von den Ruſſen vernichtet 
und das Poſtgebäude zerſtört. Die Kaſernen erhielten 
ruſſiſche Poſten, wie auch die Poſt und die Luiſenbrücke. Die 
ruſſiſche Flagge wurde auf dem Rathauſe und den Kaſernen 
gehißt. Die Zeitungen wurden unter ruſſiſche Zenſur ge⸗ 
ſtellt. Sie zeigten zu jener Zeit vielfach lange weiße Streifen; 
denn der ruffiſche Zenſor war ſehr genau. In die Stadt 
hinein und hinaus durfte man nur während der Zeit von 
ſieben Uhr morgens bis acht Uhr abends, ebenſo durfte 
man ſich nur während dieſer Zeit auf der Straße zeigen. 
Dann erweiterte der ruſſiſche Kommandant mit Rückſicht 
auf die friedliche Geſinnung der Einwohner die Ausgehzeit 
von ſechs Uhr morgens bis neun Uhr abends. Alle 
Waffen mußten abgeliefert werden. Der Rubelzwang 
wurde auferlegt und der Wert des Rubels auf 2 Mark 
86 Pfennig feſtgeſetzt; ſpäter wurde der Kurs auf 2 Mark 
50 Pfennig herabgeſetzt. In den letzten Tagen wurde den 
am Rande der Stadt wohnenden Einwohnern verboten, 
länger als bis neun Uhr Licht zu brennen, ebenſo den Be— 
wohnern der oberen Stockwerke in der ganzen Stadt. 
Später wurde den genannten Häuſern überhaupt verboten, 


nach Eintritt der Dunkelheit Licht anzuzünden, denn nach 


ruſſiſcher Meinung konnte man auf dieſe Weiſe dem „Pruß“ 
Nachricht und Zeichen geben. Dann wurden von Zeit 
zu Zeit verſchiedene Straßen abgeſperrt, und überall er— 
tönte das ruſſiſche „Paſcholl!“ oder „Stoi!“ („Geh weiter!“ 
oder „Steh!“). Allenthalben glaubte man, die Ruſſen 
würden die Kaſerne und die Poſt unterminieren und 


Erbeutete ruſſiſche 


Feldküchen. 
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Inſterburg, das die Ruffen zwei Wochen lang beſetzt hielten. 


bei einem Rückzuge in die Luft ſprengen. Das war aber 
nicht der Fall. An den Brücken dagegen haben ſie lange 
gearbeitet, und es lag in ihrer Abſicht, ſie zu zerſtören, was 
aber durch die deutſchen Truppen im letzten Augenblick ver— 
hindert wurde. In den letzten Tagen mußten alle Fahr— 
räder abgeliefert werden. Dann ſollte Hausſuchung nach 
Fahrrädern gehalten werden. Inzwiſchen nahten die 
deutſchen Truppen. 

Die Tilſiter Niederung, der fruchtbare Landſtrich, der 
ſich von Tilſit bis Labiau und zum Kuriſchen Haff erſtreckt, 
iſt zwei Wochen hindurch, während des Ruſſeneinbruchs, 
faſt vollſtändig von allem Verkehr abgeſchnitten geweſen. 
Ein anſchauliches Bild von den dortigen Zuſtänden während 
jener Zeit gibt der folgende Brief, den eine Dame an ihre 
in Charlottenburg weilenden Verwandten gerichtet hat. 
Der Brief lautet: 


„Endrejen, 16. September 1914. Seit den letzten 


Phot. Kunſtanſtalt Stengel & Co., G. m. b. H., Dresden. 
Partie an der Angerapp. 


Tagen des Auguft find wir hier von jedem Verkehr ab- 
geſchnitten, es iſt weder Verbindung mit Königsberg noch 
mit Tilſit, kein Briefträger geht mehr, jeder muß ſelbſt in 
Skaisgirren nachfragen, ob Briefſchaften für ihn da ſind, 
Zeitungen ſieht man überhaupt nicht mehr. Die Poſtſachen 
werden von hier aus auf dem Waſſerwege befördert, und 
ich weiß nicht, ob dieſer Brief überhaupt in Deine Hände 
gelangen wird. Kurt hat ſich am 20. Auguſt, als der Land— 
ſturm einberufen wurde, in Labiau geſtellt und iſt gar 
nicht mehr zurückgekommen. Ich hörte, daß alle gleich 
zur Ausbildung weiterbefördert worden ſind. Das war 
ſehr gut, denn ein paar Tage ſpäter waren die Ruſſen hier 
und nahmen alle Männer unter ſechzig Jahren als Ge— 
fangene mit. In unſerer Nähe iſt es zweimal zum Gefecht 
gekommen; das letztemal war der Kanonendonner ſechs 
Tage lang zu hören. Unſer Dorf ſelbſt hat Gott ſei Dank 
nicht gelitten. Es kamen hier nur mehrere Male kleine Ab— 


Deutſche Infanterie in einem Kriegslager an der ruſſiſchen Grenze. 


Phot. Leipziger Preſſe-Büro, Leipzig. 
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teilungen durch, die Lebensmittel 
und Hafer forderten und dann 
wieder abzogen; aber die Auf— 
regung iſt doch groß, und jeder hat 
das Notwendigſte gepackt, um im 
Notfall ſchnell fort zu können. 
Das große Gut Lehmbruch haben 
die Ruſſen in Brand geſteckt, es 
iſt vollſtändig abgebrannt. 

Die Greueltaten, die von den 
ruſſiſchen Horden in unſerem Kreiſe 
verübt worden ſind, ſpotten jeder 
Beſchreibung. Viele Dörfer ſind 
von ihnen niedergebrannt worden, 
weil die Leute nichts mehr her— 
zugeben hatten. In Heinrichs— 
walde haben die Ruſſen das Kran— 
kenhaus und das Gerichtsgebäude 
in Brand geſteckt. Auch in Skais— 
girren haben ſie furchtbar gehauſt. 
Der größte Teil der Einwohner 
war ſchon vorher geflohen; dieſe 
haben aber jetzt den größten Scha— 
den, denn die Ruſſen haben jedes 


Die Möbel wurden zerſchlagen 
und in nicht wiederzugebender 
Weiſe beſchmutzt, feine Wäſche als 
Toilettepapier benutzt, die Betten 
und Matratzen zerriſſen und ver— 
ſtreut. Es ift ein ſchauderhaſter 
Anblick. 

Jetzt ſind ſie Gott ſei Dank 
fort, hoffentlich auf Nimmerwie— 
derſehen. Ach, das war eine Freude, 
als am 11. unſere Soldaten ein- 


rückten! Nun wird es auch bald 
wieder beſſere Poſtverbindung 
geben.“ 


Die Ruſſenherrſchaft in Oft- 
preußen laſtete wie ein Alp auf 
dem ganzen deutſchen Volke. Wenn 
auch Siegesnachrichten vom melt, 
lichen Kriegſchauplatz einliefen, 
man konnte ſich ihrer nicht ſo recht 
von Herzen freuen; war doch ein 
beträchtlicher Teil des deutſchen 
Bodens von ruſſiſchen Horden 
beſetzt. In der amtlichen Meldung 
vom 24. Auguſt hieß es: „Die auf 
dem öſtlichen Kriegſchauplatz ge— 


Haus, das verlaſſen war, gewalt— 
ſam geöffnet und alles zerſtört. 
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Ybor. Leipfiger Prejfe-Biiro, Leipzig. 
Ruinen eines von den Ruſſen in Brand geſteckten oſtpreußiſchen Rittergutes bei Tannenberg. 
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Ein durch die Ruſſen in Brand geſteckter und vernichteter deutſcher Güterzug an der Oſtgrenze. 


troffenen Maßnahmen mußten zu— 
nächſt durchgeführt und in ſolche 
Bahnen geleitet werden, daß eine 
neue Entſcheidung geſucht werden 
kann. Ziele ſteht unmittelbar be- 
vor.“ Wie lange würde es dauern, 
bis dieſe unmittelbar bevorſtehende 
„neue Entſcheidung“ eintrat? Kaum 
waren fünf Tage verfloſſen, da 
verkündeten auch ſchon Extra— 
blätter: 

Thorn, 29. Auguſt. Der vom 
Generalquartiermeiſter in ſeiner 
Veröffentlichung vom 24. Auguſt 
als bevorſtehend angekündigte neue 
Entſcheidungskampf hat begonnen. 
Als Einleitung erfolgte die Be— 
ſetzung der Grenzſtadt Neidenburg 
pD ſtarke ruſſiſche Kräfte. Die 

Ruſſen plünderten die Stadt gründ— 
lich und bombardierten ſie dann 
von den nahen Höhen. Den meiſten 
Bürgern Neidenburgs, das etwa 
6000 Einwohner hat, war es ge— 
lungen, über Hohenſtein nach 
Allenſtein zu fliehen. Das 20. Ar: 
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meekorps griff energiſch in den Kampf gegen den ruſſiſchen 
Gegner ein. Die „Allenſteiner Zeitung“ konnte mit amtlicher 
Genehmigung darüber melden: Unſer tapferes 20. Armeekorps 
ſteht ſeit 24 Stunden im Feuer mit einem an Kräften weit 
überlegenen Gegner. Dank der Tapferkeit unſerer Truppen 
und Führer ift es den Ruffen trotz ihrer gewaltigen Uber- 
macht nicht gelungen, unſere Stellungen zu nehmen. Der 
Kampf hat ſich dann zu einer Rieſenſchlacht auf der Linie 
Gilgenburg—Neidenburg— Ortelsburg entwickelt, mit etwa 
50 Kilometer Frontlänge. Hierüber teilt Landrat Hage— 
mann in Marienburg der „Marienburger Zeitung“ mit, 
daß zwei ruſſiſche Armeekorps aufgerieben worden ſeien. 

Dieſe verheißungsvolle Nachricht, die ſich in den Vor— 
mittagsſtunden des 29. Auguſt verbreitete, war kaum noch 
in weitere Kreiſe gedrungen, als [don neue Extrablätter 
Beſtimmteres über die herrliche deutſche Waffentat, die 
im ganzen Volke großen Jubel hervorrief, meldeten. Die 
Nachricht lautete: 

Amtlich wird bekanntgegeben: Unſere Truppen in 
Preußen unter Führung des Generaloberſten v. Hinden⸗ 


burg haben die vom Narew vorgegangene ruſſiſche Armee 


in der Stärke von fünf Armeekorps und drei Kavallerie— 
diviſionen in dreitägiger 
Schlacht in der Gegend 
von Gilgenburg und Or- 
telsburg geſchlagen und 
verfolgen ſie jetzt über 
die Grenze. 

Der Generalquartier⸗ 

meiſter v. Stein. 

Noch größer war die 
Freude, als tags darauf 
die folgende Meldung 
veröffentlicht wurde: 

Berlin, 30. Auguſt. 
Bei den großen Kämp- 
fen, in denen die ruſſiſche 
Armee in Oſtpreußen bei 
Tannenberg, Hohenſtein 
und Ortelsburg geworfen 
wurde, find nach vor- 
läufiger Schätzung über 
30 000 Ruſſen mit vielen 
hohen Offizieren in Ge⸗ 
fangenſchaft geraten. 

Eine Ergänzung die⸗ 
ſer Meldung brachte Paul 
Lindenberg, der Kriegs⸗ 
berichterſtatter des „Ber⸗ 
liner Tageblatts“, durch 
folgende Zeilen: 

Die Ruſſen wurden 
durch die deutſchen Trup- 
pen von drei Seiten ge- 
faßt und in die Sümpfe 
und Seen Maſurens geworfen. 


Aber noch war uns eine größere Überraſchung zu- 


gedacht. Schon am 30. Auguſt traf folgende Meldung ein: 

Im Oſten iſt der gemeldete Sieg der Armee des 
Generaloberſten v. Hindenburg von weitaus größerer 
Bedeutung, als zuerſt überſehen werden konnte. Obwohl 
neue feindliche Kräfte über Neidenburg eingriffen, iſt die 
Niederlage des Feindes eine vollſtändige geworden. Drei 
Armeekorps ſind vernichtet. 60 000 Gefangene, darunter 
zwei kommandierende Generale, viele Geſchütze und 
Feldzeichen ſind in unſere Hände gefallen. Die noch im 
nördlichen Oſtpreußen ſtehenden rüſſiſchen Truppen haben 
den Rückzug angetreten. 

Der Generalquartiermeiſter v. Stein. 

Aber damit noch nicht genug. Es ſchien, als ob der 
Himmel uns für die ſchwere Ruſſenzeit reichlich entſchädigen 
wollte, denn ſchon einen Tag ſpäter kam folgende Nachricht: 

Berlin, 1. September. Amtlich wird gemeldet: Nach 
weiteren Mitteilungen des Hauptquartiers iſt die Zahl der 
Gefangenen in der Schlacht bei Gilgenburg —Ortelsburg 
noch größer geweſen, als bisher bekannt. Sie beträgt 
70000 Mann, darunter 300 Offiziere. Das geſamte 
Artilleriematerial der Ruſſen iſt vernichtet. 

Eine Armee, die das geſamte Artillerie material verloren 
hat, wie es in vorſtehender Meldung heißt, iſt überhaupt 
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nicht mehr vorhanden. Die bis zum 1. September be- 
kannt gewordenen Verluſte der Ruſſen entſprachen aber 
noch nicht der vollen Wirklichkeit, und ſchon ſchrieb darauf— 
hin die „Kölniſche Zeitung“: 

Drei Armeekorps find vernichtet, das heißt 136 000 Mann 
außer Gefecht, tot, verwundet, zerſprengt und gefangen. 
So hoch man den Heldenmut unſerer Offiziere und Soldaten 
anſchlagen muß, gebührt doch das Hauptverdienſt an dieſem 
rieſigen Erfolg der ſtrategiſchen Leitung auf deutſcher Seite, 
die unſer Vorgehen derart anzulegen und durchzuführen 
verſtanden hat, daß ein ſolches Ergebnis zuſtande kam. Die 
ruſſiſche Armee, die geſchlagen wurde, ſcheint ſich in dem 
Raume hinter der Narewlinie geſammelt zu haben, die von 
den Feſtungen und Übergangsſperren Oſſowez, Lomtſcha, 
Pultusk und Nowo-Georgiewsk geſichert ijt. Als die nörd- 
lich davon hinter dem Njemen und dem Raume um Wilna 
aufmarſchierte Armee gegen Gumbinnen ſich in Bewegung 
geſetzt hatte, ging auch die ſüdliche vor und fand die Deut- 
ſchen weſtlich von Ortelsburg zur Gegenwehr bereit. Dort 
erfolgte der entſcheidende Schlag. 

Eine weitere amtliche Meldung beſagte dann: 

Im Oſten ernten die Truppen des Generaloberſten 


— — 


Pbototbek, Berfin. 


v. Hindenburg weitere Früchte ihres Sieges. Die Zahl der 
Gefangenen wächſt täglich, ſie iſt bereits auf 90 000 Mann 
geſtiegen. Wie viele Geſchütze und ſonſtige Siegeszeichen 
noch in den preußiſchen Sümpfen ſtecken, läßt ſich nicht 
überſehen. Anſcheinend ſind nicht zwei, ſondern drei ruſſiſche 
kommandierende Generale gefangen. Der ruſſiſche Armee- 
führer iſt nach ruſſiſchen Nachrichten gefallen. 
Der Generalquartiermeiſter v. Stein. 

Hat man jemals eine ſchnellere Wendung des Geſchicks 
erlebt als hier in Oſtpreußen? 

Wieder war dem deutſchen Volke ein Nationalheld ent⸗ 
ſtanden. Er hieß Generaloberſt v. Hindenburg. In Hütte 
und Palaſt ſchwärmte man von dem Befreier Oſtpreußens, 
Denen kurzes Lebensbild wir auf Seite 63 bereits gebracht 

aben. 

Generaloberſt v. Hindenburg hat die ihm geſtellte Auf⸗ 
gabe glänzend gelöſt. Militäriſch war ihm die ſchwerſte 
Aufgabe geſtellt, da die ruſſiſchen Truppen nicht nur ſtark 
überlegen, ſondern auch von zwei Seiten in Oſtpreußen 


eingedrungen waren. 

Der Kaiſer richtete an Sc auf Die Meldung von der 
Vernichtung der ruſſiſchen Narewarmee am 1. September 
folgendes Telegramm: 

I „Ihr Telegramm von heute hat mir eine unfagbare 
Freude bereitet. Eine Waffentat haben Sie vollbracht, die 
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nahezu einzig in der Geſchichte daſteht und Ihnen und 
Ihren Truppen einen für alle Zeiten unvergänglichen Ruhm 
ſichert und, ſo Gott will, unſer teures Vaterland für immer 
vom Feinde befreien wird. Als Zeichen meiner dankbaren 
Anerkennung verleihe ich Ihnen den Orden Pour le mérite 
und erſuche Sie, den braven unvergleichlichen Truppen der 
Armee für ihre herrlichen Taten meinen kaiſerlichen Dank aus- 
zuſprechen. Ich bin ſtolz auf meine preußiſchen Regimenter.“ 

Kaiſer Franz Joſeph verlieh dem ſiegreichen Führer 
des deutſchen Oſtheeres das Großkreuz des St.-Stephans- 
Ordens ſowie das Militärverdienſtkreuz mit der Kriegs- 
dekoration. 

Der Verlauf der Schlacht war nach amtlicher Darſtellung 
Turz folgender: 

Die Ruſſen rückten in mehreren Kolonnen gegen Allen— 
ſtein; ſchwächere deutſche Kräfte wichen frontal vor ihnen 
zurück und verleiteten die Ruſſen, ihnen in das Seengebiet 
zu folgen. Hierauf griffen an 
den Flügeln der deutſchen Front- 
gruppe vorgehende ſtärkere deut⸗ 
ſche Kräfte Flanke und Rücken 
der Ruſſen an, die unter den un⸗ 
günſtigſten taktiſchen Verhält⸗ 
niſſen, die man ſich vorſtellen 
kann, zum Entſcheidungskampfe 
gezwungen wurden. 90 000 Ruſ⸗ 
ſen wurden gefangen, drei von 
fünf Korps vernichtet. 

Ein bei Tannenberg mitkämp⸗ 
fender Offizier gab eine angie- 
hende Schilderung der Schlacht, 
aus der wir folgendes entnehmen: 

Es war eine furchtbare 
Schlacht, zwölf Tage lang haben 
wir gekämpſt, täglich den uns 
an Zahl weit überlegenen Feind 
energiſch angegriffen, ihn ge— 
ſchlagen und geſchwächt. Hierbei 
wurden wir von den "Mullen 
teilweiſe umgangen, und dieſe 
Umgehung der Ruſſen haben 
wir durch gewaltige Nacht— 
märſche wiederum umgangen, ſo 
daß wir am nächſten Tag den 
Feind im Rücken anfaßten. Dieſer 
floh dann entſetzt. Dieſe Taktik 
haben wir neun Tage lang be— 
folgt, dann hatten wir den Feind 
eingeſchloſſen. Was wir wäh- 
rend dieſer Tage ausgeſtanden 
haben an Hunger, Durſt und 
Schlafloſigkeit ift ganz unbe- 
ſchreiblich. Zwölf Tage ſind wir 
nicht aus den Kleidern gekom— 
men. Kriegskavaliere waſchen 
ſich nicht — eſſen auch nicht, ſind 
glücklich, wenn ſie hungern und dürſten dürfen. Unſere Trup— 
pen haben ganz Unmenſchliches geleiſtet. Dieſe gewaltige 
dreitägige Schlacht gegen den an Zahl weit überlegenen 
Feind haben wir nur gewonnen durch unſere ſtrenge Man- 
neszucht, durch Ausharren in der Feuerſtellung, durch fort— 
währenden bis auf das Außerſte getriebenen Widerſtand. 

Mit Aufbietung unſerer ganzen Willenskraft haben wir 
Offiziere die Mannſchaften zu immer neuem Ringen an— 
gefeuert, und ſo gelang es uns, durch geniale Führung und 
Zähigkeit der Truppen den Feind zu vernichten. Es war 
eine gewaltige Schlacht. Sie begann mit dem Kampf der 
Artillerie. Das war kein Gefunke: ein Brummen und 
Sauſen, ein Krachen und Stöhnen durchheulte die Luft. 
Die ruſſiſche Artillerie ſchießt ganz gut, nur nicht andauernd 
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und gründlich genug. Im Anfang bekamen wir nur Salven 
und Schnellfeuer, die Granaten pfefferten uns an, ziſchten 
um uns herum. 

Unſere Artillerie iſt im Einſchießen ruhig, aber dafür 
um ſo gründlicher; es dauerte bei uns länger, bis wir uns 
richtig eingeſchoſſen hatten, aber dann wurde losgeblüchert! 
Unſere Geſchütze haben verheerend gewirkt und für die Jn- 
fanterie das Feld frei gemacht. Schon nach einem Tage 
war die ruſſiſche Artillerie zum Schweigen gebracht, am 
zweiten Tage haben wir dann die Wälder in Brand ge— 
ſchoſſen, in denen ſich nach Fliegermeldung die Ruſſen 
verſteckt hielten, und am dritten Tage um acht Uhr morgens 
kam der große Moment. Die ganze deutſche Artillerie 
ſchwieg Punkt acht Uhr morgens, und die Infanterie ſetzte 
zum Sturm ein. So etwas muß man erlebt haben. Vor 
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Rührung und Begeiſterung ſind mir die Tränen die Wangen 
heruntergelaufen. 


In Kompanien, mit flatternder Fahne 

ging die Infanterie im Hurra vor. 
Das Bajonett aufgepflanzt, bin: 
ein in die feindlichen Schützen— 
gräben! Heran an den Feind! 
Unaufhaltſam war unſere Infan— 
terie, ſie iſt unbeſiegbar. Solche 
Sturmangriffe vollbringt kein an⸗ 
deres Volk — das ift unfer Drill, 
unſere Manneszucht, die Energie 
der Führer, unſer nationales 
Eigentum. 

Schon nach einer Stunde er— 
gab ſich der Feind — floh nach 
allen Richtungen und lief dann 
immer wieder in die Sturmkolon— 
nen unſerer Infanterie hinein. 
Ungefähr 90000 Gefangene haben 
wir gemacht. Ich ſelbſt bin vom 
Schickſal verſchont geblieben, bin 
unverwundet. Was die gefürch— 
teten Koſaken anbetrifft, ſo iſt 
das eine für moderne Kriegstaftif 
ziemlich unbrauchbare Bande. Zur 
großen Aufklärung ſind ſie gänz⸗ 
lich untauglich. Die Koſaken ſind 
eine Horde Reiter, die nur Städte 
und Dörfer, die nicht verteidigt 
werden, anbrennen und ſengen 
können. Sie haben furchtbare 
Gewalttaten verübt. — 

Iſt es ein Zufall, daß die 
Karte wenige Kilometer von dem 
heiß umſtrittenen Gilgenburg ent— 
fernt den Namen Tannenberg 
zeigt, wo einſt die Blüte der deut- 
ſchen Ritterſchaft im Kampfe um 
unſere Oſtmark verblutete? Den— 
ſelben blutgedüngten Boden 
haben unſere wackeren Oſt⸗ 
preußen jetzt mit reſtloſer Aufopferung ihres Lebens ge— 
ſchirmt gegen das Hereinbrechen der moskowitiſchen Flut. 
Rauchende Dörfer und das von der Blut- und Raubgier 
der Koſaken mißhandelte Landvolk, das aus den zerſtörten 
Wohnſtätt en und vor den entmenſchten Soldaten des Zaren 
flüchtete, waren beredte Zeugniſſe dafür, was unſerem 
Vaterlande bevorſtand, wenn der deutſche Widerſtand er⸗ 
lahmte, wenn der Deich durchbrochen wurde. Drei Tage 
lang d die Schlacht zwiſchen Gilgenburg und Ortelsburg 
gewütet. 

Wegen der Nähe des geſchichtlich berühmten Tannen: 
berg wurde ſie in den ſpäteren Berichten und Beſprechungen 
als Schlacht bei Tannenberg bezeichnet, und ſie wird unter 
dieſem Namen in der Geſchichte fortleben. Gortſetzung folgt. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der deutſche Kreuzer „Emden“. 


(Hierzu die Kunſtbeilage und das obenſtehende Bild.) 


Als das japaniſche Ultimatum kam, dachten wir mit 
begreiflicher Sorge an unſer oſtaſiatiſches Kreuzergeſchwader, 


ſtrichen es wohl gar mit einem ſtillen Seufzer ſchon von 
der Flottenliſte; denn wenn es, wie wir vermuteten, an der 
Verteidigung unſerer blühenden Niederlaſſung Kiautſchou 
teilnehmen ſollte, mußte es der übermächtigen japaniſchen 
Flotte vorausſichtlich unterliegen. Aber unſere Marine— 
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leitung vermied es klug, die ſchönen Schiffe in der Weile 
zu opfern; man ſandte ſie vielmehr hinaus auf den weiten 
Ozean, dort dem feindlichen Handel nach beſtem Können 
Abbruch zu tun. „Gneiſenau“ und „Scharnhorſt“ haben 
am 22. September Papeete auf der franzöſiſchen Inſel 
Tahiti bombardiert. Die „Nürnberg“ machte die pazifiſche 
Küſte von Nordamerika unſicher, die „Leipzig“ die von 
Südamerika (ſiehe Seite 220). Am unangenehmſten aber 
geſtaltete ſich für unſere Feinde die Tätigkeit der „Emden“ 
unter dem Kommando des Fregattenkapitäns Karl v. Müller. 
Wahre Huſarenſtücke zur See ſind's, die ſie geleiſtet hat; 
ſogar einem Teil der engliſchen Preſſe haben ſie ſchranken— 
tole Bewunderung abgenötigt. 

Nachdem die „Emden“ gleich nach ihrer Ausreiſe aus 
dem Hafen von Tſingtau die japaniſche Schiffahrt be— 
unruhigt hatte, verſchwand ſie zunächſt von der Bild— 
fläche, bis die Engländer plötzlich ihre Anweſenheit im 
Golf von Bengalen verſpürten. Der engliſche Reuter— 
bericht darüber lautet: „Die Offiziere und Mannſchaften 
der von dem deutſchen Kreuzer ‚Emden‘ in der Bai von 
Bengalen verſenkten britiſchen Schiffe ſind am Nachmittag 
hier angekommen. Sie äußerten ſich anerkennend über die 
ihnen von den deutſchen Offizieren erwieſene Höflichkeit. 
Der Streifzug des Kreuzers ‚Emden‘ begann am 10. Sep— 
tember. An dieſem Tag griff er den Dampfer ‚Indus' an, 
der durch Geſchützfeuer zum Sinken gebracht wurde, und 
nahm feine Beſatzung auf die ‚Emden' über. Als der 
Kreuzer auf die Höhe der Bai kam, fing er alle drahtloſen 
Nachrichten auf, die die Abfahrten aus dem Hafen meldeten, 
und kannte infolgedeſſen die Lage ſämtlicher Schiffe in 
der Bai. Am 11. September ſichtete die ‚Emden‘ den 
Dampfer ‚Lovat‘, übernahm feine Beſatzung und verſenkte 
ihn. Der Dampfer „Kabinga' wurde in der Nacht zum 
12. September genommen und zwei Stunden ſpäter ebenſo 
der Dampfer Killin. Während der Nacht wurden drei 
andere Schiffe geſichtet, jedoch nicht verfolgt. Am Mittag 
des 12. September nahmen die Deutſchen den Dampfer 
‚Diplomat‘, der ſpäter verſenkt wurde. Dann wurde der 
italieniſche Dampfer ‚Laruano‘ angehalten und unter: 
ſucht, aber am ſelben Tag wieder freigelaſſen. Auf ſeinem 
Rückweg nach Kalkutta warnte dieſer Dampfer mehrere 
andere Schiffe, die zurüdfuhren und fo der Kaperung 
entgingen. Am 14. September nahm die ‚Emden' den 


Dampfer „Trabboch“ und verſenkte ihn durch eine Mine. 
Die Beſatzung ſämtlicher erbeuteter Schiffe wurde dann an 
Bord eines Fahrzeuges gebracht, das den Befehl erhielt, 
nach Kalkutta zu fahren. Der durch dieſen gelungenen 
Streifzug verurſachte Schaden wird auf 20 Millionen ge— 
ſchätzt.“ Am 24. September tauchte die „Emden“ vor Madras 
auf, bombardierte den Hafen und die allerdings nicht ge- 
rade bedeutenden Befeſtigungsanlagen und ſchoß zwei 
große Oltanks in Brand. Am 30. verlor die engliſche 
Handelsflotte durch ſie im Indiſchen Ozean noch die 
Dampfer „Tymeric“, „King Lud“, „Riberia“, „Foyle“ und 
ein Kohlenſchiff. Dann erſchien, wie unter dem 23. Of- 
tober gemeldet wurde, der kühne deutſche Kreuzer in der 
Arabiſchen See und machte dort eine gute Beute, die an 
Tonnengehalt den Wert der von ihm in der Bucht von 
Bengalen gemachten Beute noch übertrifft. Die Emden 
verſenkte diesmal 5 Schiffe, darunter ein ganz neues der 
Britiſh Eaft India Co., ein großes mit Kaulſchuk und Zinn 
beladencs Schiff der Holt Line und ein wertvolles Bagger- 
ſchiff. Sie beſchlagnahmte ferner das mit Kohlen beladene 
Schiff „Erford“, um ihren Kohtenbedarf immer wieder 
ergänzen zu können, und verſenkte auf der Reede von 
Pinang den ruſſiſchen Kreuzer „Schemtſchug“ ſowie einen 
franzöſiſchen Torpedobootszerſtörer. 


Der Kampf des 1. bayriſchen Armeekorps 
bei Rommelfingen und Rieding. 


(Hierzu das Bild Seite 256/257 und die Skizze Seite 258 

Nach dem kühnen Einbruch ins franzöſiſche Gebiet, bei dem 
das 1. Armeekorps für ſich allein unter glücklichen Gefechten 
bis über Blamont-Badonviller vorgekommen war, mußte das 
Armeekorps auf Befehl der höheren Führung hinter die Saar 
ausweichen, wo zunächſt eine entſcheidende Verteidigung 
gegen die franzöſiſche Übermacht geplant war. Das Armee— 
korps zog hierbei die franzöſiſchen Heeresvorhuten nach ſich, 
denen die Maſſen des großen franzöſiſchen Vorſtoßes nach 
Lothringen folgten. So kam das Armeekorps am 18. Auguſt 
wieder nach Saarburg, wo es vor zehn Tagen ausgeladen 
worden war. Schweren Herzens mußte man ſich entſchlie ßen, 
die Stadt zunächſt aufzugeben, da die von dem Armeekorps 
einzunehmende Stellung nördlich und öſtlich der Stadt lag. 

Schon am 19. morgens erſchienen zwei feindliche 
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Kavalleriediviſionen bei Saar⸗ = 
burg; fie zeigten ſich in maf- 
ſierten Formationen vollkommen 
ungedeckt im Gelände. Einige 
Schüſſe unſerer ſchweren Artillerie. 
die mitten in Kë Reihen gingen, 
brachten fie fofort zum Mus- 
einanderſtieben. Die Infanterie 
der Franzoſen ſchob ſich am Nad- 
mittag des 19. und in der Nacht 
zum 20. allmählich heran; Gaar- 
burg und die Waldungen weſt⸗ 
lich Saaraltdorf füllten ſich mehr 
und mehr mit ſtarker feindlicher 
Infanterie. Wie ſich ſpäter her- 
ausſtellte, befanden wir uns dem 
ganzen 8. und einem Teil des 
13. franzöſiſchen Armeekorps 
gegenüber. 

Der Befehl für das 1. Armee⸗ 
forps hatte gelautet, ſeine Stel⸗ 
lung zwiſchen Rommelfingen und 
Rieding entſcheidend zu ver— 
teidigen. Da traf in der Nacht 
vom 19. zum 20. der freudigjt 
begrüßte neue Befehl ein, der 
den allgemeinen Angriff auf der 
ganzen Front für den 20. elf 
Uhr vormittags anordnete. 

Schwierig mußte ja dieſer An⸗ 
griff ſein — über das freie Ge⸗ 
lände vor der eigenen Stellung 
mußte man nun ſelbſt vorſtürmen. 
Aber der Feind war endlich ein: 
mal in Maſſen und in greifbarer 
Nähe vor dem 1. Armeekorps; 
hier gab es daher bei jedem UAn- 
gehörigen des Armeekorps nur 
den einen Gedanken: „Drauf. 
koſte es, was es wolle.“ 

Seit dem Morgengrauen des 
20. bekämpften fih die beider- 
ſeitigen Artillerien mit großer 
Heftigkeit. Dumpf dröhnten 
unſere und die feindlichen ſchwe⸗ 
ren Geſchütze auf der eigenen 
Front und bei den Nachbarkorps; 
zahlreiche helle Sprengwölkchen 
und dunkelbraune Nauchentwick— 
lungen zeigten im einzelnen, wo— 
hin ſich die Wirkung der Artillerie 
richtete. 

Die Infanterie, die in den 
Schützengräben unter dem þef- 
tigſten Feuer der franzöſiſchen 
Batterien lag, und die rückwär⸗ 
tigen Teile der Infanterie, die, 
gewandt im Gelände ſich deckend, 
die Umformung aus der Ver— 
teidigung zum entſcheidenden An- 
griff vollzogen, erwarteten mit 
Sehnen die Stunde des Angriffs. 

Das Armeekorps hatte ſich in- 
zwiſchen zum Angriff gruppiert, 
ohne daß der Feind es bemerkte. 
Es ſollten vorgehen: 

Rechts 2. Infanteriediviſion: 
4. Infanteriebrigade von Ober- 
ſtinzel (15. Infanterieregiment) auf Zittersdorf und Saar- 
altdorf (12. Infanterieregiment) auf Hof. 3. Infanterie— 
brigade zunächſt Korpsreſerve nördlich Hilbesheim. 

Links 1. Infanteriediviſion: 2. Infanteriebrigade, rechts 
16., links 2. Infanterieregiment vom Tinkelsberg gegen Hof — 
Saarburg, 1. Infanteriebrigade beiderſeits Rieding vor- 
bei gegen Saarburg und Höhen dicht öſtlich davon. 


Die Artillerie blieb zunächſt in ihren Stellungen: die 


2. Feldartilleriebrigade auf den Höhen nordöſtlich Ober— 
ſtinzel— Saaraltdorf, die 1. Feldartilleriebrigade auf dem 
Tinkelsberg und nördlich Nieding; dahinter die ſchweren 
Batterien: II. 1. Fußartillerieregiment iſchwere Jed- 


Jiluſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


haubitzen) und 11.3. Fußartillerieregiment (Mörſer) ſüdlich 
Hilbesheim, III. Fußartillerieregiment Nr. 18 (Mörſer) 
ſüdlich Rauweiler. 

Die Pioniere befanden ſich teils bei der Infanterie, teils 
bei der Artillerie; die Kavallerie ſtand bei der Artillerie. 
Der Ballon der Feldluftſchifferabteilung war bei Kirchberg 
hochgegangen. Seinen guten Beobachtungen war zum 
großen Teil das ſichere Schießen der ſchweren Artillerie zu per: 
danken. Das Generalkommando ſtand am Kaſtelwalder Hof. 

Es iſt elf Uhr vormittags geworden — wie auf einen 
Schlag beginnen die vorderen Linien vorzubrechen, und 
ſofort entbrennt die Schlacht zur höchſten Heftigkeit. Auch 


Das 1. bayriſche Armeekorps in der Schlacht bei Rommelfingen und 


Das 1. bayriſche Armeekorps hatte den Beſehl, ſeine Stellung zwiſchen Rommelfingen und Rieding entſcheidend zu verti : 
überzugehen. Das Bild zeigt das Scheitern des franzöſiſchen Angriffs und das Vorgehen unjerer Truppen gegen die 4 R 
wurden ` 
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Nach einer Skizze von K. Bogler gezeichnet von Profeſſor Anton Hoffmann. 


der Nacht vom 19. zum 20. Auguft traf der Beſehl ein, am lommenden Tage zum allgemeinen Angriff auf der ganzen Linie 
veſtlich Saaraltdorf. Das in der Talmulde gelegene Dorf brennt bereits mehrſach. Das franzöſiſche 8. und 13. Armeekorps 


‘ge geworfen. 


beim linken Nachbarkorps, den Badenern, geht nun ein 
Höllengefechtslärm los, und man ſieht weithin an den 
Sprengwolken der Artillerie wie die Linien verlaufen. Die 
franzöſiſche Infanterie, die nördlich Saarburg und in den 
Waldungen weſtlich Saaraltdorf— Finſtingen ſich mit Maſſen 
bereitgeſtellt hat und zum Teil im Abkochen begriffen iſt, 
wird durch den Angriff röllig überraſcht. Die eigene 
Feldartillerie, die den Infanterieangriff durch Beſchießen 
der Waldränder uſw. vorbereitet, hatte, wie ſpäter feſtgeſtellt 
wurde, gegen die franzöſiſche Infanterie, die ſich in den 
Waldungen eng zuſammengeſchart hatte, ſurchtbare Wirlung. 
Die ſchwere Artillerie des Feldheeres wirkt verheerend gegen 
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jede erkennbare feindliche Bat⸗ 
terie; ſie wird auch gegen maſſierte 
Infanterie eingeſetzt, wo wenig 
Schüſſe genügen, ganze Kom- 
panien niederzulegen. Die neue 
Waffe des Feldheeres — die ſchwere 
Artillerie — hat fih glänzend ein- 
geführt. Immerhin aber iſt die 
Gegenwirkung des feindlichen Jn- 
fanterie- und Maſchinengewehr— 
feuers eine derartige, daß der 
eigene Angriff nur langſam vor— 
dringt. Gegen fünf Uhr abends 
ſind Dolvingen, die Waldungen 
weſtlich Saaraltdorfſowie der Süd- 
rand von Saarburg genommen; 
der Feind iſt überall im Zurück— 
weichen. Abends hat die 2. Jn- 
fanteriedivifion, der auch die 3. In⸗ 
fanteriebrigade wieder zur Ver— 
ſügung geſtellt wurde, die Gegend 
ron Lang —Zittersdorf, die 1. Jn- 
fanteriediviſion die Höhen bei Hof 
(2. Infanteriebrigade), Saarburg 
und die Höhe des Rebenberges 
(1. Infanteriebrigade) in Händen. 
In Saarburg ſelbſt kämpft das 
Infanterie-Leibregiment noch 
gegen zurückgebliebene Teile des 
Feindes, die den eindringenden 
Sieger aus Häuſern, Türmen uſw. 
mit Maſchinengewehren befeuern. 
Mit Einbruch der Dunkelheit ver- 
ſucht der Feind noch einen Gegen— 
ſtoß gegen den linken Flügel der 
1. Infanteriediviſion zwiſchen 
Saarburg und Bühl; der Angriff 
wird von der 1. Infanteriebri⸗ 
gade glänzend abgewieſen. Die 
1.Infanteriediviſion hält fih nachts 
bei Hof, in Saarburg und am 
Rebenberg; die 2. Infanteriedivi⸗ 
ſion gelangt auf der Verfolgung 
nachts zwei Uhr noch bis Gondre— 
range. Im großen und ganzen 
aber läßt der Gefechtslärm wäh⸗ 
rend der Nacht nach. 

Am Abend des Schlachttages 
hat man das Gefühl, den Feind 
geworfen zu haben. Die Größe 
des Erfolges wird jedoch erſt in 
den nächſten Tagen klar, als man 
die Verluſte des Feindes, die zahl⸗ 
reichen Gefangenen und die Zahl 
der genommenen Gefdhiike — 31 — 
überblickt. Die Geſchütze wurden 
beinahe ſämtlich durch die bay— 
riſche Artillerie zerſtört, die Be— 
dienungen fielen im Kampf oder 
liefen davon. Das 8. und das 
13. ſranzöſiſche Armeekorps ſind 
durch die Schlacht bei Saarburg 
und durch die ſich anſchließen— 
den Verfolgungsgefechte bis zur 
Meurthe ſchwer geſchädigt und 
in ihrem Halte erſchüttert. Es iſt 
dies durch zahlreiche Tagebuch— 
notizen von franzöſiſchen Ver— 
wundeten und Toten übereinſtimmend feſtgeſtellt. 

Dem großen Erfolge, der erreicht wurde, entſprechen 
die Verluſte des Armeekorps in den Tagen vor und nach 
Saarburg. Verluſte bis zu 25 und ſogar 50 Prozent ertrugen 
die Truppen ohne Wanken. Dieſer opfermutigen Tapfer- 
teit der Truppe ijt in erſter Linie der Sieg zu verdanken, 
deſſen Tragweite als durchſchlagender Anfangserfolg gar 
nicht voll genug gewürdigt werden kann. 

Das Verhalten der Truppe war über alles Lob er— 
haben; wie auf dem Exerzierplatz vollzogen ſich die Vor— 
wärtsbewegungen und das Feuern. Kein Mann blieb 
zurück. Alles ging vorwärts, vorwärts. Wahre, echte 
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beſonders geübt. Es ge- 
lang ihnen bald, die feind⸗ 
lichen Fahrzeuge durch 
mehrere Volltreffer zu— 
rückzuſchlagen; dabei 
wurde eines der Schiff: 
lampfunfähig gemacht. 
Ein um ſo bemerkens⸗ 
werterer Erfolg, wenn 
man die Schwierigkeit 
bedenkt, die erforderlichen 
ſchweren, weittragenden 
Geſchütze heran und in 
Stellung zu bringen. — 
Die Seeſoldaten dürf⸗ 
ten etwaigen Landungs⸗ 
verſuchen des Feindes 
an der belgiſchen Küſte 
im Rücken unſerer Feld— 
armee ein klägliches Ende 
Lereiten, während die Ma- 
troſen in den beſetzten 
Häfen wertvolle Dienſte 
bei der Bemannung ge— 
nommener Seefahrzeuge 
zu leiſten berufen ſind. 
Es ſteht zu hoffen, daß 
unſere Blauiaden dem 
Feinde auch zu Lande 


à =) 


> b 
Deutſche Matroſen auf dem Durchmarſch durch Brüſſel. 


Tapferleit durchglühte die Truppen. Heldenhaft benahmen 
ſich die Verwundeten; man hörte kein Stöhnen, kein 
Wimmern; ohne Klage, aufrecht und ſelbſtbewußt, gingen 
die marſchfähigen Verwundeten zum Verbandplatz, ruhig 
erwarteten die nicht marſchfähigen die Abholung durch die 
Sanitätsmannſchaften. 

Wer dieſe Truppen ſah am Morgen und Abend des 
erſten großen Schlachttages, dem mußte es warm ums 
Herz werden, der mußte ſtolz und dankerfüllt ſich ſagen: 
„Hier haben echte Soldaten, hier haben ganze Männer für 
Kaiſer und König, für das Vaterland, für ihre Ehre gekämpft.“ 


Die Teilnahme unſerer Marine am Land- 
kriege. 
(Hierzu die Bilder Seite 253 und 259.) 

Die am Landkrieg in Belgien mit Auszeichnung be— 
teiligte Marinediviſion fegt fih in erſter Linie zuſammen 
aus den über den Bedarf ſtarken Kriegsformationen der 
Matroſenartillerie und der Seebataillone. Letztere bilden 
innerhalb der Marinediviſion gewiſſermaßen die Infanterie 
die Matroſenartilleriſten, die ſonſt die Befeſtigungen 
der Kriegshäfen beſetzen, die ſchwere Artillerie, während 
zugeteilte Matroſen mit Feldgeſchützen und Maſchinen— 
gewehren die Feldartillerie darſtellen. 

Mit welcher Freude diefe Mannſchaften in den Kampi 
gezogen ſind, läßt ſich bei dem Tatendrang, der unſere 
Marine beſeelt, ſowie dem Wunſche, am ſiegreichen Vor— 
dringen der Armee teilzunehmen, leicht vorſtellen. Und 
wie hat ſich die Marinediviſion geſchlagen! Berichteten 
ihon Armeeoffiziere aus Brüſſel über den vorzüglichen 
Eindruck, den die dort durchziehenden Marine mannſchaften 
gemacht hätten, ſo herrſcht jetzt, nach ihrer Teilnahme am 
Kampfe um Antwerpen, allgemein nur eine Stimme des 
Lobes üben ihre hervorragenden Leiſtungen! Schwere 
Blutopfer haben ſie dort gebracht. Dieſe waren aber 
nicht umſonſt. Eine beſondere Freude wird ihnen der 
Umſtand bereitet haben, daß ſie gerade gegen gleichartige 
Teile der engliſchen Marine kämpfen und dieſelben ſchlagen 
lonnten! Auch in den weiteren, an die Kanalküſte fort— 
getragenen Gefechten haben unſere „Mariner“ gezeigt, 
was ſie gelernt haben, und daß ſie zu Lande ebenſo mutig 
vorzugehen verſtehen wie die Flottenmannſchaften. 

Die Rolle unſerer Matroſenartilleriſten in den Kämpfen 
um die Küſtenplätze iſt von beſonderer Bedeutung gegen— 
über den feindlichen Schiffen, die von der See her auf unſere 
Truppen ſeuern, um deren Vormarſch aufzuhalten; denn 
gerade im Beſchießen von Schiffen ijt die Matroſenartillerie 


noch weiterhin manchen 
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Aus der Wordmark des Reiches. 


„In der Nordmark des Reiches, in Schleswig-Holſtein, 
gibt es noch immer etwa 141 000 Einwohner, deren Mutter: 
ſprache das Däniſche iſt. Das heißt nicht die däniſche Sprache, 
die im Königreich Dänemark, auf den Inſeln, geſprochen 
wird, ſondern das ſogenannte Plattdäniſch, ein eigen— 
artiges Patois, mit vielen Anklängen an die plattdeutſche, 
deutſche und engliſche Sprache. Bei den Reichstagswahlen 
werden auch noch immer etwa 14 000 däniſche Stimmen 
abgegeben. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Leute, die 
ſo ſtimmen, im Herzen däniſch geſinnt ſind; als aber am 
1. Auguſt 1914 in der ſechſten Abendſtunde von allen 
Kirchen die Glocken ertönten und der geſpannt aufhorchen— 
den Bevölkerung die Kunde von der Mobilmachung 
brachten, da war es fajt, als ob die nationalen Gegen- 
läge vollſtändig verſchwunden wären. Überall in der 
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Nordmark brach eine Begeiſterung ſich Bahn, wie man 
fie bei den kühl und nüchtern denkenden Schleswig-Hol- 
ſteinern kaum je erlebt hatte. Wie ein elektriſcher Funke 
ging es durch das ganze Volk, überall der jubelnde Wille, 
den Krieg, den man uns in ſo frevelhafter Weiſe auf— 
gezwungen, mit allen Kräften durchzuführen. Auch die 
däniſch Geſinnten machten in ihrer weitaus überwiegenden 
Mehrzahl kein Hehl aus ihrer Entrüſtung über das ruſſiſche 
Ränkeſpiel. In der ewig denkwürdigen Reichstagſitzung 
vom 4. Auguſt ſtimmte auch der Vertreter des erſten ſchles— 
wig⸗holſteiniſchen Wahlkreiſes, der däniſche Abgeordnete 
Hanſen, für alle Vorlagen der Regierung. 

Die Mobilmachung, die am 2. Auguſt begann, zeigte 
aufs deutlichſte, daß die Hoffnung unſerer Gegner, die 
däniſch geſinnten Nordſchleswiger würden ſich nicht 
ſtellen, elend zuſchanden wurde. Es war in jenen Tagen 
faſt, als ob es keine Dänen mehr gäbe in der Nordmark. 
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Fehler nicht, daß man nicht ein Auge zudrücken könnte.“ 
Und er überreicht dem Freudeſtrahlenden ein Atteſt, daß 
er tauglich ſei. Der eilt damit in die Kaſerne und hat 
auch das Glück, ſofort genommen zu werden. Der Vater 
drückt ihm ſchweigend die Hand, er hat es nicht anders er— 
wartet; in den Augen der Mutter glänzt zwar eine Träne, 
doch blickt auch ſie voll Stolz auf ihren Jungen. Nur die 
alte Großmutter, deren Mann noch 1864 auf Seite der 
Dänen mitgekämpft hat, iſt außer ſich. Aufgeregt läuft 
ſie von einer Nachbarin zur anderen und klagt: „Nu denken 
Se bloß de verdreihte Jung! He kunn frie komen und will 
doch mit!“ 

Natürlich gibt es unter den 141 000 däniſch geſinnten 
Nordſchleswigern auch immer noch eine Schar unbelehr— 
barer Fanatiker, die von ihrem Haß nicht laſſen können. 
Aber das ſind ganz vereinzelte Ausnahmen, die gar nicht 
mitzählen, die auch bei ihren Stammesgenoſſen keinen An— 
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Ein warmes Frühſtück auf Feldwacht vor Antwerpen. Offiziere und Mannſchaften vom Seebataillon und der Marinediviſion. 


Ebenſo freudig wie die en ſtrömte auch die däniſch⸗ 
ſprechende nordſchleswigſche Landbevölkerung zu den Fah⸗ 
nen. Unter den Klängen des Liedes „Deutſchland, Deutſch— 
land über alles!“ marſchierten die jungen Leute durch 
die Straßen, um ſich in den Kaſernen zu Hellen. Mber- 
raſchend groß war die Zahl der Freiwilligen; nicht nur 
bei dem Heere, nein, auch bei der Marine in Kiel mußten 
viele Tauſende der ſich freiwillig Meldenden wieder zurück⸗ 
geſchickt werden, weil der Bedarf längſt gedeckt war. 

ie die Nordſchleswiger wirklich geſinnt waren, zeigt 
die folgende kleine, buchſtäblich wahre Geſchichte. Ein 
junger Mann kommt zum Arzt, um ſich auf ſeine Militär⸗ 
tüchtigkeit unterſuchen zu laſſen. Der Arzt erklärt nach 
eingehender Unterſuchung: „Ja, es wird nicht ſchwer 
fallen, Sie frei zu kriegen. Die Bruſt iſt etwas ſchmal, 
die Augen ſind nicht beſonders gut; ich kann Ihnen alſo 
mit gutem Gewiſſen eine Beſcheinigung ausſtellen, daß 
Sie untauglich ſind.“ — „Ums Himmels willen nicht!“ 
ruft der Jüngling verzweifelt; „ich wollte doch ſo gerne 
mit!“ — „Na,“ erwiderte der Arzt, „ſo groß ſind die 


klang finden. Bei Beginn der Mobilmachung hatte die 
Militärverwaltung im Intereſſe der Landesverteidigung 
ſich zu Maßnahmen gegen verſchiedene der anerkannten 
Führer der Dänenpartei genötigt geſehen. Eine Anzahl 
von Leuten wurde in Schutzhaft genommen, däniſche Zei- 
tungen, wie die „Flensborg Avis“, mußten ihr Erſcheinen 
einſtellen. Angeſichts der vortrefflichen Haltung der Ge— 
ſamtbevölkerung wurden dieſe Maßnahmen jedoch bald 
wieder rückgängig gemacht, und jetzt können auch die im 
Felde ſtehenden däniſchſprechenden nordſchleswigſchen Sol- 
daten die Kunde von den deutſchen Siegen in ihrer Mutter⸗ 
ſprache leſen. Jedenfalls hat der Verlauf der Mobil⸗ 
machung in der Nordmark nicht nur unſeren Militärbehörden, 
ſondern auch der Bevölkerung das denkbar günſtigſte Zeugnis 
ausgeſtellt. 

Wenn die Schleswig-Holfteiner auch kampfesmutig ins 
Feld gezogen ſind, ſo haben ſie doch weder gegen die 
Ruſſen noch gegen die Franzoſen Haß gehegt. Nur 
eine Stimme der Entrüſtung herrſcht dagegen über das 
Verhalten Englands. Schleswig⸗-Holſtein hat mehr als 
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andere deutſche Länder enge Beziehungen zu England ge— 
habt. Es hat ſtets einen regen Handel mit ihm ge⸗ 
trieben, viele ſchleswig⸗holſteiniſche Kaufleute und Kapitäne 
haben engliſche Frauen, man hat bisher faſt nur engliſche 
Kohle in der Nordmark gebrannt. Aber jetzt herrſcht ein 
Zorn gegen das perfide Albion, der kaum überboten 
werden kann. 


Beim Vormarſch über Montfaucon. 


(Hierzu die Bilder Seite 260 und 261.) 


„Von einem Marſche unſerer Truppen im Maastal und 
ſeitlich nach Montfaucon, nordweſtlich von Verdun, gibt 
ein uns zur Verfügung geſtellter Feldpoſtbrief eines Teil⸗ 
nehmers, der mittlerweile leider auch gefallen iſt, ein an⸗ 
ſchauliches Bild. Wir entnehmen ihm das Folgende: 
Meine Lieben! Längſt wollte ich Euch wieder einmal 
einige Zeilen ſenden. Weiß ich doch, daß Mutterchen in ſteter 
8 um mich bangt, und ſie vor allem ſoll wiſſen, daß 
ihr Alteſter geſund und munter iſt. In den letzten Tagen 


etwas davon gehört haben, wie es ſeiner um vieles ſtärkeren 
Nachbarfeſtung Longwy ergangen war; daß dort unſere 
braven Fußartilleriſten dieſen Platz unter einen Granaten⸗ 
d legten, dem nichts zu widerſtehen vermochte. So ent- 
chloß er fih, Montmédy preiszugeben. Zur Ehre des Rom- 
mandanten ſei geſagt, daß die Württemberger überein- 
ſtimmend beſtätigten, wenige Granaten hätten genügt, 
d SE Herrlichkeit dieſer Feſtung über den Haufen zu 
eßen. 

Unterhalb Dun verließen wir das Maastal. Wir 
ſchwenkten rechts ab und marſchierten auf Montfaucon zu. 
Schon gegen Abend, es war etwa ſechs Uhr, hörte man 
von fernher gewaltigen Kanonendonner. Auf ſchweiß⸗ 
triefenden Roſſen kamen einige Adjutanten nacheinander 
dahergeſprengt, die offenbar Befehle nach hinten zu bringen 
hatten. Es dauerte auch nicht lange, da kam die Weiſung, 
die eine Straßenſeite freizuhalten, und ſchon ſtürmten einige 
Feldbatterien an uns vorüber, daß der Staub in dichten 
Wolken aufflog und die Erde unter unſeren Füßen er⸗ 
zitterte. Es ſchien da vorn recht heiß herzugehen, und wir 


Vom weſtlichen Kriegſchauplatz: General v. Goßler während der Schlacht bei Montfaucon. 


fand ich aber keine Zeit dazu, denn wir marſchieren und 
marſchieren mit Siebenmeilenſtiefeln hinter dem ge— 
ſchlagenen Feinde her. Zuerſt das wunderſchöne Maastal 
entlang, in dem zu beiden Seiten des ſtill dahinfließenden 
Fluſſes immer wieder maleriſche Dörfer und Städtchen auf- 
tauchten. Schöne Bilder, eins ums andere; ſo recht 
Plätzchen, wie ſie ſonſt der ruhebedürftige Sommerfriſchler 
ſucht. Dazwiſchen auch einmal eine romantiſche Burg 
oder eine altertümliche Zitadelle, was alles der Landſchaft 
eine reizvolle Abwechſlung gibt. Aber alle dieſe Ortſchaften 
ſind menſchenleer und verlaſſen. Überall vor und hinter 
den Dörfern und entlang der Durchmarſchſtraße die Spuren, 
daß unſere Regimenter kurz geraſtet und abgekocht haben. 

Etwa 10 Kilometer ſüdlich von Stenay trafen wir auf 
Truppen, die die Feſtung Montmédy belagerten und fie neh- 
men ſollten. Einige wackere Schwaben, mit denen wir in Be⸗ 
rührung kamen, wußten manches Intereſſante zu erzählen, 
denn ihre Aufgabe war raſch erfüllt. Montmedy ſoll näm⸗ 
lich eine Feſtung mit etwas veralteten Schanzen ſein, zu 
deren Widerſtandsfähigkeit ihr Kommandant allem Anſchein 
nach wenig Vertrauen hatte. Er mochte wohl auch ſchon 


machten uns darauf gefaßt, ebenfalls teilzunehmen. 
Eilſchritt ging es weiter. Der Kommandeur mit feinem 
Stabe hatte ſich an die Spitze des Regiments begeben. 

Nach einigen Kilometern — es war mittlerweile ſchon 
etwas dämmerig geworden — ſahen wir, daß der Himmel 
geradeaus immer mehr ſich rötete. Der Donner der Kanonen 
nahm zu, aber kurz vor Einbruch der Dunkelheit verſtummte 
er faſt plötzlich. Sollte man unſerer, die wir alle darauf 
brannten, an den Feind heranzukommen, für heute nicht 
mehr bedürfen? 

Die Nacht deckte allmählich ihre dunklen Schatten über 
die Erde, dafür aber leuchteten uns einige rieſige Brand⸗ 
fackeln, offenbar in Montfaucon, das unſer nächſtes Marſch⸗ 
ziel ſein ſollte. 

Endlich erreichten wir die erſten Häuſer, die in der Tat 
lichterloh brannten. Ich werde den ſchauerlich-ſchönen 
Anblick mein Leben lang nicht vergeſſen, wie wir durch die 
praſſelnden Feuerſäulen in einer zum Erſticken durch⸗ 
qualmten Luft hindurchmarſchierten. Nur vorwärts, um 
aus dieſer Hölle ſo bald wie möglich wieder herauszukommen! 
Selbſt ein großer Gefangenentransport, der uns mitten im 
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Städtchen aus einer Seitenſtraße langſam entgegenſchlich, 


hatte für uns in dieſem Augenblick nicht das mindeſte 
Intereſſe. Endlich waren wir durch und gelangten nach 
kurzer Zeit in das Dorf Septſarges, wo wir unſere braven 
Sanitäter in voller Arbeit fanden. Wir biwakierten, und 
ein guter Teil unſerer Leute dachte nicht mehr ans Zelt⸗ 
aufſchlagen; ſie warfen ſich todmüde, wie ſie gingen und 
ſtanden, auf die zum Glück trockenen Ackerfurchen. 
Anderen Tages, beim Morgengrauen, zogen wir weiter, 
über ein Schlachtfeld, das nachts über nur zum kleinen 
Teil aufgeräumt werden konnte. Hier und dort ſahen wir 
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und verdienen, wie einer unſerer Kriegsberichterſtatter ge— 
ſagt hat, ein beſonderes Ehrenblatt in der Geſchichte dieſes 
Krieges. 

Es hat den Belgiern und Franzoſen wenig geholfen, 
daß jie die Maasbrücken von Viſẽ an der belgiſch-holländiſchen 
Grenze bis nach Due und weiter in Franzöſiſch-Lothringen 
hinein geſprengt haben, ebenſowenig wie den Ruffen die 
Vernichtung ihrer Flußübergänge in Polen genützt hat. Der 
Vormarſch unſerer Truppen ift dadurch höchſtens um Stun- 
den aufgehalten worden. In allen Fällen wurden entweder 
ſchnell neue Brücken gebaut, die auch den raſchen Übergang 
der ſchwerſten Geſchütze erlaubten, oder es wurden, 


wo dies anging, die geſprengten wieder hergeſtellt. 
Das zu beidem nötige Material, Pontonbrücken⸗ 
beſtandteile oder eiſerne Schienen und Träger, 
wird gewöhnlich mitgeführt, nicht ſelten aber auch 
aus der Umgebung der Bauſtelle beſchafft. Die 
neu herzuſtellenden Brücken werden je nach der Ber- 
ſchiedenheit des Ufergeländes und des Baumaterials 
ganz verſchieden gebaut und ſtellen der Geiſtes— 
gegenwart und Findigkeit der Erbauer oft das beſte 
Zeugnis aus. Unfere Abbildungen zeugen eben: 
falls dafür. Auf der einen ſehen wir die wieder— 
hergeſtellte Eiſenbahnbrücke von Piwianowice. Der 
geſprengte Pfeiler iſt wieder aufgebaut und die 
Brücke ſelbſt ſoweit ergänzt, daß ſie wieder befahren 
werden kann. Nicht ganz fo leicht wird die Wieder- 
herſtellung der auf der zweiten Abbildung ſichtbaren 
geſprengten Maasbrücke bei Viſe geweſen fein, da 
der inmitten des Fluſſes zerſtörte Pfeiler zwei 
Brückenjoche mit heruntergeriſſen hat. Doch am 
Ufer ſehen wir ſchon unſere Braven geſchäftig da— 
bei, auch dieſe Lücken mit Holz und Eiſen auszu— 
füllen. Wir werden denmächſt noch in einem be— 
ſonderen Artikel eingehend die Tätigkeit unſrer 
Pioniere behandeln und zeigen, wie ſie in dieſem 
Kriege der früher nicht immer richtig bewerteten 
Truppe Anerkennung und Ehre in hohem Maße ein— 
getragen hat. 


Was koſtet ein Weltkrieg? 


Ungefähr fünf Wochen nach Ausbruch des Krie— 
ges konnte man in den Zeitungen leſen, daß die 
Kohlenpreiſe für die Tonne ganz unverhältnis— 
mäßig geſtiegen ſeien und daß möglicherweiſe die 
italieniſche Schiffahrt ganz eingeſtellt werden müſſe. 
Dieſe Mitteilung machte ein Deutſcher, der mit 
einem italieniſchen Dampfer aus Argentinien kam 
und in der Lage war, von einer Reihe durch den 
Krieg für die argentiniſchen Deutſchen hervor— 
gerufener Schäden zu berichten. England war fo 


Von deutſchen Pionieren wiederhergeſtellte Eiſenbahnbrü 


bereits Verbandplätze aufgeſchlagen, wo Freund und Feind 
in dicht gelagerten Gruppen auf die erſte ärztliche Hilfe 
warteten ... 


Der Pionier in Feindesland. 


(Hierzu die Bilder Seite 262 und 263.) 


Die Bemühungen der Gegner, das Vordringen unſerer 
Truppen, das Heranführen des Schießbedarfs und der 
Mundvorräte durch die Zerſtörung von Bahnſtrecken, 
Brücken und Durchfahrten im eigenen Lande zu ſtören oder 
zu unterbinden, hat dank der Tätigkeit unſerer Pioniere 
nirgends den erwarteten Erfolg gehabt. Während früher 
der Feſtungskrieg mit Sprengen, Minenlegen, Hinweg— 
ſchaffen der Sturmhinderniſſe uſw. einen großen Teil der 
Tätigkeit des Pioniers in Anſpruch nahm, tritt dieſes zer- 
ſtörende Element ſeiner Tätigkeit infolge der neuerdings ſo 
ganz veränderten Taktik des Feſtungsangriffs jetzt ſehr hinter 
der wiederaufbauenden, ſchöpferiſchen Arbeit zurück. Dem- 
entſprechend ijt auch eine Arbeitsteilung in der Weile ein- 
getreten, daß ſchon zu Friedenszeiten die Arbeiten des 
Feſtungskrieges, das Sprengweſen und der Minendienſt 
ſechs Bataillonen beſonders zugewieſen ſind, während die 
übrigen ſiebzehn im Kriegsbrückenbau unterwieſen wurden. 
Die Leiſtungen im letzteren waren denn auch vorzüglich 


de bei Piwianowice. 


bot. N. Guſchmann, Berlin. 


— vorſichtig geweſen, bereits vor der Kriegserklä— 
rung das deutſche Kabel zu zerſchneiden. Sofort 
trat in Argentinien ein Moratorium ein; ſämtliche 
Banken wurden geſchloſſen, nirgendwo war mehr Geld auf 
Kreditbrief zu bekommen, die Deutſchen liefen mit Tauſend— 
markſcheinen von Wechſelſtube zu Wechſelſtube, niemand 
nahm die Scheine an. Hier hat man ein Ss Beiſpiel 
für die Fernwirkung des Krieges. Der Geldſchein, der tags 
zuvor noch glatt mit Gold eingelöſt wird, iſt über Nacht, 
wie es ſcheint, wertlos geworden. Man nimmt ihn über— 
un nicht oder wenn, nur zu einem Teil des vollen 
etrags. 

Krieg und Kapital, das iſt ein Kapitel für ſich. Ein 
Unterkapitel davon iſt: Kriegskoſten. „Was koſtet ein 
Weltkrieg?“ Das iſt heute eine der zeitgemäßeſten Fragen, 
eine Frage, mit deren Beantwortung ſich ſchon ſeit einigen 
Jahren Theoretiker wie Praktiker beſchäftigt haben. Man 
kann darauf natürlich nur mit einem „Ungefähr“ und 
„Vielleicht“ erwidern, aber auch das iſt ſchon lehrreich 
und intereſſant. 

Man weiß, daß der Krieg ſeit hundert Jahren bedeutend 
verwickelter geworden iſt, daß die Mittel, mit denen er 
ſeine Ziele verfolgt, ſehr koſtſpielig ſind, daß er wie alles 
ſeit dem Beginn des 19. Jahrhunderts um das Vielfache 
teurer geworden iſt. Auch der ſonſt allen militäriſchen 
Dingen Fernſtehende weiß, wie durch Eiſenbahn, Luft— 
ſchiff, Mine, Funkentelegraphie, um nur einige der neuen 
Kriegsmittel zu nennen, ſich das Geſicht des Krieges ver— 
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ändert hat. Er iſt moderner und damit teurer geworden. 
Es werden heute ſchon ganz andere Maſſen ins Feld ge— 
führt. Man denke nur an die Schlacht in Lothringen, wo 
nach amtlichen Meldungen mehr als 8 franzöſiſche Armee— 
korps, aljo gegen 310 000 Mann, mit ungefähr 900 Ge- 
ſchützen mindeſtens ebenſo ſtarken deutſchen Streitkräften 
gegenüberſtanden. Vorher iſt noch nie eine ſolche Zahl 
von Streitern aufeinandergetroffen. Daß ſolche Maſſen 
von Menſchen und Tieren gewaltige Mengen von Nahrung 
verbrauchen, liegt auf der Hand. 

Die im Felde ſtehenden Millionen wollen aber nicht 
nur ernährt, ſondern auch gelöhnt werden. Es iſt bekannt, 
daß die Löhnung während des Kriegs erhöht wird. Sie 
gebt aber ſchon während des Friedens in viele Millionen. 

ach dem Etat von 1913/14 betrugen die Ausgaben für die 
Verwaltung des Reichsheeres 1368,7, für die Marine 
480,3 Millionen. Aber nicht nur das eigene Heer iſt zu 
unterhalten und zu löhnen, es kommen die Kriegsgefangenen 
hinzu. Für ſie wird täglich ein Verköſtigungsgeld von 
60 Pfennig für den Mann gewährt, außerdem 10 Pfennig als 
Brotgeld. Für dieſen Preis muß der Kommandant eines 
Kriegsgefangenenlagers die Verpflegung liefern. Drei- 
hunderttauſend Kriegsgefangene koſten demnach im Tag 
210 000 Mark, im Monat 6 300 000 Mark. Zu dieſen Aus⸗ 
gaben für Verpflegung und Löhnung kommen, um nur 
kurz davon zu ſprechen, jene für Munition. Ein Torpedo 
koſtet 12 000 Mark, ein Schuß aus den 42- m-Mörſern wird 
auf 36 000 Mark berechnet. Was aber wird an Munition 
gebraucht! Ein italieniſcher Fachmann, Giorgio Molli, hat 
den Verbrauch an Munition fuͤr die Schlacht bei der Kintſcho— 
enge im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg annähernd feſtgeſtellt 
und gefunden, daß ruſſiſcherſeits nicht weniger als 
736 185 Kartuſchen für Gewehre und Mitrailleufen, 
7780 Schüſſe aus den Belagerungsgeſchützen und dazu 
eine nicht ermittelte Anzahl von Schüſſen der Feldgeſchütze 
abgefeuert wurden, während die Japaner rund 4 Millionen 
Kartuſchen für Gewehre und Mitrailleuſen verſchoſſen und 
40 149 Kanonenſchüſſe abgaben, darunter 3749 Granaten 
und 36 000 Schrapnelle, wozu noch 6100 Geſchoſſe der 
Schiffsgeſchütze kamen. 
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Die Summe der einem Staat durch den Krieg erwachſen— 
den Mehrausgaben zerfällt in die direkten Kriegskoſten, 
wie Ausgaben für Mobil- und Demobilmachung, Aufmarſch 
der Truppen, Verpflegung des erhöhten Mannſchaftsſtandes, 
Kriegsentſchädigung u. a., und in die indirekten Kriegskoſten, 
wie Verluſt an Arbeitskräften, Schädigung der Induſtrie, 
Zerſtörung von Eigentum, zeitweilig verminderte Steuer- 
kraft u. a. Der Krieg zieht das ganze Land in Mitleiden- 
ſchaft. Vom erſten Kriegstag an müſſen ungeheure Mittel 
flüſſig gemacht werden. Die 120 Millionen, die wir im 
Juliusturm zu Spandau hatten, waren ein kaum in Be— 
tracht fallender Betrag. Es wurde gleich anfangs eine 
Forderung von 5 Milliarden Mark erhoben und bewilligt. 
Wie weit aber werden wir mit dieſen 5 Milliarden reichen? 

Die Beantwortung dieſer Frage ergibt ſich aus der 
anderen, was die großen Kriege der letzten Jahrzehnte 
gekoſtet haben. 

Das Jahr 1870 hat uns an Ausgaben für das Militär 
1550 Millionen Mark gebracht, Frankreich aber nur 1088 Mil⸗ 
lionen Mark. Unſere Kriegsentſchädigung von 4 Milliarden 
Mark (5 Milliarden Fres.) hat das aber wieder wettgemacht. 
Was wir an Geld, an direkten Kriegskoſten mehr auf⸗ 
wandten, ſparten wir an Mannſchaft. Darin war unſer 
Verluſt geringer als der des Feindes. Die Franzoſen ver⸗ 
loren durch Tod, Verwundung und Gefangenſchaft an Offi⸗ 
zieren 21 500, wir 6247, an Mannſchaften jene 702 000, 
wir 123 400. Dieſe Zahlen ſprechen für ſich. — Erheblich 
höher waren ſchon die Koſten des Krieges gegen die Buren 
und des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges. 

Ein beſonderes Kapitel bildet der Materialſchaden, der 
den Staat an ſeiner Wehrmacht trifft, wobei beſonders 
wieder Feſtungen und Flotten in Betracht kommen. Jeder 
kennt die hohen Summen, die dabei in Frage ſtehen. Um 
ein Beiſpiel aus unſeren Tagen zu nehmen, verweiſen wir 
auf unſeren Artikel über den Kreuzer „Emden“ (Seite 254). 
Der von den Engländern verſenkte Dampfer „Kaiſer Wil⸗ 
helm der Große“ hat 25 Millionen Mark gekoſtet, wurde 
aber letzthin nur noch mit wenigen Millionen Mark be⸗ 
wertet, da ſeine Leiſtungsfähigkeit infolge ſeines Alters 
beträchtlich geſunken war. Der Verluſt an Materialſchaden 
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Pioniere beim Bau einer durch belgiſche Soldaten zerſtörlen Brücke bei Viſe. 
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Ein erbeuteter franzöſiſcher Munitionswagen. 
Nach einer Aufnahme vom Kriegſchauplatz. 


zur See iſt ein bei weitem größerer als der zu Lande. 
Torpedos und Minen, ganz zu ſchweigen von den Verluſten 
in einer großen Seeſchlacht, verſenken viele Millionen in 
den Meeresgrund. Ein engliſcher Finanzmann hat aus— 
gerechnet, daß England, wenn es durch irgend einen Zu— 
fall ſeine Flotte einbüßte, für ihren Wiederaufbau mindeſtens 
2000 Millionen Mark ausgeben müßte. 

Der engliſche Finanzmann Crammond nimmt bei 
einem Geſamtvermögen Englands von 160 Milliarden 
eine Wertherabſetzung durch den Krieg um 10 Prozent an, 
alſo um 16 Milliarden. : 

Dann kommt noch der ungeheure Verluſt hinzu, den 
der Handel tragen muß: ihn berechnet Crammond auf 
2 Milliarden Mark. Ein Weltkrieg von nur einjähriger 
Dauer würde den Handel um mindeſtens 10 Milliarden 
ſchädigen. Summen, von denen wir uns keine klare Vor— 
ſtellung mehr machen können, wir, die wir ſchon von dem 
Rieſenvermögen eines Mannes wie Rockefeller kein Bild 


mehr zu gewinnen vermögen, und das find doch nur — . 


1300 Millionen Mark. 

Aber auch die neutralen Staaten werden durch einen 
Krieg wie den gegenwärtigen in Mitleidenſchaft gezogen. 
So entſtehen der Schweiz aus der Mobiliſation ihrer Miliz 
Koſten von rund einer Million täglich. 


Toul. 


(Hierzu die nebenſtehende Skizze.) 


Auf der geraden Linie Straßburg — Paris, den großen 
Eiſenbahnſtrang zwiſchen dieſen Städten ſperrend, liegt 
die ſtarke Feſtung Toul auf dem linken Ufer der Moſel 
an einer Stelle, wo der Fluß nur auf kaum einen halben 
Tagemarſch an die Maas herantritt, am Rhein-Marne— 
Kanal. Eine weitere bedeutende Eiſenbahnlinie führt von 
Toul einerſeits über Verdun —Sedan — Namur nach Brüſſel 
und Antwerpen, anderſeits über Dijon und Lyon nach dem 
Mittelländiſchen Meer. Bei der großen Bedeutung der 
Eiſenbahnen für unſere Kriegführung würde ſchon die Be- 
herrſchung der genannten Linien, beſonders aber diejenige der 
Linien Straßburg —Avricourt—Luné ville —-Nancy und Cha: 
lons an der Marne — Paris den Wert erklären, den man in 
Frankreich auf die Behauptung dieſes Platzes legt. Toul 
hat aber weiter noch die militärgeographiſche Eigentümlich— 
keit, daß es durch ſeine Lage den Übergang der Verteidigungs⸗ 
linie der Moſel zu derjenigen der Maas bildet; denn ſüdlich 
Toul liegt die Moſel auf franzöſiſchem Gebiet, während ſie 
nördlich ſehr bald deutſch wird und in die Schlagweite von 


Metz gerät. Da ſpringt alſo bei Toul das Landes- 
verteidigungſyſtem Frankreichs von der Moſel ab 
und reicht der Maas die Hand. Die letztere fließt 
hier faſt genau ſüdnördlich und iſt durch eine 
Reihe von Sperrforts gedeckt, deren nördliches 
Ende Verdun iſt. Dieſe noch ſtärkere Feſtung, di: 
alſo als nördlicher Kopf der Sperrfortlinie Toul — 
Verdun bezeichnet werden kann, ſperrt dann ihrer— 
ſeits die Eiſenbahn Metz-Verdun-Paris und andere. 

Toul, in früheren Zeiten deutſch, iſt ſeit 1648 
franzöſiſch. Im Jahre 1870 verſuchte man erſt 
einen Handſtreich, der, ohne Belagerungs- oder 
auch nur Sturmgerät unternommen, mißlang; 
nachdem man aber am 10. September Belage- 
rungsgeſchütz hatte in Tätigkeit treten laſſen, er⸗ 
gab ſich die Feſtung am 23. September. Seit⸗ 
dem wurde ſie mit großem Koſtenaufwand ver— 
ſtärkt und beſonders durch einen weiten Kranz 
ſelbſtändiger Forts zu einem „befeſtigten Lager“ 
| umgebaut, wie man diefe vorbereiteten Riejen- 
ſchlachtfelder zu nennen pflegt. 
| Im Norden liegt, kaum 2 Kilometer vom Mit- 

telpunkt der Stadt, das Fort St. Michel, öſtlich 
auf 5 Kilometer Fort Gondreville und ſüdöſtlich 
Fort Villey. Zwiſchen dieſem und der Stadt 
erſt die Redoute Chaudeney und halbwegs zur 
Stadt Redoute Dommartin. Südlich auf 4 Kilo- 
| meter Fort Tillot und weſtlich davon Schanze La 
| Haye; ſüdweſtlich auf 6 Kilometer Fort Dom- 
germain und in zweiter Linie Redoute Juſtice; 
weſtlich auf 4,5. Kilometer Fort Ecrouves. 3 Kile- 
meter nördlich von dieſem bildet die Batterie Bruley 
den Anſchluß an Dos V Kilometer nordweſtlich von 
Toul jhon als Sperrfort geltende Panzerfort Lucey und 
weiter maasabwärts Jony, Gironville und Lionville. 

Im Süden, weit gegen Vaucouleurs vorgeſchoben, liegt 
auf 8,5 Kilometer Fort Blenod, öſtlich von Toul Fort 
St. Vincent und Frouard. Dieſes beherrſcht bei Frouard 
an der Moſel die Gabelung der Eiſenbahn ſüdlich nach 
Nancy und nördlich nach Metz. 


Landſturmmanns Abſchied. 


Gib mir den letzten Kuß! 
Was wir einander waren. 
Wir haben's recht erfahren. 
Weil ich nun ſcheiden muß. 
Doch. Mutter, wenn ich geh', 
Sollſt du nicht drum verzagen, 


Sollſt es wie andre tragen. 
Dein Weinen tut mir weh. 


So denke du daran: 
Müßt' ich mein armes Leben 
Der lieben Heimat geben. 
Iſt's auch für dich getan. 


Ludwig Thoma (im „Simplicifiimus*). 
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Die Feſtung Toul mit ihren Forts. 
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(Jortſetzung.) 


Von Anfang Auguſt an waren immer mehr Franzoſen 
über die Grenze nach Elſaß-Lothringen eingedrungen. 
Wenn wir fie auh in verſchiedenen Gefechten zurück— 
ſchlugen und bei Mülhauſen und Lagarde in größeren 
Schlachten bedeutende Erfolge errangen, ſo reichte dies 
alles nicht hin, um die Reichslande vom Feinde voll- 
ſtändig zu ſäubern. Wir waren damals in der erſten Zeit 
des Krieges nicht in der Lage, überall genügend ſtarke 
Beſatzungen zurückzulaſſen, und oft genug kehrte der ge— 
ſchlagene Feind wieder zurück, wenn die Deutſchen den 
Rücken gewendet hatten. So iſt Mülhauſen wiederholt 
von den Franzoſen beſetzt geweſen, und wenn ihre Herr⸗ 
ſchaft ſich auch immer nur auf eine ſehr kurze Zeit erſtreckte, 
ſo genügte dieſe doch, um die Bevölkerung auf das un— 
erhörteſte zu drangſalieren. Wie ſich die Franzoſen als 
Herren eines Ortes benahmen, beweiſt der nachſtehende 
Maueranſchlag, der nach Abzug der Franzoſen in einer 
Stadt des Oberelſaſſes gefunden wurde: 


Bekanntmachung. 

Hiermit wird benachrichtigt, daß Patrouillen alle Häuſer 
und Keller der Ortſchaft durchſuchen werden. 

Im Falle, daß deutſche Verwundete oder irgendwelche 
deutſche Soldaten darin verſteckt aufgefunden würden, ſo 
würden die Hausbeſitzer, die es den franzöſiſchen Militär— 
behörden nicht ſogleich gemeldet hätten, ſofort erſchoſſen 
werden. 

Niedermorſchweiler, am 20. Auguſt 1914. 

Der Kommandierende (General 
Vautier. 


Ziele fortwährenden Plänkeleien und Grenggefechte 
konnten natürlich nicht das letzte Ziel der deutſchen Krieg— 


führung ſein. Etwas Großes mußte geſchehen. Schon 
um die Mitte Auguſt wußte man allgemein, daß eine große 
Schlacht in Vorbereitung ſei, und als die Spannung be— 
reits aufs höchſte geſtiegen war, wirlte die amtliche Meldung 
vom 21. Auquſt wie eine Erlöſung. Sie lautete: 

„Unter Führung des Kronprinzen von Bayern haben 
Truppen aller deutſchen Stämme geſtern in Schlachten 
zwiſchen Metz und den Vogeſen einen Sieg erkämpft. 
Der mit ſtarken Kräften in Lothringen vordringende 165 
wurde unter ſchweren Verluſten geworfen. Viele Tauſende 
von Gefangenen und zahlreiche Geſchütze ſind ihnen ab: 
genommen worden. 

Der geſamte Erfolg läßt ſich noch nicht überſehen, da 
das Schlachtfeld einen größeren Raum einnimmt, als in 
den Kämpfen von 1870/71 unſere geſamte Armee in An- 
ſpruch nahm. Unſere Truppen, beſeelt von b T 
Drange nach vorwärts, folgen dem Feinde und ſetzen den 
Kampf auch heute fort.“ 

Am 22. Auguſt meldete das Wolffſche Telegraphenbüro 
weiler: „Die von unſeren Truppen zwiſchen Metz und 
den Vogeſen geſchlagenen franzöſiſchen Kräfte ſind geſtern 
verfolgt worden. Der Rückzug der Franzoſen artet in 
Flucht aus. Bisher wurden mehr als 10 000 Gefangene 
gemacht und mindeſtens 50 Geſchütze erobert. Die Stärke 
der geſchlagenen feindlichen Kräfte wurde auf mehr als 
acht Armeekorps feſtgeſtellt.“ 

Dieſer Sieg, den die Deutſchen unter Führung des 
bayriſchen Kronprinzen am 20. und 21. Auguſt über die 
Franzoſen davontrugen, bedeutete den vorläufigen Ab- 
ſchluß mehrtägiger Kämpfe, die auf einer über 100 Kilo- 
meter breiten Linie in den Tagen vom 17. bis 20. Auguſt 
ſtattfanden. Bei Mülhauſen zurückgeworfen, verſuchten 
die Franzoſen zwiſchen Metz und den Vogeſen, ja ſogar 


Deutſche Soldaten verteilen Brot an die arme Bevölkerung Mechelns. 
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durch die Vogeſen hindurch, einen mächtigen Vorſtoß mit 
mindeſtens acht Armeekorps in der Stärke von über 
400 000 Mann. Ihre Aufgabe war, gegen Straßburg unter 
Umgehung von Metz vorzugehen. nterjtüßt wurde fie 
ron kleineren Vorſtößen durch das Oberelſaß und über 
die Vogeſenpäſſe. Drei volle Tage dauerte die Schlacht, 
die in einer Länge von 50 Kilometern begann. Am Ende 
des Ringens war die Front bis auf 100 Kilometer an⸗ 
gewachſen. Das Ergebnis der Schlacht war panikartige 
Flucht des Kerns der franzöſiſchen Streitkräfte auf den 
Feſtungsgürtel Toul—Epinal, um dort Stützpunkte zu 
erhalten. Das Überſchreiten des Rhein⸗Marne⸗Kanals 
bereitete erhebliche Schwierigkeiten, zumal die deutſchen 
Streitkräfte dem Feind bei Tag und Nacht keine Ruhe 
gönnten. Die franzöſiſchen Soldaten warfen Gewehre, 
Säbel und Torniſter weg, um leichter vorwärts zu kommen. 
Der Anfang der Schlachtlinie wird durch die Orte Saar⸗ 
burg — Dieuze und Delme bezeichnet, ein Schlachtfeld, das 
nahezu jeder deutſche Offizier aus den Kriegſpielen kennt 
und auf dem er ſich wie zu Hauſe bewegt. So konnte 
Schlag auf Schlag erfolgen. Der von den Franzoſen be⸗ 
ſetzte Donon wurde im Sturm genommen. Eine Ortſchaft 
nach der anderen fiel in deutſche Hände. Kein Rückzug war 
es mehr, ſondern ein kopfloſes Fliehen, von dem die fran⸗ 
zöſiſche Armee ergriffen wurde. Vor Jabren ſchon konnte 
man von unterrichteter Seite hören, welche franzöſiſchen 
Truppenteile in das Oberelſaß einbrechen würden und wie 
lange man ſie dort laſſen werde. Es iſt genau auf den Tag 
und Mann ſo gekommen, nur iſt der Erfolg der deutſchen 
Waffen noch größer, als man ihn in Rechnung geſtellt 
hatte. Die deutſchen Soldaten haben ſich noch wackerer 
geſchlagen, als man annehmen konnte. 

Die Bedeutung der Lothringer Schlacht wird beſonders 
durch eine Außerung des Generalfeldmarſchalls von der Goltz 
beleuchtet. Dieſe Auslaſſung iſt um ſo bedeutungsvoller, 
als ſie gleich nach der Schlacht erfolgte, die darin enthaltenen 
Schlußfolgerungen und Vorausſagungen aber ſpäter voll⸗ 
ſtändig eingetroffen ſind. Sie lautet: 

„Die einleitenden Kämpfe an der Oft- und Weſtgrenze 
haben die Überlegenheit unſerer Truppen an innerem 
Werte bewieſen. Die große Lothringer Schlacht fügt den 
Beweis hinzu, daß wir auch im Gebrauch der Maſſen 
und in ihrer Führung überlegen ſind. 

Jetzt kam gerade dieſer Sieg uns allen in der Heimat 
überraſchend; denn unſere Blicke waren auf Namur ge⸗ 
richtet. Die große franzöſiſche Offenſive nach Lothringen 
ſchon in Delen eren Kriegstagen war unerwartet. Als 
Frankreich in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts begann, ſeine Oſtgrenze durch einen Feſtungs⸗ 
und Fortgürtel zu ſchützen, geſchah es zu Zwecken der reinen 
Verteidigung. An der ſtarken befeſtigten Linie follte Deutſch⸗ 
lands Ungeſtüm ſich verbluten. Allmählich ſtieg das Selbſt⸗ 
gefühl der 1870 und 1871 beſiegten Armee mehr und mehr. 
Sie faßte den Angriff wieder ins Auge; ſeit Jahren ſchon 
hat dieſer Gedanke ganz die Oberhand gewonnen. Die 

roßen Fortſchritte der franzöſiſchen Flieger ſollten die Aus⸗ 
ührung beſonders fördern; die Wiederberufung des dritten 
Jahrgangs unter die Fahnen die hinreichend ſtarken und 
ſtets ſchlagfertigen Mittel dazu bereitſtellen. 

Auf kräftige Gegenangriffe der Franzoſen wurde bei 
uns alſo gerechnet. Allein manche Vorteile der feſten 
Grenzlinie leuchten doch zu ſehr ein, als daß man von Hauſe 
aus auf ihre Benutzung verzichten dürfte. Deshalb neigte 
man bei uns dazu, den Angriff aus derſelben heraus auf 
einen etwas ſpäteren Zeitpunkt zu verlegen, wo wir zum 
mindeſten ſchon mit einem Teil unſerer Kräfte vor den 
ſranzöſiſchen Werken gebunden waren. 

Ein beſonderer Grund muß das frühe Heraustreten 
veranlaßt, vielleicht erzwungen haben. Einſtweilen läßt 
er ſich freilich nur aus der Betrachtung der allgemeinen 
Lage vermuten. 

Es ſteigt die Vermutung auf, daß der frühzeitige 
Einbruch in Lothringen ‚mit Worten Kräften“ im Intereſſe 
des linken. in dem franzöſiſch⸗belgiſchen Grenzgebiet 
kämpfenden Flügels geſchah. Dies läßt den Rückſchluß 
zu, daß es auch dort für die Franzoſen nicht günſtig ſtehe, 
und es dämmert für uns die Hoffnung, bald auch von daher 
gute Nachricht zu erhalten. 

Der franzöſiſche Vorſtoß nach Lothringen iſt unter 
großen Verluſten geſcheitert. Das geſchlagene Heer wird 


der hinter ihm liegenden befeſtigten Grenzſtellung bei 
Lunéville und Nancy zueilen. Ob es nach der Nieder: 
lage imſtande iſt, dieſe noch hinreichend zäh zu verteidigen, 
erſcheint zweifelhaft, wenn, wie die Nachrichten angeben, 
der Sieger auf dem Fuße folgt. An Tatkraft und neuer 
Angriffsluſt wird es dieſer nicht fehlen laſſen. 

Die erſte ſchlimme Erfahrung mit dem Gegenangriff 
kann bei den Franzoſen nicht ohne allgemeine Nachwirkung 
bleiben. Abgeſehen davon, daß die Beſiegten zunächſt nichts 
weiter für die Entlaſtung des anderen Flügels zu tun ver⸗ 
mögen, wird ſie auch lähmend auf die geſamte, bis fetzt 
ſicherlich aktiv gedachte Verteidigung im allgemeinen wirken. 

So war es denn tatſächlich ein erſter großer und folgen⸗ 
reicher Sieg, den unſer tapferes Heer erfocht, und er iſt 
von doppeltem Werte, weil er dem tüchtigſten unjerer 
Gegner abgerungen wurde.“ 

Es läßt ſich denken, daß die Siegesbotſchaft von der 
Schlacht bei Metz im ganzen Deutſchen Reiche und im 
deutſchfreundlichen Auslande lauten Jubel hervorrief. 

Der Kaiſer gedachte der tapferen Sieger in Lothringen 
in folgender Anſprache vor den verſammelten Truppen 
im Hauptquartier: 

„Kameraden! Ich habe Sie verſammeln laſſen, damit 
wir uns gemeinſam des Sieges freuen, den unſere tapferen 
Kameraden in Lothringen errungen haben. Deutſche 
Truppen aller Stämme haben in tagelangem Ringen mit 
Opferfreudigkeit, Mut und unerſchütterlicher Tapferkeit 
den Feind ſiegreich zurückgeſchlagen unter Führung des 
bayriſchen Königſohnes. Unſere Truppen waren ver⸗ 
treten in allen Jahrgängen, aktive Soldaten, Reſerve und 
Landwehr. Sie alle zeigten denſelben Schneid, dieſelbe 
Tapferkeit, das gleiche Gottvertrauen und rückſichtsloſe 
Draufgehen. Dafür haben wir vor allem unſeren Dank 
zu richten an Gott, den Allerhöchſten. Ich gedenke in Ehre 
der Gefallenen, die ihr Herzblut verſpritzt haben, wie wir 
es nachmachen wollen. Sie haben es getan in unerſchütter⸗ 
lichem Gottvertrauen. Noch viele blutige Kämpfe ſtehen 
uns bevor. Wir wollen dem Feind gründlich ans Leder. 
Wir kämpfen für eine gute und gerechte Sache. Wir wollen 
und wir müſſen ſiegen. Unferen tapferen Kameraden, die 
uns vorangegangen ſind zum Siege, ein dreifaches Hurra!“ 

Des großen Führers, der uns dieſen herrlichen Sieg 
errungen hat und der Anſpra ie, die er an feine Truppen 
hielt, haben wir bereits auf Seite 135 gedacht. Es iſt 
nicht ohne Bedeutung, daß der bayriſche Kronprinz mit 
einem Heere, das aus allen deutſchen Stämmen beſtand, 
den Feind geſchlagen hat. j 

Als ältefter Sohn des Prinzen Ludwig von Bayern 
und deffen Gemahlin Maria Thereſia wurde Kronprinz 
Rupprecht am 18. Mai 1869 in München geboren. Schon 
mit ſiebzehn Jahren, am 8. Auguſt 1886, wurde er zum 
Offizier des Infanterieleibregiments ernannt. Im Jahre 
1893 wurde er Rittmeiſter im 1. ſchweren Reiterregiment, 
welches Kommando er dann mit dem eines Kompaniechefs 
im Infanterieleibregiment vertauſchte. Im Jahre 1899 
wurde er Oberſt und Kommandeur des 2. Infanterie⸗ 
regiments Kronprinz und 1900 Generalmajor und Kom⸗ 
mandeur der 7. Infanteriebrigade. Im ſelben Jahre ver⸗ 
mählte er ſich mit Marie Gabriele, Herzogin in Bayern, 
einer Tochter des Herzogs Karl Theodor, die ihrem Gatten 
drei Söhne ſchenkte. Seit zwei Jahren iſt Kronprinz 
Rupprecht Witwer. Im Winter 1902/03 unternahm er mit 
ſeiner Gemehlin und ſeinem Vetter Georg eine längere Reiſe, 
die ihn nach Indien, Japan, China und den Vereinigten 
Staaten führte. Nach ſeiner Rückkehr wurde er Generalleut⸗ 
nant, 1904 Kommandeur der 1. Diviſion in München. Im 
ſelben Jahre erſchien in München ein umfangreiches Werk 
aus der Feder des Kronprinzen: „Reiſeerinnerungen aus 
Oſtaſien“. 1906 wurde Kronprinz Rupprecht zum Kom⸗ 
mandierenden General des 1. Armeekorps und in dieſer 
Stellung zum General der Infanterie ernannt. Er 
ſteht à la suite des bayriſchen Infanterieregiments, bei 
dem er ſeine erſte militäriſche Ausbildung erhalten hatte, 
ferner des preußiſchen Leibküraſſierregiments Großer Kur⸗ 
fürſt Nr. 1 und des 2. Seebataillons. Als Sohn einer les 
reichiſchen Erzherzogin machte ihn Kaiſer Franz Soleph 
auch zum Oberſtinhaber des öſterreichiſch⸗ungariſchen Jn- 
fanterieregiments Nr. 43. Bei Ausbruch des Krieges war 
er als Generaloberſt Inſpekteur der 4. Armeeinſpektion in 
München. 
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Der König von Bayern zeichnete den Kronprinzen durch 
das Großkreuz des militäriſchen Max-Joſeph⸗Ordens aus, 
das er ihm durch den Kriegsminiſter mit einem eigen— 
händigen Handſchreiben überreichen ließ, und der Kaiſer 
verlieh ihm am 23. Auguſt das Eiſerne Kreuz erſter und 
zweiter Klaſſe. 

Zahllos und ergreifend ſind die Einzelbilder aus dieſer 
großen Schlacht. Auf Seite 40 haben wir bereits die Cin- 
drücke eines Offiziers wiedergegeben. Hier ſei noch der 
Darſtellung einer Krankenſchweſter Raum gegönnt, die das 
Glück hatte, den Deutſchen Kaiſer auf dem Schlachtfelde 
zu ſehen. Sie ſchreibt: 

„Es raucht noch von Blut und Pulverdampf — das 
Schlachtfeld um Metz. Menſchen und Pferdeleiber, zer— 
ſtörte Geſchützteile, aufgewühlte, umhergeſchleuderte Erd— 
und Raſenfetzen, überall Ausrüſtungsgegenſtände — ein 
einziges, furchtbares Tohuwabohu. 

Geſtöhn und ſchwache Hilfeſchreie klingen über die 
Ebene, und ſchon — kaum daß das Erſatzbataillon wie die 


Raſt im Straßengraben. Oben auf der Straße: Die Feldküche in Tätigkeit. 


wilde Jagd hinter dem fliehenden Feinde daherſtürmt — 
tauchen Geſtalten auf, erſt vereinzelt, dann mehr und 
mehr: Kinder der Barmherzigkeit ſind es, die Rote Kreuz— 
binde um den Arm. Tragbahren und Automobile nähern 
ſich, man beginnt die Verwundeten zu ſammeln, die Toten 
zu ſondern. 

Die Sonne, die über Tags ſo heiß gebrannt, geht mit 
blaßrotem letzten Leuchten im Weſten zur kurzen Raſt; 
von ferne dringt ein Trompetenſignal herüber — wie 
Appell und Abendfrieden klingt es. Da taucht ſeitwärts 
ein Reitertrupp auf, einfach, feldgrau, ermüdet und be— 
ſtaubt, die blitzenden Schärpen der Generale ſind verhüllt, 
abgeblendet. Kaiſer Wilhelm II. iſt es, inmitten ſeines 
Stabes. 

Der Kaiſer hebt ſich im Sattel und überſchaut mit großem. 
traurigem Blick das wüſte Feld, dann legt er die Hand über 
die Augen, als ob die letzten Strahlen der Sonne ihn ge— 
ſchmerzt hätten — noch will kein Siegesjubel aufkommen, 
noch bluten die Wunden zu friſch. 

Doch da — halt! Am Wegesrande erhebt ſich mühſam 
ein Verwundeter, blutig Geſicht und Hals. Die Uniform 
beſchmutzt — mit der Hand rüttelt er einen neben 
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ihm hockenden Franzoſen am Arm, deſſen Beinkleider 
Generalſtreifen zieren und deutlich hört man ihn ſagen: 
„Auf! auf!“ Die Hände des Gefangenen find mit einem 
Lederſtreifen zuſammengebunden. So mit der Linken des 
Franzoſen Arm packend, mit der Rechten krampfhaft einen 
zerſchoſſenen Fahnenſchaft mit der Trikolore vor ſich haltend, 
ſteht der Verwundete ſtramm vor ſeinem Kaiſer. ‚Du 
haſt gute Beute gemacht, mein Junge! Wie heißt du?“ 
‚Emil Richter, Majeſtät, kommt die etwas zitternde Ant- 
wort. Der Kaifer reicht ihm die Hand mit feſtem Druck, 
dann wendet er ſich zu ſeiner Begleitung und bittet, Hilfe 
zu holen, der Mann ſei anſcheinend ſchwer verletzt. 

Ein Adjutant ſprengt davon — und ſchon iſt der 
Brave in die zitternden Knie geſunken, eben neigt ſich der 
Oberkörper, und mit dem Geſicht auf der erbeuteten Fahne 
liegt er regungslos. Der gefangene franzöſiſche Offizier 
ſtarrt vor ſich hin. Ein Automobil jagt heran, ein Arzt 
und ſein Gehilfe ſpringen heraus. Man hebt den Be— 
wußtloſen hinein, ſetzt den Franzoſen zum Chauffeur, der 
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Kaiſer legt grüßend die Finger an den Helm — dann iſt 
er in einer Staubwolke mit einem Stabe verſchwunden.“ 

Eine weitere Folge der Lothringer. Schlacht vom 
21. Auguſt war die nachſtehende Siegesmeldung: 

Berlin, 23. Auguſt. (W. T. B.) Die Truppen, die 
unter der Führung des Kronprinzen von Bayern in Loth⸗ 
ringen ſiegten, haben die Linie Lunéville -Blamont iren . 
überſchritten. Das XXI. Armeekorps zog heute in Lunéville 
ein. Die Verfolgung beginnt reiche Früchte zu tragen. 
Außer zahlreichen Gefangenen und Feldzeichen hat der an 
und in den Vogeſen vorgehende linke Flügel bereits 150 Ge- 
ſchütze erbeutet. — 

Unſere Fortſchritte auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz 
enthüllten immer neue Bilder von Tapferkeit, heldenhaftem 
Vorſtürmen auf den Feind und nachdrücklichſter Aus⸗ 
nützung des Sieges durch Verfolgung des geſchlagenen 
Feindes. Die ſiegreiche Armee des Kronprinzen von Bayern 
hatte die Linie Lunéville —-Blamont—Cirey bereits über- 
ſchritten, das XXI. Armeekorps war in Lunéville eingerückt — 
in Lunéville, wo man unferen Offizieren vom Z IV feiner- 
zeit ſo übel mitgeſpielt hat. 

Gleichfalls vom 23. Auguſt wurde amtlich weiter gemeldet: 
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, Phot. Franti, Verlin, 
Wachtpoſten am Abhang des Donon. 


„Die zu beiden Seiten von Neufchateau vorgehende 
Armee des Herzogs Albrecht von Württemberg ſchlug heute 
eine über den Semois vorgedrungene franzöſiſche Armee 
vollſtändig und befindet ſich auf der Verfolgung. Zahlreiche 
Geſchütze, Feldzeichen, Gefangene, darunter mehrere Gene— 
rale, ſind in ihre Hände gefallen. 

Weſtlich der Maas gehen unſere Truppen gegen Mau— 
beuge vor. Eine vor ihrer Front auftretende engliſche 
Kavalleriebrigade iſt geſchlagen. e 

Generalquartiermeiſter v. Stein.“ 

So wurden uns im Siegeslaufe unſerer Truppen all— 

mählich die Führer genannt, deren Namen lange als Ge— 


Grandfontaine bei Schirmeck mit Gipfel des Donon im 
Hintergrund. 
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Patrouille im Klein-Aufo auf dem Donon. 


heimnis gehütet worden waren. Der Name des Generals 
v. Emmich, des Eroberers von Lüttich, war der erſte, dann 
kam der Kronprinz Rupprecht von Bayern und nun Herzog 
Albrecht von Württemberg (ſiehe Bild Seite 274). 

Dieſer wurde am 23. Dezember 1865 geboren und im 
Jahre 1883 in die württembergiſche Armee eingeſtellt. 
Den aktiven Heeresdienſt begann er im Jahre 1885 während 
der großen Herbſtübungen vor Kaifer Wilhelm I. und 
König Karl. Arſprünglich Kavalleriſt, wurde der Herzog 
vorübergehend auch zur Artillerie kommandiert. Bei der 
Infanterie ſtand er mehrere Jahre in den Stellungen eines 
Kompaniechefs und eines Bataillons- und Regiments⸗ 


Der Tempel auf dem Gipfel des Donon 


Donon. 


Kampf um den 
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kommandeurs. Er iſt der erſte württembergiſche Offizier, 
der vom Major unmittelbar zum Oberſt befördert wurde. 
1898 wurde er als Kommandeur einer Gardekavallerie⸗ 
brigade in Potsdam nach Preußen kommandiert und ver⸗ 
blieb dort bis zum Jahre 1901, um dann an die Spitze der 
Stuttgarter Diviſion zu treten. Von dort wurde er als 
Kommandierender General des XI. Armeekorps nach 
Kaſſel berufen, ſpäter in gleicher Eigenſchaft an das 
XIII. Armeekorps nach Stuttgart. Im März 1913 wurde 
er zum Generalinſpekteur der 6. Armeeinſpektion ernannt. 

Am 24. Auguſt richtete der Kaiſer an den König von 
Württemberg folgendes Telegramm: 

„Mit Gottes gnädiger Hilfe erfocht Albrecht mit ſeiner 
herrlichen Armee einen glänzenden Sieg. Du wirſt mit 
Mir dem Allmächtigen danken und auf den Sieger ſtolz 
ſein. Ich verlieh Albrecht ſoeben das Eiſerne Kreuz erſter 
und zweiter Klaſſe. Gott ſegne weiter unſere Waffen und 
unſere gute Sache. (gez.) Wilhelm.“ 

Aber auch der deutſche Kronprinz blieb nicht zurück, und 
bald leuchtete ſein Name unter den glorreichen Führern 
auf den Schlachtfeldern des Weſtens. Nördlich Metz hatte 
er am 22. Auguſt mit ſeiner Armee zu beiden Seiten von 
Longwy vorgehend den gegenüberſtehenden Feind ſieg⸗ 
reich zurülgeworfen. Dies war die Feuertaufe unſeres 
zukünftigen Herrſchers. 

Die Freude über die letzten großen Siege an der Weſt⸗ 
grenze teilte in vollem Maße auch unfer greiſer Bundes: 
genoſſe Kaiſer Franz Joſeph, der an den Deutſchen Kaiſer 
am 24. Auguſt folgende Depeſche ſandte: 

„Sieg auf Sieg! Gott iſt mit Euch und wird es auch 
mit uns ſein! Allerinnigſt beglückwünſche Ich Dich, teurer 
Freund, die jugendlichen Helden, Deinen lieben Sohn, 
den Kronprinzen, ſowie Kronprinz Rupprecht von Bayern 
und das unvergleichlich tapfere deutſche Heer. Worte fehlen, 
um auszudrücken, was Mich und mit Mir Meine Wehr- 
macht in dieſen weltgeſchichtlichen Tagen bewegt. Herzlichſt 
drückt Deine ſtarke Hand Franz Joſeph.“ 

Die Schlachtfelder, auf denen der deutſche Kronprinz 
die Feuertaufe empfing, bilden ein großes Landgebiet, 
das durch die Orte Diedenhofen, Longwy, Montme dy 


und Verdun bezeichnet und durch den tiefen Einſchnitt der. 


Chiers in einen nördlichen und ſüdlichen Teil zerlegt wird. 
Am 22. Auguſt rückte der deutſche Kronprinz mit ſeiner 
Armee beiderſeits Longwy vor, das den Vormarſch nicht 
aufhalten konnte, während die franzöſiſche Armee aus der 
Richtung der durch die beiden Feſtungen Verdun und 
Montmdy gebildeten Linie im Anmarſche war. In der 
ungefähren Linie Virton —Audun⸗le⸗Roman kam es zum 
Zuſanemenſtoß Dieſe Linie liegt vorwärts des von uns 
damals eingeſchloſſenen Longwy, das bereits von Nord- 
weſten unter Feuer genommen war. Unſere Armee war 
an dieſem erſten Schlachttage ſiegreich und warf den rechten 
Flügel der Franzoſen hinter den Crusnesabſchnitt zurück, 
während ſie den linken franzöſiſchen Flügel nuf die Höhen 
in der Gegend von Longuyon abdrängte. In bieler Stellung 
ſtanden die Franzoſen am 23. Auguſt, als ſie von uns er⸗ 
neut angegriffen und über die Linie Birton—Vellancourt— 
Beuveille —Mercy⸗le⸗bas⸗Landres unter ſchweren Ber- 
luſten auf ihrer ganzen Front geworfen wurden. Wähtend 
am 24. Auguſt der linke Flügel der Franzoſen hinter dem 
Chiersabſchnitt Longuyon —-Montmeédy Widerſtand leiſtete, 
gingen aus der Gegend öſtlich von Verdun ſtarke Kräfte 
gegen den linken Flügel der deutſchen Armee vor. Dieſer 
Vorſtoß wurde durch den Einſatz von Reſerven der Armee 
des Kronprinzen und das Vorgehen von Kräften aus Metz 
erfolgreich zum Stehen gebracht. Der deutſche Angriff 
ging darauf auf der ganzen Linie vorwärts, ſo daß an 
dieſem Tage die ganze franzöſiſche Armee hinter den Othain⸗ 
abſchnitt geworfen und von hier am 25. Auguſt durch er⸗ 
neuten Angriff bis hinter die Maas, nördlich Verdun ge⸗ 
jagt wurde. Die öſtlich vorwärts der Maas und nördlich 
Verdun von den Franzoſen vorbereiteten Stellungen 
hinter dem Loiſon, der Theinte und der Cote konnten die 
Franzoſen nicht mehr beſetzen. Damit war das große 
Ringen an dieſer Stelle entſchieden. Die Franzoſen zogen 
ſich, wie durch unſere Flieger feſtgeſtellt wurde, in auf⸗ 
gelöſten Haufen hinter die Maas zurück. Unſere Armee 
überſchritt, unaufhaltſam in der Verfolgung vordrängend, 
die Maas. . 

Die Feſtung Longwy wurde ſchon mehrfach von preußiſch— 


deulſcher Seite erobert; zuletzt im Januar 1871. Die 
Feſtung liegt nahe der belgiſchen Grenze im franzöſiſchen 
Departement Meurthe⸗et⸗Moſelle, iſt Knotenpunkt der 
franzöſiſchen Oſtbahn und hat etwa 8000 Einwohner. Nach 
fünftägiger Beſchießung durch die deutſche Artillerie war 
nur noch eines der franzöſiſchen Geſchütze gebrauchsfähig. 
Die vorher von der Zivilbevölkerung geräumte Stadt 
Longwy⸗Haut iſt im buchſtäblichen Sinne in Trümmer 
geſchoſſen worden. Dabei waren noch nicht einmal 
unſere ſchwerſten Kaliber tätig. Die Beſchießung der 
Feſtung kam den Franzoſen vollkommen überraſchend. 
Aber ſchon der erſte Schuß war ein voller Treffer und tötete 
einen Offizier und zehn Mann. Dann ging es Schlag auf 
Schlag. Einzelne Granaten durchſchlugen drei Stockwerke 
der Kaſematten. Als die Deutſchen auf Sturmſtellung 
herangekommen waren und der franzöſiſche Kommandant, 
Oberſtleutnant Darche, nur noch ein brauchbares Geſchütz 
hatte, übergab er die Feſtung mit 3700 Mann, worüber 
wir des näheren bereits auf Seite 177 berichteten. Kronprinz 
Wilhelm ehrte das echt ſoldatiſche und heldenmütige Ver⸗ 
halten des Kommandanten dadurch, daß er ihm den Degen be⸗ 
ließ. Unſere Artillerieſtellung befand ſich bei der Beſchießung 
ungefähr 8 Kilometer nordweſtlich von Longwy hinter 
dem Wald. Als die Zidatelle von Longwy beſichtigt wurde, 
fand man maſſenhaft Infanteriegeſchoſſe mit abgefeilter 
Spitze und Dumdumpatronen. Dort fiel den Deutſchen 
auch eine Maſchine in die Hände, mit der Dumdumgeſchoſſe 
hergeſtellt wurden. Nach dieſem Fund gab der Kronprinz 
den Befehl, daß der Degen, der dem Kommandanten ehren⸗ 
halber belaſſen worden war, ihm wieder abgenommen 
werden ſolle. Etwa zwanzig Gefangene, die nur aus alten 
Männern und halbwüchſigen Burſchen beſtanden, wurden 
abgeführt, weil ſie Verwundete in unerhörter Weiſe ver⸗ 
ſtümmelt hatten. Für das franzöſiſche Volk iſt es eine 
Schmach, in dieſer der Ziviliſation hohnſprechenden Weiſe 
Krieg zu führen. In Südweſtafrika ſind während des 
Aufſtandes der Herero und Hottentotten keine ſchlimmeren 
Scheußlichkeiten verübt worden, als in dieſem Kriege von 
Angehörigen der „grande nation“, die ſich ſtets mit ihrer 
Kultur brüſtete. 


* 
* 


Selbſtverſtändlich haben ſich unſere braven Truppen 
nach der Eroberung von Lüttich und der Beſetzung von 
Brüſſel nicht auf ihren Lorbeeren ausgeruht, ſondern es 
wurde ſofort ein neues Ziel in Angriff genommen, die 
Feſtung Namur, die außer Antwerpen noch den einzigen 
befeſtigten Platz in Belgien bildete. Namur liegt von 
Lüttich und von Brüſſel etwa 50 Kilometer, von Maubeuge 
etwa 22 und von Paris rund 250 Kilometer entfernt und 
iſt wie Lüttich von Außenforts umgeben. 

Am 23. Auguſt erfuhren wir, daß Namur bereits ſeit 
dem 21. beſchoſſen wurde. Feſter ſchloß ſich die eiſerne Um: 
klammerung, mit der der Feind nach dem Plane unſeres 


. Generaljtabes im Weſten geſaßt werden ſollte. Während 


eine unſerer Armeen die belgiſche Hauptmacht über Brüſſel 
nach Antwerpen drängte, verſuchte der andere große Teil 
unſerer in Belgien ſtehenden Truppen den Einmarſch nach 
Frankreich von Norden her zu erzwingen. 
1 die Einnahme der Forts wurde folgendes be⸗ 
richtet: š 
„Gleich nach Beginn der Beſchießung (21. Auguſt) 
richtete unſere Artillerie ihre Angriffe auf Fort ... Aus 
dem Fort fielen nur wenige Schüſſe. Die Einſchießung 
unſerer Artillerie war ſo vortrefflich, daß kein Schuß fehl⸗ 
ging. Sobald unſer Feuer einſetzte, verſtummten die feind⸗ 
lichen Geſchütze, und es fiel kein Schuß mehr. An dieſem 
Tage wurden nur wenige Schüſſe auf das Fort abgegeben, 
die lediglich den Zweck des Einſchießens hatten. In der 
Nacht von Freitag auf Samstag verſuchte die Beſatzung des 
Forts einen Ausfall, der aber mißlang. Deutſche Patrouillen 
gingen bis dicht vor das Fort, das durch Laufgräben, Minen 
und Stacheldraht ſtark befeſtigt war. Sonntag, den 
23. Auguſt, in aller Frühe begann die deutſche Artillerie 
das Fort zu beſchießen. Am Nachmittag gingen die Truppen 
im Sturmangriff vor. Als die Deutſchen etwa 150. Meter 
vor dem Fort feſte Stellung genommen hatten, wurde dort 
die weiße Fahne gehißt. Ein Teil der Beſatzung ſuchte 
zu entfliehen, wurde aber von unſeren Truppen unter 
Feuer genommen, worauf er ſich ergab. Neun ſchwere 


Pot. Kilophot G. m. b. H., 


Pbot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 
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Raſtſtation an der ruſſiſchen Grenze. 
Aus dam Lagerleben dor öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. 
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Geſchütze, einige leichtere und die ganze Munition, ſowie die 
ſonſtigen Waffen fielen den Deutſchen in die Hände.“ 

Auf ganz eigentümliche Weiſe eroberten wir das Fort 
Malonne. Es fiel durch einen Handſtreich des Leutnants 
von der Linde am 24. Auguft in unſere Hände. Wir laſſen 
dieſen ſelbſt erzählen: 

„Ich mußte auf 500 Meter Entfernung auf ungedecktem 
Gelände auf das Fort losgehen. Überall ſtarrten mir 


Schießſcharten entgegen, aus denen es jede Sekunde los- 
knallen konnte, und wenn das nicht, jo konnte ich auf eine 


Durchziehende Infanterie vor Dieuze am Vergaviller Torhaus. 


der vielen Minen, die ringsherum lagen, treten. Von allen 
Offizieren, die ſich freiwillig dazu gemeldet hatten, wurde 
ich ausgeſucht. Ich nahm von meinem Zug nur vier Mann 
mit, und im Gänſemarſch näherten wir uns dem Fort. 
Heran konnte ich ſelbſt nicht, weil die Brücke über den großen 
Waſſergraben zurückgezogen war. Als der Kommandant 
uns bemerkte, rief ich ihn an und redete ihm vor, daß ein 
ganzes Regiment und Artillerie draußen im Walde ſtehe 
und das Feuer ſofort eröffnet würde, wenn noch eine 
Minute mit der Übergabe gewartet würde. Der Kom— 
mandant ließ die Brücke herunter, und wir betraten das 


ſtark befeſtigte Fort. Ich ließ jeden einzeln vortreten. Wir 
unterſuchten ſie. Die Waffen mußten ſie im Fort laſſen. 
Meine vier Leute hatten das Gewehr im Anſchlag. Der 
Kommandant übergab mir ſeinen Säbel. Dann ließ ich 
die Belgier in eine Ecke treten, damit ſie nicht ſehen konnten, 
wer heran käme. Neben dem Kommandanten nahm ich 
5 Offiziere und 20 Mann gefangen; die übrigen 400 waren 
[don geflohen. Ich ließ nun meinen Zug nachkommen. 
Die Geſichter der belgiſchen Offiziere hättet Ihr ſehen 
ſollen, als ſie nachher unſere geringe Anzahl ſahen. Ich 


Phot. A. Rupp, Saarbrücken. 


holte die belgiſche Flagge herunter, und meine Leute ver— 
fertigten aus einer belgiſchen Hoſe, einem Hemd und einer 
franzöſiſchen Leibbinde eine deutſche Fahne und hißten ſie. 
Vorher hatten wir den Weinkeller geöffnet und ließen 
beim Aufziehen der Fahne ein paar Sektflaſchen knallen. 
Bis zur Ablöſung mußte ich das Fort, das gänzlich un: 
beſchoſſen war, beſetzt halten. Ich erbeutete vier ſchwere 
21-em-Ranonen und eine Anzahl kleinerer Kaliber, über 
100 Gewehre und Piſtolen, 500 Granaten und mehrere 
tauſend Gewehrpatronen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Muſſon, Baranzy, Signeulx. 


(Hierzu das Bild Seite 275 und die Wegeſkizze Seite 274.) 


Am 22. Auguſt — es mag vier Uhr morgens geweſen 
ſein — erhielten wir in unſeren Vorpoſtenſtellungen den 
Befehl: Regiment Kaiſer Friedrich (7. Württ.) Nr. 125 
ſammelt ſich in Rachecourt, wo unſere Kompanie um ſechs 
Uhr morgens anlangte. 

Unſere Stimmung war nicht gerade die beſte. Wie 
oft hatten wir uns in letzter Zeit als freiwillige Patrouillen, 
als Feldwache, Vorpoſtenkompanie gemeldet! Alle Mühe 
war bisher noch umſonſt geweſen. Keine Rothoſe hatten 
wir auch nur zu Geſicht bekommen. 


Doch wie leuchteten unſere Augen auf, als wir nun 
erfuhren: „Feindliche Kolonne hat geſtern von St. Mard 
kommend Latour erreicht. Der Gegner wird angegriffen, wo 
man ihn findet.“ Obwohl wir einen beſchwerlichen Nacht⸗ 
marſch mit nur zwei Stunden Nachtruhe hinter uns hatten, 
waren Hunger und Müdigkeit wie weggeblaſen. 

Noch dampften die Wälder und Täler. Nebelmaſſen 
lagen wie dichte Schleier über den Hügeln. Möglichſt ge— 
räuſchlos zogen wir querfeldein. Die Bataillone waren 
entfaltet. Ernſt wurden unſere Gedanken. Doch wir waren 
voll Siegeszuverſicht. Alles drängte neugierig auf den 
Feind vorwärts. Langſam ſenkten ſich die Nebel. Aus 
der Richtung, aus der unſere Kolonnen heranmarſchier— 


Phot. A. Nupp, Saarbrücken. 


Nach der Schlacht von Dienze—Gaarburg. 


Auf der Höhe das Dorf Oberſtinzel Dahinter die bayriſche Artillerie-Stellung, von wo aus die Saareckmühle an dem von den Franzoſen beſetzten 
Walde in Brand geſchoſſen wurde. : 


Phot. A. Rupp, Saarbrücken. 


Blick von der Höhe von Oberſtinzel auf die Waldungen in der Richtung Dieuze. Dieſe waren weithin von Franzoſen beſetzt. Die Höhen — Saar: 
burg-Finſtingen — hielten bayriſche Infanterie und Artillerie, die nach dem Geſecht ſiegreich vordrangen. Im Vordergrund eine deutſche Artillerie— 
ſcheinſtellung, markiert durch Waſſerleitungsröhren. 1 
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ten, war am blaugrauen Morgenhimmel eine feuer— 
rote Wolke zu ſehen. „Das iſt das Tor nach Walhall!“ 
ſagte einer. — An der Straße Halanzy—Muſſon hielten 
wir vorläufig als Deckung der Maſchinengewehrkompanie. 
Dicht vor uns lag Muſſon, faſt verſteckt in kornbeſtandenen 
Hügeln. Unſer Regiment rückte über die links fic) an- 
ſchmiegende Höhe vor. Sehnſüchtig lauſchten wir dem 
ununterbrochenen ſcharfen Knattern des Gewehrfeuers 
vor uns. Von dort kam plötzlich ein Radfahrer mit 
Meldung: „In Muſſon Franktireurs, das Dorf iſt zu 
ſäubern.“ 

Leutnant der Reſerve Toſt (gefallen bei Somaisne) mit 
einigen Gruppen ſtürmt hinein. Aus allen Häuſern knattern 
Schüſſe auf die kleine Schar. Sie bitten um Verſtärkung. 
Leutnant der Reſerve Volz (gefallen bei Longuyon) und 
Leutnant Boleg (gefallen bei Prek) eilen mit einem Zuge 
zu Hilfe. 

Wir Zurückbleibenden können es nicht faſſen. Bisher 
waren die Belgier ſtets freundlich geweſen. Der Gedanke, 
auf Zivilbevölkerung ſchießen zu müſſen, widerſtrebte uns 
allen. Da brachten zwei Musketiere auch ſchon einen alten 
Bauern mit weißem Haar. Er hatte mit ſeiner Frau auf 
unſere Offiziere aus der Tür herausgeſchoſſen. Man hatte 
ſeinen Bau geſtürmt, wobei ſein Weib einen Kopfſchuß er— 
hielt. Ihn ſelbſt zog man aus ſeinem Verſteck hinter dem 
Ladentiſch. Wir ſollten ihn richten. Sein Heim brannte 
lichterloh. Bedauernswerter, verhetzter Alter! Mit der 
Waffe hatte er ſein Leben verteidigen wollen, und hatte es 
doch gar nicht nötig gehabt. Nun wurde die vorgefundene 
Waffe die Urſache ſeines Todes. 

Der Reſt unſerer Kompanie rückte links hinauf auf die 
Höhe. Unſer tapferer Hauptmann Freiherr von Hügel 
(verwundet bei Pretz) weit voraus. Zu unſeren Füßen 
lag die Kirche mit Kirchhof. Eine herrliche Ausſicht über 
die Acker und Felder bis zum Kirchturm von Baranzy im 


Abot. Schleſicky-Ströhleln, Frankfurt a. M. 


Herzog Albrecht von Württemberg und General v. Schenck während eines Gefechtes. 


Hintergrund tat ſich uns auf, trotz 
des trüben Wetters. 

Vereinzelte Schüſſe umpfiffen uns. 
Surrend gingen Querſchläger über 
uns weg. Aus Muſſon hörte man 
Revolver- und Gewehrſchüſſe. Jedes 
Haus, aus dem geſchoſſen wurde, 
ging in Flammen auf. Seine Be— 
wohner wurden niedergeſchoſſen. An 
der Friedhofecke ſaß als erſter Ber- 
wundeter des Regiments Hauptmann 
Mayer und ließ ſich ſeinen Fußſchuß 
verbinden, den er durch Franktireurs 
auf dem Friedhof erhalten hatte. Leut- 
nant Berger (verwundet bei Som— 
aisne) ſollte mit ſeinem Zug den dicht 
mit Bäumen beſtandenen Kirchhof 
ſäubern, was nach einer kleinen 
Schießerei mit einem halbwüchſigen 
Burſchen bald geſchehen war. 

Doch kaum war der Zug weiter 
vorgegangen in der Richtung auf den 
dunkeln Wald, als eine Seitenpatrouille 
aus dem Kirchturm praſſelndes Feuer 
erhielt. Unſere Schützenlinie wurde 
von rückwärts beſchoſſen und konnte 
gerade noch in Stellung gehen. Die 
Fenſter des Turmes waren in weiße 
Wölkchen gehüllt. Es ſollen neben 
Ziviliſten und franzöſiſchen Infan⸗ 
teriſten auch Maſchinengewehre in luf- 
tiger Höhe aufgeſtellt geweſen ſein, 
die unſerem Zuge in der kurzen Zeit 
einer Viertelſtunde zehn Prozent Ver⸗ 
luſte beibrachten. 
| Hinter uns war Baranzy eben: 
falls in Flammen aufgegangen, wo 
die anderen Kompanien ſchon im Ge— 
fecht ſtanden. Sie waren wie ſchwarze 
Punkte anzuſehen, und ihre Unter: 
ſtützungen wie Ameiſenhaufen. 

Inzwiſchen hatte Hauptmann reis 
herr von Hügel die Reſte unſerer 
Kompanie auf der im Vordergrund lie— 
j genden Höhe eingeſetzt. Unſere Ma- 
ſchinengewehre erwiderten das feindliche Feuer. Unſere 
Artillerie fuhr daneben auf. Ziſchend fuhren ihre Ge— 
ſchoſſe durch den krachenden Kirchturm. Doch kaum hatten 
ſich die Sprengwolken verzogen, als wieder und immer 
wieder ein raſendes, verzweifeltes Schnellfeuer aus den 
Fenſtern knatterte. Allmählich wurde es dann aber doch 
ſtill im durchlöcherten Kirchturm. 

And weiter ging es vor nach Baranzy. Wir ſchoben 
ein in die vorderſte Schützenlinie. Die Truppenverbände 
vermiſchten ſich. Bald erhielt man feindliches Feuer von 
den Wäldern jenſeits der Straße, bald aus der Richtung 
von Muſſy⸗la⸗Ville. Mit „Sprung — auf, marſch-marſch“ 
ging es immer vorwärts, bis es Abend wurde. Wir hatten 
Signeulx erreicht und andere Truppenteile Muſſy-la-Ville! 
Wir hatten 11 Kilometer Boden gewonnen und mutig 
den Gegner geworfen. Furchtlos und treu, wie unſere 
Väter bei Villiers und Champigny. 


Wegeskizze. 


Rachecourt 


Mussy la Ville 


Halanzy 


Zum Artikel Muſſon, Baranzy, Signeuly 
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Die Offizierfernpatrouille der Kavallerie. 


Von Generalleutnant 2. D. Baron von Ardenne. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Wer in dieſen Zeitläuften ernſt die langen Verluſtliſten 
durchmuſtert, wird bei den Kavallerieregimentern häufig 
die Angabe finden: ein Leutnant, ſoundſoviel Mann— 
ſchaften tot, verwundet, gefangen. Dieſe Mitteilung be— 
deutet faſt immer den tragiſchen Ausgang einer Offizier- 
patrouille. Die Gefahren, die ſie laufen, reichen an die der 
Flieger und der Unterjeeboote heran. Die Führung er- 
fordert wie bei dieſen Mut, Entſchloſſenheit, Verwegenheit, 
Kaltblütigkeit, Geſchicklichkeit und Erfahrung. Eine einzelne 
dieſer Eigenſchaften genügt nicht, ſie müſſen ſich vereint in 
einer Perſönlichkeit verkörpern. Die Patrouillen werden in 
den modernen Kriegen ſehr weit vorgetrieben, bis zu 
100 Kilometer; ihre Haupttätigkeit entwickeln ſie in einer 
Gefahrzone, wo meilenweit kein Angehöriger des eigenen 
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Sicherheitsbereich der eigenen Truppen iſt. So lange dies 
der Fall iſt, benutzt ſie die großen Straßen. Bei der erſten 
Sichtung des Feindes wird ſie dieſe aber meiſt verlaſſen. 
Zwiſchen dem Führer und ſeinen Leuten herrſcht ein ver— 
trautes Verhältnis. Dieſe dürfen und ſollen leiſe ſprechen, 
ihre Wahrnehmungen mitteilen. Letztere ſind oft ver— 
blüffend und bei längerer Dauer des Feldzuges meiſt Zeug— 
nis außerordentlicher Sinnesſchärfe und verſtändnisvollſter 
Schlußfolgerung. 

Die Patrouille geht ſprungweiſe vor — das heißt ſie 
durchmißt einen Raum, wo ſie ſichtbar werden könnte, in 
ſchneller Gangart, hält dann, lauſcht und äugt, wie das 
Wild, wenn ihm Gefahr droht. Und dieſe droht wirklich 
von allen Seiten. Zunächſt iſt es meiſt feindliche Kavallerie, 
die vermieden werden muß — denn wird man mit ihr 
handgemein, ſo hört das Beobachten auf. Man kann 
nicht zu gleicher Zeit ſehen und fechten. Bei den „Sprüngen“ 
reitet die Patrouille nie auf einem Haufen, ſondern aus— 


Gefecht bei Muſſon—Baranzy. Nach der Skizze eines mitkämpſenden Oſſiziers gezeichnet von E. Klein. 


Heeres zu finden iſt. Ihre Aufgaben ſind ſo vielgeſtaltig, 
daß eine ſelbſt allgemeine Aufzählung ſich verbietet. Die 
hauptſächlichſten ſind die Erkundung marſchierender oder 
ruhender feindlicher Heeresteile, von Feſtungen und befejtig- 


ten Feldſtellungen, von rückwärtigen Verbindungen, Cijen-- 


bahnen, Tunneln, Flußläufen, Straßen, Brücken — auch 
Zerſtörung dieſer mit den Kavallerieſprengpatronen — 
von Telegraphen- und Telefunkenſtationen, von Stim⸗ 
mung und Haltung der Bevölkerung; ferner das Ergreifen 
von Gefangenen und tauſenderlei anderes. 

Oft müſſen mehrere Aufträge von einer Patrouille 
ausgeführt werden. Der Führer ſieht ſich, nachdem er 
ſeinen Auftrag erhalten, zunächſt die Karte an, erwägt 
den ungefähren Weg, den er nehmen will, und weiht 
ſeine Begleitmannſchaften, ſoweit ihm das wünſchenswert 
erſcheint, ein. Dieje beſtehen meiſt in einem hierzu bejon= 
ders geeigneten Unteroffizier, der die Patrouille weiter zu 
führen hat, wenn der Leutnant fällt, und etwa ſechs bis 
zwölf Reitern. Bei längerer Dauer des Krieges melden 
ſich dazu faſt immer Freiwillige, beſonders wenn der 
Offizier beliebt und als Führer geachtet iſt. Raſch geht die 
Patrouille vorwärts, beſonders anfänglich, wo ſie noch im 


einandergezogen, damit ſie nicht durch die Salve eines ver— 


ſteckten Feindes auf einmal aufgerieben werden kann. Der 
Offizier und zwei Leute reiten an der Spitze, die anderen 
folgen an den Rändern des Weges, in den Straßengräben, 
nie auf der Straße ſelbſt, meiſt auf der rechten Seite, denn 
die feindlichen Gewehre haben den Drall (Laufwindung) 
nach rechts und die Geſchoſſe gehen auf weitere Entfernun⸗ 
gen meiſt links vorbei. Jede Minute bringt neue Eindrücke, 
neue Überlegungen. Während des Haltens der Patrouille 
werden gern hochragende Bäume erklettert, Kirchtürme in 
Feindesland wegen der zweifelhaften Haltung der Bevölke— 
rung aber vermieden. Das Gebaren der letzteren iſt zu 
beobachten. Zeigen die Leute eine freche Zuverſicht, jo ut 
der Feind in der Nähe — ſind ſie demütig und unterwürfig, 
ſo iſt er es nicht. Stehen Windmühlen falſch gegen den 
Wind, flammen Feuer auf, ſo ſind es faſt immer Zeichen 
für den Feind. Die Patrouille hat dieſe Zeichen wohl 
zu beachten. Wird ſie von feindlichen Patrouillen oder 
Eskadronen gejagt, ſo muß ſie, wenn ſie noch friſche und 
gut eingeſprungene Pferde hat, ſchwieriges Gelände auf— 
ſuchen — der Feind wird dann meiſt die Verfolgung auf— 
geben. Iſt ein Zuſammenſtoß mit feindlichen Patrouillen 
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unvermeidlich, dann im Marſch⸗Marſch drauf los. Dem 
Kühnen gehört die Welt. Dies hat die Patrouille des 
Prinzen Friedrich Karl von Preußen gezeigt, der mit drei 
Ulanen zwanzig feindliche Reiter in den nächtlichen Straßen 
von Lüttich angriff und gefangennahm. Die Nähe feind⸗ 
licher ſtarker Marſchkolonnen wird durch den Staub oder 
bei Regenwetter durch das eigentümliche ſummende Ge- 
räuſch bemerkbar, das ſie verurſachen. Bei der Breite der 
heutigen Anmarſchfronten in mehreren oder vielen Ko⸗ 
lonnen kann die Patrouille ſelten daran denken, ſie von der 
Flanke zu beobachten. Sie muß deren Anfänge vielmehr 
von vorn beobachten, ſie auf ſich zukommen laſſen von einem 
Punkt aus, der möglichſte Überſicht geſtattet. Der Führer 
muß dabei die Gaben eines Generalſtabsoffiziers entwickeln, 
aus der Zuſammenſetzung des feindlichen Heeresteils 
ſchließen, ob es eine Vorhut, ein Seitendetachement oder 
ein Armeekorps iſt. 

Die Marſchrichtung iſt oft ſehr ſchwer zu beſtimmen. 
Dabei iſt unausgeſetzte Aufmerkſamkeit nach rückwärts 
geboten. Die Patrouille bleibt, ſolange ſie über Melde⸗ 
reiter verfügt, am Feinde bis zur Dauer einer Woche. 
Im Inlande, wo die Führung der Patrouille unendlich 
viel leichter iſt als in Feindesland, ſind Telegraph, Telephon 
uſw. eine große Erleichterung für das Rückwärtsſenden der 
wichtigen Meldungen. In Feindesland muß dies durch 
Meldereiter geſchehen. Dieſe haben die ſchwierigſte Aufgabe 
zu bewältigen. Ohne Karte, duf müdem Pferd, oft auf 
bedeutende Entfernungen ſich durch eine fanatiſche Bevöl⸗ 
kerung, oft durch vom Feinde beſetzte Landſtriche zu ſchlei⸗ 
chen, erfordert kluge Helden. Von ihren Taten kommt 
zunächſt ſelten Kunde in das Vaterland. Nur zu Beginn des 
Krieges erfuhren wir von einer ſolchen von ſchneidiger 
Entſchloſſenheit zeugenden Tat, als Leutnant Mayer von 
den reitenden Jägern ſeine Patrouille in der Richtung auf 
Belfort vorführte. Leider geriet er in einen Hinterhalt. 
Als einer der erſten ſtarb er den Heldentod. Mit ihm 
ſank die Begleitmannſchaft dahin. Nur ein Jäger entkam, 
der die Kunde von dem Überfall überbrachte. 


Der Sieg über die Montenegriner 
| | bei Foca. 
(Hierzu das Bild Seite 276/377.) 


Die Montenegriner, die fid) als Freunde und Bundes: 
genoſſen Serbiens ebenfalls bewogen gefühlt hatten, in den 
europäiſchen Weltkrieg einzugreifen, wären gewiß längſt 

ſchon niedergerungen worden, wenn Oſterreich⸗Ungarn ſich 
nicht genötigt geſehen hätte, alle einigermaßen entbehr⸗ 
lichen Truppen vom montenegriniſchen wie vom ſerbiſchen 
Kriegſchauplatz zurückzuziehen und nach dem von den Ruſſen 
beſetzten Galizien zu ſenden. 
. So find längs der bosniſch-herzegowiniſchen Grenze und 
im ſüdlichſten Zipfel von Dalmatien, in der Krivosci, in 
der Bocche und bis hinunter über den Fortgürtel, der öſt⸗ 
lich San Stefano oben auf den Höhen liegt, nur wenige 
Gebirgsbrigaden in Tätigkeit. Dies iſt der montenegriniſchen 
Heeresleitung natürlich nicht verborgen geblieben, und ſo iſt 
es verſtändlich, daß die Gernegroße der wilden Crnagora, die 
übrigens ſehr tapfere Krieger ſind, ſich wiederholt ver⸗ 
locken ließen, in die Herzegowina und Bosnien ein⸗ 
zubrechen, was ihnen. dank der Tapferkeit der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Grenztruppen, freilich noch ſtets recht übel be- 
kommen iſt. 
Schon auf Seite 79 haben wir darüber berichtet, daß die 
Montenegriner ſich ſogar an die Belagerung der herzegowi⸗ 
niſchen Grenzfeſte Bileca wagten, aber unter ſchweren Ver⸗ 
luſten in die Flucht geſchlagen wurden. Sie erneuerten die 
Kämpfe auf der Linie Korito—Kobula —Pleva, doch auch hier 
endete ihr Vorgehen mit einem vollſtändigen Zuſammen⸗ 
bruch. Offenbar ſpielt an der bosniſch⸗herzegowiniſchen 
Grenze auch der Verrat eine Rolle, da ſich die Montenegriner 
über die Stärke der jeweils vorhandenen öſterreichiſch-un⸗ 
ugariſchen Truppen immer gut unterrichtet zeigen. Die Tat- 

ache, daß zu Anfang Oktober nur ganz geringe Grenzſchutz⸗ 
truppen am äußerſten nördlichen Zipfel Montenegros por: 
handen waren, ermunterte die finſteren Söhne der Schwarzen 
Berge, es auch hier mit einem Vorſtoß zu verſuchen, der 
ſengend und plündernd durch eine ganze Brigade unter: 
nommen wurde — bei dem ſprichwörtlichen Selbſtvertrauen, 
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das den montenegriniſchen Krieger beſeelt, ohne Zweifel in 
der Abſicht, in der Richtung auf Serajewo tief in Bosnien 
vorzudringen. Aber fie kamen nicht weit. Schon bei Foča, 
einem maleriſch am Fuße des Crni Vrh in einem Bergkeſſel 
gelegenen Städtchen, das von alters her durch feine vollendeten 
Erzeugniſſe — Handſchars (geſchwungene kurze Säbel mit 
langem Knochengriff) und Silberfiligranarbeiten — berühmt 
iſt, ſtellten ſich der Brigade ſchnellgeſammelte öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Grenztruppen entgegen. Es kam zu einem 
hitzigen Gefecht, in dem die Montenegriner fürs erſte ſtand⸗ 
hielten; ja ſie vermochten ſich ſogar in günſtigen Stellungen 
zu verſchanzen. Als aber die Öfterreiher ihre Artillerie 
ins Treffen führten, mußte der Feind die Feldbefeſti⸗ 

ungen räumen. Ein Infanterieangriff, bei dem das ge⸗ 
fällte Bajonett eine Rolle ſpielte, machte dann auch dieſem 
Einbruch auf bosniſches Gebiet ein Ende. Die Reſte der 
Brigade, die ſchwere Verluſte erlitt, wurden wieder über die 
Grenze zurückgetrieben. 

Es find tapfere Soldaten der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Armee, die da unten im äußerſten Süden der Doppel⸗ 
monarchie unter recht erſchwerten Umſtänden und gewöhn⸗ 
lich gegen eine Übermacht fechten. Die Kämpfe in jenem 
unwirtlichen, felſigen Grenzgelände ſind durch die Eigen⸗ 
ſchaften des Gegners zudem zu einer Art fortgefegten 
Bandenkriegs geworden, der ſtets in Atem hält und an 
Offiziere wie Mannſchaften außerordentliche Anforderungen 
ſtellt; ſie haben oft recht harle Aufgaben unter den ſchwierig⸗ 
ſten Verhältniſſen zu bewältigen. 


Am Donon. 
(Hierzu die Bilder Seite 268 und 269.) 


Am 20. v. M. lagen wir auf einer Höhe nahe Schirmeck 
in einer ſtarken Bereitſtellung. Den Tag zuvor hatten wir 
die Franzoſen völlig geſchlagen. Es hieß jedoch, daß ſie mit 
ſtarken Kräften wieder anrückten. Sie kamen aber nicht, 
und wir waren froh, daß wir in der blanken Sonne etwas 
ruhen konnten. 

Inzwiſchen war bekannt geworden, daß bei Saarburg 
eine große Schlacht im Gange ſei. Ein Teil unſeres Korps 
ſollte auch noch herangezogen werden. Das hieß für uns 
einen koloſſalen Gewaltmarſch. Auf ſtillen Vogeſenpfaden, 
ſo ſchmal, daß nur immer ein Mann hinter dem anderen 
gehen kann, zogen wir — ich war gerade Spitzenführer — 
wieder gen Schirmeck. Im Tale kamen wir in Artillerie⸗ 
feuer, das aber keinen Schaden tat. Als die Nacht ein⸗ 
brach, waren wir gerade am Fuße des kleinen Donon, und 
den hatten die Franzoſen tüchtig beſetzt und zur Verteidi⸗ 
gung eingerichtet. I : 

Der Donon, der große und ber fleine, find zwei 
Vogeſengipfel, bewaldet bis zur Höhe und über 1000 Meter 
hoch. Der Anſtieg iſt außerordentlich ſteil. Zwei Regi⸗ 
menter wurden vorgezogen, und die ſtürmten noch in 
der Nacht mit dem Bajonett und warfen den Feind aus 
ſeinen Verſchanzungen hinaus. Da wir nicht weiter konnten, 
wurde Raſt gemacht. Man legt ſich rechts und links der 
Straße auf den Waldboden, und in ein paar Minuten iſt 
die ganze Truppe in tiefſtem Schlaf bis auf die angeſetzten 
Poſten. Am frühen Morgen kommt von der Feldküche heißer 
Kaffee, aber Brot oder ſonſt etwas zu eſſen, das iſt ſchon 
lange nicht mehr möglich, und die Bagage iſt weit weg. 
Es geht auch ſo. : 

Mittlerweile erhebt fid) auf dem Donon ein Iebbaofles 
Schießen. Der Regimentskommandeur gibt der Spitzen⸗ 
kompanie, und das ſind wir, den Auftrag, zur Aufklärung 
auf den von eigenen Truppen beſetzten Donon vorzugehen. 
Mein Kompaniechef, der infolge eines kranken Beines 
nicht mehr recht gehen kann, kommt den ſteilen Berg nicht 
hinauf und übergibt mir die Kompanie. Der Aufſtieg iſt 
fürchterlich, aber unaufhaltſam geht es hoch, denn die oben 
ſind in harter Bedrängnis. Endlich, endlich ſind wir oben, 
und da hockt in einer Bodenfalte ein Offizier mit einem 
Häuflein, der mir ſagt, es ſei unmöglich, ſich zu halten: 
feindliche Maſchinengewehre, die man nicht ſehen könne, 
raſierten den ganzen Kamm, und überlegene feindliche 
Infanterie fei im Anmarſch. I 

Dennoch bejete ich mit der ganzen Kompanie den 
Gipfel, erhalte wohl lebhaftes Feuer, bin aber nicht im⸗ 
ſtande, auch nur das mindeſte vom Gegner zu ſehen. Der 
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Truppen in ſchwerem Feuer. 
ſchoſſen werde und zudem gar nichts vom Feinde ſehe, 
ſo eröffne ich auch kein Feuer, richte mich aber zu einem 
derben Empfang ein. Und wirklich, jetzt rückt der Gegner 
an, deutlich hört man ſeine Kommandos und hört die Aſte 
knacken, kaum dreißig Schritte vor unſerer Front. Denen 
pfeift aber ein eiſerner Hagel entgegen, ein ſo raſendes 
Schützenfeuer, daß mir um meine Munition angſt wird. 
Ein Pfiff mit der Schützenpfeife — und das Feuer ſtoppt 
auf der ganzen Linie. Großartig, die Feuerleitung klappt 
wie auf dem Übungsplatz. Die Truppe iſt trotz der die 
Nerven aufs äußerſte ſpannenden Lage völlig ruhig und in 
der Hand des Führers. 

Jetzt kommt mir der Gedanke, daß, ſo gut ich die Kom⸗ 
mandos des Feindes höre, er auch mich hört. Und ſo laſſe 
ich, während ich in Wirklichkeit keinen Mann mehr zur 
Verfügung habe, ein „ganzes Bataillon“ teils einſchieben, 
teils links, teils rechts verlängern. Die Flügelzugführer 
merken ſofort meine Abſicht und ſchreien und komman⸗ 
dieren wie toll darauf los. Dann zur Bekräftigung wieder 
einen Hagel den Berg hinunter, daß denen hinter Baum 
und Buſch Hören und Sehen vergeht. Und wirklich, jede 
Luſt zum Angriff ſcheint ihnen vergangen zu ſein. Nirgends 
hört man mehr ihren Ruf „en avant!“ Nur etwas kräftiger 
feuern ſie den Hang hinauf. 

Ich ſtehe einen Augenblick auf, um an den rückwärtigen 
Hang zu gehen, ob nicht endlich Verſtärkung kommt, denn 
die Gefahr des Überranntwerdens von einem entſchloſſenen 
Gegner iſt noch groß. Und zu meiner großen Freude ſehe 
ich es unten am Hange wimmeln wie Ameiſen. Wie ich 
zurücktrete, kracht keine ſechs Schritte vor der Front aus 
einem Buſch ein Schuß mir am Ohr vorbei. Hat ſich doch 
ſo ein Feind angeſchlichen! Er blieb danach aber nicht lange 
mehr am Leben. 

Als nun die Verſtärkung eingetroffen iſt, will ich mit 
meinen Mannen auch zum Sturme vorgehen, denn ich 
höre rechts und links von mir, daß unſere Truppen ſtürmen. 

„Zwölfte Kompanie — marſch!“ Wir ſollten nicht weit 
kommen. Kaum haben wir einen kleinen Rand am Hange 
vor uns erreicht, ſo praſſelt ein derartiges Maſchinengewehr⸗ 
feuer auf uns, daß wir ſofort in Stellung gehen müſſen. 
Von einer Feueraufnahme kann gar keine Rede ſein. Ich 
weiß. nicht, find die Maſchinengewehre vor uns oder 
ſeitlich, nah oder ferner; ich höre nur einen fürchterlichen 
Geſchoßeinſchlag und ein leiſes Stöhnen durch die Schützen⸗ 
linie, während mich ſelbſt ein Geſchoß nach dem anderen 
trifft. „Volle Deckung“, und da verkriecht ſich jeder hinter 
Baum und Buſch, hinter einem Felsblock oder in eine 
Bodenfalte. Da pfeift's wieder heran, und wieder gilt es 
mir und diesmal von oben in die linke Bruſtſeite. Ich 
bleibe bei voller Beſinnung und fühle, wie mich mein Feld⸗ 
webel von hinten faßt, hinter einen Felsblock zieht und 
dort verbindet. 

Schmerzen fühle ich wenig, nur der Atem geht ſehr 
raſch und ſtoßweiſe, da ja jetzt der rechte Lungenflügel allein 
den Luftbedarf decken und deshalb mit doppelter Touren⸗ 
zahl arbeiten muß. 

Inzwiſchen geht der Kampf mit begeiſterter Heftigkeit 
weiter. Stundenlang liege ich, während von Zeit zu Zeit 
mein wackerer Feldwebel erſcheint und meldet, daß Ver⸗ 
ſtärkung über Verſtärkung eintreffe und daß es vorangehe. 
Ich höre noch, wie die Unfrigen auf der ganzen Linie 
1 0 mit dem Bajonett vorgehen, als die Kranken⸗ 
träger erſcheinen, die der Feldwebel hergeſchickt hat. 

Nun konnte ich ruhig abtreten, meine Arbeit war getan 
und der Reſt vorerſt zu nichts mehr zu gebrauchen. 


Die Schlacht bei Kirlibaba. 


Beim Stellen und Vertreiben der ruſſiſchen Kräfte, die 
den Flüſſen Viſſo und Iſa entlang eingebrochen waren, iſt, 
wie Nikolaus Farago, der Kriegsberichterſtatter des „Az Eſt“ 
berichtet, unſerer von der ſüdöſtlichen Grenze der Bukowina 
gegen Jacobenyn und Kirlibaba aufmarſchierenden Truppe 
eine wichtige Rolle zugefallen. Dieſer Aufmarſch erzielte 
zwei ſehr bedeutende Erfolge. Kirlibaba liegt an der Grenze 


ſich herausgeſtellt hat, wollte auch in dieſer Gegend eine 
ruſſiſche Kolonne ungariſchen Boden betreten. 

Der eine Erfolg des erwähnten Aufmarſches war, daß 
bei Kirlibaba die zum Einbruch bereite feindliche Abteilung 
geſtellt und von unſeren Soldaten gänzlich geſchlagen 
wurde. In der nur kurze Zeit währenden Schlacht wurden 
unſere Truppen von Gendarmerieoberſt F. befehligt, einem 
hervorragenden Offizier, der ſchon als Oberſtleutnant von 
der Armeeleitung mit einem Regimentskommando betraut 
worden war. Oberſt F. ließ auf einem füt unſere Stellung 
ſehr günſtigen Bergabhang unſere Geſchütze in guter 
Deckung ſo aufſtellen, daß ſie für den Feind völlig un⸗ 
ſichtbar waren. Der ſteile Abhang ſetzt ſich dort in einer 
engen Schlucht fort. 

Gegenüber, auf einer Anhöhe, ungefähr hundert Schritt 
von unſeren Geſchützen entfernt, ließ der Kommandant alte 
verdorbene Mörſer unterbringen, hinter denen unſere 
Infanterie in einer von der Natur äußerſt begünſtigten 
Deckung lag. Vom Gegner aus geſehen, ſtanden ſomit 
zuerſt die alten ſchlechten Mörſer, hinter ihnen befand ſich 
die Infanterie, und weiter davon ſtanden die Geſchütze. 

Der Feind, der während ſeines Vormarſches nur kleinen, 
Vorpoſtendienſt verſehenden Abteilungen begegnete, drang 
ohne Widerſtand in der Richtung gegen unſere Batterie 
vor, da unſere Vorpoſten den Befehl erhalten hatten, nach 
ein bis zwei Schüſſen in ſcheinbarer Flucht den Rückzug 
anzutreten. Als der Feind, der geglaubt hatte, ſchon am 
nächſten Tage in Siebenbürgen zu ſein, die bezeichnete Linie 
erreichte, begannen die Mörſer zu feuern. Die Ruſſen 
haben dieſe wertloſen Waffen ſofort bombardiert. Nach 
einer etwa zwanzig Minuten dauernden Beſchießung ſtellten 
die Mörſer, ebenfalls auf vorher erteilten Befehl, das 
Feuern ein, was bei den Ruſſen die Meinung erweckte, daß 
ſie unſere Batterie vernichtet hätten. 

Mit Siegesjubel ſtürmten ſie nun unſere Mörſer, doch 
in dem Augenblick, als ſie zu ihrer Verblüffung erkannten, 
daß ſie nur wertloſes Spielzeug erbeuteten, erdröhnten auch 
ſchon von der nachbarlichen Anhöhe unſere bereits ein⸗ 
geſtellten wirklichen Geſchütze, und gleichzeitig mit dieſen 
eröffnete unſere Infanterie das Feuer. Das Ganze währte 
nur einige Minuten. Der größte Teil der Ruſſen lag tot 
oder verwundet auf dem Schlachtfelde, die anderen retteten 
ſich in wilder, panikartiger Flucht. 

So gelang es denn an dieſem Orte, den erneuten Ein⸗ 
bruch der Ruſſen zu vereiteln, und nach Beſetzung durch 
hinreichend ſtarke Schutztruppen wird ein Einbruch auch 
für die Folge unmöglich ſein. Dies der erſte Erfolg unſeres 
Einſchreitens, das damit aber noch nicht ſeinen Abſchluß 
fand. Nach dem Niederwerfen der Ruſſen zog unſere Truppe 
gegen Weſten, ſo lange gegen das Viſſotal vorrückend, bis 
ſie auf dem linken Flügel mit dem aus dem Rumuly⸗ 
tal nordwärts vordringenden Truppenkörper, der die in 
Beszterce⸗Naszod eingebrochenen Ruſſen mit eiſerner Aus⸗ 
dauer vor ſich her gejagt hatte, Fühlung nehmen konnte. 

Die Vereinigung beider Truppen hat dem Eindringen 
der Ruſſen nach Siebenbürgen völlig Einhalt getan. Der 
Feind mußte ſchleunigſt die Flucht ergreifen, um ſich noch 
rechtzeitig zu der bei Körösmezö im Rückzug befindlichen 
Hauptmacht ſchlagen zu können. Da die Flucht der Ruſſen 
in Unordnung und panikartig erfolgte, konnten ſie ihre 
zur Vorbereitung des Durchbruchs vorgeſchobenen kleineren 
Truppenabteilungen nicht rechtzeitig ſammeln, ſo daß dieſe 
teils gefangengenommen wurden, keils in der Wildnis des 
Gebirges zugrunde gegangen ſein werden. 


Die Schlacht von Dieuze. 


[Hierzu die Bilder Seite 272 und 273.) 
Saarbrücken, den 24. Auguſt. 

Der Hauptſchlag, durch den die acht franzöſiſchen Armee⸗ 
korps zwiſchen Metz und den Vogeſen zurückgeworfen 
wurden, ſo daß ſie dank einer rückſichtsloſen Verfolgung ſich 
auflöſten und auf ihre Hauptſtützpunkte zurückfluten mußten, 
erfolgte am Donnerstag, den 20. Auguſt. Wir hatten, ſo 
berichtet unſer Gewährsmann, in der Nacht vom 19. auf 
den 20. Auguſt in Schützengräben gelegen, jeden Augenblick 
eines franzöſiſchen Angriffs gewärtig. Obwohl von Zeit 
zu Zeit Schüſſe gewechſelt wurden, gingen die Franzoſen 
nicht vor. Da kam gegen fünfeinhalb Uhr auf unſerer Seite 
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der Befehl zum Angriff auf die franzöſiſchen Stellungen 
weſtlich und öſtlich von Dieuze. Die Franzoſen hatten 
gegenüber von Burg-Altdorf eine Vorſtellung am Monacker 
Walde nordweſtlich von Vergaville eingenommen. Sie 
wurden hier von unſeren Truppen unter ſtarkes Feuer ge— 
nommen, das ſie lebhaft erwiderten. Unter der Wucht 
unſerer Maſchinengewehre ließ das franzöſiſche Gewehr— 
feuer indeſſen bald nach, und unſere Leute drangen trotz 
des Hinderniſſes, das der hochſtehende Hafer auf den Fel— 
dern bot, mit ungeſtümer Tapferkeit gegen den Feind vor, 
ſich immer wieder zu Zügen und Kompanien zuſammen— 
ſchließend und den Angriff vorwärts tragend. Während 
des Vorgehens fiel es uns auf, daß aus einigen Häuschen 
in den Weinbergparzellen nördlich des Monacker Waldes, 
in denen ſich angeblich Verwundete befinden ſollten, ein 
heftiges Flankenfeuer kam. Unſere Truppen machten 
dieſem ſchändlichen Treiben ein raſches Ende, erſchoſſen 
die Inſaſſen und legten die Häuſer in Trümmer. Den 
rechten Flügel des Feindes eroberten die deutſchen Truppen 
durch einen glänzenden Bajonettangriff. Die Franzoſen 
kamen ins Wanken, wichen und flüchteten rennend auf ihre 
Hauptſtellung zu. Die mit franzöſiſchen Gefallenen be— 


Was die belgiſchen Soldaten in Antwerpen zurückgelaſſen haben. 


bei unſerem Nahen ſelbſt. Die Franzoſen ließen ſich zu 
Hunderten gefangennehmen und baten flehentlich um ihr 
Leben. Wie wenig Widerſtandskraft die Franzoſen trotz 
ihres fo viel gerühmten „Clans“ beſaßen, kann durch mancher— 
lei Tatſachen bewieſen werden. Aus einem Bahnhofgebäude 
zum Beiſpiel haben drei Gruppen unſerer Leute, die ſtark 
in der Minderheit waren, eine franzöſiſche Beſatzung von 
mehreren hundert Mann herausgeholt. Die Franzoſen er— 
öffneten aus dem Gebäude heraus zwar auf die wenigen 
anrückenden Deutſchen ein Feuer, ſteckten dann aber bald, 
als ſie ſahen, daß ſich unſere Leute in ihrem Vorgehen da— 
durch nicht abſchrecken ließen, auf etwa 100 Meter eine 
weiße Fahne heraus, um ſich zu ergeben und ihr Leben 
in Sicherheit zu bringen. Demgegenüber waren die deutſchen 
Truppen von einem Heldenmute beſeelt, der die glänzendſten 
Leiſtungen hervorbrachte. Auch links von uns ging, wie wir 
beobachteten, das Gefecht ſchnell voran, der Feind flüchtete 
auf Dieuze zurück, um von dort den Rückzug auf Luneville 
anzutreten. In den Kämpfen bekam man den Eindruck, 
daß die franzöſiſchen Verwundeten ganz planmäßig auf 
unſere Truppen ſchießen, die ſich ihnen nähern. Eine ganze 
Anzahl deutſcher Krieger hat auf dieſe Weiſe das Leben 
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Foto: Vertenigde Fotobnreaur, Am ſterdam. 


g: Bekleidungsſtücke und zertrümmertes Hausgerät liegen in wirrem Durcheinander auf den Straßen. 


deckten Acker legten Zeugnis davon ab, welch grauſige Ernte 
hier der Tod gehalten hatte. Alles drängte nun auf die 
Hauptſtellung zurück, aus der ein verdecktes mörderiſches 
Artilleriefeuer unſere tapferen Truppen aufzuhalten ver— 
ſuchte. Aber vergebens! Vorwärts ging es mit unwider- 
ſtehlicher Gewalt, die Höhen hinauf, und unter dieſem 
Stoße und dem tatkräftigen deutſchen Artilleriefeuer mußte 
der Feind ſeine Hauptſtellung räumen. Er tat es auf der 
ganzen Linie; denn von Vergaville bis Dieuze waren die 
Straßen wie überſät mit gefallenen Franzoſen, mit Lebel- 
gewehren und Torniſtern, die die Flüchtenden weggeworfen 
hatten, um in ihrem Laufe unbehindert zu ſein. Wagen⸗ 
ladungen von franzöſiſchen Patronen bedeckten hier den 
Boden. Wie wir ſchon bei der Einnahme der franzöſiſchen 
Vorſtellung Mauleſel gefunden hatten, die noch mit Ma- 
ſchinengewehren und anderem Material bepackt waren, ſo 
fielen uns auch in der Hauptſtellung des Feindes Batterien, 
darunter ſolche allerſchwerſten Kalibers, in die Hände, deren 
Pferde noch nicht einmal ausgeſpannt waren, ſondern er— 
ſchoſſen im Geſchirr an der Erde lagen. Auch der ganze 
Weg von Vergaville bis Geblingen war mit Rothoſen be— 
deckt, was den Schluß zuläßt, daß auch auf dem Rückzuge 
dem Gegner ſchwere Verluſte beigebracht worden ſind. Ein 
feilt fich n Major, der ſein Bataillon davonlaufen ſah, 
ſtellte ſich auf die Böſchung eines Grabens und erſchoß ſich 


eingebüßt, darunter auch ein Oberſt. Nach dieſen trüben 
Erfahrungen iſt man dazu übergegangen, die franzöſiſchen 
Verwundeten, bevor man ſie verſorgt, erſt daraufhin zu 
unterſuchen, ob ſie noch im Beſitz von Waffen ſind. 


Moderne Feſtungen. 


(Hierzu die Bilder Seite 282—284.) 


Die Feſtungen in Belgien und Frankreich wären in 
dieſem Kriege eine große Rolle zu ſpielen berufen. Belgien 
war im Norden ja das Durchmarſchland für Frankreich wie 
für Deutſchland. Die franzöſiſche Republik bot in dem 
befreundeten Nachbarland alles auf, um es zu kräftigſter 
Rüſtung und Abwehr zu veranlaſſen, und Belgien folgte, 
der Sicherung der ihm garantierten Neutralität mißtrauend, 
in allem ihren Ratſchlägen. Es ſetzte für den Kriegs- 
fall ſeine Hoffnung auf ein engliſches Hilfskorps und vor 
allem auf das Feſtungsdreieck Antwerpen, Lüttich und 
Namur. Namur, ſtets als ſtarke Stütze betrachtet, erhielt 
durch den ausgezeichneten Ingenieur Brialmont eine 1888 
begonnene, 1892 vollendete neue Befeſtigung mit einem 
Gürtel von 9 Panzerforts. Lüttich, Mittelpunkt eines 
ſtark entwickelten Induſtriebezirks und durch die Maas— 
regulierung eine der ſchönſten Städte Belgiens, umgibt ein 
Gürtel von 12 neuen Forts; er hat die Form einer Ellipſe 
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mit 6 bis 9 Kilo- 
meter Entfernung 
und Zwiſchenräu⸗ 
men von 3,5 bis 
6,5 Kilometer. Für 
beide Gürtel — 
der von Lüttich 
hatte eine Ausdeh— 
nung von 50 Kilo— 
meter, der von Na- 
mur eine ſolche von 
41 Kilometer — 
waren 212 Wall⸗ 
geſchütze berechnet, 
die in zuſammen 
171 Panzerkuppeln 
aufgeſtellt wurden, 
wozu noch gleich— 
viel Beobachtungs- 
panzer für die 
21 Werke kamen. 
Wichtiger aber als 
Lüttich und Namur 
iſt Antwerpen. 
Brialmont ſchuf in 
dem Jahrzehnt von 
1860 an für die 
Stadt eine glän⸗ 
zende Befeſtigung, 
damals ein Wun- 
derwerk. Aber die 
Befeſtigung veral- 
tete ſchnell und trotz 
aller von Brial⸗ 
mont vorgenom⸗ 
menen Moderni⸗ 
ſierungen entſprach 
die Geſamtanlage 
nicht mehr den An⸗ 
forderungen der 
Gegenwart. Der 
Hafen mußte ver⸗ 
größert werden, die 
Stadt dehnte ſich ' 2 
aus. Das Jahr 1910 brachte die Vollendung des inneren 
Gürtels, zwei Jahre ſpäter beſtellte man Panzertürme in 
heimiſchen Werken für die äußere Verteidigungslinie der 
Stadt. Die beiden an der unteren Schelde geplanten Werke 
ließ man unausgeführt, bis der Hafenplan endgültig feſt⸗ 
geſtellt war. Das zeugte klar dafür, daß Belgien ſelbſt 
Antwerpen als engliſchen Brückenkopf betrachtete; noch 
deutlicher kam dieſe Auffaſſung zum Ausdruck, als Holland 
Vliſſingen neu befeſtigen wollte: Belgien erklärte ſeine 
Neutralität dadurch für bedroht und ſuchte die Großmächte 
für Offenhaltung der Schelde zu gewinnen. 

Das Feſtungsdreieck in Belgien gehört zu den Maas- 
befeſtigungen, die nach dem Krieg von 1870/71 die Franzoſen 
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Verſenkbare Panzertürme in den belgiſchen Forts: 


1. Panzerkuppel mit Schnellſeuergeſchützen, die zum Verſchwinden eingerichtet ſind. 2. Panzer⸗ 
3. Panzerturm mit möglichſt geringer Angriffsfläche. 
poſtenhaus im Feſtungsgelände. 5. Fort mit Panzerturm, aus der Ferne geſehen. 


turm in Schußbereitſchaft. 


zu verſtärken ſich mit allem Eifer angelegen ſein ließen. 
Bald nach dem Frieden ging die franzöſiſche Regierung 
daran, ihre neue, damals ungedeckte Oſtgrenze beſſer 
gegen einen Einfall zu ſchützen: Der alte, noch von Vauban 
erbaute dreifache Feſtungsgürtel hatte zwar im Krieg eine 
bedeutende Rolle geſpielt und namentlich den Nachſchub 
nach Paris ganz weſentlich erſchwert, aber es war, wie 
man einſah, der lange Widerſtand dieſer ganz veralteten 
Plätze nur dem Mangel an Belagerungsartillerie bei den 
Deutſchen zuzuſchreiben. Ein neuer Feſtungsgürtel ſollte 
daher zu dem Zweck entſtehen, die Deutſchen, denen man 
einen Vorſprung in der Mobilmachung unbedingt ein⸗ 
räumte, ſo lange aufzuhalten, bis die eigene Armee ver⸗ 
ſammelt war. Dafür mußte der Feſtungsgürtel 
möglichſt nahe an der Grenze liegen und ſo an⸗ 
gelegt ſein, daß er die feindlichen Anmarſchlinien 
auf weite Strecken ſperrte. Hierfür reichten nach 
franzöſiſcher Auffaſſung einzelne ſtarke Feſtungen 
wie bei uns keineswegs aus; es war vielmehr 
eine Reihe von Werken nötig, die aus Feſtungen 
und kleinen Sperrbefeſtigungen beſtehen ſollte, 
die aber rein defenſiver Natur und nur aus⸗ 
nahmsweiſe imſtande ſind, gegen einen regel⸗ 
mäßigen Angriff ſich zu wehren. So kam denn 
auch Manonviller, das ſtärkſte franzöſiſche Sperr⸗ 
fort, ſchnell in deutſchen Beſitz. 

Frankreich hat alle in ſein Land einführen⸗ 
den Eiſenbahnen und die wichtigſten Kunſtſtraßen 
durch einzelne Sperrforts, wie namentlich an der 
Oſtgrenze durch die zwiſchen den ſtarken Gürtel⸗ 
plätzen Verdun, Toul, Epinal und Belfort als 
Flügel der Zentralſtellungen liegenden Sperr⸗ 
fortlinien geſperrt. Es ſind meiſt ſtarke Einheits⸗ 
forts, die aber mit gruppenartigen Außenſtel⸗ 
lungen verſehen ſind, im ganzen 56 kleinere 


a. Platze und Sperrforts, davon 32 an der Dfi- 


weſentlich gemindert ſchien. Die Befeſtigungen 
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Gruppen Belfort —Epinal und Toul— Verdun in der Art 
gebaut, daß die großen, bedeutend erweiterten Feſtungen 
unter ſich durch eine dichte Kette von Sperrforts verbunden 
waren, die alle Verkehrslinien ſperrten. Eine ſo ausgedehnte 
Feſtungsanlage im Oſten, deren 70 Kilometer breite Strecke 
Epinal—Toul die eigene Feldarmee ausfüllen ſollte, machte 
nach Anſicht der Franzoſen einen Einmarſch im Oſten un⸗ 
möglich. Aber ſie fürchteten eine Umgehung im Norden 
durch Belgien und darum wurde noch eine dritte Be⸗ 
feſtigungsgruppe aus den verſtärkten Feſtungen von Lille 
und Maubeuge und einigen kleineren Sperren 
gebildet. Auch die Lücke zwiſchen Verdun und 
Maubeuge wurde noch durch die Sperrforts 
Hirſon und Les Ayvelles im Sambre- und Maas- 
tal ausgefüllt, während das Chierstal durch die 
beibehaltenen alten Plätze Longwy und Mont- 
médy gedeckt ſchien. Als letzte Linie und Haupt- 
ſtützpunkt ſollte endlich die Feſtung Paris dienen, 
die, durch einen neuen, weiter vorgeſchobenen 
Fortgürtel zu einer Rieſenfeſtung gemacht, jede 
Einſchließung wohl von ſelbſt ausſchloß, nachdem 
die im Norden drohende Gefahr durch die indes 
eech i Maasbefeſtigung Namur Lüttich 


von Paris umfaſſen die Departements Seine 
und Seine⸗et⸗Oiſe ganz, ſowie einen Teil von 
Seine und Marne; He bedecken eine Fläche von 
19 Quadratmeilen mit einem Durchmeſſer von 
48 Kilometern von Oſten nach Weſten und 
37 Kilometern von Norden nach Süden; der 
Geſamtumfang des Feſtungsgürtels beträgt 
140 Kilometer. Armiert ſollen die Werke an- 
geblich mit über 7000 Geſchützen ſein. Die ein— 


zelnen Werke haben 
eine verſchiedene 
Stärke, Bejakun- 
gen von je 1200 bis 
1600 Mann und 
eine Armierung 
von je 24 bis 60 Ge- 
ſchützen. Die Bat- 
terien und Redou— 
ten ſind kleinere 
geſchloſſene Werke 
mit bombenſiche— 
ren Unterfunfts- 
räumen, die Be- 
ſatzungen bis zu je 
200 Mann und 
meiſt je 6 Geſchütze 
aufweiſen. Geſchickt 
angelegte Gürtel- 
bahnen vermitteln 
den Verkehr zwi- 
ſchen den einzelnen 
Werken. 

Wenn wir uns 
nun unſerem öſt— 
lichen Nachbar zu— 
wenden, fo bemer- 
ken wir, daß das 
Befeſtigungsſyſtem 
gegen Deutſchland 
einen rein defen- 
ſiven Charakter hat, 
während das gegen 
Oſterreich-Ungarn 
mehr im Sinne der 
Offenſive angelegt 
iſt: hier im Süden 
gegen Galizien zu 
haben wir das 

Feſtungsdreieck 
Luzk — Dubno — 
Nowno als Stütz— 
punkt i die Feld⸗ 
j armee. Einige Felt 
ungen, wie Bender und Bobruist, find ganz miele 
andere, wie Dünaburg und Kiew, zu feſten Depotplätzen 
gemacht worden. Im Norden finden wir eine ſtark befeſtigte 
Hindernislinie. Die an das brückenkopfartig vorſpringende 
Feſtungsdreieck Breſt⸗Litowsk, Warſchau, Iwangorod 
nördlich ſich anſchließende Verteidigungslinie lehnt ſich an 
die Weichſel an mit Nowogeorgiewsk und Segrske, ſichert 
mit Pultusk, Roſchau, Oſtrolenka und Lomſha, dem 
Narew folgend, den Eiſenbahnknotenpunkt Bjeloſtok durch 
die Bahnſperre Goniondz und beherrſcht den Niemen mit 
Grodno, Olita und Kowno. Auch Rußland hat mit sroßen 
Koſten ſeine Befeſtigungen erbaut, verſtärkt, moderniſiert. 
Aber auch ſie haben nur einen bedingten Wert; man kann 
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Verſenkbare Panzertürme in den belgiſchen Forts: 


1. Ein durch Buſchwerk verſteckter Geſchützturm. 2. Panzerturm. 3. 22-cm-Feftungsgeidiize 
in einem drehbaren Panzerturm. 4. 22 m-Feſtungsgeſchütze in Panzerung und Betonein« 


deckung. 5. Drehbarer Panzerturm mit Schnellſeuergeſchützen. 
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Durchſchnitt eines ziwifchen zwei belgiſchen Forts gelegenen Zwiſchenwerkes mit den Verteidigungsmaßnahmen und den Hinderniſſen, die die deutſchen 


Truppen im Sturm zu nehmen hatten. 


1. Ein Fort von der Seite geſehen. 2. Sturmkolonne mit Wurſbrücken zur Überwindung der Drahthinderniſſe. 3. Ausgedehntes Drahthindernis. 4. Elet- 
triſche Mine, aus der der anſtürmende Gegner während des Überſchreitens mit einem Steinregen überſchüttet wird. 5. Zweites kleines Drahthindernis. 
6. Inſanterie-Feuerſtellung mit Eindeckung und ſchußſicheren Unterftänden. 7. Feldgeſchütze in ausgebauter Batterie mit Schutzräumen und Munitionsdepots. 
S. Flankierendes Maſchinengewehr in gedeckter Stellung. 9. Feldhaubitzſtellung. 10. Stellung der Belagerungsgeſchütze. 11. Verbindungsgraben mit Zufuhrgraben. 


ſie hinſichtlich ihrer Stärke und Ausrüſtung nicht mit den 
franzöſiſchen Befeſtigungen vergleichen, und ſie würden erſt 
recht nicht den Geſchoffen der großen Mörſer zu wider— 
ſtehen imſtande ſein. 

Dieſen großen feſtländiſchen Mächten gegenüber nimmt 
in der Befeſtigungsfrage England eine beſondere Stellung 
ein. Hier hat zunächſt die Flotte die Sicherung der Landes— 
grenzen zu beſorgen und darum iſt das Verteidigungs— 
ſyſtem — es handelt fih naturgemäß nur um ein ſolches — 
ganz ihrer Verwendung und ihren Bedürfniſſen angepaßt. 
Da das Inſelreich lange nur Frankreich als Gegner fürchtete, 
beſchränkte es ſeine Verteidigungsanlagen auf die Süd— 
küſte Irlands und Englands, wo vor allem die großen Kriegs— 
häfen in der Bai von Cork und in der Milfordbai, Cork— 
Queenstown und Pembroke-Milford, in Betracht kommen, 
die den St. Georgskanal ſperren; dann an der Kanalküſte 
Plymouth, Portsmouth mit der Inſel Wight und Dover 
und an der Themſemündung in der Zufahrt zu London 
SheernehR—Chatham—Gravesend. Außer Dover find fie 
alle zugleich große Arſenale und Depotplätze und die 
wichtigſten, wie Chatham, Portsmouth und Plymouth, 
auch Landbefeſtigungen. Dann, als die Iſolierung des 
Staates immer mehr hervortrat, hat man auch die Häfen 
an der Oſt⸗ und Weſtküſte Englands und Schottlands be— 
feſtigt und die im Süden, wie Dover und Portland, ver— 
ſtärkt, ebenſo auch den Kanal von Briſtol, den Firth of 
Forth, die Inſel Grain bei Sheerneß und die Befeſtigungen 
der Kanalinſeln, wäh- 
rend man an der iriſchen 
Küſte Bearehaven an der 
Bantrybai zu einem 
Marineſtützpunkt ſchuf. 
Trotz all dieſer ſehr koſt⸗ 
ſpieligen und umfang⸗ 
reichen ee er be⸗ 
ziehungsweiſe Verſtär⸗ 
kungen iſt und bleibt Eng⸗ 
lands Hauptfeſtung die 
Flotte. 


Von der Oſtgrenze 
Galiziens. 
Ein tapferer Infanteriſt. 


Der Infanteriſt Ju⸗ 
lius Reif des öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Land⸗ 
wehrinfanterieregiments 
Nr. 31 zeichnete ſich im 
Gefecht bei Suchodol auf 
dem nördlichen Krieg- 
ſchauplatz, das am 24. Au⸗ 
guſt ſtattfand, dadurch 
aus, daß er die Mann⸗ 
ſchaft der dritten Kom⸗ 
panie, der er angehört, 
zunächſt durch Worte an⸗ 
ciferte, gleich darauf aber 


Durchſchnitt eines Panzer forts von Lüttich mit drehbarem Panzergeſchütz. 
Ein ſolches Panzerſort galt bisher wegen feiner Beton- und Panzereindeckung wie auch 
infolge der ausgedehnten Drahthinderniſſe und hohen Böſchungen im Vorfeld als un: 

einnehmbar. 


durch ſein Beiſpiel, indem er ganz allein im feind⸗ 
lichen Feuer vorſprang und wie im Fluge die von den 
Ruſſen eingeſchlagenen Diſtanzpflöcke, die das Einſchießen 
des Gegners erleichtern ſollten, herausriß. An der Spitze 
ſeiner nacheilenden Kameraden ſtürmte er die feindliche 
Stellung, die von der ruſſiſchen Übermacht mit ſchweren 
Verluſten an Toten, Verwundeten und Gefangenen ge- 
räumt wurde. Reif wurde in der eroberten Stellung ſofort 
zum Korporal ernannt. He 

Drei Tage ſpäter harrte der neue Korporal mit feinen 
zwölf Mann trotz heftigen Artillerie- und Gewehrfeuers in 
einer gegen das feindliche Feuer vollſtändig ungedeckten 
Stellung aus, während die übrige Mannſchaft derſelben 
Kompanie, fünfmal vorgeführt, unter dem Geſchoßhagel 
jedesmal zurückflutete. 

Am 28. Auguſt, führt der Bericht des Regiments⸗ 
kommandos weiter aus, brachte der mit einem Zug⸗ 
kommando betraute Korporal ſeinen Zug, etwa fünfzig 
Mann, taktiſch richtig mit unvergleichlichem Mut gegen die 
feindliche Stellung vor und trug auf dieſe Weiſe weſentlich 
zur Zurückdrängung des Feindes bei. Im Verlaufe des 
Gefechts bemerkte er an einer Waldblöße einen Trupp Ruſſen, 
der mit Verſtärkungen etwa hundert Mann erreichte und ſich 
anſchickte, unſere vorrückenden Truppen von der Flanke an⸗ 
zugreifen. Reif brachte ſeinen Zug auf etwa ſiebzig Mann 
und ſtürmte auf den etwa dreihundert Schritte entfernten 
Gegner los. Er ſelbſt ſtach den feindlichen Kommandanten 

mit dem Bajonett nieder. 
Als die Ruſſen die Auffor⸗ 
derung zur Übergabe mit 
Feuern beantworteten, 
erwiderte die Abteilung 
Reifs in gleicher Weiſe. 
Die Hälfte des Feindes 
fiel, der Reſt entfloh. 
[Bald darauf bemerkte 
der Korporal auf einer 
nahen Anhöhe vier ruſ⸗ 
ſiſche Maſchinengewehr⸗ 
abteilungen, die unſere 
Truppen beſchoſſen. Reif 
ließ die etwa vierzig 
Mann ſtarke Bedeckung 
durch ſieben ſeiner Leute 
aus der Flanke beſchießen 
und ſtürmte mit den 
übrigen geradeaus die 
Höhe, erbeutete die Ma⸗ 
ſchinengewehre und nahm 
die ganze Bedeckungs⸗ 
mam gefangen. 

Er wurde dafür ſofort 
zum Feldwebel befördert 
und dürfte ſowohl die ſil⸗ 
berne als auch die gol⸗ 
dene Tapferkeitsmedaille, 
die höchſten militäri⸗ 
ſchen Auszeichnungen für 

annſchaften, erhalten. 


Nach der Belagerung der Feſtung a 
Nach einem Gele j 
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(Fortſetzung.) 


Am 25. Auguſt verkündeten Extrablätter die frohe 
Nachricht: „Von der Feſtung Namur ſind fünf Forts und 
die Stadt in unſerem Beſitze. Vier Forts werden noch 
beſchoſſen. Der Fall der Feſtung ſcheint in Kürze bevor- 
zuſtehen.“ Schon einen Tag ſpäter kam die amtliche Mel⸗ 
dung: „Von Namur ſind ſämtliche Forts gefallen!“ Dieſe 
Feſtung fiel alſo am ſelben Tage wie Longwy. 

Ein Berliner, der als Oberleutnant der Reſerve mit 
ſeinem aktiven Regiment den Sturm auf dieſe belgiſche 
Feſtung mitmachte, ſchilderte ſeine Erlebniſſe bei dieſem 
Heldenkampfe folgendermaßen: w 

„. . . Als die Nacht anbrach, wurde uns klar, daß an ein 
Quartier in dieſem Fleckchen nicht zu denken war, ſondern 
daß es galt, eine ſtarke Verteidigungslinie am Dorfrand 
auszubauen. Die ganze Nacht wurde an Schützengräben 
gearbeitet, Drahtverhaue hergeſtellt und abwechſelnd im 
Schützengraben geruht. Die erſten Nachtpatrouillen gegen 
den Feind traten ihren Gang an, die Parole wurde aus- 
gegeben. 

Plötzlich tauchen drei rieſige Scheinwerfer aus den drei 
vor uns liegenden Forts von Namur im Dunkel der Nacht 
auf und beleuchten mit unheimlicher Ruhe unſere Stel⸗ 
lungen. Jetzt ging es erſt richtig los. Hinlegen, wenn der 
Lichtſtrahl kommt. SIT... bum, Sſſſſ . . . bum, SIT... 
bum ſangen die Granaten hüben und drüben in ununter⸗ 
brochener Folge, denn ſchon am Nachmittag hatten die 
Batterien fih eingeſchoſſen. Hinter uns im Dorfe ſchlugen 
ſie vielfach ein, und wir waren froh, nicht in dem großen 
Gutshof, wie SE beabſichtigt war, die Nacht verbracht zu 
haben, denn dieſer war mit Granatſtücken reichlich bedacht 
worden. Vor uns waren ſchon einige Dörfer von unjeren treff- 
lichen Belagerungsgeſchützen, denen die ſtürmiſch begrüßten 
Oſterreicher mit ihren Motorbatterien zur Seite ſtanden, in 
Brand geſchoſſen. Helle Flammen ringsum verkündeten das 
Ergebnis unſeres Geſchützdonners. Dazu vielfaches nächtliches 
Schießen von Patrouillen oder kleinen Infanterieabtei⸗ 
lungen auf beiden Seiten. An den Geſchützdonner gewöhnt 
ſich alles trotz des großen Getöſes, weil man das Summen 
des Geſchoſſes auf der ganzen Flugbahn hört und immer 
das Gefühl hat, daß die Geſchoſſe hoch über den Köpfen 


hinweggehen. Wenn man hinter dem Geſchütz ſteht, kann 
man die Flugbahn ſogar verfolgen. Infanteriefeuer iſt 
viel beunruhigender, einmal die große Maſſe der ganz un⸗ 
ſichtbaren Geſchoſſe, und dann das unheimliche Pit ... 
Bit... Pit... dicht über den Köpfen. 

Am folgenden Tage hatten wir unſere Stellung noch 
immer beſetzt, aber weſentlich ſchwächer, da der Feind 
offenbar keinen ernſten Vorſtoß wagte und wir daher den 
größeren Teil unſerer Truppen ruhen laſſen konnten. Man 
hörte in der Hauptſache nur noch einigen Geſchützdonner. 
Die Erwiderungen aus den feindlichen Forts wurden ſicht⸗ 
lich dünner. Der Tod hielt ſchon feine Ernte in den furdt- 
baren Maſſengräbern, wie man ſolche Forts gegenüber 
unſeren Geſchützen — von den 42-cm-Mörjern, die in 
Tätigkeit waren, ganz zu ſchweigen — mit Recht bezeichnen 
kann. Solche Erſcheinungen beleben die ſiegreiche Truppe 
ganz bedeutend. Als wieder die Nacht hereinbrach, reckten 
bereits die Scheinwerfer in den feindlichen Forts nicht 
mehr ihre Hälſe aus. Die Forts waren in der Hauptſache 
ſchon nach dem achten bis zehnten Treffer Trümmerhaufen, 
und unſere Artillerie ſchoß auf andere Ziele. Manches Dorf 
war noch zu zerſtören. Vereinzelt ſauſte vom Feind eine 
Granate zu uns herüber. Dann ging es am folgenden 
Tage für uns auf der ganzen Linie vorwärts. Auch die 
Artillerie ſchob ſich weit vor und ſpie unaufhörlich weiter 
Verderben. Schon hißten die Forts die weiße Fahne. 
Bis zum Abend hatte unſere Infanterie ſich dicht vor Namur 
wieder eingegraben. Die Türme, die Zitadelle von Namur 
grüßten bereits herüber, und abermals tobte am Tage ein 
furchtbarer Artilleriekampf; denn um einen ſolchen handelte 
es ſich in erſter Linie bei der Belagerung. Aus anderer 
Richtung ſuchten uns Granaten und Schrapnelle aus Namur 
ſelbſt zu erreichen. Leider traten hier auch die erſten größeren 
Verluſte für uns ein. Eine Kompanie beſonders ſtand 
mitten im feindlichen Schrapnellfeuer. Die Leute fielen 
in Mengen, ehe die Züge auseinandergetrieben werden 
konnten. Die Krankenträger eilten mit ihren Tragbahren 
hin und her. Der Verbandplatz wurde vorgelegt und be⸗ 
kanntgegeben. Wir waren mitten in einem heftigen Kampf. 

Die Nacht, die abermals in Schützengräben verlebt wurde, 
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Fuhrkolonnen auf dem Markt in Goldap, im Hintergrunde elne abrückende Fuhrkolonne. 


war taghell erleuchtet. Überall brannten die Dörfer 
lichterloh. Als ich am nächſten Morgen einige Stunden 
Ruhe in einem Hauſe ſuchte, zitterte es durch die Artillerie- 
geſchoſſe derartig in allen Fugen, daß an Schlafen nicht zu 
denken war. An dieſem Tage wurde hauptſächlich von 
unſerer Artillerie mit Schrapnellen auf lebende Ziele qez 
ſchoſſen. Unaufhörlich platzten ſie in der Luft, am Waldes⸗ 
rand und ſtreuten ihren Kugelregen wohlgezielt herunter. 
In manchem Walde haben Hunderte von toten und ver— 
wundeten Belgiern und Franzoſen gelegen. Eine Granate 
ging kaum 10 Meter neben mir nieder, riß ein Loch, in dem 
vier Mann Platz finden konnten, krepierte aber zu meinem 
Glück nicht in dem weichen Rübenboden, ſonſt wären wir 
alle in Stücke geriſſen. ' 

In dieſem Augenblick erſcheint ein feindlicher Flieger. 
Frech zieht er ſeine Kreiſe, kaum 300 Meter über uns, um 
unſere Aufſtellung zu erkunden. Hunderte von Gewehren 
überſchütten ihn ſpfort mit einem Kugelregen. Auch die 
Schrapnelle platzen davor, dahinter, darunter. Leider 
trifft kein Geſchoß richtig. Unbeſchädigt entkommt er mit 
ſeiner Meldung nach Namur. Es ſollte ihm aber dennoch 
nichts nützen, wie die nächſten Tage lehrten. Dann ver— 
laſſen wir wieder unſere ſo ſchön ausgebauten Stellungen, 
um bald zum letzten Sturm gegen Namur auszuholen. 
Vorwärts müſſen wir, vorwärts! ‚Lieb Vaterland, magſt 
ruhig fein‘, denkt ein jeder nach dem, was wir bisher er- 
lebten. 

In Marſchkolonnen mit Spitze marſchiert das Bataillon 
eine Schlucht entlang. Da erfolgt ein heftiges Feuer von 
oben, vom angrenzenden Berg auf uns herab. Vielleicht iſt es 
der letzte Widerſtand. Mit Gruppen rechts ſchwenkt marſch!“ 
dröhnt es durch die Luft. Mitten im Feuer ſtürmt das 
Bataillon den Berg mit großer Mühe. Falle, wer falle, 
hinauf müſſen wir. „Seitengewehr pflanzt auf!‘ ſchallt es 
jetzt. Die Horniſten blaſen, und unaufhaltſam brechen 
unjere Linien durch den Wald. ‚Hurra!‘ tönt es durch die 
Luft, und das kann der Feind nicht ertragen. Er flieht. 
Niemand iſt mehr da, der ſich unſeren Bajonetten ſtellt, 
aber von rechts, von links, von hinten ſchießen ſie wieder. 


Weiter geht's mit erhöhter Aufmerkſamkeit. Bald zeigte 
ſich, daß ſich viele Feinde tot ſtellten und dann von hinten 
meuchleriſch weiterſchoſſen. Um dieſe Leute war's jetzt 
aber geſchehen. Auch die Hände erhoben die Belgier, wie 
um ſich zu ergeben, und wenn wir auf ſie zukamen, ergriffen 
ſie ſchnell das Gewehr, um weiterzuſchießen. Eine Kugel 
war eigentlich zu ſchade für diefe ‚Helden‘. 

Und weiter ging der Vorſtoß über Drahtverhaue mit 
nie geahnter Fixigkeit hinweg. Durch das letzte Dorf. 
„Schüſſe aus dieſem Haufe‘, ſchwirrt es durch die Luft. 
Die Fenſter gingen in Stücke, und im nächſten Mugen: 
blick ſtanden die Gardinen und Scheunen in Flammen. 

Aus war der Kampf, der Sieg unſer! Wir ſtanden auf 
der Straße von Namur. Die Zitadelle der Stadt zeigte die 
weiße Flagge. Inzwiſchen war die große Maasbrücke von 
der Beſatzung geſprengt, gerade als ein Parlamentär 
darauf war, aber die Pioniere zeigten ſchnell, was ſie per: 
mochten. Leider verzögerte ſich der Einzug noch einen 
ganzen Tag, teils durch die Brückenarbeiten, teils deswegen, 
weil die Zitadelle trotz der Geh Flagge noch weiter ſchoß. 
Wir waren gezwungen, dieſe Burg erſt ganz zum Schweigen 
zu bringen. Dann brauchten wir die weiße Flagge nicht mehr. 

Am Abend dieſes denkwürdigen Tages, an dem wir uns 
erit alle als richtige Soldaten‘ fühlten, ſammelten ſich su: 
nächſt die Truppen vor Namur. Gar mancher fehlte leider, 
aber es ergab ſich, daß in unſerem Angriffsabſchnitt 4200 Ge⸗ 
fangene gemacht waren, darunter auch Franktireurs, von 
denen die Wälder durchſeucht waren. Die Säuberung des 
Geländes von dieſen Schandbuben bildete für manche 
Kompanie einen Sonderauftrag. Während eine Kom: 
panie die Maffe der Gefangenen an, Belgiern und ran: 
zoſen, teils verwundet, auch viele Offiziere darunter, auf 
freiem Feld während der Nacht ſcharf bewachte, zog bald 
darauf das Gros unſerer Truppen in gehobenſter Stimmung 
in Namur ein. Anderen Truppenkörpern war dieſer glanz⸗ 
volle Siegespreis ſchon etwas früher vergönnt geweſen, 
weil dieſe weiter vorgeſchoben ſtanden. Jetzt endlich winkte 
wieder ein wohlverdientes Quartier. Freudig nimmt ein 
jeder die außerordentlichen Strapazen des Krieges in den 
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Kauf, wenn es ſolche Lorbeeren zu ernten gibt. Jeder 
einzelne fühlt ſich bei dieſem Einzug als Sieger. Strammen 
Schrittes geht es die Straßen entlang. So war es ſchon 
bei dem Durchzug durch andere belgiſche Städtchen ge— 
weſen. Die Bewohner ſchauen verdutzt und meiſt in ihr 
Schickſal ergeben dieſem Schauſpiel zu. Es mußte ſo kommen, 
kann man auf dieſen Geſichtern leſen.“ 

Nach Londoner Blättern ſoll der Fall Namurs den 
Belgiern einen Verluſt von 14000 Mann ausſchließlich 
der Verwundeten verurſacht haben. Die Beſatzung und 
das Verteidigungsheer hätten 24000 Mann betragen. 
Der Fall Namurs wurde dem Zaudern des belgiſchen 
Generals Michel zugeſchrieben, der auf dem einen Ufer 
der Maas ſo lange gezögert habe, bis die Deutſchen an dem 
anderen Ufer ihre scheren Geſchütze aufgeſtellt hatten. 

Das in Namur erſcheinende Blatt „L'ami de Pordre“, 
das während der Belagerung und der darauffolgenden 
Beſetzung der Stadt durch die Deutſchen kurze Zeit ſein 
Erſcheinen eingeſtellt hatte, erſchien ſogleich wieder, nach— 
dem die Deutſchen die Ordnung hergeſtellt hatten. Der 
ganze Text umfaßte nur eine Seite. Eine Mitteilung an 
der Spitze des Blattes beſagt: „Auf Verlangen und unter 
Aufſicht des Platzkommandanten wurde das Erſcheinen 
des ‚L’ami de l'ordre“ wieder aufgenommen. Die vor- 
liegende Ausgabe iſt unter dem Zwang der Umſtände ver— 
kürzt infolge der Schwierigkeiten, die es uns machte, 
einen Teil unſeres ſeit Sonntag früh zerſtreuten Perſonals 
zu ſammeln und infolge des Mangels an Gas, der den 
Satz und die Herſtellung der Formen behinderte. Die 
Redaktion ſpricht die Hoffnung aus, die, begründete Neu- 
gier der Mitbürger bald zufriedenſtellen zu können“.“ 

In einem erblick wird feſtgeſtellt: „Seit Sonntag 
früh iſt die Lage unſeres Landes vollkommen verändert. 
Die Entſcheidung der Waffen hat unſere Stadt und unſere 
Provinz in die Hände der Deutſchen gegeben.“ Der Her— 
gang der Eroberung wird dann zuſammenfaſſend dargeſtellt. 
Danach drangen die Deutſchen zuerſt in den Raum zwiſchen 
den Forts von Cognelée —Marchevelette —-Maizeret ein. Der 
Generalſtab der Feſtung hatte Namur fünf Uhr morgens 
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Etappenſtraße auf dem Kriegſchauplatz. 


verlaſſen. Um elf Uhr folgte der Generalſtab der 4. Diviſion 
nach, nachdem er den belgiſchen Truppen befohlen hatte, 
in der Stadt nicht zu kämpfen, damit dieſe nicht zerſtört 
werde. Mittags ſtrömten die von den Deutſchen zurück— 
gedrängten franzöſiſchen und belgiſchen Truppen aufgelöſt 
durch die Straßen. Ihr Rückzug wurde vom Feuer der 
Forts gedeckt. Die Belgier ſprengten mehrere Brücken 
über die Maas und die Sambre. Die deutſche Artillerie 
bombardierte die Zitadelle, und die bei Champion aufge- 
ſtellten ſchweren Geſchütze ſpieen Schrapnelle und Granaten. 
Nach kurzer Pauſe fing um halb vier Uhr die Kanonade wieder 
an. Diesmal zog ſie die innere Stadt in Mitleidenſchaft, 
und auf der Straße wurden einige Perſonen getötet. Bald 
erfolgte dann die Verkündigung der Übergabe von Stadt 
und Feſtung. Die deutſchen Truppen zogen ein und Des 
ſetzten den großen Platz. (Siehe die Kunſtbeilage.) 


* * 
* 


Der Krieg Oſterreichs gegen Montenegro kann nicht 
als ein beſonderer Krieg betrachtet werden, ſondern nur 
als eine Begleiterſcheinung des Krieges gegen Serbien. 
Dieſer iſt es, der die Montenegriner auf den Plan lockte. 
Gegen die Montenegriner allein hatten die Ojterreicher 
nur ſelten größere Kämpfe auszufechten, immerhin gab 
es ein ſolches Gefecht gegen die Söhne der Schwarzen 
Berge am 30. Auguſt. Von dieſem Kampfe erhielt die 
Welt nur durch folgenden, Anfang September erlaſſenen 
Befehl des öſterreichiſch-ungariſchen Generalkommandos 
Kenntnis: 

„Die im Grenzraum von Avtovac ſtehende 3. Gebirgs- 
brigade en ſchon vor kurzer Zeit einen ſchneidigen Ein- 
bruch auf montenegriniſches Gebiet unternommen, der von 
vollem Erfolg gekrönt war. Nach kurzer Ruhe unternahm 
dieſe tapfere kleine Schar am 30. Auguſt von neuem einen 
Vorſtoß gegen die vor Bilek ſtehenden, an Zahl überlegenen 
montenegriniſchen Streitkräfte. In mehreren Angriffen 
der unter dem Kommando des Generalmajors Heinrich 
v. Pongracz ſtehenden tapferen Brigade gelang es, die 
Montenegriner unter großen Verluſten zurückzuwerfen, 
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Auf der linken Seite Gepäckkolonne, rechts marſchierende Infanterie. Die Mitte der Straße ift für den Autoverkehr freigehalten, 
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ihnen ein ſchweres Geſchütz abzu⸗ 
nehmen und die hart bedrängte 
Grenzbefeſtigung Bilek völlig zu be⸗ 
freien. 

Ich betrachte es als Ehrenpflicht, 
diefe von Heldenmut und Opfer- 
freudigkeit zeugenden Taten der 
tapferen Gebirgsbrigade allen Kom- 
mandos und Truppen ſofort mit 
dem Beifügen bekanntzugeben, daß 
ich ſelbſtwerſtändlich nicht ermangelt 
habe, dieſe Ruhmestaten unſerer 
Kameraden im Süden Seiner Maje- 
ſtät alleruntertänigſt zu melden. 

(gez.): Erzherzog Friedrich, 
General der Infanterie.“ 

Bilek iſt ein Städtchen in der 
Herzegowina an der montenegrini- 
ſchen Grenze und an der Trebinjcica 
gelegen; es iſt ein ſtrategiſch wich⸗ 
tiger befeſtigter Grenzort (ſiehe auch 
die Kartenſkizze Seite 178) gegen 
Montenegro an der Straße nach 
Stolatz. 

Die in der Linie Avtovac—Lipnik 
und ſüdwärts ſtehende 3. Gebirgs⸗ 
brigade begann am 30. Auguſt den 
Angriff gegen die im Raume Bilek 
ſtehenden feindlichen anderthalb Bri— 
geaen, die ſich zu einem allgemeinen 

orgehen gegen die befeſtigten Stel- 
lungen von Bilek anſchickten, auf 
die die Montenegriner an den drei 
vorausgegangenen Tagen bereits ein 
Bombardement aus ſchwerem Feld⸗ 
geſchütz mit geringem Erfolg unter: 
halten hatten. Generalmajor Pon- 
gracz 8 allgemeinen, in Front 
geführten Angriff. 

In den erſten Morgenſtunden er⸗ 

öffneten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen den Kampf gegen den in 
Überzahl befindlichen Feind, der von 
ſerbiſchen und ruſſiſchen Offizieren ge- 
führt wurde. Den Oberbefehl über 
die Montenegriner führte Brigadier 
Vukotic, der als einer der beſten mon⸗ 
tenegriniſchen Offiziere gilt. Die von 
den k.u.k. Truppen mit großem Schneid 
eingeleiteten Gefechte warfen zwar 
die Montenegriner im erſten Anſturm 
aus den durch Erdbefeſtigungen ge⸗ 
ſchützten Stellungen. Es gelang aber 
dem mit Tapferkeit kämpfenden Feind, 
ſich wieder zu ſammeln und Gegen- 
ſtöße zu unternehmen. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen warfen 
jedoch am Abend des zweiten Kampf⸗ 
tages den Feind von neuem im Bajo- 
nettſturm, wobei ihre Gebirgsartillerie 
den Montenegrinern ſehr ſchwere Ver⸗ 
luſte zufügte. Ein am dritten Kampf⸗ 
tage unternommener letzter Verſuch 
der Montenegriner, die vorgehenden 
f. u. k. Truppen aus den neuen Gtel- 
lungen wieder zu verdrängen, endete 
mit einem vollſtändigen Zuſammen⸗ 
bruch der Angreifer, die unter Zurück- 
laſſung ſchwerer Geſchütze und zweier Gebirgskanonen ſich 
fluchtartig zurückzogen, ohne die Verwundeten mitnehmen 
zu können. ' 
150 Montenegriner wurden abgeſchnitten und ge- 
fangen genommen. Die Zahl der gefallenen Montene— 
griner war ſehr groß. Die öſterreichiſch-ungariſchen Ber- 
lujte waren verhältnismäßig gering. — 

Eine bedeutende Schlacht hatten die Oſterreicher und 
Ungarn gegen die Serben am 6. September auszufechten, 
von der das Preſſebüro der Landesverteidigung folgende 
erſte Meldung gab: 

„Geſtern, am 6. September, wurde die ſerbiſche Timok— 
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I 6. September um halb ein Uhr nachts. 


diviſion, die die Save bei Mitrowitza überſchritt, gleich 

von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen geſprengt. 
Alles, was nicht gefallen iſt, wurde gefangen genommen. 
Bisher wurden 5000 Mann gefangen und viel Kriegs⸗ 


material erbeutet. = 3 
SE? Frank, General der Infanterie.“ 


Über dieſe Schlacht haben wir bereits auf Seite 178 
einen kurzen Bericht gegeben. Hier mögen nun noch einige 
weitere Einzelheiten folgen und zwar nach dem Bericht 
eines Mitkämpfers: 

„Der Kampf begann in der Nacht vom 5. auf den 
Zuerſt war es 
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ſerner Kanonendonner, dem wir als etwas Alltäglichem 
nicht viel Bedeutung beilegten. Gegen halb vier Uhr früh 
war auch das Feuer von Maſchinengewehren vernehmbar, 
doch wurde auf öſterreichiſch-ungariſcher Seite auch D 
noch nicht ernſt angegriffen. Erſt gegen halb zehn Uhr 
vormittags, als die Serben die Save ſchon überſchritten 
atten, nahmen wir den Kampf ernſtlich auf. Schon bei 
ee Beginn zeichneten ſich einzelne unſerer Offiziere 
durch bewundernswerte Ausdauer aus. So brachte ein 
Offizier, der ſchon verwundet war und ſich nur mühſam 
mit Händen und Füßen vorwärtsbewegen konnte, den 
weiter rückwärts liegenden Truppen eine für die Kampf- 


— 3 WRI 


| führung wichtige Meldung über die 
Stärke und den Aufmarſch der jer- 
biſchen Truppen. 

Eine verhältnismäßig kleine Ab⸗ 
teilung der unten liegenden öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Armee ging zu— 
erſt ins Gefecht, trug das Feuer bis 
auf 200 Schritt an den Gegner heran 
und hielt dort trotz der Übermacht 
der Serben mit Aufopferung in 
zäheſtem Kampfe bis vier Uhr nach— 
mittags den Gegner zurück. 

Nach vier Uhr nachmittags kam 
Verſtärkung, die nun mit den Ger- 
ben den Hauptkampf aufnahm. 
Wieder ein heldenhaftes Ringen, das 
dank der Hingabe unſerer Truppen 


& 


Gunſten entſchieden war. Gegen 
ſieben Uhr abends verſtummte das 
ſerbiſche Feuer allmählich, da unſere 
Truppen immer weitere Verſtärkun⸗ 
gen erhielten. Der Kampf dauerte 
noch in den Abendſtunden kurze 
Zeit fort, bis der Reſt der Serben 
genötigt war, ſich bedingungslos zu 
ergeben, wodurch uns 5000 Serben 
als Gefangene in die Hände fielen. 

Die Serben ergaben ſich keines⸗ 
wegs, wie es in den Berichten hieß, 
ohne weiteres. Von einem Schwenken 
der weißen Tücher haben wir, die wir 
im Felde ſtanden, wenigſtens nichts 
bemerkt. Es muß als alleiniges Ver⸗ 
dienſt unſerer Truppen bingejtellt 
werden, daß dieſe elfſtündige Schlacht 
mit einem ſo ſchönen Erfolge der 
Unſeren endete. Unſere Truppen 
haben, vom Offizier angefangen bis 
zum letzten Mann, einen Heldenmut 
und eine Ausdauer bewieſen, wie 
man ſie ſelten finden wird. Es war 
ein ſehr ſchwerer Kampf, in dem ſich 
die Serben ehrenvoll benommen 
haben, und man würde ihnen un⸗ 
recht tun, wollte man ihre Kampfes⸗ 
weiſe verurteilen.“ 

Das im vorſtehenden Bericht den 
Serben gezollte Lob wird weſentlich 
beeinträchtigt durch die Ausſagen 
eines anderen Mitkämpfers, der die 
Serben nur als Räuberbande be⸗ 
trachtet und auch verſichert, daß ſie 
Dumdumgeſchoſſe gebrauchen. Von 
dieſer Schlacht erzählt er noch weiter, 
daß von den 5000 Gefangenen jeder 
einzeln entwaffnet werden mußte, 
da die öſterreichiſch-ungariſchen Trup- 
pen einen ſolch engen Kreis um ſie 

eſchloſſen hatten, daß ſie nicht 
ſcheſen konnten. 7000 Serben wur⸗ 
den in die Save gedrängt, ſo daß 
dieſe ſich ſtaute und eine rote Fär⸗ 
bung zeigte. Aus einem anderen 
uns vorliegenden Bericht laſſen wir 
noch einige Einzelheiten aus dem 
Endkampf auf der Savebrücke fol⸗ 

gen: Kaum hörten wir den Lärm 
und das Getrampel der Flüchtenden auf der Brücke, vor 
deren Eingang eine ſerbiſche Batterie ſtand, als wir auch 
ſchon zur Hand waren. Auf ungefähr 120 Schritt ſchoſſen 
wir in die dichten Haufen hinein, ſo daß ſie zu Dutzenden 
zuſammenſtürzten. Im Nu hatten wir die ſerbiſchen Ge- 
ſchütze gegen die Brücke gewendet und auf die flüchtenden 
Serben abgefeuert; zum Glück waren viele von den Serben 
ſelbſt bereitgeſtellte Schrapnelle vorhanden. Die auf der 
Brücke in Maſſen ſich drängenden Feinde konnten nicht 
durch, da die Ein- und Ausgänge verſtopft waren; die 
meiſten fielen ‘oder ſprangen in die Save und ertranken. 
Hunderte wurden zuſammengeſchoſſen; das Flußufer war 


nach dreiſtündiger Dauer zu unſeren 
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derart mit Leichen bedeckt, daß man dort nicht gehen konnte: 
in Haufen lagen ſie neben⸗ und übereinander. Es war 
etwa elf Uhr nachts. 

Der Mond trat aus dem Gewölk und beſchien mit ſeiner 
bleichen Silberhelle die ſchauerlich ſchöne Szenerie, deren 
Eigenart durch die glutroten Flammen der explodierenden 
ſerbiſchen Munitionswagen noch erhöht wurde; die heraus⸗ 
ziſchenden Raketen fuhren wie Leuchtballen über das glitzernde 
Waſſer und ließen alles noch deutlicher erkennen. Mittler⸗ 
weile verſuchten ſerbiſche Abteilungen an einer flußabwärts 
befindlichen Stelle auf Flößen herüberzukommen, um uns 
in den Rücken zu fallen. Die ſchlaue Abſicht der Serben 
wurde aber vollſtändig vereitelt; alle wurden ſie erſchoſſen, 
oder fie ertranken. — : 

Kurz nach dieſer vernichtenden Niederlage drangen 
reguläre ſerbiſche Truppen und größere Banden von 
Komitatſchi an mehreren Stellen gleichzeitig in Syrmien 

und in den Banat ein. Syrmien wird von der Donau und 
Save, beziehungsweiſe den Komitaten Pozſega, Virovititz, 
Bäcs⸗Bodrog und Torontäl, ſowie von Bosnien und 
Serbien begrenzt und umfaßt ein Areal von 6810 Quadrat- 
kilometer. Die Serben überſchritten im Weſten bei 
Obrenovatz⸗Progar, Pravo⸗Novoſelo⸗Kupinovo und Oreſac⸗ 
Grabovac die Save, um in Syrmien einzufallen, darunter 
auch mehrere tauſend Mann, die bisher bei Belgrad ge⸗ 
ſtanden hatten. Die Geſamtzahl der in Syrmien einge- 
drungenen ſerbiſchen Truppen wurde mit etwa 15000 Mann 
angegeben, mit Einſchluß der Freiſchärler. Ihr Vormarſch 
wurde ſofort vom k. u. k. Aufklärungsdienſt feſtgeſtellt. 
Man ließ aber die in Syrmien eingefallenen Serben, 
ebenſo wie es mit der Timokdiviſion bei Mitrowitza ge⸗ 
ſchehen war, unbehelligt einmarſchieren und den Aber⸗ 
ang vollenden. Die feindlichen Truppen, die leichtes Ge⸗ 
chütz und Maſchinengewehre mitführten und bei denen 
ſich auch eine Regimentsmuſik befand, ſetzten ſich in zwei 
Abteilungen in der Richtung gegen India in Marſch. Die 
Serben wurden in einer ähnlichen Lage wie bei Mitrowitza — 
Ruma von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen geſtellt. 
Es entwickelte ſich ein Kampf, der auf der ganzen Linie 
mit großer Hartnäckigkeit geführt wurde. Als die k. u. k. 
Truppen die von Peterwardein anrückenden Verſtärkungen 
einſetzen konnten, nahm der Kampf einen raſchen, für den 
Feind ungünſtigen Verlauf. Beſonders durch die Artillerie 
unſerer Verbündeten erlitten die Serben furchtbare Verluſte. 
Ein Teil wurde von ihrer Rückzugslinie abgeſchnitten. Alle 
Verſuche, die Linien der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
zu durchbrechen, ſcheiterten an deren bewunderungswürdigen 
Haltung. Das Ergebnis des Einfalls war eine völlige Nie⸗ 
derlage der Serben, die Tauſende an Gefallenen und Ge⸗ 
fangenen verloren. 

Ein weiterer ſerbiſcher Angriff erfolgte ſeitens der im 
Raume von Vilikoſelo in der Stärke einer halben Diviſion 
verſammelten ſerbiſchen Truppen. Dieſe eröffneten am 
nber gegen ein x mittags aus mehreren 

» Tatterien von der ſerbiſchen Grenze aus ein 

ol. tent gegen die offene Stadt Pancſova. Die 
eer, EC in geringer Zahl hier ſtehenden 
Beobachtungstruppen zogen ſich bei Beginn der Kanonade 
zurück, nachdem ſie feſtgeſtellt hatten, daß die Serben den 
Abergang über die Donau unter dem Feuer ihrer Bat⸗ 
terien durchführen wollten. Nach einem kurzen Schein⸗ 
SEN ließ man befehlgemäß die ſerbiſchen Abteilungen 
den Übergang über die Donau vollziehen. Das Bom⸗ 
bardement gegen Pancſova, das mit wechſelnder Heftig- 
keit zwei Stunden long fortgeſetzt wurde, richtete dort ge- 
ringen Schaden an. Es wurde eine Anzahl Gebäude in 
Trümmer gelegt, ein Brand, der an einer Stelle ausbrach, 
konnte jedoch raſch gelöſcht werden. Inzwiſchen hatten die 
Serben, etwa 7000—8000 Mann arf, den Übergang 
vollzogen und rückten, leichte Artillerie mit ſich führend, 
egen Pancſova vor. Sie waren, wie immer, von Frei⸗ 
ſchärlern begleitet, die die Vorhut bildeten. Während ein 
Teil der Serben Ke gegen die Stadt Pancſova wandte, 
ſetzte ihre Hauptmaſſe den Marſch in der Richtung Dolovo 
fort. Dort wurden die Serben vom Gegner geſtellt und 
zum offenen Kampfe gezwungen. Sie zeigten ſich auch 
diesmal den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen nicht ge⸗ 
wachſen und wurden nach kurzem Artilleriegefecht im 
Bajonettkampf über den Haufen geworfen. Damit waren 
nun die ſerbiſchen Angriffsverſuche verluſtreich zuſammen⸗ 
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gebrochen. Ganze Scharen der Serben wurden zu Ge⸗ 
fangenen gemacht, faſt ihre ganze Artillerie erbeutet. Ein 
kleiner Reſt ging über die Donau zurück, wobei wieder 
Hunderte ums Leben kamen. Ein Monitor beſchoß die 
Fliehenden und zerſtörte die ſerbiſchen Batterieſtellungen 
gegenüber von Pancſova. Die in Pancſova ſelbſt ein⸗ 
gedrungenen Serben fanden in der Mehrzahl den Tod. 

Ein öſterreichiſcher Teilnehmer am Kampfe entwarf in 
der „Neuen Freien Preſſe“ folgendes packende Bild von 
der Zurückweiſung dieſer ſerbiſchen Einbruchsverſuche: 

„Dieſen Bericht, der den Ruhm meines braven Regi⸗ 
ments und der Infanteriediviſion, der es angehört, kurz 
darſtellen ſoll, ſchreibe ich in dem Schilf eines tiefen Grabens, 
geſchützt gegen die ſengende Sonne Syrmiens. Von Süd 
und Weft tönt Kanonendonner, Dörfer brennen rings am 
Horizont; längſt achten wir nicht mehr ſolcher Bilder. Das 
Regiment liegt mit der Diviſion in einer Lauerſtellung. 
Düſter und ernſt ift die Stimmung der braven Mann- 
ſchaft und der Offiziere. Denn manche der Kameraden 
ſind vorgeſtern gefallen, verblutet oder verwundet auf dem 
Felde der Ehre. Aber die Opfer waren nicht vergeblich: 
das Regiment hat den Tag gerettet und zum Erfolg om: 
nachhaltigſten beigetragen. I 

Seit zwei Tagen lagern wir in einem reichen ſyrmiſchen 
Dorfe mit über 60 Meter breiter Hauptſtraße, öde wie alle 
Dörfer hier. Vom Gegner keine Spur. Am Saveufer 

ſteht zur Sicherung kroatiſche Honved. Das Regiment 
wird ſich hier von den ſerbiſchen Kämpfen erholen. Der 
Meinung iſt wohl auch das Diviſionskommando, denn für 
Sonntag, acht Uhr früh, iſt zu Ehren der Gefallenen eine 
Feſtmeſſe angeſetzt. 

Um neun Uhr kommt der Abmarſchbefehl nach Norden 

egen Ruma. Das Regiment wird alarmiert und ſammelt 
ich auf dem Alarmplatz. Plötzlich, um halb zehn Uhr 
vormittags, kommen zwei Honvedſoldaten, die zwei Ver⸗ 
wundete ſchleppen. Sie melden atemlos, daß gegen zwei 
Uhr nachts nur ſechs Kilometer von uns entfernt große Ab⸗ 
teilungen von Serben mit Artillerie und Maſchinen⸗ 
ewehren über die Save gegangen ſeien. Die Feldwachen 
Pien überwältigt, die Hauptpoften, nahdem fie ihre Muni- 
tion verſchoſſen, meiſt getötet oder gefangen genommen 
worden. Die Verwundeten beſtätigen die merkwürdige 
Meldung. 

Das Regimentskommando entſchließt ſich darauf kurz, 
das Regiment vor der Weſtfront des Ortes mit der Front 
nach Südweſt in Gefechtsſtellung zu bringen und die 
über die Save gekommenen Serben anzugreifen. Nach⸗ 
richten⸗ und Gefechtspatrouillen werden ausgeſendet. Wir 
liegen indes in geſpannter Erwartung vor der Front in 
etwa vier Kilometer Ausdehnung. Denn es muß ein großer 
Raum geſichert werden, da wir die Kräfte nicht kennen, nicht 
überflügelt werden dürfen und ſchließlich auf das Eingreifen 
der anderen Truppen unſerer Diviſion hofften, die ſofort 
verſtändigt wurden. 

Um elf Uhr beginnt das Vorgehen über die weite Ebene, 
die ſtellenweiſe mit hohem Kukuruz, der Roß und Reiter 
überragt, bepflanzt iſt. Die ſpringenden weißen Wölkchen 
der Schrapnelle zeigen uns, daß die ſerbiſche Artillerie uns 
bereits aufs Korn nimmt. Sie werden zahlreicher, die 
Sprengpunkte niedriger, und ſchon fallen auch zahlreiche 
Granaten mit ſchrecklichem Gedröhne vom jenſeitigen Save⸗ 
ufer in und vor unſere Schwarmlinien. Doch unaufhaltſam 
dringt unſere Infanterie vor trotz des heftigen Gewehr⸗ 
feuers, das nun beginnt. Die an der Straße ſehr gut ein⸗ 
gegrabenen Serben überſchütten uns mit Gewebrfeuer, 
das, a es meiſt zu hoch geht, in unſeren Reſerven auf- 
räumt. 

Aber unaufhaltſam vorwärts dringt unſer Regiment, 
obwohl oft ganze Schwarmlinien auf dem glacisartigen 
Gelände gefällt werden und viele Offiziere fallen. Die 
zahlreichen Verwundeten ſtrömen zurück auf die drei Hilfs⸗ 
plätze, die zum Teil im feindlichen Feuer arbeiten. Von 
dort werden ſie auf Wagen in die Schule des Ortes, die in⸗ 
zwiſchen eingerichtet worden iſt, und in zahlreiche Häuſer 
gebracht. bach 

Trotz der großen Verluſte und obwohl unſere Haubitz⸗ 
diviſion, die hinter einem Heuſchober am Südende des 
Ortes aufgeſtellt iſt, gegen die wie immer unſichtbar ein⸗ 
gegrabene ſerbiſche Artillerie nur wenig wirken kann, geht 
das Regiment bis auf 300 Schritt an den Feind heran. 
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Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Algeriſche Schützen. Indiſche Reiterei auf dem Marſch. 


Fto: Vereenigde Fotobureaur, Amſterdam. Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Turko und Franzoſe im Gefangenenlager zu Friedrichsfeld. Zwei in engliſchen Dienſten ſtehende indiſche Offiziere. 


Phot. Keſter < Co., München. Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Einmarſch eines kanadiſchen Rifleregiments in London. Schwarze Senegaltruppen. 
Fremdländiſche Hilfstruppen auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Wunder der Selbſtloſigkeit und Tapferkeit werden im Kugel— 
regen verrichtet. Ein verwundeter Offizier bleibt noch 
eine Stunde trotz großen Blutverluſtes in der Schwarm— 
linie, geht dann eine Stunde weit in den Ort, ſammelt die 
Munitionstragtiere und Wagen und führt ſie perſönlich in 
die Gefechtslinie. Ein Offizierburſche geht hinter die eigene 
Schwarmlinie ins feindliche Feuer, ſchultert einen Unter— 
offizier, der am Fuße verwundet iſt, und trägt ihn zur 
Verwundetenträgerpatrouille. 

Solcher Heldentaten ließen ſich noch viele berichten, 
denn beinahe jeder, der in einem ſolchen Feuer ‚aushält, 
ijt ein Held. Das Regiment hat gegen mehr als eine drei- 
fache Übermacht an Infanterie und an Artilleriefeuer 
ſich allein bis ſechs Uhr abends gewehrt. Erſt da kommt 
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das Bruderregiment und geht gegen die linke Flanke des 


Gegners vor. — Die Brigade ſtößt bei Eintritt der Dunkel⸗ 
heit mit Teilen eines Infanteriebataillons in der rechten 
Flanke mit gefälltem Bajonett vor, und der Reſt des 
Gegners, der noch eingeſchloſſen iſt, bittet um Gnade. Nur 
wenige Schüſſe fallen. Dann ſieht man, daß die Floß⸗ 
brücke der Serben zerſchoſſen iſt und viele Serben und 
einige Geſchütze in der Save verſinken, nachdem erſtere 
verſucht hatten, das andere Ufer ſchwimmend zu erreichen. 
Ungefähr 4700 Gefangene, 8 Maſchinengewehre und 4 Ge— 
ſchütze ſind in unſeren Händen, zahlreiche ſerbiſche Ver— 
wundete und Leichname decken das Feld. 

Doch hat auch unſer Regiment viel Herzblut vergoſſen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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In der Etappe. 
(Hierzu die Bilder Seite 235—287.) 


Eine Etappe hat die wichtige Aufgabe, den Verkehr 
zwiſchen der Front und der Heimat aufrecht zu erhalten; 
ſie iſt Sammel- und Speiſebecken zugleich. 

Das wichtigſte für die fechtende Truppe iſt Munition; 
Gewehr und Kanone wollen fleißig geſpeiſt werden, um 
dem Feinde ihre heißen Grüße ſenden zu können. Deshalb 
kommen endloſe Reihen von Munitionskolonnen vom 
Schlachtfeld herein, um neuen Schießvorrat zu holen; be- 
ſpritzt bis oben rollen die ſchweren Wagen einher, gezogen 
von prächtigen ſchweren Pferden und geleitet von ernſten 
Landwehrleuten, bei denen der Kriegsvollbart und die 
ſcharfen Geſichtszüge ſich zu einem kräftigen, eindrucks— 
vollen Bilde vereinen. 

An der Ladeſtelle warten Landſturmleute, um die 
hohlen Leiber der Laſtautos mit Granaten, Schrapnellen 
und Patronen zu füllen. 

Auf der anderen Seite der Straße holpern Leiterwagen 
und andre Fuhrwerke mit Blahen bedeckt heran, die aus 
den Feldbäckereien und Depots Kommißbrot, Konſerven— 
fleiſch und Suppeneinlagen, vielleicht auch einige Fäſſer Bier 
unſeren an der Front ſtehenden Soldaten zuführen. 
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Dazwiſchen rattern und knattern leichte Autos zu den 
Güterwagen, auf denen noch die Aufſchrift prangt: „Löwen⸗ 
bräu, Spatenbräu — München“. Aus dieſen Wagen 
kommt aber jetzt kein bayeriſches Bier, fondern Lyſol, 
Karbol, Verbandzeug und Tragbahren. Dies alles nehmen 
die leichten Autos auf und bringen es an die Verbandplätze. 

Hochbepackt ſieht man auch die verſchiedenen Feldpoit- 
autos. Neben und zwiſchen dieſen Wagenreihen müſſen 
aber zur Front marſchierende und reitende Truppen lic) 
durchwinden. Entſteht dann, wie es leicht geſchieht, eine 
Stockung oder ein Zuſammenſtoß, ſo entwirren einige 
kräftige ſoldatiſche Koſenamen oder ein Witzwort hinüber 
und herüber raſch den Knäuel von Menſchen, Pferden 
und Wagen und retten die verwickelte Lage. 

Oder der blutige Ernſt des Krieges bringt die Kolonnen 
ſofort zum Halten; es tritt plötzlich eine feierliche Stille 
ein: man läßt einen Zug von langſam ſchreitenden oder 
hinkenden Geſtalten an den Wagen vorbei. Es ſind Ver⸗ 
wundete, bleichen Angeſichts, mit Binden an Kopf oder 
Arm; ſie gehen zum Lazarettzug, der ſie in die Heimat 
bringen ſoll. 

Schwerverwundete werden zum Bahnhof gefahren. 
Hier treffen ſie auch wohl mit franzöſiſchen Gefangenen 
zuſammen, die ins Innere des Landes abgeführt werden 
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Deutſche Vorhut in St. Amand auf dem Vormarfch nach Lille. 


ſollen. Jetzt naht ſich eine lange Reihe von eroberten 
franzöſiſchen Kanonen dem Bahnhof. Bayriſche Land— 
ſturmleute (München J) mit der ſchwarzen Mütze und dem 
goldenen Kreuz darauf ziehen zerſchoſſene, zerbeulte 
Kanonen oder noch mit Schrapnellen gefüllte Protzen zur 
Güterrampe, von wo ſie als Siegesbeute nach den Haupt— 
ſtädten verteilt werden. 

Auf einmal ſieht man eine Bewegung unter den Offi— 
zieren. Soldaten, Verwundeten am Bahnhof; Zeitungen 


fommen zur Verteilung, die man begierig erhaſcht, um 


fie ſpäter ebenſo begierig zu leſen; nichts ift ja dem Col: 
daten willkommener, als wieder einmal von der Welt da 
draußen etwas zu erfahren. 

So lebhaft geht es in einer Etappe zu, und ſo vielſeitig 
ſind ihre Vermittlungsdienſte zwiſchen Heimat und Front. 


Die Reiterſchlacht bei Lille. 


(Hierzu die Bilder Seite 293—295 und die Karte Seite 292.) 


Die franzöſiſch-engliſchen Verſuche, unſeren rechten 
Flügel auf dem weſtlichen Kriegſchauplatze zu umgehen, ſind 
dank der guten Führung, der Ausdauer und Tapferkeit 
unſerer Truppen alle kläglich geſcheitert. Sie haben durch 
das immer weiter nach Norden ſich richtende Ausgreifen 
des Feindes nach und nach dahin geführt, daß ſich der 
nordweſtliche Flügel der rieſigen Schlachtfront bis an das 
Geſtade der Nordſee ausdehnte. Das hat eine ganz 
neue Lage geſchaffen, die nach dem Fall der Feſtung Ant— 
werpen dadurch noch verwickelter wurde, daß die Trümmer 
der engliſch-belgiſchen Beſatzungsarmee über die beiden 
Häfen Oſtende und Dünkirchen nach Nordfrankreich zu 
entkommen trachteten, was unſere Truppen, die dieſen 
Reſten dicht auf den Ferſen blieben, nur teilweiſe zu ver— 
hindern vermochten. Während nun auf der ganzen übrigen 
Front die Möglichkeiten moderner Feldbefeſtigungskunſt in 
Geltung traten, ſo daß weder in der Mitte, noch auf unſerem 
linken Flügel entſcheidende Erfolge erzielt wurden, waren 
unjere Truppen am äußerjten rechten Flügel in unaufhör— 


Foto: Vereenigde Fotobureaur, Amſterdam. 


licher Bewegung, die, da der Feind hier überall in die Ver— 
teidigungſtellung gedrängt wurde, ſchließlich zur Bildung 
einer langgeſtreckten Schlachtfront zwiſchen Nieuport— Dix: 
muiden— Opern und ſüdlich davon bis La Baljee führte. 

In Vorausſicht alles deſſen ſetzte aber unſere Armee— 
leitung zuvor ſchon ſtarke Streitkräfte gegen Lille in Be- 
wegung, und hier, weſtlich dieſes umſtrittenen Platzes, kam 
es ſchon vor den Kämpfen entlang dem Vjerfanal zum 
Schlagen. Unter dieſen Zuſammenſtößen find zwei Reiter- 
ſchlachten beſonders bemerkenswert, über die das deutſche 
Hauptquartier ſich nur kurz ausließ: „Weſtlich Lille iſt von 
unſerer Kavallerie am 10. Oktober eine franzöſiſche Kaval— 
leriediviſion völlig, bei Hazebrouck eine andere franzö— 
ſiſche Kavalleriediviſion unter ſchweren Verluſten geſchlagen 
worden.“ 

Ein Italiener, der franzöſiſche Korreſpondent des 
„Mattino“, hatte Gelegenheit, den Anmarſch unſerer 
Truppen zu beobachten. Er hatte ſich wenige Tage zuvor 
in Lille aufgehalten, um ſich in eigener Perſon davon zu 
überzeugen, ob ein in Paris verbreitetes Gerücht, man 
ſei in der nordweſtlichen Ecke Frankreichs im Begriff, ein 
neues franzöſiſches Heer zu bilden, auf Wahrheit beruhe; 
ſeine Mitteilungen brachten auch manche Anerkennung, 
und die iſt aus dem Munde eines offenbar nur wenig 
deutſchfreundlich Geſinnten wertvoll. In Lille hörte er, daß 
in dem benachbarten Tournai eine deutſche Ulanenpatrouille 
erſchienen fei, nͤchdem bereits in St. Amand die Vorhut 
anriidender deut) her Streitk äfte eingetroffen war. Zahl: 
reiche Flüchtlinge waren in Lille eingetroffen, die von 
den dortigen Zeitungen wegen ihrer unbeſonnenen Flucht 
heftig getadelt wurden. Der Italiener konnte nun der 
Lockung nicht widerſtehen, ſich nach Tournai zu be— 
geben, um ſich die gefürchteten Ulanen einmal anzu- 
ſehen. Dort angekommen, fand er den Platz fr:i. Während 
er ſich in einer Fahrradhandlung mit dem Ankauf eines 
Rades befaßte, kam plötzlich draußen auf der Straße eine 
Patrouille von vier Ulanen, die Lanzen über den Sattel 
gelegt, vorübergeritten. Der Führer erkundigte fich mit 
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vorgehaltenem Revolver bei einem Einwohner über den 
Weg nach Lille. Gleich darauf ſand der Korreſpondent 
zwanzig deutſche Radfahrer vor der Kathedrale ſtehen und 
an der Brücke über den Kanal mehrere abgeſeſſene Ulanen— 
poſten. Während er ſich dieſe nun in Muße betrachtete, 
nahten, ſo erzählt er, plötzlich ungeheure Reitermaſſen. 
Zuerſt Ulanen, auf jungen, kräftigen Pferden, dann, wie es 
ſchien, die Totenkopfhuſaren. Sie würdigten die Volksmenge 
in den Straßen keines Blickes — und immer neue Schwa— 
dronen rückten heran. Dann folgten bayriſche Chevaulegers, 
endlich, die „Wacht am Rhein“ ſingend, Infanterie. Ihre 
Haltung und die ſichere Ruhe ihres rhythmiſchen Schrittes 
gefielen ihm außerordentlich. Er vermutet, daß er ein ganzes 
Armeekorps beobachtet habe, das, von Mons kommend, 
nach Li le vorging, und daß er Zeuge eines Vorſtoßes von 
größter Bedeutung geworden ſei. Er beſchloß nun, in der 
deutſchen Linie zu bleiben, und rühmt dann in einer zweiten 
Mitteilung das muft rh fte Benehmen der deutſchen Sol- 
daten, die man in Frankreich und ſonſt im Auslande als 
Barbaren zu bezeichnen beliebe. 

Der Italiener hat offenbar die Truppen geſehen, deren 
Kavallerie wenige Tage ſpäter weſtlich Lille und bei Haze— 
brouck auf franzöſiſche Reiterei ſtieß, und ſo gründlich 
mit ihr aufräumte. Es war jedenfalls wieder einmal eine 
ſchneidige deutſche Reitertat, die dem Feinde ſehr herbe 
Verluſte beifügte. Beſteht doch die franzöſiſche Diviſion 
aus drei Kavalleriebrigaden zu je zwei Regimentern, jedes 
zu vier Eskadronen gerechnet. Jeder Kavalleriebrigade iſt 
eine Maſchinengewehrkomp nie zugeteilt, außerdem eine 
berittene Telegraphen-, eine S ppeur- und eine Rad- 
fahrerabteilung, ungerechnet die Ambulanz. Es ſind 
alſo die Träger von faſt 9000 Säbeln, die unſere ſchneidigen 
Reiter weſtlich Lille und Hazebrouck in offenbarer Be— 
gegnungsſchlacht mit ſtürmiſcher Wucht in die Pfanne ge— 
hauen haben. 


Die Schlacht bei Wehlau—Allenburg — 
Nordenburg — Angerburg. 


(Hierzu das Bild Seite 288 289.) 

Die von General v. Rennenfampf geführte ruſſiſche 
Wilna- oder Njemenarmee war in der Richtung des Pregels 
über Gumbinnen und Inſterburg vorgedrungen, überall 
Schrecken verbreitend. „Die Menſchen flogen vor ihr her, 
wie wenn der Wolf die Herde ſcheucht,“ könnte man in 
Anlehnung an das Dichterwort ſagen. Dieſe zweite ruſſiſche 
(Wilna-) Armee hatte Tapiau erreicht und beſchoſſen, wo- 


Deutſche Vorpoſten tränken ihre Pferde in St. Amand. 


bei am meiſten die Umgebung des Marktes litt. Nicht 
einmal die Beſſerungs- und Landespflegeanſtalt mit rund 
500 Kranken ward verschont. Die auf dem Turme der 
Anſtalt wehenden Fahnen des Roten Kreuzes dienten den 
Ruſſen vielmehr als — Zielſcheibe. Elf Kranke wurden 
bei der Beſchießung getötet, mehrere verletzt. 

Die Hauptmaſſe der Ruffen ſtand zwiſchen Wehlau — 
Allenburg—Gerdauen— Nordenburg— Angerburg. Dieſe 
Linie wurde unter geſchickter Benutzung der Bodenverhält— 
niſſe und der natürlichen Hilfsmittel zur Verteidigung 
eingerichtet; Rennenkampf hatte alfo offenbar nicht die Wb- 
ſicht zu weiterem Vordringen. Seine Stellung aber wollte 
er mit Macht halten, was aus den herbeigebrachten ſchweren 
Belagerungsgeſchützen hervorgeht, die zur Belagerung 
preußiſcher Feſtungen beſtimmt waren. Sehr deutlich iſt 
durch die bezeichnete, etwa 60 Kilometer lange Luftlinie 
die Aufmarſchrichtung des Feindes gegeben. 

Über die Operationen des deutſchen Angriffsheeres 
gibt der Bericht des ftellvertretenden Generalkommandos 
des 17. Armeekorps in der Zeit von Mitte Auguſt bis Mitte 
September 1914 ein überſichtliches Bild. Danach ging 
das Korps nach kurzer Ruhe und Ergänzung der Munition 
am 4. September wieder in nordöſtlicher Richtung vor, um 
im Verein mit anderen Kräften durch die Engen der 
Maſuriſchen Seen den linken Flügel der inzwiſchen er— 
heblich verſtärkten ruſſiſchen Njemenarmee anzugreifen. 
Die ſtarken Stellungen, die der Feind zum Schutze ſeines 
ſchon eingeleiteten Rückzuges an den Seenengen nord— 
öſtlich Lötzen mit großem Geſchick tagelang ausgebaut hatte, 
wurden am 8. und 9. September nach wirkſamer Beſchießung 
durch Feld⸗ und ſchwere Artillerie im Sturm genommen. 
Der Feind ging überall nach hartnäckiger Verteidigung 
zurück. In einem dieſer Gefechte nahm die erſte Kompanie 
des Danziger Infanterieregiments Nr. 128 eine ruſſiſche 
Batterie im Sturm. 

In der weiteren Verfolgung brach das 17. Armeekorps 
auch am 10., 11. und 12. September den Widerſtand des 
Feindes überall, wo dieſer ſeinen Rückzug noch in verſtärkten 
Stellungen zu decken ſuchte. Hierbei kam es wiederholt 
zu nächtlichen Bajonettkämpfen. 

Bei allen dieſen Kämpfen waren Truppen von der Gid- 
grenze bei Soldau, aus Königsberg und aus anderen Orten 
zuſammengezogen worden. Die Südgrenze hatte nur die 
notwendigſten Kräfte behalten, um einem etwaigen neuen 
Vordringen des Feindes von Mlawa her zu begegnen. 
Unſere Heeresleitung ging am 10. September zwiſchen 
Nordenburg und Angerburg gegen die ruſſiſche Haupt- 
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armee zu dem ſo oft bewährten 
Flankenangriff über. Den ruſ⸗ 
ſiſchen rechten Flügel bei Wehlau — 
Allenburg ſchützten die Moor⸗ 
gegenden des Friſchingfluſſes und 
andere natürliche Hinderniſſe vor 
Uberraſchungen; der linke Flügel 
war gegen drohende Amklamme— 
rungen durch das 22. (finniſche) 
Armeekorps gedeckt. 

Am Donnerstag den 10. Sep- 
tember herrſchte in der Morgen- 
frühe lebhafter Wind. Zwiſchen 
den Städten Drengfurt und An— 
gerburg tobte der Kampf beſon— 
ders ſcharf. Immer neue Raud- 
ſäulen ſtiegen zum Himmel. Der 
Wind fegte ſie zur Erde nieder. 
ber der Walſtatt erſchienen kleine, 
wolkenartige Gebilde, die Schrap— 
nelle, die einen Augenblick am 
unteren Rande ſchwarz erſchienen 
und dann ihren vernichtenden In— 
halt herniederſchütteten. In einem 
Soldatenbriefe heißt es darüher: 
„Wir rückten mit der Bahn nach 
Nordenburg und nachher in Mär— 
ſchen bis zwiſchen Darkehmen und 
Goldap, wo wir auf den Feind 
ſtießen. Das erſte tödliche Ringen 
begann um ſieben Uhr früh auf 
der ganzen Linie und währte bis 
drei Uhr morgens am nächſten 
Tage. Dann mußten wir uns 
zurückziehen, da der Feind vier- 
mal ſtärker war. Später aber 
blühten uns die Roſen.“ 

Sehr eindrucksvoll ſchildert ein 
deutſcher Offizier die große Be- 
drängnis ſeines Bataillons in 
jener für uns ſiegreichen Ent- 
ſcheidungsſchlacht: 

„Es war nach hartem Ringen 
bereits die zweite Stunde nach- 
mittags; ſeit früh fünf Uhr tobte 
der Kampf. Stundenlang pfiffen 
uns die Kugeln um den Kopf, 
und faſt alle Pferde und Mann- 
ſchaften meiner nächſten Um- 
gebung liegen in ihrem Blute, 
auch mein braver Rappe, den ich 
geſtellt bekommen habe. Unſer 
Bataillon iſt bis zur letzten Reſerve 
eingeſetzt und hat ſich bis auf 
200 Meter an den Feind heran- 
gelaſſen, der aber zäh und feſt 
in ſeiner Verſchanzung feſthält 
und uns ein mörderiſches Feuer 
entgegenhagelt. Unſere Schützen⸗ 
linie wird beängſtigend dünner, 
einer nach dem anderen ſinkt blu— 


— — — EZ 


tend nieder und haucht fein braves 
Leben aus. Mit dem Oberftleutnant, dem Komman— 
deur, liege ich im Hagel der Geſchoſſe, 50 Meter zurück, 
zur Not gedeckt; die Artillerie, unſere einzige Rettung, liegt 
1000 Meter zurück. Der Feind jagt immer neue Ber- 
ſtarkungen in feine Schützenlinie, und immer dichter hageln 
die Geſchoſſe. Hilfe tut dringend not; unfer braves Ba- 
taillon ift am Verbluten, und immer ſtärfer drängt der 
Feind. Da fällt der Blick des Kommandeurs auf mich und 
mein geſundes Pferd. Er ſagt mir nichts; aber ich ver— 
ſtehe ihn ohne Worte. Ein kurzer Händedruck, ein kurzes 
Lebewohl, und durch ein ohrenzerreißendes Granat- und 
Gewehrfeuer jage ich zurück, die erſehnte rettende Artillerie 
vorzureißen .. . Wie ich die Batterie erreichte, weiß ich 
nicht. Mit Gottes Hilfe gelang es mir aber, unverſehrt 
die Stellungen zu erreichen und drei Batterien nach vor— 
wärts zu reißen. Noch einmal in raſendem Tempo zurück 
durch dasſelbe Feuer, und glücklich gelangte ich zu meinem 
Bataillon. Mit donnerndem Gepolter raſte unſere Artillerie 


weiſe flüchteten ſie auf unſer Schrapnellfeuer aus ihren 
Verſchanzungen, und kaum waren ſie ſichtbar, jo maltet 
unſere Schützen fie nieder .. . Rings brannten die DO 
und herrlichen Güter. Blutigrot war der Himmel gefärbt: 
Dann erſt deckte barmherzig das Dunkel der Nacht das 
grauſige Schlachtfeld.“ 

Nun konnten die Oſtpreußen endlich erleichtert aufatmen: 
Knapp und klar wie immer berichtete der Generalquartier⸗ 
meiſter v. Stein am 13. September über die Tachlage 
wie folgt: „In Oſtpreußen ift die Lage hervorragend gut 
Die ruſſiſche Armee flieht ‚in vollſter Auflöſung!. Bisher 
hat fie mindeſtens 150 Geſchütze und 20 000—30 000 l 
verwundete Gefangene verloren.“ 

Selbſt die ruſſiſche Heeresleitung konnte die Niederlage 
nicht beſchönigen; daß aber zwei große Armeen geradezu 
vernichtet find, wijfen in Rußland nur wenige. 


heran, und nun ging's mit Hurra drauf los. Reihenweiſe d 
fielen die Ruſſen, zu Haufen lagen ihre Toten; ſcharen: = 
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Eroberung einer Fahne bei Zamosc. 
(Hierzu das Bild Seite 295/297.) 


Die Schlacht, die in dem großen Raum Zamosc — 
Tyszowcze vom 25. Auguft bis 1. September tobte und 
über die wir eingehend bereits auf Seite 116 berichteten, 
war bis dahin eine der größten, die je auf dem Feſtlande 
Europas ausgefochten wurde. Es kennzeichnet den gegen- 
wärtigen Weltkrieg, daß dieſe glänzende Waffentat, 
die mit dem vollſtändigen Sieg der Armee des Generals 
v. Auffenberg über die Ruſſen endete, heute durch noch 
längere und blutigere Schlachten bereits in zweite Linie 
rückt. Sie wird aber für alle Zeiten ein Glanzpunkt unter den 
Heldentaten der öſterreichiſch-ungariſchen Heere bleiben. 
Scharen von Gefangenen, über 200 Geſchütze und viele Ma⸗ 
ſchinengewehre fielen in die Hände der Sieger. Unter dem 
reichen erbeuteten Kriegsmaterial fanden ſich auch mehrere 
ruſſiſche Fahnen. Unjer Bild zeigt die Eroberung einer 


ſolchen. Ein blutiger Kampf ging 
dieſem Triumph voraus. Die 
Ruffen verteidigten ihr militäri⸗ 
ſches Heiligtum mit ungemeiner 
Tapferkeit. Aber ein unerwarteter 
Schrapnellſchuß brachte furchtbare 
Verwirrung in ihre Reihen. Einige 
wendeten ſich, um zu fliehen. 
Der Fähnrich hielt ſeine Zier 
hoch, aber ſchon hatte ein tapferer 
öſterreichiſcher Infanteriſt ſich bis 
zu ihm durchgearbeitet und ver— 
ſetzte ihm mit dem Gewehrkolben 
einen wuchtigen Schlag. Die 
Ruſſen beginnen zu wanken. An 
der Spitze der Seinen ſtürmt der 
öſterreichiſche Hauptmann vor. 
Die Ruſſen fliehen, ihre Fahne 
aber gelangt in den Beſitz ihrer 
heldenhaften Verfolger. 


Fremdländiſche Hilfs- 
völker unſrer Gegner. 
(Hierzu die Bilder Seite 291.) 

Es iſt keine neue Erſcheinung, 
daß die Feinde, gegen die wir 
um Ehre und Freiheit unſeres 
Vaterlandes ringen, in ihren 
europäiſchen Kriegen auch Ein— 
geborenentruppen aus ihren Ko— 
lonien zur Hilfeleiſtung heran— 
ziehen. Schon im Kriege von 
1870/71 knüpften die Franzoſen 
an ihre aus Kabylen und Negern 
gebildeten Turkoregimenter die 
größten Hoffnungen, die ſich aber 
keineswegs erfüllten. Damals 
fehlte es nicht an engliſchen Stim— 
men, die ſich voll Entrüſtung da— 
gegen wendeten, daß man „Wilde“ 
gegen Europäer in den Kampf 
brachte. Aber ſchon 1877, als die 
Ruſſen Konſtantinopel bedrohten, 
holte der Brite ſelber indiſche 
Truppen nach dem Weſten, ebenſo 
1882 in den ägyptiſchen Unruhen, 
und im Jahre 1900 ſogar gegen 
die für ihre Unabhängigkeit ſtrei— 
tenden Buren! 

Etwa drei Jahre dürfte es 
her ſein, daß angeſehene franzö— 
ſiſche Militärſchriftſteller in ver— 
ſchiedenen Blättern die Forderung 
aufſtellten, das durch den Ge— 
burtenrückgang in Frankreich dro— 
hende zahlenmäßige Zurückbleiben 
der franzöſiſchen Armee hinter der 
deutſchen bei einem ausbrechenden 
europäiſchen Krieg durch Heran— 
ziehen von Senegalſchützen, alſo 
Negern, auszugleichen. Ein großer 
Teil gerade der liberalen engliſchen Preſſe wandte jd) da- 
mals wiederum entrüſtet gegen ſolche „barbariſche, menſchen⸗ 
unwürdige“ Pläne; lebten doch in jener Zeit viele in die 
politiſche Hexenküche von Sir Grey und Genoſſen nicht ein⸗ 
geweihte Engländer der Meinung, daß ein freundlicher 
Ausgleich mit Deutſchland möglich ſei, und fürchteten bes: 
halb, daß ihre eigenen Landsleute unter Umſtänden gegen 
jene Neger kämpfen müßten. Jetzt aber, da es gegen den 
Deutſchen geht, iſt jede Hilfe recht, jeder europäiſche 
Raſſenſtolz dahin. Engliſche wie franzöſiſche Zeitungen 
berichten in einem wahren Freudenrauſch immer wieder von 
den wunderbaren Eigenſchaften dieſer — übrigens vielfach 
ſehr gegen ihren Willen herbeigeholten — Hilfstruppen, 
ſeien es nun indiſche Gurkha, Sikh, Afridi und Pathan oder 
afrikaniſche Neger, Madegaſſen, Berber und Neger, deren 
Geſamtheit der nicht im mindeſten durch ſie eingeſchüch— 
terte deutſche Soldatenhumor kurzweg „Hagenbecks Völker— 
ſchau“ benannt hat. 
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Drei Brüder, die ſich freiwillig beim Feldartillerieregiment Nr. 76 meldeten und nicht nur bei der 
gleichen Batterie, ſondern ſogar beim gleichen Geſchütz als Fahrer dienen. 


Was die Zahl anbelangt, ſo ſchwanken die Angaben 
ſehr beträchtlich. Es konnte natürlich nur ein Teil heran— 
gezogen werden; auch ſollen ſich die Mohammedaner, 
alſo die Afridi und Pathan, ſowie die aus Nordafrika 
ſtammenden Anhänger des Iſlams als nicht völlig 
zuverläſſig erwieſen haben. An Eingeborenentruppen 
überhaupt hat Frankreich 4 Regimenter Tonkineſen, 1 Re- 
giment Anamiten, 3 Regimenter Madegaſſen, 7 Regi— 
menter und 6 Bataillone Senegalſchützen, 2 Regimenter 
und 2 Bataillone Aquatorialafrikaner, 9 Regimenter ein- 
geborene Schützen aus Nordafrika, ſämtlich Infanterie, 
erner 68 Batterien eingeborene Artillerie und ſonſtige 
kleinere Abteilungen. Die Engländer haben an indiſchen 
Truppen 133 Bataillone Infanterie, 39 Bataillone Ka— 
vallerie, 13 Batterien Artillerie und kleine Abteilungen für 
andere Dienſtzweige; auch in ihren ſonſtigen Kolonial- und 
Einflußgebieten, wie Agypten, Nigeria, Zentral- und Oft- 
afrika, Njaſſa, Somaliland uſw., haben fie Eingeborenen- 
bataillone gebildet. Die militäriſchen Formationen in 
Kanada, Auſtralien und Südafrika dagegen, die auch gegen 
uns kämpfen ſollen, beſtehen aus Angehörigen der weißen 
Naſſe und ſind nach dem Milizſyſtem aufgebaut. 


Bei Montigny. 
Aus einem Feldpoitbrief.) 
Landſtuhl, den 21. September 1914. 
Meine Lieben! 


Am Freitag abend hatten wir als Spitze unſerer Brigade 
das Dörfchen Br. öſtlich Dun ſ. M. erreicht. Wie immer 
fiele unſere ſtolze elfte Kompanie die Ehre, Vorpoſten zu 
tellen. 

Es war durch Kavalleriepatrouille gemeldet worden, 
daß die Gegend bis zur Maas frei ſei. Die Elfte marſchierte 
alio getroſt noch etwa 5 Kilometer vor, in einen ſchönen Wald 
hinein, ſtellte zwei Feldwachen und einen Unteroffizier— 
poſten aus und begab ſich, nach Einteilung der Patrouillen 
für die Nacht und nachdem gegeſſen war, zur Ruhe. Ich 
glaube aber nicht, daß einer von uns trotz unendlicher 
Müdigkeit die Augen geſchloſſen hätte, wenn er eine Ahnung 
der Wahrheit gehabt hätte. Tatſächlich ſtellte ſich am 
kommenden Morgen heraus, daß 3000 verſprengte Fran— 
zoſen mit einigen Maſchinengewehren ſich in demſelben 
Walde ganz in unſerer Nähe aufhielten. Und in dieſem 
fürchterlichen Weſpenneſt hatten wir Hundert ſorglos ge— 
ſchlafen! 

Am anderen Morgen dann, als dichte Nebel jede Aus— 
ſicht verſchleierten und plötzlich von allen Seiten die 
Kugeln pfiffen, wurde uns klar, wo wir eigentlich ge- 
ſchlafen hatten. Aber inzwiſchen kam Verſtärkung und be— 
ſonders unſere Maſchinengewehre; nun atmeten wir erſt 
wieder auf. Und als die Nebelſchleier ſich langſam ver— 
zogen. da hatten wir uns ſchön eingerichtet im Waldrand. 

Und da kommen ſie auch ſchon „vom Walde hernieder“, 
in hellen Haufen, teilweiſe mit, teilweiſe ohne Gewehre, 
mit und ohne Torniſter, wie immer! Und als ſie in hellen 


Haufen und Kolonnen im Tal ſich 
vorwärts wälzten, da legten wir und 
unſere Maſchinengewehre los. In 
wenigen Augenblicken bedeckten 500 
Franzoſen den rotgefärbten Grund. 
Die übrigen 2000—2500 zogen vor, 
ſich gefangennehmen zu laſſen. Wir 
hatten faſt keine Verluſte! 

Klug geworden durch dieſe Lehre, 
gingen wir nun mit der allergrößten 
Vorſicht weiter gegen die Maas. 
Glühend brannte die Sonne auf uns 
hernieder, als wir uns in ganz loſen 
Schützenlinien, Mann von Mann 
10 Schritte Zwiſchenraum, Linie von 
Linie 100 Meter Abſtand, gegen 
Saſſey an der Maas in Bewegung 
ſetzten. Alle Augenblicke erwarteten 
wir Feuer in unſeren Reihen von 
einem Berg, der ſich in der Ferne, 
jenſeits der Maas, erhob und von dem 
man wußte, daß er ſtark befeſtigt 
2 war. Doch kein Schuß fiel, jo daß 
Ke an eine Falle glaubten, in die man uns locken 
wollte. 


Der älteſte Bürgergardift in Budapeft, der 73jährige Fuhrmann 
Ludwig Weiß. 
In Budapeſt bildete fih unter der zührung des Grafen Andraſſy eine „Bürger: 
garde“, die nach einer kurzen militärſſchen Ausbildung den Waddienft über 
ö,entlide Bauten, Brücken, tranfenkäuf.vufw. zu verſehen hat. Die Budapeſter 
Bürgergarde oder, wie ſie amtlich genannt wird, das „freiwillige Wach— 
torps“ feg! ſich aus militärdienftfreien Bürgern der ungariſchen Hauptſtadt 
zu ammen, die ſich freiwillig melden und den Dienſt freiwillig verſeben. Tie 
erſte, berei 8 ausgebildete Troppe hat im Oktober einige wichtige Wachpoſten 
übernommen. Swed der Bürgergarde ift, durch Übernahme des Wachdienſtes 
dem altiven Militär zu ermöglichen, Hd) auf dem Kriegſchauplatz zu betätigen. 
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vorwärts kam und ganz zornig wurde; dazu der ſchwere 
Torniſter, und immer wieder die Brille, über die der 
ſchmutzige Schweiß lief, putzen! Und ſo 8 Kilometer weit 
und dabei immer den durchſchoſſenen Finger in acht nehmen; 
es war furchtbar hart. Da fiel ich lang hin, jetzt verſank ich 
bis zu den Knien in einem Stück Sumpf; aber abends acht 
Uhr ſtehen wir an der Maas, todmüde und doch voll ge— 
ſpannter Erwartung der Dinge. 

Eine große ſteinerne Brücke vor uns zum Dorfe S. war 
geſprengt, wir mußten alſo in Pontons hinüber. Wir legten 
uns hin und warteten auf den angemeldeten Brücken— 
train. Um einviertel zwölf Uhr in der Nacht kam er dann. 
Uns war die größte Ruhe anempfohlen worden, denn man 
hatte keine Ahnung, ob das jenſeitige Ufer beſetzt war; 
wir flüſterten daher nur, aber das Abladen und Zuwaſſer— 
bringen der rieſigen Pontons aus Aluminium ging doch 
nicht ſo ſtill vonſtatten. 

Es war Sonntag morgen, den 30. Auguſt 1914, um 
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hinauf, vorbei an verlaſſenen, ſtark befeſtigten Stellungen 
des Feindes. Müdigkeit ſpürten wir nicht. Was wäre aus 
uns geworden, wenn der Feind ſeine Stellungen und das 
Dorf nicht verlaſſen gehabt hätte! Wir würden wohl alle 
auf dem Grunde der Maas für immer ſchlummern. : 
Und noch war's nicht ganz Tag, da war die Brücke fertig 
und die Brigade, ſowie ein ganzes Kavalleriekorps drüben. 
Nun waren wir abgelöſt und fühlten uns ſicher. 
Gegen drei Uhr nachmittags endlich kam die Feldküche — 
wir hatten unſer Eſſen verdient. f 
Noch hatten wir nicht ganz abgegeſſen, da kam die Mel- 
dung, daß zwei feindliche Diviſionen im Anmarſch ſeien. 
Sofort richten wir uns zum Abmarſch, und noch ſind wir 
nicht fertig, ſo beginnt auch ſchon das Schießen. Doch 
die Franzojen kommen zu ſpät. Wir find drüben und 
bleiben, das ſteht in allen feſt. d 
Mir find hinter dem linken Flügel unſerer Brigade 
und beginnen Deckungsgräben gegen Artilleriefeuer aus— 


Ruſſiſcher Angriff auf einen öſterreichiſch-ungariſchen Proviantzug auf der Bahnlinie Lemberg—Grodek wird von einem k. u. k. Infanterieregiment 
mit dem Bajonett abgewieſen. 
Nach Berichten eines Augenzeugen gezeichnet von L. Tuszynski. 


dreiviertel ein Uhr, als mein Hauptmann, mein Major und 
noch 16 Mann, darunter auch ich, das erſte Ponton füllten 
und abſtießen. dem Ungewiſſen, vielleicht dem Tode ent— 

egen. Lautloſe Stille, nur das Geräuſch der Ruder, dann ein 
Rud, leife von Mann zu Mann weitergegeben: Ausjteigen ! 
Jetzt das Geräuſch vieler Schuhe auf Aluminium, dann wieder 
Stille. Lautlos entfernte ſich unſer Ponton, und da lagen wir 
16 Mann mit lautklopfendem Herzen hart am abſchüſſigen 
Ufer, als die erſten „über“ der Maas. Und nicht lange 
dauerte es, da lag das ganze III. Bataillon am Ufer; laut- 
loſe Stille herrſchte, die Offiziere waren um den Major 
verſammelt und redeten leiſe. 

Und während unſere braven Pioniere hinter uns, am 
anderen Ufer, ſchon mit dem Aufſchlagen der Brücke be— 
gannen, pflanzten wir das Seitengewehr auf, und lautlos 
ging's dem verhängnisvollen Dorf, das geſpenſterhaft vor 
uns im Dunkel lag, entgegen, ein Bataillon von ungefähr 
600 Mann. Kein deutſcher Soldat hatte noch den Ort 
betreten. Feſt umkrampften wir unſere Gewehre, ent— 
ſchloſſen, beim erſten Schuß unſer Leben teuer zu verkaufen. 
Doch hindurch ging's durchs Dorf, ohne Zwiſchenfall den Berg 


zuheben. Schon pfeifen die Kugeln um unſere Köpfe, 
Granaten und Schrapnelle „ſingen“ rechts und links. 
Fünfzig Meter von uns fliegt eine feindliche Granate 
mitten in einen Schützengraben der 119er Grenadiere. 
Doch es wird Nacht, und das Schießen hört auf. Eine Nacht 
im engen Deckungsgraben, das heißt zu einer Kugel zu— 
ſammengerollt, zubringen. In kurzer Zeit ſchlafen einem 
Arme und Beine ein, die vom Schwitzen vollſtändig 
durchnäßte Kleidung wird wieder kalt, und die Zähne 
klappern zuſammen. Und den ganzen folgenden Tag 
mußten wir aushalten, während ununterbrochen Granaten 
pfiffen. Gegen Abend gab's dann einen tollkühnen Angriff 
einen furchtbar ſteilen Berg hinan. Mancher Tapfere ſinkt hin 
und färbt den franzöſiſchen Boden mit ſeinem Blut. Mit 
äußerſter Anſtrengung nehmen wir einen vollbeſetzten, be— 
feſtigten Wald, ſtoßen durch, werden jedoch wieder in der 
Richtung auf Montigny zurückgezogen. Hinunter geht's 
wieder den eroberten Berg, und was wir nun ſehen, 
ſpottet jeder Beſchreibung. 

Es ijt inzwiſchen Nacht geworden; im Hintergrunde 
brennt taghell Montigny, ſo daß wir ziemlich deutlich ſehen 


300 


können. Es war wieder einmal mit Maſchinengewehren 
aus den Häuſern auf das ſoeben angekommene Erſatz⸗ 
bataillon des Regiments Nr. 125 aus Stuttgart geſchoſſen 
worden; die erſten Toten hatte das gekoſtet. Und dafür 
hatte man Montigny angezündet an allen Ecken und 
Enden. Und nun kommen wir an einem Trauerzug vor⸗ 
über, der wohl in ſeiner Furchtbarkeit einzig daſteht. Man 
hatte die Bewohner von Montigny zuſammengetrieben, 
und dieſe Leute wurden nun, von deutſchen Soldaten es⸗ 
kortiert, von ihrer brennenden Heimat ins nächſte Dorf 
geführt. . 

Wenn unſere Landsleute das ſehen könnten, die 
in ihren unverſehrten Häuſern ihrer täglichen Arbeit nach⸗ 
gehen können, die weiter keine Sorgen um Hab und Gut 
zu haben brauchen, erſt dann könnten ſie verſtehen, was 
die deutſchen Soldaten leiſten. Und ſie würden ihnen viel, 
viel dankbarer ſein! 


Ein öſterreichiſch⸗ungariſcher Proviantzug 
bei Lemberg. 


(Hierzu das Bild Seite 299.) 


In heldenmütiger Weiſe haben ſich die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen wochenlang in und um Lemberg 
gehalten, obwohl aus ſtrategiſchen Erwägungen ſchon zu 
Anfang des Krieges dieſe Stadt inſofern als verloren galt, 
als man wußte, daß man ſie aus höheren taktiſchen Gründen, 
wenn es einntal gelungen fein würde, die Ruffen in ihre 
Umgebung zu locken, werde räumen müſſen. Nachdem die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen Lemberg am 3. Gep- 
tember verlaſſen hatten, zogen ſie ſich ſüdweſtlich und ſtellten 
ſich an der Bahnlinie nach Grodek auf, um hier einen neuen 
Angriff der Ruſſen zu erwarten. Dieſer wurde dann nach 
tapferer Gegenwehr in einer vieltägigen Schlacht glücklich 
zurückgeſchlagen, nachdem viele Tauſende von Ruſſen zu 
Kriegsgefangenen gemacht worden waren. 

Eine Einzelheit dieſes Kampfes wird von unſerem 
Künſtler feſtgehalten: das Bild zeigt, wie ein öſterreichiſches 
Infanterieregiment mit den Bajonetten gegen einen 
ruſſiſchen Angriff vorgeht, der fih auf einen Proviant- 
zug auf der Bahnlinie Lemberg —Grodek richtete. 


Untergang des engliſchen Kreuzers 


„Hawke“. 
(Hierzu das Bild Seite 301.) 


Am 15. Oktober nachmittags verſah der engliſche ge- 
ſchützte Kreuzer „Hawke“ mit feinem Schweſterſchiff 
„Theſeus“ in der nördlichen Nordſee Wachdienſt, als plöß- 
lich vor ihnen das Periſkop (Sehrohr) eines Unterſeebootes 
ſichtbar wurde. Kurze Zeit darauf entſandte letzteres be⸗ 
reits den erſten Torpedo auf den Kreuzer „Theſeus“, dem 
es jedoch durch geſchicktes Manövrieren gelang, der 
furchtbaren 5 2 zu entrinnen: der Torpedo ging, ſein 
Ziel verfehlend, ſeitlich vorbei, und der „Theſeus“ ſuchte 
mit Volldampf das Weite. Um ſo beſſer traf der zweite 
deutſche Torpedo den Kreuzer „Hawke“. Er drang bis in 
den Maſchinenraum, wo eine furchtbare Exploſion erfolgte, 
durch die bereits ein großer Teil der Mannſchaft ums Leben 
kam. Das Fahrzeug zeigte ſofort ſtarke Schlagſeite, und 
nach wenigen Minuten, nachdem man vergeblich verſucht 
hatte, die Boote auszuſetzen, mußten die Offiziere ſchon den 
Befehl ausgeben: „Jeder denke an fich ſelbſt!“ Die Über⸗ 
lebenden, darunter der Offizier Sydney Auſtin, der ſchon 
den Untergang der „Hogue“ miterlebt hatte, berichteten 
ihren Rettern, daß zwiſchen dem Torpedoſchuß und dem 
Verſchwinden des Kreuzers höchſtens vier Minuten ver⸗ 
ſtrichen ſeien. Fünf Stunden nach der Kataſtrophe 
nahm der norwegiſche Fiſchdampfer „Modeſta“ aus einem 
Boot die wenigen Überlebenden auf, nämlich 49 Mann 
und einen, nach anderen Berichten drei Offiziere, die er 
{pater dem engliſchen Fiſchdampfer „Ben Rinnes” übergab. 

Der vernichtete Kreuzer „Hawke“ lief am 11. März 1891 
von Stapel, war alſo einer der älteſten engliſchen Kreuzer. 
Trotzdem können wir mit dem Erfolg des deutſchen Unter⸗ 
ſeebootes — es war dasſelbe U 9 und die gleiche Beſatzung, 
die wenige Wochen zuvor ſchon drei andere engliſche Kreuzer 
vernichtet hatte (jiehe Seite 140) — febr zufrieden fein; die 
große Entfernung von der deutſchen Küſte, wo dieſer Angriff 
ſtattfand — ſüdöſtlich von Aberdeen — ijt ein neuer glänzen- 
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der Beweis für die von den Feinden nie geahnte See⸗ 
tüchtigkeit dieſer deutſchen Fahrzeuge. Die Stimmung in 
London war denn auch beim Eintreffen der Unglücks⸗ 
nachricht ſehr gedrückt. Der Kommandant des U 9 aber, 
Kapitänleutnant Weddigen, hat für dieſe neue Heldentat 
vom Kaiſer den Orden Pour le Mérite erhalten. 


Die Tätigkeit unſerer Pioniere. 
Von Oberſtleutnant a. D. Frobenius. 
(Hierzu die Bilder Seite 302—804.) 

Die Bezeichnung „Pionier“ hat im Sprachgebrauch 
ſchon längſt die Bedeutung „Bahnbrecher“, „Wegebahner“ 
angenommen, und dem entſpricht auch die hauptſächliche 
Aufgabe nicht nur der Pioniere im beſonderen, ſondern 
der ganzen aus ihnen hervorgegangenen techniſchen Waffe 
mit ihren verſchiedenen, unter der Bezeichnung „Ver⸗ 
kehrstruppen“ zuſammengefaßten Zweigen. Wir haben 
in der Entwicklung unſerer „vierten Hauptwaffe“ ſeit 
unſerem letzten Kriege einen gar gewaltigen Schritt vor⸗ 
wärts getan: 1870,71 mußten noch alle techniſchen Auf- 
gaben, welcher Art und welchen Umſangs ſie auch ſein 
mochten, von den paar Pionierbataillonen (in jedem 
Armeekorps deren eins) gelöſt werden. Die Notwendigkeit, 
die durch die fortſchreitenden techniſchen Wiſſenſchaften 
und Erfindungen in Maſſe dargebotenen neuen Hilfsmittel 
für Heer und Kriegführung nutzbar zu machen, hat 
nach dem Kriege eine Arbeitsteilung, die Aufſtellung 
techniſcher Sonderformationen herbeigeführt. Aber ihre 
Tätigkeit, ſoweit ſie auch in den einzelnen Zweigen von⸗ 
einander verſchiedenen Sonderaufgaben gewidmet iſt, hat 
doch — mit alleiniger Ausnahme der Luftſchiffer — eins 
gemeinſam: das Bahnen des Weges, ſei es für den Vor⸗ 
marſch der Truppen, die Beförderung ihrer Bedürfniſſe 
oder die Vermittlung von Befehlen und Nachrichten; 
ihre Friedensausbildung muß deshalb ein richtiges In⸗ 
einandergreifen, eine etwa nötig werdende gegenſeitige 
Unterſtützung aller Teile gewährleiſten. 

An der Spitze der Marſchkolonne, bei der Vorhut, 
marſchiert der Pionier, um die Hinderniſſe zu beſeitigen, 
die ſich dem ſchnellen Vorwärtsdringen etwa bieten. Und 
die mit gefällten Bäumen und tiefen Durchſtichen geſpickten 
Straßen in Belgien haben die Richtigkeit dieſer Anordnung 
beſtätigt. An der Spitze der Truppen ſind aber auch 
Pioniere eingeteilt, wenn es im Gefecht gilt, über Gräben 
und Sümpfe, durch Hecken und Mauern den Kameraden 
den Weg zu bahnen, wenn künſtliche Hinderniſſe, wie 
Stacheldrahtzäune oder Verhaue, der ſtürmenden Truppe 
im beſten Feuerbereich des Gegners Halt gebieten. Und 
wo gar breitere Flußläufe zur Anwendung künſtlicher Hilfs⸗ 
mittel nötigen, da zieht der Pionier ſeine Kriegsbrückentraine 
heran, da ſetzt er im Ponton die erſten Truppen ans andere 
Ufer, möglichſt überraſchend, wenn es ſein muß, aber auch 
im Feuer des jenſeits bereitſtehenden Feindes. Da ſchlägt 
er die Kriegsbrücke für die nachrückende Hauptmaſſe der 
Truppen, und da baut er auch nachher eine feſte Brücke für 
den ſtändigen Verkehr, um ſein SA Ee für neue Auf⸗ 
gaben wieder verfügbar zu haben. Die Truppen mar⸗ 
ſchieren weiter, nachdem ſie das Hindernis überwunden 
haben, aber der Pionier muß erſt ſeine Brücke wieder 
abbrechen, womöglich noch die feſte Brücke erbauen und 
dann ſehen, wie er die Marſchkolonne wieder einholt, ſich 
ſeinem Verband wieder einordnen kann. Deshalb hat der 
Pionier die größten Marſchleiſtungen zu verzeichnen. 

Noch größere Aufgaben alsder Bewegungskrieg ſtellendem 
Pionier der Feſtungs- und der Stellungskrieg, welch letzterer 
ſich ja dem Feſtungskrieg ſowohl bezüglich der Kampfmittel 
(ſchwere Geſchütze) wie der Deckungsmittel (tiefe Schützen⸗ 
gräben mit Einbauten) und der Zeitdauer immer mehr ge⸗ 
nähert hat, wie ſich im jetzigen Kriege noch mehr als im ruſſiſch⸗ 
japaniſchen gezeigt hat. Neben der Herſtellung beſonders 
widerſtandsfähiger Deckungen, wie die Abbildung Seite 302 
unten ſie erkennen läßt, kommt hier namentlich die Ver⸗ 
ſtärkung durch künſtliche Hinderniſſe für die Pioniere in Frage. 

Die Hinderniſſe, die der weichende Gegner uns in den 
Weg wirft, beſtehen hauptſächlich in Zerſtörung der Kunſt⸗ 
bauten im Zuge von Straßen und Eisenbahnen. Hier 
haben nun Eiſenbahner und Pioniere Hand in Hand zu 
arbeiten. Die Brücken der belgiſchen Maas waren, wie 
berichtet wird, faſt alle durch die Belgier zerſtört. Sind die 
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Der englifche Kreuzer „Hawkes wird von einem deutſchen Unterſeeboot in den Grund gebohrt. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Willy Stöwer. 


Poot. Benningboden, 


Wiederherſtellung eines zerſtörten Tunnels durch unfere Truppen. 


Aufſchütten von Befeſtigungen bei Lierre. 


Phot. Benninghoven, Ser. 
Im Vordergrund Feldpoftbriefe ſchreibende Soldaten. 


Phor. Beruunggoven, Verun. 


Phot, Benninghoven, Berlin. 


Eiſerne Brückenträger werden mittels Dampfkran über die Holzpfeiler gelegt. 
Deutſche Pioniere beim Neubau einer durch die Belgier zerſtörten Eiſenbahnbrücke. 
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Briidenpfeiler bei der Sprengung ganz oder teilweile nod) 
erhalten geblieben, jo werden fie bei ber Wiederherſtellung 
durch die Pioniere nutzbar gemacht. Häufig aber geht ein 
Neubau in Holzkonſtruktion ſchneller vonſtatten, und darauf 
kommt alles an. Dann werden mächtige Pfahljoche in den 
Flußgrund gerammt, die den neuen Oberbau, die Fahr— 
bahn zu tragen haben. Iſt aber eine hohe Lage des Ober— 
baus über der Waſſerfläche unbedingt geboten, wie häufig 
bei Eiſenbahnbrücken, ſo müſſen die Holzpfeiler in kräftiger 
Konſtruktion erhöht werden, bevor die Eiſenträger des Ober— 
baus aufgebracht werden, wie dies die beiden Abbildungen 
auf Seite 303 zeigen. 

Muß ſchon bei ſolchen umfangreichen Brückenbauten 
die Eiſenbahnertruppe unter Umſtänden die Hilfe der 
Pioniere in Anſpruch nehmen, ſo noch viel mehr bei Wieder— 


Illuſtrierte Geſchichte 


des Weltlrieges 1914. 


23 Kilometern durch die feindliche Stellung durchſchleichen, 
nach Erledigung feiner Aufgabe denſelben Marſch zurück— 
machen und dann mit ſeinen 7 Pionieren und 32 Jägern 
noch den zweitägigen Marſch ſeiner Diviſion erledigen, das 
heißt in 36 Stunden 105 Kilometer marſchieren. Einen 
ähnlichen Auftrag erhielt kürzlich ein Pionierleutnant in 
Lothringen: die Eiſenbahn Verdun — St. Mihiel an acht 
Stellen zu zerſtören. Er mußte mit 8 Pionieren und einer 
Infanteriebedeckung die feindliche Stellung zwiſchen den 
Forts Troyon und Camp des Romains durchbrechen, ſich 
durch die verſumpfte Niederung und das mit Schling— 
pflanzen gefüllte 50 Meter breite Bett der Maas durch⸗ 
arbeiten und denſelben Weg rückwärts machen. Glücklich 
löſte er die Aufgabe, deren Schwierigkeit daraus erhellt, 
daß ein zweiter, mit einem ähnlichen Auftrag entſandter 


Unſere Pioniere beim Bau einer Umgehungsbahn. 


herſtellung zerſtörter Tunnel. Gewöhnlich handelt es ſich 
hier um die Verſchüttung eines Portals durch Sprengung, 
und man greift meiſt zur Aufräumungsarbeit. Dann 
handelt es ſich in der Regel um einen tiefen Einſchnitt 
in den Berg, alſo um Förderung der Schutt- und Boden- 
maſſen auf bedeutende Höhen. Wie die Abbildung (Seite 302 
oben) zeigt, verſieht man die beiden Grabenwände mit 
Stufen, von deren einer zur anderen der Boden geworfen 
werden muß. Stößt aber die Wiederherſtellung auf be— 
ſondere Schwierigkeiten, wie bei dem zerſtörten Tunnel von 
Nauteuil im Johre 1870, oder wird die Eiſenbahn durch 
ein ſchwer zu uͤberwindendes Hindernis, wie eine Feſtung, 
geſperrt, dann ijt unter Umſtänden eine Umgehungsbahn 
ſchneller herzuſtellen (fiche obenſtehende Abbildung). 

Wie einerſeits das Bahnbrechen, ſo iſt anderſeits auch 
das Bahnunterbrechen Aufgabe des Pioniers. Nicht nur, 
wenn die Kriegslage die Armee zum Rückzug nötigt und 
dem nachdrängenden Feinde Hinderniſſe in den Weg zu 
legen ſind, ſondern auch bei guͤnſtiger Kriegslage, um die 
Verbindungen im Rücken oder in der Flanke des Gegners 
zu unterbinden, ſind ſolche Zerſtörungen häufig zweckmäßig, 
aber für die Ausführenden mit größten Anſtrengungen und 
Gefahren verknüpft. So erhielt am 10. Januar 1871 
Hauptmann Neumeiſter den Auftrag, die Eiſenbahn Tours — 
Le Mans zu unterbrechen, mußte ſich in einem Marſch von 


— 
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Pionieroffizier nicht zurückkehrte, alſo wahrſcheinlich in den 
Schlingpflanzen der Maas ſeinen Tod fand. 

So wird von dem Pionier — ſei es, daß er an der 
Seite der Kameraden anderer Waffen, ſei es, daß er 
bei einem Sonderauftrage ſeine Pflicht zu erfüllen hat — 
größte Leiſtungsfähigkeit und Findigkeit gefordert, vor 
allem aber der richtige Blick für die militäriſche Lage 
und der ſelbſtbewußte Soldatengeiſt. Und dieſe Tugenden 
ſind ihm in vollſtem Maße zu eigen. 


Penny und Blut. 


Es ſchwieg der Herr aus London, 
And alle andern blieben ſtumm. 

Er wandte ſich im Kreiſe — 

Ein Lächeln wanderte ringsum. 

Das ſagte ſtill: wir wiſſen 

Genau — und find drum guten Mutes — 
Was ſchwerer wiegt: ein Penny 
Oder ein Tropfen deutſchen Bluts 


Ihr ſeid zwar gute Krämer, 
Doch diesmal ſtimmt die Rechnung nicht: 


Sie ſaßen beieinander, 

Der Deutſche und der bagre Lord; 
Der ſog an ſeinem Whisky 

And führte laut das große Wort: 
„Bis zu dem letzten Penny 

Werden wir kämpfen, merkt's euch gut!“ 
Der Deutſche ſagte langſam: 

„Wir bis zum letzten — Tropfen Blut.“ 


Gold gilt nicht viel in Zeiten, 

Wo Eiſen alle Nöte bricht! 

Nur zu, vielliebe Vettern, 

Zum großen Kampf auf blauer Flut — 
Ihr bis zum letzten Penny, 


Wir bis zum letzten Tropfen Blut! Paul Enderlinz. 


u. 
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Aushebung des Landfturms in einem ungariſchen Dorfe. 
Nach einer Originalzeichnung von Fr. Kienmayer. 
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Nach der Zurückweiſung des ſerbiſchen Einbruchsverſuchs 
verfolgte die öſterreichiſch-ungariſche Armee die fliehenden 
Serben über die Drina. Am 15. September wurde Wal- 
jewo (ſiehe hierzu die Überſichtskarte des öſterreichiſch— 
ferbiſchen Kriegſchauplatzes Seite 178) genommen und 
nach ſtarken en der Serben beſetzt. Ein Teil der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen, der bei Swornik über 
die Grenze gegangen war, vereinigte ſich bei Waljewo 
mit anderen Gruppen, die von Bjelina aus in Serbien ein⸗ 
gedrungen waren. Vor der völligen Vertreibung der 
Serben aus Syrmien kam es noch zu zwei großen 
Schlachten bei Djakovo und Altpazua (Stara Pazova), wo 
die Serben wiederum unter ſchweren Verluſten geſchlagen 
wurden. Die k. u. k. Artillerie und Maſchinengewehre 
hielten in den ſerbiſchen Reihen furchtbare Ernte. Der 
Feind verlor ungefähr 3000 Gefallene, 7000 Gefangene, 
ſowie zahlreiches Kriegsmaterial. Bei Altpazua endete der 
Kampf mit der wilden Flucht des Feindes gegen die Save, 
wobei eine große Anzahl Serben den Tod in den Wellen 
fand. 

Nach dieſen Schlachten war Syrmien von den Serben 
vollſtändig geſäubert; der Führer der Serben ſoll Genera— 
liſſimus Putnik geweſen 
fein. Über den Drina- 
übergang berichtete ein 
öſterreichiſcher Offizier 
folgendes: 

„Das Tal der Drina 
lag noch in dichtem 
Nebel, als unſere Trup- 
pen über die Kriegs- 
brücke, die eine Kom- 
panie Pioniere mit Be- 
nutzung einer Inſel auf 
das ſerbiſche Ufer ge- 
ſchlagen hatte, den Mber- 
gang begannen. Die 
ſerbiſche Artillerie ſchoß 
infolge des dichten Nebels 
ziellos, während unſere 
Geſchütze, als der Nebel 
hochging, die Serben 
mit Schrapnellen über- 
ſchütteten und ein ſer⸗ 
biſches Gehöft, das den 
Feinden als Stützpunkt 
diente, zuſammenſchoſ— 
ſen. imere Infanterie 
ging unter dem Feuer 
der eigenen Artillerie 
gegen ein jenſeits der 
Drina liegendes Dorf 
vor. Als wir die Stel- 
lungen des Feindes aus— 
gekundſchaftet hatten, 
wurde der Gegner mit 
Schrapnellen beſchoſſen 
und zog ſich fluchtartig 
in die Berge zurück, 
und auch die ſerbiſche 
Artillerie jagte davon. 
Ein Geſchütz mußte ſie 
zurücklaſſen. Um fünf 
Uhr nachmittags war die 
ganze ſerbiſche Seite be- 
ſetzt und das Dorf in 
den Händen der Oſter⸗ 
reicher. Abends ging eine 
Reihe von ſerbiſchen Dörfern in Flammen auf, während 
die e den Feind vor fic hertrieben. Der Über— 
gang hatte für die Oſterreicher verſchwindend kleine Ver— 
luſte zur Folge, während viele Serben und Komitatſchi 
fielen oder gefangen genommen wurden.“ 

Am 23. September wurde in Wien folgende amtliche 
Meldung bekannt: 


Generaloberſt v. Bülow. 


„Soeben eingelangte Nachrichten vom Balkankrieg— 
ſchauplatze laſſen erkennen, daß nunmehr die beherrſchenden 
Höhen weſtlich Krupanj (Jagodnja, Biljeg, Crni vrh), um 
die tagelang erbittert gekämpft wurde, ſämtlich in unſerem 
Beſitze ſind, und daß hier der Widerſtand der Serben ge— 
brochen wurde. . 

Daß während dieſer Kämpfe des Gros unſerer Balkan— 
ſtreitkräfte es einzelnen ſerbiſchen oder montenegriniſchen 
Banden gelingen konnte, in ſolche Gebiete vorzudringen, 
wo nur wenige Gendarmen und die unumgänglich nötigen 
Sicherheitsbeſatzungen zurückgeblieben ſind, kann beim 
Charakter des Landes niemanden überraſchen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes: 
v. Höfer, Generalmajor.“ 


Bei dem ungemein ſchwierigen Gelände trug der Angriff, 
der mit ſtarken Kolonnen auf den von Weſt nach Oſt führenden 
Höhenlinien erfolgt war, den Charakter eines langſamen 
methodiſchen Vorwärtsſchreitens; jede Übereilung in den 
ausgedehnten Waldungen des unwegſamen Gebietes hätte 
wegen der Gefahr von Hinterhalten den Erfolg gefährden 
können. Dem mußte natürlich Rechnung getragen werden. 

Das öſterreichiſch-un— 
gariſche Vordringen 
führte ſchließlich an den 
mächtigen Wall, der 
durch die Höhen Jago— 
dnja (900 Meter), Crni 
vrh (890 Meter) und 
Biljeg (705 Meter) ge— 
kennzeichnet ijt. In mehr- 
tägigem hartnäckigen 
Ringen wurden dieſe 
Höhenſtellungen von den 
heldenmütig kämpfenden 
k. u. k. Truppen erobert. 
Die Kämpfe erinnern 
an das gewaltige Ringen 
zwiſchen den Bulgaren 
und Serben im zweiten 
Balkankrieg, an der Zle— 
tovska und Bregalnica 
zwiſchen Kotſchana und 
der Straße Küſtendil — 
Kumanowa, nur daß die 

Geländeſchwierigkeiten 
diesmal noch größer 
waren. 

Bald darauf wurde 
weiter amtlich gemeldet: 

„Am 28. September 
nachmittags iſt nach mehr 
als vierzehntägigen hart- 
näckigen Kämpfen, wäh- 
rend deren unſere Trup- 
pen die Drina und Save 
neuerdings überſchritten 
haben, auf dem ſüdöſt⸗ 
lichen Kriegſchauplatz 
eine kurze Pauſe ein⸗ 
getreten. Unſere Trup— 
pen ſtehen ſämtlich auf 
ſerbiſchem Gebiet und 
behaupten ſich vorerſt in 
den blutig errungenen 
Stellungen gegen unaus— 
geſetzte, hartnäckige An⸗ 
griffe. Dieſe enden ſtets 
mit bedeutenden Verluſten des Gegners. In den letzten 
Kämpfen wurden insgeſamt vierzehn Geſchütze und mehrere 
Maſchinengewehre erbeutet. Die Zahl der Gefangenen iſt 
bedeutend, ebenſo die der Überläufer. Die Nachrichten 
über einen ſerbiſch-montenegriniſchen Vorſtoß nach Bos— 
nien ſind durch den Einfall untergeordneter Kräfte in das 
Gebiet an der Sandſchakgrenze hervorgerufen worden. 


Phot. E. Bieber, Hofphot., Berlin. 
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Maßregeln zur Säuberung dieſes Gebietes wurden unver⸗ 
züglich getroffen. Potiorek, Feldzeugmeiſter.“ 

Ein weiterer Einfall der Serben auf kroatiſches Gebiet 
am 28. September endete abermals mit einer ſchweren 
Niederlage der Serben. Die k. u. k. Armeeleitung hatte 
dieſen Vorſtoß der Serben planmäßig herausgefordert, um 
fie auf öſterreichiſch⸗-ungariſchem Boden fallen zu können, 
was auch vollſtändig gelang. Die Niederlage war eine 
vollſtändige; die Serben verloren hier Tauſende von Ber- 
wundeten, Toten und Gefangenen. Nur wenige erreichten 
wieder das ſerbiſche Ufer. 

Die Montenegriner kamen immer wieder über die 
bosniſche Grenze. Es war weniger Kampfluſt, als der 
Hunger, der ſie auf öſterreichiſches Gebiet trieb, wo ſie 
hofften, plündern zu können, während die geſamte monte⸗ 
negriniſche Bevölkerung bitterſte Not litt. Ihre un⸗ 
bedeutenden Vorſtöße wurden von den k. u. k. Truppen 
ſtets leicht zurückgeworfen. Ende September gelang es 
einer Patrouille von ſechs Mann, auf montenegriniſchem 
Boden eine Abteilung von 150 Montenegrinern, bei denen 
ſich wie gewöhnlich auch ihre Weiber befanden, bei Nacht 
zu überraſchen. Mit den Montenegrinern ſind auch fran⸗ 
öſiſche Soldaten gefangen genommen worden, die wahr⸗ 
ba zu dem franzöſiſchen Skutaridetachement gehört 

atten. 
Am 2. Oktober erſchien folgende weitere amtliche Mel⸗ 
ung: 
„Unſere in Serbien befindlichen Truppen ſtehen ſeit 
zwei Tagen im Angriffskampf. 

Bisher ſchreitet unſer Vorgehen gegen den überall 
in ſtark verſchanzten, mit Drahthinderniſſen geſchützten 
nn befindlichen Gegner zwar langſam, aber günjtig 
D 


Mit der Säuberung der von ſerbiſchen und montene⸗ 
griniſchen Truppen und Freiſchärlern beunruhigten Gegenden 
Bosniens wurde nachdrücklich begonnen. 

Hierbei wurde geſtern ein vollſtändiges ſerbiſches Ba⸗ 
geführt umzingelt, entwaffnet und als kriegsgefangen ab⸗ 
geführt. 

Die von den Serben verbreitete Behauptung über die 
Vernichtung der 40. Honveddiviſion iſt ein neuer Be⸗ 
weis der lebhaften ſerbiſchen Phantaſie. Dieſe Diviſion 
befindet ſich — wie die Serben ſich zu überzeugen in den 
letzten Tagen wiederholt Gelegenheit hatten — in beſter 
Verfaſſung in der Gefechtsfront und hat, ebenſo wie bei 
Wiſchegrad, auch an den Kämpfen der letzten Woche rühmlich 
Anteil genommen. Potiorek, Feldzeugmeiſter.“ 

Sodann erfuhr man amtlich unterm 5. Oktober: 

„Die im öſtlichen Bosnien eingedrungenen ſerbiſchen 
und montenegriniſchen Kräfte zwangen, in dieſes abſeits 
der Hauptentſcheidung liegende Gebiet mobile Kräfte zu 
entſenden. 

Die erſte dort eingeleitete Unternehmung hat bereits 
einen erfolgreichen Abſchluß gefunden. , 

Zwei montenegriniſche Brigaden, die ‚Spuzfa‘ unter 
dem Befehl des Generals Vukovic und die ‚Zetsfa‘ unter 
General Rajevic, wurden nach heftigen zweitägigen Kämpfen 
vollkommen geſchlagen und auf Soco (Fotſcha) zurück⸗ 
geworfen. 

Sie befinden ſich in panikartigem Rückzuge über die 
Landesgrenze. 

Ihren ganzen Train, darunter nicht unbedeutende in 
Bosnien erbeutete Vorräte, mußten ſie zurücklaſſen. 

Auch bei dieſer Gelegenheit wurden mehrere Ge— 
fallene eigener vorgeſandter Patrouillen, darunter ein 
Fähnrich, in einem beſtialiſch verſtümmelten Zuſtande 
aufgefunden. 

Bei der im nördlichen Abſchnitt eingeleiteten Unter⸗ 
nehmung wurde ein vollſtändiges ſerbiſches Bataillon von 
einem k. u. k. Halbbataillon gefangen genommen. 

Potiorek, Feldzeugmeiſter.“ 

Wie man ſieht, ift der Krieg im Süden der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie nur ein ewiges Hiniiber- und 
Herüberſtrömen von Banden, ein Hinüber- und SHerüber- 
ſchießen, ſo daß es ſelbſt bei Aufwendung größerer Truppen⸗ 
maſſen nur ſchwer möglich war, reinen Tiſch zu machen. 
Ein ſtärkeres Truppenaufgebot an den bosniſchen und 
öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Grenzen hätte übrigens nur dann 
weck, wenn dieſe Truppen, nachdem ſie das Land vom 
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werden könnten. Dies wäre aber auch nur ein ſtändiger 
Krieg. Serben und Montenegriner ſind einer Herde 
hungriger Wölfe zu vergleichen, die man zum Teil erlegt, 
während der andere Teil die Flucht ergreift, aber ſo bald 
als möglich wieder umkehrt, wenn der Verfolger den Rüden 
kehrt. Ein ſolcher Krieg muß zur gänzlichen Vernichtung 
des montenegriniſchen und des ſerbiſchen Volkes führen, 
wenn die beiden Gegner ſo rich dieser ſind, in ihrer offen⸗ 
baren Schwäche noch weiter ſich dieſer Taktik zu bedienen, 
der leider auch ſo mancher brave Soldat der Donau⸗ 
monarchie zum Opfer fallen wird. Laſſen wir nun eine 
weitere amtliche Meldung vom 8. Oktober folgen: 

„Die Säuberungsaktion in Bosnien macht weitere 
Fortſchritte. Zu dem bereits gemeldeten, gegen die monte⸗ 
negriniſchen Truppen erzielten Erfolge geſellt ſich nun ein 
entſcheidender Schlag gegen die über Wiſchegrad kampflos 
eingedrungenen ſerbiſchen Kräfte. 

Ihre nördliche Kolonne iſt von Srebrenitza gegen 
Bajna⸗Baſta bereits über die Drina zurückgeworfen, wobei 
ihr E Train und die Munitionstolonne abgenommen 
wurde. 

Die auf die Romanja Pianina (zwiſchen Serajewo 
und Wiſchegrad) vorgegangene Hauptkraft unter dem 
Kommando des geweſenen Kriegsminiſters General Mylos 
Bozanovic wurde von eigenen Kräften in einem zwei⸗ 
tägigen Kampfe vollſtändig geſchlagen und entging nur 
durch eilige Flucht der von uns geplanten Gefangennahme. 

Ein Bataillon des 11. Regiments des zweiten Auf⸗ 
gebots wurde gefangen genommen, mehrere Schnellfeuer⸗ 
geſchütze erobert. Potiorek, Feldzeugmeiſter.“ 

Zu dieſen Mißerfolgen im Felde geſellt ſich nun die ver⸗ 
zweifelte innere Lage Serbiens. Mitte September gaben 
die Serben ihre Verluſte auf 25 000 Mann an, in Wirklich⸗ 
keit waren es wohl bedeutend mehr. Schrecklich war ſchon 
damals die Hungersnot im Lande, und die ſerbiſche Re⸗ 
gierung hatte ſich, um ihr zu ſteuern, mit in Bulgarien an⸗ 
ſäſſigen griechiſchen Lebensmittelhändlern in Verbindung 
geſetzt, um Lieferungen zu erhalten. Die bulgariſche Re- 
gierung hat aber trotz des Eingreifens Rußlands die Aus⸗ 
fuhr der Ladungen nicht zugelaſſen, weil damit das durch 
die Neutralität bedingte Ausfuhrverbot verletzt worden 
wäre. Alle größeren Orte Serbiens waren ſchon Mitte 
September mit Verwundeten überfüllt, und Krankheiten 
richteten ſowohl in der Armee wie in der Bevölkerung 
Verheerungen an. 

Ferner wurde aus Niſch berichtet, daß die Moral der 
ſerbiſchen Armee, ſoweit ſie überhaupt vorhanden geweſen 
war, vollſtändig zerrüttet ſei. Auch mit den Geſundheits⸗ 
verhältniſſen fei es übel beſtellt. Bis zum 20. September feien 
12 000 Cholerafälle im Heere feſtgeſtellt worden, und täg⸗ 
lich ſtürben 200 — 300 Soldaten. — Die ſtaatlichen Banken 
feien von Waljewo, Gornji-Milanovet und Kragujevatz 
nach Niſch übergeſiedelt. In einigen Artillerieregimentern 
hätten die Mannſchaften gemeutert und die eigenen Kanonen 
zerſtört. Der ſerbiſche Miniſterpräſident Paſchitſch berief 
am 17. September die Führer aller parlamentariſchen 
Parteien zu einer Konferenz. Er wies auf die Notwendig⸗ 
keit hin, daß in dieſem Augenblick eine aus allen Parteien ge⸗ 
bildete Regierung an der Spitze des Landes ſtehe, und 
forderte die Parteiführer auf, die bisher vergeblich an⸗ 
geſtrengte Bildung eines großen Koalitionskabinetts zu er- 
möglichen. Die Konferenz verlief ergebnislos, da einzelne 
Führer erklärten, erſt mit ihren Parteiausſchüſſen beraten 
zu müſſen. Die Verſuche Paſchitſchs, das Kabinett durch 
Aufnahme von Parlamentariern aller größeren Gruppen 
zu ſtärken, mußten aufgegeben werden, da auf keiner Seite 
Neigung beſtand, dem Kabinett Paſchitſch die Verantwortung 
für die mißliche Lage Serbiens abzunehmen. Namentlich 
die Fortſchrittspartei ſah, daß das vollſtändige Ende der 
gegen Oſterreich-Ungarn gerichteten Politik des Herrſcher⸗ 
hauſes und Paſchitſchs hereingebrochen war. Dieſe Anſicht 
wurde auch im Lager der Sozialdemokraten und von vielen 
Jungradikalen geteilt. i 

In Niſch trafen täglich große Sendungen von in 
ruſſiſcher Sprache erſcheinenden Soldatenzeitungen ein, 
die ausſchließlich Nachrichten über fortgeſetzte ruſſiſche, 
franzöſiſche und engliſche Siege enthielten. 

Am 28. September meldete das k. k. Telegraphen⸗ 
korreſpondenzbüro, daß, Nachrichten aus Monaſtir zufolge, 


einde geſäubert haben, als Wacht an der Grenze belajjen ı in der gebirgigen Gegend von Dibra cin albaniſcher Auf- 
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Schwieriges Uberſchreiten der von den Belgiern zerſtörten Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke bei Merrem. 


Phot. Frankl, Berlin. Phot. Frankl, Berlin. 
In Merxem bei Antwerpen halfen unſere Marinefoldafen, die daſelbſt Die neue elektriſche Bahn Brüſſel Antwerpen, die hauptſächlich dem 
den Überwachungsdienft ausübten, den Flüchtlingen in jeder Weiſe und Verwundetentransport dient. 


trugen ihnen bis zu den Wagen das ſchwere Gepäck. 
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Die telegraphiſche Verbindung zwiſchen Antwerpen und Brüſſel wird Bewohner von Berchem bei der Wiederherſtellung ihrer zerſtörten 
von den Deutſchen wiederhergeſtellt. Wohnungen; ein Zeichen, daß fie fich unter dem Schuß der Deutſchen 


Das Bild wurde in dem ganz zerſtörten Dorje Waelhem aufgenommen. geborgen fühlen. 
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ſtand ausgebrochen Jet, wobei die Serben vertrieben wurden. 
Am ſelben Tage kamen hundert neue Flüchtlinge aus Iſtip 
in Strumitza an. Sie erzählten ſchreckliche Dinge. Die Stadt 
Iſtip wurde von ſerbiſchen Truppen eingeſchloſſen, die ge⸗ 
waltſam Leute fortführten und in die ſerbiſche Armee ein⸗ 
reihten. Zwiſchen der Gendarmerie und der Bevölkerung 
kam es zweimal zu Zuſammenſtößen mit Gewehrfeuer. Hun⸗ 
derte von Familien, deren Oberhäupter nach Bulgarien ge⸗ 
flüchtet waren, wurden verhaftet. Die Bevölkerung der Stadt 
und des Bezirks war grauſamen Unterſuchungen ausgeſetzt. 


Bemerkenswert iſt hier die Auslaſſung eines Belgrader 
Univerſitätsprofeſſors, der in einem im Belgrader „Trgo⸗ 
vinski Glasnik“ erſchienenen Artikel „Wohin ſteuern wir?“ 
etwa folgendes ausführte: 

„Die nationalen Barrikaden, die unſer Land beſchützten, 
ſind niedergeriſſen und zertrümmert. Die ſchuldigen Staats⸗ 
männer unſeres Landes fliehen in Angſt und Schrecken 
vor dem Urteilsſpruch und Strafgericht des ſerbiſchen Volkes. 
Die Dämmerung beginnt — die Stunde der Ernüchterung 
naht. Die ruſſiſche Politik, die Serbien in dieſe ver⸗ 
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zweifelte Lage gehetzt und durch ihre Zweideutigkeit uns 
in unſerem unſinnigen Ehrgeiz gegenüber der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Nachbarmonarchie beſtärkt hat, iſt heute gänz⸗ 
lich bankrott geworden. Dieſe Politik iſt für uns zum 
Verhängnis geworden. Hand aufs Herz. Kann es jemanden 
in unſerem Lande geben, der wirklich daran glaubt, daß 
Rußland uns die Freiheit bringen will, wenn im ruſſiſchen 
Reiche ſelbſt die Völker unter der Knute zuſammenbrechen 
und viele Tauſende in Sibirien ſchuldlos verelenden? Wer 
vermag ernſtlich zu glauben, daß die Ruſſen in unſer Land 


Kultur tragen werden, ſolange bei ihnen zu Hauſe der finſterſte 
Abſolutismus herrſcht? 

Heute ſieht wohl jeder Serbe ein, daß wir eine Wahn⸗ 
ſinnstat begangen haben, als wir uns dem alles unter⸗ 
jochenden Zarismus in die Arme geworfen. Viele Schickſals⸗ 
ſchläge haben das ſerbiſche Volk im Lauf der Zeiten ge⸗ 
troffen; wir konnten uns erholen. Aber wird es auch aus 
der furchtbaren Lage, in die wir gegenwärtig geraten ſind, 
noch eine Rettung geben? In der Seele des ſerbiſchen 
Volkes iſt jede Hoffnung erſtorben.“ 
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Transport eines Flugzeuges. 


Am 8. Oktober wurde bekannt, daß die ſerbiſche Re— 
gierung von Niſch nach Usküb übergeſiedelt ſei. Der König 
hatte ſich ſchon am 5. Oktober in ein kleines Dorf zurück— 
gezogen, um ſeine Tage in Entſagung im Jaslievicagebirge 
zu verbringen. Das Sofioter Blatt „Dnevnik“ meldete 
auch, daß der König über nichts mehr unterrichtet ſei und 
auch für nichts mehr Intereſſe zeige und daß ſeine Ab— 
dankung bevorſtehe. Meutereien wurden von verſchiedenen 
ſerbiſchen Regimentern gemeldet. Beſonders zügellos erwies 
ſich das 17. Infanterieregiment, das den Brigadekomman— 
danten Budonowcz, der fidh gerade bei dem Regimente auf- 
hielt, ſowie den Oberſt dieſes Regiments, Malevics, und 
viele andere Offiziere erſchoß. Die gegen das meuternde Re- 
giment entſandten Mannſchaften konnten nichts ausrichten. 

Schließlich ſei noch die Ausſage eines Advokaten aus 
Belgrad wiedergegeben, der in der ſerbiſchen Armee als 
Offizier gedient hatte und verwundet in öſterreichiſche 
Gefangenſchaft geraten war. Der Offizier ſagte: „Ich 
war in der letzten Zeit dem Oberkommando zugeteilt 
und kann auf Grund amtlicher Mitteilungen angeben, 
daß die Zahl der ſerbiſchen Toten und Verwundeten 
60 000 Mann überſteigt. In der Armee herrſchen außer 
Cholera die Ruhr und der Hungertyphus in furchtbarer 
Weiſe. In der ſerbiſchen Armee kämpfen jetzt alle Männer 
von 16—56 Jahren, aber auch viele Weiber. Die Mtann- 
ſchaften erhalten ſeit dem 15. September keine Löhnung 
mehr, die Offiziere die Hälfte des Kriegsſoldes. In der 
Bevölkerung herrſcht Hungersnot. Für den König 
Paſchitſch iſt die Stimmung im ganzen Lande gefährlich.“ 

So hat Serbien nur noch die Wahl zwiſchen einem 
Ende mit Schrecken oder einem Schrecken ohne Ende. 


* 

Unſere kriegeriſchen Taten im Welten waren bisher ein 
einziger Siegeszug. Es gab faſt keinen Tag, der nicht 
neue große Siegesnachrichten brachte, und ein Extrablatt 
von Siegesmeldungen jagte das andere. Die kurze Zeit 
der Ruſſenherrſchaft in Oſtpreußen war der einzige Wermuts— 
tropfen, der die allgemeine Freude ſtörte. Aber auch dieſe 
Leidenszeit ging vorüber. Eine neue Welt tat ſich vor 
allen auf, als am 27. Auguſt vom weſtlichen Kriegſchauplatz 
folgende Meldung verbreitet wurde: 

„Das deutſche Weſtheer iſt neun Tage nach Beendigung 


und 


ſeines Aufmarſches unter fortgeſetzten ſiegreichen Kämpfen 
in franzöſiſches Gebiet von Cambrai bis zu den Südvogeſen 
eingedrungen. Der Feind ift überall geſchlagen und bez 
findet ſich im vollen Rückzuge. Die Größe ſeiner Verluſte 
an Gefallenen, Gefangenen und Trophäen läßt ſich bei der 
gewaltigen Ausdehnung der Schlachtfelder in zum Teil 
unüberſichtlichem Wald- und Gebirgsgelände noch nicht 
annähernd überſehen. — Die Armee des Generaloberſten 
v. Kluck hat die engliſche Armee bei Maubeuge geworfen 
und ſie heute ſüdweſtlich Maubeuge unter Umfaffung er⸗ 
neut angegriffen. — Die Armeen des Generaloberſten 
v. Bülow und des Generaloberſten Freiherrn v. Hauſen 
haben etwa acht Armeekorps franzöſiſcher und belgiſcher 
Truppen zwiſchen Sambre, Namur und Maas in mehr- 
tägigen Kämpfen vollſtändig geſchlagen und verfolgen ſie 
jetzt öſtlich Maubeuge vorbei. Namur iſt nach zweitägiger 
Beſchießung gefallen. Der Angriff auf Maubeuge iſt ein⸗ 
geleitet. Die Armee des Herzogs Albrecht von Württem— 
berg hat den geſchlagenen Feind über den Semois verfolgt 
und die Maas überſchritten. Die Armee des deutſchen 
Kronprinzen hat eine befeſtigte Stellung des Feindes 
vorwärts Longwy genommen und einen ſtarken Angriff 
aus Verdun abgewieſen. Sie befindet ſich im Vorgehen 
gegen die Maas. Longwy iſt gefallen. — Die Armee des 
Kronprinzen von Bayern ift bei der Verfolgung in Loth— 
ringen von neuen feindlichen Kräften aus der Stellung von 
Nancy und aus ſüdlicher Richtung angegriffen worden. 
Sie hat den Angriff zurückgewieſen. Die Armee des 
Generaloberſten v. Heeringen ſetzt die Verfolgung in den 
Vogeſen nach Süden fort. Das Elſaß ijt vom Feinde ge- 
räumt. — Aus Antwerpen haben vier belgiſche Diviſionen 
geſtern und vorgeſtern einen Angriff gegen unſere Ber- 
bindungen in Richtung auf Brüſſel gemacht. Die zur 
Abſchließung von Antwerpen zurückgelaſſenen Kräfte haben 
dieſe belgiſchen Truppen geſchlagen. Dabei wurden viele 
Gefangene gemacht und Geſchütze erbeutet. Die belgiſche 
Bevölkerung hat ſich faſt überall an den Kämpfen beteiligt. 
Daher ſind ſtrengſte Maßnahmen zur Unterdrückung des 
Franktireur⸗- und Bandenweſens angewandt worden. Die 
Sicherung der Etappenlinien mußte bisher den Armeen 
überlaſſen bleiben. Da diefe aber für den weiteren Bor- 
marſch die zu dieſem Zweck zurückgelaſſenen Kräfte not— 
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wendig in der Front brauchen, ſo hat Seine Majeſtät die 
Mobilmachung des Landſturms befohlen. Der Landſturm 
wird zur Sicherung der Etappenlinien und zur Beſetzung 
von Belgien mit herangezogen werden. Dieſes unter 
deutſche Verwaltung tretende Land ſoll für die Heeres— 
bedürfniſſe aller Art ausgenutzt werden, um das Heimat- 
gebiet zu entlajten. 
Der Generalquartiermeiſter v. Stein.“ 

War je, ſolange die Menſchheit gegeneinander ringt, ein 
ſolches Schauſpiel erlebt worden? In ungeheurer Breite dehnt 
ſich die deutſche Front im Weſten — Kronprinz Rupprecht 
von Bayern, die Generale v. Kluck, v. Bülow, v. Hauſen, 
Herzog Albrecht von Württemberg, der deutſche Kronprinz, 
General v. Heeringen — ſie alle, die unſere Heere be— 
fehligen, ſind Sieger geblieben in einem beiſpielloſen 
Ringen gegen die franzöſiſche Verzweiflung, die gerade 
bei einem ſo ehrliebenden und tapferen Volke zur Auf— 
opferung des letzten Mannes und des letzten Blutstropfens 
führen muß. 

Von Belfort aus bis nach Antwerpen hatte ſich der 
Schauplatz dieſes Ringens ausgedehnt. An zahlreichen 
Stellen hat der Gegner den Durchbruch verſucht — aber 

leich von eiſernem Willen beſeelten Mauern ſetzten deutſche 
Männer ſich dem Anprall entgegen. 

Wieder treten eine Reihe neuer Namen an das Ohr des 
deutſchen Volkes und der ganzen Welt, Namen von Männern, 
die zeigen, was deutſche Kraft und Tüchtigkeit vermag. Nur 
ganz allmählich lernten wir unſere Führer in dieſem Kampfe 
kennen. Der deutſche Kronprinz, Kronprinz Rupprecht von 
Bayern, Herzog Albrecht von Württemberg, v. Hindenburg 
und v. Emmich nicht zu vergeſſen, das waren die einzigen 
Namen, die man bisher als Führer des ungeheuren Heeres 
kannte, und nun tauchten wieder vier deutſche Helden 
empor, denen wir nicht nur große Siege, ſondern auch die 
Freiheit unſeres Volkes, den Sieg in dieſem Weltkrieg mit 
zu danken haben werden. 

Einige kurze Lebensabriſſe dieſer verdienten Männer aus 
kundiger Feder finden unſere Leſer auf Seite 200, 266, 
319; weitere werden in ſpäteren Heften folgen. 


| 
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Die Kaſerne in Maubeuge, deren Fenjter zum Teil noch mit C€anbfüden verbarrikadiert find. 
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Die Eroberung von Longwy und Namur haben wir 
bereits geſchildert (Seite 177 und 270). Schon am 
28. Auguſt folgte eine weitere Siegesmeldung: 

„Die engliſche Armee, der ſich drei franzöſiſche Terri— 
torialdiviſionen angeſchloſſen hatten, iſt nördlich Saint 
Quentin vollſtändig geſchlagen. Sie befindet ſich im vollen 
Rückzuge über Saint Quentin. Mehrere tauſend Gefangene, 
ſieben Feldbatterien und eine ſchwere Batterie ſind in 
unſere Hände gefallen. Südöſtlich Mezieres haben unſere 
Truppen unter fortgeſetzten Kämpfen in breiter Front die 
Maas überſchritten. Unſer linker Flügel hat nach neun- 
tägigen Gebirgskämpfen die franzöſiſchen Gebirgstruppen 
bis in die Gegend öſtlich Epinal zurückgetrieben und be— 
findet ſich in weiterem ſiegreichen Fortſchreiten. Der 
Bürgermeiſter von Brüſſel hat dem deutſchen Kom— 
mandanten mitgeteilt, daß die franzöſiſche Regierung der 
belgiſchen die Unmöglichkeit eröffnet habe, ſie irgendwie 
offenſiv zu unterſtützen, da ſie ſelbſt völlig in die Defenſive 
gedrängt ſei. Der Generalquartiermeiſter v. Stein.“ 

Nachträglich wurde bekannt, daß die Armee Bülow in 
der Schlacht bei Saint Quentin gegen vier franzöſiſche 
Armeekorps und drei Reſervediviſionen gekämpft hatte. 
Die Schlacht war heiß und dauerte faſt zwei Tage. Alle 
Waffen hatten in dieſen Kämpfen an Tapferkeit und Aus— 
dauer miteinander gewetteifert. Reich war die Beute: 
6 Fahnen, 59 Geſchütze, 55 Maſchinengewehre, 6800 Waffen, 
10 800 Gefangene waren in unſere Hände gefallen. 

Ein Bild von der Verfolgung des Feindes nach der 
Schlacht bei Saint Quentin gibt der nachſtehende Feld— 


poſtbrief: 
„Liebe Eltern! 

Mit dieſen Zeilen will ich verſuchen, Euch eine Schilde— 
rung der für uns ſiegreichen Schlacht von Saint Quentin 
zu geben. Ihr könnt Euch denken, daß es unmöglich iſt, 
all die perſönlichen Eindrücke und augenblicklichen Ereig— 
niſſe und Empfindungen auf dem Papier wiederzugeben 
und zu ſchildern. 

Nachdem wir am 28. Auguſt nachmittags ohne große 
Schwierigkeiten die Oiſe überſchritten hatten — die Brücke 


i 
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Phot. Het Leven. 
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war natürlich geſprengt — und den Feind zurückgeworfen 
hatten, wobei viele Gefangene gemacht wurden, ſetzten wir, 
meine Kompanie in zweiter Linie, die Verfolgung des 
Gegners fort bis ſpät in die Nacht hinein. Ich erhielt 
dann den Auftrag, mit meinem Zug zur Bedeckung unſerer 
Maſchinengewehre zurückzubleiben. Das Dorf, das wir 
verlaſſen hatten, brannte an allen Ecken und Enden — ein 
ſchaurig⸗ſchöner Anblick in finſterer Nacht. Den Reſt der 
Nacht verbrachte ich auf der Landſtraße, von zwei Uhr an 
im Getreidefeld. 

Am 29. morgens führte ich meinen Zug zur Kompanie 
zurück, jeder erhielt einen Schluck warmen Kaffee, Brot 
gab es nicht. In allernächſter Nähe wurde ein Schützen⸗ 
graben ausgehoben. Es kam die Meldung, daß der Feind 
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der Gegner kehrt und verläßt unter ſchweren Verluſten 


ſeine Stellung. Beim dritten Sprung fühle ich plötzlich 
einen hammerartigen elektriſchen Schlag an meiner linken 
Hand, gerade in dem Augenblick, als ich meinen Leuten 
die vor uns liegende Stellung zeigte. Ich wußte, was ge- 
ſchehen war — das Blut ſpritzte meterweit — ich fiel. Mein 
SE Gefreiter Reſerviſt Schlegel, unter: 
band fofort die Wunde. Ein feindliches Geſchoß hatte meine 
linke Pulsader geſtreift und durchſchnitten. Durch den 
feſten Verband wurde ein weiterer Blutverluſt vermieden, 
die Schmerzen gelindert. Im erſten Augenblick fühlte ich 
mich natürlich etwas ermattet, zumal es rechts und links, 
vor uns, hinter uns donnernd krachte. Von unſeren Leuten 
war nichts mehr zu ſehen, ſie waren dem Feind auf den Ferſen 

gefolgt. Mein Gefreiter, der 


links von uns auf Höhen und im Dorf ſich befinde und ein 
Bahnwärterhaus beſetzt habe. 

Befehl: ‚Regiment greift an!‘ 

Ich ging mit einem halben Zug, Anſchluß nach links 
an die neunte Kompanie haltend, vor. Immer mehr links 
ſchwenkend, gingen wir vor und hörten bald ein heftiges 
Gewehrfeuer. Hinter der Höhe laſſe ich meine Leute in 
Deckung gehen und krieche mit meinen Entfernungſchätzern 
vor, um den Feind feſtzuſtellen. Kaum hatten wir die 
Höhe erreicht, als auch ſchon rechts und links und über uns 
die feindlichen Geſchoſſe pfiffen. Vom Gegner war nichts 
zu erkennen. Ich glaubte ihn zuerſt auf der gegeniiber- 
liegenden Höhe ar 1000 Meter Entfernung zu feben, 
doch hatte er ſich, wie ich bald erkannte, im Getreide- und 
Riibenfeld auf dem Abhang der Höhe großartig verſteckt. 
Sofort laſſe ich in Stellung kriechen und das Feuer er— 
öffnen. Jetzt beginnt auch ſchon das Artilleriefeuer, das 
lebhafter und ſtärker zu werden drohte. Ich gehe weiter vor 
und mac den erſten Sprung, die erſten Verluſte durch 
Artilleriefeuer treten ein. Es folgt bald der zweite Sprung 
in eine Mulde hinein, immer drohender wird das Granaten— 
und Schrapnellfeuer! Im Marſch-Marſch erreicht die 
ganze Linie die zweite Höhe. Während wir laufen, macht 


ſich ſo rührend kameradſchaft⸗ 
lich um mich bemüht hatte, 
wollte mich nicht allein laſſen. 
So krochen wir hinter eine 
Kornmiete, um gegen Granat⸗ 
ſplitter geſichert zu ſein. 

Lange lag ich hier, ab und 
zu verſuchte ich einzuſchlafen, 
um unter Umſtänden nicht 
wieder aufzuwachen, da 
Schrapnelle und Granaten 
in meiner allernächſten Nähe 
niederſauſten. Da das Feuer 
immer furchtbarer wurde, lief 
ich ungefähr 80 Meter por: 
wärts zu zwei anderen Ber: 
wundeten des Regiments! 
Dieſen und einem Franzoſen, 
der ſchwer verwundet war, 
gab ich Kaffee aus meiner 
Feldflaſche. Vor Dankbarkeit 
wollte mich der Franzoſe um: 
armen, zeigte mir das Bild 
ſeiner Frau und bat mich um 
meine Adreſſe, um mir zu 
ſchreiben. 

Gegen drei Uhr nachmit— 
tags begab ich mich mit vielen 
anderen Verwundeten nach rückwärts durch das immer 
noch wütende Granatfeuer zum Truppenverbandplatz und 
fuhr von hier mit Wagen zum Feldlazarett. 

Der weitere Verlauf der Schlacht war für uns äußerſt 
günftig geweſen. Sieg auf Sieg! Franzoſen immer im 

ückzug; ſobald wir einen Sprung machen, kneifen ſie aus 
ihren Verſtecken aus. 

Am Sonntag, 30. Auguſt, in aller Frühe, fing das 
Schlachtgetöſe — das Donnern — von neuem an. Aber 
Einzelheiten weiß ich nichts; erfahren wir ſpäter. Jeden- 
falls iſt durch die Schlacht am 29. und 30. Auguſt bei 
Saint Quentin die Entſcheidung für den weiteren Verlauf 
des Krieges gefallen. 

Dieſen Brief ſchreibe ich auf der Veranda einer Villa 
zwiſchen Laon und Reims. Beide Feſtungen haben ſich 
ohne weiteres ergeben! In zwei bis drei Tagen hoffe ich 
beſtimmt, auf irgendeine Art und Weiſe zum Regiment 
zurückzukommen und wieder fechten zu können. Ein Ber: 
bandwechſel wurde hier in einem franzöſiſchen Hoſpital 
von einer Schweſter vorgenommen. Der Arzt war ſehr 
zufrieden und ſagte, ich hätte Glück gehabt. Elf franzö— 
ſiſche Armeekorps ſollen jetzt eingekeſſelt ſein. Sieg auf 


Sieg! EA (Gortlegung folgt.) 


Phot. A. @robë, Berlin. 
Das Innere der Feftung Longwy, in der ein großer Bombenvorrat von den Franzoſen zurückgelaſſen wurde. 
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Zu den Kämpfen bei Longwy. 


(Hierzu die Bilder Seite 312—315.) 


Die bedeutungsvollen Schlachten in Lothringen, die 
ſich in den Tagen vom 18. bis 23. Auguſt abſpielten, ſtützten 
ſich in ihrem rechten Flügel auf das Vorgehen des deutſchen 
Kronprinzen, der mit feiner Armee teilweiſe durch Luxem— 


burg auf die franzöſiſche Feſtung Longwy vorgerückt war. | 


Der franzöſiſche Angriff ſetzte zunächſt bei Mülhauſen 
ein, wo er zweifellos verfrüht erfolgte. Hier wurden 
die Franzoſen bald wieder zurückgeſchlagen und auf die 
Grenze zu in die Vogeſen abgedrängt. Geſtützt auf den 
ausgedehnten Feſtungsgürtel, der ſich von Belfort über 
Toul und Verdun erſtreckt, erfolgte dann der Durchbruchs— 
verſuch der Franzoſen auf der Linie Saarburg Lauter: 
fingen — Dieuze —Delme, der in den Kämpfen auf den 


Aus den Kämpfen bei Longwy. 


von Fritz Neumann. 


Nach der Schilderung eines Teilnehmers gezeichnet 
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Longwy am 27. Auguſt 1914 nach der Belagerung. 


— 


Nach emer Aufnahme von Weneraloberarzt Ur. Wiens. 


Franzöſiſche Arbeiter aus Longwy-Bas find unter deutſcher Bewachung mit den Aufräumungsarbeiten beſchäſtigt. 


lothringiſchen Schlachtfeldern in den Tagen vom 18. bis 
22. Auguſt unter der Führung des Kronprinzen von Bayern 
glänzend zurückgeſchlagen wurde. Inzwiſchen war auch 
die Armee des deutſchen Kronprinzen im Anſchluß an die 
Bewegungen der Armee des bayriſchen Kronprinzen in 
der Richtung auf Longwy vormarſchiert und im Tale der 
Chiers und den benachbarten Höhenzügen auf ſtarke feind- 
liche Kräfte geſtoßen. Am 22. Auguſt entwickelte ſich hier 
unter Führung des deutſchen Kronprinzen die große Schlacht 
bei Longwy. Zu beiden Seiten von Longwy, die Feſtung 
ſelbſt noch in einen Belagerungsring einſchließend, im Tale 
der Chiers und auf den Höhenrücken von Romain-Cosnes 
vorgehend, griffen die deutſchen Truppen den Feind mit 
einer unwiderſtehlichen Tapferkeit an. Der Anſturm war 
hier ſo gewaltig, daß die Franzoſen an verſchiedenen Stellen 
in voller Auflöſung aus ihren befeſtigten Feldſtellungen 
zurückgeworfen wurden. Von einem Teilnehmer an den 
Kämpfen wird die Schlacht unter anderem wie folgt ge- 
ſchildert: e 
„In der glühenden Auguſtſonne gingen wir gegen 
einen bis an die Naſenſpitze verſchanzten Feind vor. Die 
Sean hatten in dem kupierten Gelände ausgedehnte 
eldbefeſtigungen angelegt. In dem Wieſengrund, den 
wir zu paſſieren hatten, waren langausgedehnte Wolf- 
räben angelegt, die mit Heu und Gras überdeckt waren. 
Is wir in Schützenlinie 2000—2500 Meter vorgegangen 
waren, erhielten wir plötzlich Feuer. Die Geſchoſſe drangen 
von allen Seiten auf uns ein. Ein Haferfeld verſperrte 
uns die Ausſicht, ſo daß wir die feindlichen Schützen nicht 
ſehen konnten, die ſich auf unſere Stellung eingeſchoſſen 
hatten. Wir mußten teilweiſe ſtehend ſchießen, was natür⸗ 
lich ſehr unangenehm war. Doch mit Hurra ging es vor— 
wärts, und bald war auch dieſe Stellung genommen. Am 
Dorfrande war eine feindliche Batterie aufgefahren, die von 
einer Abteilung der Unſeren im Sturm genommen wurde. 
Dann ging es mit Hurra in das Dorf hinein. Hier hatten 
ſich die len in den Häuſern verſchanzt. Sie ſchoſſen 
aus den Fenſtern und Türen auf uns. (Der Zeichner hat dieſe 
Szene in dem Bilde auf Seite 313 feſtgehalten.) Es gab er⸗ 
bitterte Einzelkämpfe, bis wir den Feind aus dem Dorfe 
hinausgetrieben hatten. Auf der Höhe von Romain ſahen 
wir die feindlichen Linien zurückfluten.“ 
So weit die Schilderung des Mitkämpfers. Der Tag 
brachte den glänzenden Sieg des deutſchen Kronprinzen, der 
am nächſten Tage, 23. Auguſt, ſeinen energiſchen Vorſtoß fort— 


ſetzte. Die zur Verfolgung des Feindes vorgeſchickte Kavallerie- 
diviſion fand das Gelände mit fortgeworfenen Gewehren, 
Torniſtern und ſonſtigen Ausrüſtungsgegenſtänden der Fran- 
zoſen wie überſät ... Der Sieg war ein vollſtändiger und 
glänzender, er gewinnt noch dadurch an Bedeutung, daß 
dieſe Schlacht mit der Anlehnung an die Kämpfe weiter 
ſüdlich in Lothringen die größte war, die bis dahin die 
Kriegsgeſchichte zu verzeichnen hatte. Sie dehnte ſich auf 
der Linie von Longwy bis nach Mülhauſen aus, auf der 
ſich wohl an die zwei Millionen Streiter auf beiden Seiten 
befanden. Der Kaiſer verlieh dem deutſchen Kronprinzen 
für ſein ſiegreiches Eingreifen bei Longwy das Eiſerne Kreuz 
erſter und zweiter Klaſſe. Von den zurückbleibenden Truppen 
wurde dann der Angriff gegen die Feſtung Longwy fort⸗ 
geſetzt. Die Feſtung ſelbſt überragt die Stadt gleichen 
Namens, die eine Einwohnerſchaft von etwa 9000 Seelen 
zählt. Die Feſtungsanlagen rühren noch von dem bez 
rühmten Feſtungsbaumeiſter Vauban her. Die Lage iſt 
vortrefflich, ſie beherrſcht das Tal der Chiers ſehr gut. Noch 
im Feldzuge von 1870/71 machte der Platz unſeren Truppen 
viel zu ſchaffen; dauerte die Belagerung damals doch vom 
5. September bis zum 26. Januar. Diesmal war der 
Widerſtand nur von kurzer Dauer, denn bereits drei Tage 
nach der Schlacht bei Longwy mußte ſich die Feſtung der 
Belagerung durch den deutſchen Kronprinzen ergeben (ſiehe 
auch Seite 177). Unter der Beſchießung hatten auch Teile 
der Stadt zu leiden, weil aus den Häuſern auf unſere Trup⸗ 
pen geſchoſſen wurde. Unſer Bild auf Seite 314 zeigt die 
Wirkung der deutſchen Beſchießung des unteren Stadt⸗ 
teiles, der in einen Trümmerhaufen verwandelt worden 
iſt. Zerborſtene Mauern, zuſammengeſtürzte Dächer und 
ausgebrannte Häuſer zeigen die Zerſtörung, die der eherne 
Schritt des Krieges in ſeinem Gefolge hat. Beſonders 
ſtark iſt die Gegend am Waſſerwerk mitgenommen. Am 
26. Auguſt ergab ſich der Kommandant der Feſtung dem 
deutſchen Kronprinzen, der damit die erſte franzöſiſche 
Feſtung in dem Kriege von 1914 erobert hatte. Etwa 
3500 Mann Franzoſen und das geſamte Feſtungsmaterial 
fielen in unſere Hände. Nach dem Einzuge der Deutſchen 
wurde ſofort die Ordnung wieder hergeſtellt. Wir ſehen 
auf unſerem Bilde, wie unter deutſcher Bewachung franzö— 
ſiſche Arbeiter mit der Aufräumung der Zerſtörung beſchäf— 
tigt ſind. Heute iſt ganz Longwy in deutſchen Händen und 
bildet als Lazarettplatz und Stützpunkt für unſere Truppen- 
bewegungen einen wichtigen Platz. I 


Illuſtrierte Geſchichte 


Die Einberufung der ungariſchen Landwehr 


und des Landſturms. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Auch im ſüdlichen Ungarn, wo man den politiſchen 
Vorgängen jenſeits der Donau und der Save immer ſchon 
die größte Aufmerkſamkeit zuwendete, war man voll Er⸗ 
wartung, was geſchehen würde, als Oſterreich⸗-Ungarn nach 
dem Morde von Serajewo die ſtrafende Hand erhob. Da 
fielen endlich die Würfel, wie ſie nach den Umſtänden 
fallen mußten. Noch am ſelben Tage ſprengte ein Huſaren⸗ 
korporal, geleitet von einem Eskadrontrompeter, durch die 
Dorfgaſſen. Vor dem Hauſe des Dorfälteſten wurde ab⸗ 
geſeſſen und Alarm geblaſen. Die altgedienten Leute 
ennen das Signal, und flink eilte alt und jung auf den 
ſchmetternden Ruf herbei; man ahnte wohl, was kommen 
würde. Kaum hatte eine erſt nur kleine Zahl der Dorf⸗ 
bewohner ſich um den Unteroffizier verſammelt, da ent⸗ 
faltete er ein amtliches Schreiben — es war der erwartete 
Mobilmachungsbefehl. Nicht endenwollende Eljenrufe er⸗ 
ſchollen ſchon nach Verleſung der erſten Zeilen, die ja 
bereits hinreichend erkennen ließen, was der König und 
das Vaterland forderten. Das bedeutete den Krieg, den 
Krieg nicht nur gegen das anmaßende kleine Serbien, 
ſondern auch gegen Rußland, dem die Madjaren da unten 
in den Tiefländern der Theiß und im Banat als unmittel⸗ 
bare Nachbarn der Balkankönigreiche ſo vieles ſchon aufs 
Kerbholz ſchreiben mußten. 

And dieſe Männer, jung und alt, die nun freudig und 
begeiſtert dem Rufe ihres greiſen Königs folgten, ſind 
in ihrer Geſamtheit auch zahlenmäßig ſehr beachtenswert. 
Nach der Staatsverfaſſung der Donaumonarchie zerfallen 
die Landwehr und der Landſturm in je zwei nach den 
beiden Reichshälften geteilte Gruppen. Sie führen in 
Oſterreich die Bezeichnung k. k. Landwehr und k. k. Land⸗ 
ſturm; in Ungarn k. ungariſche Landwehr und k. ungariſcher 
Landſturm. Außerdem unterſcheidet man bei der Qand- 
SP den Aktivſtand, den nichtaktiven Stand (in Ungarn 
Reſerve der Landwehr) und die Erſatzreſerve der Landwehr. 

Die k. ungariſche Landwehr beſteht aus 28 Landwehr— 
infanterieregimentern zu 3 oder 4 Bataillonen, jedes 
Bataillon zu 4 Kompanien. Einzelne Regimenter haben 
noch Reſervekaders für Neuformationen. Im Mobilmachungs⸗ 
fall werden noch einzelne Erſatzkompanien aufgeſtellt. Je 
SE Seege bilden ſchon im Frieden eine Infanterie⸗ 

rigade. 

Die ungariſche Landwehrkavallerie beſteht aus 10 Land⸗ 
wehrhuſarenregimentern. Die Gliederung eines Regi⸗ 
ments ſetzt ſich aus 2 Diviſionsſtäben, 6 Eskadronen en 
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Der große Marktplatz in Longwy mit erbeuteten Geſchützen . 
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cadre, 1 Erſatz⸗ und Pionierzugkader zuſammen. Die 
Regimenter ſind im Frieden in der Regel in demjenigen 
k. ungariſchen Landwehrdiſtrikt dauernd untergebracht, aus 
dem ſie ſich ergänzen, und in 4 Kavalleriebrigaden vereinigt. 
Der Erſatzkader befindet ſich ſtets im Regimentsſtabsquartier. 

Der k. ungariſche Landſturm gliedert ſich in 28 Landſturm⸗ 
infanterieregimenter und 10 Landſturmhuſarendiviſionen. 
In jedem Landſturmbezirk ſind ſchon im Frieden Vor⸗ 
bereitungen zur Aufſtellung eines Landſturminfanterie⸗ 
bataillons des erſten und in einigen Bezirken auch des 
zweiten Aufgebots getroffen. Ein Landſturminfanterie⸗ 
regiment gliedert fih in den Regimentsſtab und 3—4 Ba- 
taillone, jedes zu 4 Kompanien. Es wird außerdem auch 
ein Erſatzbataillon aufgeſtellt zu fo vielen Erſatzkompanien, 
als das Regiment Bataillone zählt. Eine Landſturm⸗ 
huſarendiviſion beſteht aus dem Regimentsſtab und 3 Es⸗ 
kadronen. Wie tapfer ſich die Ungarn zu ſchlagen wiſſen, 
hat auch der Gegner anerkannt. Ein ruſſiſcher Offizier, 
der ſeinerzeit den japaniſchen Krieg mitmachte und jetzt 
verwundet in einem ungariſchen Truppenſpital liegt, ſagte 
u. a.: „Sie haben nicht halb ſo viel Verwundete, als wir 
Ruſſen Tote betrauern. Wenn wir glaubten, daß der 
Feind gezwungen iſt, ſich unſerer Abermacht zu ergeben, 
gehen dieſe ungariſchen Soldaten trotz unſeres Kugelregens 
unter fürchterlichem Geſchrei mit dem Bajonett gegen uns 
vor. Dieſe Aktionen ſind ſo fürchterlich, wie ſie die Japaner 
nie gewagt haben. Der ruſſiſche Soldat wird durch dieſes ihm 
ungewohnte Geſchrei ſo irr, daß die Offiziere ihn kaum ver⸗ 
hindern können, ſich zu ergeben oder die Flucht zu ergreifen.“ 


Deutſch⸗franzöſiſche 
Schützengrabenkorreſpondenz. 


Ahnlich wie ſerbiſche und öſterreichiſche Soldaten Briefe 
miteinander tauſchen, in denen fie fih gegenſeitig zur Über- 
gabe auffordern, ſo können jetzt, da die Schützengräben der 
Gegner im Weſten ſo dicht aneinander ſind, auch unſere 
Feldgrauen mit den Rothoſen in Korreſpondenz treten. 
Einen ſolchen Briefwechſel, der dadurch noch wertvoller 
iſt, daß Richard Dehmel ihn führte, ſendet der Dichter der 
e Hee Zeitung“ aus dem Feldlager im Süden von 
Noyon. 

Der erjte Brief wurde von einer der deutſchen Pa- 
trouillen bei Morgengrauen in der Nähe des franzöſiſchen 
Schützengrabens, etwa 50 Meter davon entfernt, an einen 
Baum geheftet und lautete in deutſcher Überſetzung: 

„Tapfere franzöſiſche Soldaten! Ihr vergießt Euer 
Blut nutzlos für dieſe ſcheinheiligen Engländer, die die 
ganze Welt betrügen, ohne Euch zu nützen. Sie liefern 
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Phot. A. Grohs, Berlin. 
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Kundgebung vor dem Gebäude des Feſtungskommandos in Przemysl nach glücklich überſtandener ijt 


Belagerung. 


Der Feſtungskommandant und Verteidiger ber Stadt, Exzellenz v. Kusmanek, bringt ein dreiſaches Hoch 


auf den Kaiſer aus. 


Frankreich dem Beil aus, wie vorher ſchon Belgien, und 
Ihr müßt hier bleiben und Hungers ſterben. Wir haben 
Antwerpen genommen, nahezu 300 000 Ruſſen gefangen 
und ſind Sieger auf der ganzen Linie. Das iſt die Wahr⸗ 
heit, allen engliſchen Lügen zum Trotz. Kommt herüber zu 
uns, Ihr werdet freundſchaftlich behandelt werden. Mit 
allen zehn Fingern werdet Ihr bei uns zu eſſen bekommen 
und nichts von uns zu befürchten haben. Wir haben nur 
Mitleid mit Euch. Wißt Ihr denn nicht, daß wir Munition 
und Lebensmittel noch für Jahre haben? Wer von Euch 
während der nächſten beiden Tage mit einer weißen Fahne 
` oder einem anderen weißen Zeichen, natürlich ohne Waffen, 
zu uns herüberkommt, wird gaſtlich aufgenommen werden. 
Dieſes Verſprechen bekräftigen mit ihrem Ehrenwort 
Manitius, preußiſcher Offizier — Dehmel, deutſcher Dichter.“ 

Einige Tage ſpäter fand eine Patrouille folgendes 
Schreiben (in deutſchen Buchſtaben !) an demſelben Baum 
angenagelt (wortgetreue Abſchrift): 
e es „Antwort an den 

Brief von den Herrn Offizier Manitius und Dehmel. 

„Die Nachrichten, die Sie uns geben, find ſchon alt. 
Wir kennen die Ernehmung Anvers ſeit einer Woche. Wir 
kennen auch, daß die Ruſſen, nachdem ſie in Rußland 
zurückgekommen ſind, ihre große Heere zuſammelt haben 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


und gegen eure 24ten weſtlichſten 
Armeekorps jetzt ſiegreich ins Deutſch⸗ 
land ziehen. Von den öſterreichiſchen 
Soldaten ſagen wir nichts, ſie zählen 
nicht. Ich glaube, daß Sie unſere 
Freunde, die Engländer, verlügen, 
welche ſich an unſern Seiten Fehr 
mutig für die Freiheit und die Glüd- 
lichkeit der Völker ſchlagen. Jene die, 
der franzöſiſche Soldat hungrig, ſagen, 
ſind Lügner. Sie kennen, unglück⸗ 
licherweiſe, die zahlreiche Reichheiten 
unſerer ſchönen Frankreich. Ich wie⸗ 
derhole, Sie ſind verloren. Ganz 
Europa iſt gegen Deutſchland und 
wir ſollen ſiegen, um Ihr Kaiſer zu 
töten, und Ihnen die Freiheit geben. 
Sie ſind elende Sklaven. Seien Sie 
frei; Ihr Kaiſer muß fallen; das deut⸗ 
ſches Reich iſt verloren. Kommen Sie 
mit uns. 
Unterſchrift (ohne Namen). 

Ein franzöſiſcher Soldat, der deutſche 
Studenten gekennt hat und ſie von 
der kaiſerlichen Macht befreien will.“ 

Dem Brief lag eine reichhaltige 
Speiſekarte bei, datiert, „le 19 octobre“, 
und auf dem Rand ſtand in der 

Handſchrift des Briefſchreibers: 

„Das iſt eine gewöhnliche Mahl⸗ 
zeit der franzöſiſchen Offiziere, die 
deutſche Offiziere freundlich einladen.“ 

Auf dieſe echt galliſche Grop- 
ſprecherei wurde von deutſcher Seite 
(am 25. Oktober) folgender Beſcheid 
erteilt, und zwar wieder an den Baum 
der Vermittlung geheftet, diesmal 
aber natürlich in deutſcher Sprache: 

„Verehrte Kriegskameraden von 

der Gegenſeite! 

Wir danken Euch für die gaſt⸗ 
freundliche Einladung und werden uns 
erlauben, ihr Folge zu leiſten, ſobald 
wir in Paris eingezogen ſind. So— 
lange wir im Felde liegen, ſpeiſt 
der deutſche Offizier grundſätzlich kein 
anderes Menü als die übrigen Gol: 
daten; unſere Feldküche iſt ſehr 
leiſtungsfähig. Aber „Freiheit und 
Gleichheit‘ machen wir nicht viel 
Worte; wir beweiſen ſie lieber durch 
die Tat, ſoweit es menſchenmöglich 

Hoffentlich bringt Euch dieſer 
Krieg die gleiche Freiheit und Ord— 
nung und Einigkeit, deren wir uns 
nach vierzig glücklichen Friedensjahren 
unter unſerem Kaiſer erfreuen. Das unglückliche Frankreich 
aufrichtig bedauernd Manitius und Dehmel.“ 

Leider konnte der nächtliche Waldpoſtverkehr nicht noch 
weiter fortgeſetzt werden, da die Kompanie der deutſchen 
Truppe am nächſten Tage aus jener Gegend nach einem 
anderen Schützengraben verlegt wurde. 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Belagerung und Entſatz von Przemysl. 


(Hierzu die Bilder Seite 316 und 317.) 


Glänzende Einzelſiege hatten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen unter Dankl, Auffenberg, Boroevic und anderen 
errungen; aber vor der rieſenhaften Übermacht der Ruſſen 
wurde es ſchließlich im zweiten Drittel des Monats Sep⸗ 
tember nötig, die Truppen hinter die Wisloka zurückzu⸗ 
nehmen und für einen neuen Angriff in anderer Gruppie⸗ 
rung bereitzuſtellen. Der Brückenkopf Sieniawa und die 
ſchwachen Werke von Jaroslau wurden noch zwei Tage ge⸗ 
halten, dann, als ſie ihre Beſtimmung erfüllt hatten, frei— 
willig aufgegeben. Damit war die Feſtung Przemysl zur 
Einſchließung durch die Ruſſen verurteilt. Am 2. Oktober 
erfolgte durch einen Parlamentär des ehemals bulgariſchen, 
nunmehr ruſſiſchen Generals Radko Dimitriew die Auf: 
forderung zur Übergabe. Der Kommandant von Przemysl, 
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Proklamation. 


Seine Majestät der Deutsche Kaiser 
haben geruht, mich nach Okkupierung 
belgischen Gebiets zum Generalgouver- 
neur in Belgien zu ernennen. Ic 
den Sitz des Generalgouvernements in 
Brüssel Ministerium für Wissenschaft 
und Künste, rue de la Loi) aufgeschlagen. 

Auf Grund weiterer Anordnung Seiner 
Majestät ist dem Generalgouverneur eine 
Zivilverwaltung angegliedert (Kriegsmi- 
nisterium, rue de Louvain). an deren 
Spitze Seine Excellenz Herr von Sandt 


Die deutschen Heere dringen siegreich 
in Frankreich vor. Hier im belgischen 
Gebiete Ruhe und Ordnung aufrecht zu 
erhalten. ist Aufgabe des Generalgouver- 
nements. 

Jede feindselige Handlung der Einwoh- 
nerschaft gegen Angehörige des deuts- 
chen Heeres. jeder Versuch, ihren Verkehr 
mit der Heimat zu stören, Eisenbahnen, 
Telegraphen, Fernsprechverbindungen 
zu gefärden oder gar zu unterbrechen, 
wir e geahndet werden. 
Aufruhr oder iderstand gegen die 
deutsche Verwaltung haben rücksichts- 
lose Niederwerfung zu gewärtigen. 

Die harte Notwendigkeit des Krieges 
bringt es mit sich, bei Bestrafung 
teindseliger Handlungen Unschuldige 
mit den Schuldigen leiden. Umsomehr ist 
es Pflicht aller verständig denkenden 
Bewohner Belgiens, die unruhigen Ele- 
mente im Lande von jeder Ausschreitun; 

n die öffentliche Ordnung abzuhal- 


Kein belgischer Bürger, der friedferti 
seinem Erwerbe nachgeht. hat irgen 
etwas von seiten der deutschen Truppen 
and Behörden zu befürchten. Soweit ir- 
gend möglich. sollen Handel und Wandel 
wieder aufgenommen, die industriellen 
Betriebe wieder in Gang gebracht und 
die Einbringung der Ernte vollendet 


werden. 


Belgier! 


Von Niemand wird Verleugnung seiner 
vaterländischen Gesinnung, verlangt, 
wohl aber eine vernünftige Fügsamkeit. 
und unbedingter Gehorsam gegen die 
Anordnungen des General - gouverne 
ments. Von Eurem Verhalten, von dem 
Vertrauen und dem Maase der Unterstüt- 
zung.die das Volk. insbesondere die im 
Lande verbliebenen Staats- und Gemein- 

ten, dem Generalgouvernement 
entgegen bringen, wird es abhängen, ob 
die neue Verwaltung Euch und Eurem 
Lande zum Segen gereicht. 


Gegeben Brussel den 2 September 1914 


Der Kaiserliche General- Gouverneur in Belgien, 


Freiherr von der GOLTZ, 


Generaiteldmarchafl. 


Dieses Plakat darf nicht abgerissen 
and nicht überklebt werden. 
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Proclamation. 


Sa Majesté l'Empereur d'Allemagne, 
apres l'occupation dela plus grande partie 
du territoire belge, a 
Gouverneur General en Belgique. Jai 
établi le siege du Gouvernement Général 
à Bruxelles (Ministere des Sciences et des 
Arts. rue de la Loi) 


Par ordre de Sa Majeste, une adminis- 
tration civile a ete installée auprés du 
Gouvernement General (Ministère de la 
Guerre, rue de Louvain). Son Excellence 
Monsieur von Sandt a été appelé aux 
fonctions de chef de cette administration. 


Les armees allemandess’avancent victo- 
rieusement en France. Ma täche sera de 
conserver la tranquilité et l'ordre public 
en territoire belge. 


Tout acte hostile des habitants contre 
les militaires allemands, toute tentative 
de troubler leurs communications avec 
l'Allemagne, de gener ou de couper les 
services des chemins de ter, du telegraphe 
et du telephone seront punis tres severe- 
ment. Toute resistance ou revolte contre 
ladministration allemandesera reprimee 
sans pardon 


C'est la, dure necessite de la guerre que 
des punitions d'actes hostiles frappent, en 
dehors des coupables, aussi des innocents, 
Le devoir sim d'autant plus a tous 
les citoyens raisonnables d'exercer une 
pression sur les éléments turbulents en 
vue de les retenir de toute action dirigée 
contre l'ordre public. 


Les citovens belges desirant vaquer pai- 
siblement à leurs occupations n'ont rien à 
craindre de la part des troupes ou des au- 
torites allemandes. Autant que faire se 
pourra, le commerce devra étre repris, les 
usines devront recommencer à travailler. 
les moissons être rentrées. 


Citoyens Belges, 


Je ne demande à personne de renier ses 
sentiments patriotiques, rhais j'attends de 
vous tous une soumission raisonnable et 
une obeissance absolue vis-a-vis des ordres 
du Gouvernement General. Je vous invite 
& lui montrer de la confiance et à lui pre- 
ter votre concours. J'adresse cette invita- 
tion specialement aux fonctionnaires de 
Etat et des communes qui sont restés à 
leurs postes. Plus vous donnerez suite & 
cet appel. plus vous servirez votre petrie. 


Fait a Bruxelles. le 2 septembre 1914. 


Lo Gouverneur General. 


Baron von der GOLTZ, 


Feldmaréohal 


Défense d’arracher cette affiche ou 
de la recouvrir. 


Liége. — Imprimerie LA MEUSE 


daigne me nommer | van het belgisch territorium, h 


Proclamatie. 


Zijne Majesteit de Keiser van Duitsch- 
land na bezetting van het grootste eis 
m 
Generaal Gouverneur in Belgié benoemd. 
Ik heb den zetel van het Generaal-Gou- 
vernement in Brussel (Ministerie van 
Schoone Kunsten, Wetstraat)o 


Op bevel van Zijne Majesteit. is er eene 
burgerlijke administratie bij het Gene 
-Gouvernementingericht. ZijneExcel- 
lentie de Heer von Sandt is benoemd tot 
hoofd dezer administratie (zetel : Ministe- 
rie van Oorlog. Leuvensche weg). 


De duitsche troepen dringen overwin- 


nend in Frankrijk binnen. Mijne taak zijn 
de kalmte en openbare orde op belgisch 
gebied oprecht te houden. 


Alle vijandelijke handeling der inwo- 
ners tegen aangehorigen van het duitsche 
leger. alle verzoek den verkeer met 
Duitschland te storen, den dienst der ijze- 
rer wegen, des tel en des telefoons 

‚te belemmeren of te breken, zal zeer 
streng gestraft worden. Jedere wederstand 
of revolte tegen de duitsche administratie 
zal zonder genade gestratt worden. 


Het is de harde noodzakelijkheid van 
den oorlog, dat de straffen van vijandelijke 
handelingen, buiten de schuldigen ook de 
onschuldigen treffen. Des te meer is het de 
plicht van alle verstandige burgers op de 
onrustige elementen eenen druk uit te 
oefenen om deze van iedere handeling 
tegen de openbare orde te weerhouden. 


De belgische burgers, die wenschen in 
rust hare nijverheid na te hebben 
niets te vreezen van wege de troepen of de 
duitsche autoriteiten.Zooveelhet mogelijk 
zal zijn, moet de handel hernomen, de 
fabrieken int werk he de oogst 
binnengebracht worden. 


Belgische burgers, 


Ik vraag aan niemand-zijne patrio- 
tische govoslens te ontzeggen, maar ik 
verwacht van U allen eene verstandige 
onderwerping en eene volledige gehoor- 

eid enover de bevelen van het 
Generaal-Gouvernement. Ik verzoek U 
hem vertrouwen te schenken en hem Uwe 
hulp te verloonen. Ik richt dit ve 
hoofdzakelijk aan alle ambtenaaren van 
den Staat en van de gemeenten, die o 
hunne plaats gebleven zijn Hoemeer 
dezen wensch veldoen zult, des te meer 
zult U uw vaderland nuttig zijn. 


Gegeven te Brussel, den 2° September 1914. 


` De Generaal-Gouverneur, 


Freiherr von der GOLTZ, 


Veldmaarschath. 


` 


Het is verboden afscheuren of her- 
dekken deze plakschrift. 


Verkleinerte Wiedergabe des von Generalfeldmarſchall Freiherrn v. d. Goltz erlaſſenen Aufrufs an die Bevölkerung des in deutſche Ber- 


waltung übergegangenen belgiſchen Gebietes. 


Feldmarſchalleutnant Kusmanek, erwiderte ihm, er halte 
es für unter ſeiner Würde, darauf eine Antwort zu geben. 

Am 4. Oktober, dem Namensfeſte des Kaiſers Franz Joſeph, 
ſetzte darauf die erſte große Beſchießung ein, die ununter⸗ 
brochen mehr als drei Tage dauerte. Die Ruſſen hatten 
die Bahnen auf ihre Spurweite umgenagelt und eine 
Menge Geſchütze ſchwerſten Kalibers herangeſchafft. Rings 


um die Feſtung waren Schützengräben angelegt, aus denen 
die Muſchiks (Soldaten), mit Drahtſcheren und Handbomben 
verſehen, in ſchier endloſen Scharen Sturm liefen. Man 
hätte dieſen Todesmut bewundern müſſen, wenn er ein 
Ausfluß echter Kampfbegeiſterung geweſen wäre; ſo aber 
konnte man die armen Opfer echt ruſſiſcher Rückſichtsloſigkeit 
nur bedauern. Es war nämlich Befehl gekommen, die 


Illuſtrierte Geſchichte 


Feſtung bis zum 8. Oktober unbedingt zu nehmen, weil ſie 


ſonſt von den Oſterreichern und Ungarn wieder entſetzt 
würde. Da jagte denn Radko Dimitriew in ſeiner be⸗ 
rüchtigten Draufgängerart ſeine Regimenter gegen die ſo 
gut wie unbeſchädigten Werke, gleichgültig, wie groß die 
Verluſte ſein würden. Ja, noch mehr: im Rücken der 
Leute ließ er Maſchinengewehre aufſtellen, ſo daß die 
Armſten nur die Wahl der Todesart hatten, 
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Front zurückzuverſetzen, wurde Bülow 1884 Kompaniechef 


im Infanterieregiment Nr. 96 (Gera), aber ſchon 1885 als 
Major Al in den Generalſtab des 2. Armeekorps nach 
Stettin verſetzt. 1888 in den Großen Generalſtab zurüd- 
gekehrt, wurde er 1890 Oberſtleutnant und Chef des General— 
ſtabs des 2 Armeekorps. In raſcher Folge wurde er 1893 
Oberſt und 1894 Kommandeur des 4. Garderegiments zu 


und die Offiziere peitſchten ihre Soldaten mit 
Knuten vorwärts. Auf 40 000 ſchätzte man die 
Toten rings um die befreite Feſtung; die Ruſſen 
ſelber gaben ihre Verluſte mit 70 000 an. 

Przemysl hat durch den Sturm wenig ge— 
litten. Nur einmal, am 7. Oktober, ſchlugen 
Schrapnelle in die Stadt ein. Sofort ſtieg ein 
Unteroffizier im Feſſelballon auf und entdeckte 
die feindliche Batterie, die ſich ſo kühn vorgeſchoben 
hatte; zwanzig Minuten ſpäter war ſie pers 
nichtet. Am meiſten war das Außenfort Ducko— 
wiczky dem Anſturm der Ruſſen ausgeſetzt, die es 
mit ſtark überlegenen Kanonen und Marinegeſchützen 
beſchoſſen. Trotzdem hatte die heldenmütige Be— 
ſatzung — eine Kompanie Infanterie und eine 
Halbkompanie Artillerie unter Oberleutnant Milke 
— nur einen Toten und ſieben Verwundete Die 
Ruſſen aber, die ſchließlich doch noch bis in den 
Feſtungsgraben vorgedrungen waren, ließen rund 
5000 Tote dort zurück. 

Nochmals hieß es am 7. Oktober abends, daß 
die Ruſſen mit bedeutenden Verſtärkungen in der 
kommenden Nacht die Feſtung an drei Vierteln 
ihres Umwallungsringes gleichzeitig berennen wür— 
den. Es kam nicht mehr dazu. Durch das raſch 
heranrückende Entſatzheer fühlten ſie ſich derart 
bedroht, daß ſie fluchtartig den Rückzug antraten. 
Am 11. Oktober war Przemysl völlig frei, eine 
Tatſache, die mit feierlichem Gottesdienſt in allen 
Kirchen und Synagogen gefeiert wurde. Dann 
begab ſich eine Abordnung der Bürger zum 
Feſtungskommandanten v. Kusmanek und brachte 
ihm ihren Dank zum Ausdruck; er antwortete mit 
einem Hoch auf den Kaiſer, in das die Menge 
jubelnd einjtimmte. 


Generaloberſt Karl v. Bülow. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu das Bild Seite 305.) 


Unter den deutſchen Heerführern, die im jetzigen 
Weltkriege bereits der Siegeslorbeer ſchmückt, 
nimmt Generaloberſt v. Bülow eine der erſten 
Stellen ein. Das geheimnisvolle Fluidum, das 
große Feldherren auf ihre Armeen auszuſtrahlen 
verſtehen und das fie mit dieſen unauflöslich 
verbindet, ift bei General v. Bülow deutlich bemerk⸗ 
bar. Das Vertrauen ſeiner Soldaten ehrt ihn ebenſo, 
wie es im Jahre 1870/71 die Generale Konſtantin v. Al⸗ 
vensleben und v. Göben geehrt hat. 

In der großen Familie derer v. Bülow haben die männ⸗ 
lichen Mitglieder ſozuſagen ſchon in der Wiege das Generals- 
patent. Seit Jahrhunderten reihen ſich die hervorragenden 
Generale dieſes Namens aneinander — keiner von ihnen hat 
einen weſentlichen Mißerfolg gehabt. Der Generaloberſt 
Karl v. Bülow, dem dieſe Zeilen gelten, iſt am 24. März 
1846 zu Berlin als Sohn des Oberſtleutnants Paul v. Bülow 
geboren. Nach überſtandener Schulzeit auf mehreren Gym- 
naſien trat er, 18 Jahre alt, als Junker in das 2. Garde⸗ 
regiment zu Fuß ein. Im Kriege 1866 erhielt er als Leut- 
nant bei dem Sturm auf Soor eine leichte Verwundung, 
die ihn indeſſen von der Teilnahme an der Schlacht bei 
Königgrätz nicht abhielt. Im Feldzug 1870/71 zur Garde⸗ 
landwehr kommandiert, zeichnete er ſich bei den Belage⸗ 
rungen von Straßburg und Paris aus. Er erhielt das 
Eiſerne Kreuz und wurde 1871 Oberleutnant. 1872 
bis 1875 war Bülow Adjutant bei der Inſpektion der 
Infanterieſchulen. 1876 wurde er Hauptmann im Großen 
Generalſtabe und 1879 Generalſtabsoffizier A II beim 
9. Armeekorps in Altona; 1881 kam er als ſolcher zur 
4. Diviſion nach Bromberg. Nach der in der Armee wohl⸗ 
bewährten Sitte, die Generalſtabsoffiziere zeitweilig zur 
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Die Zitadelle von Namur mit zerftörfer Brücke. 


Fuß. Hierauf als Direktor des allgemeinen Kriegsdeparte— 
ments in das Kriegsminiſterium verſetzt, wurde er dort 1897 
Generalmajor. Im Jahre 1900 gab er als Generalleutnant 
und Kommandeur der 2. Gardeinfanteriediviſion bereits Be⸗ 
weiſe ſeiner großen Beanlagung für die Führung größerer 
Truppenkörper. Schon 1902 wurde er der Front aber wieder 
entzogen durch ſeine erneute Berufung in den Großen 
Generalſtab als Generalquartiermeiſter; doch ſchon 1903 
wurde er kommandierender General des 3. (brandenburgi- 
ſchen) Armeekorps und 1904 als ſolcher General der Infan⸗ 
terie. An der Spitze ſeines Elitekorps und als Führer 
der roten Armee gab er in den Kaiſermanövern 1912 
erneute, aufſehenerregende Proben ſeines genialen Führer— 
talents. Im ſelben Jahre wurde er Generaloberſt und 
Generalinſpekteur der dritten Armeeinſpektion in Han- 
nover. 

Bei Beginn des jetzigen Weltkrieges 1914 zum Kom⸗ 
mandeur der 2. Armee ernannt, hat Bülow ſich in den 
gewaltigen bisherigen Schlachten voll bewährt. Eines ſeiner 
großen Verdienſte iſt auch die treue Waffenbrüderſchaft, die 
er der benachbarten 1. Armee in den Septemberſchlacht— 
tagen erwieſen hat. 

Deutſchland kann ſtolz darauf ſein, unter den Führern 
ſeiner Heere auch Karl v. Bülow zählen zu dürfen, von dem 
es ſich gewiß noch weiterer Taten zu verſehen haben wird. 
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(Hierzu das Bild Seite 308309.) 


Wo auch immer unſere braven Krieger ins Gefecht 
kamen, war alle Welt darin einig, daß ſie mit beiſpielloſer 
Tapferkeit ſich ſchlugen. Aber wenn es durch die Reihen 
geht: „Engländer ſind's“, dann greift an die Herzen noch 
ein anderes, überwältigendes Empfinden, das Gefühl der 
Verachtung und des Haſſes. Sie haben den Strick ge— 
dreht, mit dem man uns erdroſſeln wollte, ſie haben auch 
in der ganzen Welt unſeren guten Namen verunglimpft, ſo 
daß ſelbſt Freunde an uns zweifelhaft wurden. Das kann 
der Deutſche am wenigſten verzeihen. 

So war es, als am 23. Oktober gemeldet wurde: „Unſere 
längs der Nordſeeküſte in Belgien gegen die franzöſiſche 
Grenze vordringenden Brigaden erleiden durch das Feuer 
feindlicher Kriegſchiffe empfindliche Verluſte,“ und als 
dann der Befehl ergangen war: „Das .. te Fußartillerie— 
bataillon iſt vorzuziehen und hat in den Dünen von X. das 
Feuer gegen Teile der engliſchen Flotte aufzunehmen.“ 

Inzwiſchen war feſtgeſtellt worden, daß das engliſche 
Geſchwader aus elf Schiffen beſtand, deren Admiral die 
feſte Abſicht hatte, in echt engliſcher Art ſeine Fürſorge für 
das beſchützte Belgien zu betätigen, indem er Oſtende, 


hydrauliſche Bremſe gemäßigt. 
Federn aus Stahl, die es wieder vorholen. So braucht 
nur ganz wenig nachgerichtet zu werden. Man kann viel 
raſcher feuern, und die Mannſchaft ermüdet nicht ſo ſchnell. 
Ferner ſehen wir die Körbe am Boden liegen, in denen 
die ſchweren Geſchoſſe verpackt und herangetragen werden, 
in jedem Korb ein Geſchoß, wie die Weinflaſche in der 
Strohhülſe. 

Die „Taube“, die über dem Meere ſchwebt, hat erſt 
beobachten helfen und jetzt gemeldet, daß der Feind ſich 
zurückzieht. Wir ſehen deshalb unter ihr auch die drei 
fliehenden Schiffe von „achtern“. Als feſtgeſtellt war, daß 
ſie es aufgegeben hatten, den Kampf fortzuſetzen, per: 
ließen unſere Offiziere den Sicherheitſtand, in dem ſie 
bisher gedeckt beobachten mußten, und machten ſich's oben 
auf der Düne bequemer. Wer die Nordſeeküſte kennt, weiß, 
daß es dort keine Wälder oder einzelne hohe Bäume gibt. 
Die ſcharfen Seeſtürme laffen fie nicht aufkommen. Einen 
ſchwachen Erſatz bietet hier und da niedriges Geſtrüpp. 
Meiſtens fehlt auch dieſes, und die Dünen, wie man die 
von den Stürmen zuſammengewehten Sandwellen nennt, 
ſind höchſtens mit dünnen, armſeligen Gräſern beſtanden. 
Hinter einer ſolchen Düne verſteckt hat unſere Batterie gewirkt. 


Mit Liebesgaben an die 
Front. 


(Hierzu die Bilder Seite 321.) 


Die Militärverwaltung von Saar⸗ 
brücken hatte ein Transportauto für 
die Fülle von Liebesgaben zur Ber- 
fügung geſtellt, die von den dortigen 
Einwohnern für ihr Landwehrerſatz— 
bataillon geſammelt worden waren. 
Von vielen Angehörigen wurden uns 
noch direkte Pakete für die im Felde 
ſtehenden Lieben mitgegeben, da die 
Feldpoſt ſolche Sendungen noch nicht 
annahm. In dem hochbepackten 
Laſtauto konnte man ſich nur müh⸗ 
ſam ein Plätzchen erobern, und gar 
manchmal dachten wir unterwegs 
bei den gefährlichen Schwankungen 
des Wagens, daß die Fahrt ein vor⸗ 
zeitiges Ende nehmen würde. Doch 
es ging auch bei den gefährlichſten 
Kurven noch immer gut ab. 

Die Fahrt durch die Aufmarſch— 
ſtellung zur Front bietet viele inter⸗ 
eſſante Eindrücke. An endloſen 


Ankunft Leichtverwundeter auf Lazarettkähnen in Berlin. 


dieſes Juwel unter den großen internationalen Seebädern, 
den köſtlichen Beſitz Belgiens, bombardieren wollte. Nur 
mit Mühe konnten ihn die Bitten der belgiſchen Behörden 
davon abhalten. Nachdem allerdings dann das deutſche 
ſchwere Geſchütz das Feuer eröffnet hatte, war es mit 
ſolchen Heldentaten endgültig vorbei, denn ſchon am Vor⸗ 
mittag des 26. Oktober konnte das Große Hauptquartier 
verkündigen, das engliſche Geſchwader ſei kräftig beſchoſſen 
worden, habe drei Volltreffer erhalten und ſich darauf 
„außer Sehweite“ begeben. 

Auf dem Bild Seite 308/309 ſehen wir die ſchweren 
Steilfeuergeſchütze an der Arbeit. Um die Räder ſind 
Gürtel gelegt, die eine Bettung überflüſſig machen. Eine 
ſolche, die aus ſchweren Bohlen beſteht, braucht zum Bei⸗ 
ſpiel der 21-cm-Mörfer. Die ſchwere Feldhaubitze (15 cm) 
führt zu dem Zweck, das Verſinken der Räder im weichen 
Boden zu verhindern, Rohrmatten mit. Die auf unſerem 
Bilde ſichtbaren Gürtel, die den Lafettenrädern das Aus- 
ſehen von Mühlrädern verleihen, dienen dem gleichen Zweck. 

Die Schutzſchilde ſind zur Abwehr von Schrapnell— 
kugeln angebracht, und die große Länge des Lafetten- 
ſchwanzes, die beſonders auffällt, iſt nötig geworden durch 
den Rohrrücklauf. Während nämlich im Jahre 1870/71 
und noch mehr als zwei Jahrzehnte ſpäter das Geſchütz 
bei jedem Schuß auf ſeinen Rädern zurückrollte und mit 
vieler Mühe wieder auf den alten Platz vorgebracht werden 
mußte, bleibt jetzt die Lafette feſt ſtehen, und nur das Rohr 


Marſchkolonnen geht es vorüber, 
rechts und links des Weges ſind 
große Wagenburgen aufgefahren. Bald grüßt uns auch 
das Zeichen des Roten Kreuzes. An einer großen, mitten 
im Felde aufgefahrenen Feldbäckerei kommen wir vorüber. 
In den fahrbaren Backöfen wird das Brot für die Truppen 
gebacken, das dann den Soldaten nachgefahren wird. So 
greift ein Rad der großen Kriegsmaſchine in das andere. 
Die Fahrt geht jetzt über die Schlachtfelder, auf denen 
Mitte Auguſt das blutige Ringen tobte. Verlaſſene Schützen— 
gräben, tief aufgewühlte Granatlöcher und die ernſt⸗ 
ſtimmenden Maſſengräber ſind die einzigen Spuren von dem 
harten Schritte des Krieges; ſonſt hat deutſche Ordnung 
hier ſchon für eine gründliche Aufräumung des Kampf- 
platzes von den Verwüſtungen der Schlacht geſorgt. 

Wir nähern uns jetzt mehr der zweiten Kampfftellung. 
Die Ortſchaften ſind dicht mit Militär belegt, ſtark verſchanzte 
Batterien tauchen auf, die des Angriffs von feindlicher 
Seite harren. Vor dem nächſten Dorfausgange ſtoßen wir 
auf eine ganz mit Birkenbäumchen verdeckte ſchwere Batterie, 
die unheimlich langen Geſchützrohre ſtarren drohend nach 
Frankreich hinüber. Um die feindlichen Flieger zu täuſchen, 
iſt dieſe Feldſtellung ganz mit Gebüſch verkleidet. Dann 
kommen Schützengräben nach Schützengräben, die ſich weit 
in die Felder hinein eritreden. Spät abends kamen wir 
dann bei unſeren Landwehrleuten an, die in einem loth⸗ 
ringiſchen Dorfe von echt franzöſiſchem Charakter im 
Alarmquartier lagen. Die Ankunft des Liebesgaben- 
transportes erregte natürlich großes Aufſehen und all— 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


Soldaten bei der Morgenwäſche im Alarmquartier. 


gemeine Freude. Die Verteilung 
konnte aber wegen der Dunkelheit 
nicht mehr vorgenommen werden, 
nur eine Zeitungsausgabeſtelle er— 
richteten wir bei dem Schein un— 
ſerer elektriſchen Taſchenlampen 
ſchnell auf dem Wagen, denn wir 
hatten uns auch mit den neueſten 
Zeitungen reichlich verſehen. Man 
glaubt gar nicht, wie willlommen 
die Zeitungen in der Front ſind. 
Hunderte von Händen ſtreckten ſich 
nach den Blättern aus, und bei dem 
Schein aller möglichen und unmög⸗ 
lichen mangelhaften Beleuchtungen 
wurden überall in den elenden Bau— 
ernhäuſern die neueſten Nachrichten 
vom Kriegſchauplatz ſtudiert. 

Ein Unterkommen in dem ſtark be- 
legten Orte war natürlich nicht zu fin⸗ 
den, und hätte nicht ein Bekannter, 
der jetzt als Leutnant bei der Kom- 
panie ſtand — in Friedenszeiten iſt 
er Oberlehrer an einem rheiniſchen. 
Gymnaſium — fein Quartier in lie- 


Unter Liebesgabenaufo im Alarmquartier. 


Pbot. Greſſung, Saarbrücken. 


In gedeckter Haubitzenſtellung vor dem Feind. 


Phot. Greſſung, Saarbrücken. 
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benswürdiger Weile mit uns geteilt, 
jo hätten wir uns in der bitterfalten 
Nacht, in der es Jogar zum erſtenmal 
Froſt gab, in unſerem Auto auf all 
den Liebesgaben häuslich einrichten 
müſſen. Doch ſo war für uns beſtens 
geſorgt. Uunſere Wirte erzählten uns 
von ihren Kriegserlebniſſen und von 
abenteuerlichen Patrouillengängen bis 
dicht an die Stellungen des Feindes. 
So gab unter anderem der biedere 
Feldwebel ein Erlebnis mit einem 
Zuaven zum beſten, der ſich tot 
geſtellt hatte, dann aber, als der 
Feldwebel bereits weiter vorgegangen 
war, ſein Gewehr erhob und in 
Anſchlag ging. Zum Glück ſah ſich 
der Gefährdete noch einmal um, 
und die böſe Abſicht des Schwarzen 
wurde durch einen wohlgezielten kräf— 
tigen Hieb mit dem Gewehrkolben 
noch rechtzeitig vereitelt. Das Erleb— 
nis wurde fo trockenen Tones gefdil- 
dert, als handle es ſich um einen be— 
langloſen Vorfall und nicht um die 
Errettung aus ſchwerer Lebensgefahr. 


Phot. Greſſung, Saarbrücken. 


Bei dem Plaudern war aber die 
Zeit der Nachtruhe herangekommen. 
Ich trat noch einmal an das Fenſter 
der dürftigen Bauernſtube und warf 
einen Blick in das abendliche Dunkel 
hinaus. Der Abend wob in ſeiner 
Dämmerung ſeinen Schleier, geheim— 
nisvolle Nebel ſtiegen vom nahen 
Dorfbach auf, in den Häuſerecken 
leuchteten hier und da kleine Feuerchen 
auf, an denen ſich die Soldaten ihr 
Eſſen zubereiteten. Bei allem Kriege— 
riſchen doch ein Bild von friedlicher 
Stimmung, in dem nichts darauf hin- 
deutete, daß in nächſter Nähe der 
Feind lauerte. 

Schon früh am Morgen beginnt das 
Tagewerk des Krieges. Am nahen 
Dorfbrunnen tränkt die Artillerie 
ihre Pferde, daneben waſchen ſich die 
Soldaten den Schlaf aus den Augen. 
Zwei Kompanien treten an, um ihre 
Kameraden in den Schützengräben 
abzulöſen. Eine Munitionskolonne der 
Artillerie paſſiert den Ort. Wir be- 
ginnen nun mit der Verteilung der 
reichlichen Liebesgaben, die mit glüd- 

48 


A Phot. Venuinghoven, 


Deutſche Maſchinengewehre auf dem Dahe eines Hauſes zur Abwehr feindlicher Flieger. 


Eine öſterreichiſch⸗ungariſche Maſchinengewehrabteilung in Gefechtsbereitſchaft. 
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Franzöſiſche Alpenjäger mit Maſchinengewehr in den Bergen. 


* 
(Der Lauf des Gewehrs liegt frei, ohne Kühlwaſſermantel; er hat nur Luftkühlung und erſcheint daher weniger dick als bei den deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Maſchinengewehren.) 


— 
Franzöſiſches Maſchinengewehr auf einem Automobil in Tätigkeit. 
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Maſchinengewehrabteilung auf dem Marſch. 


lichen Mienen entgegengenommen werden. Freude ſtrahlt 
aus den Augen der wackeren Landwehrleute, denen wir von 
den Lieben daheim ein Paket aushändigen können mit herz— 
lichen Grüßen. Schnell werden Feldpoſtkarten geſchrieben, 
die wir mit nach Hauſe nehmen ſollen, Grüße werden beſtellt 
und ausgetauſcht. Kurz, es war ein richtiger Freudentag 
für das Bataillon, die Gaben von daheim zu erhalten. 


Maſchinengewehre. 


Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu die Bilder Seite 322—324.) 


Das Maſchinengewehr hat denſelben Lauf wie das Ge— 
wehr 98 unjeres Fußvolks und verſchießt dieſelbe Patrone. 
Seine Einzelleiſtung iſt alſo von der des Gewehrs an ſich 
nicht verſchieden, und man braucht nicht zweierlei Patronen 
anzufertigen und mitzuführen. Sein Zweck iſt eine hohe 
Feuergeſchwindigkeit, um in möglichſt kurzer Zeit denjenigen 
Teil der feindlichen Streitkräfte, auf den man es abgeſehen hat, 
an dem für entſcheidend angeſehenen Punkt zu zertrümmern, 
bevor der Gegner ſich faſſen und Gegenmaßregeln treffen kann. 

Das Erkennen des entſcheidenden Punktes und das 
ſchnelle Arbeiten gegen ihn macht hauptſächlich den über— 
legenen Feldherrn aus. Wie er ſich als Stratege zum Bei— 
ſpiel Belgien zum Einbruch ausſuchte und dort ſchnelle 
Arbeit lieferte, ſo muß er auf dem Schlachtfelde als Taktiker 
den richtigen Punkt wählen und dort mit zerſchmetternder 
Wucht die Waffen zur Geltung bringen. Es ijt nicht das- 
ſelbe, ob an einer Stelle 1000 Mann in einer halben oder 
in zehn Stunden kampfunfähig gemacht werden. Im 
erſteren Falle iſt der ſogenannte „moraliſche Effekt“, auf 
den es hauptſächlich ankommt, ſiegbahnend, und außerdem 
bleibt dem Feinde nicht die Zeit, ſeine Reſerven heranzu— 
ziehen. Die Niederlage aber breitet ſich von dieſem Punkt 
aus wie ein Feuer, das man in wenigen Augenblicken er— 
zeugt, indem man mit dem Brennglaſe Sonnenſtrahlen auf 
einen Punkt des Strohſchobers vereinigt. Die Sonne hätte 
den ganzen Tag darauf ſcheinen können, ohne Schaden zutun. 

Das Maſchinengewehr nun gibt bis zu 600 Schuß in 
der Minute ab, ohne daß ſeine Treffähigkeit leidet. Wir 
haben bei der Reiterei je ſechs Gewehre auf vierſpännigen 
Fahrzeugen zu einer „Abteilung“ vereinigt. Man rechne ſich 
aus, welche Feuergarbe dieſe in drei Minuten auf die an— 
greifende feindliche Reiterei ſchleudern können. Bei unſerem 
Fußvolk ſind die ſechs Maſchinengewehre zweiſpännig und 
heißen „Kompanie“. Sie können leicht von dem Fahrzeug 
gehoben und durch zwei Mann überallhin gebracht werden, 
wohin Schützen gelangen können. Bei uns feuern ſie von 
Schlitten, bei allen anderen Heeren von Dreifüßen. In den 
meiſten Heeren werden ſie übrigens nicht auf Fahrzeugen, 
ſondern auf Tragtieren befördert. — 

Unſer Bild Seite 322 zeigt das Maſchinengewehr auf 
dem Dache eines Hauſes zur Abwehr feindlicher Flieger 
aufgeſtellt. Es kann ebenſogut für knieenden wie für liegenden 
Anſchlag herabgelaſſen werden. Die außer dem Führer noch 
vorhandenen Mannſchaften leiſten nur Handreichungen, zum 
Beiſpiel Patronenkiſten herbeiholen oder das Getriebe ölen, 
oder ſie ſollen den Richtſchützen erſetzen, wenn er fällt. 
Man könnte nach dem Bilde glauben, der Lauf ſei dick wie 
ein Kanonenrohr. Dies iſt jedoch nur der zur Aufnahme 


des Kühlwaſſers dienende Mantel; der den Lauf um- 
gibt. Man ſieht auch den zum Kühlwaſſereimer führenden 
Schlauch. Das Waſſer wird ſo heiß, daß man Eier darin 
ſieden könnte. Die Franzoſen haben Luftkühlung, bei der 
ſich der Lauf mehr erhitzt, ſo daß man öfter das Feuer unter⸗ 
brechen muß. Ferner fällt uns der Gurt mit 250 Patronen 
auf, der ſich beim Feuern durch ſelbſttätigen Antrieb aus 
dem Patronenkaſten hervorſchiebt unter leichter Beihilfe 
eines Mannes der Bedienung. Dadurch, daß das Maſchinen⸗ 
gewehr feſt auf einem Schießgeſtell ruht, ſind viele Fehler 
ausgeſchloſſen, die der Schütze beim Feuern mit dem Ge⸗ 
wehr leicht macht. Der Mann kann auch nach ſeiner 
Leiſtung ausgeſucht werden. Da in der Regel die Ziele 
breiter ſind als die natürliche Breitenſtreuung des Gewehrs. 
hat das Maſchinengewehr eine Einrichtung, um es ſtetig 
rechts und links zu bewegen, ohne die Schußweite zu be⸗ 
einfluſſen; ein ſolches Feuer heißt „Breitenfeuer“. 

Wodurch erhält nun das Maſchinengewehr die außer⸗ 
ordentliche Feuergeſchwindigkeit? Bekanntlich üben bei 
jeder Feuerwaffe die Pulvergaſe, die das Geſchoß vorwärts- 
treiben, genau die gleiche Kraft auch nach rückwärts aus. Sie 
bewirken damit den „Rückſtoß“, der ſich von jeher un: 
angenehm bemerkbar machte. Was lag nun näher als der 
Wunſch, dieſe verloren gehende ſchädliche Kraft nützliche 
Arbeit leiſten zu laſſen? Noch iſt es uns nicht gelungen, 
die elektriſchen Spannungen, die bei Gewittern ſich als 
Blitze entladen, zur Arbeit einzufangen, aber mit dem 
Rückſtoß haben wir es in der Selbſtladepiſtole und dem 
Maſchinengewehr erreicht. Schon bald nach Einführung 
des Hinterladers war man beſtrebt, feine Kraft zum Aus» 
werfen der Hülſe, Wiederladen, Spannen uſw. zu verwerten, 
ſo daß dem Schützen nur noch das Viſierſtellen und Zielen 
neben der allgemeinen Beaufſichtigung der Waffe bleibt 
und er ſeine Kraft und Aufmerkſamkeit hierauf allein ver⸗ 
einigen kann; auch vermag der Menſch nicht ſo ſchnell und 
andauernd zu arbeiten wie die Maſchine. y 

Bei unſerem Maſchinengewehr nach Maxim bewegen 
fih beim Schuß Lauf und Verſchluß zurück, wie beim Rohr: 
rücklaufgeſchütz ſtarr miteinander verbunden. Nachdem das 
Geſchoß den Lauf verlaſſen hat, trennt ſich aber der Ver— 
ſchluß vom Lauf, wirft die Patronenhülſe aus und ſpannt 
die Vorholfeder, deren ſpätere Entſpannung dann beide 
wieder genau in die urſprüngliche Lage vortreiben ſoll. 
Inzwiſchen wurde die neue Patrone ſo ergriffen, daß ſie 
beim Wiedervorgehen des Schloſſes in den Lauf geſchoben 
wird. Nachdem die erſte Patrone vom Richtſchützen ab— 
gefeuert worden, geht die Zündung der folgenden ebenſo 
wie die Patronenzufuhr automatiſch vor ſich. Man kann 
aber auch einzelne Schüſſe abgeben. — : ; 

Gegenüber dem unfrigen hat das öſterreichiſch-ungariſche 
Maſchinengewehr Schwarzloſe, das ebenfalls ganz vorzüg⸗ 
lich ijt, die Eigenſchaft, daß der Lauf nicht zurüdgleitet, 
ſondern feſt verſchraubt iſt. Der Verſchluß trennt ſich alſo 
ſchon während des Verbrennens des Pulvers vom Lauf, 
und der Schütze wird vor den Pulvergaſen nur durch die 
allerdings ſehr ſtarke Vorholfeder geſichert. Ebenſo wie 
bei Schwarzloſe muß auch das franzöſiſche Maſchinengewehr 
Pateaux-St. Etienne, eine Abart von Hotchkiß, zum Erſatz 
der Läufe aus ſeiner Feuerſtellung zurückgezogen werden, 
während dies bei uns nicht nötig iſt. 
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Hſtlich von Lunéville und ſüdlich des Waldes von Parroy, 
in den die im Gefechte bei Lagarde geſchlagenen fran⸗ 
zöſiſchen Regimenter durch die deutſchen Truppen hinein⸗ 
getrieben wurden, liegt das Fort Manonviller, das ſtärkſte 
Sperrfort Frankreichs an ſeiner Oſtgrenze gegen Deutſch— 
land. Am 28. Auguſt kam die Meldung, daß dieſes „un⸗ 
einnehmbare“ Fort von uns genommen worden ſei, 
unſeren 42-cm-Mörjern konnte es nicht widerſtehen. Die 
Beſchießung geſchah von der Grenzſtation Deutſch-Avri⸗ 
court aus. In der Nähe des CN rer wurden zwei 
42-cm-Gejdiigke eingeſchanzt. Sie feuerten faſt ſenkrecht 
in die Höhe, und von den Geſchützen ſelbſt aus ſah man 
das Fort nicht, da noch einige größere Hügel dazwiſchen 
lagen. Die Treffwirkung wurde von einem Feſſelballon 
aus beobachtet. Die Schüſſe, deren Pfeifen man etwa 
Pee Sekunden lang hörte, folgten anfänglich alle zehn, 
päter alle fünf Minuten. Im ganzen wurden 120 Schüſſe 
abgefeuert, dann war Manonviller erledigt, ohne daß auf 
deutſcher Seite ein Tropfen Blut floß. 

Die letzten Tage des Auguſt und die erſten Tage 
des September zeichnen ſich durch eine außerordentliche 
Fülle wichtiger Ereigniſſe auf dem weſtlichen Kriegſchau— 
platze aus. Am 31. Auguſt wurde aus dem Großen Haupt- 
quartier gemeldet: 

„Die Armee des Generaloberſten v. Kluck hat den durch 
ſchwache franzöſiſche Kräfte unternommenen Verſuch eines 
Flankenangriffs in der Gegend von Combles durch ein 
Armeekorps zurückgeſchlagen. — Die Armee des General— 
oberſten v. Bülow hat eine überlegene franzöſiſche Armee 
bei Saint Quentin vollſtändig geſchlagen, nachdem ſie im 
Vormarſch bereits ein engliſches Infanteriebataillon ge— 
fangen genommen hatte. — Die Armee des Generaloberſten 
b. Haufen hat den Gegner auf die Aisne bei Rethel zurück— 
gedrängt. — Die Armee des Herzogs von Württemberg 
hatte bei Fortſetzung des Übergangs über die Maas den 


Feind zunächſt mit Vortruppen überrannt, mußte aber 
beim Vorgehen ſtärkerer feindlicher Kräfte teilweiſe wieder 
über die Maas zurück. Die Armee hat dann die Maas⸗ 
übergänge wieder gewonnen und befindet ſich im Vorgehen 
gegen die Aisne. Das Fort Les Apyvelles hinter dieſer 
Armee iſt gefallen. — Die Armee des deutſchen Kronprinzen 
ſetzt den Vormarſch gegen und über die Maas fort. Nad- 
dem der Kommandant von Montmédy mit der ganzen Be- 
ſatzung der Feſtung bei einem Ausfall gefangen genommen 
worden war, iſt die Feſtung gefallen. — Die Armeen des 
Kronprinzen von Bayern und des Generaloberſten v. Hee- 
ringen ſtehen noch in fortgeſetztem Kampfe in Franzöſiſch— 
Lothringen.“ 

Saint Quentin wurde bereits in den Befreiungskriegen 
am 12. März 1814 von den jetzigen Verbündeten der Fran⸗ 
zoſen, den Ruſſen, genommen. Auch 1870/71 wurde um 
dieſe Stadt heiß gekämpft. Der für uns ſiegreiche Aus⸗ 
gang bildete damals den glänzenden Abſchluß des gefahr⸗ 
vollen Feldzugs der erſten Armee im Norden Frankreichs. — 
Auch im gegenwärtigen Kriege haben die Franzoſen bei 
Saint Quentin nicht mehr Glück, obwohl men ihre Bundes- 
genoſſen, die Engländer, beiſtehen. Der Beſitz dieſer Stadt 
war für uns beſonders wichtig wegen der Bahnverbindung, 
denn hier iſt der Knotenpunkt der Nordbahn. Die Stadt 
zählt etwa 50 000 Einwohner. Sie ijt Arrondiſſements⸗ 
hauptſtadt im franzöſiſchen Departement Aisne, am rechten 
Ufer der Somme. 

Montmédy ift Arrondiſſementshauptſtadt und Feſtung 
im franzöſiſchen Departement Maas, an der Chiers und der 
Oſtbahn. Es hat etwa 3000 Einwohner. 

Ludwig XIV. ließ die Feſtung von Vauban durch Her- 
ſtellung neuer Baſtionen und Ravelins verſtärken. 1815 
wurde ſie von den norddeutſchen Bundestruppen und 
Preußen belagert und nach Erſtürmung der Unterjtadt 
zur Kapitulation gezwungen. 1870 wurde ſie als wichtiger 
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Eiſenbahnknotenpunkt von den Deutſchen unter General 
v. Kameke vom 7. bis 14. Dezember belagert und durch 
eine kurze, aber heftige Beſchießung zur Übergabe ge— 
zwungen. 

Am 2. September meldete das Große Hauptquartier, 
daß am 31. Auguſt auch die Feſte Givet gefallen ſei. Das 
Große Hauptquartier fühlte ſich veranlaßt, zu dieſem Er⸗ 
eignis am 3. September noch eine beſondere Erklärung zu 
geben und unſerer öſterreichiſchen Bundesgenoſſen zu ge— 
e éis Dieſe amtliche Kundgebung hat folgenden Wort— 
aut: 

„Bei der Wegnahme des hoch in Felſen gelegenen 
Sperrforts Givet haben ſich ebenſo wie im Kampfe um 
Namur die von Ofterreid) zugeſandten ſchweren Motor- 
batterien durch Beweglichkeit, Treffſicherheit und Wirkung 
vortrefflich bewährt. Sie haben uns ausgezeichnete Dienſte 
geleiſtet. Die Sperrbefeſtigungen Hirſon, Les Ayvelles, 


Seine Majeſtät der Kaiſer befand ſich während des Ge— 
fechtes bei der Armee des Kronprinzen und verblieb die 
Nacht über inmitten der Truppen. 

Generalquartiermeiſter v. Stein.“ 

Ein bedeutender Sieg ijt es, den der deutſche Kron- 
prinz unter den Augen ſeines kaiſerlichen Vaters am Vor⸗ 
abend des Sedantages errungen hat. Bald nach dem 
zweifachen Siege von Saint Quentin und nachdem das 
Vordringen gegen die Aisnelinie eben bekannt gegeben 
war, gelang es, in den Rücken der großen Feſtungslinie 
von Verdun und Toul zu kommen und das Grenzboll— 
werk der Franzoſen, das bisher den Angriffen des Kron- 
prinzen Rupprecht und des Generaloberſten v. Heeringen 
ſtandgehalten hatte, zu umgehen. Gerade dieſer Umſtand 
fiel beſonders ins Gewicht, weil dadurch der Verteidigungs⸗ 
plan der Franzoſen empfindlich geſtört wurde. — 

Es iſt nur zu begreiflich, daß die fortſchreitenden Er— 


Phot. Berliner Juuſtrations-Geſellſchaft m. b. H. 


Ausmarſch türkiſcher Truppen aus Konſtantinopel. 


Condé, La Fere und Laon find ohne Kampf gewonnen. 
Damit befinden ſich ſämtliche Sperrbefeſtigungen im nörd— 
lichen Frankreich außer der Feſtung Maubeuge in unſeren 
Händen. Gegen Reims iſt der Angriff eingeleitet.“ 

Givet liegt im Nordzipfel des franzöſiſchen Departe- 
ments Ardennes an beiden Ufern der Maas. Es liegt 
ſüdlich von Dinant und Namur und ift von Namur 37 Kilo- 
meter entfernt. Als Station der großen belgiſchen Zentral- 
bahn iſt Givet von großer Bedeutung. Die Befeſtigungen, 
die die in drei Gruppen geteilte Stadt auf den Höhen um- 
geben, ſind ebenſo wie das auf 215 Meter hohem Felſen 
erbaute Charlemont am linken Ufer der Maas erhalten, 
obſchon die Feſtung als ſolche nach 1874 aufgegeben wurde. 

Am 2. September machte der Große Generalſtab fol— 
gendes bekannt: 

„Die mittlere Heeresgruppe der Franzoſen, etwa zehn 
Armeekorps, wurde geſtern zwiſchen Reims und Verdun 
von unſeren Truppen zurückgeworfen. Die Verfolgung 
wird heute fortgeſetzt. Franzöſiſche Vorſtöße aus Verdun 
wurden abgewieſen. 


folge der Deutſchen in Paris Schrecken und Erregung ver⸗ 
breiteten. Die franzöſiſche Regierung faßte den Plan, 
die Hauptſtadt zu verlaſſen und ihren Sitz nach dem Süden 
Ë verlegen. In den SE war jeder dritte Laden ge- 
chloſſen, und an den Schaufenſtern wurden Zettel befeftigt, 
auf denen zu leſen war: Der Beſitzer und ſeine Angeſtellten 
ſind im Felde. Alle Kraftwagen wurden mit Beſchlag be— 
legt, um friſches Fleiſch zu den Truppen an der Oſtgrenze 
zu bringen. Die Untergrundbahn ſchränkte den Betrieb 
ein, und den Wachtdienſt beſorgten nur noch Frauen. Die 
Umgebung der Stadt machte den Eindruck eines Yeld- 
lagers. Wälle wurden aufgeſchüttet, Gräben aufgeworfen 
und mit Drahtſeilen und Holzplatten gegen Annäherungen 
abgeſperrt. Nach acht Uhr wurden die Cafés geſperrt, 
und nach halb neun erhielt man nichts mehr zu eſſen. Das 
ganze Bois du Boulogne wurde in einen ungeheuren Schaf— 
ſtall verwandelt, und auf der Rennbahn von Longchamps 
ſtanden Tauſende von Rindern, Hammeln und Kälbern. 

Das waren die äußerlichen Folgen der furchtbaren 
Fehler der franzöſiſchen Politik. Eine franzöſiſche Kund- 
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gebung ſprach offen von der 
Einſchließungsbewegung der 
Deutſchen. So weit ging 
ſchon damals die Verzweif— 
lung, daß die Franzoſen 
ſich indiſche Truppen kom⸗ 
men laſſen wollten und daß 
einer ihrer früheren Miniſter 
des Außern den Japanern 
zumutete, mit ihrer Armee 
an dem D? Kampfe 
gegen Deutſchland teilzu- 
nehmen. Das waren roman⸗ 
tiſche Entgleiſungen, die 
etwa auf einer Linie mit 
den höchſt ernſthaft vor⸗ 
gebrachten Vorſchlägen in 
engliſchen Blättern ſtanden, 
man möge doch die Pferde 
der Kavallerie grün an⸗ 
ſtreichen, damit jie inner- 
halb der Landſchaft weniger 
ſichtbar ſeien. 

Gerade aus England 
kamen ſchon Anfang Sep⸗ 
tember Stimmen, die von 
einem Umſchwung in der 
öffentlichen Meinung des 
Landes ſprachen. Der deut⸗ 
ſche Soldat wurde in ſeinen 
Leiſtungen anerkannt, die 
deutſche Kriegführungwegen 
ihrer Raſchheit und Exakt⸗ 
heit gerühmt, und dieſe 
Lobeserhebungen gipfelten 
in der Verſicherung, man 
könne den deutſchen Vor⸗ 
marſch ſo wenig hindern 
wie die Wogen des Meeres. 
Das klang ganz anders, als 
die gefälſchten Siegesmel— 


General Enver Paſcha. Phot. N. Perſcheid, Berlin. 
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dungen, die den Franzoſen 
ſo ſehr zu Kopfe ſtiegen. 
Was mußte ſich der engliſche 
Leſer denken, wenn er das 
Lob derjenigen ſingen hörte, 
gegen die das eigene Heer 
kämpfte; wie groß mußte 
die Erbitterung gegen eine 
Regierung werden, die die 
größte politiſche Niederlage 
verſchuldete, die England 
ſeit ſeinem Aufſtieg zur 
Großmacht erlitt. Da mußte 
ſich der Zorn aller unab⸗ 
hängigen Männer regen 
über einen frevelhaften 
Kabinettskrieg. Wie eine 
Wohltat berührte es unter 
dieſen Verhältniſſen, daß 
Bernard Shaw die Heuchelei 
geißelte, durch die ein mora⸗ 
liſches Mäntelchen über 
einen Krieg gebreitet wer- 
den ſollte, der nur aus Haß 
und Neid gegen deutſche 
Macht und deutſchen Wohl- 
ſtand begonnen wurde. Mit 
gleichem Rechte ſagte dieſer 
Schriftſteller, der ein gutes 
Beiſpiel der Offenheit und 
Ehrlichkeit bot, daß ſelbſt 
der Sieg für England ver⸗ 
hängnisvoll wäre, weil die 
Übermacht Rußlands viel 
gefährlicher jei als die Aber⸗ 
macht Deutſchlands. Man 
mußte in England ſchon 
ſehr klar ſehen, wenn ſolche 
Worte laut werden durften, 
wenn mitten im Krieg 
Deutſchland als Bollwerk der 


Phot. Schöfer, Wien. 


General der Infanterie Spetozar Boroevic v. Bojna, 
der Führer der 3. öſterreichiſch-ungariſchen Armee, die bei Przemysl ſiegreich 


gegen die Ruſſen kämpfte. 
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Bordeaux vom Zollamt aus gefehen. 


Ziviliſation gefeiert wurde. — Am Sedantage erfolgte dann 
eine Begegnung zwiſchen Kaifer Wilhelm und dem Kron- 
prinzen bei Sorbey, in der Nähe von Longuyon, von der 
wir auf Seite 339 eine anſchauliche Schilderung geben 
(ſiehe auch die Kunſtbeilage). 

Alle unſere Siegesmeldungen waren von der amtlichen 
Erklärung begleitet, pal kein Mißerfolg bisher verheimlicht 
worden ſei. Dieſe Verſicherung mochte inſofern nicht ganz 
überflüſſig erſcheinen, als in manchem durch die Fülle der 
Siege die Beſorgnis entſtehen konnte, ob die vielen Er⸗ 
folge auch nicht übertrieben oder Mißerfolge unterdrückt 
worden ſeien. Das war aber nicht der Fall. Schon die 
kurze, knappe Form der Berichte ließ erkennen, daß 
unſere Heeresleitung ſich auf die einfache Mitteilung von 
Tatſachen beſchränkte. Eine weitere ſolche Meldung aus dem 
Hauptquartier vom 3. September machte folgendes bekannt: 

„Die Kavallerie der Armee des Generaloberſten v. Kluck 
treift bis Paris. Das Weſtheer hat die Aisnelinie über⸗ 
chritten und ſetzt den Vormarſch gegen die Marne fort. 
Einzelne Vorhuten haben ſie bereits erreicht. Der Feind 
befindet ſich vor den Armeen der Generaloberſten v. Kluck, 
v. Bülow, v. Hauſen und des Herzogs von Württemberg 
im Rückzug auf und hinter die Marne. Vor der Armee 
des deutſchen Kronprinzen leiſtete er im Anſchluß an Verdun 
Widerſtand, wurde aber nach Süden zurückgeworfen. Die 
Armeen des Kronprinzen von Bayern und des General- 
oberſten v. Heeringen ſtehen immer noch ſtarkem Feind in 
befeſtigten Stellungen im franzöſiſchen Lothringen gegen- 
über. Im oberen Elſaß ſtreifen deutſche und franzöſiſche 
Abteilungen unter gegenſeitigen Kämpfen. 

Der Generalquartiermeiſter v. Stein.“ 

Dieſe ſchwerwiegenden Rn wurden noch ver- 
ſtärkt durch eine amtliche Pariſer Meldung, daß deutſche 
Truppen bei Compiègne eingetroffen feien. Compiègne 
liegt von Paris in einer Entfernung von etwa 80 Kilo- 
meter. Auch in Soiſſons, das nur wenig weiter entfernt 
iſt, lagen deutſche Truppen. Die Engländer hatten die 

ügenmeldung verbreitet, daß ſie den deutſchen Vorpoſten 
zehn Kanonen abgenommen hätten. Schon im Jahre 1870 
wurde Soiſſons belagert und ergab fidh der deutſchen Maas- 
armee. Auch damals war die franzöſiſche Regierung nach 
Bordeaux s Auen aber erſt im Dezember; vorher a 
fie in Tours Aufenthalt genommen. Diesmal hat die fran- 
zöſiſche Regierung Paris ſchon weſentlich az verlaſſen. 
Se i am 3. September verbreitete fie folgenden 

ufruf: š 


! „Franzoſen! : 
Seit mehreren Tagen Wellen erbitterte Kämpfe unſere 
eldenhaften Truppen und die feindliche Armee auf die 
obe. Die Tapferkeit unſerer Soldaten hat ihnen an 


mehreren Punkten bemerkenswerte Vorteile eingetragen, 
dagegen hat uns im Norden der Vorſtoß der deutſchen 
Streitkräfte zum Rückzuge gezwungen. Dieſe Lage nötigt 
den Präſidenten der Republik und die Regierung zu einem 
ſchmerzlichen Entſchluß. Um über das Heil der Nation zu 
wachen, haben die Behörden die Pflicht, ſich zeitweilig von 
Paris zu entfernen. Indeſſen wird der hervorragende Ober— 
befehlshaber der franzöſiſchen Armee voll Mut und Be— 
geiſterung die Hauptſtadt und ihre patriotiſche Bevölkerung 
gegen die Eindringlinge verteidigen. 

Aber der Krieg ſoll gleichzeitig im übrigen Lande weiter— 
geführt werden. Ohne Furcht und Nachlaſſen, ohne Aufſchub 
und Schwäche wird der heilige Kampf für die Ehre der 
Nation und die Sühne des verletzten Rechtes weitergehen. 
Keine unſerer Armeen iſt in ihrem Beſtande erſchüttert. 
Wenn einige von ihnen ſehr bemerkenswerte Verluſte er- 
litten haben, ſo ſind die Lücken ſofort von den Depots aus 
wieder ausgefüllt worden. Der Aufruf der Rekruten ſichert 
neue Quellen an Menſchen und Energie. Widerſtand und 
Kampf, das ſoll die Parole der verbündeten engliſchen, 
ruſſiſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Heere fein. Wider- 
ſtand und Kampf, während die Engländer uns zur See 
helfen und die Verbindungen unſerer Feinde mit der Welt 
abſchneiden; Widerſtand und Kampf, während die ruſſiſchen 
Armeen weiter vorrücken, um einen entſcheidenden Stoß 
in das Herz des Deutſchen Reiches zu führen! Es iſt die 
Aufgabe der republikaniſchen Regierung, dieſen hartnäckigen 


Weseskizze. 


Zu dem Artitel: Das Schlachtfeld von Noërs (Seite 332). 
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Widerſtand zu leiten. Überall werden zum Schutz der Un- 
abhängigkeit Frankreichs Länder ſich erheben, um dieſem 
furchtbaren Kampfe ſeine ganze Kraft und ſeine Wirkſam⸗ 
keit zu verleihen. 

s iſt unumgänglich notwendig, daß die Regierung freie 
Hand zum Handeln behält. Auf Wunſch der Militärbehörden 
verlegt die Regierung daher für den Augenblick ihren Auf⸗ 
enthalt nach einem Punkte Frankreichs, wo ſie in ununter⸗ 
brochener Verbindung mit der Geſamtheit des Landes 
bleiben kann. Sie fordert die Mitglieder des Parlaments 
auf, ſich nicht fern von ihr zu halten, um gegenüber dem 
Feinde zuſammen mit der Regierung und ihren Kollegen 
einen Sammelpunkt der nationalen Einheit zu bilden. Die 
Regierung verläßt Paris erſt, nachdem ſie die Verteidigung 
der Stadt und des befeſtigten Lagers durch alle in ihrer 
Macht ſtehenden Mittel ſichergeſtellt hat. Sie weiß, daß 
ſie es nicht nötig hat, der bewunderungswürdigen Pariſer 
Bevölkerung Ruhe, Entſchlußkraft und Kaltblütigkeit zu 
empfehlen. Die Bevölkerung von Paris zeigt jeden Tag, 
daß ſie den größten Pflichten gewachſen iſt. 

Franzoſen! Zeigen wir uns dieſer tragiſchen Umſtände 
würdig! Wir werden den endlichen Sieg erringen. Wir 
werden ihn erringen durch den unermüdlichen Willen zum 
Widerſtande und zur Beharrlichkeit. Eine Nation, die nicht 
SE will, die, um zu leben, weder vor Leiden nod) 
vor Opfern zurückſchreckt, iſt ſicher, zu ſiegen!“ 

Der Aufruf war vom Präſidenten Poincaré ſowie ſämt⸗ 
lichen Miniſtern unterzeichnet und wurde erſt ſechs Stunden, 
nachdem die Regierung Paris verlaſſen hatte, veröffentlicht. 
Sonſt wäre es ihr nicht möglich geweſen zu entkommen, 
denn ſofort nach Bekanntwerden des Aufrufs ſtrömten 
Hunderttauſende von empörten Menſchen nach dem Elyſée 
und der Place de la Concorde und eröffneten ein Stein⸗ 
bombardement gegen die Regierungsgebäude, ohne daß die 
aufgebotene Polizei nennenswerte Anſtrengungen machte, 
die Menſchenmenge abzudrängen. Die beiden Vortore des 
Elyſée wurden zertrümmert, nur wenige feiner Fenſterſcheiben 
ſind ganz geblieben. Bis nach Mitternacht dauerten die 
Kundgebungen des Volkes gegen die Regierung, als plötz⸗ 
lich der „Matin“ durch Anſchläge an den Tafeln bekannt gab, 
daß die Regierung Paris bereits verlaſſen und ihren Sitz 
nach Bordeaux verlegt habe. Die Nachricht erregte geradezu 
Entſetzen, und die Revolution wäre vielleicht ſchon in jener 
Nacht gekommen, patta die Polizei nicht zu einem Radikal⸗ 
mittel gegriffen: ſie ließ ſämtliche elektriſche Lampen der 
inneren Stadt auf eine Stunde löſchen. Paris lag in 
Nacht. Aber die Wut des Volkes, das ſich ſchmählich ſeinem 
Schickſal überlaſſen ſah, war unausſprechlich. — 

Auf deutſcher Seite folgte eine neue Siegesbotſchaft: 

„Reims iſt ohne Kampf beſetzt. Die Siegesbeute der 
Armeen wird nur langſam bekannt. Die Truppen können 
ſich bei ihrem ſchnellen Vormarſch wenig darum bekümmern. 
Noch ſtehen Geſchütze und Fahrzeuge im freien Felde ver⸗ 
laſſen. Die Etappentruppen müſſen ſie nach und nach 
ſammeln. Bis jetzt hat nur die Armee des Generaloberſten 
v. Bülow genauere Angaben gemacht. Bis Ende Auguſt 
hat ſie 6 Fahnen, 233 ſchwere Geſchütze, 116 Feldgeſchütze, 
79 Maſchinengewehre, 166 Fahrzeuge erbeutet und 12 934 
Gefangene gemacht. 

Der Generalquartiermeifter v. Stein.“ 

Über den gegen die Stadt mit Erfolg unternommenen 
Handſtreich brachten wir ſchon einen Bericht auf Seite 182. 

Wie amtlich mitgeteilt worden iſt, haben unſere deutſchen 
Truppen bei der Einnahme von Reims auch das Militär⸗ 
flugzeugdepot beſetzt: 10 Eindecker, 20 Doppeldecker und 
eine Anzahl der auch in Deutſchland bekannten Gnome⸗ 
motoren fiel in die Hände der Eroberer. Beſonders die 
Motoren, die in den Gnomewerken hergeſtellt werden, ſind 
gut verwendbar. Auch die 20 erbeuteten Doppeldecker, 
die meiſt nach dem Typ Maurice Farman gebaut ſind, 
ſind recht brauchbar. Die Steuerung und Bedienung der 
Flugzeuge unterſcheidet ſich von der deutſcher Militär⸗ 
maſchinen nicht ſo ſehr, daß unſere Offiziere die Apparate 
nicht ohne weiteres ſteuern könnten. Der Verluſt der 
30 Flugzeuge und der Reſervemotoren wäre für die Fran⸗ 
zoſen wohl noch zu verſchmerzen, wenn nicht die Einnahme 
von Reims für ihre Heeresluftfahrt einen viel ſchwereren 
Schaden bedeutete. Reims iſt gewiſſermaßen der Mittel⸗ 
punkt des Militärflugweſens in Frankreich geweſen, und 
von dort aus wurden alle Operationen der Luftflotte vor- 


bereitet und geleitet. In Reims, das einen großen, aus⸗ 
gezeichnet unterhaltenen und mit allen Hilfsmitteln ver⸗ 
ſehenen Militärflugplatz mit einer Offizierfliegerſchule be⸗ 
ſaß, war in Friedenszeiten eine Kompanie Flieger unter⸗ 
gebracht. Neuerdings aber hatte man Reims zum Mittel- 
punkt der Fliegerei gemacht und nicht weniger als drei 
Fliegerkompanien mit allem Zubehör dorthin verlegt. Der 
in unſere Hände gefallene Flugzeugpark war auf Krieg⸗ 
ſtärke gebracht und dürfte einen Wert von 1 Million Mark 
erreichen. 

Reims, das ſo leicht und ſo frühzeitig in unſere Hände 
gefallen war, weckt reiche geſchichtliche Erinnerungen. 
Das alte Durocortorum, wie es zur Römerzeit hieß, war 
die Hauptſtadt der römiſchen Provinz Belgica ſecunda. 
Als um 360 das Chriſtentum Eingang fand, wurden hier 
vom heiligen Remigius viele fränkiſche Große getauft. Der 
Vertrag von Verdun 843 war für die weitere Entwicklung 
entſcheidend. Reims kam an Karl den Kahlen, alſo zu Weſt⸗ 
franken. Nachdem die Stadt ſeit Ludwig IV. Erzbiſchöfen 
verliehen geweſen war, wurden deren Rechte unter Philipp 
Auguſt noch bedeutend erweitert. Sie erhielten den herzog⸗ 
lichen Titel und wurden Herren über Stadt und Grafſchaft. 
Seitdem war Reims Krönungsſtadt der franzöſiſchen Könige. 
Heiß umſtritten war die Stadt in den franzöſiſch⸗eng⸗ 
liſchen Kriegen des fünfzehnten Jahrhunderts. 1421 wurde 
es von den Engländern erobert, 1429 aber unter der Führung 
der Jungfrau von Orleans für die Franzoſen zurückgewonnen. 

In einem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Gefecht 1814, das eben⸗ 
falls bei Reims ſtattfand, blieben die Franzoſen Sieger. 

1870 beſetzten die Deutſchen die Stadt, die als Eiſen⸗ 
bahnknotenpunkt große ſtrategiſche Bedeutung hat, ganz 
wie in unſerem gegenwärtigen Kriege. Reims wurde da⸗ 
mals Sitz des Generalgouvernements, zu dem ſämtliché von 
uns beſetzten Gebiete außerhalb Elſaß-Lothringens gehörten; 
denn dieſes galt als ein Generalgouvernement für ſich. 

Uns Deutſchen iſt der Name Reims beſonders vertraut 
durch Schillers „Jungfrau von Orleans“. 

Reims iſt ſeit 1872 durch eine Anlage von zwölf Forts 
eine Lagerfeſtung geworden. Aber die Befeſtigung hat 
nun doch nichts geholfen. Die Stadt wurde preisgegeben, 
ein Zeichen dafür, wie ſtark die Wucht unſerer Angriffe in 
den vorhergehenden Schlachten geweſen iſt. 

Im übrigen gehört Reims (ſiehe auch Seite 182) zu 
jenen reizvollen Städten, die Zeugen einer großen geſchicht⸗ 
lichen Vergangenheit find. Groß ift die Zahl alter Bau- 
werke und Kunſtſchätze. Am berühmteſten iſt die gotiſche 
Kathedrale, ein Meiſterwerk geſchloſſenſter Frühgotik. — 

Während die Kriegsereigniſſe das deutſche Volk und 
feine öſterreichiſch⸗-ungariſchen Waffenbrüder immer froher 
ſtimmten, war es natürlich, daß in Frankreich die Ent⸗ 
mutigung immer mehr Platz griff. Der Ruf „à Berlin“ 
war längſt verſtummt und ebenſo das Geſpötte über die 
Deutſchen. Die Pariſer wurden beſonders durch das 
häufige Erſcheinen deutſcher Flieger über der Hauptſtadt 
beunruhigt, die Bombengrüße herabſandten (ſiehe auch 
Seite 78 und 81). Obgleich die Berichte nur von ge⸗ 
ringem durch die Flugzeuge angerichteten Schaden er⸗ 
zählten, konnte nicht verhindert werden, daß das Volk immer 
erbitterter wurde und fragte, wo denn die franzöſiſchen 
Flieger blieben, die ja in Friedenszeiten auf den Flug⸗ 
plätzen ſo viele Künſte vorzuführen wußten und jetzt im 
Kriege, in dem ſie gebraucht wurden, faſt vollſtändig zu 
verſagen ſchienen. Die Verfolgung der deutſchen Flieger 
durch franzöſiſche führte nie zu einem befriedigenden Er⸗ 
gebnis. Bezeichnend für die Stimmung des franzöſiſchen 
Volkes iſt der Brief eines franzöſiſchen Soldaten, den der 
„Matin“, der ſonſt nicht genug gegen die Deutſchen hetzen 
kann, veröffentlichte. Dieſer Brief lautet: 

„Uns Soldaten wird Zuverſicht für die Zukunft ein⸗ 
geflößt, aber es gibt zwei Umſtände, die uns mißfallen. 
Als unſer Bataillon auf Eilmärſchen unter Strapazen durch 
die Ortſchaften kam, zeigten die Leute immer ernſte Ge⸗ 
ſichter, traurige Blicke, finſtere Stirnen und führten 
Taſchentücher an die Augen. Es geht doch kein Leichenzug 
vorbei!‘ fagten dazu wir Soldaten. Mit Stolz und Freude 
hätten wir in den Krieg ziehen können, mit einem Lächeln 
ſelbſt im Tode. Aber dieſes Lächeln wollen wir auch bei 
anderen ſehen. Wer weint, ſoll drinnen bleiben. Die Truppen 
brauchen freudige und zuverſichtliche Begrüßung beim 


Durchzug. Zweitens bedrückt uns der Anblick der ſchmäch⸗ 
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tigen und blaſſen Kinder, die wie hungrige Hunde nach 
den Reſten der Mahlzeiten haſchen. In den Quartieren 
fallen die Reihen unglücklicher Frauen auf, die die Über⸗ 
reſte der Suppen und das von der Brotration Weggeworfene 
zuſammenſuchen in einer Weiſe, die das Herz zerreißt. 
Gibt es denn keine öffentliche Armenunterſtützung mehr in 
Frankreich, keine Liebesgaben und kein Geld? Wir mar- 
ſchieren frohgemut, verlangen aber, daß es nicht mehr vor 
uns Frauen gebe, die weinen, und hinter uns Kinder, die 
hungern!“ — 

Inzwiſchen nahm der Siegeszug der Unſrigen ſeinen 
Fortgang. Eine amtliche Meldung verkündete: 

„Großes Hauptquartier, 6. September. 

Von Maubeuge ſind zwei Forts und deren Zwiſchen— 
ſtellungen gefallen. Das Artilleriefeuer konnte gegen die 
Stadt gerichtet werden. Sie brennt an verſchiedenen Stellen. 

Aus Papieren, die in unſere Hände gefallen ſind, geht 
hervor, daß der Feind durch das Vorgehen der Armeen 
der Generaloberſten v. Kluck und v. Bülow nördlich der 
belgiſchen Maas vollſtändig überraſcht worden iſt. Noch am 
17. Auguſt nahm er dort nur deutſche Kavallerie an. Die 
Kavallerie dieſes Flügels unter Führung des Generals 
v. der Marwitz hat alſo die Armeebewegungen vorzüglich 
verſchleiert. 

Trotzdem würden dieſe Bewegungen dem Feinde nicht 
unbekannt geblieben ſein, wenn nicht zu Beginn des Auf— 
marſches und Vormarſches die Feldpoſtſendungen zurück— 
behalten worden wären. Von Heeresangehörigen und deren 
Familien iſt dies als ſchwere Laſt empfunden und die Schuld 
der Feldpoſt beigemeſſen worden. 

Im Intereſſe der arbeitsfreudigen und pflichttreuen Be— 
amten der Feldpoſt habe ich mich für verpflichtet gehalten, 
hierüber eine Aufklärung zu geben.“ 

Und ferner: 

1 Hauptquartier, 8. September. 

Maubeuge hat geſtern kapituliert. 40 000 Kriegs- 
gefangene, darunter 4 Generale, 400 Geſchütze und zahl— 
reiches Kriegsgerät ſind in unſere Hände gefallen.“ 

Maubeuge, innerhalb von deſſen Forts die alte Feſtung 
von Vauban liegt, iſt ein feſter Platz erſten Ranges. Wenn 
man, von der belgiſchen Grenze herkommend, das Sambre— 
tal aufwärts wandert, in dem zahlreiche Arbeiterdörfer um 
Cijen- und Stahlwerke herumliegen, bemerkt man bald die 
ſchwere Rauchwolke über dem Flußtale, die die Lage von 
Maubeuge bezeichnet, 
innerhalb der Hügel, die 
zu Forts und Zwiſchen⸗ 
werken ausgebaut ſind, 
mit der Aufgabe, das 
Sambretal und die ſich 
hier kreuzenden Eiſen⸗ 
bahnlinien zu ſperren. 
Seit 1870 haben die 
Franzoſen dieſe Forts 
ausgebaut, die das Fluß⸗ 
tal ſowie im Süden die 
Ebene in einem Um- 
kreiſe von 30 Kilometer 
beherrſchen. In ihrem 
Bereiche liegt Mau- 
beuge, ein an ſich kleiner 
Induſtrieort, der aber 
mit den Nachbarorten, 
ebenfalls Induſtrieſtäd⸗ 
ten, verſchmolzen iſt, ſo 
daß der Ortskomplex von 
etwa 50 000 Einwohnern 
zu den bedeutendſten im 
nördlichen Frankreich ge⸗ 
as Hier, an den letzten 

usläufern der Ardennen, 
finden ſich zahlloſe Hoch⸗ 
öfen, Eiſenwerke, Stahl⸗ 
walzwerke und damit zu⸗ 
ſammenhängende indu⸗ 
ſtrielle Niederlaſſungen. 

Zur Eroberung von 
Maubeuge iſt eine Mel⸗ 
dung, die 1913 im „Gil 
Blas“ in ſeiner Nummer 
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vom 25. Februar erſchien, von beſonderem Intereſſe. Sie 
lautet: „In den militäriſchen Kreiſen des Oſtens erzählt man 
ſich, daß die Stadt Maubeuge, die unweit der nordöſtlichen 
Grenze Frankreichs an der Bahnlinie Köln — Paris liegt, 
ſeit mehreren Wochen mit größeren Mengen engliſcher 
Munition verſehen werde. Die Stadt Maubeuge iſt mili⸗ 
täriſch von großer Bedeutung. Sie wird im Feldzugsplan 
des franzöſiſchen Generalſtabes als Vereinigungspunkt für 
die verbündeten Truppen bezeichnet, die im Kriegsfall von 
dem engliſchen General French unter der Oberleitung des 
franzöſiſchen Generaliſſimus Joffre en werden follen. 
Nun ijt bekannt, daß die engliſchen Geſchütze nicht das 
leiche Geſchoß wie die franzöſiſchen haben. Die beiden 
Regierungen ſeien jedoch übereingekommen, ſchon in Frie⸗ 
denszeiten auf franzöſiſchem Gebiete diejenigen Munitions⸗ 
mengen anzuhäufen, die im Kriegsfall für die engliſche 
Artillerie notwendig ſind.“ . 

Über die, Einnahme des Platzes haben wir [don auf 
Seite 154 berichtet. Hier laſſen wir noch einen Feldpoſt⸗ 
brief vom 8. September folgen, der über die Kämpfe 
vor Maubeuge und die franzöſiſche Gefechtsweiſe überhaup 
intereſſante Einzelheiten enthält: N 

„Meine lieben, guten Eltern! Hoffentlich habt Ihr 
meine Briefe und Karten erhalten. Wir ſind alle noch 
recht munter. Bis jetzt haben wir erſt einen Mann ver⸗ 
loren, der beim Waffenreinigen verwundet wurde. Ich 
habe alle Offiziere in Verpflegung und fühle mich, gottlob, 
ſehr wohl. Geſtern iſt die Feſtung Maubeuge gefallen und 
ſind 42 000 Franzoſen und Engländer gefangen genommen 
worden. Die Belagerung hat 10—12 Tage gedauert. 
Intereſſant iſt, was die Gefangenen ausſagten. Man hat 
ihnen erzählt, daß Lüttich wieder von den Engländern 
erobert fei, deshalb verſuchten fie immer, nach Oſten durd- 
zubrechen. Wenige Kompanien von uns haben dieſe 
Stürme immer zurückgewieſen. Sobald die Unſrigen das 
Seitengewehr aufſetzten und die Maſchinengewehre knatter⸗ 
ten, riß der Feind ſofort aus. Sehr beklagten ſich die Franzoſen 
über ihre Offiziere. Dieſe führten die Mannſchaften in die 
Schützengräben und liefen dann weg. In den Forts wurden 
häufig die Soldaten ohne ihre Offiziere gefangen genommen. 
Beim Sturm hatten ſie ſich die Treſſen abgetrennt und 
waren davongelaufen. In Maubeuge ſind auch 300 Jäger 
von uns befreit worden, die abgeſchnitten worden waren. 
Eine franzöſiſche Kompanie wollte ſich ergeben. Als ſie 


Phot. u. Grohs, Berlin. 
Eine von den Ruſſen zerſtörte Eiſenbahnſtrecke auf dem Wege nach Warſchau wird von einer deutſchen 
Patrouille unterſucht. 
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ſah, daß nur ein Gefreiter mit 12 Mann ſie gefangen nehmen 
wollte, fingen ſie wieder an zu feuern. In den erſten Tagen 
der Belagerung wurden ſtets die Batterieſtellungen ver⸗ 
raten und auch unſere Kolonnen beim Heranſchaffen der 
Munition beſchoſſen. Es iſt aber ohne jeden Verluſt ab⸗ 
gegangen. Eine ganze Anzahl der franzöſiſchen großen 
Geſchoſſe explodierte wieder nicht, genau wie 1870. 
Unſere ſchwere Artillerie, die 42-cm- und 30⸗cm⸗Geſchütze, 
wie auch die Oſterreicher mit ihren 30-cm-Kanonen, ebenſo 
unſere Mörſer, bei denen ich bin, wirken ganz fürchterlich. 
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hatten genügend Wein und 30 gebratene Hähnchen bei 
ſich. Die franzöſiſchen Soldaten machen einen ſchwächlichen 
Eindruck. Sie ſind bis über 50 Jahre und haben häufig 
Gebrechen. Sie wollen oft nicht kämpfen und halten, wie 
ich ſchon ſchrieb, dem Seitengewehr kaum ſtand, obwohl 
die Feſtung im allgemeinen gut verteidigt wurde. Die 
Feldartillerie der Franzoſen ſchießt gut, doch iſt die 
Wirkung nicht hervorragend. Es heißt jetzt, daß wir auf 
Paris zu marſchieren. Das Land hier iſt wundervoll. Es 
iſt ſo hüglig, wie die goldene Aue. Nur iſt der Boden eher 


Ke, 
4 
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Phot. Max Roſenberg, Berlin. 


Raft einer Brückentrainabteilung in Ruffifch-Polen. 


Maubeuge iſt eine viel ſchwächere Feſtung als Lüttich und 
Namur, aber es wurde beſſer verteidigt. Das oben er⸗ 
wähnte Verraten unſerer Stellungen geſchah, nachdem die 
Einwohner ausgetrieben waren, durch eine Telephon⸗ 
ſtation, die die Franzoſen in einem Keller hinter unſeren 
Batterieſtellungen eingerichtet hatten. Sie wurde dann 
entdeckt und drei franzöſiſche Offiziere herausgeholt. Sie 


noch beſſer, es iſt ein ganz milder Lehmboden. Es gibt 
prachtvolle Weiden, auf denen noch viele Kühe umher⸗ 
irren, ebenſo prächtige Fohlen. Alle brauchbaren Pferde 
ſind natürlich von den Franzoſen mitgenommen worden. 
Meine 100 Pferde ſind noch in vorzüglichem Stande, ich 
habe bis jetzt nur wenig verloren ...“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Schlachtfeld von Noöbrs“). 


Von einem mitkämpfenden Offizier. 
(Hierzu das Bild Seite 329 und die Wegeſkizze Seite 328.) 

Konnten die Truppen der 51. Infanteriebrigade in den 
vorhergehenden Kämpfen hauptſächlich ihre ſchießtechniſche 
Ausbildung ſo gut verwerten, daß ſie den Sieg an ihre 
Fahnen hefteten, ſo dc jie im Gefecht von Longuyon⸗ 
Noers, am 24. Auguſt, hauptſächlich durch ihre moraliſchen 
Soldateneigenſchaften ſiegen. Hier erhielt ihre Friedens⸗ 
erziehung zu Mut, Tapferkeit, Kaltblütigkeit und Todes⸗ 
verachtung die Feuertaufe. Gibt es doch für den In⸗ 


*) Man verſäume nicht, die Schilderung von der Schlacht bei 

Lonauyon in Heft 5. Seite 101 und 102 nochmals zu leſen. An 
dieſer Stelle ſoll nur zur Ergänzung ein größerer Ausſchnitt des 
Gefechte, ſowie ein Bild über die letzte Phaſe des Kampfes und 
eine Schilderung von dem Aufräumen des Schlachtſeldes weſtlich 
Noers geboten werden. 


fanteriſten nichts Schwereres, als ſtundenlang im feind⸗ 
lichen, numeriſch überlegenen Artilleriefeuer bis auf den 
letzten Mann auszuharren! 

Es dunkelte ſchon, als Regiment Kaiſer Friedrich Nr. 125 
ohne zweites Bataillon — letzteres ſollte den Schutz des 
Diviſionsſtabes in der Gegend von Viviers übernehmen — 
im Städtchen Longuyon einrückte. Eine unheimliche Stille 
lag über der Stadt. Nichts regte ſich hinter den verſchloſſenen 
Fenſterläden, bis ſich unſeren Kolbenſtößen die Türen öffne⸗ 
ten, die ſich auf unſere Rufe allein nie geöffnet hätten. 

Die Unterkunft wurde 19 vorgeſchobene Truppen⸗ 
teile geſichert. In Longuyon ſelbſt ſammelte ſich immer 
mehr Militär an. Wir teilten die Stadtviertel brüderlich 
mit Grenadierregiment Königin Olga und anderen Württem⸗ 
bergern. Spät nachts rückten auch noch Teile eines anderen 
Korps in die Stadt ein. 

Am nächſten Morgen ungefähr um halb ſechs marſchierten 
wir durch die Straßen in ſuͤdweſtlicher Richtung weiter als 


— — 
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. Li Co., Berlin. 
Infanterie im ſtrömenden Regen vor Kielce in Ruffifch-Polen mit Aufklärungspatrouillen. Phot. Lichte & m 


ſich plötzlich ein praſſelndes Feuer aus den Häuſern über 
unſere Kolonnen ergoß. Alles drängte nach vorwärts, 
ge en die Höhen zu, denn Longuyon liegt in einem Tal- 
eilel Oben angelangt, hatten wir das befriedigende 
Gefühl, glücklich mit heiler Haut davongekommen zu fein. 
Aber das Schrecklichſte ſollte uns noch bevorſtehen. War 
doch das Feuer aus den Häuſern nur ein Zeichen für 
die feindliche Artillerie, die in großer Überzahl uns kon⸗ 
zentriſch befeuerte und auf alle Mulden, die aus Longuyon 
zur Höhe führten, vorzüglich eingeſchoſſen war. Es war 


für fie ein altbekanntes Gelände von ihren Friedens- 
übungen her: ihr Schießplatz. Dazu ſtanden ſie noch mit 
den Bewohnern Longuyons durch Kellertelephone, Lidt- 
oder andere Signale in Verbindung und erhielten ſo Ein⸗ 
blick in unſere Entfaltung und Entwicklung. Kaum bewegten 
ſich kleine Abteilungen, noch hinter dem Höhenkamm, 
ſo kamen ſchon feindliche Geſchoſſe. Kaum verſuchte eine 
Batterie aufzufahren, ſo war ſie ſofort in hochaufſpritzende 
Granattrichter oder weiße, todbringende Schrapnellwölk⸗ 
chen gehüllt. Sogar in der Stadt ſelbſt ſauſten Granaten 


| 


Phot. Mar Rofenberg, Berlin. 


Artilleriemunitionskolonne in Ruffifch- Polen. 


Der beſſere Teil der Straße ift für den Verkehr der Militärautos freigelaffen. 
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in unſere Kolonnen. Dazwiſchen miſchte bd das Knat⸗ 
tern des Gewehrfeuers, das langſame Klopfen der fran⸗ 
zöſiſchen und das ſchnelle Rattern unſerer Maſchinen⸗ 
gewehre, wenn der Gegner immer und immer wieder ver⸗ 
ſuchte, unſere wenigen, vorgeſchobenen Batterien durch 
ſeine Infanterie zu nehmen. Bis auf nächſte Entfernung 
lag oft Infanterie gegen Infanterie. Hauptſächlich nörd⸗ 
lich der Straße Longuyon —Sorbey kam es zu erbitterten 
Einzelkämpfen. Leutnant der Reſerve Volz kreuzte tapfer 
ſeinen Degen mit einem feindlichen Offizier, bis dieſer 
durch den von einem treuen Musketier mit dem Gewehr⸗ 
kolben gegen feine Schläfe geführten Schwabenſtreich laut- 
los zuſammenbrach. Leider muß bald darauf eine Granate 
auch dem Sieger eine ſchwere Verwundung beigebracht 
haben, der er erlag. I 

Mannſchaften des preußiſchen Jnfanterieregiments Nr.156 
kämpften in treuer Waffenbrüderſchaft zwiſchen uns Würt⸗ 
tembergern. Das Heulen und Krachen der Granaten, das 
Pfeifen und Berſten der Schrapnelle und das Surren der 
Querſchläger und Gewehrgeſchoſſe vermochten uns nicht zu 
erſchüttern. Selbſt wenn die Züge in der Feuerlinie bis 
auf wenige Gruppen zuſammengeſchmolzen waren, hielt ſich 
Mann für Mann wacker, bis immer wieder Unterſtützungen 
rettend die Lücken füllten oder die Wogen des Kampfes 
weiter feindwärts trugen. Trotz der erdrückenden Übers 
macht. Trotz der ohrenbetäubenden Hölle um uns. 

Abends gegen ſechs Uhr lagen wir todmüde in unſeren 
friſch ausgehobenen Schützengräben, dicht ſüdlich des bren⸗ 
nenden Dorfes Noers, mit Front nach St. Laurent und 
Grand Failly. Wir feuerten mit glühenden Läufen auf 
die ſich in die Waldſtücke im Hintergrund flüchtenden Fran⸗ 
zoſen (ſiehe Bild Seite 329). Dieſer kleine Ausſchnitt aus 
unſerer langen Gefechtsfront zeigt links die Straße Noers 
— Laurent, die gleichzeitig die Trennungslinie für das 
Grenadierregiment Königin Olga — links der Straße — 
und das Regiment Kaiſer Friedrich — rechts der Straße — 
bildete. Dicht hinter den Infanterieregimentern ſtanden, 
an die Hügelböſchung angeſchmiegt, einzelne todesmutige 
Batterien. Ihre Beobachtungsſtellen lagen faſt in gleicher 
Höhe mit unſeren Schützengräben im Boden eingegraben. 

Die ganze Nacht bauten wir noch unſere Stellung mit 
dem Spaten weiter aus, ordneten unſere Kompanie⸗ 
verbände und ſuchten die nächſte Nähe nach den beider⸗ 
ſeitigen, außerordentlich zahlreichen Verwundeten ab, die 
hauptſächlich das Artilleriefeuer verurſacht hatte. 

Drei Tage ſpäter, an einem Ruhetag, wurden mehrere 
Kompanien von uns aus der Gegend von Merles (10 Kilo⸗ 
meter ſüdweſtlich Noers) zurückgeſchickt, um die Schlacht⸗ 
felder bis Noers einſchließlich aufzuräumen, da der Gegner 
endlich nachgegeben hatte und über die Maas zurück⸗ 
gewichen war. Der andere Teil des Schlachtfeldes in der 
Umgegend von Longuyon konnte ſchon früher geſäubert 
werden. Paul Otto Ebe. 


Honvedhuſaren bei Lancut. 
(Hierzu das Bild Seite 325.) 


Während die Kanonen der heldenmütig verteidigten 
Feſtung Przemysl donnerten und an den Drahtverhauen 
vor den Forts ganze ruſſiſche Regimenter niedergemäht 
wurden, ſetzten fih Teile der neugruppierten öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräfte, verſtärkt durch deutſche Armee- 
teile, öſtlich Krakau in nördlicher Richtung gegen die 
Weichſel in Bewegung. Schon bei Biecz ſtieß die Vorhut 
dieſer Armee auf ſtarke ruſſiſche Kavallerie, die geworfen 
und verſprengt wurde. Siegreich ging es vorwärts, trotz 
der Moräſte, trotz der ſchlechten Wege, die durch die Ge— 
ſchütztransporte, durch die endloſen Proviantwagen und un- 
zähligen Tritte der marſchierenden Soldaten binnen wenigen 
Stunden wie ein Ackerfeld aufgewühlt und zerfurcht 
wurden. Wenige Tage ſpäter kam es zu blutigen Kämpfen 
bei Barcys und weſtlich und öſtlich von Dynow, in denen 
der Feind geworfen wurde. Der durch die Schnelligkeit der 
Operationen verwirrte Gegner verſuchte zwar, ſeinen An⸗ 
griff auf Priemys! durch das Vorſchieben ſtarker Truppen- 
teile in weſtlicher Richtung zu decken, aber er vermochte 
nirgends mehr ſtandzuhalten. Bei Lancut ſtellten ſich fünf 
bis ſechs ruſſiſche Infanteriediviſionen und entſprechende 
Kavallerie zur Schlacht, aber auch ſie endete in einem 


wir paſſierten, war leer. 
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Schluß übernahmen, die Trümmer der geſchlagenen 
ruſſiſchen Truppen gegen den San zu verfolgen. 


Kämpfe an der ſchleſiſch⸗ruſſiſchen Grenze. 


(Sierzu die Bilder Seite 331—333 und 335.) 


Gleich nach dem Ausbruch des Krieges, ehe noch ſtarke 
ruſſiſche Kräfte in Oſtpreußen einmarſchierten und dort 
wie eine Mordbrennerbande hauſten, kam es an der ſchleſiſch⸗ 
ruſſiſchen Grenze zwiſchen Kaliſch und Czenſtochau zu 
heftigen Kämpfen. Dank der Tapferkeit der deutſchen 
Truppen gelang es dort, alle Vorſtöße der Ruſſen abzu⸗ 
weiſen, wobei die Unſeren wiederholt die Grenze über⸗ 
ſchritten. Einem Feldpoſtbrief von dieſem öſtlichen Krieg⸗ 
ſchauplatz entnehmen wir folgendes: 

Die Kompanie hatte den Auftrag, feſtzuſtellen, wo die 
ruſſiſche Infanterie verblieben ſei, und ſie bei einer Be⸗ 
gegnung zurückzuwerfen. Es wurden drei Züge zu je 
90 Mann eingeteilt. Ich hatte den erſten Zug und ging 
mit dieſem gedeckt zu beiden Seiten der Landſtraße über die 
Grenze, während die beiden anderen Züge das ſeitliche Ge⸗ 
lände in je 500 Meter Entfernung zum Vormarſch benutzten. 
Der Hauptmann war beim zweiten Zuge, da dort das Ge⸗ 
lände ſehr unüberſichtlich war. Das erſte ruſſiſche Dorf, das 
400 Meter vor mir befand ſich 
eine 20 Mann ſtarke Radſahrerpatrouille. Wir mochten etwa 
noch eine Stunde marſchiert ſein, als wir von einer Höhe aus 
das Dorf zu Geſicht bekamen. Unſere Radfahrerpatrouille 
war auf 200 Meter heran, als ſie plötzlich von dort be⸗ 
feuert wurde. Die Fahrer warfen die Näder in den Chauſſee⸗ 
graben, nahmen Stellung und erwiderten das Feuer. Ich 
ließ meinen Zug ſofort ausſchwärmen und Deckung nehmen; 
durch das Glas ſtellte ich feſt, daß das Dorf zur Verteidigung 
eingerichtet und ſtark beſetzt war. Ich ſchätzte eine Kom⸗ 
panie. Da die auf die Radfahrer abgegebenen Schüſſe 
ſämtlich zu hoch gingen und uns, die wir 400 Meter da⸗ 
hinter lagen, ſtark gefährdeten, ſah ich mich genötigt, die 
Deckung mit meinem Zuge zu verlaſſen und auf die freie 
Ebene vorzuſpringen. Als die Ruſſen unſer anſichtig 
wurden, machten ſie ein raſendes Feuer auf. Ich ließ die 
Zwiſchenräume erweitern und ging ſprungweiſe im Marſch⸗ 
Marſch bis in die Höhe der Radfahrer vor. Von dort aus 
gab ich mit meinem Zuge ununterbrochen Schnellfeuer auf 
das Dorf ab. Wir mochten wohl eine Stunde dort im 
Feuer gelegen haben, als ich links aus einem Walde hinter 
mir Schüſſe hörte. Ich ſtellte feft, daß es die Unſeren 
waren. Mein Hauptmann eilte mit dem zweiten Zuge 
zur Unterſtützung heran und griff das Dorf von der linken 
Flanke an. Plötzlich erſchienen am rechten Dorfrand 
Maſchinengewehre. Sie kamen aber erſt gar nicht dazu, 
in Stellung zu gehen; der dritte Zug, der nunmehr auch 
rechts von mir über den Höhenzug kam, feuerte wohl⸗ 
gezielte Salven auf die Maſchinengewehre ab, ſo daß ſie, 
ohne in Tätigkeit zu treten, den Rückzug antraten. Nun 
waren wir gerettet. Mit Hilfe des zweiten Zuges deckten 
wir das Dorf mit Feuer zu. Das feindliche Feuer ließ nach. 
Der Gegner war erſchüttert. „Seitengewehr pflanzt auf!“ 
wurde geblaſen. „Sprung auf — marſch⸗marſch — fällt 
das Gewehr! Hurra!“ Der Sturm war angetreten. Une 
aufhaltſam, trotz des dichten Kugelregens, ging es vorwärts, 
bis in das Dorf hinein. Dort entſpann ſich ein regelrechtes 
Handgemenge. Aus allen Häuſern und Kellern, von allen 
Dächern und Bäumen wurden wir befeuert. Doch wir 
wichen nicht. Wir ſchoſſen in die Häuſer hinein, daß die 
Scheiben klirrten und keiner mehr wagte, ſeinen Lauf 
hinauszuhalten. Was nicht durch die Flucht entkam, wurde 
vernichtet. j 


Die Millionenſchlacht an der Marne und 


Aisne. 
(Hierzu das Bild Seite 336/337.) . 

In dieſer bisher gewaltigſten Schlacht der Weltgeſchichte 
ſtanden ſich auf beiden Seiten wohl je eine Million Menſchen 
gegenüber. Solche ungeheuren Maſſen können unmöglich 
an einer Stelle zufammenprallen, ſondern ſie verteilen ſich 
in geſonderten Verbänden über die ganze Front, weshalb 
auch die amtlichen Nachrichten von Gefechten und Einzel⸗ 
erfolgen auf verſchiedenen Schauplätzen berichten. Die 
Erbitterung und die Hartnäckigkeit iſt auf beiden Seiten 


fluchtartigen Rückzuge, wobei die tapferen Honved es zum! gleich heftig und zäh geweſen, und es iſt vorgekommen, daß ein 
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Straßengefecht in einem Dorfe Ruſſiſch⸗Polens. 


Nach einer Originalzeichnung von N. Trade 
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und dasſelbe Dorf nicht weniger als zehnmal von Freund 


und Feind abwechſelnd geſtürmt wurde, bis nur noch ein 
rauchender Trümmerhaufen ſeine Stelle andeutete. Unſer 
Doppelbild auf Seite 336/337, eine Schöpfung des bekannten 
Schlachtenmalers Grotemeyer, ſtellt eine von franzöſiſcher 
Artillerie, Kavallerie und Infanterie verteidigte und be⸗ 
feſtigte Ortſchaft dar. Eine Taube und ein Doppeldecker, 
die am Horizont wie zwei Vögel der Urwelt kreiſen, haben 
die Stellung des Feindes ausgekundſchaftet, und unſere 
Artillerie, die den Feind zuerſt von den das Tal der Marne 
beherrſchenden Höhen vertrieben hatte, ließ jetzt einen ſolchen 
Hagel von Schrapnellen und Granaten auf das Dorf 
und auf die Schützengräben der Franzoſen niederpraſſeln, 
daß dieſe den verzweifelten Verſuch machten, die Stellung 
des Feindes zu ſtürmen. Da ſprengen über die niederge⸗ 
ſtampften Acker, auf denen die reiche Ernte des Jahres 
verfault, die ſchnaubenden Roſſe der franzöſiſchen Küraſſiere, 
deren ſtahlblaue Panzer im Sonnenſchein funkeln und deren 
Roßſchweife, auf den Römerhelmen wie Bänder im Winde 
flattern. Die Kavallerie ſoll die deutſche Infanteriekette 
zerreißen und den nachfolgenden Schützen den Weg durch 
den Wald von Gewehren bahnen. Als aber die todesmutigen 
Küraſſiere ſich in dichter Staubwolke auf fünfhundert 
Meter dem Feind genähert und die franzöſiſche Infan⸗ 
terie bereits ihre gedeckten Schützengräben verlaſſen hatte, 


um mit aufgepfianztem Bajonett zum Sturm vorzugehen, 


da fielen plötzlich die gefürchteten Ulanen den Reitern 
in die Flanke, während die Infanterie ſie in der Front 
mit mörderiſchem Feuer empfing, das raſend ſchnell die 
Sättel leerte. Faſt die ganze Schwadron wurde aufge⸗ 
rieben, und nur wenige konnten ſich zur Flucht wenden. 
Aber da rannten ſie in die eigene Infanterie, die in dichten 
Maſſen vordringen wollte und ſich nun auf einmal deutſchen 
Ulanen und Dragonern BEE Von den Dächern 
des Dorfes ſteigen dichte Rauchwolken empor und hin und 
wieder ſchlagen Feuergarben auf: die deutſche Artillerie hat 
ihr Ziel erreicht. Und ehe noch die Franzoſen in die 
ſchützenden Laufgräben flüchten und von hier aus ein wirk⸗ 
ſames Feuer auf den Feind eröffnen können, haben die 
Lanzen der Ulanen und die Degen der Dragoner fie zu 
Paaren getrieben. . 

„Alles iſt zerſtört und dem Erdboden gleichgemacht,“ |djreibt 
der Sonderberichterſtatter des „Gaulois“, der das Schlachtfeld 
in der Nähe von Meaux beſuchte. „Es ift, als hätte ein 
Orkan von Eiſen und Feuer das Dorf vernichtet. Die 
Kirche iſt nur noch ein Skelett, und die Wände ſind durch⸗ 
löchert wie Spitzen. Die große Turmuhr iſt von einer 
Granate getroffen, die die eine Hälfte der Uhr in ihrer 
Steinhöhle ließ, die andere auf die Straße warf. Vor 
einem Tor ſteht einſam und verlaſſen eine Gliederpuppe, 
die ein Soldat zum Scherz aus dem Schaufenſter einer 
Modiſtin herausgenommen und hier aufgepflanzt haben 
mag 
Da es den Franzoſen weder gelang, die deutſchen 
Reihen zu durchbrechen, noch den rechten feindlichen Flügel 
zu umgehen, ſo nahm der Kampf immer mehr die Geſtalt 
eines regelrechten Belagerungskrieges an, indem ſich beide 
Parteien in ihren Laufgräben verſchanzten und einrichteten 
und nur während des Artilleriegefechts hervorbrachen und 
den Feind zurückdrängten. Daraus entſteht freilich wieder 
ein langwieriger, zäher Kampf um jeden Fuß Boden, und 
oft können die Angreifer an einem Tage nur 500—1000 Meter 
vorwärtskommen. Auf dieſe Weiſe können große Heere 
wochenlang miteinander ringen, ehe die Verluſte des einen 
Gegners ſo ſtark ſind, daß ſie ihn zum Weichen zwingen. 

Ein ſolches Schlachtfeld ſieht leerer und nüchterner aus, 
als man gemeinhin denkt. „Es iſt eine Landſchaft mit 
Wäldern, Dörfern und Gehöften, die brennen und rauchen,“ 
ſagt ein engliſcher Berichterſtatter von der h if umſtrittenen 
Walſtatt an der Aisne. „Die einzigen Menſchen, die man 
ſieht, ſind kleine Gruppen in der Nähe des Fluſſes. Nach 
einer Weile fangen dieſe Gruppen an, ſich langſam vor⸗ 
wärts zu bewegen, und ſie breiten ſich aus, bis die Männer 
über die Ebene zerſtreut ſind. Es ſcheint, als ſuchten ſie 
etwas, das ſie verloren haben. Sie gehen ſo langſam, als 
ob fie müde wären und mit der Zeit nicht zu rechnen 
brauchten. Aber dann und wann erſcheint plötzlich im 
Raum eine dünne, weiße Wolke und hängt über ihnen. 
Es iſt ein Geräuſch wie von Myriaden von Flügeln in der 
Luft, und aus dem Grunde ſpringen kleine Fontänen auf, 


vorwärts. Man hört neues Klappern, und 
abermals finden die Männer Schutz am Buſen der Erde. 
So dauert es ungefähr eine Stunde, bis plötzlich die Männer 
verſchwinden, als ob die Erde ſie verſchlungen hätte. Jetzt 
ſieht man nichts mehr, als lange, dunkle Linien quer durch 
die Ebene. Das ſind die Laufgräben, und jetzt beginnt das 
Duell der Gewehre.“ 

Dieſe Laufgräben werden auf beiden Seiten zu kleinen 
Befeſtigungen ausgebaut, in denen die Soldaten Tag und 
Nacht zubringen und die ſie oft wochenlang nicht verlaſſen 
können. Man kämpft, ißt und ſchläft in den überdachten 
Gräben wie im Biwak, und oft liegen Freund und Feind 
einander ſo nahe gegenüber, daß man ganz deutlich hören 
kann, was hüben und drüben geſprochen wird. In den 
Pauſen der Gefechte ſingen bisweilen die deutſchen Sol⸗ 
daten, und einer begleitet den Geſang auf einer Harmonika, 
deren Töne wie Friedensſchalmeien durch die rauch⸗ 
geſchwängerte Luft ins feindliche Lager dringen. Als eines 
Abends die deutſche Feldküche zu einem weit vorgeſchobenen 
Truppenteil fuhr, die Teller klapperten und ein köſt⸗ 
licher Mahlzeitgeruch aufſtieg, da erhob ſich mit einem Male 
ganz in der Nähe aus einem Graben ein franzöſiſcher Haupt- 
mann, winkte mit einem weißen Tuch und ging langſam 
auf die deutſchen Schützen zu, die bereits den Löffel weg⸗ 
gelegt und wieder zum Gewehr gegriffen hatten. Doch 
der Franzoſe kam in ganz friedlicher Abſicht: er fragte den 
deutſchen Offizier, ob ſeine Soldaten, die ſeit vier Tagen 
nichts mehr zu eſſen bekommen hätten und am Verhungern 
ſeien, nicht mit ihren deutſchen Kameraden ſpeiſen dürften. 
„Warum nicht?“ ſagte der deutſche Offizier lächelnd, und 
hundert Franzoſen ließen ſich für ein warmes Abendeſſen 
gefangen nehmen. 

Solche kleine Epiſoden laſſen uns vorübergehend den 
Ernſt des Krieges vergeſſen. Doch ſie gleichen nur flüchtigen 
Sonnenſtrahlen, die fic) durch düſtere Regenwolken drängen. 
Mit dem Morgengrauen, wenn die Kanonen den erſten Gruß 
donnern, wird ſich der Soldat der Wirklichkeit wieder be⸗ 
wußt. Dann ſteigt aus den langen Gräben langſam ein 
weißer Dampf auf: der Kampf ift entbrannt. „Alle Leute 
in meiner Nähe waren nur noch Maſchinen,“ ſchreibt ein 
Motormeldefahrer über den Kampf im Schützengraben. 
„Man hat kein Bewußtſein mehr von Mühſal oder Gefahr, 
ſondern folgt den Befehlen, ohne ſich erſt lange zu beſinnen, 
was ſie bedeuten. Kugeln pfeifen die ganze Zeit, und 
es iſt intereſſant, zu ſehen, wie die Neugier den und jenen 
treibt, ſich doch hervorzuwagen.“ 

Das Gewehrfeuer wird unterſtützt und gedeckt durch die 
weiter rückwärts auf den Höhen aufgeſtellten Geſchütze, 
denen Flieger die feindlichen Stellungen verraten. Dies 
Feuer der Artillerie, das mit unheimlicher Sicherheit 
ſein Ziel erreicht, iſt ein Schrecken unſerer Feinde. Der 
engliſche Berichterſtatter Philipp Gibbs ſchreibt darüber: 
„Einer unſerer Offiziere ſagte mir, ſobald einer von unſeren 
Soldaten den Kopf aus dem Schützengraben ſteckt, wird ihm 
dieſer von den deutſchen Schrapnellen zerſchmettert. Wir 
ſind alſo geradezu gezwungen, fortgeſetzt an der Erde zu 


liegen und uns fo flach als nur eben möglich an den Boden 
zu drücken. Namentlich die ſchweren Haubitzen haben uns 
furchtbaren Schaden zugefügt durch ihre große Tragweite 
und ihre entſetzlichen Geſchoſſe, die unſeren Truppen 
Schrecken einjagen. Wir haben keine Ahnung, wo dieſe 
Ungeheuer von Kanonen aufgeſtellt ſind.“ 


Begegnung Kaiſer Wilhelms mit dem 
Kronprinzen bei Sorbey. 
(Hierzu die farbige Kunſtbeilage.) 
Als der Krieg ausbrach, bekleidete der deutſche Kron⸗ 


prinz Wilhelm den Rang als Oberſt à la suite des 1. Leib⸗ 
hufarenregiments Nr. 1, das er vorher befehligt hatte. Er 
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verſchiedentlich mit ſtarken Kräften unternommen wurden. 
Inzwiſchen hatte der Kaiſer das Hauptquartier von Berlin 
nach Weſten verlegt. Es drängte ihn, von hier aus ſeine 
braven Truppen und ſeinen ſiegreichen Sohn auf dem 
Schlachtfelde zu beſuchen. Am 2. September, dem er- 
innerungsreichen Sedantage, fand bei dem Dorfe Sorbey 
das Zuſammentreffen ſtatt, das unſer Künſtler im Bilde 
feſtgehalten hat. An der Spitze ſeines Stabes hielt hier 
der Kronprinz in der Erwartung ſeines kaiſerlichen Vaters. 
Von fernher erklangen die bekannten Töne des kaiſerlichen 
Autos, und gleich darauf war der Kaiſer auch zur Stelle. 
Ein kurzer militäriſcher Gruß, und dann folgte eine herzliche 
Bewillkommnung zwiſchen Vater und Sohn. Der Kaiſer 
wandte ſich dann an die Truppen, denen er einen herz— 
lichen Gruß zurief. Ein brauſendes Hurra aus deutſchen 


Feldküche während der Fahrt in Feindesland. 
Die Mahlzeit wird während der Fahrt in der Feldküche angeſetzt, ſo daß die Truppen ſchon unterwegs oder ſofort bei der Ankunft am Ziel mit warmer 
Nahrung verſehen werden können. Zur Verhütung des Anbrennens hängt der Kodıopf in einem mit Ol gefüllten Keſſel. 


wurde nach der Kriegserklärung von ſeinem kaiſerlichen 
Vater zum Generalleutnant befördert und mit der Führung 
einer Armee in Lothringen betraut. 

Gleich zu Beginn des Feldzuges war es dem deutſchen 
Kaiſerſohne mit ſeinen braven Truppen, die ihm begeiſtert 
folgten, vergönnt, glänzende Waffentaten zu vollbringen, 
die in dem leuchtenden Ruhmeskranz der Niederringung 
des franzöſiſchen Vorſtoßes ein bedeutſames Blatt bilden. 
Gegen Longwy richtete der Kronprinz den Vorſtoß ſeiner 
Armee, die im Anſchluß an den Sieg des bayriſchen Kron- 
prinzen auf der Linie Dieuze —Saarburg überlegene fran- 
zöſiſche Truppenmaſſen zurückwarf. An Longwy, das vom 
Feinde noch gehalten wurde, vorbei führte unſer Kron⸗ 
prinz ſeine ſiegreichen Truppen und warf den Feind bis 
über die Maas zurück. Bald darauf fiel Longwy mit der 
faſt viertauſend Mann ſtarken Beſatzung, und auch das be— 
ad Montmédy mußte ſich dem deutſchen Kronprinzen 
ergeben. 

Siegreich hielt ſich ſeine Armee auch gegenüber den wei⸗ 
teren Vorſtößen der Franzoſen aus Verdun und Toul, die 


Soldatenkehlen pflanzte ſich von Mund zu Mund fort und 
ertönte weithin über das Feld. 

Ein großartiges Bild bot die Umgebung zu dieſer hiſto⸗ 
riſchen Szene. Im Hintergrunde das nahe Dorf Sorbey, 
das noch die Spuren des ſiegreichen Vorgehens unſerer 
Truppen aufwies. Aus der Ferne erhoben ſich die Wälle der 
von den deutſchen Truppen eroberten Feſtung Longwy, 
von der die deutſche Fahne ſiegreich herübergrüßte. Im 
weiten Gelände überall marſchierende deutſche Kolonnen 
und im Felde die Eindrücke des Kampfes. Trupps ge⸗ 
fangener Franzoſen kamen vorüber, die nach Deutſchland 
abgeführt wurden. Der Kaiſer begab ſich mit dem Kron⸗ 
prinzen in ernſter Unterhaltung zu dem Königsgrenadier⸗ 
regiment Nr. 7, deſſen Kommandeur Prinz Oskar iſt und 
das der Kaiſerſohn perſönlich in die Schlacht geführt hatte. 
Hier hielt der Kaiſer eine kurze Anſprache an die Soldaten, 
die mit einem begeiſterten Hurra und dem Abſingen der 
Volkshymne beantwortet wurde. Erhebend klangen die Töne: 
„Heil dir im Siegerkranz!“ in die Abendſtimmung hinein, 
während der Monarch die Rückfahrt zum Hauptquartier antrat. 
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ſtehen, dann dürfen Sie ſicher ſein, 
meine Herren, daß das Totenglöck⸗ 
lein für die Ruſſen läuten wird.“ 
Dieſer tapfere Feldherr hat übrigens 
auch den Ruſſen bereits die größte 
Achtung abgenötigt. Sagte doch 
von ihm ein gefangener ruſſiſcher 
Generalſtabshauptmann: „Er iſt 
einer der hervorragendſten Heer— 
führer; doch ich hoffe, daß nicht jeder 
bei Ihnen ein Boroevic ift, was mich 
in der ſchmerzlichen Gefangenſchaft 


einigermaßen beruhigt. 


Die Geſundheit des 
Soldaten im Felde. 


Von Dr. med. Paul Bernoulli, Oberarzt 
der Landwehr, z. Zt. im Felde. 
(Hierzu die Bilder Seite 339—341.) 
Ebenſo hoch wie der geſunde 
Geiſt iſt im Kriege vor allem die 
Geſundheit des Körpers zu bewer— 
ten; nirgends hat man vielleicht beſſer 


Die Generale Hermann v. Kuzmanek und 
Svetozar Boroevic v. Bojna. 


(Hierzu die Bilder Seite 327 unten.) 


Wie wir voll freudigen Stolzes waren über die un— 
vergleichliche Eroberung von Antwerpen, ſo ſind wir voll 
Bewunderung für die glänzenden Waffentaten unſerer Ber- 
bündeten bei der Verteidigung der galiziſchen Feſtung 
Przemysl (ſiehe auch Seite 316). 

Die Offiziere und Mannſchaften, die Artilleriſten und 
Techniker haben Heldenhaftes geleiſtet. In erſter Linie 
aber gebühren Dank und Anerkennung dem Befehlshaber 
der Feſtung, Feldmarſchalleutnant v. Kuzmanek, der durch 
ſeine Tat einer der volkstümlichſten Heerführer der uns 
verbündeten Doppelmonarchie geworden iſt. Er war, ehe 
er mit dem Feſtungskommando betraut wurde, Befehls- 
haber der 28. Infanteriediviſion in Laibach. Jetzt ſchmückt 
ſeine Bruſt als Dank ſeines Kaiſers der Orden der Eiſernen 
Krone erſter Klaſſe mit der Kriegsdekoration. Nicht minder 
große Anerkennung erntete der umſichtige und tapfere 
Kommandant der Beſatzungstruppen der Feſtung, Feld— 
marſchalleutnant v. Tamaſſy. 

Mit beſonderer Auszeichnung hat der Kommandant 
der 3. öſterreichiſch-ungariſchen Armee, General der Jn- 


fanterie Boroevic v. Bojna, der ruſſiſchen Abermacht, die 


Galizien überflutete, die 
Stirne geboten und durch 
erfolgreiche Kämpfe bei 
Przemysl den Entſatz 
der Feſtung herbeige⸗ 
führt. Er war vor Aus⸗ 
bruch des Krieges Kom- 
mandeur des 6. Armee⸗ 
korps. Bei einem Emp- 
fang der Preſſevertreter 
im öſterreichiſch- unga- 
riſchen Hauptquartier 
ſagte er: „Sie dürfen, 
meine Herren, durch die 
gelegentliche Zurück⸗ 
nahme der einen oder 
anderen Armeeteile nicht 
unangenehm überraſcht 
-fein und fih dadurch die 
Zuverſicht auf unſeren 
endlichen Sieg nicht neh- 
men laſſen. Wir ſtehen 
eins zu drei. Wir müſſen 
uns zunächſt darauf ein- 
zurichten trachten, daß. 
über kurz oder lang das 
Verhältnis eins zu zwei 
Platz greift. Wenn wir 
dann erſt eins zu eins 


Phot. H. arca, Hoſphot. / Metz. 
Dfterreichifch-ungarifche Waffenbrüder mit ihrer Feldküche. ` 


Bosniſche Soldaten beim Brotbacken in einem ſelbſterbauten Feldbackofen. 


Gelegenheit, die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Kraftzufuhr, Krafterhaltung 
und größtmöglicher Kraftentfaltung 
feſtzuſtellen, als im Kriege. Wohl laſſen fic) unſere Trup- 
pen auch nach langen Märſchen und mit leerem Magen 
vom Feuereifer ihres Führers fortreißen, um, der Diſzi— 
plin gehorchend, einen Sturm erfolgreich auszuführen; wohl 
bringen ſie es fertig, tagelang in Schützengräben zu liegen 
und dem Granatfeuer des Gegners in verdeckter Stellung 
ſtandzuhalten. Doch leuchtet ein, daß eine geſund er— 
haltene und gut verſorgte Truppe bei weitem Beſſeres 
leiſtet, als eine durch Hunger, Kälte, Näſſe und anderes 
geſchwächte. Zur Geſunderhaltung des Feldſoldaten bedarf 
es zunächſt einer geeigneten Kleidung, einer ausreichen— 
den, einwandfreien Ernährung, der Ruhe und Schonung, 
ſowie ferner der Abwehr von krankheiterregenden Ein- 
flüſſen. Zum anderen bildet eine gute ärztliche Wund— 
verſorgung die Vorbedingung zur möglichſt gründlichen 
Wiederherſtellung der Felddienſtfähigkeit des Verwundeten. 

Unjere feldgraue Kleidung hat ſich in dieſem Kriege 
bereits als ein Segen erwieſen; die Anpaſſung an die Um- 
gebung iſt ſo vorteilhaft durchgeführt, daß es oft ſchwer 
iſt, bei entſprechender Entfernung eine ruhende Truppe von 
ihrer Umgebung zu unterſcheiden. Selbſt mit dem Fernglas 
erkennt man oftmals den Unterſchied zwiſchen eigener und 
feindlicher Infanterie lediglich an dem Vorhandenſein der 
Helmſpitze bei unſeren Soldaten. Der Helm drückt zwar man- 
chen, iſt aber gegen viele Fährniſſe, wie auch gegen den 


Phot. Schubmann, Wien. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


341 


Regen, eine äußerſt praktiſche Kopf- 
bedeckung, zumal mit graugrünem 
Überzug. Die Käppis anderer Natio⸗ 
nen ſind zwar leichter, durchlüften aber 
kaum beſſer als der hierfür eingerichtete 
Helm, bieten weniger Deckung und 
weichen bei anhaltender Näſſe durch. 
Die berüchtigte Pickelhaube hat ihre 
Daſeinsberechtigung wiederum be- 
wieſen. 

Das graue Tuch der Mannſchaft 
trägt ſich im großen und ganzen gut 
und bewährt ſich bei Hitze wie Näſſe. 
Als Kragen halte ich den bei Offizieren 
vielfach noch angetroffenen Stehkragen 
des Rockes für durchaus unpraktiſch, 
für febr geeignet dagegen den herunter- 
klappbaren Stehumfallkragen mit aus- 
wechſelbarer Halsbinde. Er bietet dem 
Hals genügend Schutz gegen Kälte und 
Wind, was bei erhitzenden Märſchen 
ebenſo wichtig iſt wie im Winter, wäh⸗ 
rend er zugleich die Möglichkeit der 
Lüftung im Sommer zuläßt, ohne 
den Eindruck des Unordentlichen zu er— 
wecken. Der niedrige Halskragen dürfte, bei meiſt durch— 
ſchwitzter und beſchmutzter Halsbinde — ſaubere Hände 
ſind im Felde ſelten anzutreffen — nicht empfehlenswert 
erſcheinen. Was die langen Hoſen und Schaftſtiefel betrifft, 
jo halte ich die kurzen Hoſen und Schnürſtiefel der Fran- 
zoſen für zweckentſprechender. Wenn es zu erreichen wäre, 
müßte man natürlich eine getrennte Sommer- und Winter⸗ 
kleidung für den Soldaten anſtreben; indeſſen begegnet 
dies großen Schwierigkeiten, die kaum zu überwinden ſein 
dürften. 

An die zweckdienliche Tönung der feldgrauen Farbe hat 
ſich das Auge bereits ſo gewöhnt, daß einem das hier und 
da bei Etappen- und Beſatzungstruppen von Landſturm⸗ 
männern angetroffene „zweierlei Tuch“ Blau-Rot nicht nur 
als veraltet, ſondern geradezu als unkriegeriſch und unſchön 
im Felde erſcheint. Die bisherigen Kriegserfahrungen haben 
erwieſen, daß für die Sicherheit der Truppe im Felddienſt 
die Entfernung ſämtlicher farbigen und glänzenden Mert- 
male ſowie der groben Unterſchiede zwiſchen Offizieren und 
Mannſchaften dringend geboten iſt. ; 

Wie die Bekleidung, b ijt die Beköſtigung eine im Felde 


Bäckereikolonne im Felde. 


Einige der Feldbäcker ſind gerade beim Mittageſſen. 
Brot beſchickt. 


Die Backöfen werden alle vier Stunden neu mit 


Phot. Franz Otto Koch. 


Feldbacköfen, im Hintergrunde die großen waſſerdichten Zelte, in denen der Brotteig 


hergerichtet wird. 


nicht immer einfach zu regelnde Lebensfrage. Mit Hilfe 
unſerer fahrbaren Feldküchen, über die jede Kompanie ver- 
fügt, iſt es uns möglich, die vom Kampf erſchöpften Truppen 
mit warmer, kräftiger Nahrung zu verſehen. Daß ander- 
ſeits Ereigniſſe eintreten können, wo ein Vorziehen der 
Bagagen und Feldküchen bis zum Truppenteil nicht möglich 
iſt, ſo namentlich bei ſchnellem Vorwärtsdringen und in 
gebirgigen Gegenden, dürfte einleuchten und iſt nicht der 
Organiſation zur Laſt zu legen. Zu ſolchen Zeiten wird 
vom eiſernen Beſtande gelebt: Konſerven, Zwieback, Kaffee. 
Die Konſerven, insbeſondere Fleiſchkonſerven, können kalt 
gegeſſen werden, oder man erwärmt ſie ein wenig, wodurch 
man die kräftigſte Fleiſchbrühe mit gutem Rind- und ande⸗ 
rem Fleiſch erhält. Für Feldküchen wird eine große Zahl 
der Büchſen gleichzeitig geöffnet und häufig mit Reis oder 
Erbſenwürfeln verkocht. Es kommt für die Ernährungs- 
frage ſehr in Betracht, ob der Kriegſchauplatz in ärmeren 
Gegenden, im eigenen Lande oder in fruchtbaren Teilen 
des feindlichen Gebietes liegt. Wenn letzteres der Fall iſt, wie 
in Nordfrankreich, ſo iſt es geboten, von den Vorräten des 
Landes zu leben, was die Löſung der Ernährungsfrage ſehr er⸗ 
leichtert. Die reichen Viehbeſtände, die 
man in Belgien und Nordfrankreich 
auf ſaftigen Weiden und in den 
Ställen ſieht, die zahlreichen Gemüſe⸗, 
Kartoffel⸗ und Rübenvorräte liefern 
die Grundlage für ſchmackhafte und 
in der Abwechſlung kräftigende Mahl- 
zeiten unſerer Vaterlandsverteidiger. 
Nicht immer iſt es leicht, ihnen ſolche 
zu beſchaffen. An Gefechtstagen — 
und wann gäbe es Tage, wo unſere 
Leute nicht auf der Lauer liegen oder 
zum Sturm vorgehen müſſen? — wer- 
den die Feldküchen ert bei Dunkel- 
werden aus den mehrere Kilometer 
hinter der Kampflinie befindlichen ge- 
deckten Stellungen oder Dörfern an 
die Truppe herangezogen. So kommt 
es, daß die Gefechtstruppen ihre warme 
Hauptmahlzeit abends oder nachts ein⸗ 
nehmen und für den 8 aea Tag 
mit kaltem Fleiſch und Brot ſowie 
Tee oder Kaffee verſehen werden. Das 
Brot wird in großen Feldbäckereien an 
den Etappenorten, wenn möglich aus 
den Mehlvorräten der in Betrieb ge— 
haltenen Mühlen, hergeſtellt. Wo 
Weizenvorräte vorhanden ſind, gibt es 
dann neben dem üblichen Kommißbrot 
auch das gerngeſehene gute Weißbrot. 

Die Verſorgung mit Getränken iſt 
ebenſo wichtig wie die mit Speiſen. Vor 
dem Waſſertrinken wird von ärztlicher 
Seite mit Recht immer wieder gewarnt. 
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Phot. Franz Otto Koch. 
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Die türkiſchen Kreuzer „Sultan Dawus Selim“ und Midilli” beſchießen ben ruſſiſchen Hafen Odeſſa am Schwarzen Meer. 


Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Willy Stöwer. 
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Kaffee oder Tee, aus Feldküchen genommen und für den 
Tag in Feldflaſchen gefüllt, iſt als das erfriſchendſte und 
beſte Getränk anzuſehen. Was den Alkohol betrifft, ſo wird 
ein Teil der überaus großen Kellervorräte an Rotwein in 
Frankreich mit Beſchlag belegt und in kleinen Portionen, 
ſoweit der Vorrat reicht, an die ruhenden Kämpfer verteilt. 
Weil er dem Körper Brennſtoffe und Wärme zuführt, ſo iſt 
ihm wie anderen Genußmitteln, zum Beiſpiel dem Tabak, 
eine wohltuende Wirkung auf die Verdauung einerſeits, wie 
auf das Gemüt anderſeits eigen. Und was nur den Schein 
von Gemütlichkeit an ſich trägt, iſt für den im Felde ſtehen— 
den Mann willkommenſte und wohltätigſte Gabe. 

Der allgemeine Geſundheitszuſtand des deutſchen Heeres 
im Felde darf nach dem mir von meinem und auch von 
anderen Truppenteilen bekannt Gewordenen als ein hervor— 
ragend guter bezeichnet werden. Seuchen dürften überhaupt 
nicht zu verzeichnen ſein; die Schutzpockenimpfung, die all— 
gemein durchgeführt wurde, bewährt ſich auch diesmal, allen 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


war Enver bereits in einer Generalſtellung. Doch vermochte 
er nicht rettend einzugreifen, als die ungeheure Miß— 
wirtſchaft in betreff der Ernährung, Munitionsverſorgung 
und des Sanitätsweſens der Armee die furchtbaren Nieder— 
lagen von Kirkiliſſe, Adrianopel, Janina uſw. herbeiführte. 
Enver blieb aber mutig, unverzagt und tätig. Beſonders 
bei den Kämpfen um die ITſchatalſchalinie, deren Ber- 
teidigung er in verhältnismäßig günſtige Bahnen lenkte, 
tat er ſich hervor. Enver war es, der dann dem ge— 
ſchwächten Bulgarien das bereits an dieſes abgetretene 
Adrianopel wieder entreißen half. Schon damals ließ er 
ahnen, daß er der verkörperte Vergeltungsgedanke war. Im 
jetzigen Weltkrieg war er von vornherein beſtimmt, die diplo— 
matiſche und militäriſche Führung der Türkei zu überneh— 
men. Der Sultan, deſſen Schwiegerſohn Enver geworden 
war, betraute ihn mit dem Oberbefehl über Armee und 
Flotte. Enver hatte aus der Leidensgeſchichte ſeines Volkes 
gelernt, daß dieſes von Rußland und England im Lauf 
der Jahrhunderte planvoll zugrunde 
gerichtet worden ſei, daß die Türkei 
in dieſen beiden Staaten ihre Haupt- 
gegner zu erblicken habe, daß aber 
der jetzige Weltkrieg die letzte, un— 
wiederbringliche Gelegenheit biete, 
ſich von ihrem Joch zu befreien und 
den gänzlichen Untergang des osma- 
niſchen Staatengebildes zu verhin— 
dern. Deshalb wurde Enver das 
Haupt der Kriegspartei, die den Mn- 
ſchluß an Deutſchland und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn erſtrebte. Dieſes Ziel 
wurde Ende Oktober 1914 erreicht. 
Rußland und England und ſpäter 
Frankreich wurde der Krieg erklärt, 
und in den erſten Tagen des No- 
vember der Heilige Krieg proklamiert, 
der 300 Millionen Mohammedaner 
auf ihren Glauben verpflichtete, nicht 
in den Reihen der Gegner von 
Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 
zu fechten, ſondern vielmehr deren 
Feinde zu bekriegen. Der Kriegs- 
erklärung folgte unmittelbar die Tat. 
Eine ſeit Monaten an den Südhängen 
des Kaukaſus verſammelte türkiſche 
Armee ſchlug die ruſſiſchen ſtarken 
Grenztruppen in fo ſtürmiſchem An- 
griff, daß man die ſchwerfälligen 


neueren Anfeindungen zum Trotz, glänzend. Dank den für 
die Geſunderhaltung unſerer Truppen getroffenen Maß— 
nahmen ſind unſere Soldaten dort draußen vor dem Feind 
in dieſem Kriege beſſer verſorgt, als es wohl jemals früher 
in einem Feldzug der Fall war. Dementſprechend kann 
der im richtigen Kräftevorrat erhaltene, widerſtandsfähige 
Körper auch Verletzungen und ſchwere Wunden verhältnis— 
mäßig gut ertragen. — Wie die Wundverſorgung im Felde 
gehandhabt wird, möge einem beſonderen Aufſatz vorbe— 
halten bleiben. 


En ver Paſcha und das Eingreifen der Türkei 
in den Weltkrieg. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu die Bilder Seite 326, 327 oben, 343 und die Karte Seite 342.) 


Enver Paſcha iſt eine von den Perſönlichkeiten, die be— 
ſtimmt zu ſein ſcheinen, in der Weltgeſchichte eine bedeutende 
Rolle zu ſpielen. Als glühender Patriot, tief bekümmert über 
die demütigende Lage ſeines Vaterlandes unter der Miß— 
wirtſchaft des Sultans Abdul Hamid, ſchloß er ſich der 
jungtürkiſchen Partei an, die die Abſetzung dieſes 
Herrſchers zum politiſchen Endzweck hatte. Nachdem dieſe 
am 27. April 1909 erfolgt war, beteiligte ſich der junge 
Major Enver Bey auf das lebhafteſte an den ſchweren 
Verfaſſungskämpfen, die dem Wechſel des Staatsober— 
hauptes folgten. Auch bei der Neubildung des Heeres 
wirkte er mit. Die Annexion des türkiſchen Tripolis durch 
Italien rief Enver auf den libyſchen Kriegſchauplatz. 

Im erſten Balkankrieg, der den afrikaniſchen ablöſte, 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Deutfche, öſterreichiſche und ungariſche Soldaten in einem öſterreichiſchen Lazarett. 


Türken vom Balkankriege nicht wie- 
dererkannte. Zu gleicher Zeit aber 
ſetzte ein tatkräftiges Vorgehen der türkiſchen Flotte im 
Schwarzen Meere ein. Sie hatte einen wertvollen Zuwachs 
durch die beiden deutſchen Schiffe „Goeben“ und „Breslau“ 
erhalten, die im Beginn des Krieges nach Konſtantinopel 
hatten flüchten können. Sie wurden geſchickterweiſe von 
der türkiſchen Regierung übernommen und mit den Namen 
„Midilli“ und „Sultan Yawus Selim“ bezeichnet. Von der 
auf diefe Weile verſtärkten türkiſchen Flotte wurden Sebaſto— 
pol, Odeſſa, Poti, Batum uſw. bombardiert, der Gegner nach 
einigen empfindlichen Verluſten auf hoher See in dieſe Häfen 
gejagt und letztere durch Minenſperren völlig abgeſchloſſen. 
Die Jahre vor dem Weltkrieg hatten Enver und ſeine Ge— 
treuen nicht ungenutzt verſtreichen laſſen, vielmehr alles daran 
geſetzt, um die Armee zu ſtärken, aufzufüllen und zu re- 
organiſieren. Der Machtzuwachs, den die Sache Deutſch— 
lands und Öfterreih-Ungarns durch die türkiſche Armee 
unter dem Oberbefehl Enver Paſchas erfahren wird, dürfte 
ein ſehr bedeutender ſein und in der großen Kriegsgleichung 
der Jetztzeit ein wichtiges Glied bilden. 


Emden. 


Lief auf den Strand ... So klang wohl der Bericht 
Dem Feinde ſelbſt nicht frob. Wenn ſie noch ſind, 
Wie's einmal engliſch war, von Well' und Wind 
Geſtählte Seemannsherzen — freut ſie's nicht. 

Das eine Schiff — und Feinde allzuviel, 

Das große England wagt' es nicht allein, 

Es mußten Gelbe mit im Bunde ſein. 

Eins gegen hundert war kein ehrlich Spiel. 

Ein Schiff verloren. And im Meere treibt, 

Was Holz und Eiſen war. Sein Heldentum 

And den es mitſchuf — Deutſchlands Seemannsruhm 
Als Markſtein einer neuen Zeit — das bleibt. 


Ludwig Thoma (im „Simpliziſſtmus“) 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


(Fortſetzung. ) 


Durch die Schlacht bei Tannenberg war noch nicht ganz 
Oſtpreußen von den Ruſſen befreit worden; beſonders im 
nördlichen Teile der Provinz ſtanden noch ſtarke ruſſiſche 
Truppen. Generaloberſt v. Hindenburg hatte zunächſt dafür 
Sorge zu tragen, die Früchte ſeines großen Sieges vom 
29. Auguſt ſicherzuſtellen. Die Beute war außerordentlich 
groß; man brauchte nicht weniger als 1620 deutſche Güter⸗ 
wagen, um ſie vom Kriegſchauplatz wegzubringen. Das Herz 
eines jeden Deutſchen krampfte ſich zuſammen, wenn er die 
von den Ruſſen verlaſſenen Orte durchſchritt und ſehen mußte, 
wie fürchterlich dieſe Banden gehauſt hatten. Jetzt erkannte 
man erſt, welches Schickſal unſere oſtpreußiſchen Landsleute 
getroffen hätte, wenn das ruſſiſche Joch nicht abgeworfen 
worden wäre. All die Verwüſtungen, Plünderungen und 
ſonſtigen Greueltaten im einzelnen auszuführen, ijt nicht 
möglich. Wir haben ſchon früher (Seite 158) einiges davon 
erwähnt. Hier ſei, damit auch der Humor nicht fehle, 
nur noch ein Aufruf wiedergegeben, der in Willenberg in 
Oſtpreußen nach dem 
Abzuge der Ruffen ge- 
funden worden iſt. Die⸗ 
ſer Aufruf lautet wört⸗ 
lich wie folgt: 


„Aufruf! 


An Euch Preußen 
wenden wir Repräſen⸗ 
tanten Rußlands uns, 
als Herolde des vereinig⸗ 
ten großen Slawentums 
mit Worten der Ver⸗ 
nunft: Haltet ein, Ihr 
Unverſtändigen, bevor es 
zu ſpät wird! — Seht 
Euch um: die ganze Welt 
jtrogt voller Waffen 
gegen Euch, die den 
Weltfrieden ſtörten! 
Rußland, Frankreich, 
England, Serbien, Mon⸗ 
tenegro, die von Euch 
zur Gegenwehr heraus⸗ 
geforderten Belgier und 
ſogar Japan — alle er⸗ 
heben die Waffen gegen 
Euch wie gegen wilde 
Hunnen, zur Verteidi⸗ 
aung ihrer Länder gegen 
Euern Überfall. — Euer 
Bundesgenoſſe Italien 
hat ſich von Euch ge- 
wandt. — Schweres Leid 
ſchwebt über Euern 
Häuptern. Die ſlawiſche 
Lawine von Oſten, die 
vereinigten Franzoſen, 
Engländer und Belgier 
von Weſten umringen 
Euch durch eiſerne 
Feſſeln. 

Die deutſche Regie⸗ 
rung, in blindem Eifer, 
betrügt ihr eigen Volk, 
eg, voll Todes⸗ 
ur umſchaut. 
Welche Siege ſind Euer š 
vor Lüttich? Wo die ruſſiſche Revolution und Aufſtändig⸗ 
keit? Das alles ſind Utopien! In Weſt und Oſt verliert 
Ihr Kampf auf Kampf. — Dieſes alles wird Euch ſtreng 
verheimlicht. Ganz Rußland erſtand wie ein Mann für die 
allgemeine ſlawiſche Frage und wird ſein Schwert nicht 
niederlegen, bevor dieſer Kampf bis zur Neige ausgekämpft ijt. 
Wir bringen Euch den Zukunftsfrieden zur ſtillen kulturellen 
und produktiven Arbeit — doch werft die Waffen zur unnützen 
Gegenwehr von Euch, vergießt nicht Ströme unnützen Blutes. 


General v. Francois, Führer der achten Armee, im Gefpräch mit General v. Briefen 
auf der Landſtraße nach Grajewo in Ruffifch-Polen an der oſtpreußiſchen Grenze. 


Der Ruſſe iſt friedliebend und großmütig, und wir werden 
nicht Rache üben für Eure barbariſchen Gemetzel in Kaliſch 
und Czenſtochau und für Eure Unterdrückungen der fried- 
lich arbeitenden Landbevölkerung. 

Wir kämpfen gegen das deutſche Heer und nicht gegen 
das Volk. Die in Rußland lebenden Polen ſind uns 
ſlawiſche Anverwandte. — Seid unbeſorgt! Eure Familien, 
Weiber und Kinder, Euer Hab und Gut ſind für uns unanfaß⸗ 
bar — der friedliebenden Bevölkerung ſchlagen wir vor, 
ſich ruhig und friedlich zu verhalten und reichen derſelben 
unſere Hand. 

Legt Eure Waffen nieder, die Euch durch Euren Staat 
mit Gewalt in die Hände gedrückt ſind! Gebt Euch gefangen! 
Die Ruſſen nehmen ſich der Gefangenen freundlich an und 
verfahren mit ihnen konventionell milde. 

Ein Gefangener iſt für uns kein Feind mehr. Ver⸗ 
wundete werden von uns nicht niedergemetzelt.“ 

Wie ſchrecklich die Wirklichkeit von dieſen ſchönen Ver⸗ 

heißungen abſtach, wiſſen 
unſere Leſer bereits. 
Doch nicht allzulange 
währte es, bis General⸗ 
oberſt v. Hindenburg rei⸗ 
nen Tiſch gemacht hatte. 
Schon am 13. September 
errang er wieder einen 
großen Erfolg. Seine 
Armee hatte das ruſſiſche 
Heer in Oſtpreußen nach 
einem mehrtägigen 
Kampfe abermals voll- 
ſtändig geſchlagen. Der 
Rückzug des Feindes ar⸗ 
tete in Flucht aus. Über 
10000 Gefangene und 
80 Geſchütze, ferner Ma⸗ 
ſchinengewehre, Flug⸗ 
zeuge und Fahrzeuge 
aller Art fielen uns in 
die Hände. Die Wilnaer 
Armee, beſtehend aus 
dem 2., 3., 4. und 20. Ar⸗ 
meekorps, der 3. und 
4. Reſervediviſion, 5 Ka⸗ 
valleriediviſionen, war 
durch dieſe Schlacht an 
den maſuriſchen Seen 
und die ſich daran an⸗ 
ſchließende Verfolgung 
vernichtet worden, eben⸗ 
ſo hatte die Grodnoer 
Reſervearmee, beſtehend 
aus dem 20. und 22. Ar⸗ 
meekorps, Reſt des 6. Ar⸗ 
meekorps und einem Teil 
des 3. ſibiriſchen Armee⸗ 
korps, im Gefecht bei 
Lyck (ſiehe auch Seite 198) 
ſchwer gelitten. 

Lyck iſt ziemlich nahe 
der Grenze zwiſchen 
Marggrabowa und Jo⸗ 
hannisburg gelegen und 
Station an der Bahn⸗ 
linie, die von Königsber 
über Raſtenburg na 
Bialyſtok führt. Über dieſen letzteren Ort iſt das finniſche 
Korps, das von Petersburg herangeführt wurde, befördert 
worden. Auffallend erſcheint, daß man dieſes Korps allein, 
ziemlich weit weg ſowohl von der vom Narew aus Heran- 
ziehenden ruſſiſchen Armeegruppe als auch von der über 
Gumbinnen vorgegangenen, eingeſetzt hat. 

Durch die neuen Siege war die letzte Stoßkraft der 
ruſſiſchen Nordarmee zuſammengebrochen. Wie eine Dampf⸗ 
walze ſollten ſich die Millionenheere Rußlands über die 


Phot. Sennecke, Berlin. 


Amerikan. Copyright 1914 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 52 
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Phot. Franz Otto Koch. 


Das 34. Landwehr -Infanterieregiment raftet auf dem Marſche nach Suwalki vor einem polniſchen Gehöft. 


Zentralreiche ſtürzen, unwiderſtehlich ſollte ihr Gang ſein, 
bis in Berlin das Deutſche Reich im Herzen getroffen würde 
— fo höhnten die Neider in London, fo kündeten die fran- 
öſiſchen Machthaber ihrem betrogenen Volk. Rußland 
ſelber wagte es, noch nach der Kataſtrophe von Tannen- 
berg in die neutralen Länder hinauszupoſaunen, der deutſche 
Sieg habe nur „lokale Bedeutung“. Dies Gerede mußte 
nun verſtummen und die Wahrheit ſich auch im ruſſiſchen 
Volke Bahn brechen, dem immer vorgetäuſcht worden war, 
das ruſſiſche Heer befinde ſich auf dem Wege nach Berlin. 
Die wuchtigen Schläge, die General v. Hindenburg, deſſen 
Bild und Lebensabriß wir bereits auf Seite 45 und 63 
brachten, gegen Rußland geführt hatte, waren dem ganzen 
ruſſiſchen Volk ſo unfaßbar, daß ſich um den Namen des 
deutſchen Heerführers ein Legendenkranz wand ähnlich wie 
anfänglich um unſere 42- m⸗Mörſer. Das ging fo weit, daß 
die Ruſſen vielfach überhaupt nicht an das Daſein dieſes 
Generals glaubten, ſondern ſeinen Namen für irgendeine 
eheimnisvolle Schreckensmacht hielten. Ruſſen, die in 
erlin leben, waren jedenfalls durchaus nicht davon zu über- 
zeugen, daß Hindenburg wirklich der Oberbefehlshaber des 
deutſchen Heeres ſei. Mehrere Ruſſen äußerten die Anſicht, 
daß es ſich wohl nur um ein furchtbares Geſchütz ähnlich 
den 42⸗m-Mörſern handle, das durch feine große Gewalt 
dieſe ſo ſchreckliche Kataſtrophe des ruſſiſchen Heeres verurſacht 
habe. SECH Auffaſſungen follen ruſſiſche Zeitungen ge- 
habt haben. In dieſen wurde darauf hingewieſen, daß die 
Deutſchen angeblich unter einem General v. Hindenburg 
ihre Siege errungen hätten. Man brauche aber vor dieſem 
General keine Furcht zu haben, denn das Wort Hindenburg 
ſtelle keinen Menſchen dar, ſondern den Schlachtruf der 
Oſtpreußen, ähnlich wie das Hurra der anderen Deutſchen. 
Es ſei nur ein glücklicher Zufall, daß das deutſche Heer 
das ruſſiſche beſiegt habe. Mit dem Namen Hindenburg 
habe das aber nichts zu tun. 
Auf der Verfolgung des Feindes überſchritten die 
Unſrigen unter Hindenburg die ruſſiſche Grenze und be- 


ſetzten das Gouvernement Suwalli, das unter deutſche Ver⸗ 
waltung geſtellt wurde. Am 17. September wurde die 
vierte finnländiſche Schützenbrigade bei Auguſtow ge⸗ 
ſchlagen und beim Vorgehen gegen die Feſtung Oſowiec 
die Orte Grajewo und Szezuczin nach kurzem Kampfe ge- 
nommen. 2 

Das Gouvernement Suwalki (ſiehe auch die Bilder 
Seite 198 und 201) iſt ungefähr ſo groß wie das König⸗ 
reich Sachſen. Da die Spurweite der ruſſiſchen Eiſen⸗ 
bahnen größer iſt als die der unſrigen, ſo war es die 
erſte Sorge unſerer Pioniere, im neugewonnenen Lande 
die Eiſenbahnverbindung mit uns herzuſtellen. Von den 
ſo neugeſchaffenen Eiſenbahnverbindungen ſind von be⸗ 
ſonderer Bedeutung erſtens die von Königsberg über Wir⸗ 
ballen führende Linie Kowno — Wilna — Dwinsk nach Peters⸗ 
burg; diefe Linie ijt durch eine Bahn über Grodno — 
Bialyſtok mit Warſchau verbunden. Zweitens die Linie 
Warſchau— Lida —Polozk nach Petersburg. Drittens die 
Linie Warſchau Breſt-Litowsk— Baranowitſchi Minsk 
Smolensk nach Moskau. Außer dieſen Schienenſträngen 
laufen noch verſchiedene Querverbindungen, deren wichtigſte 
Knotenpunkte Wilna und Baranowitſchi find. 

Was die Quartierverhältniſſe anbetrifft, ſo ſind ebenſo 
wie in Polen die Ortſchaften wenig geeignet zur Unter⸗ 
bringung von Truppen. Die ärmlichen, engen und un⸗ 
ſauberen Hütten, von denen viele nicht einmal einen Kamin 
haben, werden wohl nur bei ſehr ſchlechtem Wetter dem 
Biwak vorgezogen. Günſtige Unterkunftsverhältniſſe bieten 
nur die Städte und Vorſtädte, ſowie die vielen im Gebiete 
vorhandenen Kaſernen. 

Wie ſchon erwähnt, drang die ſiegreiche Armee des 
Generals v. Hindenburg gegen die ruſſiſche Feſtung Oſo⸗ 
wiec (auch Oſſowiez; ſiehe die Kartenſkizze Seite 200) 
vor. Dieſe liegt am Bobr und bildet einen ſtändigen 
doppelten Brückenkopf, der urſprünglich aus zwei Forts 
mit Doppelwall, zwei Forts mit einfachem Wall, drei 
Batterien und auch Anſchlußlinien beſtand. In den letzten 
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Jahren wurden dieſe Werke erneuert und verſtärkt, 
namentlich die Artillerieſtellungen in die Intervalle verlegt, 
und bombenſichere Unterkünfte geſchaffen. Die Armierung 
und Beſatzung des Platzes dürfte etwa 300 Geſchütze und 
10 000 Mann betragen. Die ruſſiſche Grenze gegen Oſt— 
preußen iſt durch Flußläufe und Sumpfgebiete beſchützt. 
Die wenigen für die Vorbewegung größerer Heeresmaſſen 
verbleibenden Übergangitellen ſind durch eine lange Reihe 
ee und kleinerer Befeſtigungsanlagen geſperrt. Dieſe 
efeſtigungen ſollen nicht nur die Verteidigung der Fluß— 
läufe von Narew, Bobr und Njemen durch die Ruſſen 
begünſtigen, ſondern es dieſen auch ermöglichen, jederzeit 
gegen die deutſche Grenze vorzubrechen. Die Befeſtigungs— 
linie reicht von der ſtarken Gürtelfeſtung Nowo-Georgiewsk 
an der Weichſel bis Kowno am Njemen. Zbwiſchen Delen 
beiden Flügelſtützpunkten liegen zahlreiche weitere Befeſti— 
gungen, darunter Oſowiec. 

Nach kurzer Raft nahm der Vorſtoß der Unſrigen feinen 
Fortgang. Nun mußten die Ruſſen wohl an die Exiſtenz 
Hindenburgs glauben. Als ungefähre Marſchrichtung wurde 
in Ausſicht genommen: Lomſha, Bialyſtok, Grodno, Otany, 
Olita, Kowno, Ponewje3, Schawli und Moſchejki. Neben 
dem militäriſchen Vordringen wurde auch die Zivilverwal— 
tung in den eroberten Gebieten nicht vernachläſſigt. Überall 
wurden Zivilgouverneure eingeſetzt, die tatkräftig für Orb: 
nung ſorgten. In Czenſtochau, wo ſchon im Auguſt deutſche 
Truppen eingezogen waren, verkündete folgender Mauer- 
anſchlag die deutſche Herrſchaft: 

„Im Auftrag des ſtellvertretenden Generalkommandos 
habe ich am heutigen Tage die Verwaltung des Kreiſes 
Czenſtochau übernommen. 

v. Kries, Königlicher Landrat.“ 

Und wie die übrigen der in Rußland eingeſetzten Zivil- 
gouverneure ihre Aufrufe erließen, um Ordnung und Ver— 
kehr wieder herzuſtellen, ſo hatte auch Generalleutnant 
v. Morgen, der Sieger von Lyck, einen militäriſchen Auf— 
ruf ergehen laſſen, der folgendermaßen lautete: 


„Proklamation. 
Einwohner der Gouvernements Lomſha und Warſchau! 
Die ruſſiſche Narewarmee ift vernichtet. Über 100 000 


Mann mit den kommandierenden Generalen des 13. und 15. 
Armeekorps ſind gefangen, 300 Geſchütze genommen worden. 


Die ruſſiſche Wilnaarmee unter General Rennenkampf 
iſt im Rückzuge in öſtlicher Richtung. Die öſterreichiſchen 
Armeen ſind im ſiegreichen Vorrücken von Galizien her. 
Die Franzoſen und Engländer ſind in Frankreich vernichtend 
geſchlagen worden. Belgien iſt unter deutſche Verwaltung 
getreten. Ich komme mit meinem Korps als Vorhut wei— 
terer deutſcher Armeen und als Freund zu Euch. Erhebt 
Euch und vertreibt mit mir die ruſſiſchen Barbaren, die Euch 
knechteten, aus Eurem ſchönen Lande, das ſeine politiſche 
und religiöſe Freiheit wiedererhalten ſoll. Das iſt der Wille 
meines mächtigen und gnädigen Kaiſers. Meine Truppen 
ſind angewieſen, Euch als Freunde zu behandeln. Wir 
bezahlen, was Ihr uns liefert. Von Euch und Eurer bekannten 
ritterlichen Geſinnung erwarte ich, daß Ihr uns als Ver— 
bündete gaſtfreundlich aufnehmt. f 


Generalleutnant s. Morgen. 
Gegeben im Königreich Polen im September 1914.“ 


* * 
* 

Erit mehrere Tage nach der Räumung Lembergs er- 
fuhr man, welche ruſſiſchen Streitkräfte in den letzten 
Wochen ſich an den galiziſchen Kämpfen beteiligt hatten. 
Hiernach ſollen auf ruſſiſcher Seite ungefähr 560 000 Mann 
Infanterie und 40 000 Reiter, ungefähr 1500 Maſchinen⸗ 
gewehre und mehr als 2000 Geſchütze an den Kämpfen 
teilgenommen haben. Das iſt eine gewaltige Streitmacht, 
zumal dieſe Ziffern eher zu niedrig und die techniſchen 
Truppen, die ſchwere Artillerie, der Train uſw. überhaupt 
nicht geſchätzt ſind. Mindeſtens die Hälfte wurde unter 
großen Verluſten zurückgeworfen. 

it der Räumung von Lemberg haben jedoch die 
Kämpfe zwiſchen den Oſterreichern und Ruſſen nicht auf— 
gehört, ſie tobten vielmehr in dem Raume von Lem— 
berg in unverminderter Heftigkeit fort. Der Vorſtoß der 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, deren Schneidigkeit be— 
wundernswert war, machte große Fortſchritte. Erzherzog— 
Thronfolger Karl Franz Joſeph erhielt auf dieſen Schlacht— 
feldern am 10. September die Feuertaufe. Während der 
Kämpfe waren auch Armeeoberkommandant Erzherzog 
Friedrich mit ſeinem Generalſtabschef, General der Infanterie 
Freiherrn Konrad v. Hötzendorf auf dem Schlachtfelde. 
Am 11. September erzielte der aus ungariſchen Truppen 


Phot. Franz Otto Koch. 
Der Eingang zu dem Dorfe Filipowo in Ruſſiſch-Polen. Im Vordergrunde Mannſchaften vom 3. Landſturmbataillon. 
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ſeren an und ſüdlich der 


Oſt preußiſche Landfturmpatrouille, die fih zum Schutz gegen die Kälte mit Decken verſehen hat. 


beſtehende rechte Flügel bei Lemberg einen großen Erfolg. 
Die Oſterreicher bei Rawaruska waren jedoch von großen 
Maſſen ruſſiſcher Truppen bedroht und vermochten deshalb 
die bisherigen Erfolge nicht Ce ihr Vorſtoß kam 
zum Stehen. Die Lage wird durch folgende intereſſante 
Einzelheiten beleuchtet. In der Armee Auffenbergs mußte 
zweimal der Befehl zum Rückzug gegeben werden; an 
den erſten Befehl wollten die Truppen gar nicht glauben, 
weil ſie die Urſache des Rückzuges nicht einſehen konnten. 
Seit Wochen im Kampfe, waren die Truppen ſtändig ſieg— 
reich vorgedrungen, hatten Gefangene gemacht, Geſchütze 
erbeutet und die Ruſſen zurückgeworfen. So konnten ſie 
nicht begreifen, daß die ſtrategiſche Tuff zum Rückzug zwang. 
Und doch machte die sa ruſſiſche Übermacht eine 
Rückwärtsbewegung und Neuordnung der Kräfte nötig. 
Das ſiegreiche Vordringen Dankls mußte alſo eingeſtellt 
werden, und auch die 
Armee Auffenbergs 
konnte ihre Aufgabe 
nicht beenden. Es 
nützte nichts, daß die 
Oſterreicher und Un⸗ 
garn den Ruſſen fürch⸗ 
terliche Verluſte bei- 
brachten. Wie die 
Soldaten erzählten, ſind 
für zehn Ruſſen, die 
man niedergeſchoſſen 
hatte, zwanzig wieder in 
die Reihen getreten. Un⸗ 
widerſtehliche Begeiſte⸗ 
rung riß die öſtereichiſch— 
ungariſchen Truppen 
aber immer wieder zu 
neuen Angriffen hin. 
Villig unerſchüttert 
rückten ſie ſchließlich in 
Verteidigungſtellung, 
und an dieſer Erzwand 
mußte die ruſſiſche Flut 
zerſchellen. 
ber das Ergebnis 
dieſer heißen Kämpfe 
gi folgende amtliche 
eldung vom 13. Sep⸗ 
tember Aufſchluß: 
„In der Schlacht bei 


Grodeker Chauſſee an⸗ 
geſetzten Streitkräften, 
den Feind nach fünf⸗ 
tägigem harten Ringen 
zurückzudrängen, an 
10 000 Gefangene zu 
machen und zahlreiche 
Geſchütze zu erbeuten. 
Dieſer Erfolg konnte 
jedoch nicht vollſtändig 
ausgenützt werden, da 
unſer Nordflügel bei 
Rawaruska von großer 
Übermacht bedroht iſt 
und überdies neue ruf- 
ſiſche Kräfte gegen die 
Armee Dankls wie auch 
in dem Raum zwiſchen 
dieſer Armee und dem 
Schlachtfeld von Lem⸗ 
berg vordrangen. Anz 
geſichts der ſehr be- 
deutenden Überlegen⸗ 
heit des Feindes war 
es geboten, unſere ſchon 
ſeit drei Wochen faſt 
ununterbrochen helden- 
mütig kämpfenden Ar⸗ 
meen in einem guten 
Abſchnitt zu verſammeln 
und für weitere Ope⸗ 


Pheto-Union, Berlin. 


rationen bereitzujtellen. - 
Der PE Chef des Generalſtabs: 
v. Hoefer, Generalmajor.“ 

Grodek, eine Stadt von 12 000 Einwohnern, liegt 
30 Kilometer ſüdweſtlich von Lemberg, an der Bahn Kra- 
kau— Lemberg. — Rawaruska mit 9000 Einwohnern liegt 
an der in den Bug fließenden Bata und an den Linien 
Jaroslau —Sokal und Lemberg Belzek. 

Die Schlacht war äußerſt mühſelig und verluſtreich. Das 
Gelände, wo eine Erdwelle der anderen folgt, bot dem 
weichenden Gegner immer neue Deckung, aus der er in 
längerem Feuergefecht erſt wieder geworfen werden 
mußte. Ein Teil des rechten Flügels der öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Truppen errang 25 Kilometer ſüdlich der Strecke 
Lemberg Grodek (ſiehe die Karten Seite 63 und 231) bei 
Dorfeld bedeutende Erfolge. Inzwiſchen hatte ſich aber die 
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Lemberg gelang es un- 


Photo-Union, Berlin. 


Blockhaus an der deutſch-ruſſiſchen Grenze, in dem eine Landſturmwache untergebracht ift. 
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Lage auf dem anderen Flü⸗ 
gel zuungunſten der Oſter⸗ 
reicher verändert. Einen 
Hauptanteil daran hatte die 
Abänderung der Einmarſch⸗ 
linie der aus dem Gebiet 
von Zamosc heranrücken⸗ 
den Armee Auffenberg, 
die ſich nach anfänglichen 
Erfolgen bald durch den 
immer ſtärker werdenden 
Feind bedroht ſah. Ebenſo 
erging es der Armee Dankl 
vor Lublin: auch ſie ſah 
ſich wachſenden ruſſiſchen 
Streitkräften gegenüber, 
die namentlich in der Ar- 
tillerie ſehr überlegen 
waren, und mußte ſich 
deshalb zurückziehen. Unter 
dieſen Umſtänden konnte 
auch die Hauptarmee ihren 
Erfolg, der ihr 10000 Mann 
Gefangene und zahlreiche 
Geſchütze eingebracht hatte, 
nicht voll ausnützen, ſon⸗ 
dern mußte ebenfalls den 
Rückzug antreten, um ſich 
an anderer günſtigerer Stelle neu zu ſammeln. Dieſer 
Ausgang war, wie geſagt, einzig eine Folge der großen 
Überzahl der Ruffen, die 17 Dioifionen mehr hatten als die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen und beſonders in der 
Artillerie weit ſtärker waren. Dazu kam, daß die Ruſſen 
während der Kämpfe immer friſche Nachſchübe erhielten, 
während die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen drei Wochen 
lang ununterbrochen Märſche und verluſtreiche Kämpfe 
hatten und auch nachts beunruhigt wurden. Ihre Ver⸗ 
luſte in dieſen Kämpfen waren ſehr bedeutend. Einige 
Regimenter ſollen ſämtliche Offiziere verloren haben. Aber 
die Ruſſen wurden doch noch ſtärker mitgenommen. 

Dieſe Meldungen über die Kämpfe im Raume von 
Lemberg finden ihre Beſtätigung und Ergänzung in einem 
zuſammenfaſſenden amtlichen Bericht, der in Wien am 
15. September ausgegeben wurde. Er lautet: 

„Der Sieg an der Huczwa hat eine Kriegslage ge— 
ſchaffen, die es ermöglichte, zu einem Angriff gegen die in 
Oſtgalizien eingebrochenen ſehr ſtarken ruſſiſchen Kräfte 
vorzugehen. In Erkenntnis der Notwendigkeit, unſere 
nach den Gefechten öſtlich von Lemberg zurückgegangene 
Armee zu unterſtützen, erhielt die in der Schlacht bei 
Komarow ſiegreich geweſene Armee den Befehl, gegen den 


Oſterreichiſch-ungariſche Soldaten in Galizien beim Wäſchereinigen. 


Phot. E. Frankl, Berlin 


Waſſerſchöpfen an einem galiziſchen Brunnen für die große Wäſche. 


geſchlagenen Feind nach kurzer Verfolgung nur unter— 
geordnete Kräfte zurückzulaſſen, ihr Gros aber im Raume 
Narol—Uhnow zur Vorrückung in der ihrer bisherigen An- 
griffsrichtung faſt entgegengeſetzten Richtung Lemberg zu 
gruppieren, was [hon am 4. September durchgeführt war. 

Die Ruſſen ſchienen nach dem Einzuge in die ihnen 
kampflos überlaſſene Hauptſtadt Galiziens einen Flanken⸗ 
we in der Richtung auf Lublin vorzuhaben, wobei fie 
unſere hinter die Grodeker Teichlinie zurückgeführte Armee 
wohl vernachläſſigen zu können glaubten. Indeſſen ſtand 
dieſe Armee bereit, in die zu erwartende Schlacht unſerer 
nun von Norden gegen Lemberg anrückenden Armeen ein- 
zugreifen. Am 5. September war die letzte Heeresgruppe 
bereits über die Bahnſtrecke Rawarusfa—Horyniec hinaus- 
gelangt. Sich weiterhin mit dem linken Flügel in dem 
Raume von Rawaruska behauptend, ſchwenkte ſie mit 
dem rechten am 6. September bis Kurnicki ein und trat 
am 7. September in einen ernſten Kampf gegen ſtarke, 
nordwärts vorgeſchobene feindliche Kräfte. 

Mit Tagesanbruch des 8. September begann auf der 
70 Kilometer breiten Front Komarow—Rawaruska unfer 
allgemeiner Angriff, der bis zum 11. September durchaus 
erfolgreich war und namentlich, am ſüdlichen Flügel bis 
nahe Lemberg herangetra- 
gen wurde. Trotz dieſer 
Erfolge wurde es notwen⸗ 
dig, eine neue Gruppierung 
unſeres Heeres anzuord⸗ 
nen, weil ſein Nordflügel 
bei Rawaruska bedroht 
war und friſche, weit über⸗ 
legene ruſſiſche Kräfte 
ſowohl gegen die vorwärts 
Krasnik kämpfende Armee, 
als auch im Raume zwi- 
ſchen dieſer und dem 
Schlachtfelde von Lemberg 
vorgingen. 

In den ſchweren Kämp⸗ 
fen öſtlich Grodek am 
10. September waren die 
Erzherzoge Armeeoberkom— 
mandant Friedrich und 
Karl Franz Joſeph bei der 
dort angreifenden Diviſion. 
Wie in allen Beech len 
Schlachten und Gefechten, 
haben unſere braven, nun 
ſchon ſeit drei Wochen 

= = ununterbrochen kämpfen⸗ 
C YE SPS - den Truppen aud vor 
Phot. E. Frankl, Berlin. Lemberg ihr Beſtes ge⸗ 
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Befehl zum Vorrücken. Im Nu war alles marſch⸗ 
bereit; da ich meine Sanitätskolonne nicht fand, 
ſchloß ich mich, wie ich war, im Lederrock des 
Motorfahrers, mit dem Karabiner auf dem Rücken, 
der nächſten Infanterietruppe an. Wir gelangten 
bald auf feſten Boden und waren froh, dem Waten 
im Sande entronnen zu ſein. Immer ging es 
nordoſtwärts, zweimal überſchritten wir einen 
Bahndamm. Bald waren wir in der Nähe einer 
anſcheinend größeren Ortſchaft, wo ich eine rieſige 
Maſſe Kavallerie und viele Geſchütze warten ſah. 
Weiter ging es, jetzt genau öſtlich, der Boden war 
hier bald ſumpfig, bald ſtaubig, viele naſſe Gräben 
durchzogen ihn. Eben als die erſten Strahlen der 
— / Sonne über die Wolken huſchten, fiel in der Ferne 
BEN T AN Y 4 der erſte Schuß, von uns kaum beachtet; bald je- 
Ft Parysow N EL SP >= p Minsku Moskau doch mehrten ſich die Schüffe, das Gefecht wurde 
> "ab B p P Cd Lë | allgemein. Wir hatten uns längſt in Gefechts— 
formation aufgelöſt, ich lag zwiſchen zwei braun- 
d , A. gebrannten Bosniaken in einer Furche des Stop⸗ 
— WAR HAUYV A 2 Zt pelfeldes. Meine langen Nachbarn feuerten be— 
Ke Z —⁄/ < dächtig Schuß auf Schuß gegen einen Feind, den 
ich mit meinen Büromenſchenaugen durchaus nicht 
zu erſpähen vermochte. Schon überlegte ich eine 
. / HY//) U r= Anfrage an einen meiner beiden Grabengenoſſen, 
* oe an < xv SSS ES als ich endlich im Lichte der inzwiſchen höher 
— AE 27 Jelenin 4 RR, q Kach ſteigenden Sonne das Blitzen der feindlichen Bajo- 
— éi e ,. BEN nette bemerkte. Jetzt Jah ich auch nach und nad) 
die kaum merkbaren Erhöhungen, von denen jede 
einen Ruſſenſchädel bedeutete, und konnte mich 
mit meinem Karabiner betätigen. Als wir dann, 
83 JN es mochte jo gegen neun Uhr vormittags fein, 
A Ft Okenzie N N zwiſchen den Obſtbaumgruppen aus ber Um- 
\ gebung des Dorfes auf ein ſchier endloſes Stop— 
pelfeld mit zahlloſen Getreide- Mandeln“ hinaus- 
kamen, da praſſelte es plötzlich mit greulichem 
Getöſe los. Wir waren anſcheinend zum Ziel— 
punkt einer größeren Anzahl feindlicher Geſchütze 
auserſehen worden. Das Lärmen übertönte 
; jedes Kommandowort, nur durch Beiſpiel und 
Plan der Feſtung Warſchau mit Umgebung. Zeichen lenkten die Führer. Alles, was ich ſeit 
dem erſten Schuß in dieſem Gefechte erlebt hatte, 
leiſtet und ihre Bravour und Tüchtigkeit abermals erwieſen.] tritt weit in den Schatten vor der grauſigen Gewalt dieſes 
In der fünftägigen Schlacht hatten beide Teile ſchwere | Artilleriefeuers. e 
Verluſte; namentlich bei Rawaruska wurden mehrere Nacht⸗ Ich ſehe noch den einige Meter in die Luft geſchleuderten 
angriffe der Ruſſen blutig abgewieſen. Gefangene Ruſſen, [Körper eines Infanteriſten, der von einer Granate un- 
darunter viele Offiziere, wurden wieder in Maſſen ein- mittelbar getroffen worden war, und den blendenden 
gebracht. Blitz der Exploſion eines Hohlgeſchoſſes zwiſchen den Beinen 

Aus den Ausweiſen unſerer leitenden Etappenbehörde | eines Huſarenpferdes. Roß und Reiter verſchwanden mit 
geht hervor, daß bisher 41 000 Ruffen und 8000 Serben | dem Knall, buchſtäblich in tauſend Stücke zerriſſen. Welch 
ins Innere der Monarchie abgeſchoben 
worden ſind. Bisher wurden über 
300 Feldgeſchütze im Kampfe erobert. 
Zuſammenfaſſend kann hervorgehoben 
werden, daß unſere Armee bisher in 
tätigſter Weiſe und heldenmütigſtem 
Kampfe dem numeriſch überlegenen, 
tapferen und hartnäckig a 
Feinde erfolgreich entgegentreten 
konnte. 

Der ſtellvertretende Chef des 
Generalſtabs: 
v. Hoefer, Generalmajor.“ 

Ein hübſches Bild aus der zweiten 
Schlacht bei Lemberg entwirft ein 
Mitglied des freiwilligen Motorfahrer- 
korps. Dieſer Krieger hatte einen 
Befehl für die Kampflinie zu über- 
bringen. Am Abend des 10. Sep⸗ 
tember entledigte er ſich ſeines Auf— 
trages. Er ſchildert ſeine Erlebniſſe 
wie folgt: 

„Ich erhielt den Befehl, am näh- 
ſten Tage mit einer Sanitätskolonne 
unter Mitnahme meines Motor- 
rades zurückzukehren. Doch eben, 
als ich gegen drei Uhr früh in meinem 
immerhin weichen Sandlager den ſo SE 
oft geſtörten Schlaf in längeren Por- nn nn jet ei. nat BE S ED l 
tionen genießen wollte, erſcholl der Eine Straße in Sosnowice an der polniſch-galiziſchen Grenze. 
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ungemeinen Einfluß das Verhalten des Führers in einem 


ſolchen Augenblick auf die Truppe hat, wird mir klar, wenn 
ich daran zurückdenke, wie ſich die Soldaten, ich mitten unter 
ihnen, blindlings an den nächſten Offizier anſchloſſen, die 
Augen ſtarr nach vorn gerichtet, in allem ſeinem Beiſpiel 
folgend. Ich muß ſagen, daß unſere Verluſte auch jetzt 
nicht fo groß waren, wie die Abermacht des gegen uns los- 
gelaſſenen Granatfeuers vielleicht hätte erwarten laſſen. 
Erſt als mit ſauſendem Pfeifen die tückiſchen Schrapnelle 
herangeflogen kamen, gab es der Toten und Verletzten nach 
manchem Schuß eine erſchreckliche Anzahl. Kam ſo ein 
Geſchoß mit dem charakteriſtiſchen Ton heran, ſo nahm 
ein jeder möglichſt Deckung, ich nicht minder, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die ſcharfen Stoppeln, die mich jämmerlich zer⸗ 
kratzten. Ob unſere eigene Artillerie unſer Vordringen 
unterſtützte, bemerkte ich nicht; ſpäter ſah ich allerdings 
ihre treffliche Arbeit. Meine Nachbarn hatte ich ſchon 
längſt gewechſelt, jetzt lagen rote und grüne Aufſchläge 
neben mir, als es endlich zum Sturm ging. Bei dem raſenden 
Wettlauf gegen die feindliche Stellung blieb ich gegen meine 
langbeinigen Kampfgenoſſen im Nachteil, und als ich auf die 
ruſſiſche Bruſtwehr hinaufſtieg, war die Arbeit ſchon getan. 
Ein raſendes Feuer knatterte hinter den Zurückgehenden 
her. Mit dieſem Erfolg war unſere Aufgabe aber gelöſt. 

Das feindliche Artilleriefeuer verzog ſich langſam und 
uns blieb es überlaſſen, unſer Mittagsmahl, durch die ruſſiſche 
Bruſtwehr gedeckt, zu halten. Unſre Stimmung war dabei 
vorzüglich. Ich konnte nachher auch den Bau der Deckungen 
unterſuchen. Da ſah ich, daß die Bruſtwehren aus einer 
Art Lehmbrei, untermiſcht mit kurzgeſchnittenem Stroh, 
zuſammengeklebt waren. Die Maſſe, einmal hart, iſt 
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für Infanteriegeſchoſſe undurchdringlich. Unſere Granaten 
aber hatten ſich die Ruſſen herausgeholt. Wo ich einen 
der bekannten, von den Hohlgeſchoſſen geriſſenen Krater 
im Boden ſah, lagen ſie manchmal zu dreien und vieren 
in weitem Umkreis, wie ſie die Macht der Exploſion 
aus der Deckung herausgeſchleudert hatte. Unſere Sanität⸗ 
ſoldaten waren mittlerweile herangekommen und hatten 
ihr Werk aufgenommen. In dieſer verhältnismäßig be⸗ 
quemen Stellung blieben wir bis vier oder fünf Uhr nach⸗ 
mittags, wobei wir nur zweimal den Beſuch von kleineren 
Koſakenabteilungen erhielten. 

Endlich hieß es: „Zurück“! Wir legten die heute vor- 
mittag durchmeſſene Strecke nunmehr viel raſcher zurück 
und hatten bald das bereits erwähnte Stoppelfeld erreicht. 
Von hier ging es mehr in ſüdlicher Richtung weiter. Der 
Feind, der das Verlaſſen unſerer Stellungen wohl bemerkt 
hatte, drängte auf einmal kräftig nach, und wir bezogen, 
gedeckt von zwei Maſchinengewehren, eine Abwehrſtellung 
auf der Krone des geſtern überſchrittenen Bahndammes. 
Eben hatte ich mich einigermaßen an das ganz unglaublich 
nervenerregende Feuer der beiden Gewehre di gewöhnen 
begonnen, als fie mangels Kühlwaſſer und Munition ihre 
Arbeit einſtellten. Alſo ,Abmontieren und unter Teil- 
bedeckung zurück!“ Als wir eben eine breite, ſumpfige 
Stelle überwunden hatten, ereilte mich ein niedrig gehendes 
Schrapnell in Geſtalt zweier tiefer Streifſchüſſe am Ober⸗ 
arm. Die Wunde, die ſtark blutete, wurde mir ſofort von 
Kameraden verbunden, und nach glücklichem Eintreffen im 
Feldſpital war ich einer der erſten, die über Budapeſt die 
Reiſe nach der Heimat zur Ausheilung antreten konnten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Unſer Seeſieg bei Coronel. 


(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie das Bild und die Karte Seite 355.) 


In der richtigen Annahme, daß die Engländer nach den 
für ihren Handel und ihr Anſehen ſo verderblichen Fahrten 
unſerer kleinen Kreuzer ſtarke Kräfte aufbieten würden, um 
alle die hohe See noch haltenden deutſchen Schiffe unſchäd⸗ 
lich zu machen, hatte der Chef des Kreuzergeſchwaders, Vize⸗ 
admiral Graf v. Spee (ſiehe das Bild Seite 355), die Ver⸗ 
einigung ſeiner Schiffe mit den an der Weſtküſte Südamerikas 
befindlichen angeſtrebt, um dieſe zu decken und mit größerer 
Macht dem auf der Lauer liegenden Gegner die Spitze bieten 

u können. Nach glänzender Durchführung dieſes Sammelns 
ſichtete das aus den großen (Panzer-) Kreuzern „Scharnhorſt“ 
und „Gneiſenau“, ſowie den kleinen Kreuzern „Nürnberg“, 
„Dresden“ und „Leipzig“ beſtehende deutſche Geſchwader 
am Sonntag, den 1. November, abends ſechs Uhr bei Nord⸗ 
ſturm und hoher See nahe der Inſel Santa Maria, 60 Kilo⸗ 
meter vom chileniſchen Hafen Coronel entfernt, die in Kiel⸗ 


linie fahrenden engliſchen Panzerkreuzer „Good Hope“, 


und „Monmouth“, den kleinen Kreuzer „Glasgow“ ſowie 
den Hilfskreuzer „Otranto“, unter dem Befehl des Admirals 
Craddock. Wie mögen die Unſeren da gejubelt haben! Bot 
ſich ihnen doch zum erſtenmal die Gelegenheit, ſich in einem 
größeren Verbande mit Schiffen der größten Flotte der 
Welt in offener Seeſchlacht zu meſſen! 

Auf deutſcher Seite beſtand nur auf große Entfernung 
eine beträchtliche Feuerüberlegenheit, da jedes der Schweſter⸗ 
ſchiffe „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ acht 21-cm-Gefdiige 
führt, denen zwei 23,4 em der „Good Hope“ gegenüber- 
ſtanden. Dagegen hatten die Engländer mit ſechzehn 15⸗ m⸗ 
Geſchützen der „Good Hope“, vierzehn 15 m des „Mon⸗ 
mouth“ und zwei 15-cm der „Glasgow“ — die Beſtückung 
des „Otranto“ iſt unbekannt — gegenüber den je ſechs 
gleichkalibrigen Geſchützen der beiden deutſchen Panzer⸗ 
kreuzer eine weit ſtärkere Mittelartillerie. Die zahlreicheren 
10,5⸗Om⸗Geſchütze unſerer kleinen Kreuzer (32 gegen 15) 
kamen für den Hauptkampf nicht in Betracht, da ſie auf 
die eingehaltene Gefechtsentfernung gegen Panzerziele 
keine Wirkung ausüben können. 

Der deutſche Admiral wählte ſehr geſchickt die Weſtſeite, 
bei der ſeine Geſchütze die Sonne im Rücken hatten, und 
eröffnete ſchon auf 9000 Meter das Feuer, dieſes auf den 
ſtärkſten der Gegner, das Flaggſchiff „Good Hope“, pers 


einigend, das ſchon nach kurzer Zeit kampfunfähig war und 
ſank. Nun ereilte den „Monmouth“ ein gleiches Geſchick! 
Er, deſſen Geſchütze erſt bei 6000 Meter gegen leichte Panzer⸗ 
ziele wirken konnten, war bald derart zerſchoſſen, daß das 
Waſſer in Strömen eindrang und die See ihn verſchlang. 
Die „Glasgow“ und der „Otranto“ ſind, dank ihrer 
überlegenen Geſchwindigkeit, entkommen. Erſterem Schiff 
gelang es, mit fünf Schußlöchern den Hafen von Rio de 
Janeiro zu erreichen, während über den Verbleib des 
„Otranto“ nichts bekannt wurde. Vielleicht iſt auch er 
ſchwer beſchädigt untergegangen. 

Im Verlauf einer Stunde war alles vorüber! Das 
engliſche Geſchwader beſtand nicht SC während bie 
deutſchen Schiffe nur unbedeutende Beſchädigungen und 
geringe Mannſchaftsverluſte erlitten hatten. 


Die ruſſiſchen Feſtungen. 
Von Rittmeiſter a. D. Großmann. 
(Hierzu der Plan von Warſchau Seite 352.) 


Das einheitlich angelegte, ziemlich ausgedehnte Be⸗ 
feſtigungsnetz Rußlands ſchließt ſich, der Topographie 
Polens folgend, an das Flußnetz an und zeigt, wie das 
Stromgebiet, drei verſchiedene Gruppen. 

1. Die Linie des Njemen. Sie verläuft ziemlich parallel 
der Oſtgrenze von Oſtpreußen, von Norden nach Süden, 
60 Kilometer öſtlich der erſteren, dem Flußlauf folgend; 
der nördlichſte Stützpunkt iſt die Feſtung erſter Klaſſe 
Kowno, an der Einmündung der Wilja (ſiehe die Karte 
Seite "8 Für dieſe ziemlich modern ausgebaute Stroms 
feſtung ſind wohl von vornherein beſondere Beſatzungs⸗ 
truppen ausgeſchieden worden. Südlich anſchließend decken 
zwei Brückenköpfe den Stromübergang: Olita, das die Eiſen⸗ 
bahnbrücke nach dem von uns beſetzten Suwalki deckt, und 
Merec, ohne beſondere Bedeutung. Den Südpfeiler dieſer 
Front bildet das ziemlich ſtarke Grodno, das im Frieden 
ſchon ein großes Heerlager iſt. Es deckt, hart am Fluſſe 
gelegen, die zwei wichtigen Bahnübergänge Petersburg — 
Warſchau und Grodno— Suwalfi—Dlita. Letztere Bahnlinie 
iſt in Form eines Kreiſes angelegt, deſſen äußerſter weſtlicher 
Punkt in Suwalki liegt; ſie ſtreift längs der Grenze entlang, 
ohne ſie (echt ruſſiſch) an irgendeinem Punkte zu berühren. 

Weſtlich anſchließend, und ziemlich parallel laufend mit 
der Südgrenze, ſtoßen wir auf 
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2. die Linie des Narew, die 
auch das Flußgebiet des Bobr und 
des Bug umfaßt. Sie hält ſich 
60—100 Kilometer von der Grenze 
entfernt und ſollte ſowohl ein offen⸗ 
ſives Vorgehen erleichtern, als an⸗ 
derſeits gegen ein Vorgehen aus 
Oſtpreußen einen Rückhalt bieten. 
Tatſächlich fand ja auch der Auf- 
marſch der Armee Samſonow hinter 
dieſer Linie ſtatt und verlieh ihr 
den Namen einer Narewarmee, der 
ihr nach der Flucht bei Tannen- 
berg in der Kriegsgeſchichte in 
nicht gerade rühmlicher Form an- 
haften wird. 

Auf dieſer Front finden ſich 
die befeſtigten Plätze Lomſha, das 
die Narewbrücke einer Straße ſperrt, 
(ſiehe die Karte Seite 16 und die 
Skizze Seite 51), Oſtrolenka als 
Bahnknotenpunkt, Rozan und Pul⸗ 
tusk; letztere drei nur Brückenköpfe 
aus Erdwerken ohne Wert. Die 
Narewarmee ijt nach ihrem Muf- 
treten in den maſuriſchen Sümpfen nicht mehr vorhanden; 
ihre wenigen abgeſplitterten Teile ſind hinter die Wälle 
von Lomſha und Oſtrolenka geflüchtet. 

Zwiſchen hier und dem Befeſtigungsgebiet des Njemen, 
nach Grodno zu, klaffte eine breite Lücke, die der Flußlauf 
des Bobr gegen unſere Grenze hin abſchließt. Dieſe Off— 
nung zu decken, führte zur Anlage der Feſtung von Oſowiec, 
auch Goniondz genannt. Die oſtpreußiſche Seenplatte 
ſetzt ſich in den Gouvernements Lomſha und Suwalki fort 
und bannt die Operationen auf wenige Straßen, die durch 
befeſtigte Anlagen gedeckt ſind. Der ziemlich modern ge— 
haltene Sperrpunkt Oſowiec beherrſcht den Bobrübergang 
und die Bahnlinie Lyck Grajewo —Bialyſtok. Der Fluß 
iſt hier 50 Meter breit, das ſüdliche Ufer überhöht das nörd— 
liche, was ein Vorzug genannt werden muß; auf jedem 
Ufer liegen zwei Forts und einige kleinere Anſchlußwerke. 

Den linken Flügel bildet 

3. das befeſtigte Lager von Warſchau. Dieſer ziemlich 
großzügig gedachten, aber nicht ſtreng durchgeführten An⸗ 
lage galt jahrzehntelang das ganze Intereſſe des ruſſi— 
ſchen Generalſtabs und in den letzten Zeiten auch das 
der — franzöſiſchen Regierung. Wir wiſſen, daß die 
Weichſellinie als das Aufmarſchgebiet der ruſſiſchen Armee 


Vizeadmiral Graf v. Spee, 


der Chef des deutſchen Kreuzergeſchwaders, das an der chile— 
niſchen Küſte ein engliſches Geſchwader vernichtete. 
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Zweck verwandte man einige Sorg⸗ 
falt auf die Vervollkommnung der 
Werke; dann kam das Bedenken, 
daß man nicht rechtzeitig fertig 
werden würde, und ſo legte man 
den Aufmarſch zurück. Seit Herrn 
Poincarés Präſidentſchaft wur- 
de man wieder kühner und — 
ſchwankte! Man half ſich und mars 
ſchierte vor der Kriegserklärung 
in aller Ruhe auf. Das war das 
bequemſte und ſicherſte; wieder 
echt ruſſiſch! 

Die Anlagen bei Warſchau be— 
ſtehen aus drei Feſtungen, die, räum— 


lich nahe, ſich in ihrer Wirkung 
gegenſeitig unterſtützen (Lager- 
feſtung). Sierok-Zegreze (Segrſhe, 


ſiehe Kartenſkizze Seite 51) an der 
Einmündung des Bug hat neue 
Forts erhalten. Wichtiger ijt Nowo- 
Georgiewsk (ſiehe auch den Plan 
Seite 352); 1807 von Napoleon J. 
angelegt, beherrſcht es die Ein— 
mündung des Bug-Narew in die 
Weichſel. Hier iſt in den letzten Jahren viel getan wor— 
den; ein beſtehender Fortsgürtel ſoll Erweiterungen er— 
fahren haben. Dieſer Platz verdient alſo Beachtung. 
Warſchau hat auf dem linken Ufer achtzehn Werke, zum 
Teil moderniſierte. 

Dieſe große, wenn auch nicht allzu ſtarke Lagerfeſtung 
bildet den rechten Stützpunkt der Weichſelfront, während 
die linke Flanke durch Iwangorod geſchützt iſt; auch hier 
ſoll der Fortsgürtel moderniſiert worden ſein. Von dieſem 
nicht unwichtigen Platze geht die Bahn ſüdweſtlich zur 
Dreikaiſerecke nach Myslowitz über Radom, Bzin, Kjelzy, 
alles Orte, die den Vormarſch der Armee Dankl in pors 
teilhafte Erinnerung bringen; öſtlich geht die Bahn nach 
Breſt. Die Gegend findet in der Lyſa Gora einen wich— 
tigen Abſchnitt; ſonſt iſt hier natürlich Flachland. Die 
polniſche Eiſeninduſtrie hat hier große Werke von Welt— 
ruf (Ojtromec). . 

Der SC des ganzen, auf breitem Raum ver- 
teilten Befeſtigungsſyſtems Weſtrußlands liegt in Breft- 
Litowsk e Karte Seite 16). Dieſer weite, am Bug 
gelegene befeſtigte Platz deckt die drei Brücken und die 
wichtige Eiſenbahn Moskau — Warſchau, erhebt aber nicht 
den Anſpruch, ein Werk erſten Ranges im modernen Sinne 


gegen Deutſchland in Ausſicht genommen war. Zu dieſem zu ſein. 
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Der Sturm auf Dirmuiden. 


(Hierzu das Bild Seite 357.) 


Die Kämpfe in Flandern und in Nordfrankreich haben 
EE viele Opfer gekoſtet. Es hatte ſich eben 
auch hier das große Ringen nach und nach zu einem 
langgeſtreckten een ausgeſtaltet, in dem die neu- 
zeitliche Feldbefeſtigungskunſt zur Geltung gelangte, die 
natürlich mehr dem Verteidiger als dem Angreifer zus 
gute kommt. Dazu iſt die ganze Kampffront, von Nieu⸗ 
port an der Nordſeeküſte bis Armentières und La Baſſce, 
in der Hauptſache ein weites, mit einem dichten Netz von 
Kanälen und Waſſerläufen durchzogenes, ödes und farb- 
loſes Flachland, das im nördlichſten Teile vom Feinde 
ſogar künſtlich unter Waſſer geſetzt wurde. Brücke reiht 
ſich an Brücke, und dieſe Brücken mußten eine um die 
andere dem verzweiflungsvoll kämpfenden, gut verſchanzten 
Gegner abgerungen werden. Dazwiſchen liegen große 
Sumpfſtrecken, die durch das herbſtliche Regenwetter, das 
mittlerweile eingetreten war, noch ungangbarer wurden. 
Das alles vervielfachte die Möglichkeiten der Verteidigung; 
ein Schützengraben um den anderen, eine Batterieſtellung 
um die andere mußten genommen werden. 

Im Mittelpunkt dieſer Kämpfe ſtand die Erſtürmung von 
Dixmuiden (ſiehe auch die Karte Seite 292). Hier waren 
es überwiegend unſere jungen Regimenter, die am 10. No⸗ 
vember die Linie Nieuport — Ypern ſtürmend durchbrachen 
und ſo einen Keil in die feindliche Front vorſchoben. 
Dieſer Angriff wurde nach dem Zeugnis neutraler Kriegs— 
berichterſtatter mit ungeheurer Wucht durchgeführt und noch 
am jelben Tage der Merkanal ſüdlich Dixmuiden iber- 


Eine Abteilung deutſcher Soldaten am Strande von Dftende. 
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ſchritten. Südlich Ypern gelangte gleichzeitig Saint⸗Eloi, 
deſſen Hauptſtützpunkt, in unſeren Beſitz. 
Dieſer Kampf wurde mit um ſo größerem Nachdruck 
geführt, als ihm ein wochenlanges zähes Ringen voraus⸗ 
egangen war. Am 10. November fühlten die Truppen 
fron von der erſten Stunde an auf der ganzen Linie, daß 
es ſich um Entſcheidendes handelte. Es war ein Kampf auf 
den Deichen um die Deiche. Unſere kampfesfreudigen Feld- 
grauen, die trotz dem mörderiſchen Feuer mit der größten 
Todesverachtung vorgingen, wußten die Schwierigkeiten, 
die ihnen die Waſſerlaufe entgegenſetzten, geſchickt zu über- 
winden; an manchen Stellen freilich wurde der Kampf 
buchſtäblich im Waſſer durchgeführt. Mann ſtand gegen 
Mann; Leib gegen Leib. Das Ringen war furchtbar! 
Und hier war es auch, worauf ſich unſer Bild bezieht, daß 
eine einzelne artilleriſtiſche Stellung achtmal hintereinander 
mit dem Bajonett genommen werden mußte. Das war die 
Waffentat überwiegend „junger deutſcher Regimenter“! 
Der Anſturm unſerer laderen Jungen war von folder 
rein und Hartnäckigkeit, daß ihr nichts mehr widerſtehen 
unte. 


Aus deutſchen Schützengräben. 


(Hierzu die Bilder Seite 358 und 359.) 


Wie ſchon im Siebziger Kriege befindet ſich auch im gegen⸗ 
wärtigen Weltkrieg Bapaume mit feiner weiteren Um- 
gebung in deutſchen Händen, und um den Beſitz des nörd- 
lich von Bapaume gelegenen Arras wurde von unſeren 
Truppen heiß gekämpft. Dieſe Kämpfer bei Arras wurden 
in ihrer ſüdlichen Flanke gedeckt durch eine andere Gruppe 


Unſere Blaujacken graben auf der Kurprome nade in Oſtende die Küſtenbatterien ein. 
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Deutſche Infanterie hebt einen Schützengraben aus. 


von Kämpfern, die ihren Kampf zunächſt als, Erdbefeſtigungs— 

krieg“ führte; das heißt: Freund und Feind lagen ein- 
ander ſchon ſeit Wochen in Feldbefeſtigungen gegenüber 
und beſchoſſen ſich vornehmlich mit der beiderſeits offenbar 
gut verſteckten Artillerie. 

Einige Bilder aus ſolchen deutſchen Schützengräben in 
Feindesland ſollen dem Leſer im folgenden vorgeführt 
werden. Sie ſind Feldpoſtbriefen entnommen, die ſich 
zeitlich jenen Kämpfen an der Somme bei Albert während 
der letzten Septembertage anreihen. „Endlich ſind wir“, 
heißt es in einem dieſer Briefe, „an Ort und Stelle an— 
gekommen. Gleich wieder zum Einſtand furchtbarer Geſchütz— 
donner! Die Exzellenz hielt zuerſt eine Anſprache an die 
Kriegsfreiwilligen, und dann fragte ſie uns aus der Heimat 
wieder ins Feld Zurückgekehrte jeden einzeln nach ſeiner 
Verwundung und wo er verwundet worden ſei. Nach 
unſerem Abmarſch von B. trafen wir im Vorgelände 
unſere Truppen eingeſchanzt, ſo auch unſeren eigenen 
Truppenteil, bei dem wir nachts zwölf Uhr eintrafen. 
Wir wurden von Kompanieführer N. und Vizefeldwebel U., 
die beide inzwiſchen das Eiſerne Kreuz erhalten haben, 
empfangen, und es war eine große Freude, als wir ein— 
ander wiederſahen.“ 

Einem anderen Feldpoſtbrief desſelben Verfaſſers ent- 
nehmen wir folgende Stelle: „Immer noch in der alten 
Stellung, 300 Meter vom Feinde 
entfernt! Morgens und abends wird 
geſchanzt, Laufgräben uſw. Geſtern 
nacht wurden wir plötzlich geweckt, 
da die Franzoſen angriffen. Aber 
unſere Maſchinengewehre und unſere 
Artillerie ſchoſſen, daß man glauben 
konnte, man wäre in der Hölle. Heute 
ſchwirren den ganzen Tag Flieger 
über unſeren Köpfen. Es iſt ein 
wundervoller Herbſttag, und dazu 
die prachtvolle Gegend. Kühe und 
Pferde ſieht man frei im Feld um- 
herlaufen. Auch wir haben uns 
zwei ſolche graſende Kühe eingefan— 
gen, haben uns in unſerem Schützen- 
graben einen „Kuhſtall' eingebaut 
und füttern nun die beiden Kühe 
fleißig. Wenn Ihr Euch aber die 
Felder anſchauen könntet: ſie ſind 
durchzogen von Schützengräben 
Laufgräben, Unterſtänden, alle tief 
eingegraben und nach oben ſicher cine 
gedeckt. Stellt man ſich dann vor, nach 
„Beendigung des Kriegs kommt der 
Bauer wieder auf ſein Feld und ſieht 
diefe tiefen Gräben, gefüllt mit Ma- 
tratzen, Teppichen und ſogar mit Ofen! 
Bis das alles wiederhergerichtet iſt!“ 


Ein weiterer Brief 
gibt noch deutlichere Ein- 
blicke in dieſes Höhlen⸗ 
leben draußen im Feld 
und auf der Heide, ſo 
recht mitten auf dem 
Kriegſchauplatz. Er lau- 
tet: „Liebe Eltern! Ich 
will Euch in meinem 
heutigen Brief kurz fhil- 
dern, in was für Be— 
hauſungen wir jetzt le- 
ben, damit Ihr Euch 
ein kleines Bild davon 
machen könnt. Wir bes 
wohnen zu viert zwei 
Löcher; davon iſt jedes 
2,5 Meter unter der Erd— 
oberfläche und dabei 
2 Meter breit. Jedes 
dieſer Erdlöcher hat drei 
Wände, die vierte Seite 
geht nach rückwärts ins 
Freie, ijt aber meiſt ver- 
hängt; bloß wenn die 
Sonne ſcheint, bleibt 
diefe Seite nach der Veranda' zu unverhängt. Das eine Loch 
wird als ‚Schlafzimmer‘, das andere als ‚Wohnzimmer‘ bez 
nützt. Ausgeſtartet iſtdas Wohnzimmer folgendermaßen: Die 
Wände ſind tapeziert, nämlich mit weißen Tüchern. In der 
Ecke ſteht ein kleiner Ofen, auf dem wir unſeren Kaffee, den 
die Ordonnanz morgens bei der Feldküche holt, warm halten 
und uns warmes Waſſer zum Waſchen es Die Kohlen 
holen wir vom Dorf. Ferner wird die naſſe Wäſche, die an 
Schnüren um den Ofen herum gehängt wird, hier ge— 
trocknet. Auch ein Spiegel iſt im Wohnzimmer vorhanden. 
Sodann haben wir in die drei Wände Vertiefungen ge— 
macht, in denen wir unſere Gläſer, Teller, Tabakpfeifen und 
Zigarren und ſonſtige Gegenſtände unterbringen. An einer 
anderen Wand ſteht ein Küchenkäſtchen, in dem wir unſere 
Wurſtwaren, die zurzeit aber bereits zu Ende ſind, ferner 
Brot, Salz, Kaffeemehl, Kakao, Schmalz und, was bei uns 
im Feld ſehr wenig zu finden iſt, Backſteinkäſe aufbewahren. 
Im Wohnzimmer ſteht auch ein ganz nettes Tiſchchen 
mit einem weißen Tiſchtuch und vier ſchönen franzöſiſchen 
Rohrſtühlen. Die Decke unſerer Zimmer beſteht aus ab— 
geſägten Telephonſtangen, ſchweren Rahmenſchenkeln und 
einer dicken Schicht Boden, dann Heu und Stroh und 
wieder Boden uſw., ſo daß wir gegen Infanterie- und 
Schrapnell- und allenfalls noch gegen leichtes Feldkanonen— 
feuer gedeckt ſind. Gegen ſchwere Artillerie können wir 
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uns natürlich nicht decken. So kam es, daß neulich ein 
Mann, den in ſeinem Erdloch eine ſolche ſchwere Granate 
traf, völlig zermalmt wurde während rechts und links 
ſeine Kameraden verſchont blieben. Unſer Schlafzimmer 
iſt genau ſo gebaut wie das eben beſchriebene Wohn⸗ 
zimmer. Ausgeſtattet iſt es mit Matratzen, Teppichen, 
Kiſſen. Die ganze „Wohnungseinrichtung“ ſamt dem Bau- 
material haben wir aus den benachbarten Dörfern zu- 
ſammengetragen.“ 

Dieſe „Wohnung“ iſt aber noch gar nichts gegen 
die ebenfalls unterirdiſche Behauſung eines genialen 
Batteriechefs. Einen Beſuch in dieſem Quartier ſchil⸗ 
dert folgende Stelle aus einem anderen Feldpoſtbrief: 

„Man ſchlüpfte hinein wie in einen großen Bau — und 
ſtand erſtaunt: ein geräumiges Wohnzimmer, über das ein 
Oberlicht eine Atelierbeleuchtung breitete und das nach 
Atelierart abenteuerlich ausgeſchmückt war, empfing den 
Eintretenden. In einem Seitengelaß ein ſolides Eichen⸗ 
bett mit Zubehör. Ein Märchen von Anderſen oder 
aus Tauſendundeinernacht, ganz unglaubwürdig — und 
plötzlich erſchreckend wirklich, unleugbar in ſeinem realen 
Vorhandenſein. Dann nämlich, wenn auf einmal ein ge— 
waltiges Getöſe krachend den Wald durchhallte, deſſen 
Wipfel durchs Oberlicht niederblickten, wenn die Natur⸗ 


Wie ſich ein ſindiger Batteriechef im Schützengraben wohnlich einzurichten wußte. 
Nach einer Zeichnung von Ewald Thiel. 
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wände erbebten, das Glas des Deckenfenſters aufklirrte — 
wenn zum Bewußtſein kam, daß Märchen und Wirklich— 
keit, Sein und Nichtſein Begriffe ſind, die der Krieg ſo 
und ſo lange geſondert nebeneinander duldet, um ſie, 
wenn's ihm gefällt, mit einem einzigen, jähen Fauſtſchlag 
ins gemeinſame Nichts zu zerſtäuben. Der Kunſtſinn des 
ſchöngeiſtigen Batteriechefs hatte die Einrichtung aus 
einer nahen Kantonſtadt mit hiſtoriſcher Vergangenheit 
zuſammengetragen, die dem Untergang geweiht war. ‚Hier 
ſind die Sachen ſicher und erfreuen mich und viele,‘ hatte 
er erklärt. ‚Alles bleibt an Ort und Stelle. Wenn ab- 
erückt wird, wird das Palais geſchloſſen, zur Freude des 
päteren Entdeckers.“ (Siehe das untenſtehende Bild.) 


Tiroler Landesſchützen erſtürmen die 
Höhe bei Magiera. 


(Hierzu das Bild Seite 353.) 


Der erfolgreiche Vorſtoß der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen gegen den San, deſſen Bedeutung wir ſchon an 
anderer Stelle (Seite 334) kennzeichneten, hatte die Ar⸗ 
meeleitung nicht gehindert, gleichzeitig auch ſüdöſtlich 
von Przemysl die Säuberungsarbeit bei Stary Sambor 
kräftig in die Hand zu nehmen. Es 
gelang der Angriffswucht der braven 
Truppen, die dortigen Höhenſtellun— 
gen zu nehmen und damit den 
linken ruſſiſchen Flügel von einem 
Stützpunkt, dem Karpathengebirge, 
vollſtändig abzudrängen. Die Nuſſen 
hatten die Bedeutung dieſer Gtel- 
lung, die einen Vormarſch der Oſter— 
reicher durch die Talſchluchten des 
Stryj und der Swica mindeſtens 
ſehr erſchwerte, wohl erkannt, denn 
jie zogen offenbar Verſtärkungen her- 
bei und verſuchten durch mehrfache, 
heftig geführte Angriffe den Verluſt 
wieder wettzumachen. Aber um- 
ſonſt, alle Anſtrengungen, ſelbſt nächt— 
liche Angriffe, waren vergeblich. 

Im innigſten Zuſammenhang mit 
dieſen Erfolgen ſtanden die faſt gleich⸗ 
zeitig geführten Kämpfe bei Chyrow 
und Przemysl, die ebenfalls mit 
glänzenden Siegen für die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Waffen endigten. 
In dieſe Gruppe von Vorſtößen fällt 
auch die Eroberung der Höhe von Ma— 
giera, deren Beſitz vom Generalſtab 
als außerordentlich begehrenswert 
bezeichnet wurde, weil ſie bis dahin 
für das weitere Vordringen ein be— 
ſonders ſchwerwiegendes Hemmnis 
bildete. Ein harter Kampf war vor- 
auszuſehen, wußte man durch die 
Meldungen der Feſſelballone doch, 
daß die Stellung außerordentlich 
ſtark befeſtigt und auf der Höhe von 
ſiebzehn ruſſiſchen Schanzen gekrönt 
war. Aber ſie mußte genommen 
werden, und ſie wurde genommen. 

Hier haben die Tiroler Landes- 
ſchützen, die tapferen Nachkommen 
der Streiter eines Andreas Hofer, 
nachdem der Angriff durch die Vor— 
arbeit der ſchweren Mörſer bis auf 
Sturmnähe an die Schanzen heran- 
getragen worden war, die Höhe mit 
heldenhafter Tapferkeit vollends er- 
ſtürmt. Die wilden Gebirgsjuchzer 
der braven, ſtürmenden Alpenſöhne 
mögen dabei nicht übel geklungen 
haben, verſicherte doch ein ruſſiſcher 
Gefangener in Gmunden, das Ge— 
johle der Tiroler ſei ſo ſchrecklich, 
daß es in den Schützengräben der 
Ruſſen ſtets die größte Panik hcr- 
vorrufe! 


360 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


Der Sturm auf Camp des Romains. 


(Hierzu das Bild Seite 348/349.) 


Dem bayriſchen Regiment „v. d. Tann“ war der Ruhm 
beſchieden, den Sperrfortgürtel zwiſchen Verdun und Toul 
zu brechen und auf dem Hauptſtützpunkt dieſer Linie, 
dem Fort Camp des Romains, die blauweiße Fahne zu 
hiſſen. Dieſe Waffentat, die am Abend des 25. Sep⸗ 
tember durch die knappe Sprache des amtlichen Tele- 
graphen nach Deutſchland gemeldet wurde, reiht ſich nach 
hohem militäriſchen Zeugnis würdig den beſten Bei⸗ 
ſpielen infanteriſtiſcher Angriffsluſt und bayriſch-deutſchen 
Soldatenmutes an. 

Unſer Regiment „o. d. Tann“, berichtet ein Mitkämpfer 
in der „Frankfurter Zeitung“, hat bisher an vier großen 
Schlachten teilgenommen und außerdem mehr als dreißig 
Tage im Artilleriefeuer gelegen. Es wurde im Anfang des 
Krieges auf dem elſaß-lothringiſchen Boden verwendet und 
nahm dort in der Gegend von Viviers— Faxe — Delme an der 
lothringiſchen Rieſenſchlacht teil. Am 24. Auguſt wurden wir 
in einem nächtlichen Eilmarſch, der von ſieben Uhr abends 
bis fünf Uhr in der Frühe währte, nach Frankreich gezogen. 


Zwei Stunden raſteten wir in Einvillesau-Fard, dann zogen 
wir in die blutige Schlacht bei Maixe, die uns die ſchwerſten 
Wunden ſchlug, ohne daß der achtſtündige, wenig erwiderte 
Granatregen die Ausdauer unſerer Truppen zu brechen ver— 
mochte. In der Folge wurden wir in dieſer Gegend, zwiſchen 
Lunéville und Nancy, an verſchiedenen Teilen der Kampf: 
front verwendet und immer weiter an Nancy heran- 
geſchoben. Die ſchwerſten Tage erlebten wir dort bei den 
Dörfern Curbeſſaux und Jellénoncourt, die wir in zwei 
großartigen, wellenförmigen Angriffen am 5. und 7. Gep- 
tember eroberten. Dann kam der Abmarſch, am 12. Sep- 
tember, als der große ſtrategiſche Rückzug der ganzen 
Armee erfolgte. In gewaltigen Märſchen wurden wir bei 
Vic über die deutſche Grenze und nach Metz unter den 
Schutz der Forts geführt. Am 14. September zogen wir 
durch die Vororte von Metz. Bis zum 18. September hatten 
wir dann in Lorry, einem „Franzoſenneſt“, 5 Kilometer 
vor Metz, Gelegenheit, uns teilweiſe in Kulturmenſchen 
zurückzuverwandeln. 

Am 18. September kam, freudig begrüßt, der Befehl 
zu neuem Vormarſch. An dieſem Tage zogen wir über 
das Schlachtfeld von Gravelotte. 

In der folgenden Nacht ſchliefen wir in Rezonville, 
3—4 Kilometer vor Vionville und etwa 5 Kilometer von der 
Reichsgrenze. Mit Anbruch des Morgens ging der Marſch 


durch Gorze, wo das Hauptquartier des Prinzen Friedrich 
Karl nach dem Tage von Vionville lag, und hinter Gorze ging 
es zum zweitenmal über die Grenze — nach Frankreich hinein. 
Zwei, drei Dörfer weiter liegt Caint-Benoit. Dort gingen 
wir in Bereitſtellung, vor dem Dorfe lag der Feind. Am 
nächſten Tage, dem 20. September, beſetzten wir den Wald 
hinter Bénoit, und in der Richtung Vigneulles—Hatton⸗ 
chätel begann nachmittags der Angriff. Ein ſehr lebhafter In⸗ 
fanteriekampf entwickelte jih in Hattonchätel, wo franzöſiſche 
Infanterie die ganze Nacht hindurch aus zwei Häuſern des 
ſchon von den Unſeren eroberten Dorfes ſchoß, bis das, was 
von Franzoſen noch am Leben war (einige hundert Leute), 
gefangen genommen wurde. In der Frühe des nächſten 
Morgens wurde der Angriff ſiegreich fortgeſetzt — der 
Gegner zog ſich zurück und gab ohne den erwarteten Wider— 
ſtand die beherrſchenden Höhen auf, insbeſondere auch eine 
Kuppe bei Creué, einen einſamen Bergkegel, der das ganze 
Tal beherrſchte und nur ſehr ſchwer einzunehmen ge— 
weſen wäre. Nach dem Abzug des Gegners kletterten wir 
in einiger Gemächlichkeit durch Weinberge und Wald auf 
dieſen ſteilen Kegel hinauf. 

Nach einem Gefecht mit der franzöſiſchen Nachhut in 
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Chaillon wurde der Weg bis Savonniéres frei, das etwa 
10 Kilometer vom Fort Camp des Romains entfernt iſt. 
Dort und auf den benachbarten Höhen wurde am 22. Sep⸗ 
tember unſer ganzes Regiment zuſammengezogen. Am 
23. September, nachmittags drei Uhr, begann hier die 
Muſik der 28-cm-Mörjerbatterie, die Granatenſtücke von 
ſolcher Größe und Schwere verſchlang, daß man nur fhau- 
dernd an den Hunger von Nummer 42 denken konnte. 
Schon der dritte Schuß ſoll geſeſſen haben, wobei ein 
Feſſelballon die Beobachtung der Geſchoßwirkung unter- 
ſtützte. Den nächſten Tag donnerten die Geſchütze weiter; 
die Infanterieaufklärung ging an dieſem Tage bereits bis 
700 Meter vor das Fort. Um halb zwei Uhr nachmittags 
traten wir den Vormarſch an, immerfort durch Waldungen, 
Lichtungen und über Höhen, wo verlaſſene Schützengräben 
und weggeworfene franzöſiſche Ausrüſtungſtücke lagen. 
Eine letzte, ſehr ſteile Steigung führte an den Waldrand. 
Als wir heraustraten, war alles, was weniger farten- 
gelehrt war, aufs höchſte erſtaunt, ſich auf dem weißen 
Sande des ſogenannten alten Exerzierplatzes bei Gaint-Mibiel 
zu befinden. Rechts davon lagen die Kaſernen. Im Hinter- 
grunde aber breitete ſich das vielfach verſchlungene Band 
der Maas aus, an der Biegung eingefangen durch die hohen 
Häuſer der ſchönen Stadt Saint-Mihiel, mit Brücken, Inſel⸗ 
chen, Waldungen, Wieſen und weitem Land. Gerade vor 
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Hofarkaden in der zum Reſervelazarett eingerichteten Univerſität Wien. 


uns lag das furchtbar rauchende Fort, in das fortgeſetzt 
a Mörſergeſchoſſe, über unſere Köpfe ſauſend, nieder⸗ 
E 


en. 

Mit Beginn der Dunkelheit grub fic) unſere Infanterie 
70 Meter vor dem Fort in Sturmſtellung ein. Die uns 
zugeteilten 16. Pioniere begannen bereits am Abend ihre 
Heinzelmanntätigkeit, beſonders in dem das ganze Fort 
umgebenden Gewirr von Drahthinderniſſen. Unſere zwei 
Sturmbataillone wurden auf die Schulterpunkte und Facen 
des Forts in acht Sturmkolonnen angeſetzt, der Anzahl der 
Kompanien entſprechend; jede Sturmkolonne wurde durch 
zugeteilte Pioniere verſtärkt. Das erſte Bataillon griff 
rechts, das zweite links an. Der Angriff zum Sturm be— 
gann am 25. September, fünf Uhr dreißig. Am Abend 
vorher war das Fort als „noch nicht ſturmreif“ erklärt 
worden, denn wurde der Befehl zum Angriff erteilt, 
und der Angriff gelang. 

Nach Überwindung der Drahthinderniſſe gelangten die 
Sturmkolonnen durch Breſchen und Löcher auf den äußeren 
Wall und von dort in den Hauptgraben, in den die Sturm- 
leitern hinabgelaſſen wurden. Der Hauptgraben iſt, wie 
ich höre, 12 Meter breit und auf der äußeren Kante 8, 
auf der inneren 7 Meter hoch. Aus der Tiefe dieſes Grabens 
richtete die nachdrängende Infanterie die Sturmleitern 
auf das jenſeitige Ufer, den Hauptwall, der mit kühnem 
Mut genommen wurde. 


Daß alle dieſe Bewegungen im ſtärkſten feindlichen 
Feuer erfolgten, bedarf keiner beſonderen Hervorhebung. 
Aus allen Mauerlöchern, Schießſcharten und unterirdiſchen 
Schlünden flogen die Geſchoſſe gegen uns. Es war ein 
Nahkampf auf Tod und Leben. Nachdem auch die vom 
6. Infanterieregiment geſtellte Unterſtützung an den Haupt- 
wall herangekommen war, erkannten die Franzoſen aller- 
dings die Nutzloſigkeit weiteren Widerſtandes, und die 
Übergabeverhandlungen begannen. Um adt Uhr zwanzig 
vormittags waren jie zu Ende geführt. Camp des Romains 
war unſer. 

Nach der Übergabe ſtieg die ganze unterirdiſche Welt 
des Forts an das Tageslicht empor. Aus allen Ecken tauchten 
die Verteidiger auf. Aber 800 Mann Beſatzung hatte das 
Fort gehabt, über 500 ſtreckten die Waffen. Der Diviſions⸗ 
befehl gab 5 gefangene Offiziere, 453 unverwundete und 
etwa 50 verwundete Mannſchaften als Gefangene be— 
kannt. Während des Sturmes hatte die 11. Infanterie⸗ 
brigade feindliche Entſatzverſuche ſiegreich zurückgeſchlagen. 

Durch die Übergabebedingungen wurde der tapferen 
Beſatzung Abzug mit militäriſchen Ehren geſtattet, die Offi⸗ 
ziere behielten ihre Degen. Alles Gepäck, auch das 
Offiziergepäck, durfte mitgeführt werden, dagegen wurden 
die militäriſchen Karten abgenommen. Um zwei Uhr 


nachmittags vollzog ſich der Abmarſch der Gefangenen. 
Die bayriſche Flagge wehte von dem Fort. Wir ſtanden 
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Oſterreichiſch-ungariſche Fuhrparkkolonne mit deutſcher Militärbedeckung. 
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in Paradeſtellung an der Straße, die von Camp des Ro— 
mains nach Saint⸗Mihiel führt. Zweimal, vor Mannſchaften 
und Offizieren, präſentierten wir die Gewehre, zweimal 
ſenkten ſich unſere Fahnen. — : 

Am Abend dieſes Tages zogen wir in Saint-Mibiel ein. 


Das Elſaß im Kriege. 


(Hierzu die Bilder Seite 362—364.) 


„Man wird einſt mit Staunen und Bewunderung in 
der Geſchichte dieſes Krieges leſen, was unſere Truppen 
in den ſchwierigen Vogeſenkämpfen geleiſtet haben,“ ſagte 
mir vor wenigen Tagen ein Offizier, der verwundet von 
den Bergen zu uns herabfam. Der franzöſiſche Operations- 
plan iſt bekannt. Im Süden, zwiſchen den letzten mächtigen 
Erhebungen der Vogeſen und der Schweiz, ſollte der rechte 
Flügel durch die Belforter Pforte in den Sundgau ein- 
fallen, das Zentrum hatte in der Ausdehnung zwiſchen 
Metz und Straßburg vorzugehen, während der linke Flügel 
über die belgiſch-deutſche Grenze in die Rheinlande vor— 
dringen ſollte. Dieſer Angriffsplan wurde vereitelt durch die 


eine ſtarke franzöſiſche Streitmacht durch die Belforter 
Pforte auf elſäſſiſches Gebiet ein; zu gleicher Zeit zeigten 
ſich längs des ganzen Kammes feindliche Truppen, die 
in großer, von langer Hand vorbereiteter Eile ſich entlang 
der Grenze eingruben und die wichtigſten ſtrategiſchen Plätze 
beſetzten. In dieſen erſten Kriegstagen ſoll es ſchon zur Be⸗ 
ſetzung des Saint⸗Amariner Tales und eines zweiten, mehr 
öſtlich zwiſchen den Ausläufern des bekannten Hohnecks 
und des Großen Belchen ſich erſtreckenden Kammes ge— 
kommen ſein, deſſen Steilabfall nach der deutſchen Seite 
das Bild vom Rotenbacher Kopf auf Seite 363 zeigen 
möge. Dank der großen Tapferkeit unferer meiſt aus 
inaktiven Truppen beſtehenden Regimenter gelang es 
eine Zeitlang, dieſe durch die Belforter Pforte und über 
die Kämme nach den Tälern zu vordrängenden feindlichen 
Heere aufzuhalten. Bei dieſer Gelegenheit wurde be— 
ſonders bei Altkirch und Tagsdorf erbittert gekämpft. Unſere 
ſchwachen Truppen wichen jedoch langſam vor der Über- 
macht zurück, während in ihrem Rücken ſich neue Truppen 
zuſamme zogen. Am Abend des 8. Auguſt zog die fran- 
zöſiſche Hauptarmee in Mülhauſen ein, nachdem ſchon am 

6. Auguſt die deutſchen 


gewaltigen Schlachttage in Lothringen am 20. und 21. Auguſt 
und durch den kühnen Vorſtoß nach Belgien hinein. 

Die ungünſtige geographiſch-ſtrategiſche Lage der el- 
ſäſſiſchen Grenze ließ vorausſehen, daß das Elſaß und 
beſonders der ſüdliche Teil, das Oberelſaß, feindliche 
Einfälle zu erdulden haben würde. Hinter dem welligen, 
lieblichen, rebenbeſtandenen Vorland erheben ſich bis zu 
1200 Meter und höher anſteigend mächtige kuppige Ge- 
birgsketten, deren Kämme nur auf ſchwierigen Gebirgs— 
päſſen und Pfaden zu erklimmen ſind. Juſt über dieſe 
Kämme zieht ſich von Nord nach Süd der deutſch-franzöſiſche 
Grenzgraben, während ſich nach dem Feindesland das 
Gebirge ſanft abflacht. Die ganze eigentliche Vogeſengrenze 
iſt unbeſchützt, nur an wenigen Punkten ſind mächtige Boll— 
wert: dem eindringenden Gegner gegenübergeſtellt. Ganz 
im Süden, faſt in einer Höhe mit Belfort, der Iſteiner Klotz, 
weiter nördlich die befeſtigte. Breiſacher Gegend; der Zu- 
gang nach Straßburg durch das Schirmecker Tal wird durch 
die gigantiſche Feſte Mutzig gewehrt, und Straßburg ſelbſt 
iſt durch ſeinen weit ausgedehnten Fortgürtel trefflich ge— 
ſchützt. Die Kenntnis dieſer Ungunſt der elſäſſiſchen Grenze 
iſt nötig zum Verſtändnis der Kämpfe auf elſäſſiſchem Boden. 

Schon kurz nach der Kriegserklärung, nach einigen kleinen 
Scharmützeln und Gefechten in den ſüdlichſten Tälern, brach 


Behörden die Stadt ver⸗ 
laſſen hatten. Gleichzeitig 
hatten die Franzoſen die 
Höhen von Mülhauſen 
beſetzt. Schon am 9. Au⸗ 
out, um fünf Uhr nad- 
mittags, begann das 
deutſche Vorgehen von 
Nordoſten und Oſten her. 
Es entwickelte ſich ein für 
den Feind gefährliches 
Artilleriefeuer, der Iſtei⸗ 
ner Klotz mit ſeinen ſchwe⸗ 
ren Geſchützen griff ein; 
in den Straßen Mülhau⸗ 
ſens und ſeiner Vororte 
wurde in der Nacht vom 
9. auf den 10. Auguſt 
Mann gegen Mann qe: 
kämpft und ſchließlich am 
10. Auguſt das franzöſiſche 
Heer, deſſen Stärke auf 
50 000 Mann beziffert 
wurde, zu einem fluchtarti⸗ 
gen Rückzug gezwungen. 

Man hat im Elſaß 
in der Möglichkeit der 
feindlichen Beſetzung 
Mülhauſens einen tak⸗ 
tiſchen Fehler geſehen; 
es liegt jedoch klar auf der 
Hand, daß dieſe Schlacht 
bei Mülhauſen weniger 
ein „Gelegenheitsgefecht“ 
darſtellt, als vielmehr einen wohlerwogenen Schachzug un— 
ſerer Heeresleitung. Stellte ſich doch das Endergebnis ſo 
heraus, daß der gleich zu Anfang hart mitgenommene 
rechte franzöſiſche Flügel vorerſt keine weiteren Vorſtöße 
nach dem Sundgau zu machen konnte und daß nach der 
as etwas voreiligen Freude über das gewonnene Mül⸗ 
hauſen neben dem materiellen Verluſt die moraliſche Nie⸗ 
derlage für den Feind beſonders empfindlich fühlbar wer— 
den mußte. 

In den nächſten Tagen erfolgten neue feindliche 
Vorſtöße in die unbeſchützten Vogeſentäler hinein; das 
Weſſerlinger, das Weiler-, das Münſter- und Kayſersberger 
Tal wurden beſetzt, ſchließlich rückten erneut aus dem Bel- 
forter Loch große franzöſiſche Truppenmaſſen in den 
Sundgau ein. Es ſollen zwei franzöſiſche Korps geweſen 
ſein, die die Aufgabe hatten, den großen Vorſtoß in der 
Linie Metz — Straßburg zu unterſtützen. Diesmal galt es 
für unſere ſchwachen, fajt nur aus Landwehrtruppen be- 
ſtehenden Kräfte auszuhalten. Und es gelang ihnen, den 
Flankenſtoß zu parieren, das Feuer unſerer Maſchinen- 
gewehre und ſchweren Artillerie war vernichtend, eine Attacke 
von 800 afrikaniſchen Reitern brach im Maſchinengewehr— 
feuer blutig zuſammen. Unſere allzu ſchwachen Kräfte 
zogen ſich auch diesmal langſam zurück, und wiederum 
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Thann im Oberelſaß, vom Raugenkreuz gefehen, mit dem umgeſtürzten Turm der Engelsburg rechts. Im Hintergrunde der Roßberg. 


fiel der ganze Sundgau und mit ihm die Stadt Mülhauſen 
in Feindeshand. Diesmal iſt die Franzoſenherrſchaft recht 
unerfreulich. Doch ſie hat wieder ein raſches Ende. Am 
20. und 21. Auguſt fiel die Entſcheidung in Lothringen. 
Zu gleicher Zeit ſetzte ein allgemeines deutſches Vorgehen 
im Elſaß ein: die Stadt Mülhauſen warde geräumt, der 
Sundgau aufs neue vom Feind geſäubert, die Franzoſen 
tief in die Vogeſentäler hineingetrieben, unter großen 
Opfern der faſt 1000 Meter hohe Donon geſtürmt. Die 
nächſten Tage galten der Erkundung. Als auf einer 


ſolchen, am 29. Auguſt, eine ſtarke deutſche Reiterabteilung 
nach Delle, einige Dutzend Kilometer ſüdlich von Belfort, 
vorbrach, eröffneten die Belforter Forts das Feuer, ſchließ— 
lich entſpann ſich ein wechſelvoller Kampf um den letzten 
ſüdlichen Eckpfeiler der Vogeſen, den über 1200 Meter 
hohen Welſchen Belchen. Die deutſchen Haubitzen ent— 
ſchieden; es gela 1g uns, die ſüdlichen Abhänge der Vogeſen 
auf franzöſiſch m Boden zu beſetzen. 

In d r Folgezeit entwickelten ſich außerordentlich wechſel— 
volle und ſchwierige Kämpfe. Faſt in allen Quertälern 


Rotenbacher Kopf (Südvogeſen) mit dem Steilabfall nach der deutſchen Seite; rechts ein Stück des Grenzgrabens. 
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wurde gekämpft. 
Im St.⸗Amariner 
Tal, im Gebweiler 
Tal hatten ſich 
kräftige Abteilun⸗ 
gen des Feindes 
zu halten ver⸗ 
mocht; die mit 
dem Gebirgs⸗ 
kampf vertrauten 
Alpenjäger hatten 
ſich in dieſen tief 
eingeſchnittenen 

Tälern vortreff— 
lich einzugraben, 
zu verſchanzen 
und unſichtbar zu 
machen verſtan— 
den. In denerſten 
Septembertagen 
machten unſere 
Truppen einen 
heftigen Vorſtoß 
gegen diefe Stel- 
lungen, es fam 
zu erbitterten 
Kämpfen, in de- 
ren Verlauf dem 
Feind der Boden 
ſchrittweiſe wieder abgerungen und er ſelbſt tief in die 
Täler zurückgedrängt wurde. 

Plötzlich, am 6. September, begann wieder ein neuer, 
allgemeiner Vorſtoß der Franzoſen: unter dem Schutz von 
Belfort in den nun zum drittenmal vom Kriege heim— 
auon Sundgau, mit der durch aufgefangene franzöſiſche 

efehle erwieſenen Wb) ht, durch diefe energiſche Bedro— 
hung desganzenElſaß möglichſt e deutſche Truppenmaſſen 
hier im Lande feſtzulegen und fie fo anderweitiger Verwen- 
dung zu entziehen. Wieder mußten unſere ſchwachen Grenz— 
truppen langſam zurückgehen, und wieder wurde Mülhauſen 
und mit ihm alle wichtigeren Plätze, unter anderen das am 
Ausgang des Sınt-Amariner Tals gelegene freundliche 
altertümliche Städtchen Thann und ſein Vorort Alt-Thann, 
beſetzt. Hier hatte der Feind ausgezeichnete Stellung ge— 
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Vogelſchaukarte zu den Kämpfen im Oberelſaß und in ben Vogeſen. 


nommen. Am 
9. September 
wurde von deut- 
ſcher Seite der 
Kampf eröffnet. 
Um Sennheim, 
Thann, Alt⸗Thann 
wurde gerungen, 
wobei dieſe Orte 
ſchwer mitgenom- 
men wurden. Da 
gelang es am 
12. September 
unſeren Truppen, 
im Bajonettkampf 
ſich in den Rücken 
der Thanner Stel- 
lung zu arbeiten 
durch die Beſet— 
ung des weiter 
lia am Aus⸗ 
gang des Doller- 
tales gelegenen. 
Ortes Sentheim.. 
In dieſem Augen⸗ 
blick war die fran⸗ 
zöſiſche Stellung. 
bei Thann durch 
die Möglichkeit 
der Verlegung der Rückzugslinie das Saint-Amariner Tal 
aufwärts über den Col de Buſſang aufs höchſte gefährdet. 
Der Feind ſchickte deshalb neue große Kräfte gegen Burn— 
haupt vor; bevor es jedoch zum E eech? kam, hatte 
ein deutſcher Flieger den Anmarſch gemeldet, ſchwere Hau— 
bitzen empfingen den anrückenden Feind, deutſche Infan⸗ 
terie eilte über Schweighauſen zu Hilfe, es kam zum kopf— 
loſen Rückzug der Franzoſen. Eine große Kriegsbeute und: 
über 3000 Gefangene wurden gemacht. 

Doch die Franzoſen ſchickten neue Kräfte, und noch einmal 
kam es in der Ausdehnung zwiſchen Thann und Altkirch zu 
ſchweren blutigen Zuſammenſtößen. In der Folge begann nun. 
ein ſtändiges Hin und Her, bis ſchließlich zu Beginn des Oktober 
die Franzoſen ſich endgültig durch das Belforter Tor unter 
dem Schutze der ſchweren Feſtungsgeſchütze zurückzogen. 
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er deutſcher Landwehr bei Mülhauſen am 20. Auguſt 1914, 
‘efor Hans W. Schmidt. 
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(Jortſetzung.) 


Wir haben bereits bei der Darſtellung der Kämpfe in 
Oſtpreußen einen Aufruf der Ruſſen wiedergegeben, worin 
ſich dieſe als Befreier der Völker und als Verbreiter von 
Kultur und Ziviliſation hinſtellen. Einen gleichen Ton 
ſchlug der ruſſiſche Generaliſſimus Nikolai Nikolajewitſch in 
einem SEA an, den er in den von den "Rullen bejegten 
Gebieten Oſterreichs verbreitete. Dieſe Kundgebung lautete: 

„Völker Ofterreid)-Ungarns! In des großen Zaren 
Namen erkläre ich, daß Rußland, das ſo manchesmal für 
die Befreiung der Völker von fremdem Joch ſein Blut ver— 
goß, nichts weiter will, als die Herſtellung von Recht und 
Billigkeit. Rußland bringt euch Freiheit und die Verwirk— 
lichung eurer nationalen Wünſche! Ich fordere euch auf, 
die ruſſiſchen Soldaten, die für ihre ſchönſten Ideale ſtreiten, 
als treue Freunde zu empfangen.“ 

In der erſten Hälfte des September kamen verſchiedene 
Nachrichten in Umlauf, wonach Oſterreich-Ungarn auch im 
Kriege unter dem Nationalitätenhader zu leiden haben und 
es infolgedeſſen im Heere ſchon zu Meutereien gekommen ſein 
ſollte. Um Delen wahrheitswidrigen Gerüchten zu ſteuern. 
wurde folgende amtliche Bekanntmachung erlaſſen: 


„Wien, 19. September. 


Einzelne ausländiſche Preßorgane behaupten, in unſerem 
Heere hätten die Truppen der einen oder anderen Nationalität 
im Kriege nicht voll entſprochen. Eine engliſche Quelle, 
die ſich auch ſonſt durch die Verbreitung der unſinnigſten 
Tatarennachrichten auszeichnet, wußte ſogar von Meuterei 
böhmiſcher Regimenter zu berichten. Dieſen tendenziöſen 
Entſtellungen gegenüber, die auf die mancherorts beſtehende 
Unkenntnis der Verhältniſſe der Monarchie berechnet ſind, 
muß mit aller Entſchiedenheit erklärt werden, daß, wie in 
früheren Zeiten, ſo auch in dem gegenwärtigen aufgezwun— 
genen Kampfe alle Völker unſerer ehrwürdigen Monarchie, 
wie unſer Soldateneid ſagt, ‚gegen jeden eind, wer es 
immer ſei, in Tapferkeit wetteifernd einmütig zuſammen— 
ſtehen; ob auf den ruſſiſch-galiziſchen Schlachtfeldern, ob 
auf dem Balkankriegſchauplatze, es kämpften Deutſche, 
Magyaren, Nord- und Südſlawen, Italiener und Rumänen 
in treuer Anhänglichkeit an den allerhöchſten Kriegsherrn, 
im Bewußtſein, welch hohe Güter wir verteidigen, und 
mit gleich bewunderungswürdigem Heldenmut, der unſeren 
Truppen ſelbſt die Anerkennung unſeres gefährlichſten, 
numeriſch weit überlegenen Gegners errungen hat. 

So hat im Norden, um hier ein Beiſpiel anzuführen, 
das aus Slowenen, Kroaten und Italienern zuſammen⸗ 
geſetzte Infanterieregiment Nr. 97 bei Lemberg mit hervor⸗ 
ragender Tapferkeit und Zähigkeit gefochten und ſchwere 


Verluſte ſtandhaft ertragen. Wenn noch des Otoceaner 
Infanterieregiments Nr. 79, das ſich ebenſo wacker im Süden 
in den ſchweren Kämpfen an der unteren Drina Zu ge⸗ 
dacht wird, ſo geſchieht dies nur, um den von ſerbiſcher 
Seite verbreiteten, ſehr übertriebenen Angaben über die 
Verluſte dieſes Truppenkörpers entgegenzutreten. Während 
die Serben von 3000 Toten dieſes Regiments berichten, 
beträgt der bisherige Geſamtverluſt der braven Truppen 
nach amtlicher Feſtſtellung 1424 Mann an Toten, Ver— 
wundeten und Vermißten. — Nachrichten, wie die aus 
ruſſiſcher Quelle ſtammende von 70000 öſterreichiſch- un- 
gariſchen Gefangenen in den Schlachten von Lemberg, be— 
dürfen nach den bisherigen amtlichen Richtigſtellungen wohl 
keiner Widerlegung mehr. 


Der ſtellvertretende Chef des Generalſtabs: 
v. Höfer, Generalmajor.“ 


Nach Mitte September herrſchte in Oſtgalizien ziem— 
liche Ruhe. Oſterreicher und Ruſſen ſtanden ſich gegenüber, 
den Entſcheidungskampf erwartend. Während dieſer Zeit 
verſuchten kleinere Abteilungen ruſſiſcher Truppen über die 
Karpathen in Ungarn einzudringen, was ihnen an einzelnen 
Stellen auch gelang. Am 25. September fand eine kleine 
Plänkelei bei dem Uzſoker Paſſe zwiſchen den ungariſchen 
zur Verteidigung des Paſſes abgeordneten kleineren Truppen 
und den Ruſſen ſtatt. Am 26. kam es bei Toronya zu 
einem Zuſammenſtoß, ohne daß es den Ruſſen gelungen 
wäre, an irgendeiner Stelle über die Grenze einzu— 
dringen. Uzſok ijt ein ungariſches Dorf von etwa 1000 Cin- 
wohnern im Komitat Ung in den Oſtbeskiden. Das 
Dorf Toronya liegt im Komitat Maramos und zählt 
ebenfalls etwa 1000 Einwohner. Beide Dörfer liegen 
dicht an der galiziſch-ungariſchen Grenze. Dieſe Plänke— 
leien wiederholten ſich in den nächſten Tagen, aber immer 
gelang es den Oſterreichern, die Ruſſen über die Grenze 
zurückzudrängen. Ein Offizier, der die Grenzſicherungs— 
truppen an der galiziſchen Grenze des Unger Komitats 
befehligte, ſchilderte den Verlauf des ruſſiſchen Einbruchs 
bei Uzſok in folgender Weije:” ! 

Die erſten Vorpoſten ber Koſaken tauchten Donnerstag 
früh bei Sianki auf. Donnerstag vormittag um zehn Uhr 
erſchienen die ruſſiſchen Vortruppen, etwa 300 bis 400 Ko⸗ 


ſaken. Sie ſaßen von den Pferden ab und begannen das 
Feuer, das unſere in Schützengräben untergebrachte 


Infanterie erwiderte. Nach ungefähr anderthalb Stunden 
entwickelten fic) die erſten Truppen der ruſſiſchen Infan- 
terie, und gleichzeitig wurde das Geknatter von Maſchinen— 
gewehren hörbar. Nach einer weiteren halben Stunde traf 


König Wilhelm Il. von Württemberg (X) verabſchiedet ſich von den Offizieren feiner ſiegreichen Truppen im Felde. 


Sie 


Amerikan. Copyright 1914 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 55 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


Eine Sotnie des Nertſchinski⸗Koſakenregiments. 


auch ruſſiſche Artillerie ein und begann unſere Truppen 
ſowie die in unſerem Rücken befindliche Gemeinde Uzſok 
zu beſchießen. Die erſte Granate, weit über unſeren Köpfen 
hinwegfliegend, explodierte an der Mauer des Uzſoker Wirts- 
hauſes. Die Ruſſen dürften, nach meiner Berechnung, ins- 
geſamt über acht Geſchütze verfügt haben. Die ruſſiſche 
Artillerie hatte ſich kaum entwickelt, als die zu unſerer Hilfe 
geſendete Feldbatterie eintraf. 

Die ruſſiſche Artillerie nahm ſofort die Uzſoker Bahn- 
ſtation unter heftiges Feuer, die ich bisher mit meiner Truppe 
beſetzt gehalten. Trotz des ruſſiſchen Feuers wurde unſere 

eſamte Artillerie ohne Verluſt ausgeladen und aufgeſtellt. 

ch mußte mit der Bahnſchutzwache die Station verlaſſen, 
an der die ruſſiſchen Granaten wenig Schaden anrichteten, 
ebenſo wie auch der über das Tal führende Viadukt beinahe 
völlig unverſehrt blieb. Unſere durch Artillerie verſtärkten 
Truppen behielten bis ſechs Uhr abends ihre Stellung, die 
ſie mit Einbruch des Abends, als auch die Ruſſen das Feuer 
einſtellten, verlaſſen mußten, um ſich nach Cſontos zurück⸗ 
zuziehen. Bei Cſontos war uns das Gelände r dete f 
günſtiger als bei Uzſok. Während bei Uzſok der breite Paß 
die Entwicklung und das Vordringen des Feindes erleichterte, 
konnte bei Cſontos unſere Artillerie, die in der Mündung 
des enger werdenden Tales Aufſtellung genommen hatte, 
die ganze Tallänge beherrſchen. — 

Für den Fernſtehenden ſah die Lage, wie ſie ſich Ende 
September zeigte, etwas zweifelhaft aus. Die galiziſche 
Hauptſtadt im Beſitze der Ruſſen, und dieſe auch über die 
Karpathen in Ungarn eingedrungen, wo ſie zwar oft genug 
vertrieben wurden, aber immer wieder zurückkehrten. Doch 
waren dies alles nur ſtrategiſche Vorbereitungen zu einem 
großen Schlage, der bald genug geführt werden ſollte. 


* 
* * 


Die kriegeriſchen Ereigniſſe zur See waren während der 
erſten vier Wochen nur Plänkeleien zu Waſſer, ähnlich wie 
ſich die Vorpoſtengefechte an den Landesgrenzen abſpielten. 
Zu Waſſer heißt es in erſter Linie das Material ſchonen, 
denn vernichtete Schiffe ſind nicht über Nacht erſetzt. Wenn 
auch die Menſchen und nicht die Schiffe kämpfen und der 
Geiſt, der die Mannſchaft beſeelt, den Sieg entſcheidet, ſo 
liegt es doch auf der Hand, daß eine bedeutende Über⸗ 
legenheit an Schiffen und ihrer Beſtückung mit Geſchützen 
durch die ſchwächere Flotte nur ſchwer oder gar nicht aus⸗ 
geglichen werden kann. England aber wußte ſehr wohl, 
daß ihm auch ein etwaiger Sieg einen ſo großen Teil 
Ké Flotte koſten würde, daß es dadurch der Seeherr— 
chaft möglicherweiſe verluſtig gehen würde. 

Das vorſichtige Verhalten der Gegner zeigte aber jeden— 


falls, daß ſie uns auch zur See ſehr ernſt nahmen, und ſie 
verſuchten deshalb nach Möglichkeit, ihre numeriſche Über- 
macht noch zu vergrößern. Wo dies auf rechtmäßige Weiſe 
nicht anging, ſcheute man, wie ſo oft in dieſem Kriege, auch 
Vertrags- und Rechtsbrüche nicht. Schon bei Beginn des 
Krieges beſchlagnahmte die britiſche Regierung die beiden 
türkiſchen Großkampfſchiffe „Osman J.“ und „Reſchadije“ 
auf der Werft, auf der ſie gebaut wurden, obwohl ſie ſchon 
bezahlt waren. Aber England begnügte ſich hiermit nicht, 
ſondern eignete ſich unrechtmäßig auch zwei chileniſche 
die ME an von je 28 500 Tonnen Rauminhalt, 
die bei Armſtrong gebaut wurden. Ahnlich reihte die 
franzöſiſche Regierung ihrer Flotte vier en eren 
Torpedobootszerſtörer ein, die auf franzöſiſchen Werften 
erbaut worden waren. Argentinien hatte die Schiffe nach 
ihrer Fertigſtellung vor Anfang des Krieges deshalb nicht 
abgenommen, weil ſie dem Bauvertrag nicht entſprachen. 
Ferner kaufte Großbritannien Anfang September die Flotte 
Portugals auf, die aus einem Panzerkreuzer, vier Kreuzern, 
feds modernen Ranonenbooten, elf alten Kanonenbooten 
und fünf Torpedobooten beſtand. 

Die von Deutſchen wie auch Engländern in den vers 
ſchiedenen Meeresteilen gelegten Minen richteten manches 
Schiff zugrunde. Während aber die Engländer zum 
Schaden der neutralen Schiffahrt auch die Nordſee mit 
Minen verſeuchten — die an der holländiſchen Küſte an⸗ 
getriebenen Minen erwieſen ſich ſtets als engliſche — haben 
wir unſre Minen nahe der engliſchen Küſte, hoch im Norden 
von a gelegt, wo das Meer faſt als engliſches Binnen⸗ 
gewäſſer anzuſehen ift. Die Engländer ſchwammen noch 
in Triumphgefühlen über ihren leichten Sieg bei Helgo⸗ 
land (ſiehe Seite 140), da traf ihre Seemacht ein ſchwerer 
Verluſt. Am 3. September war der Dampfer „Lindsdell“ 
auf eine Mine geſtoßen und geſunken. Ihm folgte nach 
einer Viertelſtunde die „Speedy“, ein 1893 erbautes, 
dem Fiſchereiſchutze dienendes Kriegsfahrzeug, das gleich— 
falls auf eine Mine geraten war. ' 

Der ſtolze Glaube Englands, daß die britiſche Schiff— 
fahrt keine Verluſte durch Deutſchland zu befürchten habe, 
erwies ſich bald als ein Irrtum. Schon Anfang September 
wurde eine größere Anzahl engliſcher Hand elsſchiffe ge- 
nannt, die entweder auf deutſcherſeits gelegte Minen 
gelaufen oder von deutſchen Kreuzern zum Sinken ge— 
bracht worden waren. Man gab als verloren an: „Ryades“, 
„City of Wincheſter“, „Argonaut“, „Caſtor“, „Riclee“, 
„Lobbelio“, „Ajax“ und „Holmwood“. 

Aber auch die britiſche Kriegsmarine blieb nicht ver⸗ 
ſchont. Am Sonnabend, den 5. September, befand ſich 
der engliſche kleine Kreuzer „Pathfinder“ 10 Meilen nörd- 
lich von St. Abbs Head. Die Beſatzung ſaß gerade beim 
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Mitageſſen, als das Schiff ſchwer erſchüttert wurde und 
ich nach vorn neigte. Einen Augenblick ſpäter folgte eine 
furchtbare Exploſion, die das Schiff zerſprengte. Nach 
vier Minuten war es geſunken. Kriegſchiffe und Rettungs- 
boote von St. Abbs Head eilten herbei und retteten den 
Kommandanten und einen Teil der Beſatzung. Wie ſich 
ſpäter herausſtellte, betrugen die Verluſte 4 Tote, 13 Ber- 
wundete und 243 Vermißte, die wahrſcheinlich ſämtlich 
ertrunken ſein dürften, da über ihre Rettung ſpäter nichts 
bekannt wurde. 

Der Kreuzer „Pathfinder“ entſprach an Bedeutung 
etwa dem deutſchen Kreuzer „Ariadne“, der bei Helgoland in 
heldenhaftem Kampfe gegen engliſche Übermacht zugrunde 
ging. In England hieß es, „Pathfinder“ ſei auf eine Mine 
gelaufen, und auch wir erhielten dieſe Nachricht ſo aus 
engliſcher Quelle. Am 10. September aber wurde im 
engliſchen Unterhaus zugegeben, daß der „Pathfinder“ 
nicht auf eine Mine geraten, ſondern von einem deutſchen 
Unterfeeboot in den Grund geſchoſſen worden fei. Die 
Unglückſtätte war St. Abbs Head an der Südoſtküſte von 
Schottland, nicht weit von dem Eingang der Forthbai. 
Das Unterfeeboot, das den „Pathfinder“ zum Sinken 
brachte, war „U 21". 

Faſt zu gleicher Zeit, am 9. September, erfuhr man 
aus engliſchen Blättern, daß der kleine Kreuzer „Karls⸗ 
ruhe“ in den letzten Tagen ein Scharmützel mit engliſchen 
Kreuzern gehabt habe. Ferner meldeten die Engländer, 
der kleine Kreuzer „Dresden“ habe an der Küſte Braſi— 
liens den engliſchen Kohlendampfer „Holmwood“, der 
eine wertvolle Kohlenladung an Bord führte, zum Sinken 
gebracht. Der Kreuzer hatte ſich bereits am Anfang des 
Krieges dadurch bemerkbar gemacht, daß er in den Ge— 
wäſſern Nordamerikas den engliſchen Schnelldampfer 
„Mauretania“, der vermutlich als Hilfskreuzer ausgeſtattet 
war, verfolgte und ihn zwang, die Nähe eines arenaen 
Sarons aufzuſuchen (ſiehe auch Seite 213 und 221 

Eine Schwächung der feindlichen Seemacht bedeutete 
auch der Untergang des Hilfskreuzers „Oceanic“, der am 
9. September nahe der Nordküſte Schottlands Schiffbruch 
erlitt. Offiziere und Mannſchaften wurden hierbei gerettet. 


Anko HOFFMANN MIENCHEN 


Wiederum zuerſt von engliſcher Seite erfuhren wir 
von den Taten eines deutſchen Schiffes, das ſich auch 
ſpäter noch mit unvergänglichem Ruhme bedeckt hat. Am 
20. September machte die engliſche Admiralität folgende 
amtliche Mitteilung: „Ein deutſcher Kreuzer erſchien am 
10. September im Golf von Bengalen, nahm ſechs Schiffe, 
verſenkte fünf davon und ſandte das ſechſte nach Kal— 
kutta.“ Der deutſche Kreuzer, von dem in dieſer Meldung 


die Rede iſt, war der kleine Kreuzer „Emden“ unter Fre— 


gattenkapitän v. Müller. (Man vergleiche unſeren Sonder— 
bericht auf Seite 254.) 

Die kühnen Taten der „Emden“ hatten Angſt und 
Schrecken in den indiſchen Gewäſſern verbreitet und den 
Handelsverkehr zwiſchen England und Oſtindien faſt ganz 
lahmgelegt. Vorher bereits war es unſerer Marine ge- 
lungen, die Oſtſee frei von feindlichen Schiffen zu er— 
halten, ſo daß die eigene und die neutrale Schiffahrt 
keine Unterbrechung erlitten. Zielen friedlichen Zus 
ſtand unter dem Schutze der deutſchen Marine verſuchte 
ein kecker Engländer zu ſtören. Es bekam ihm aber 
ſchlecht. Am 11. September wurde nämlich aus Stock— 
holm gemeldet: 

„Der engliſche Dampfer Thelma‘ lief auf der Fahrt 
von Karlshamm nach Göteborg auf die Küſte auf, als er 
ſich von deutſchen Kriegſchiffen verfolgt glaubte. Er hatte 
Geſpenſter geſehen: es war nur die Fähre von Saßnitz 
nach Trelleborg geweſen.“ 

Um dieſe Zeit wurde auch das Kabel, das Kanada und 
Auſtralien verbindet, zwiſchen Britiſch⸗ „Kolumbien und der 
Fanninginſel durchſchnitten. Die Engländer behaupteten, 
es ſei durch den Kreuzer „Nürnberg“ geſchehen, der von 
der „Auſtralia“, dem Flaggſchiff der auſtraliſchen Marine, 
einem 18 000-Tonnen⸗Kreuzer, verfolgt wurde. 

Eine Anerkennung der deutſchen Marine bedeutet ein 
am 11. September erſchienener Artikel des „Daily Tele⸗ 
graph“, der unter der Spitzmarke „Schnelligkeit! Schnellig- 
keit!“ folgendes ſchrieb: 

„Die Nachricht, daß fünf ſchnelle deutſche Kreuzer ihre 
Arbeit, britiſche Handelſchiffe zum Sinken zu bringen, 
im Allantiſchen Ozean noch fortſetzen, obwohl ſie von 


Ruſſiſche Koſaken. 


Nach einer Originalzeſchnung von Proſeſſor Anton Hoffmann. 
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24 engliſchen Kreuzern und außerdem von zahlreichen 
franzöſiſchen Schiffen verfolgt werden, zeigt den Wert 
der Schnelligkeit. Viele Jahre lang hat Deutſchland ſchnelle 
Kreuzer gebaut und beſitzt jetzt neun, die eine Schnellig⸗ 
keit von über 27 Knoten haben. Seit man genötigt war, 
Erſparniſſe in der britiſchen Marine zu machen, um die 
Parlamentsmehrheit zu befriedigen, mußte ſich die Ad⸗ 
miralität ſo gut wie möglich mit älteren und langſameren 
Schiffen behelfen. Sie ſtammen aus der Zeit vor Er⸗ 
findung der Schiffsturbine. Der Krieg hat uns daher wohl 
mit einer ſtarken Überlegenheit von Kreuzern vorgefunden, 
aber kaum einer läuft ſchneller als 25 Knoten, die meiſten 
langſamer. Es gibt keinen engliſchen Kreuzer im Atlan⸗ 
tiſchen Ozean, dem die deutſchen Kreuzer nicht entfliehen 
könnten. Unſere Geſchäftsleute müſſen unter dieſem Mangel 
leiden.“ 

Es liegt in der Natur der Sache, daß auch uns Ver⸗ 
luſte nicht erſpart blieben. Am 13. September vormittags 
wurde S. M. kleiner Kreuzer „Hela“ durch den Torpedo⸗ 
ſchuß eines engliſchen Made zum Sinken gebracht. 
Faſt die ganze Beſatzung wurde gerettet, denn als Ver⸗ 
luſte wurden nur ein Toter und drei Vermißte gemeldet. 
Eigentümlicherweiſe wurde über den Ort, an dem die „Hela“ 
unterging, tiefſtes Stillſchweigen bewahrt, und ſpäter erſt 
wird man erfahren, welche Früchte der Untergang der 
„Hela“ uns gebracht hat. Vielleicht wird man dann Toben, 
daß bieles Unglück, das unjere Marine betroffen hat, gar 
nicht als ſolches zu betrachten iſt, zumal der kleine 
Kreuzer „Hela“ bereits 1895 vom Stapel gelaufen war und 
es ſich bei ihm um ein Schiff von ganz geringem Ge⸗ 
fechtswert handelt, das nicht mehr in unſerem rechnungs⸗ 
mäßigen Beſtand aufgezählt wurde. Da es ſchon 1896 
ſeinen Dienſt aufnahm, hatte es ein höheres als das 
flottengeſetzmäßige Alter erreicht. Der Untergang der 
„Hela“ war gewiß ſchmerzlich, aber ohne jede Bedeutung 
für den weiteren Verlauf der Dinge. 

Sehr geſchickt verſtand es unſere Marine, Minen und 
Unterſeeboote zu verwenden. So geriet der engliſche 
Dampfer „Imperialiſt“ vor Hull auf der Höhe von South 
Shilds auf eine Mine und ſank bald darauf. Von der 
Grinsby⸗Linie gerieten ebenfalls zwei Dampfer, der 
„Revigo“ und der „Ceylon“, auf Minen. Am 17. Sep⸗ 
tember ſank im Kanal, angeblich durch Sturm, das engliſche 
Schulſchiff „Fisgard Il", wobei von der 34 Mann betragenden 
Beſatzung 21 ertranken. Gleichzeitig meldete die engliſche 
Admiralität den Verluſt des auſtraliſchen Unterſeebootes 
„AE 1“. Das Schulſchiff „Fisgard Il" war ein als Hulk 
für Maſchinenperſonal benutztes altes Panzerſchiff und hieß 
früher „Invincible“. Das Unterfeeboot „A E 1“ war 1913 
vom Stapel gelaufen. 

Die Vernichtung ſo zahlreicher engliſcher Schiffe er⸗ 
weckte in England große Beunruhigung. Der Handel litt 
noch mehr, als er ohnehin infolge des Krieges leiden 
mußte. Als Beiſpiel ſei erwähnt, daß in den beiden 
Monaten Auguſt und September der engliſche Ein⸗ und 
Ausfuhrhandel um 1500 Millionen Mark gegenüber den 
gleichen Ziffern im Vorjahre abgenommen hat. 

Das engliſche Regierungsorgan „Weſtminſter Gazette“ 

geſtand am 21. September zu, daß die deutſche Flotte 
ute Arbeit verrichte. Der Untergang engliſcher Schiffe 
ei nicht bloß auf deutſche Minen zurückzuführen, ſondern 
offenbar ſei auch die deutſche Unterſeeflotte gehörig an der 
Arbeit. England ſei zwar unſtreitig Herrin des Meeres, 
aber was nüße das, wenn Deutſchland ſich zum Herrn 
des Meeresgrundes mache. 

Das engliſche Blatt ahnte gar nicht, wie es den Nagel auf 
den Kopf getroffen hatte, denn ſchon einen Tag ſpäter voll⸗ 
brachte ein deutſches Unterſeeboot eine Tat, die bewies, 
daß Deutſchland wirklich Herr des Meeresgrundes iſt. Die 

anze Welt horchte auf, als am 22. September das 
olffſche Telegraphenbüro folgende amtliche Londoner 
Nachricht in die Welt ſandte: : 

„Deutſche Unterſeeboote ſchoſſen in der Nordſee die 
engliſchen Panzerkreuzer ,Creffy’, ‚Wboufir‘ und ‚Hogue‘ 
in den Grund. Eine beträchtliche Anzahl Mannſchaften 
wurde durch herbeigeeilte engliſche Kriegſchiffe und 
holländiſche Dampfer gerettet.“ 

Eine weitere deutſche amtliche Meldung ſtellte feſt, daß 
nicht mehrere deutſche Unterſeeboote, ſondern nur ein 
einziges, nämlich das Unterſeeboot „U 9“, dies Heldenſtück 


vollbracht hatte, über das wir ſchon auf Seite 140 eingehend 
berichtet haben. 

Die Vernichtung der drei engliſchen Panzerkreuzer war 
eine neue glänzende Tat der deutſchen Marine, würdig des 
Geiſtes, der unſere Flotte vom Admiral bis zum letzten Heizer 
beſeelt, und ein ſchwerer Schlag für den engliſchen Feind, 
vor allem auch im Hinblick auf ſeine Eitelkeit und ſeine 
Uberhebung gegenüber der deutſchen „Luxusflotte“. Mit 
den Unterjeebooten haben England und Frankreich wirk⸗ 
lich geglaubt, uns weit voraus zu ſein. Aber mehr 
als alles ſonſt hat unſer Seekrieg gegen England die 
Wahrheit des Wortes erhärtet, daß nicht die Waffe an 
ſich den Sieg entſcheidet, ſondern der Mann, der hinter 
der Waffe ſteht. 

Gleich nach der Tat des U 9 fab fic) die engliſche Admirali⸗ 
tät genötigt, weitere Nachrichten von Schiffsverluſten zu 
geben, die allerdings auch mit Verluſten für uns verknüpft 
waren. Im Kriege kommt es aber nur auf das Verhältnis der 
beiderſeitigen Verluſte an. Wie aus nachſtehendem erſicht⸗ 
lich, hat auch hier wieder England den kürzeren gezogen. Am 
20. September gab die engliſche Admiralität bekannt, daß 
der engliſche kleine Kreuzer „Pegaſus“ Daresſalam zer⸗ 
ſtört und dabei das deutſche Kanonenboot „Möwe“ ver⸗ 
nichtet habe. Bald darauf wurde er aber von dem deutſchen 
Kreuzer „Königsberg“ in der Bucht von Sanſibar an⸗ 
qeoriffen und unbrauchbar gemacht. Dem „Pegaſus“ 
war die Aufgabe zugefallen, die bedeutende Handelſtadt 
Daresſalam in Deutſch-Oſtafrika anzugreifen. Nach voll⸗ 
brachter Tat zog er ſich nach Sanſibar zurück. Dort ereilte 
ihn ſein Schickſal. Der deutſche kleine Kreuzer „Königsberg“ 
griff den Feind mit feinen zehn 10, 5⸗em⸗Geſchützen an. Nur 
wenig kleiner als die „Emden“ und auf gleiche Weiſe ge⸗ 
ſchützt, war er dem „Pegaſus“ überlegen, doch nicht in dem 
Maße, daß das Ergebnis des Kampfes von vornherein mit 
Sicherheit vorauszuſehen war. Jedenfalls hat er „ganze 
Arbeit“ verrichtet und den „Pegaſus“, wie die engliſche 
Admiralität meldete, gänzlich unbrauchbar gemacht. 25 Tote 
und 30 Verwundete zählte der Gegner. Das war mehr 
als ein Fünftel der 234 Köpfe zählenden Bemannung 
und wog vollkommen den Verluſt des nach Kriegsausbruch 
als militäriſch wertlos abgerüſteten kleinen deutſchen Ver⸗ 
meſſungsſchiffes „Möwe“ auf, das der „Pegaſus“ in 
Daresſalam zerſtört hatte. 

Neben den glänzenden Erfolgen im en Ozean 
hatten die Deutſchen allerdings an der braſilianiſchen Küſte 
einen Schiffsverluſt zu verzeichnen, der aber nicht allzu 
ſchwer ins Gewicht fiel. Der deutſche Hilfskreuzer „Kap 
Trafalgar“ war im ſüdlichen Atlantiſchen Ozean damit 
beſchäftigt, den engliſchen Seehandel nach Kräften zu be⸗ 
läſtigen. Er war ein neues Schiff der Hamburg⸗Süd⸗ 
amerikaniſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft. Zu Beginn 
des Krieges war das Schiff armiert und zum Handelskrieg 
entſendet worden. Solche Armierungen von Handels⸗ 
dampfern laſſen ſich in ſo kurzer Zeit nicht völlig aus⸗ 
reichend für alle Fälle bewirken, und ſo war unſer Kreuzer, 
als er von einem feindlichen, lange vor Kriegsausbruch 
mit Geſchützen ausgerüſteten Hilfskreuzer angegriffen wurde, 
dieſem in Hinſicht auf ſeine Bewaffnung noch unterlegen. 
Der Engländer war der große wohlbekannte Dampfer der 
Cunardlinie „Caramania“. Aber zwei Stunden lang wehrte 
ſich das deutſche Schiff in heldenmütigem Kampf gegen den 
ſtärkeren Gegner, ehe es endlich unterlag. Während die 
„Emden“ im Golf von Bengalen die Mannſchaft der weg⸗ 
genommenen Dampfer, die ſie verſenkt hatte, ſammelte 
und auf einem eigens zu dieſem Zwecke aufgeſparten Fahr⸗ 
zeug nach einem Hafen reiſen ließ, mußte ein deutſcher, 
des Weges daherkommender Dampfer, die „Eleonore 
Woermann“ der Woermannlinie, die Schiffbrüchigen von 
„Kap Trafalgar“ retten. War auch der Verluſt des ſchönen 
Dampfers zu beklagen, ſo bewährte ſich doch bei dieſer 
Gelegenheit der deutſche Heldengeiſt zur See von neuem 
aufs trefflichſte. 

Die Vergeltung für die Vernichtung des ſchönen „Kap 
Trafalgar“ blieb nicht aus. Am 26. September kam 
die Nachricht, daß der deutſche Hilfskreuzer „Kronprinz 
Wilhelm“ das engliſche Schiff „Indian Prince“, das nach 
New Vork unterwegs war, in den Grund gebohrt und die 
Beſatzung durch den deutſchen Dampfer „Preußen“ nach 
Santos gebracht habe. Der „Kronprinz Wilhelm“ iſt ein 
Lloyddampfer, der 1901 vom Stapel lief. Gleichzeitig 
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meldete das Reuterſche Büro aus Singapore, daß in- 
folge der Kaperfahrten der „Emden“ im Golf von Bengalen 
die ganze Schiffahrt weſtwärts von Penang eingeſtellt 
werden mußte. Der Handelsverkehr zur See zwiſchen 
Vorder⸗ und Hinterindien war vollſtändig unterbunden. 
Darunter litt hauptſächlich die Reiszufuhr nach Vorder— 
indien, namentlich von Rangoon aus. Die Reisverſorgung 
war aber für viele Teile des indiſchen Kaiſerreiches ge— 
radezu eine Lebensfrage. 

Die Lorbeeren der „Emden“ ließen auch ihre Schweſter— 
ſchiffe nicht ruhen. Am 2. Oktober erfuhren wir aus Amſter— 
dam, daß unſer kleiner Kreuzer „Karlsruhe“ im Atlantiſchen 
Ozean ſieben engliſche Dampfer verſenkt habe. Zu den 
beiden Kreuzern geſellte ſich noch ein drittes Schiff, näm— 
lich die „Leipzig“, von der wir am 4. Oktober erfuhren, 
daß ſie an der Nordküſte Perus den engliſchen Dampfer 
„Bankfield“ in den Grund gebohrt und die Mannſchaft 
dieſes Schiffes durch den deutſchen Dampfer „Maria“ 
nach Galla geſandt habe. Gleichzeitig wurde bekannt, 
daß derſelbe Kreuzer in den chileniſchen Gewäſſern das 
engliſche Olſchiff „Elſinor“ verſenkt habe. Die Engländer 
gedachten den deutſchen Seehandel lahmzulegen. Gewiß, 
er iſt geſtört, aber noch viel ſchwerer wurde der engliſche 
Seehandel durch unſere wackeren Kreuzer „Emden“, 
„Karlsruhe“ und „Leipzig“ getroffen, die fern von der 
ae e den Engländern durch ihr Zerſtörungswerk ſchlimm 
zuſetzten. 

Am 4. Oktober machte die engliſche Admiralität Mit- 
teilung von einer Maßnahme, die einen weiteren Bruch 
des Völkerrechts bedeutete. Die Meldung lautete: 

„Die deutſche Politik des Minenlegens in Verbindung 
mit der Tätigkeit von Unterſeebooten zwingt die Admiralität 
dazu, aus militäriſchen Gründen Gegenmaßregeln zu er— 
greifen. Deshalb hat die Regierung die Genehmigung 
zum Minenlegen in gewiſſen Gebieten erteilt. Ein Syſtem 
von Minenfeldern iſt ausgelegt worden und wird in großem 
Maßſtabe entwickelt. Um die Gefahr für die Dampfer 
zu verringern, teilt die Admiralität mit, daß es von jetzt an 
für alle Schiffe gefährlich iſt, das Gebiet zwiſchen 51 Grad 
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15 Minuten und 51 Grad 40 Minuten nördlicher Breite und 
zwiſchen 1 Grad 35 Minuten und 3 Grad öſtlicher Länge 
zu durchfahren. Im Zuſammenhang hiermit muß daran 
erinnert werden, daß die ſüdliche Grenze der deutſchen 
Minenfelder bei 52 Grad nördlicher Breite liegt. Obwohl 
die Grenzen des gefährlichen Gebiets hierdurch beſtimmt 
ſind, darf doch nicht angenommen werden, daß die Schiff— 
fahrt in irgendeinem Teile der Gewäſſer ſüdlich davon 
ungefährlich ſei. An S. M. Schiffe iſt Befehl ergangen, 
oſtwärts ſegelnde Schiffe vor den neu ausgelegten Minen— 
feldern zu warnen.“ 

Durch dieſen Bruch des Völkerrechts wurde übrigens 
nicht Deutſchland geſchädigt, ſondern die Schiffahrt der 
neutralen Staaten, in erſter Linie Hollands. 

Ein bedauerlicher, wenn auch nicht ſchwerer Verluſt be— 
traf unſere Marine am 6. Oktober. Das engliſche Unter— 
ſeeboot „E 9“, dasſelbe, das auch unſeren Kreuzer „Hela“ 
vernichtet hatte, brachte das deutſche Torpedoboot „S 116“ 
zum Sinken. Die aus 56 Mann beſtehende Beſatzung 
wurde zum größten Teile gerettet. Das Boot war bereits 
1902 vom Stapel gelaufen, war alſo ſchon erſatzpflichtig, 
da die Lebensdauer dieſer Schiffsklaſſe 12 Jahre beträgt. 

Am 10. Oktober erhielten wir durch die franzöſiſche 
Preſſe Nachricht von einer Tat unſerer beiden Kreuzer 
„Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“, die ſchon faſt drei Wochen 
zurücklag. Es war der 22. September. Langſam begann 
die Morgenröte dem aufſteigenden Tage zu weichen. Doch 
nicht friedlich war das Bild, das das Geſtirn des Südens 
auf den franzöſiſchen Geſellſchaftsinſeln im Stillen Ozean 
beſtrahlte. Furchtbarer Geſchützdonner war weithin ver— 
nehmbar und jagte der Bewohnerſchaft von Papeete, der 
Hauptſtadt von Tahiti, einen nicht gelinden Schrecken ein. 
Auf der Reede des Hafens von Papeete befanden ſich die 
deutſchen Kreuzer „Gneiſenau“ und „Scharnhorſt“, die 
ſich von Tſingtau durchgeſchlagen hatten, um hier zuerſt 
ihr Zerſtörungswerk zu beginnen. Hintereinander ſich ent- 
wickelnd, ſpien ihre Geſchütze verderbenbringende Ge— 
ſchoſſe aus. Ihr Ziel war das im Hafen vor Anker liegende 
franzöſiſche Kanonenboot „Zelée“, das nach einigen ſchwachen 


Die 27 bei der Reiterattacke bei Tagsdorf (Oberelſaß) gefangen genommenen Chaſſeurs d' Afrique (afrikaniſche Jäger) auf dem Abmarſch vom 
Bezirkskommando in Lörrach zum Bahnhof. 
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Verſuchen, das Feuer zu erwidern, 
bald in Grund gebohrt war. Ein 
lebhaftes Echo weckte der Geſchütz— 
donner in den gleich hinter der 
Hafenſtadt ſich ſteil erhebenden 
Bergen. Nun erwiderten auch das 
Fort von Papeete und die drei 
Batterien (zuſammen 20 Geſchütze) 
das Feuer der deutſchen Kreuzer. 
Schuß auf Schuß ſauſte über die 
Waſſerfläche. Doch die Franzoſen 
ſchoſſen ſchlecht, das zeigten die 
Waſſergarben, die vor und hinter 
den Kriegſchiffen aufſtiegen (ſiehe 
das Bild Seite 382383); ſämtliche 
Geſchoſſe verfehlten ihr Ziel. Die 
deutſchen Treffer ſaßen um ſo 
ſicherer. Wenige Minuten noch, 
und die feindlichen Geſchütze ſchwie— 
gen! — S. M. S. „Gneiſenau“ und 
„Scharnhorſt“, unſere wackeren See— 
huſaren, aber dampften weiter, be— 
reit zu neuen Taten — ein Schrecken 
der Feinde! 

Wieder eine Großtat eines un— 
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1: 300000. 


Wegeſkizze zum Pionierüberfall bei Brandeville (S. 375). 
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Beſatzung des „U 26" das Eiſerne 
Kreuz erhalten. Im Unterſchied von 
den drei engliſchen Kreuzern, die 
einige Wochen vorher durch ein deut— 
ides Unterjeeboot in der Nordſee 
in den Grund gebohrt worden 
jind, ijt die „Pallada“ ein verhält- 
nismäßig kleines Fahrzeug. Jene 
ſtammten aber aus dem Jahre 1901, 
während dieſes im Jahre 1906 ge⸗ 
baut iſt. Für die erheblich ſchwächere 
ruſſiſche Flotte war der Verluſt des 
Kreuzers um ſo empfindlicher. 
Ruſſiſche Techniker behaupteten, es 
ſei nicht möglich, einen Kreuzer 
einer Klaſſe, wie die „Pallada“ 
ſie vertrat, durch einen Torpedo— 
ſchuß zum Sinken zu bringen, und 
jo ſei die „Pallada“ von mehrerer 
Torpedos getroffen worden. Das 
eine deutſche Unterſeeboot hatte hel- 
denmütig und mit Erfolg eine ganze 
Kreuzerdiviſion angegriffen. Der in 
den Grund gebohrte Kreuzer gehörte 
der Bajanklaſſe an, zu der außer ihm 
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ſerer Unterſeeboote ijt vom 11. Oktober zu melden. Das noch die beiden Kreuzer „Admiral Makaroff“ und „Bajan“ 


Unterjeeboot „U 26“ bohrte den ruſſiſchen Kreuzer „Pal 
lada“ mit einem Torpedoſchuſſe in den Grund. Der 
Kreuzer ſank ſo ſchnell in die Tiefe, daß niemand gerettet 
werden konnte. 565 Mann ſind untergegangen, und nur 
ſieben und ein Mechaniker, die ſich am Lande befanden, 
dem ſicheren Tode entgangen. Für dieſe Heldentat hat die 


zählen. Die „Pallada“ war mit zwei 20, 3-em-Geſchützen, 

acht 15,2 em- und zweiundzwanzig 7, 5-em-Geſchützen beſtückt. 

Über eine weitere Heldentat unſerer Marine haben wir 

ſchon an anderer Stelle berichtet: die Vernichtung des eng— 

lichen Kreuzers „Hawke“ durch unfer „U 9“ (Seite 300). 
(Fortfegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Ein Todesritt afrikaniſcher Jäger im 
Oberelſaß. 


(Hierzu die Kunſtbeilage und das Bild Seite 371.) 


Am 20. Auguſt kam, ſo berichtet ein Teilnehmer in der 
„Frankfurter Zeitung“, der Befehl an ein Bataillon eines 


Landwehrregiments, das ſich ſchon ſeit Tagen mit den in 
den Sundgau vordringenden Franzoſen ſchlug, gegen 
Tagsdorf vorzugehen. Während einiger Tage verſuchten 
zwei franzöſiſche Armeekorps gegen Mülhauſen vorzu— 
dringen. Dieſen ſtarken Kräften ſtanden nur geringe 
deutſche Landwehrtruppen auf der linken Rheinſeite gegen- 
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Vernehmung ruſſiſcher Gefangener durch einen deutſchen Generalſtabsoffizier und einen Dolmetſcher in Goldap. 
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über. Die Verteidigung mußte zudem noch auf die 
unglaublich lange Front von Pfirt (am Südende des Elſaß) 
bis Mülhauſen verteilt werden. Wie über alles Erwarten 
gut ſich dieſe alten Soldaten geſchlagen haben, wurde be— 
reits berichtet (ſiehe unſern Artikel Seite 74), auch daß 
ſie ihre Aufgabe glänzend gelöſt haben. 

Das Landwehrbataillon marſchierte mit Sicherung raſch 
vorwärts, ſtieß über Helfranzkirch vor, nachdem die Deutſchen 
dort ein kurzes Gefecht mit franzöſiſcher Infanterie und 
abgeſeſſenen afrikaniſchen Jägern zu beſtehen hatten. Die 
Franzoſen mußten ſich zurückziehen, und in denkbar ſchnellſter 
Zeit waren die Verwundeten, Freund und Feind, gegen den 


Pionierüberfall bei Brandeville. Nach der Stizze eines mitkämpfenden Offiziers gezeichnet von E. Klein. 
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Rhein abgeführt. Die Landwehr hatte nur Verwundete, 
und zwar bedeutend weniger als der Feind, da deſſen In— 
fanteriefeuer wenig gut geſchult iſt: zu raſch, daher unſicher. 
Langſam gingen die Deutſchen vor gegen Tagsdorf. Ihrer 
Hauptmacht ſandten fie vorwärts und ſeitwärts ſtarke Siche⸗ 
rung voraus. Nach einer Stunde kam die Meldung, daß 
die Franzoſen öſtlich Tagsdorf ſcheinbar in großer Zahl 
Stellung bezogen hatten Das Bataillon löfte ſich nun in 
Kompanien ot und dieſe wieder in Züge. Die Landwehr ging 
in Deckung vor, jeder Strauch, jede Erdwelle wurde benutzt. 
Das franzöſiſche Feuer knatterte ununterbrochen. Aber wie 
lang auch die deutſche Linie wurde, ſie reichte nicht aus, 
BH 
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Engliſche Marineinfanterie bei den Kämpfen am Dferkanal, 
Engländer verſuchen auf ein Kanalſchiff zu entfliehen. 


denn immer weiter dehnten ſich die von den Franzoſen an— 
gelegten Schützengräben. Die letzte Kompanie der Deutſchen 
entwickelte ſich aus einem Wäldchen heraus, um die Linie 
zu verlängern. Das war ein kühnes taktiſches Manöver 
der Deutſchen. Doch wurde es erſt unternommen, nach— 
dem franzöſiſche Artillerie das Wäldchen, aus dem die letzten 
Deutſchen vorgingen, unter ſtändiges Feuer genommen 
hatte. Wahrſcheinlich vermuteten die Franzoſen in dieſem 
Gehölz die deutſchen Reſerven. Vorwärts kamen nun die 
Deutſchen nicht mehr, jedoch machten auch die Franzoſen 
keinen Vorſtoß. So ſtand das Gefecht etwa eine Stunde 
ſtill. Das Kleingewehrfeuer wurde ruhiger, von den 
Deutſchen ſparſam abgegeben. 

Es ſcheint, daß aus dieſem Grunde auf der franzöſiſchen 
Seite angenommen wurde, die deutſche Schützenlinie ſei 
im gegneriſchen Feuer wankend geworden. Denn plötz— 
lich zeigten ſich dem Zentrum der deutſchen Linie gegenüber 
etwa 700—800 Mann Kavallerie, Chaſſeurs d' Afrique 
(afrikaniſche Jäger). Sofort wurde auf deutſcher Seite 
die Sachlage erkannt: Eine Attacke! — Im Augenblick war 
der Befehl ausgegeben: „Ruhig ſchießen, ſicher zielen, immer 
zuerſt auf das Pferd, dann auf den Mann.“ — Auch wurde 
jeder Abteilung ein gewiſſes Schußfeld zugewieſen. Die 
Maſchinengewehre richteten ſich ebenfalls ein. 

Kaum waren die Anordnungen getroffen, da dröhnte 
der Boden von den Pferdehufen, die Waffen der Reiter 
klirrten und ihr Schreien gellte. Aber die Schwadronen 
ritten nicht in derſelben aufgeſchloſſenen Formation, wie 
die Deutſchen eine Attacke reiten. Ihre Verbände begannen 
ſich zu löſen und wurden getrennt, noch ehe ſie auf 800 Meter 
an die deutſche Linie herangekommen waren. Aber immer 
noch wurde das deutſche Feuer nicht eröffnet. Ruhig lagen 
die Landwehrmänner hinter ihren Gewehren. Die Maſchinen— 
gewehre waren eingeſtellt und begannen zuerſt ziemlich 
langſam, aber zielſicher ein mörderiſches Feuer, als die 
Franzoſen auf 500 Meter heran waren. Das Kleingewehr— 
feuer ſetzte auf 350—400 Meter ein. Die Wirkung war 
fürchterlich, der Feuerkampf dauerte höchſtens zwei bis 
drei Minuten. Aber kein raſches, raſendes Schnellfeuer 
wurde gegeben, die Schüſſe fielen langſam, doch mit 
immer ſicher genommenem Ziel. Keine Kerntruppe hätte 
ein ruhigeres Feuer entwickeln können. Immer die vorderen 
Reihen wurden weggeſchoſſen, die hinter den fallenden 
Pferden jagenden Reiter konnten öfters nicht mehr aus— 
weichen und ſtürzten mit dem Pferd über das vor ihnen 
zuſammengebrochene Tier. Gelles Wiehern, Röcheln und 
dröhnendes Stöhnen der abgeſchoſſenen Pferde, die auf 
dem Boden liegend um ſich ſchlugen, wieder aufſprangen, 
zuſammenbrachen, zuckten. Ebenſo ſchnellte da und dort 
ein geſtürzter Reiter in die Höhe, um gleich darauf zu fallen. 
Und dazwiſchen das pünktliche Feuer der deutſchen Schützen— 
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wenden, fie waren zu 
nahe dem feindlichen 
Feuer. So war aus dem 
ſchönen und ſtarken Bild 
der vor zwei, drei Mi- 
nuten zur Attacke her⸗ 
anraſenden Schwadron 
eine unſäglich traurige 
Maſſe geworden, zer— 
ſchmettert und zertrüm— 
mert. 

Ehe die Franzoſen 
noch weitere Angriffe 
unternehmen konnten, 
hatte ein zweites Ba— 
taillon deutſcher Land— 
wehr den franzöſiſchen 
rechten Flügel überfal— 
len können. So mußten 
fid) die Franzoſen zurück— 
ziehen. Von den afrika— 
niſchen Jägern, die dieſe 
Attacke ritten, blieben 
unverletzt 27 Mann als 
Gefangene in den Hän- 
den der Deutſchen, über 
die Hälfte warſchwer ver- 
wundet, die anderen tot. 

Die wenigen bei jenem Todesritt heil davongekommenen 
gefangenen Reiter wurden über Lörrach nach Ulm auf die 
Feſtung gebracht. 


Zwiſchen der Aisne und dem Argonner Wald. 


(Hierzu das Bild Seite 368/369.) 


In der Kampffront Soiſſons— Vailly und längs der 
Aisne, nördlich Reims, traten die modernen Feldbefeſti— 
gungen, geſtützt auf beherrſchende Höhen und rückwärts 
liegende Ortſchaften, die als Stützpunkte dienen konnten, 
erſtmals in größerem Umfange in Geltung. Hier hatten 
unſere braven Feldgrauen, trotz der ſteten Feuerbereitſchaft, 
in kurzer Zeit weitgeſtreckte Erdbauten hergeſtellt und ſich 
in ihnen häuslich eingerichtet. Noch ausgeprägter geſtaltete 
ſich dieſes halb unterirdiſche Leben in dem öſtlich unmittel— 
bar ſich anſchließenden Abſchnitte, der von Reims, in der 
allgemeinen Richtung auf Verdun, den Argonner Wald 
ſeiner ganzen Breite nach durchſchneidet. Während ent— 
lang der Aisne immer kleinere und größere Gefechtspauſen 
eintraten, mußten hier fortgeſetzt ſehr hartnäckige Wald— 
gefechte geführt werden. Es galt, das ganze Gebiet vom 
Feinde zu ſäubern, um den ſehr ſtarken Feſtungskomplex 
Verdun — Toul auch von Weſten her ungeſtört in An- 
griff nehmen zu können oder die Beſatzungstruppen min— 
deſtens im Schach zu halten. Der Umſtand, daß dieſe 
ganze, faſt urwaldartige, mit dichtem Unterholz beſetzte 
Kampfzone vom Feinde mit ſorgfältig gewählten Feld— 
befeſtigungen förmlich beſpickt war, geſtattete nur ein 
ganz allmäbliches Vordringen, das oft genug ſchon zum 
erbitterten Handgemenge führte. Um den Gegner zu faſſen, 
war es nötig, ſeine Stellung, die oft nur 100 Meter weit 
entfernt lag, möglichſt genau zu erkunden. Dabei hatten 
ſich die Franzoſen obendrein mit Drahthinderniſſen, Aſt— 
verhauen und vorgeſchobenen Horchpoſten, die teils in 
Erdlöchern, teils in den Wipfeln der Bäume untergebracht 
waren, vortrefflich geſichert. Dieſer fortgeſetzte Kund— 
ſchafterdienſt bei Tag und Nacht erforderte ganze Männer 
voll Umſicht, Opfermut und Tapferkeit. War die Stel— 
lung erkundet und der Angriffsplan darauf aufgebaut, ſo 
wurde natürlich nicht lange gezögert, den Gegner wieder 
einmal aus einem oder mehreren Laufgräben in blutigem 
Ringen hinauszuwerfen. 

Bei einem ſolchen Angriff haben ſich am 27. Oktober 
unſere tapferen Schwaben beſonders ausgezeichnet, ſo 
daß der Befehlshaber der Truppen im Argonner Wald ſich 
veranlaßt ſah, dem König von Württemberg durch ein be— 
ſonderes Telegramm davon Kenntnis zu geben: „Die 
Regimenter der . . . Infanteriediviſion haben heute ſeit 
wenigen Tagen bereits die dritte ſtarke feindliche Stellung 
im Sturm genommen. Ich freue mich, Eurer Majeſtät 
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von dieſer ausgezeichneten Leiſtung und von dem hervor⸗ 

ragenden Geiſt, der die Truppen beſeelt, untertänigſt Mel- 
dung zu machen.“ Worauf König Wilhelm II. erwiderte: 
„Sehr beglückt durch Eurer Exzellenz Mitteilung, danke ich 
beitens und bin ſtolz, daß die . . . Infanteriediviſion ſich 
Ihre volle Zufriedenheit erworben hat.“ 


Der Pionierüberfall bei Brandeville. 


Nach den Aufzeichnungen eines Ordonnanzoffiziers. 
(Hierzu das Bild Seite 373 und die Wegejlizze Seite 372.) 


„O dieſe franzöſiſchen Urwälder!“ rief eben Major N., 
als ich am 28. Auguſt nachmittags mit meinem ziemlich 
ermatteten Pferd beim Ende der großen, vielgewundenen 
Steige anlangte, die von Breheville zur Höhe 380 führte. 
„Jetzt bin ich ſchon reichlich hundert Meter höher geklettert 
als mein Regiment in Breheville, um hier oben wieder 
jede Ausſicht durch dunkle, undurchdringliche Waldungen 
vernagelt zu finden! Wie ſoll man da das Gros ſichern?“ 

Ich mußte ihm recht geben. Es war ein verantwortungs— 
voller Auftrag. 
führung kam es hier auf das Glück an, denn Flieger- und 
Kavallerieaufklärung mußten in dieſen, teilweiſe 20 Kilo— 
meter langen, unbewirtſchafteten Forſten völlig verſagen, 
und die Infanteriepatrouillen ließen ſich vom wegekundigen 
Feind leicht abfangen, bevor ſie Meldung bringen konnten. 

Waren doch dieſe Waldungen zwiſchen der Maas und 
dem Loiſonbach alle mit friſchgehauenen, auf keiner Karte 
eingezeichneten Schleichwegen durchzogen; ſie führten dann 
irgendwo auf größere Kolonnenwege, die ſich ihrerſeits 
fortſetzten, bis fie hinter tiefeingeſchnittenen, vortrefflich 
mit Buſchwerk verdeckten Schützengräben an Waldrändern, 
Lichtungen, Straßenknotenpunkten mündeten. Bisher waren 
jene prachtvollen franzöſiſchen Stellungen ſtets vom Gegner 
im Stich gelaſſen worden, da er eine Umfaſſung ſeines 
linken Flügels durch die deutſchen Armeekorps nordweſtlich 
von uns befürchtete. Auch diesmal hatten unſere Flieger 
den feindlichen Rückzug über die Maas bei Dun gemeldet. 

Die Vorpoſtenkompanien marſchierten nun an ihre 


Auch bei taktiſch unanfechtbarer Aus- 


Sicherungsabſchnitte, ſtellten Feldwachen und Poſten aus 
und ſandten Patrouillen in ſüdlicher und weſtlicher Richtung 
bis zur Maas. Nichts fand man außer noch friſchen Spuren 
der Franzoſen, ſowie leeren Konſervenbüchſen und — 
einigen vergeſſenen Gewehren. Letzteres überraſchte ung 
alle. Wir waren ſtutzig geworden. Wo mochten die Be— 
ſitzer der Waffen ſein? 

Nachdenklich verließ ich die eifrig ſchanzenden Kom⸗ 
panien und ritt die Steige hinunter nach Bréhéville. Nur 
die Feldküchen des Bataillons begegneten mir, deren Pferde 
langſam den Berg hinaufkeuchten. Sonſt war alles ſtill. 
Hart bis an beide Seiten der Straße zogen ſich die dunklen 
Wälder. Erſt kurz vor dem Dörfchen, das 500 Bewohner 
zählen mochte, traf ich einige Ziviliſten, die mir jedoch aus— 
wichen. Es ſchienen verhältnismäßig noch junge Männer 
zu ſein. Warum ſie wohl nicht eingezogen worden waren? 

Unten angekommen, verſuchte ich bei den Bewohnern 
für die Truppen Brot, Lichter, Streichhölzer, Butter, Salz 
oder Zucker aufzutreiben. Vergebliche Mühe! Im ganzen 
Dorf war nichts zu bekommen. Die frühere franzöſiſche 
Einquartierung mußte rückſichtslos die eigenen Landsleute 
ausgeplündert haben. 

Eben trat ich wieder aus einem Haus, deſſen Beſitzer 
mir trotz angebotener Bezahlung verſichert hatte, daß er 
„rien du tout, du tout, du tout“ (rein gar nichts) habe, als 
ein Unteroffizier mit einigen Musketieren eine Gruppe 
junger Ziviliſten vor ſich hertrieb. Es waren franzöſiſche 
Infanteriſten, die ſich beim Rückzug in den Häuſern verſteckt 
und die Uniform abgelegt hatten, als ihnen das Kriegführen 
keinen Spaß mehr machte. Für uns konnten ſie natürlich eine 
ernſte Gefahr bedeuten. Und plötzlich kamen mir die ge— 
fundenen Gewehre in den Sinn und die Ziviliſten am Ein⸗ 
gang des Dorfes. Im Galopp ging es zurück. Man hatte 
Jie ſchon feſtgenommen. Ihre Soldbücher hatten fie ver- 
raten. Alle Männer wurden in die Kirche geſperrt. Biel- 
leicht iſt dadurch ein großes Unheil noch glücklich vermieden 
worden. 

Es dämmerte noch, als ich am nächſten Morgen wieder auf 
Höhe 380 ſtand. Die Kompanien hatten die ganze Nacht 
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geſchanzt. Im ſteinigen Boden war es mit dem kleinen 
Infanterieſchanzzeug eine mühevolle Aufgabe geweſen, 
die man ſich gewandt dadurch erleichtert hatte, daß man 
einige Holzſtöße zur Bruſtwehr des Schützengrabens ver⸗ 
wendete. Sonſt war nichts Beſonderes vorgefallen. „Meine 
Patrouillen haben gemeldet, daß jenſeits der Maas filo- 
meterlange Schützengräben ausgehoben worden ſind. Das 
kann einen böſen Maasübergang geben,“ prophezeite der 
Major, „aber die Wälder vor uns ſind anſcheinend gefahrlos.“ 

„Rrrrrr!“ Fernes Gewehrfeuer ſchlug an unſer Ohr und 
hallte in den Wäldern wider. Es kam aus nördlicher 
Richtung. Wir waren ſehr ernſt geworden. „Wieviel 
ſchätzen Herr Major?“ unterbrach ich das Schweigen. Er 
zuckte mit den Achſeln. „Man kann es von hier aus nicht 
beurteilen. Nach der taktiſchen Lage iſt mir das Feuern 
ganz unverſtändlich. Ob das Regiment im Gefecht ſteht? 
Das Bataillon muß vorerſt leider hierbleiben, bis die 
.. . Diviſion eintrifft.“ Er fah nach der Uhr. „In andert- 
halb Stunden kann ſie da ſein.“ 

Die Kompanien hatten inzwiſchen die Schützengräben 
beſetzt und horchten geſpannt auf das gleichmäßige, wenige 
Kilometer entfernte Knattern. Plötzlich packt mich der 
Major am Arm. „Es muß ein Feuerüberfall geweſen ſein! 
Haben Sie etwa einzelne Schüſſe gehört? Auf einmal ging 
das tolle Schießen los wie eine Salve und hörte nicht mehr 
auf.“ Ich nickte zuſtimmend. Er hatte recht. „Soll ich 
nicht hinüberreiten und mich unterrichten?“ Ex ſah nach 
der Karte. „Sie ſind heute ſchon der dritte Offizier, den 
ich in dieſe heimtückiſchen Wälder ſchicken muß, und dabei 
kann ich Ihnen nur einen Radfahrer als Begleiter mit- 
geben. Erkunden Sie gleichzeitig einen Anmarſchweg zum 
Regiment für mein Bataillon und die Gefechtsbagage. Auf 
Wiederſehen und viel Glück!“ 

Ein kurzes Händeſchütteln, dann trabte ich die Straße 
entlang, bog in einen Feldweg ein, ritt an vorgeſchobenen 
Poſten vorbei und war allein mit meinem Radfahrer, der 
mir folgte, ſo raſch es eben auf den überwucherten Schneiſen 
ging. Bald waren wir jedoch ſo in das Dickicht geraten, daß 
wir abſtiegen und mit Degen, Seitengewehr und Taſchen⸗ 
meſſer unſeren Weg bahnen mußten, bis wir zufällig auf 
einen Kolonnenweg ſtießen. Die am Fuße abgeſägten 
Bäume waren rechts und links wie zwei ſchützende Wälle 
aufgehäuft. Ihr Laub war ſchon vertrocknet. Da bäumte 
ſich mein Pferd hoch auf, ſchnaubte und tänzelte angſtvoll 
rückwärts. In einem mit Zweigen überdeckten Graben 
lag ein totes Pferd mit franzöſiſchem Zaumzeug. Nur 
widerwillig ging mein Rappe weiter, bis er ſeinen toten 
Kameraden nicht mehr ſah. Zehn Minuten ſpäter — ich 
wollte eben um eine Wegbiegung galoppieren — konnte 
ich mein Pferd gerade noch in die Büſche zurückreißen. 


Mehrere hundert Meter vor uns ſtanden einige Leute auf 


dem Weg. Dunkel hoben ſie ſich wie Silhouetten gegen den 
hellen Hintergrund ab. Ich band mein Pferd an und kroch 
auf allen vieren näher durch die Büſche, bis ich die Uni⸗ 
formen deutlich unterſcheiden konnte. Es waren Deutſche. 
Durch Rafe machte ich mich bemerkbar, band mein Pferd 
los und ritt zu ihnen hin. Es waren 24er Dragoner, die 
zum Fußgeſecht abgeſeſſen waren. Ningsum knallte es 
fortwährend in den Wäldern. Geſchoſſe beſtreichen jetzt den 
Weg. „St, ſt, ſt,“ ſauſen ſie am Ohr vorbei, daß man 
immer ein wenig zuſammenzuckt. Ein Dragoner ſchreit 
auf und fällt vornüber, durch einen Querſchläger getroffen. 
Ich ergreife ſeinen Karabiner und nehme ſeine Patronen. 
Wir eilen der Lichtung zu. Noch eine ſteile Böſchung 
klettern wir hinunter, während der Radfahrer mein Pferd 
hält. Hier bietet ſich uns ein ſpannender Anblick. 

Vor uns im Sonnenſchein ein Wieſental, umſäumt von 
dunkeln Vergwäldern. Rechts vor uns eine eigene Schützen⸗ 
linie im Gefecht gegen die jenſeitigen Waldränder und gegen 
die Franzoſen, die einzeln und in Nudeln über die Straße 
Brandeville —-Murvaux zurückſpringen. Dabei werden fie 
jedoch von unſern Kugeln erreicht und fallen vornüber in die 
Straßengräben. Sie ſind völlig kopflos geworden, weil ſie 
überall auseinandergeſprengt ſind. 

„Tut, tut,“ klingen ihre Signale bald hier, bald dort. 
Dazwiſchen hört man Rufe: „Nicht ſchießen, eigene Truppen!“ 
Sie ſtammen von einigen Kompanien, die die Verfolgung 
in den Wäldern aufgenommen haben. 

Während wir die Bäume als Deckung benutzen und die 
Franzoſen beſchießen, erzählt mir ein Dragoner die Vor— 
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geſchichte dieſes Gefechts. Arglos hätten die Pioniere 
am Schützengraben bei der Straße gearbeitet, als ſie von 
Franzoſen überraſcht worden ſeien, die aus den Büſchen der 
Waldränder und von den Bäumen auf ſie geſchoſſen hätten. 
Der Kampf fei anfangs fo unerwartet und verluſtreich ge- 
melen, daß man die 23er und 24er Dragoner, die weiter 
rückwärts biwakierten, mit ihren Karabinern zur Säuberung 
der Wälder befohlen habe. Auch ein Infanterieregiment 
ſci alarmiert. 

Deutlich vernahm man jetzt das ſchnelle Hämmern der 
eingreifenden deutſchen Maſchinengewehre, und als bald 
darauf zuerſt vereinzelt, dann immer vielſtimmiger der 
Ruf hörbar wurde: „à bas les armes“, wußte ich genug 
für meine Meldung. Ich kletterte rückwärts, beſtieg mein 
Pferd und jagte zuin Bataillon. Der Radfahrer vermochte 
kaum zu folgen. An einer Waldecke prallten drei fran- 
zöſiſche Reiter entſetzt zurück, als ich vorbeigaloppierte. Ich 
entſicherte meinen Revolver. Doch ſie folgten nicht nach. 
Eine Eskadron der 8. Dragoner begegnete mir, die ſingend 
zu Fuß ins Gefecht zog. Eben marſchierte der Anfang 
der erwarteten ... Diviſion am Bataillon vorbei, als ich 
melden konnte: „Feindlicher Infanterieüberfall aus den 
Wäldern an Straße Brandeville —Murvaux erfolgreich ab- 
gewieſen. Weg durch die Wälder zum Regiment für Ba- 
taillon unbenutzbar wegen verſprengter Franzoſen und 
Bodenverhältniſſen.“ 

Als das Bataillon eine Stunde ſpäter die Straße 
Bröhéville —Brandeville —-Murvaux dem Regiment nach⸗ 
marſchierte, ſah es auf dem Kampfplatz ſchlimm aus. 
Furchtbar hatten ſich die Pioniere für den Überfall gerächt. 
Mit Beilen, Spaten und Kolben hatten ſie die Angreifer 
niedergeſchlagen. Einen alten weißhaarigen General und 
über taujend franzöſiſche Soldaten hatte man in den 
Wäldern gefangen. Es war die Beſatzung von — Mont⸗ 
méin, die aus der Feſtung ausgeriidt war und ſich in 
die Wälder von Woévre zurückgezogen hatte. 

Paul Otto Ebe. 


Das Heldenmädchen von Rawaruska. 


(Hierzu das Bild Seite 378.) 


Es war während der Rieſenſchlacht bei Lemberg, im 
Anfang des Monats September. Während die Ruſſen 
nach fünftägigem heißen Ringen an der Grodeker Straße 
endlich weichen mußten, warfen ſie eine gewaltige Aber⸗ 
macht gegen den Nordflügel jener öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee, die bei Rawarusfa ftand, und in den Raum zwiſchen 
ihm und der Armee Dankl, die weiter nördlich kämpfte. 
Um jeden Preis wollten ſie die gegneriſche Front in der 
Mitte durchbrechen. Aber die Truppen bei Rawaruska 
hielten, wie bereits im vorigen Heft Seite 350 geſchildert, 
mit zäheſter Ausdauer, mit heldenhaftem Opfermut im 
fürchterlichſten Schrapnell⸗ und Granatregen ſtand, bis 
die Flügelarmeen in günſtiges Gelände zurückgenommen 
und geſichert waren. Das Blut zahlloſer Opfer hat jene öde 
Gegend getrunken, aber wieviele Söhne Ofterreih-Ungarns 
dort auch ihren letzten Atemzug taten, eins haben fie mit 
ihrer Preisgabe des Lebens erreicht: die Ruſſen waren ſo 
geſchwächt, daß ſie keinen Angriff mehr wagten, ſondern 
dem Feinde Zeit laſſen mußten, ſich zu neuem Vorſtoß 
genügend vorzubereiten. I f 

Und dort vor Rawarusta hat auch die junge Heldin Nofa 
Zenoch den Fuß verloren. Zwölf Jahre alt, hatte fie keine 
Ahnung, was für das große Vaterland an jenem ſchrecklichen 
Tage auf dem Spiele ſtand. Aber ihr Bruder war ſelbſt 
Soldat, und ſo wußte ſie, wie der Durſt ſchon im gewöhn⸗ 
lichen Manöver peinigen kann. Als nun um ihre heimat⸗ 
liche Hütte der Kampf wogte, ging ſie mit ihrem Krüglein 
unermüdlich vom Brunnen zu den Schützenlinien und 
brachte den tapferen Streitern einen Labetrunk um den 
anderen, nur erfüllt von dem einen großen Gedanken: zu 
helfen und wieder zu helfen, bis eins der tückiſchen Ge⸗ 
ſchoſſe in nächſter Nähe platzte und ihr den linken Fuß zer- 
ſchmetterte. Dankbare Soldatenarme trugen ſie aus dem 
feindlichen Feuer fort nach Hauſe. Die Mutter wollte 
ſie nach Wien bringen, zu erfahrenen Arzten; aber noch 
im Eiſenbahnzug mußte ihr der Fuß oberhalb des Knöchels 
abgenommen werden. In der Kaiſerſtadt haben dann der 
greiſe Monarch, auch ein Erzherzog und eine Erzherzogin die 
junge Dulderin beſucht; ein koſtbares Zeichen der Etinne⸗ 


‘Haag n uoa sausen gas Fand pez mag PNG 
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rand ab. Trotzdem gelingt es, die 


Batterien in Stellung zu bringen. 
Allein kaum ſtehen ſie, ſo faßt ſie 
das feindliche Granatfeuer mit einer 
Heftigkeit, daß die Bedienung ſich eng 
an die Schutzſchilde ſchmiegen muß. 

Die gegneriſche Artillerie iſt nicht 
zu entdecken. Flieger werden zu 
ihrer Erkundung ausgeſandt. Doch 
auch fie bringen heute nur unbefrie- 
digende Meldungen. Die Franzoſen 
ſind Meiſter in dem verdeckten Auf— 
ſtellen ihrer Batterien. 

Eine ungemütliche Lage, wenn 
man dem Gegner ſo gar nicht an 
den Leib kann! Überdies fängt es 
an zu regnen, tröpfelnd erſt, dann 
ſtärker und ſtärker, bis ein wahrer 
Wolkenbruch uns bis auf die Haut 
durchnäßt. Mit dem Einbruch der 
Nacht iſt das Feuer verſtummt. Wie 


TZ d 


Roſa Zenod, die Heldin von Rawaruska. 


rung und des Dankes ließ ihr der Kaiſer Franz Joſeph 
zurück, zugleich mit dem Verſprechen, für ihre Zukunft zu 
ſorgen. Und wenn man den Namen Roſa Zenoch auch im 
Laufe der Zeit vergeſſen ſollte, des Heldenmädchens von 
Nawaruska wird man ſtets gedenken, wie des Mädchens 
von Spinges und der tapferen Lüneburgerin Johanna 
Stegen, die den Soldaten Dörnbergs im Jahre 1813 
Patronen zutrug. 


Ein Durchbruchsverſuch der franzöſiſchen 


Oſtarmee. 
Von Dr. Colin Roß. 
(Hierzu das Bild Seite 377.) 


Das müſſen früher doch ſchöne Zeiten geweſen ſein, 
als die Schlacht noch mit Morgengrauen begann und mit 
der ſinkenden Sonne endete. Da war ein großes Gefühl 
in eine kurze Zeitſpanne gepreßt und überwältigend der 
Eindruck eines gewonnenen Sieges. 

Seit unſerer Ankunft im Aufmarſchgebiet ſind wir nun 
in engſter Fühlung mit dem Feind. Und ſeit acht Tagen 
wütet die Schlacht, die bei Saarburg begann. Wir dringen 
ſiegreich vor und hören, daß es auf der ganzen Linie gut 
ſteht. Allein es iſt ein zäher Feind, der uns gegenüberliegt. 
Und je weiter wir vordringen, deſto unangenehmer macht 
jih der Forts- und Feſtungsgürtel bemerkbar. Es ijt augen- 
ſcheinlich, daß die Franzoſen uns immer wieder friſche 
Truppen entgegenwerfen, wohl auch ſchwerere Geſchütze 
aus der Sperrfortslinie. Noch haben ſie ihre Abſicht nicht 
aufgegeben, ins Elſaß durchzubrechen, 
um ihre arg bedrängte Nordarmee zu 
entlaſten. 

Es ſind ſtarke Kräfte, die die Fran⸗ 
zoſen uns entgegenſtellen, und ihre 
beſten Truppen. Da wird nicht viel 
aus den Raſttagen, die uns die Heeres- 
leitung zugedacht hat. Immer wieder 
heißt es, die Vorſtöße und Gegen- 
angriffe des geworfenen Feindes abzu⸗ 
wehren. Ein ſchwieriges Gelände, in 
dem wir uns halten müſſen. Die 
weiten Wälder bieten gerade der fran- 
zöſiſchen Verteidigungstaktik mit ihren 
zeitweiligen Gegenſtößen die beſten 
Ausſichten. Und ſtürmt unſere Jn- 
fanterie, ſo klettern die Franzoſen auf 
die Bäume und ſchießen von dort un- 
ſere Leute ab. 

Wir reiten durch herrlichen Buchen— 
und Eichenwald, aber ſein Ausgang 
ſteht unter Feuer. Die Franzoſen 
kennen hier im Vorgelände der Feſtung 
Epinal jede Entfernung und haben 
ſich auf alle wichtigen Geländepunkte 
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Phot. Kilopbot. G. m. b. H, Wien. 


naſſe Schleier hängt es vor unſeren 
Augen. Mit geſenkten Köpfen gehen 
die Pferde auf grundloſen Wegen. 
Irgendwo im Wald ſuchen wir uns unſer Nachtquartier. 
3u effen hat es heute nichts gegeben; Feuer dürfen wir uns 
nicht machen. Wir haben fein Stroh und keine Zelte. Von 
unten läuft das Waſſer in unſere Kleider. Durch das 
Blätterdach plätſchert der Regen im Talt auf die Ge— 
ſichter. — Und doch umfängt uns der Schlaf, wohltuend 
und Frieden bringend ... 

Während der Morgendämmerung wurden die Batterien 
vorgeholt. Auch der Regimentsſtab ging vor und grub ſich 
am Hang in einer Hecke eine Beobachtungsſtelle. 

Es war dasſelbe Spiel wie geſtern, nur daß auch wir 
heute gut gedeckt und eingegraben waren. Mit einem 
rieſigen Munitionsaufwand ſtreuten die Franzoſen den 
Wald und die Hänge ab. Anſere Hecke mußte ihnen be— 
ſonders verdächtig erſcheinen; denn wir erhielten ver— 
ſchiedene Male fo dichtes Feuer, daß wir ımjer Scheren . 
fernrohr einzogen und uns eng an die Wandung unſeres 
kleinen Unterſtandes drückten. 

Am Nachmittag überflog uns ein franzöſiſcher Eindecker. 
Er flog ſo tief, daß man deutlich die Roſetten des nationalen 
Abzeichens erkennen konnte. Ohnmächtig zerplatzten neben 
ihm unſere Schrapnelle. Und gleich darauf machte er die 
gefürchtete Schwenkung, die der eigenen Artillerie anzeigt, 
wo der Gegner ſteht. 

Wir wußten, jetzt bekamen wir Feuer, kein Streufeuer, 
ſondern gezieltes. Und es ließ nicht lange auf ſich warten. 
Das Singen in den Lüften begann wieder. Mit der 


Zeit bekommt man eine ſolche Abung, daß man aus dem 
pfeifenden Laut der die Luft durchſchneidenden Granaten 


eingeſchoſſen. ie eine Senſe mäht 
das franzöſiſche Streufeuer den Wald— 


Phot . Berfiner Illuſtratiens-Geſellſchaft m. b. H. 


Aus Frankreich zurückgekehrte Deutſche begeben ſich in die in Singen bereitgeſtellten 


Unterkunftsräume. 
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Oſte rreichiſch · ungariſche Regimenter vor dem Abmarſch nach dem ruſſiſch⸗galiziſchen Kriegſchauplat. 


und Schrapnelle nicht nur die Richtung, ſondern auch Zeit 
und Ort des Krepierens ziemlich genau beſtimmen kann. 
= 1 wir, noch eh' die großen Vögel da waren, wohin 
ie flogen. 

Mit hohlem Plumps fuhren die „Ausbläſer“ und „Blind⸗ 
gänger“ in den lehmigen Boden. Das Krachen der kre— 
pierenden Geſchoſſe gellte in den Ohren. Vor und neben 
unſerer kleinen Inſel im Feuermeer krachte und platzte 
es. Allein es kam näher. Dem brechenden Krachen folgte 
es wie Hufſchlag galoppierender Pferde. Das waren die 
Erdſchollen, die die einſchlagenden e aufwarfen. 
Wir dudten uns hinter den Wall. Da fuhr die erſte 
Granate in die Hecke. Schwarz und drohend ſtieg die 
Fontäne auf. : 

Und SR aui Schuß. Ein jähes Reißen in den Ohren, 
ein dumpfer Druck um den Kopf. In der Böſchung ſchlug 
die Granate ein. Polternd fällt ein Lehm- und Erdregen 
auf die Zuſammengekauerten. Einen Meldegänger traf 
ein Sprengſtück tödlich in den Kopf; dem neben ihm Liegen: 
den rann es warm und rot über die Schulter. Widerlich 
zieht der Lee durch die Grube. 

Einen feindlichen Vorſtoß follte das heftige Feuer vor- 
bereiten. Nicht weit kamen die franzöſiſchen Schützen. Da— 
gegen tönt es jetzt hell und klar mit der Abenddämmerung 


aus dem Grund: „Raſch vorwärts gehn! Raſch vorwärts 
gehn! Raſch! Naſch! Raſch!“ — das Sturmſignal unſerer 
Infanterie. 


Aus Frankreich zurück. 


(Hierzu das Bild Seite 378 unten.) 


Erſt nach längeren Verhandlungen hat ſich die fran— 
zöſiſche Reglerung dazu verſtanden, den deutſchen Mädchen 
und Frauen, ſowie den männlichen Deutſchen unter 17 
und über 60 Jahre, die gefangen geſetzt worden waren, 
die Heimkehr nach Deutſchland zu geſtatten. i 

Das Reichsamt des Innern hatte ſich mit den Schweizer 
Behörden in Verbindung geſetzt, damit geeignete Vor— 
kehrungen für den Empfang der Zurückkehrenden in Genf 
und ihre Weiterbeförderung durch die Schweiz getroffen 
wurden. Als deutſche Übernahmeſtation war Singen in 
Baden beſtimmt worden. Der dortige Stadtvorſtand und 
das „Rote Kreuz“ hatten in umſichtiger Weiſe für die Er⸗ 
friſchung, Verſorgung mit Leibwäſche und einſtweilige 
Unterbringung der Ankömmlinge geſorgt. Von Singen 
aus erfolgte dann die Ableitung nach den 28 Aufnahme- 
ſtationen der einzelnen Bundesſtaaten. 

Die Eingetroffenen, die überwiegend aus Mädchen und 


Oſterreichiſch-ungariſche Vorpoſten bei Frampol in Ruffifch- Polen. 
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Frauen beſtanden, machten bis auf 
wenige Ausnahmen äußerlich den 
Eindruck des Wohlbefindens. Zwar 
beklagte ſich ein Teil über die 
ſchmähliche Behandlung in der 
franzöſiſchen Gefangenſchaft, an— 
dere hingegen berichteten, daß ihr 
Los erträglich geweſen ſei. Ein⸗ 
ſtimmig war das Lob über den 
freundlichen Empfang in der 
Schweiz. : CL 
Gegen 200 völlig mittellofe 
Perſonen wurden nach Stuttgart 
befördert, wo das „Rote Kreuz“ 
für die Schwergeprüften eine Er— 
friſchungſtation eingerichtet und die 
Stadt Unterkunftsräume bereit- 
geſtellt hatte. Doch wurden dieſe 
nur vereinzelt in Anſpruch genom— 
men, da die Mehrzahl der Ein- 
getroffenen nach einer kurzen Er— 
holung die Weiterreiſe fortſetzte. 


Das Schwarze Meer und 
der Kaukaſus. 


Von Rittmeiſter a. D. Großmann. 


(Hierzu die Karte Seite 342 und die Bilder 
Seite 380 unten und 381.) 


Neben zwei Kriegſchauplätzen 


zu Lande, dem ägyptiſchen und we ee E 


. Zwei Typen perſiſcher Koſaken, bie, als tapfer be- 
dem kaukaſiſchen, erſtehen der kannt. im jetzigen Kriege gegen Rußland zu Felde 


Türkei in dieſem Weltkriege zwei ziehen. 
Kriegstheater zur See: das Mittel⸗ 


griffspunkten der mangelhaften 
ruſſiſchen Flotte gegenüber ein 
friſches Vorgehen, das mit dem 
kurzen Beſuch in Odeſſa und Se— 
baſtopol feine Einleitung gefun- 
den hat. 

Das Schwarze Meer iſt ein 
Binnenmeer, das nur durch zwei 
ſchmale Waſſerrinnen mit dem 
Weltmeere in Verbindung ſteht. 
Es ſind der Bosporus und, über 
das Marmarameer hinaus, die Dars 
danellen, die der Schiffahrt den 
Weg ſperren können, wenn es 
dem Beherrſcher dieſer Engen — 
und das ijt die Türkei — beliebt. 
Solches tritt im Kriegsfalle ein. 
Und darin liegt für die Türkei eine 
Machtfülle, die Rußland ihr neidete 
und zu durchbrechen gewillt war 
ſeit Beſtehen des Londoner Ver⸗ 
trages von 1841! Auch im Pariſer 
Frieden von 1856 verpflichteten 
ſich Rußland und die Türkei, nur 
je zehn Schiffe im Schwarzen Meer 
zu halten. Doch fagte Hd) Ruk- 
land 1870 von dieſem Vertrage 
los und erreichte auf der Pontus— 
konferenz 1871, daß es im Schwar⸗ 
zen Meere Kriegſchiffe in belie⸗ 
biger Zahl halten durfte. Dagegen 
blieb die Durchfahrt durch beide 
Meerengen auch ferner von der 
Zuſtimmung der Pforte abhängig. 


ländiſche Meer in ſeinem öſtlichen Teil und das Schwarze] Die Macht und das Anſehen des Osmaniſchen Reiches 
Meer in feiner ganzen Ausdehnung. Während auf dem ſteht und fällt mit der unumſchränkten Gewalt über die 
erſteren, das die engliſch-franzöſiſche Flotte vollkommen | Meerengen, nicht nur über die Dardanellen, wie man irre 
beherrſcht, die Verteidigung am Platze ift, geſtattet die | tümlich immer zu fagen beliebt. 

weite Fläche des letzteren mit feinen verlockenden An- Das Schwarze Meer umſpült ruſſiſches Gelände in weit 
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Türkiſche Kavallerie. 


Phot. Gebr. Haeckel, Berſin. 
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ausholendem 
nördlichen Bo- 
gen, von Batum 
im Oſten bis zur 
Kiliamündungim 
Weſten; aber tür⸗ 
kiſches Gebiet 
ſäumt im Süden 
und Südweſten 
mindeſtens auf 
gleiche Ausdeh⸗ 
nung dieſes Meer, 
und Rumänien 
ſchiebt ſich mit 
dem Hafen von 
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dann auf der 
ſchönen Krim der 
ſtärkſte Kriegs- 
hafen Sebaſtopol, 
die köſtliche ruf- 
ſiſche Riviera mit 
Jalta und Liva⸗ 
dia; Noworoſſiisk 
und endlich im 
Oſtwinkel Bas 
tum, die Olſtadt, 
während das tür⸗ 
kiſche Ufer nur in 
Trapezunt einen 
Ort von Bedeu⸗ 


Konſtanza und tung Le Dieſe 
Bulgarien mit herrlich gelegene 
Varna von Welten Stadt mit 50000 
her an die im⸗ Einwohnern iſt 
mer wühlende ein Hauptſtapel⸗ 
Brandung heran. en des Handels 
Deſſenungeachtet zwiſchen Europa 
erklärte eine Aus⸗ und Vorderaſien, 
laſſung des Zaren, der aber durch die 
daß jetzt der Bahn Batum — 
Augenblick ge⸗ Tiflis ſehr zurück⸗ 
kommen ſei, „die Phot. Berliner Jlluſtrations-Geſenſchaſt m. 6. B. gegangen tt. 

hiſtoriſche Miſſion Senuſſi, die bisher gegen Italien gekämpft haben. ziehen auf die Verkündigung des Heiligen Unter dem Ge⸗ 
auf dem Schwar⸗ Krieges hin über die ägyptiſche Grenze, um gegen die Engländer zu kämpfen. ſichtspunkt mili⸗ 
zen Meere nun⸗ täriſcher Maß⸗ 


mehr zu erfüllen“, das heißt ſoviel, als die Türkei von dieſen 
Geſtaden zu verdrängen; mit den kleineren Staaten, mit 
Bulgarien und Rumänien, wird man ſich dann ſpäter ſchon 
abfinden. 

Richtig iſt, daß die wichtigſten und reichſten Sied⸗ 
lungen am Meer in ruſſiſchem Beſitz find. Da ijt das volf- 
reiche und induſtriell entwickelte Odeſſa mit einer halben 
Million Einwohnern und ſeinem großen Kornhandel, zu⸗ 
gleich aber auch der Sitz einer kühnen Revolutionspartei; 


nahmen kann man das Schwarze Meer nicht behandeln 
ohne das Gebiet des Kaukaſus zu erwähnen; das ſind zwei 
Gebiete, die untrennbar ſind. Dieſes Hochgebirge ſtreicht vom 
Schwarzen nach dem Kaſpiſchen Meer, etwa von Batum 
nach Baku, hier die Endpunkte der großen kaukaſiſchen Bahn 
bildend. Wir zählen ſüdlich vom Kaukaſus fünf ruſſiſche 
Feſtungen: die wichtigſte iſt Kars, die auch im Kriege 
1878 eine große Rolle ſpielte; ſie liegt 70 Kilometer von 
der Grenze und deckt die einzige gangbare Straße nach dem 


y 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Eine Gruppe Kaſchkalnomaden, die jetzigen Kämpfer gegen die Engländer und Ruffen in Perfien. 


57 


382 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


türkiſchen befeſtigten Erzerum. 
Nördlich davon die kleinere Feſtung 
Alexandropol; im Herzen des Lan⸗ 
des Tiflis mit 250 000 Einwoh⸗ 
nern, ſtark befeſtigt, der Mittel⸗ 
punkt der ruſſiſchen Stellung, 
gleichſam der Brückenkopf für den 
Übergang über den Kura. 

Es iſt unſchwer zu erraten, daß 
der Schauplatz der kriegeriſchen 
Ereigniſſe zu Lande zwiſchen der 
Türkei und Rußland in Trans⸗ 
kaukaſien liegt. Als Transkau⸗ 
kaſien pflegt man das ſüdlich vom 
Kaukaſus gelegene, bis zum arme⸗ 
niſchen Hochland reichende Gebiet 
zu bezeichnen. Vom Norden her 
führt keine Eiſenbahnverbindung 
über den Kaukaſus nach Transkau⸗ 
kaſien hinein, ſondern der Übergang 
wird durch eine hervorragende 
Kunſtſtraße, die ſogenannte Gru⸗ 
ſiniſche Heerſtraße, vermittelt, die 
in einer Länge von ungefähr 
200 Kilometern die Verbindung 
zwiſchen der Hauptſtadt Ciskau⸗ 
kaſiens, Wladikawkas, und der 
Hauptſtadt Transkaukaſiens, näm⸗ 
lich Tiflis, vermittelt. Tiflis iſt eine 
gewaltige Stadt, deren deutſche 
Kolonie an 2000 Köpfe zählt. In 
Tiflis reichen ſich Europa und Aſien 
die Hand. Endlich an der Küſte, 
nur 15 Kilometer von der türkiſchen 
Grenze entfernt, das gewerbreiche 
Batum, der wichtigſte Hafen dieſes 
aie” die Naphthaſtadt Roth⸗ 

ilds. 

Der weſtliche Teil von Trans⸗ 
kaukaſien iſt von den herrlichſten 
Waldungen bedeckt, der Oſten wird 
von weiten Steppen ausgefüllt. 

Bezeichnend für dieſes Grenz⸗ 
gebiet zwiſchen Aſien und Europa 
iſt auch das Völkergemiſch, das ſich 
hier zuſammengefunden hat. Wohl 
an die vierzig verſchiedene Volks⸗ 
ſtämme könnte man aufzählen, 
wenn man ſich in Einzelheiten 
verlieren wollte. 

Rußland hält in Kaukaſien drei 
Armeekorps, alſo etwa 120 000 
Mann, außerdem die Grenzwache 
von 5000 Mann. Das unwegſame 
Gebirgsland bietet dem Angreifer, j 
zumal wenn er mit den örtlichen “ 
Verhältniſſen nicht vertraut iſt, 
große Schwierigkeiten. 

Sollten die Kerntruppen an anderer Stelle verwendet 
werden, jo wäre jedenfalls für Erſatz durch Reſerven aus- 

iebig geſorgt; Rußland wird auch hier an Zahl nicht 
Be fein Es wird jedoch, nachdem einmal der türliſche 
Sultan den Dſchihad, den Heiligen Krieg verkündet hat, 
hier vorausſichtlich nicht allein die Türken als Gegner 
finden, ſondern auch die geſamte mohammedaniſche Be⸗ 
völkerung des Kaukaſus, der transkaukaſiſchen Niederung 
Armeniens und aud Perſiens. Haben doch die ſchiitiſchen 
Perſer ihre jahrhundertelange Feindſchaft gegen die ſunni⸗ 
tiſchen Türken beigelegt und ſich mit dieſen verbündet gegen 
den gemeinſamen ruſſiſchen Erbfeind. Auch die innere 
politiſche Zerriſſenheit Perſiens wird hinter der Forderung 
des Heiligen Krieges zurücktreten. Da dieſer aber nicht nur 
egen Rußland, ſondern auch gegen England geführt wird, 
o werden, wenn es zum Schlagen kommt, diejenigen 
Volksſtämme Perſiens, die der britischen Einflußzone räher 
jind, jo beiſpielsweiſe die kriegeriſchen, halbnomadiſchen 
SE die in der Provinz Farſiſtan in den Tälern und 
auf den Höhen des ſüdweſtiraniſchen Randgebirges bis in 
die Steppen Innerirans hinein wohnen, wohl eher mit 
den von Indien und dem Perſiſchen Meer anrückenden 
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Engländern als mit den Ruſſen die Waffen kreuzen. Wie 
die engliſche Herrſchaft in Agypten durch die Senuſſi, jene 
kriegeriſche, gut organiſierte Sekte, die den größten Einfluß 
auf die Mohammedaner Nordafrikas bis tief in den Sudan 
ausübt, bedroht wird, ſo in Indien durch die Stämme 
Südirans. 


Koſaken. 
Von Dr. Wolfram Waldſchmidt. 
(Hierzu die Bilder Seite 366, 367 und 380 oben.) 

Leo Tolſtoi hat einmal geſagt, die Liebe zur Freiheit, 
zum Müßiggang, zum Raube und zum Kriege ſeien die 
bemerkenswerteſten Charakterzüge eines Koſaken. Der 
Dichter deutete damit an, daß dieſer mit einer gewiſſen 
blutigen Romantik umgebene Soldatentyp noch heute ſeine 
Herkunft vom aſiatiſchen Nomaden nicht verleugne, und die 
Geſchichte liefert in der Tat den Beweis, daß der Koſak, den 
man nicht ohne weiteres als den Vertreter des reinen 
Ruſſentums auffaſſen darf, nur langſam und faſt wider⸗ 
willig vom ungebundenen Lagerleben der Steppe zur 
Koloniſation und zum feſten Grundbeſitz übergegangen iſt. 


Die $ 

un 
befchi: 
oun 
Nach ei 


i Don 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914. 


Um das Weſen des Koſakentums zu begreifen, müſſen 
wir auf die Anfänge der merkwürdigen Organiſation zurück— 
blicken. Das urſprünglich tatariſche Wort — ruſſiſch kaſäk ausge- 
ſprochen — bedeutet etwa „der Umherſchweifende“ oder „der 
Räuber“; vielleicht war es gleichbedeutend mit „Tſcherkeſſe“, 
das heißt „Kopfabſchneider“. Erinnert doch die Hauptſtadt 
des Donſchen Heeres, wo es ein Koſakenmuſeum voll Waffen 
und Trophäen gibt, durch ihren Namen Nowo⸗Tſcherkask an 
jenen kaukaſiſchen Volksſtamm. Mit der Eroberung Sibiriens 
treten die Koſaken zur Zeit Swans des Schrecklichen, im 
16. Jahrhundert, in die Geſchichte ein. Dieſe kühnen 
Männer bildeten eine bunte Schar von Überläufern, Ban— 
diten und Verbrechern, die ſich innerhalb des moskowitiſchen 
Großfürſtentums in der Ausübung ihrer geſellſchaftsfeind— 
lichen Tätigkeit bedroht ſahen. Abenteurer aus aller Herren 
Länder, Ruſſen und Polen, Litauer und Walachen 
wie auch Kaukaſier verbrüderten ſich zu einem internatio— 
nalen Bunde, angeblich um die Tataren zu bekämpfen 
und die rechtgläubige Kirche zu beſchützen, in Wahrheit 
aber nur, um nach Herzensluſt ſtehlen, plündern und mor- 
den zu können. Am liebſten hauſten ſie an den Ufern der 
großen Ströme, dieſen natürlichen Verkehrswegen des un⸗ 
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geheuren Ruſſenlandes, und erhiel⸗ 
ten auch meiſt von ihnen die Na- 
men; ſo ſpricht man von Donſchen 
Koſaken, Wolgakoſaken, Teref-, 
Kuban⸗, Ural-, Uſſurikoſaken uſw. 
Die älteſte und berühmteſte 
Koſakengemeinſchaft hauſte am 
Dnjepr. Einen Teil dieſer Horden 
rief Stephan Bathory zum Schutze 
der ſüdöſtlichen Grenze Polens 
herbei; das ihnen zugewieſene 
Gebiet erhielt deshalb den Namen 
Ukraine, das heißt Grenzland, auch 
Kleinrußland genannt, bis auf den 
heutigen Tag der Herd revolutio- 
närer Bewegungen. Die Schaf— 
fung der Ukraine rief die klein⸗ 
ruſſiſche Frage hervor, die noch 
immer ihrer Löſung harrt. Die 
übrigen Koſaken, die auf ihren 
Sitzen an den Stromſchnellen des 
Dnjepr blieben, hießen die Sapo- 
roger (die „hinter den Schnellen“ 
Wohnenden). Ihre Sjetſch, das 
heißt Freiſtätte, beſtand aus forg- 
los gebauten, mit Raſen bedeckten 
Hütten und wechſelte beſtändig den 
Ort. Unter den Einwohnern 
herrſchte völlige Gleichheit und 
Beſitzloſigkeit; ſie wählten aus 
ihrer Mitte einen Häuptling, den 
Ataman (polniſch Hetman), der 
das Vermögen des Heeres in kom— 
muniſtiſchem Sinne verwaltete und 
dem einzelnen Koſaken nur das 
zum Leben Erforderliche aushän- 
digte. Für die praktiſchen Bedürf⸗ 
niſſe ſorgte die Judenſchar, die dem 
Heere ſtändig folgte. Wenn der 
Koſak kaufte, ſo bezahlte er jedes⸗ 
mal mit der Summe, die er mit 
der Hand gerade aus der Taſche 
griff; war kein Geld da, ſo nahm 
er ſich einfach, was er wollte, und 
prügelte überdies den Händler. 
Natürlich fehlten bei der völligen 
Aufhebung jeglichen Eigentums 
auch die Bande der Familie. Alle 
Koſaken waren unverheiratet. Nicht 
die Liebe, ſondern Spiel, wilde 
Tänze und ſinnloſe Trinkgelage 
bildeten die Unterhaltung in den 
kurzen Friedenszeiten. Die Streif— 
züge der ſengenden und brennen- 
den Horden ließen es der mosto- 
witiſchen Politik ratſam erſcheinen, 
die Koſaken in den Dienſt des 
Zarismus zu locken und damit un⸗ 
ſchädlich zu machen. So iſt aus den Freieſten der Freien 
ſchließlich eine Prätorianergarde der Deſpoten aus dem 
Hauſe Romanow geworden. 

Die Koſaken bilden weder einen beſonderen Volksſtamm 
noch auch eine beſtimmte Waffengattung, ſondern eine Art 
Miliz auf agrariſcher Grundlage. Man bezeichnet ſie des— 
halb auch als „irreguläre“ Truppen, die den regulären 
Truppen äußerlich völlig angegliedert ſind. Seit der 
Unterwerfung unter Moskau hat der urſprüngliche Kom— 
munismus natürlich aufgehört. Unter Nikolaus I. begann 
die Verteilung des Landes, das früher Gemeingut geweſen 
war; jeder Koſak erhielt einige Hektar und wurde dafür 
zur Heeresfolge verpflichtet. Hieraus erklärt ſich die noch 
heute beſtehende Beſtimmung, daß ſich der Koſak Be— 
waffnung, Bekleidung und Pferd ſelbſt zu ſtellen hat. 
Im Frieden betätigt er ſich als Jäger, Viehzüchter und 
Ackerbauer, iſt aber vom achtzehnten bis zum achtund— 
dreißigſten Lebensjahre wehrpflichtig, und zwar drei Jahre 
in der Vorbereitung im Heimatdorf, der „Staniza“, vier Jahre 
aktiv im erſten Aufgebot, vier im zweiten, vier im dritten 
Aufgebot und fünf Jahre in der Erſatzkategorie. Die Re- 
gimenter find in Sotnien eingeteilt (Sotnja = das Hundert); 
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Hetman ſämtlicher Heere iſt der Zeſſarewitſch oder Thron— 
folger. Die Uniform beſteht aus einem Waffenrock von 
dunkelgrüner oder dunkelblauer Farbe, Stiefeln, Pluder— 
hoſen und Mütze; nur die Kuban- und die Terekkoſaken 
tragen die Tſcherkeſſta, einen langen Rock mit zwei Pa- 
tronenreihen auf der Bruſt, und die hohe Lammfellmütze. 

An dem Kriegsruhm ihrer Ahnen haben die heutigen 
Koſaken keinen Anteil. Der ruſſiſche Generalſtab wird 
wohl ſelbſt die Nutzloſigkeit des diebiſchen Geſindels ein— 
geſehen haben, das überdies einen Heeresballaſt bedeutet, 
der zur Kalamität werden kann. Im Frieden verwendet 
man die Koſaken mit Vorliebe bei inneren Unruhen, damit 
ſie ihre berüchtigten Nagaiken in Tätigkeit ſetzen, und als 
Grenzſchutztruppe, deren Wachtpoſten von phantaſtiſch ge- 
bauten Holztürmen Ausſchau halten. — 

Die Bezeichnung Koſaken iſt auch auf einen Teil der 
perſiſchen Wehrmacht übertragen worden, nämlich auf die— 
jenigen Truppen, die feinerzeit durch Offiziere der ruf- 
ſiſchen Militärkommiſſion in Teheran aus Untertanen des 
Schahs neu gebildet und ganz nach ruſſiſch⸗koſakiſchem 
Muſter eingerichtet wurden. Sie umfaſſen — oder, weil das 
perſiſche Heer gegenwärtig noch in einer vollſtändigen 
Umänderung begriffen iſt, vielleicht richtiger: umfaßten 
bisher eine berittene Brigade von vier Regimentern zu je 

Mann und zwei Kompanien Fußkoſaken zu je 
150 Mann, die ganz und gar unter ruſſiſchem Einfluß 
ſtanden, bis fie 1909 unmittelbar dem perſiſchen Kriegs- 
miniſter unterſtellt wurden. Die perſiſchen Koſaken trag n 
die oben erwähnte Uniform der Kubankoſaken (ſiehe das 
Bild Seite 380 oben). 


Verdun. 


(Hierzu Bild und Karte auf dieſer Seite.) 


Die ſtarke Feſtung Verdun, die das nördliche Ende der 
rund 80 Kilometer langen befeſtigten Maasſtellung Toul — 
Verdun bildet (ſiehe auch Seite 264), gehörte früher zu 
Deutſchland. 

Im Vertrag zu Verdun fiel 843 die Stadt an Lothringen, 
mit dieſem bald an Oſtfranken und damit zum Deutſchen 
Reich, wo es bis 1552 verblieb. Damals kam es nach dem 
Kriege Heinrichs II. mit Karl V. unter franzöſiſche Herr— 
ſchaft, endgültig aber erſt 1648 mit Metz und Toul, als 
das von Uneinigkeit zerriſſene, durch den Dreißigjährigen 
Krieg entvölkerte Deutſchland jeder Willkür ausgeliefert war. 
1870 wurde der Platz am 25. September eingeſchloſſen, 
vom 13. Oktober an belagert und kapitulierte am 8. No- 
vember mit 4000 Mann und 136 Geſchützen. 

Von der Maas durchfloſſen, beherrſcht Verdun die Eiſen— 
bahnen Metz — Paris und Lyon —Toul—Namur—Ant⸗ 
werpen, die ſich hier kreuzen. In den letzten September- 
tagen fiel dort, wie ſchon auf Seite 360 geſchildert, das 
tapfer verteidigte Sperrfort Camp des Romains, halb- 
wegs Verdun —Toul gelegen. 

Der ſo vollzogene deutſche Durchbruch trennt Verdun 
von Toul und ermöglicht, ſobald dies nötig wird, die Ein⸗ 
ſchließung dieſer Plätze auch von Weſten her. Im Anſchluß 


Raſt nach einem Gefecht in der Nähe von Verdun. 


an Camp des Romains nach Norden liegen, ebenfalls auf dem 
rechten Maasufer, die Forts Troyon und, zwei deutſche 
Meilen von Verdun, Genicourt; ſodann, 6 Kilometer ſüd— 
öſtlich vom Mittelpunkt der Stadt, das Fort Haudainville 
und 4,5 Kilometer öſtlich von dieſem das Fort Rozellier. 
Halbwegs von letzterem nach Verdun zu das Fort Belrupt. 
Genau eine deutſche Meile öſtlich der Stadt befindet ſich 
das Fort Moulainville und nahe nordweſtlich von dieſem 
das Fort Tavannes. 4,5 Kilometer nördlich Verdun liegt 
das Fort Froide Terre und in der Lücke zwiſchen dieſem und 
Fort Tavannes die Redoute Souville. Halbwegs von letzterer 
nach der Stadt zu bildet die Redoute St. Michel mit der eben- 
falls nur 2—3 Kilometer nach Norden vorgeſchobenen Re— 
doute Belleville eine Zwiſchenſtellung zwiſchen der tief im 
Keſſel gelegenen, an ſich nicht haltbaren alten Kern— 
befeſtigung und der Hauptkampflinie Tavannes —Froide 
Terre, über welche man ſchließlich noch eine dritte, Vaux — 
Douaumont, auf 9 Kilometer von der Stadt vorgeſchoben 
hat. Auf dem linken Ufer der Maas liegt 7 Kilometer nord— 
weſtlich von der Stadt das Fort Marre, 4,5 Kilometer weſt— 
lich die Redoute La Chaume, ebenſoweit ſüdweſtlich die 
Redoute Regret, ſodann aber weitere 3 Kilometer ſüdlich 
von dieſer das Fort Landrecourt und gleich öſtlich davon 
die Redoute Dugny. 

Unter Redouten haben wir uns kleinere Forts vor— 
zuſtellen, die aber zum Teil während der Vorbereitung auf 
dieſen langgeplanten Krieg zu richtigen Forts ausgebaut, 
zum Teil ſeit dieſem Frühjahr durch Batterien und Schützen— 
gräben ergänzt, alle aber, ſamt den großen Forts, je nach 
den in Frankreich bekannt gewordenen Fortſchritten unſerer 
ſchweren Artillerie durch Betonbauten und ſtärkere Panzer 
moderniſiert worden ſind. 
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Nach ſo vielen ſchönen Erfolgen unſerer Schiffe kam 
am 18. Oktober eine betrübende Kunde. 
wurde amtlich gemeldet: 

„Am 17. Oktober gerieten unſere Torpedoboote ,S 115‘, 
„S 117, ,S 118° und ,S 119° unweit der holländiſchen Küſte 
in Kampf mit dem engliſchen Kreuzer ‚Undaunted‘ und 
vier engliſchen Zerſtörern. Nach amtlichen engliſchen Nach— 
richten wurden die deutſchen Torpedoboote zum Sinken 
gebracht und von ihren Beſatzungen 31 Mann in England 


Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes 


gelandet. 


Der geſchützte engliſche Kreuzer „Undaunted“ lag noch 


vor ſechs Monaten 
auf der Helling. Sein 
Bau begann erſt im 
Oktober 1912. Es 
muß alſo ungemein 
ſchnell gearbeitet 
worden ſein, um das 
Schiff bereits jetzt 
in der Front ver- 
wenden zu können. 
„Undaunted“ iſt ein 
geſchützter Kreuzer, 
hat ein horizontales 
Panzerdeck und aus 
ßerdem, wie alle 
modernen geſchütz— 
ten Kreuzer, einen 
leichten vertikalen 
Seitenſchutz von 76 
Millimeter Stärke. 
Die Beſtückung be— 
ſteht aus zwei 15,2- 
em- und ſechs 10,2- 
em-⸗Geſchützen, fo- 
wie vier 53 m-Lan⸗ 
cierrohren. Die Be— 
ſatzung iſt etwa 300 
Mann ſtark. Die 
vier gegen un— 
ſere Torpedoboote 
aufgetretenen eng- 
liſchen Zerſtörer — 
„Lance“, „Lennox“, 
„Legion“ und „Lo= 
hal“ — liefen erſt 
Anfang dieſes Jahres 
vom Stapel. Sie ſind 
ſämtlich vom gleichen 
Typ und mit je drei 
10, 2⸗ m - Gefdiigen, 
ſowie vier 53-cmz 
Lancierrohren be— 
ſtückt; die Beſatzung 
beſteht aus je 100 
Mann. 

Die vier deut- 
ſchen Torpedoboote, 
die leider verloren 
gingen, waren im 
Gegenſatz zu dem 
modernen engliſchen 
Material recht alte 
Fahrzeuge. „S 115“, 
„117“, „118“ und 
„119“ liefen in den 
Jahren 1902 und 
1903 vom Stapel. 
Der Verluſt von 
etwa 11 Offizieren 
und 200 Mann war 
ſehr ſchmerzlich, wäh- 
tend der Material- 


(Fortſetzung.) 


An dieſem Tage | in die Wagſchale fiel. 


hinwegflogen. 


ſchaden bei unſerem großen Torpedobootbeſtand weniger 


Inſaſſen von Fiſcherbooten, die Augenzeugen dieſes 
Gefechts waren, berichteten, daß ſie nachmittags drei Uhr 
plötzlich heftigen Kanonendonner vernommen und bald 
darauf bemerkt hätten, wie die Geſchoſſe über ihre Schiffe 
Einem Fiſchereidampfer wurde ſogar die 
Schiffswand durch eine Granate zerſchlagen. Die kämpfen⸗ 
den Schiffe ſollen mit großer Geſchwindigkeit gefahren ſein. 


Doch auch ein Erfolg war uns am gleichen Tage be— 


ſchieden. Es wurde gemeldet: 


Behncke.“ 


Generaloberſt v. Moltke, zu Beginn des Krieges Chef des Generalſtabs der deutſchen Armee. 
Nach einer Aufnahme im Großen Hauptquartier von H. Menzel, Koblenz. 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 


„Das engliſche Unterſeeboot E 3° ift am 18. Oktober 
nachmittags in der deutſchen Bucht der Nordſee vernichtet 


worden. 

Der ſtellvertretende 
Chef des Admiral— 
ſtabes 
Behncke.“ 

Weiteres erfuhr 
man über dieſen 
Vorgang nicht, und 
alle Nebenumſtände 
blieben unbekannt. 
„E 3“ ijt 1912 vom 
Stapel gelaufen. Es 
hatte eine Länge von 
53,6 Meter und eine 
Beſatzung von 27 
Mann. 

Bald lenkte wie⸗ 
der der mit großem 
Erfolge von unſeren 
Kreuzern „Emden“ 
und „Karlsruhe“ ge- 
führte Kaperkrieg die 
Augen der Welt 
auf ſich und erfüllte 
uns mit ebenſolcher 
Freude wie die Eng⸗ 
länder mit ſchweren 
Sorgen. Wo blieb 
das „Geſchäft“, wenn 
den Engländern, den 
Beherrſchern des 
Weltmeeres, der 
Handel durch deut- 
ſche Kreuzer abge— 
ſchnitten wurde? Am 
22. Oktober telegra⸗ 
phierte der Lloyd⸗ 
agent in Kolombo 
an die britiſche Ad⸗ 
miralität, daß ſechs 
britiſche Dampfer, 
„Hilka“, „Troilus“, 
„Benbow“, „Clan 
Grant“ und der für 
Tasmanien be⸗ 
ſtimmte 
„Pohrabbel“, von 
dem deutſchen Kreu— 
zer „Emden“ verjentt 
und der Dampfer 
„Exford“ gekapert 
worden ſeien. Aber 
nicht genug damit. 
Schon am Tage 
darauf meldete das 
Reuterbüro aus Las 
Palmas, daß der 
deutſche Dampfer 
„Krefeld“ in Tene- 
riffa mit den Mann⸗ 
ſchaften von dreizehn 
britiſchen Dampfern 
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an Bord eingelaufen fei, die der deutſche Kreuzer „Karlsruhe“ 
im Atlantiſchen Meere verſenkt hatte. Der geſamte Raum⸗ 
gehalt der verſenkten Dampfer belief ſich auf 60 000 Tonnen. 
Ferner erfuhr man am 24. Oktober, daß bereits vier Tage 
früher der engliſche Dampfer „Glitra“ an der norwegiſchen 
Küſte von einem deutſchen Unterſeeboot durch Offnen der 
Ventile verſenkt wurde, nachdem die Beſatzung das Schiff 
auf Aufforderung in den Schiffsbooten verlaſſen hatte. 
Es iſt einleuchtend, daß derartige Verluſte, die die engliſche 
Handelſchiffahrt erlitt, der engliſchen Wehrkraft ebenſo 
ſchwere Wunden ſchlugen, wie die Vernichtung von einem 
oder zwei großen Kreuzern. Das Wirtſchaftsleben Englands 
wurde durch dieſe Kaperfahrten unſerer Kreuzer ſo ſchwer 
geſchädigt und die engliſche Volksſtimmung darüber derartig 
erregt, daß man bereits überall in Engla ıd den jo leicht⸗ 
ſinnig heraufbeſchworenen Krieg zu verwünſchen anfing. 
Das war mehr, als man vorausſehen konnte. Einer 
Schätzung der engliſchen Admiralität zufolge ſollten ſich im 
Atlantiſchen, Großen und Indiſchen Ozean acht oder neun 
deutſche Kreuzer befinden, zu deren Auffindung und Ver— 
folgung über ſiebzig engliſche, japaniſche, franzöſiſche und 
ruſſiſche Kreuzer, ungerechnet die Hilfskreuzer, zuſammen⸗ 
wirkten. 

Nach einer in Petersburg erſchienenen Verluſtliſte 
wurde Ende Oktober die Beſatzung eines Torpedobootes 
vermißt. Unter den Vermißten befanden ſich ſechs Offi⸗ 
ziere. Man glaubte, daß das Boot geſunken ſei, aber Er⸗ 
zählungen von drei Geretteten ließen darauf ſchließen, daß 
es auf eine Mine geſtoßen war. 

Neben zahlreichen Handelſchiffen hat die „Emden“ 
ſich mit Erfolg auch an Kriegſchiffe gewagt: ſie vernichtete, 
wie [don auf Seite 255 mitgeteilt, Ende Oktober den 
ruſſiſchen Kreuzer „Schemtſchug“ und den franzöſiſchen 
Torpedojäger „d'Iberville“. 

Ein weiterer erfreulicher Erfolg unſerer Marine beſteht in der 
Vernichtung des engliſchen geſchützten Kreuzers „Hermes“. 
Dieſer wurde am 31. Oktober acht Uhr morgens, als er von 
Dünkirchen kam, im Kanal von einem deutſchen Unterſee⸗ 
boot beſchoſſen und verſank nach 45 Minuten. Torpedo⸗ 
jäger, die zu Hilfe eilten, retteten den größten Teil der 
Beſatzung, bis auf etwa 40 Mann. In Dover herrſchte 
über den Verluſt des Kreuzers große Trauer. In der 
Stadt und auf den Schiffen im Hafen wehten die Flaggen 
halbmaſt. Der größte Teil der Beſatzung des geſunkenen 
Kreuzers war in Dover beheimatet. Von engliſcher Seite 
ſtellte man den Verluſt des alten Kreuzers als unbe⸗ 
deutend hin. Die Bedeutung beſtand aber für uns darin, 
daß die engliſchen Kriegſchiffe ſogar in dem von ihnen 
bisher beherrſchten Kanal nicht mehr vor den Angriffen 
der deutſchen Unterſeeboote ſicher waren. Auch das ganze 
Ausland war erſtaunt darüber, daß unſere Unterfeeboote 
ſich in den Kanal hineinwagten, und für die Engländer 
war es eine Lehre, in dieſer Gegend nicht etwa neue 
Schiffe den Angriffen unſerer Unterſeeboote auszuſetzen. 
Der Kreuzer „Hermes“ wurde im Jahre 1899 in Dienſt 
geſtellt und war mit elf 15,2⸗em⸗, acht 7,6-cm-Geldiigen, 
zwei Maſchinenkanonen, ſowie zwei Unterwaſſer⸗Torpedo⸗ 
lancierrohren von 45 Zentimeter Kaliber beſtückt; ſeine Be⸗ 
ſatzung beſtand aus 418 Mann. Welches Unterſeeboot 
den engliſchen Kreuzer vernichtet hat, ift nicht bekannt ge- 
worden. 

Ein Unglücksfall betraf unſere Marine am 4. November. 
In der Jade geriet S. M. großer Kreuzer „Yorck“ auf 
eine deutſche Hafenminenſperre und ſank bald darauf. 
Obwohl die Rettungsarbeiten durch dicken Nebel ſehr er⸗ 
ſchwert wurden, konnten etwa 400 Mann gerettet werden. 
Der Kreuzer „Yorck“ ift 1904 vom Stapel gelaufen und 
hatte eine Beſatzung von 633 Mann. 

Prinz Ludwig Battenberg, der Lord der britiſchen 
Admiralität, mußte ſich wegen Dy 
mancherlei Angriffe der engliſchen Preſſe gefallen laſſen, 
obwohl keine ſeiner Handlungen dazu Anlaß gegeben hatte, 
an ſeiner engliſch-nationalen Geſinnung zu zweifeln. Er 
wurde durch Lord Fiſher erſetzt, einen 76jährigen Veteranen 
von rückſichtsloſer i a Dieſer erwartete alles von der 
Gewalt. Seine erſte Anordnung war die bereits erwähnte 
Sperrung der Nordſee durch Minen, womit er den Proteſt 
aller neutralen Staaten herausforderte. Sprach ſchon 
dieſe Einführung in ſein Amt nicht zu ſeinen Gunſten, ſo 
erregte es noch viel peinlicheres Aufſehen, als gerade nach 
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zu verletzen. 


ner deutſchen Abſtammung 


ſeinem Antritte ein Ereignis eintrat, das den britiſchen 
Stolz ganz beſonders verletzen mußte. Seit einem Jahr⸗ 
hundert hatte es kein Feind gewagt, die engliſche Küſte an⸗ 
zugreifen. Der Boden Englands ſchien geheiligt zu ſein, 
den Deutſchen aber war es vorbehalten, dieſes Heiligtum 
Dies zeigt folgende amtliche Meldung: 

„Am 3. November machten unſere großen und kleinen 
Kreuzer einen Angriff auf die engliſche Küſte bei Yarmouth. 
Sie beſchoſſen die dortigen Küſtenwerke und einige kleinere 
Fahrzeuge, die in der Nähe vor Anker lagen und augen⸗ 
ſcheinlich einen Angriff nicht erwarteten. Starke engliſche 
Streitkräfte waren zum Schutze dieſes wichtigen Hafens 
nicht zur Stelle. Das unſeren Kreuzern folgende engliſche 
Unterſeeboot ,D 5° ift, wie die engliſche Admiralität be- 
kannt gibt, auf eine Mine gelaufen und geſunken. 

Der Chef des Admiralſtabes 
v. Pohl.“ 

An dem genannten Tage wurde die Bevölkerung von 
Lowestoft und Yarmouth in aller Frühe durch heftigen 
Kanonendonner geweckt. In dichtem Nebel, 10 Meilen 
von der Küſte entfernt, feuerten ſieben oder acht deutſche 
Schiffe auf die britiſchen. Die Kanonade war ſo leb⸗ 
haft, daß die Häuſer erſchüttert wurden und die Fenſter⸗ 
ſcheiben zerſprangen. Von den Klippen fal man die 
Kanonen aufblitzen und Granaten T der Küfte ins 
Meer fallen. Während des Gefechts fürchtete die mili- 
täriſche Obrigkeit offenbar einen Landungsverſuch der 
Deutſchen. Die Truppen mußten antreten. Sie emp⸗ 
fingen ſcharfe Patronen und beſetzten die Wege von der 
Küſte nach der Stadt Yarmouth. Als engliſche Kreuzer 
und Torpedojäger herankamen, dampften die deutſchen 
Schiffe weiter, doch hörte man im Laufe des Vormittags 
bei Lowestoft lebhaften Kanonendonner. Nach einiger 
Zeit kam das Wachtſchiff „Halcyon“ beſchädigt mit Ver⸗ 
wundeten an. Wie nahe an die Küſte unſere Schiffe ge⸗ 
langten, geht ſchon daraus hervor, daß ein Schrapnell in 
der Nähe der Promenade von Yarmouth in den dortigen 
Feſtungsturm (Peel) traf. 

Welchen Schrecken die deutſchen Granaten an der eng⸗ 
liſchen Küſte erweckt hatten, iſt daraus zu erſehen, daß man 
ſich veranlaßt ſah, am 4. November eine amtliche Beruhi⸗ 
gungsnote zu verbreiten. Das Kriegsamt teilte an dieſem 
Tage mit, nichts rechtfertige in der gegenwärtigen Lage 
die Annahme, daß eine Invaſion währſcheinlich fei oder 
bevorſtehe. Verſchiedene Verteidigungswerke, die im 
Vereinigten Königreich errichtet worden ſeien, bedeuteten 
nur notwendige Vorſichtsmaßregeln, die jede Seemacht. in 
Kriegszeiten ergreife. Die Behörde werde Weiſung erteilen, 
wenn der Feind eine Invaſion verſuchen würde. 

Mit dieſer erſten Beſchießung eines wichtigen eng⸗ 
liſchen Küſtenplatzes war in der Tat die Gefahr einer 
deutſchen Invaſion in greifbare Nähe gerückt. Die deutſche 
Marine war alſo doch kein Luxusartikel oder Spielzeug, 
als das ſie die Engländer in ihrem Hochmut früher 
hingeſtellt hatten. Man mußte allen Ernſtes mit ihr 
rechnen, obwohl die Engländer noch die ruſſiſche, franzöſiſche 
und japaniſche Marine zu Bundesgenoſſen zählten. Dieſe 
Erkenntnis wurde ſehr bald durch einen größeren See- 
kampf an der chileniſchen Küſte furchtbar beſtärkt. Wie 
wir ſchon erwähnten, hatten ſich über ſiebzig engliſche, 
franzöſiſche, japaniſche und ruſſiſche Schiffe auf die Jagd 
gemacht nach den deutſchen Kreuzern, die dem engliſchen 
Handel ſo ſchwere Wunden geſchlagen hatten. Beſonders 
unſere „Emden“ war es, die den Gegner zu höchſtem Eifer 
reizte, aber mit dem Erfolge, daß die Jäger bald zu Ge⸗ 
jagten und Vernichteten wurden. Die Seeſchlacht, von der 
hier die Rede ift, hat fidh allerdings ſchon vor der Beſchießung 
der engliſchen Küſte ereignet, aber erſt am 6. November 
verbreitete unſer Admiralſtab folgende amtliche Meldung: 

„Nach einer Meldung des amtlichen engliſchen Preſſe⸗ 
büros iſt am 1. November durch unſer Kreuzergeſchwader 
in der Nähe der chileniſchen Küſte der engliſche Panzer⸗ 
kreuzer „Monmouth“ vernichtet und der Panzerkreuzer 
„Good Hope ſchwer beſchädigt worden. Der kleine Kreuzer 
„Glasgow iſt beſchädigt entkommen. Auf deutſcher Seite waren 
beteiligt: S. M. große Kreuzer ‚Scharnhorjt‘ und ,Gnei- 
fenau‘ und S. M. kleine Kreuzer ‚Nürnberg‘, ‚Leipzig‘ und 
„Dresden“. Unſere Schiffe haben anſcheinend nicht gelitten. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes 
Behncke.“ 
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Auch dieſe Meldung eines 
größeren Erfolges Deutſchlands 
zur See ſtammte urſprünglich 
aus engliſcher Quelle. Erſt 
einige Tage ſpäter liefen Nadh- 
richten von Augenzeugen ein. 
— Hiernach hatten die Chefs 
beider Geſchwader offenbar 
den Wunſch, es zu einer Schlacht 
kommen zu laſſen. Wir haben 
darüber bereits auf Seite 354 
berichtet und laſſen hier noch 
einige Angaben über den Be- 
fehlshaber unſeres Geſchwaders 
folgen, deſſen Bild unſere Leſer 
ebenſo wie eine Karte vom 
Schauplatz des ade auf 
Seite 355 finden. Vizeadmiral 
Graf v. Spee wurde am 
22. Juni 1861 in Kopenhagen 
geboren und gehört unſerer 
Marine ſeit Frühjahr 1878 an. 
Als Leutnant zur See war er 
1884/85 an Bord der „Möwe“ 
kommandiert. 1897 wurde er, 
nachdem er 1892 zum Kapitän⸗ 
leutnant aufgeriidt war, Flagg⸗ 
leutnant bei dem Kommando 
der aus Anlaß der Beſitz— 
ergreifung des Kiautſchouge— 
bietes gebildeten 2. Diviſion 
des Kreuzergeſchwaders, die 
unter dem Befehl des Prinzen 
Heinrich im Dezember 1897 
die Ausreiſe antrat. Später 
war er als Korvettenkapitän 
Erſter Offizier des Linienſchiffes „Brandenburg“ und mit 
dieſem Schiff anläßlich der Chinawirren wieder in Oft- 
aſien tätig. In die Heimat zurückgekehrt, war er als Fre— 
gattenkapitän und Kapitän zur See Dezernent bei der 
Waffenabteilung des Reichsmarineamts. Hierauf be— 
fehligte er das Linienſchiff „Wittelsbach“ und wurde 
1908 Chef des Stabes beim Kommando der Nordſeeſtation. 
Nachdem er dann zweiter Admiral der Aufklärungſchiffe 
geweſen war, wurde er im September 1912 mit der Füh— 
rung des Kreuzergeſchwaders beauftragt. Anfang 1913 
erfolgte ſeine Ernennung zum Vizeadmiral und damit zum 
Chef des Geſchwaders. Er ſollte in dieſem Herbſt, da die 
Zeit ſeines Kommandos abgelaufen war, in die Heimat zu— 
rückkehren und hatte bereits in dem Konteradmiral Gaedeke 
einen Nachfolger erhalten. In der Seeſchlacht bei den Falk— 
landinſeln, über die wir noch berichten werden, hat der tap— 
fere Admiral dann den Heldentod des Seemanns gefunden. 


Erzherzog Friedrich und Conrad v. Hötzendorf nehmen im Haupt- 
quartier eine Meldung entgegen. 


Den Engländern wurde es 
allmählich bange vor den Taten 
unſerer Marine, und kein Lon— 
doner Blatt wagte es mehr, 
die deutſche Marine zu fdyma- 
hen oder zu beſpötteln, wie 
man es früher ſo gerne tat. 
Freilich ſuchte man auch nach 
den Urſachen unſerer Erfolge, 
und da war nach Anſicht der 
Engländer zweierlei möglich. 
Entweder wir mußten von 
außergewöhnlich viel Spionen 
bedient ſein, die uns alles 
und jedes verrieten, was uns 
im Seekriege nützlich ſein 
konnte, oder wir mußten im 
Beſitze beſonderer Erfindungen 
und Geheimniſſe ſein. Letzteres 
nahm man bezüglich unſerer 
Unterſeeboote an, da man ſich 
nicht erklären konnte, daß 
dieſe, ebenſo wie auch unſere 
Schiffe bei ihrem Angriff auf die 
Küſte von Yarmouth, durd) die 
Minenſperre kommen konnten, 
ohne Schaden zu erleiden. Man 
nahm alſo an, wir müßten 
ein Mittel haben, um die Minen 
unſchädlich zu machen. Wir 
wollen es den Engländern 
überlaſſen, ſich darüber den 
Kopf zu zerbrechen, und weiter 
vertrauen auf die Fähigkeit, 
den Mut und die Tatkraft unſe— 
rer Führer und unſerer „blauen 
Jungen“. In der ganzen Welt machten die Taten unſerer 
Marine den Eindruck, den der „Nieuwe Rotterdamſche 
Courant“ in folgenden Worten zuſammenfaßt: „Die 
deutſche Kriegsflotte vollbrachte in den erſten 93 Kriegs— 
tagen große Taten, während die Flotte der Bundesgenoſſen 
nicht einen Erfolg erzielen konnte, der nur einigermaßen 
mit ihrer Übermacht im Einklang ſteht. Bei den Außen— 
ſtehenden kann das Gebaren der deutſchen Seeſtreitkräfte 
nur Sympathien erwecken, die dem Schwächeren entgegen— 
gebracht werden, der ſich ſeiner Haut tapfer gegen einen 
übermächtigen Feind wehrt.“ 


* * 
* 


Der öſterreichiſch-ungariſche Seekrieg ijt auf das Adria⸗ 
tiſche Meer beſchränkt. Am 1. September wollte, wie 
die Franzoſen berichteten, die franzöſiſche Flotte Cattaro 
beſchoſſen und dabei „großen Schaden“ angerichtet haben. 


eg 
Haeckel, 


H 
> 


Pbot. Gebr. 


Berlin. 


Oſterreichiſch-ungariſche Truppen in ihren in die Erde eingegrabenen Höhlenwohnungen bei Diszkovica. 
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Irgendwelche Einzelheiten 
meldeten die franzöſiſchen 
Blätter nicht, aber es war 
bekannt, daß die franzö- 
ſiſche Flotte bis dahin weiter 
nichts ausgerichtet hatte, als 
die Zerſtörung des alten öfter- 
reichiſch⸗ungariſchenKreuzers 
„Zenta“ (vgl. Seite 172). 
Über die neue Tat der fran⸗ 
zöſiſchen Flotte wurde nun 
unterm 3. September in 
Wien amtlich bekanntge— 
geben: 

„Am 1. September mor- 
gens erſchien die franzöſiſche 
Mittelmeerflotte, beſtehend 
aus ſechzehn großen Cin- 
heiten, nämlich Schlacht- 
ſchiffen und Panzerkreuzern, 
ſowie zahlreichen Torpedo— 
bootfahrzeugen, auf große 
Entfernung vor der Cin- 
fahrt in die Bucht von 
Cattaro. Sie gab vierzig 
Schüſſe aus ſchwerem Ka⸗ 
liber gegen das veraltete 
Fort auf Punta d'Oſtro ab, 
ohne den dortigen Werken 
Schaden zuzufügen. Von 
der Beſatzung wurden drei 
Mann leicht verwundet. Die Flotte dampfte nun eine 
Zeitlang in nordweſtlicher Richtung und wandte dann in 
ſüdlichem Kurſe, anſcheinend, um die Adria zu verlaſſen. 
Es handelt ſich See offenbar um eine wirfungslofe 
Demonſtration der franzöſiſchen Streitkräfte an unſerer 
ſüdlichen Küſte.“ : 

Nach privaten Meldungen ſoll Anfang September ber 
engliſche Kreuzer „Warrior“ im Adriatiſchen Meerbuſen 
auf eine öſterreichiſche Seemine gelaufen und vernichtet 
worden fein. Amtlich wurde darüber nichts befanntge- 
geben, es konnte aber an dieſer Meldung nicht gezweifelt 
_ werden, weil man zahlreiche Rettungsgürtel ſowie havarierte 
Rettungsboote fand und Leichen engliſcher Matroſen an 
Land geſpült wurden. Der Panzerkreuzer war ein Schiff 
der Jahresklaſſe 1905 mit 34 Geſchützen und 720 Mann 
Beſatzung. 


Gegen Mitte September tauchte ein Gerücht auf, wonach 
an der Adria ein Seegefecht zwiſchen der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen und der engliſchen Flotte ſtattgefunden haben ſollte, 
das für die Engländer ungünſtig abgelaufen fei. Entſtanden ijt 
das Gerücht aus der Tatſache, daß in den Hafen von Brindiſi 
mehrere beſchädigte engliſche Torpedobootzerſtörer ein- 
liefen. Näheres über dieſes Seegefecht wurde nicht be— 
kannt, und ebenſowenig erfuhr man, wo dieſe engliſchen 
Torpedobootzerſtörer ſich ihre Beſchädigungen geholt 
hatten. Die franzöſiſche Flotte, die bei all ihren Maß⸗ 
nahmen gegen Oſterreich-Ungarn es immer nur auf den 
Hafen von Cattaro abgeſehen hatte, wo ſie den Monte⸗ 
negrinern Hilfe bringen wollte, fand ſich am 19. Sep— 
tember wieder dort ein. Näheres darüber berichteten wir 
ſchon auf Seite 238. 

Ihr Vorgehen hier war durch beſondere Roheit aus- 


Franzöſiſche Artillerie und franzöſiſche Flugmaſchine im Felde. 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Eine öfterreid: 
in gedet 
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die Arbeit der öſterreichiſch— 
ungariſchen Schiffe nicht zu 
beeinträchtigen, die in Ge— 
genwart des Feindes ſich 
durchaus frei bewegten. Die 
Beſchießung von Antivari 
durch die öſterreichiſch-un⸗ 
gariſche Flotte, die am 
28. September gemeldet 
wurde, erfolgte durch ein 
Geſchwader, das aus ſechs 
größeren Torpedobooten 
und einem der Monarch— 
tlajje angehörenden Kreuzer 
beſtand. Die k. u. k. Schiffe 
bombardierten bei Wolje— 
witza die befeſtigte montene— 
griniſche Küſte und gaben 
Schüſſe auf die Funken— 
ſtation von Antivari ſowie 
auf Antivari ſelbſt ab. Dann 
führen die öſterreichiſch-un— 
gariſchen Schiffe vor Spizza. 
Hier ſichteten ſie eine neu— 
erſchienene franzöſiſche 
Flotte, die in großer Uber- 
macht herandampfte. Das 
Geſchwader zog ſich darauf 
in eine geſchützte Stellung 


gezeichnet. Sie begnügten ſich nicht damit, die Leucht— 
vorrichtungen zu zerſtören, ſondern plünderten auch den 
Leuchtturmwächter vollſtändig aus, ja ſie ſcheuten ſich nicht 
einmal, das Trinkwaſſer auf der Inſel durch Verunreinigung 
unbrauchbar zu machen. 

Von Cattaro begaben ſich die Franzoſen in die ſüdliche 
Adria, zu der etwa ein Drittel Quadratkilometer großen 
Inſel Pelagoſa, einem Eilande, das dem internationalen 
Wetter⸗ und Leuchtturmdienſt gewidmet iſt. Die kleine 
einſame Inſel iſt arm an Pflanzenwuchs und nur von der 
Familie des Leuchtturmwächters, etwa einem Dutzend 
Menſchen, bewohnt. Militäriſchen Wert beſitzt ſie nicht. 
Aber Krieg iſt Krieg, und da ſuchten eben die Franzoſen 
zu Schaden, wo fie konnten. 

Jedenfalls vermochte die engliſch-franzöſiſche Flotte, die 
im Adriatiſchen Meer an der dalmatiniſchen Küſte kreuzte, 


Phot. Serbald, Wien. = 
zurück. 

Am 4. Oktober erſchienen 
drei franzöſiſche Panzerſchiffe vor dem Hafen von Cattaro 
und nahmen ſofort das Bombardement auf die Forts der 
Bocche di Cattaro auf. Das Fort Luſtica erwiderte das 
Feuer, das bis abends dauerte. Die Beſchädigung der 
Forts war gering. Dagegen ſollen zwei Kreuzer, die wäh— 
rend der letzten drei Jahre gebaut wurden, erheblich be— 
ſchädigt worden ſein; zum Teil waren die Maſchinen zer— 
ſtört und die Schornſteine zertrümmert. Die beiden Kreuzer 
fuhren langſam im Schlepptau anderer Kreuzer nach dem 
Kanal von Korfu. 

Mit ſolchen zweckloſen Schießereien verſchwendete die fran- 
zöſiſche Flotte ihre Munition und wurde hierbei zuweilen 
auch von den Engländern unterſtützt. Bei dem Mangel 
eines Flottenſtützpunktes im Adriatiſchen Meer können unſere 
verbündeten Feinde kaum etwas Nennenswertes zur See 
gegen Oſterreich-Ungarn unternehmen, und fo zeigt die 


Schwere Feldhaubitzen im Argonnenwald beſchießen die feindlichen Stellungen. 
Links und rechts im Vordergrund Flechtkörbe zum Herbeiſchaffen der Geſchoſſe. 
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engliſch⸗franzöſiſche Flotte Oſterreich-Ungarn gegenüber das 
Bild großer Hilfloſigkeit. 


* 
* 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, nachdem Lüttich und Namur 
gefallen und Brüſſel im Beſitz der Deutſchen war, von 
einer belgiſchen Armee nur noch in Antwerpen die Rede 
ſein konnte, wohin ſich alle Truppen zurückgezogen hatten. 
Das belgiſche Hauptquartier, das vorerſt nach Mecheln ver- 
legt worden war, ſchlug ſeinen Sitz bereits vor dem Falle 
Namurs in Antwerpen auf. 

Während der erſten drei Kriegswochen wütete in Belgien 
ein ſchrecklicher Franktireurkrieg, an dem ſich auch Frauen 
und Kinder in beſtialiſcher Weiſe beteiligten. Die Einzel⸗ 
heiten dieſes Krieges ſind nichts als eine Kette von Greuel- 
taten, die die Empörung eines jeden geſitteten Menſchen 
erwecken mußten (vgl. S. 40). Verderbliche Folgen hatte 
der Franktireurkrieg für die Stadt Löwen. Dieſe durch 
ihre Kunſtſchätze berühmte Stadt war bereits von deutſchen 
Truppen beſetzt, und zwar ohne jeden Kampf, da ſie ja 
nicht befeſtigt ift. Bis zum 24. Auguſt herrſchte in der Stadt 
völlige Ruhe. Unſere Truppen waren einquartiert wie in 
Lüttich und Brüſſel und in geordnetem Verkehr mit der 
Bürgerſchaft. Am Dienstag, den 25. Auguſt, traf die 
Meldung über den Ausfall ſtarker Kräfte aus Antwerpen ein. 

Darauf gingen die Truppen aus Löwen raſch nach 
Norden ab zur Zurückweiſung des Ausfalls mit Ausnahme 
des Landſturmbataillons Neuß. das zum Bahnſchutz und 
zur Sicherheit in Löwen verblieb. Plötzlich überſchüttete 
die bis dahin friedliche Bevölkerung aus allen Fenſtern, 
aus Kellern, von Dächern herab die in den Straßen 
befindlichen ahnungsloſen deutſchen Wachen, Kolonnen und 
durchmarſchierenden Truppen mit Gewehr- und Piſtolen⸗ 
feuer. Es entwickelte ſich ſodann ein fürchterliches Hand— 
gemenge, an dem die geſamte Zivilbevölkerung ſich be— 
teiligte. Unſeren Soldaten gelang es in kürzeſter Zeit, der 
Raſenden Herr zu werden. Leider iſt auch bei dieſem 
hinterliſtigen Überfall viel deutſches Blut gefloſſen. Das 
Gebot der Selbſterhaltung verlangte hier, daß die Stadt 
Löwen, die ſchwere Schuld auf ſich geladen hatte, ſofort 
und unnachſichtlich beſtraft wurde. 

In den erſten Nachrichten von den Kämpfen in Löwen 
hieß es, daß die ganze Stadt von den Deutſchen ver— 
nichtet worden ſei. Selbſtverſtändlich bauſchte die Preſſe 
unſerer Gegner die Sache außerordentlich auf. Man hatte 
kein Wort der Verdammung für die Franktireure, wohl 
aber ſchien der Beweis erbracht, daß die Deutſchen die 
ſchändlichſten Barbaren ſeien, wenn ſie es über ſich brachten, 
dieſe an Kunſtſchätzen ſo überreiche Stadt zu vernichten. 

Wie ſehr die erſten Meldungen übertrieben hatten, zeigt 
der folgende Bericht eines Augenzeugen, des Direktors der 
Deutſchen Bank Dr. Helfferich: 


„Zerſchoſſen und niedergebrannt ſind nur die öſtlichen 
Viertel, wo nach der friedlichen Übergabe der Stadt Kee 
Truppen in heimtückiſcher Weile planmäßig und anhaltend 
beſchoſſen worden ſind, vor allem die Straßenzüge, die vom 
Bahnhof und aus der Richtung von Tirlemont nach dem 
Stadtinnern führen. Eine grauſame Ironie des Schickſals 
will, daß die Straße von Tirlemont nach dem Stadt— 
innern den Namen ‚Rue des Joyeuses Entrées’ (‚Straße 
des fröhlichen Einzuges) führt, wie noch auf den weiß⸗ 
blauen Straßenſchildern zu leſen iſt. Alle Häuſer in dieſer 
Straße ſind mit Kugelſpuren dicht überſät, ein Beweis, 
wie jedes einzelne Straßenviertel erſtürmt werden mußte. 
Dagegen ſind die ganze ſüdliche Hälfte der Stadt und auch 
ein Teil des Weſtens ſo gut wie unverſehrt geblieben. 
Zahlreiche Häuſer tragen hier Inſchriften wie: ‚Hier wohnen 
gute Leute, bitte [honen Das Rathaus, die Perle Löwens 
(ſiehe Seite 101), iſt völlig erhalten. Es iſt durch unſere 
Truppen gerettet worden. Offiziere, die an den Straßen- 
kämpfen beteiligt waren, erzählen, daß unſere Leute die 
Dampfſpritze hervorholten, um den Brand der dem Rathaus 
benachbarten Häuſer zu löſchen und ſo dieſes architektoniſche 
Kleinod vor dem Untergang zu bewahrem. Sie führten 
das Rettungswerk durch, obwohl ſie bei der Löſcharbeit 
fortgeſetzt von den Löwener Bürgern weiter beſchoſſen 
wurden. Leider gelang es nicht, die wertvolle Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu retten. Von der Kathedrale iſt der Turm ein⸗ 
geſtürzt; das Schiff iſt gerettet.“ 

Auch der Sonderberichterſtatter der „Frankfurter Zeitung“ 
meldete, daß die Stadt Löwen zu vier Fünfteln unverſehrt ſei 
und die Zahl der zerſtörten Häuſer 150 ſchwerlich überſteige. 

Es kann nach alle dem nicht zweifelhaft ſein, daß' auch 
hier das deutſche Vorgehen lediglich ein Ausfluß bitterſter 
Notwehr geweſen iſt. Mit der Beſtrafung Löwens war dem 
Franktireurkrieg in Belgien, von vereinzelten Fällen ab- 
geſehen, endlich ein Ziel geſetzt, da er nun nicht mehr, 
wie es früher zweifellos geſchehen war, von der helgiſchen 
Regierung unterſtützt wurde. 

Deutſcherſeits ging man jetzt daran, Belgien, ſoweit es 
von uns beſetzt war, unter deutſche Verwaltung zu ſtellen. 
Schon am 1. September konnte die Zuſammenſetzung des 
Verwaltungskörpers bekanntgegeben werden. 

Deutſchland hatte ſich alſo, trotz Antwerpen, in Belgien 
häuslich niedergelaſſen. Dies konnte um ſo eher geſchehen, 
als von Frankreich aus ein ernſtlicher Vorſtoß kaum mehr zu 
fürchten war. Schon am 28. Auguſt hatte der Brüſſeler 
Bürgermeiſter dem deutſchen Kommandanten in Brüſſel 
mitgeteilt, daß die franzöſiſche Regierung der belgiſchen 
die Unmöglichkeit eröffnet habe, fie irgendwie tat- 
kräftig zu unterſtützen, da ſie ſelbſt vollſtändig in die Ver⸗ 
teidigung gedrängt ſei. Generalgouverneur v. d. Goltz führte 
die Verwaltung ganz nach deutſchem Muſter. Eine ſeiner 
Anordnungen, obwohl an ſich weniger belangreich, 
wurde von den Deutſchen in Belgien, der be- 
gleitenden Umſtände wegen, mit beſonderem Bei— 
fall aufgenommen. Die belgiſchen Uhren wurden 
eine Stunde zurück, alſo auf deutſche Zeit ge— 
ſtellt, und als ſich einige Bürger Brüſſels darüber 
beſchwerten, erhielten ſie zur Antwort, Deutſchland 
müſſe doch eine einheitliche Zeit haben. Schließlich 
gab man in Brüſſel zu, ae im deutſchen Heere 
glänzende Manneszucht herrſche. Alle Zahlungen 
erfolgten in Gold oder in Anweiſungen auf die 
Deutſche Reichsbank. — 

Als die wichtigſte militäriſche Aufgabe der 
Deutſchen in Belgien galt nunmehr die Erobe⸗ 
rung Antwerpens, und es wurden alle Vorberei- 
tungen getroffen, um dieſes Bollwerk Belgiens 
zu Falle zu bringen. Schon Ende Auguſt und 
Anfang September flüchteten große Scharen der 
Zivilbevölkerung aus Antwerpen. Wie nötig es 
war, ſich Antwerpens zu bemächtigen, deſſen Be⸗ 
fig nach einem Wort Napoleons I. die Piſtole 
auf der Bruſt Englands bedeutet, bewies unter 
anderem der oben erwähnte Ausfall gegen Löwen. 
Der Belagerung der Stadt ging aber noch eine 
Reihe anderer kriegeriſcher Maßnahmen vorher. So 
meldete das offiziöſe franzöſiſche Depeſchenbüro: 

„Am 28. Auguſt abends 11 Uhr beſchoß die 


Feldtelephon im Schützengraben. 


Phot. Benninghoven, Berlin. 


deutſche Artillerie während 40 Minuten Mecheln. 
Die Mehrzahl der öffentlichen Gebäude wurde be- 
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ſchädigt. Der Bürgermeiſter und 
die Schöffen, die ſich im Rathaus 
aufhielten, flohen in die Keller. 
Nach Beendigung der Beſchießung 
forderte die Gemeindebehörde die 
Bevölkerung auf, die Stadt zu räu- 
men. Der Auszug der Bewohner 
vollzog ſich in guter Ordnung. Viele 
flüchteten ſich in die Kirchen, wo ſie 
die Nacht zubrachten. Am folgenden 
Morgen 8 Uhr begann die Be— 
ſchießung von neuem und dauerte 
bis mittags, wodurch die letzten Ein⸗ 
wohner zur Flucht bewogen wurden. 
Zu den beſchädigten Gebäuden ge- 
hören das Rathaus und die St. Peters⸗ 
kirche. Vom Münſter St. Rombaud, 
deſſen Turm immer noch ſteht, wurde 
das berühmte Glockenſpiel während 
der Beſchießung zerſtört. Die Forts 
von Waelhem, Wavre und St. Cathé⸗ 
rine antworteten beſtändig. Der 
Feind rückte in Mecheln nicht ein.“ 

Dieſe in der Hauptſache erlogene 


Meldung enthält doch, richtig geleſen, 
manches Wichtige. Wahr an ihr iſt, 
daß Mecheln allerdings beſchoſſen 
wurde, aber nicht von den Deutſchen, ſondern von den Bel— 
giern. Man beachte in obiger Darſtellung, daß darin ge— 
ſagt iſt, das Feuer der Deutſchen fet von den Forts Wael- 
hem, Wavre und St. Cathérine erwidert worden. Die ge— 
nannten Forts ſind aber die Außenwerke von Antwerpen. 
Die Deutſchen ſtanden vor Mecheln und beſchoſſen über die 
Stadt hinweg die Antwerpener Forts. Von Antwerpen 
aus wurde das Feuer erwidert. Da aber die belgiſchen 
Feſtungsgeſchütze nicht ſo weit trugen wie die deutſchen, ſo 
fielen die Geſchoſſe in die Stadt Mecheln. Offenbar lag 
dem die Abſicht zugrunde, die Deutſchen nicht in den Be- 
D ber ſchönen, unzerſtörten Stadt gelangen zu laſſen. 
Mecheln, eine Stadt mit großer geſchichtlicher Vergangen— 
heit, war reich an herrlichen Kunſtwerken: unter anderem 
barg es in ſeinen Mauern Gemälde von Rubens und van 
Dyck; unter den Gebäuden verdient namentlich das aus 
dem 15. Jahrhundert ſtammende Stadthaus hervorgehoben 
zu werden. (Siehe auch unſere Kunſtbeilage.) 

Am 5. September begannen die Deutſchen die kleine 
belgiſche Feſtung Dendremonde (franz.: Termonde) zu be— 
ſchießen. Sie liegt ſüdweſtlich von Antwerpen an der 
Schelde und hat als Knotenpunkt verſchiedener Bahnen eine 


Eine Artillerie-Telephonſtation im Straßengraben. 
Sämtliche Beſehle werden den zurückliegenden Batterien oft auf 2—3000 Meter telephoniſch übermittelt. 


Phot. Boedecker, Berlin. 


gewiſſe Bedeutung. — Schon wenige Stunden nach Beginn 
der Beſchießung am 6. September ergab ſich die Stadt. 
In einer amtlichen belgiſchen Meldung wurde darüber 
berichtet: „Die Garniſon zog ſich vor der Übermacht auf die 
Schelde zurück. Die Räumung der unbrauchbaren Feſtung 
hat auf die Verteidigung Antwerpens keinen unmittelbaren 
Einfluß.“ Dem Berichterſtatter eines holländiſchen Blattes 
gelang es, als Fiſcher verkleidet während des Kampfes um 
Termonde nach St. Nikolas nördlich der Stadt zu ent— 
kommen. Er erzählte, daß ihm hier gewaltige Scharen 
fliehender belgiſcher Soldaten in voller Unordnung ent— 
gegengekommen ſeien. Termonde ſelbſt ſah er von weitem 
in Brand ſtehen. Die Deutſchen hatten freien Durchzug 
verlangt. Der Bürgermeiſter und die Gemeindevertretung 
waren dafür, der Militärkommandant dagegen. Bei Tages- 
anbruch erſchienen die Deutſchen vor Termonde, das durch 
die Antwerpener Außenforts Willebrock, Londerszeel 
und Lebbeke geſchützt iſt. Die Belgier verteidigten ihre 
Stellung gut, doch mußten ſie unter ſchweren Verluſten 
zurückweichen, und zwar fo raſch, daß fie keine Zeit 
mehr hatten, die Brücke über die Schelde bei Hamme zu 
ſprengen. (Fortſetzung folgt.) 
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Zu den Kämpfen in den Argonnen. 
(Hierzu die Karte Sette 392 und das Bild Seite 393.) 


In dem Argonnenwald, dem Schauplatz langandauern— 
der, heftiger Kämpfe, hatten ſich die Franzoſen, wie 
ſchon auf Seite 374 kurz geſchildert, in der Anlehnung 
an die ſtarke Feſtung Verdun und an das große Truppen— 
lager in Chalons gut verſchanzt in Stellungen, aus denen 
ſie nur ſchwer und mit den größten Opfern vertrieben 
werden konnten. Faſt täglich kamen aus dem Großen 
Hauptquartier Berichte von unſeren Kämpfen in den 
Argonnen und ließen erkennen, daß es nur ein ſchritt— 
weiſes Vorgehen war, das unſere braven Truppen in 
einem ſehr ſchwierigen Gelände unter Aufbietung un— 
erſchütterlicher Tapferkeit und großen Kampfesmutes er— 
zwingen mußten. 

Meiſterhaft hatten die Franzoſen es verſtanden, ſich 
hier feſtzuſetzen und alle Vorteile ſich zunutze zu machen, 
die dieſes Gelände mit ſeinen undurchdringlichen Unter— 
holzbeſtänden einem vorwärtsſtrebenden Gegner bietet. Der 
ganze Wald war durchzogen von Laufgräben und Wolfs— 
gruben, Verhauen und Barrikaden. Große Schwierigkeit 
bot es ſchon, den öſtlichen Waldrand zu beſetzen, da unſere 
Truppen hier in offenem Gelände vorgehen mußten, 
während die Franzoſen von ihren gedeckten Waldſtellungen 
das vorgelagerte Gebiet beherrſchten. Deutſcher Angriffs- 


zähigkeit gelang es aber trotzdem, ſich heranzuarbeiten und 
feſten Fuß zu faſſen. Ein Mitkämpfer ſchildert dieſen An⸗ 
griff recht anſchaulich: „Kaum waren wir aus der Talmulde, 
die uns Deckung bot, heraus und gegen den Wald vor— 
gerückt, als uns die feindlichen Infanteriegeſchoſſe auch 
ſchon um die Ohren pfiffen. Die Franzoſen ſchoſſen dies- 
mal recht gut und fügten uns ſtarke Verluſte zu. Ich 
ließ den mir gegenüberliegenden Waldrand beſchießen, 
obwohl ich ſelbſt mit meinem Glaſe von dem Gegner nichts 
entdecken konnte. Das ganze Gelände vor uns war dicht 
mit Strohhaufen bedeckt, die man ohne Glas für feindliche 
Schützen hätte halten können. Einzelne aus ihrer Deckung 
zurückſpringende Franzoſen verrieten uns endlich ihre 
Stellung, die nun gehörig unter Feuer genommen wurde. 
Es dauerte dann nicht mehr lange, bis wir auf der ganzen 
Linie vorrücken konnten. Die feindliche Stellung wurde 
genommen, und bald war von den Franzoſen nichts mehr 
zu ſehen. Doch wurden wir jetzt unter heftiges Artillerie- 
feuer genommen, das ſchauerlich im Walde widerhallte. 
Trotzdem gelang es uns, unter unſäglichen Anſtrengungen 
und Verluſten das erworbene Terrain zu behaupten.“ 
So weit die Schilderung des Angriffs, der ſich auf der 
ganzen Front ähnlich abſpielte. Doch nun begann in dem 
Waldgebiet erſt ein blutiges Ringen Schritt für Schritt, das 
wochenlang anhielt. Sämtliche Waldwege waren, wie ſchon 
erwähnt, durch Verhaue, Schützengräben und Barrikaden 
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worden waren. Unfer Bild auf 


Seite 393 zeigt uns einen von einem 
Augenzeugen ſkizzierten Angriff un- 
ſerer Truppen auf ſolch ein einſames 
Gehöft im Argonnenwald. Sieg— 
reich ſind die Deutſchen in dem Wald— 
abſchnitt vorgedrungen, da ſtoßen ſie 
plötzlich auf das mitten im Walde 
gelegene Gehöft, in dem fid die Fran- 
zoſen verſchanzt haben. Alle Fenſter 
und Dachluken ſind zu Schießſcharten 
benutzt, aus denen ein heftiger Kugel- 
regen auf die Vordringenden her- 
niederpraſſelt. Da hilft kein Stutzen 
und Zaudern, das Gehöft muß ge— 
nommen werden, ſoll der Angriff 
weiter vorwärts getragen werden 
können. Und mutvoll ſtürzen unſere 
braven Truppen vorwärts, nicht ad- 
tend der Kugeln, die bald hier, bald 
da ihr Opfer finden. Aber ſchon iſt 
die Tür erreicht, die mit wuchtigen 
Kolbenſchlägen eingeſchlagen wird. 
Der Eingang iſt erzwungen, und 
nun beginnt in den engen Gängen 
und Räumen ein letzter erbitterter 
Kampf mit dem Bajonett, bis dem 


geſperrt. Sogar auf Bäumen hatten die Franzoſen ihre 
Maſchinengewehre angebracht, von denen herab ſie ein 
wirkſames Feuer auf den Gegner eröffnen konnten. Überall 
im Walde waren geräumige Baumhütten mit Kochſtätten 
errichtet, die erkennen ließen, daß ſich die Franzoſen hier 
für eine längere Verteidigung wohl vorbereitet hatten. 
Durch Sturmangriffe war den im Walde eingeniſteten 
Franzoſen nicht beizukommen, da in dem dicht verzweigten 
Unterholzgeſtrüpp ein geſchloſſenes, kräftiges Vorwärts⸗ 
dringen einfach ausgeſchloſſen war. Einer erfolgreichen 
Beſchießung durch die Artillerie ſtellten ſich ebenfalls große 
Schwierigkeiten in den Weg, und auch die Aufklärung durch 
unſere Flieger verſagte hier. So entſpann ſich denn ein 
Einzelkampf von Stellung it Stellung, häufig Mann gegen 
Mann, ein gegenſeitiges erliſten, bei dem es bald vor⸗ 
wärts, bald rückwärts ging. Aber unaufhaltſam wühlten 
ſich unſere Truppen doch tiefer in den Wald ein, gewan⸗ 
nen hier und dort an Boden in e'nem Kampfe, der an 
Nomantik und Eigenart ſonſt nicht ſeinesgleichen hat. „Wir 
haben“, ſchreibt ein anderer Kampfteilnehmer, „hauptfäch⸗ 
lich gegen die franzöſiſchen Alpenjäger gefochten, die eine 
ſehr gute Truppe und vorzüglich für dieſen Waldkampf vor⸗ 
geübt ſind. Sie gleiten durch das Strauchwerk der Wälder, 
ohne einen Laut hören zu laſſen, und kämpfen mit der 
größten Zähigkeit. Wenn ſie herankommen, da gibt es 
kein Pfeifen, keinen geflüſterten Be⸗ 


Pbot. R. Sennecke, Berlin. 


In weit vorgeſchobener Stellung durch das Feldtelephon in Verbindung mit dem Kommando. 


Feind die ſchützende Stellung ge— 
nommen iſt. 


Wie Ulanen und Huſaren zwei franzöſiſche 
Kavalleriebrigaden vernichteten. 


(Hierzu das Bild Seite 396 397.) 


Wir ritten am 4. Oktober auf einer Landſtraße in 
Frankreich in aller Ruhe dahin, wir: die ... Manen und 
das Huſarenregiment Nr. .. nebjt einer Abteilung Dragoner. 
Auf einmal kommt ein Meldereiter dahergejagt und bringt 
die Nachricht, daß 2000 Meter vor uns zwei feindliche 
Kavalleriebrigaden, alſo doppelt ſo viel als wir, geſichtet 
worden ſind. Wir ritten noch 500 Meter Schritt, dann 
ſtellten wir uns zugweiſe auf. Und nun ging es im Galopp, 
die Lanze gefällt und den Säbel am Fauſtriemen am 
Arm, vorwärts. Wie ſchlugen unſere Herzen! Ein jeder 
von uns wußte, was es heißt, gegen eine zweifache Uber- 
macht zu kämpfen. Dem Kameraden ſchnell noch einmal 
die Hand gedrückt, ein letztes ſtilles Gebet, dem treuen 
Pferde noch einmal den Hals geklopft, und dann hurra 
drauf los! Die Trompete blies zum verſtärkten Galopp. 


Bald waren wir in einer Talmulde, dann ging's über 
einen Hügel, und auf 200 Meter erblickten wir den Feind. 
Auch er kam im Galopp auf uns zu: wir hörten ſchon die 
Pferde ſchnaufen. Auf 100 Meter ruft unſer Rittmeiſter: 
„Feſtſitzen!“, auf 30 Meter ſehe ich, wie er ſeinen Revolver 
zieht: ein Krach, und der Führer der franzöſiſchen Reiterei 


fehl. Alles iſt ſtill, bis ſie ſich mit 
der Wut von wilden Tieren auf uns 
ſtürzen. Von allen Seiten hagelt 
das Feuer auf uns ein, und wir 
denken manchmal im erſten Augen⸗ 
blick, daß in der Dunkelheit unſere 
eigenen Kameraden auf uns ſchießen. 
So kämpfen wir den ganzen Tag 
lang, ſtets in der Erwartung eines 
Überfalles oder eines Hinterhaltes, 
und wir müſſen furchtbar auf der 
Hut fein. Es herrſcht ein aufregen- 
des Hin und Her, eine Atmoſphäre 
der Spannung und der Überraſchung, 
die bisweilen an die romantiſchen 
Abenteuer aus den Indianergeſchich— 
ten und an die Kämpfe im Urwald 
denken läßt.“ 

Beſonders heftig waren auch die 
Kämpfe in der Umgegend der Forſt⸗ 
häuſer, Blockhütten und Anſiedlun⸗ 
gen, die, einſam und verborgen im 
Walde gelegen, von den Franzoſen 
zu kleinen Feſtungen ausgeſtaltet 
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Prinz Leopold von Bayern (X), der Führer der Bayern vor Verdun, kehrt von einer Truppen- 


beſichtigung in ſein Hauptquartier zurück. 
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ſinkt getroffen vom Pferde. Ein furchtbarer Zuſammen⸗ 
prall erfolgt: Lanze gegen Lanze, Degen gegen Degen, 
Roß gegen Roß, Mann gegen Mann; dazwiſchen krachen in 
Pauſen Revolverſchüſſe. Ich ſehe plötzlich, wie mein 
Wachtmeiſter von acht Feinden umringt iſt. Im Galopp 
ſtürme ich mit zwei Kameraden zu ihm. Wir hauen ihn 
eraus, und in wenigen Sekunden liegen acht Feinde, junge 

enſchen, auf dem mit Blut getränkten Raſen. Unſer 
Wachtmeiſter iſt frei, und weiter ſtürmen wir vorwärts. 
Die Lanzen haben die meiſten von uns im Getümmel ſchon 
verloren. 

Doch halt, was iſt das? Die Trompete bläſt zum 
Sammeln? Zurück geht es im Fluge. Der Feind, noch 
ohne rechte Beſinnung, jagt 50 Meter hinter uns her. Er 
ſtößt Rufe aus, denn er glaubt, er hätte uns in die Flucht 
geſchlagen, und freut ſich offenbar. Er hat keine Ahnung, 
was Sekunden ſpäter mit ihm geſchieht. 

Rechts neben uns iſt eine Waldecke. Dort halten in 
Deckung — was wir ſelbſt nicht gewußt haben — acht 
Maſchinengewehre. Ihr unheimliches Knattern ertönt, 


Mörſer, wurde erſt in letzter Zeit wieder ausgegraben. Aber 
auch die Verwendung ſolcher Geſchütze „im Felde“ iſt neu. 
Im Kriege 187071 wurden fie nur vor Feſtungen von 
uns verwendet und nur von der Fußartillerie bedient. 
Jetzt aber hat auch die Feldartillerie Haubitzen, und zwar 
jedes Armeekorps eine Abteilung von drei Batterien zu 
ſechs Geſchützen. 

Man hat ſich nur ſchweren Herzens dazu entſchloſſen, 
in die Feldartillerie wieder zwei verſchiedene Kaliber ein— 
zuführen, nachdem man gerade erſt dadurch eine Vereinheit— 
lichung erreicht hatte, daß man der reitenden Artillerie dasſelbe 
Geſchütz wie der fahrenden gab. Nun iſt alſo wieder mit der 
Verſchiedenartigkeit der Bedienung zweier Kaliber zu rechnen. 
Auch der Mannſchaftserſatz wird bei zwei Kalibern ſchwie— 
riger, da man immer fragen muß: „Iſt der Mann an der 
Kanone oder an der Haubitze ausgebildet?“ Das ſchlimmſte 
aber iſt im Kriege der Munitionserſatz: das größere Kaliber 
braucht andere Geſchoſſe und andere Ladungen, alſo andere 
Verpackung, andere Munitionskolonnen, und es kann im 
Schlachtgewühl vorkommen, daß der Schießbedarf gerade 


Aus der Verteidigungſtellung von Toul übergelaufene franzöſiſche Soldaten werden durch bayriſche ſchwere Reiter als Gefangene abgeführt. 


und Mann für Mann mähen ſie nieder. Wir machen halt. 
Karabiner heraus, und auch unſere Kugeln ſauſen zwiſchen 
die Feinde. Jetzt, wie ſie merken, daß ihrer immer weniger 
werden, reißen ſie nach links aus. Keine 200 Meter von 
uns liegen zwei Kompanien Infanterie, die nehmen ſie 
in Empfang. Langſam, aber ſicher ſchießen deutſche 
Büchſen; für den Feind iſt kein Durchkommen. Er will 
zurück und den Weg über den Marnekanal nehmen, woher 
er gekommen iſt. Doch der Weg iſt von vier deutſchen 
Dafoiiengemehren bejeßt. Dieſe halten dazwiſchen und 
hören nicht auf, bis der letzte Mann vom Pferde ſinkt. Die 
ſich uns zuwandten, fielen unter den Schüſſen unſerer 
Karabiner. Das alles hat knapp eine Stunde gedauert. 
Ae Spanne Zeit haben 3000 Feinde ihr Leben laſſen 
müſſen. 


Unſere Haubitzen. 
Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu die Bilder Seite 388 und 389.) 
Unſeren Artilleriſten von 1870 wird das Wort kaum 
geläufig geweſen ſein, denn der ſchöne alte Name für die 
„kurze Kanone“, alſo das Mittelding zwiſchen Kanone und 


dort fehlt, wo man ihn braucht, weil er ſich verfahren hat 
und zu dem anderen Kaliber gelangt iſt. 

Was hat uns nun doch dazu bewegen können, uns 
die Sache ſo zu erſchweren? Es waren die Erfahrungen, 
die unſere lieben Freunde, die Ruſſen, bei Plewna 1877 
gemacht hatten, wo ſie ſich gegen die befeſtigte türkiſche 
Feldſtellung Osman Paſchas vom 20. Juli bis 10. Dezember 
blutige Köpfe holten. Der Grund war, daß die Türken 
in ihren Gräben gegen die flach ſchießenden ruſſiſchen 
Kanonen durchaus ſicher ſaßen und, wenn die Ruſſen 
nach einer Höllenkanonade ſtürmten, ungeſchwächt aufſtan⸗ 
den und die dicken ruſſiſchen Sturmkolonnen mit ihrem 
Infanterieſchnellfeuer niedermähten. Die achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts gingen mit Verſuchen hin. Die 
Erfindung eines Doppelzünders, der das Geſchoß ſowohl 
beim Aufschlag wie in der Luft zum Sprengen bringen 
konnte, ermöglichte die Abſchaffung der alten Pulvergranate 
zugunſten des Schrapnells, aber die Hoffnung, durch ein 
neues Geſchoß, die Sprenggranate, ſpäter einfach „Granate“ 
genannt, um zweierlei Kaliber herumzukommen, führte 
zur Einführung dieſes Geſchoſſes, das man in der Luft 
über dem feindlichen Schützengraben ſprengen wollte. Wäh— 
rend nämlich das mit Schwarzpulver geladene Schrapnell 


> 


3 


Die Vernichtung zweier franzöſiſcher Kavallerie 
Nach einer Original 


Veigaden durch deutſche Reiter am 4. Oktober 1914. 
dung von O. Merte. 
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bei der Feldartillerie ſeine Kugeln flach vorwärts wirft, 
gelang es, der Granate eine Sprengladung zu geben, die 
ähnlich dem Dynamit ſo heftig wirkt, daß man hoffte, die 
ſenkrecht herabgeſchleuderten Sprengſtücke würden die 
Schützen im Graben treffen. Die Wirkung befriedigte aber 
nicht, und zwar hauptſächlich wegen der flachen Flugbahn 
der Kanone, die man anderſeits gegen ungedeckte, ſicht— 
bare Ziele, beſonders ſolche in Bewegung, bei der Feld— 
artillerie nicht entbehren konnte. 

Das änderte ſich durch endliche Einführung der Haubitze 
neben der Kanone. Schon die leichte ee i 
(10,5 Zentimeter), die flach und im hohen Bogen ſchießen 
kann, hat bei Bogenſchuß gegen Feldwerke eine recht gute 
Wirkung. Man hat noch nicht geleſen, wie ſie ſich in dieſem 
Kriege bewährt hat. Dagegen haben wir Nachrichten über 
die vorzügliche Wirkung der ſchweren (15 Bentimeter-) 
Feldhaubitze, die von der Fußartillerie geführt wird und, 
von ſchweren Kaltblütern gezogen, der Feldarmee zugeteilt 
iſt. Dieſes Geſchütz führt nur eine Art von Geſchoſſen, 
nämlich die Granate, nur mit einem Aufſchlagzünder. Die 
Granaten werden nur in hohem Bogen geſchleudert und 
haben Granatfüllung 88, die wie Dynamit wirkt. Wo 
eine ſolche Granate einſchlägt — und das mit Rohrrücklauf 
verſehene, ſchnell feuernde Geſchütz hat eine ſehr gute Treff- 
genauigkeit — da „wächſt kein Gras mehr“. Mehr als 
das: die große Durchſchlagskraft des ſchweren und mit 
großer Geſchwindigkeit auftreffenden Geſchoſſes dringt in 
das Ziel ein, um es durch die heftige Gaswirkung der ent— 
zündeten Sprengladung auseinanderzureißen. Es wurde 
ſchon erwähnt, daß dieſe Ladung dynamitähnlich wirkt. 
Das Dynamit, das aus Glyzerin hergeſtellt wird, ijt aber 
gefährlich, ſowohl gegen Stöße wie gegen Temperatur— 
wechſel empfindlich, und ſo zu Selbſtentzündungen ge— 
neigt. Es wird deshalb bei uns nicht mehr verwendet, 
auch die Pioniere gebrauchen zu ihren Sprengungen eben- 
dieſelbe Sprengmunition, reine Pikrinſäure, die auch in 
Färbereien zum Gelb- und Grünfärben verwendet wird. 
Bei den Franzoſen heißt das Sprengmittel Melinit. In 
anderen Ländern gibt es Roburit, Ekraſit uſw., die in der 
Wirkung ähnlich ſind. Der Luftdruck der plötzlichen Gas— 
entwicklung dieſer Ladungen iſt ſo ſtark, daß allein ſchon 
durch ihn lebende Weſen, auch wenn ſie nicht getroffen 
ſind, ſchwere Schäden, beſonders der Nerven, davontragen 
können. 

Batterien der ſchweren Feldhaubitze werden von dem 
Oberkommando der betreffenden Armee meiſt einer In— 
fanteriediviſion zugeteilt, bei der ſie eine für ſie paſſende 
Tätigkeit ausüben können. Meiſt wird dies die Zerſtörung 


einer Feſtung oder von Feldſchanzen ſein, aber auch in 
der offenen Feldſchlacht iſt ihre Mitwirkung erwünſcht, 
zum Beiſpiel zum Bekämpfen der feindlichen Artillerie 
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In jeder Familie unſeres deutſchen Vaterlandes befindet ſich heute wohl eine 

Karte vom Krieaſchauplatz. Mit regem Intereſſe verſolgt alt und jung, wie 

auf unſerem Bilde, die allgemeine Kriegslage und freut fih, wenn unſere 
Truppen weiter in Feindesland vorrüden. 


oder dem „Sturmreifmachen“, wie es ſo ſchön heißt, eines 
Dorfes. Darunter verſteht man, den Dorfrand derart mit 
Granaten zuzudecken, daß die Verteidiger durch Verluſte, 
die Vernichtung ihrer Deckungen, das Getöſe der Explo- 
ſionen, den Geſtank der Gaſe und den Brand der Häuſer 
in einem Grade erſchüttert find, daß fie unſerer ftür- 
menden Infanterie keinen bedeutenden Widerſtand mehr 
leiſten können. 

Unſere Haubitzer nennen das Vernichten feindlicher 
Feldbatterien durch die wie Hammerſchläge auf ſie nieder— 
ſauſenden Granaten: „Wir haben fie gefunkt.“ Der Aus- 
druck kommt daher, daß eine ſprengende Granate nur ganz 
kurz, viel kürzer als ein Schrapnell, das mit Schwarzpulver 
gefüllt iſt, einen Feuerſchein zeigt, um dann eine große 
Rauchwolke, vermiſcht mit Zielteilen, die in der Luft umher— 


| fliegen, zurückzulaſſen. Sie find auch ſtolz darauf, daß die 


Gefangenen erzählen, ſie könnten wohl der Feldartillerie 
ſtandhalten, wenn aber die ſchweren Granaten kämen, 
fühlten ſie ſich verloren. 


Generaloberſt v. Moltke. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
‚ (Hierzu das Bild Seite 385.) 


Der verſtorbene Generalfeldmarſchall Graf Helmut 
v. Moltke — der Sieger in den Kriegen 1866 und 1870/71 — 
iſt vom deutſchen Volke nicht nur mit dem Strahlenkranz 
des Ruhmes, ſondern mit allen Außerungen rührender und 
dankbarer nationaler Verehrung belohnt worden. Ein 
Teil der letzteren hat ſich unwillkürlich auf ſeinen Neffen 
und Nachfolger, zu Beginn des Krieges Chef des Großen 
Generalſtabes, Helmut Johannes Ludwig v. Moltke, über- 
tragen. Das Volk denkt ihn ſich wie ſeinen gropen Oheim 
als wortkargen Schweiger, der ſeine ſtrategiſchen Ent— 
ſchließungen mit unfehlbarer Sicherheit trifft und zur Gel— 
tung zu bringen verſteht. 

Helmut Johannes Ludwig v. Moltke wurde am 29. Mai 
1848 zu Gersdorf in Mecklenburg-Schwerin geboren als 
zweiter Sohn des einzigen Bruders des ſpäteren General- 
feldmarſchalls. Sein Vater war Landrat und ſtarb 1871. 
Die geiſtige Ausbildung erhielt der Knabe zunächſt auf einem 
Realgymnaſium, nach Dellen Abſolvierung er als Fahnen— 
junker in das Füſilierregiment Nr. 86 in Flensburg eintrat. 
Im Feldzug 1870 wurde er Leutnant. Der Friede brachte 
ihm zunächſt die Verſetzung in das Königsgrenadierregiment 
Nr. 7 und 1872 in das 1. Garderegiment zu Fuß. 1876 
bis 1879 war er als Oberleutnant zur Kriegsakademie 
kommandiert. Die Verſetzung in den Großen Generalſtab 
1880 legte den Grund zu feiner Ausbildung als General- 
ſtabsoffizier. 1881 erfolgte ſeine Beförderung zum Haupt— 
mann. Ein Jahr ſpäter wurde er zweiter Adjutant bei ſeinem 
berühmten Oheim und verblieb bis zu deſſen Tode 1891 in 
dieſer Stellung. Während dieſer Zeit, 1888, rückte er zum 
Major auf; der jahrelange, innige und vertraute Verkehr mit 
dem Generalfeldmarſchall brachte reiche und wohl benutzte 
Gelegenheit, um deſſen Gedanken, Wiſſen und Können ſich 
ſelbſt zu eigen zu machen, um ſo mehr, als der Feldmarſchall 
im Kreiſe ſeiner Verwandten keineswegs der eiſige Schweiger 
war, ſondern in angeregter Unterhaltung einen reichen Born 
aus feiner Gedankenwelt den geſpannt aufhorchenden Zu- 
hörern zuſtrömen ließ. Nach dem Tode ſeines Oheims wurde 
H. v. Moltke Flügeladjutant des Kaiſers und 1890 als Oberſt 
Kommandeur des Kaiſer-Alexander-Gardegrenadierregi⸗ 
ments Nr. 1. Dieſe Stellung hatte er bis 1899 inne und 
vertauſchte fie dann bis 1902 mit der des Kommandeurs 
der 1. Gardeinfanteriebrigade. In dieſem Jahre erhielt er 
als Generalleutnant und Generaladjutant des Kaiſers das 
Kommando der 1. Gardeinfanteriediviſion, wurde 1904 
Generalquartiermeiſter und am 1. Januar 1906 als Nach— 
folger des hochverdienten Grafen v. Schlieffen Chef des 
Generalſtabes und General der Infanterie. Am 27. Januar 
1914 erfolgte ſeine Beförderung zum Generaloberſten. 

Auf den längſt erwarteten Weltkrieg hat H. v. Moltke 
die Armee in ſteter Verbindung mit dem Kriegsminiſterium 
in ebenſo ſorgſamer und pflichttreuer wie genialer Art vor— 
bereitet. Das Laienpublikum glaubt, es ließe ſich ein 
Operationsplan für die ganze Dauer eines Feldzugs ent— 
werfen. Dieſen Glauben hat ſchon der alte Feldmarſchall 
zu zerſtören geſucht und ausgeführt, daß das erreichbare Ziel 
in der ungeſtörten Vollendung des Aufmarſches der Armeen 
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liege, daß aber dann die Strategie in einer ununterbrochenen 
Folge von „Kompromiſſen“ beſtehe. Jeder Akt des Kampfes 
erfordert je nach ſeinem Ausfall neue Entſchlüſſe Dieſe 
folgerichtig zu fallen und auszuführen, ijt die Kunſt des Feld- 
herrn. — Die zermürbende Geiſtesarbeit des erſten Kriegs⸗ 
vierteljahrs hatte H. v. Moltke im Oktober auf das Kranten- 
lager geworfen, ſo daß er die Geſchäfte des Chefs des 
Generalſtabes des Feldheeres anderen Händen überlaſſen 
mußte. Zu ſeinem Nachfolger wurde der Kriegsminiſter, 
Generalleutnant v. Falkenhayn ernannt. 


Die Operationsziele der Türkei. 
Von Rittmeiſter a. D. Großmann. 
(Hierzu die Karten Seite 342 und 399, ſowie das Bild Seite 100.) 


Von den drei Landesgrenzen der Türkei ſoll die euro— 
päiſche, von Bulgarien umſäumte hier ausſcheiden, da bei 
der heutigen politiſchen Lage dieſes Land nicht zu den 
Feinden der Türkei zählt und wohl auch nicht zu ihnen zählen 
wird, ſolange der jetzige Zuſtand anhält und ein ruſſiſcher 
Durchmarſch durch dieſe Zone als ausgeſchloſſen zu be— 
trachten iſt. Es bliebe alſo die Grenze am Kaukaſus und 
die gegen Agypten. An der erſteren erfolgten bereits Zu— 
ſammenſtöße mit dem Feinde; der Hauptangriff der Türken 
bewegte fidh auf der Linie Erzerum —Kars vor und hatte 
nach den ſiegreichen Gefechten von Köpriköi und Liman 
Siſi die Grenze bereits überſchritten; gleichzeitig war eine 
Nebenaktion längs der Küſte mit der Baſis Trapezunt 
gegen Batum eingeleitet. 

Das Gebiet des Kaukaſus iſt, wie die politiſchen und 
militäriſchen Verhältniſſe nun einmal liegen, das vorgezeich— 
nete Kriegstheater, aber ein ideales oder auch nur ein 
„gangbares“ iſt es nicht, ebenſowenig wie für Rußland ein 
Vorſtoß gegen Erzerum nach den weiten Gebieten Arme— 
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niens und darüber hinaus in das Maſſiv von Anatolien 
hinein irgend etwas Verlockendes hat. Rußlands Ziel, Kon- 
ſtantinopel, iſt nur erreichbar durch einen nördlichen Land— 
angriff. Die unmittelbare Berührungslinie beider Mächte 
beträgt 400 Kilometer und wird von einem alpenhohen 
Bergland ausgefüllt, Armenien, deſſen Hauptorte Kars 
(ruſſiſch; in Rigihöhe) und Erzerum (türkiſch; 200 Meter 
höher) ein ungewöhnlich rauhes Winterklima haben. Als 
Zentralpunkt Armeniens iſt Eriwan anzuſehen, deſſen 
militäriſche Bedeutung darin liegt, daß von hier die einzigen 
Straßen nach Kars und nach dem nordweſtlichen Perſien 
Jenſeits leitet die Schwelle von Tiflis hinüber 
zum Kaukaſus, der einen ſicheren Schutzwall für das 
europäiſche Rußland darſtellt. Der Weg nach Tiflis und 
darüber hinaus auf der Gruſiniſchen Heerſtraße nach Wladi- 
kawkas iſt ungeheuer ſchwierig. Dann tritt man in ein 
unendliches, ſchwach bevölkertes Steppengebiet ein, das 
ſich um das Kaſpiſche Meer zur Wolgamündung dehnt. 
Aber auch der ſchmale Pfad längs der Küſte, das unwirt— 
liche Hochgebirge im Oſten, die See im Weſten, bildet 
keine Operationslinie, da man bis Novoroſſisk, an die 
400 Kilometer, einen höchſt unſicheren, auf beiden Flanken 
gefährdeten Anmarſch hätte. Dann allerdings träfe ein 
türkiſcher Stoß auf ein wirtſchaftlich ſehr wichtiges Gebiet, 
den unteren Don mit e Fiel als Zentrum. 

Das erſtrebenswerte Ziel eines türkiſchen Einfalls iſt 
zweifellos die Bahnlinie Batum —Baku. In Tiflis ſchlägt 
das Herz dieſes mit Naturſchätzen geſegneten Gebietes; mit 
Batum hätte man den wichtigſten Handelsplatz des Oſt— 
beckens des Pontus in Beſitz, und in Baku legte man die 
Hand auf dieſe an Erdöl ſo reiche Zone des öſtlichen Trans— 
kaukaſiens. Hier wäre das Zarenreich weit empfindlicher 
getroffen, als etwa durch eine Beſetzung der endloſen 
Wolgaſteppen. 

Batum, die Rothſchildſtadt, war einſt türkiſch und hieß 
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Karte des türkiſch- agyptiſchen Kriegſchauplatzes. 
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Bathumi; 1878 ſprach der Berliner Kongreß dieſe Eingangs- 
pforte Rußland zu. Tiflis mit ſeinen 250000 Einwohnern 
iſt der Hauptſtapelplatz dieſer weiten Gebiete, bis hinab 
nach Perſien; Baku iſt durch ſein Petroleum ſteinreich — 
alle drei alſo ſehr begehrenswert. 

Die Schwierigkeiten, die ſich einem Eindringen der 
Ruſſen in die lebenswichtigen Teile der Türkei ent— 
gegenſtellen, ſind aber gewiß nicht geringer als die vor 
den Osmanen ſich türmenden Hinderniſſe, weil das 
wichtigſte Gebiet der Türkei — Anatolien — weitab 
auf dem weſtlichen Teile der kleinaſiatiſchen Halbinſel 
ſich dehnt, und von hier aus gen Oſten hohe Bergketten, 
von Wüſtenſtrecken durchſetzt, in öder, waſſerarmer Ge— 
gend ziehen. 8 

Ganz andere, weit größere Ausſichten bieten ſich im 
Süden der aſiatiſchen Türkei, zu dem Syrien eine ſo ge⸗ 
eignete Landbrücke bildet, zum Pharaonenlande hinüber. 
Hier liegt auf türkiſchem Gebiete die endloſe Wüſte bis 


Das Gefecht bei Soldau. 


(Hierzu die Bilder Seite 402 und 403.) 


Daß die Ruſſen nach ihren gewaltigen Niederlagen 
bei den Maſuriſchen Seen in den letzten Auguſttagen und 
bei Lyck in der erſten Septemberhälfte mit neuen Heeres— 
teilen gegen Oſt- und Weſtpreußen wie auch Poſen heran— 
ziehen würden, ließ ſich vorausſehen. Sie kamen in größerer 
Zahl, als man erwartet hatte. Die neue Schlachtlinie zog 
ſich vom oſtpreußiſchen Städtchen Stallupönen herab bis 
nach Galizien hinein. An verſchiedenen Stellen begannen 
Kämpfe, und das Große Hauptquartier meldete in den 
erſten Novembertagen kurz und doch vielſagend: „Auf dem 
öſtlichen Kriegſchauplatze dauern die Kämpfe fort. Eine 
Entſcheidung iſt noch nicht gefallen.“ 

Aber ſie rückte näher. Schon am 7. November drang 
die Siegesbotſchaft durch die Welt, daß in Ruſſiſch-Polen 
drei ruſſiſche Kavalleriediviſionen über die Warta bis Kolo 
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Blick auf Tiflis im Kaukaſus. 


hinan zum eiſernen Strang der Hedſchahsbahn, und auch 
dieſe ſelbſt berührt erſt in Paläſtina und in Syrien für 
Engländer, oder wohl beſſer für Franzoſen begehrenswerte 
Objekte. Aber dieſer Weg ift für die erſteren weit und 
bedürfte ſorgſamſter Vorbereitung, die jetzt nicht mehr 
möglich ſein dürfte. Š 

Iſt aber die Wüſte auf Sinai überwunden, jo winkt 
dem Halbmond ein auf engem Raume zuſammengedrängtes 
Gebiet, ein altes Kulturland, Dellen Reichtümer im Nil- 
becken zuſammengepreßt ſind, ein Land, das ungeheuren 
Wert für ſeinen heutigen unrechtmäßigen Beſitzer hat 
und militäriſch ſehr verwundbar iſt. Allerdings: wie ein 
künſtlicher Feſtungsgraben legt ſich jene künſtliche Waſſer— 
ſtraße ſchützend quer vor, auf 160 Kilometer langer Front 
zwiſchen Port Said und Suez, und wehrt den Angriff; 
aber der Weg von hier iſt nicht mehr weit, nur etwa 
150 Kilometer bis Kairo und etwa 200 Kilometer bis 
Alexandria, das ägyptiſche Einfallstor, das 1882 unter dem 
Feuer engliſcher Raubfahrzeuge erzitterte. 

Wer aber Kairo beſitzt, hat Suez und mit dieſem den 
Schlüſſel zur halben Welt. 


zurückgeworfen worden ſeien. Am 9. November fielen ſüd⸗ 
lich von Eydtkuhnen beim Wysztyter See über 4000 Ruſſen 
in unſere Hände. 

Die Bewohner von Oſtpreußen wußten bei dieſen Nach⸗ 
richten, daß im Oſten wieder etwas Großes im Gange 
war. Die Unjicherbeit hielt an, die Spannung ſtieg von 
Stunde zu Stunde. Da kam die Erlöſung: die anſtürmenden 
Ruſſen wurden nicht nur überall aufgehalten, ſondern auch 
zurückgedrängt. Ii Oſtpreußen atmete alles erleichtert auf. 

Dort, wo die Provinz Oſtpreußen in einer ſtumpfen 
Spitze am tiefſten nach Süden vorſpringt und fih nord- 
öſtlich vom Städtchen Neidenburg her der Soldaufluß hin- 
ſchlängelt, tritt aus Rußland eine Eiſenbahnlinie ein. Jenes 
Grenzgebiet iſt in dieſem Kriege wiederholt von den Ruſſen 
berannt worden, zuletzt gegen die Mitte des Monats 
November. Die vorgeſchobenen ruſſiſchen Heeresteile 
waren mit ſtarken Reitermaſſen durchſetzt, die indeſſen 
nicht in die Provinz Oſtpreußen vordringen ſollten. 

Die Gegend bei Soldau beſteht meiſt aus leichtem 
Boden mit reichlichem Buſchwerk, das unſeren Truppen 
vorzügliche Deckungen gab. Beim Eindringen der feind— 
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Das Dorf Wirballen; Zugang von der Gefechtslinie aus. 


Durch Granaten zerftörfes Haus in Pillkallen. 
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Kochkiſten auf erbeuteten Ruſſenkarren. Truppenkolonnen auf dem Marſch. 


Das Eſſen wird über dem Feuer angekocht und dann in die Kochkiſten gefellt, Den Schluß bildet die Zeldküche. 
Bilder von der oſtpreußiſchen Grenze. 60 
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Das Schlachtfeld bei Soldau wird von deutſchen Landſturmmännern nach Gefallenen abgeſucht. 


lichen Reiter wurde auf einmal jeder Buſch und Baum 
lebendig, und unter dem mörderiſchen Feuer unſerer Ge— 
wehre und Geſchütze wälzte ſich bald ein dichter Knäuel 
der vorgedrungenen Ruſſen. 

Am Sonnabend, den 14. November, meldete die oberſte 
deutſche Heeresleitung, daß die Entſcheidung bei Soldau 
noch nicht gefallen ſei. Allein am 18. November durch— 
eilte unerwartet die Siegesbotſchaft die Lande, daß der 
Feind ſüdöſtlich Soldau bis Mlawa zurückgeworfen ſei. 
Dieſe Siegesbotſchaft löſte namentlich bei den geängſtigten 
Grenzbewohnern Oſtpreußens lauten Jubel aus. Hatten 
ſich doch wieder zahlreiche Bewohner zur Flucht gewandt, 
auch in Soldau, wo der Bahnhofvorſteher durch ſeine Be— 
ſonnenheit und Ruhe viel Unheil verhütete. Als die ruſ— 
ſiſchen Geſchoſſe jhon zwiſchen dem Soldaufluſſe und 
dem Bahnhofſtellwerk einſchlugen, meldete er ſeiner Dienſt— 
behörde, daß noch keine Gefahr vorhanden ſei. So konnten 
viele Bewohner in aller Ruhe die Stadt verlaſſen. 

Die Krönung aller Operationen ſtellte die Gefangen— 
nahme von etwa 30 000 Ruſſen und der Verluſt zahlreicher 
Geſchütze dar. Die ruſſiſche Kavallerie hatte vor Soldau 
keinen glücklichen Tag, und ſtatt der erhofften Lorbeeren 
wurden ihr blutige Roſen. 


Das Telephon im Kriege. 
Aus Feldpoſtbriefen. 
(Hierzu die Bilder Seite 390, 391, 394 oben.) 


„Am 25. Oktober rief mich unſer Batteriechef zu ſich 
und erklärte mir, daß er gerne eine Beobachtungſtelle er— 
richten wollte, und zwar weiter vorne vor der Batterie. 
Ich erwiderte, daß wir keine Elemente und keinen Draht 
mehr hätten. Er ſagte nur: Ich muß die Leitung 
haben und verlaſſe mich auf Sie, ſehen Sie zu, wie Sie 
es anfangen. Um halb fünf Uhr (es war elf Uhr vor- 
mittags) muß die Telephonleitung fertig fein, um feds 
Uhr will ich ſchießen. Punkt! So, nun ſtand ich da! 
Zum Überlegen hatte ich nicht lange Zeit, ſondern ich warf 
mich auf mein Pferd und ritt 15 Kilometer weit in 
die nächſte Stadt. Hier bekam ich unter größten Schwierig— 
keiten drei Elemente und etwa 2000 Meter Draht. Schnell- 
ſtens ſauſte ich wieder zurück, meldete mich und erntete 
Dank von meinem Oberleutnant. Jetzt wurde mir 
an Hand der Karte die Lage des Feindes gezeigt, da- 
mit ich mich nicht verlaufen konnte. Ich trat nun um 


zwei Uhr den gefährlichen Weg an. Ausgerüſtet mit 
meinem Apparat, einem Revolver und Säbel zog ich nun 
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Deutſche Infanterie zieht auf dem Marſche nach Mlawa durch das von den Ruſſen zerſtörte Städtchen Soldau. 
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meine Leitung. Kaum 500 Meter von der Batterie ent- 
fernt, bekam ich Feuer, da ich auf freiem Felde gehen 
mußte. Ich war bemerkt worden. Plötzlich krachten 
Schrapnelle über mir, die mir wunderbarerweiſe keinen 
Schaden zufügten. Ein kurzes Gebet, und auf dem Leibe 
kriechend ging es vorwärts! Über Wieſen, Felder, Rüben⸗ 
äcker und Gräben lief mein überaus mühſamer Weg. Ich 
mußte noch weiter, da ich die deutſchen Vorpoſten noch 
nicht erreicht hatte. 1000 Meter hatte ich ſchon gelegt, 
und es gelang mir, auch die zweiten tauſend Meter noch 
zu legen. Nach einigen Stunden erreichte ich unſeren 
Vorpoſten. Es waren Jäger. Die ſahen mich groß an 
und glaubten nicht an meine Aufgabe. 

Ich erfuhr, daß ein Haus, das noch 500 Meter 
weiter lag, Tags zuvor von den Engländern verlaſſen worden 
war. Dies Haus iſt von uns in Brand geſchoſſen worden. 
Nur das Dach war noch ziemlich gut. Ich nahm es mir 
zum Ziel. Die Jäger warnten mich vor weiterem Vor⸗ 
gehen. Ich ließ mich aber nicht halten. Unter äußerſter 
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verbunden, denn wären wir entdeckt worden, hätte uns der 
Feind mit Leichtigkeit vernichtet. Am 1. November mußte 
ich zur Batterie zurück. Der Major heftete mir das Eiſerne 
Kreuz auf die Bruſt. Ich habe geweint vor Freude. 
Um zwei Uhr nachts war ich wieder auf meinem Pulverfaß 
und verſehe meinen Dienſt noch mutiger als vorher.“ — 

Welche Helden wir unter unſeren Telephoniſten im 
Felde zählen, geht aus einem weiteren Feldpoſtbrief her⸗ 
vor, der über einen jungen Konſtanzer berichtet. Es a 
da: „Beim Stab unſeres Bataillons, der ſich in einem Hauſe 
eingeniſtet hatte, war plötzlich die Telephonleitung unter⸗ 
brochen. Ein junger Telephoniſt, ein kleiner Kriegsfrei⸗ 
williger von 19 Jahren, nahm ſein Werkzeug auf, das 
Gewehr über und zog los, ohne den Befehl dazu abzu— 
warten. Nach einer Viertelſtunde arbeitete der Fern⸗ 
ſprecher wieder; kurz darauf brachten vier Mann den 
kleinen Telephoniſten auf einer . Wan daher, eine Gra⸗ 
nate hatte ihm die Mat linke Bauchſeite aufgeriſſen. 
Der todwunde kleine Mann ſchaute den Major nochmals 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Feldkriegskaſſe eines bayriſchen Armeekorps, die einen Wert von mehreren Millionen Mark darſtellt. 
Die Regimenter ſowie die höheren Verbände führen ſehr große Kriegskaſſen mit ſich, da die Überweiſungen der Löhne und Gehälter an die Truppen regels 
mäßig in bar erfolgen. 


Vorſicht erreichte ich das Haus, ſtieg auf den Dachboden 
und erkannte von hier, daß ich bis auf 120 Meter vor dem 
engliſchen Schützengraben vorgedrungen war. Ich konnte 
die Geſichter deutlich unterſcheiden und hörte die Feinde 
ſprechen. Alſo mußte ich mich ruhig verhalten. Ich ſtieg 
wieder hinab und telephonierte meine Beobachtung zurück, 
worauf mir der Oberleutnant zu meinem kühnen Vor⸗ 
dringen gratulierte. Ich ſollte nun aushalten und warten, 
bis die Beobachtungsoffiziere kämen mit den Inſtrumenten. 
Als diefe anlangten, freuten fie ſich ungemein über die 
wunderbare Beobachtungſtelle. Nun wurden unſere Ge— 
Kühe gerichtet, und wir ſchoſſen. Ce erſt habe ich gee 
ehen, welch heilloſe Verwüſtung unſere Granaten an⸗ 
richten können. Wir hatten unter 30 Schuß 21 Volltreffer, 
ein Ergebnis, das noch von keiner Batterie erreicht wurde. 
Das lag natürlich an unſerer großartigen Beobachtungſtelle. 
Wir ſahen zum Beiſpiel einige Granaten direkt im 
Schützengraben krepieren. Ferner ſahen wir etwa 25 Mann 
in eine Deckung flüchten, darunter drei Offiziere. Auch 
dieſe Deckung beſchoſſen wir. Drei Granaten ſchoſſen wir 
hinein, worauf ſie in die Luft flog. Fünf Tage lagen wir 
auf dieſem Haus und ſchoſſen immer mit demſelben Er— 
folg. Unſere Lebensmittel bekamen wir ganz heimlich 
bei Nacht zugeſteckt. Jedes Geräuſch war mit Lebensgefahr 


an, meldete vorſchriftsmäßig: ‚Leitung wieder hergeftellt!‘ 
und ſtarb. Ein alter Landſtürmer, der ebenfalls als Kriegs- 
freiwilliger mitgezogen iſt, ſagte noch in gutem Badiſch: 
Erſcht melde, dann ſchterbe, jo iſchs recht!“ — Welch ein 
Held ſtarb doch mit dem kleinen Mann!“ 


Frieden mitten im Krieg. Der „Mannheimer General- 
anzeiger“ veröffentlicht folgende ihm zugegangene Feld⸗ 


poſtkarte vom 19. November 1914: Heute drückten ſich 


unſere Leute von der 11. Kompanie mit den Franzoſen 
die Hände. Wir liegen nämlich an einer Stelle den Fran⸗ 
zoſen 30 Meter gegenüber. Da wird öfters beiderſeits 
gerufen. Jetzt rief ein Franzoſe, daß wir aufhören ſollten 
zu ſchießen, um gemeinſam drei Tote zu beerdigen, die 
dazwiſchen liegen. Wir hörten auf zu ſchießen. 8—10 Fran- 
zoſen und ein franzöſiſcher Offizier legten die Waffen ab, 
und von uns geſchah das gleiche. 

Man reichte ſich die Hände, begrub die Toten gemeinſam, 
tauſchte Zigarren, Zigaretten und Zeitungen aus, ſprach 
miteinander. Und da ſagten die Franzoſen, wir ſollten nicht 
mehr pola a jie ſchöſſen auch nicht mehr. Aber auf die 
Engländer ſollten wir feſt draufgehen. Man reichte ſich die 
Hände, hob die Waffen auf und kroch wieder in den Graben. 
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(Fortſetzung.) 


Am 7. September wurde Gent von den Deutſchen be— 
ſetzt. Auch dieſe Stadt blickt auf eine wechſelvolle glänzende 
Vergangenheit zurück. Bis zuletzt war ſie Hauptſtadt der 
belgiſchen Provinz Oſtflandern. Das heutige Gent hat 
einen Flächeninhalt von 3000 Hektar und eine Bevölkerung 
von 170 000 Seelen. 

Bei der Beſetzung der Stadt wurden als Kriegsent- 
ſchädigung gefordert: 10 000 Liter Benzin, 1000 Liter 
Mineralwaſſer, 150 000 Kilogramm Hafer, Fahrräder, Auto- 
reſerveteile und 100000 Zigarren. Die Stadt wurde dann 
mit weiteren Kriegsabgaben und dem Durchzug von 
Truppen verſchont. Bald nachdem der Bürgermeiſter von 
ſeiner Unterredung mit dem Führer der deutſchen Be— 
ſatzungstruppen nach der Stadt zurückgekehrt war, wurde 
dort von einem Automobil, auf dem ein Maſchinengewehr 
befeſtigt war, auf zwei deutſche Offiziere gefeuert, von 
denen einer getötet, der andere verwundet wurde. Der 
Bürgermeiſter fuhr ſofort wieder zur Truppe, um etwaige 
üble Folgen dieſes Mißverſtändniſſes abzuwenden. 

Durch das Vordringen deutſcher Truppen in Nord— 
belgien, wobei ſtändig Gefechte geliefert werden mußten, 
wurde Antwerpen von der Landſeite vollſtändig ab- 
geſchnitten. Der Entſatz der Stadt auf dem Landwege war 
dadurch unmöglich gemacht. Die Oſtender tägliche Dampf— 
ſchiffahrtverbindung mit England wurde eingeſtellt, da 
von deutſchen Fiſchereifahrzeugen, die man als belgiſche 
angeſehen hatte, eine große Anzahl Minen gelegt worden 
war. Südlich von Antwerpen wurde das Land in einer 
Ausdehnung von 70 Quadratmeilen überſchwemmt, um 
die deutſchen Truppen am Einmarſch zu hindern. 

Die Einſchließung Antwerpens von der Landſeite 
hatte alſo ſchon begonnen, wenn auch die Sekt 
noch einige Zeit auf fic) warten ließ, weil die Deutſchen 
erſt ihre großen Belagerungsgeſchütze herbeiſchaffen mußten. 
Den Einwohnern wurde der Ernſt der Lage allmählich 
klar, und vielen ſchwand die Hoffnung, daß das Ein- 
dringen der deutſchen Truppen noch lange verhindert 
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Später beobachteten wir auf einem ſolchen Wagen ſtehend 


werden könnte. 


luftſchiffe (ſiehe 
der 


lugzeuge, und zwar vor allem Zeppelin⸗ 
unſtbeilage), erſchienen wiederholt über 

Feſtung und warfen Bomben nieder, die neben dem 
Schaden, den ſie anrichteten, eine ungeheure Panik 
unter der Bevölkerung hervorriefen. Am 12. September 
wurde ein Ausfall verſucht, der aber von den deutſchen 
Belagerungstruppen kräftig zurückgewieſen wurde. Eine 
lebhafte Schilderung dieſes Ausfalls, bei dem ſich die 
Belgier blutige Köpfe holten, enthält der nachſtehende 
Feld poſtbrief: 

„Meine lieben Eltern! 

Das war geſtern wieder ein bedeutungsvoller und in 
mehr als einer Beziehung hochintereſſanter Tag. Wie ſich 
heute herausſtellte, hat die Antwerpener Ausfallarmee ver- 
ſucht, unſeren Umzinglungsgürtel zu durchbrechen, nach 
Brüſſel zu marſchieren und in Gemeinſchaft mit dem Mob 
ein großes Gemetzel unter den Deutſchen zu veranſtalten. 
Telegraphiſch war die Brüſſeler Bevölkerung wohl benach— 
richtigt worden, daß die Belgier ſpäteſtens am Sonntag in 
A el einziehen würden. Nun, ihr Plan iſt glänzend miß— 
glückt. 

Schon mehrere Tage war rechts und links von unſerer 
Stellung ſtarkes Artilleriefeuer im Gange. Was es zu be- 
deuten hatte, wurde uns natürlich nicht verraten. Wir 
bauten inzwiſchen unſere Schützengräben zu ſtarken Feld- 
befeſtigungen mit Drahthinderniſſen, Unterſtänden und ſo 
weiter aus. Geſtern (Sonnabend) früh nun lagen wir in 
Reſerve zur Verfügung des Regiments. Unſere Unter- 
bringung war recht drollig. Wir lagen nämlich in einem 
großen Straßenbahndepot, einer rieſigen Eiſenhalle mit 
zahlreichen Glasfenſtern. Auf den Schienen ſtanden — 
8 Gleiſe nebeneinander — zahlreiche Wagen der (let. 
triſchen“, die als unſere Wohnung galten. In einem ſolchen 
Wagen hatte ich mit zwei Kameraden, auf der harten Bank 
ſchlafend, die kalte Nacht zum 12. ziemlich ungemütlich ver— 
bracht. Jedoch der Berliner Humor findet ſich in alle Lagen. 
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Panzerturm auf Fort Lierre, den ein Schuß eines N. em -Mörſers völlig bloßlegte. 
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Maſchinengewehre und Infanterie im Schützengraben beim Angriff auf Fort Wavre bei Antwerpen. 


von der Landſtraße aus durchs Glas unſere Schützen— 

äben. Die belgiſche Artillerie feuerte heftig auf uns. 

lötzlich hörten wir über unſeren Köpfen das bekannte 
ſingende Pfeifen einer fliegenden Granate. Unwillkürlich 
duckten wir uns. 50 Meter vor uns fuhr das Geſchoß in den 
Boden und krepierte dort, ohne irgendwelchen Schaden zu 
ſtiften. Wir hielten es aber Wi für ratſamer, wieder in 
den Schuppen zurückzugehen. on hier aus konnten wir 
nun ſehr ſchön beobachten, wie zahlreiche Artilleriegeſchoſſe 
über uns wegſauſten — ohne jedoch zu krepieren. Unſere 
Schützengräben trafen ſie nicht, wohl aber Bäume und 
Häuſer. Wir ſtanden in der Tür und lachten, wenn wieder 
ſo ein Ding geflogen kam. Uns wunderte nur, daß unſere 
eigene Artillerie ſchwieg. Das hatte aber eine tiefere Be⸗ 
deutung und war ein Toner Trid. 

Inzwiſchen hatte vorn ein lebhaftes Gewehrfeuer ein- 
geſetzt. Mehrere feindliche Geſchoſſe ſauſten ſeitlich durch 
die Fenſterſcheiben in unſeren Schuppen. Uns ſtörte indeſſen 
die Schießerei nicht, bis plötzlich die Lage doch bedenklich 
wurde. Eine Kugel kam nämlich durchs Schuppenfenſter 
in den Wagen geflogen, zertrümmerte eine Scheibe und 
blieb dann in nächſter Nähe von mir in der Wand des 
Wagens ſtecken. Ich habe ſie mir zum Andenken aufbewahrt. 
Jetzt verließen wir doch im ‚Marſch, marſch!' unſeren 
Skattiſch — den Torniſter — und ſetzten uns dicht an die 
Mauer, wo wir gegen weitere Schüſſe gedeckt waren. Gleich 
darauf kam auch vom Kompanieführer der Befehl: ‚Alles 
hinlegen!“ Die Dunkelheit brach herein und mit ihr Sturm 
und heftiger Regen. Das Gewehrfeuer vorn wurde immer 
lebhafter. Mit Spannung warteten wir, was kommen 
würde. Immer noch ſchwieg unſere Artillerie. Plötzlich der 
Befehl: ‚Es wird umfaſſend angegriffen. Die .. . Brigade 
greift um den linken, die .. . Brigade um den rechten Flügel 
des Feindes und treibt dieſen auf unſere Stellung zu.“ 
Und nun nahte die Kataſtrophe. Unſere Feldartillerie kam 
in ſauſendem Galopp angeſprengt. Von der Chauſſee aufs 
Feld abbiegen, auffahren, abprotzen war eins. Jetzt be⸗ 
gann ein Schnellfeuer, wie ich es von der Artillerie noch nicht 
gehört habe. Der ganze Boden dröhnte. Auch die ſchweren 


Phot. Boedecker, Berlin. 


Feldhaubitzen, die 3 Kilometer von uns abſtanden, be⸗ 
gannen ihre eindringliche Sprache zu reden. Tatſächlich 
gare fic) der Feind durch das Schweigen der Artillerie am 

achmittag dazu verleiten laſſen, anzunehmen, daß wir er— 
ſchüttert ſeien. Er hatte ſich in dichten Kolonnen aus ſeinem 
Verſteck hervorgewagt und wollte unſere Stellung ſtürmen. 
Da begannen nun unſere Granaten und Schrapnelle hinein— 
zufunken. Und ſie trafen aufs Haar. Sie haben in den 
Reihen des Feindes ganz furchtbar aufgeräumt. Den 
packte das Entſetzen. Torniſter, Munition, Waffen, alles 
wurde im Stich gelaſſen. In wilder Flucht raſte der Feind 
im ſtrömenden Regen davon, von unſerer Artillerie ver— 
folgt. Der ſchöne Plan der Belgier, nach Brüſſel durch— 
zubrechen, war mißglückt. 

Gegen halb elf Uhr kam das tröſtliche Kommando: , Jn 
die alten Quartiere zurück!“ So ging es denn wieder zum 
Bahnſchuppen, den aber inzwiſchen ſchon die Artillerie mit 
Beſchlag belegt hatte. Doch fanden wir noch genügend 
leere Wagen. Mein Rock war zum Auswinden naß. Ich 
zog ihn aus, hüllte mich in meinen Mantel und ſchlief auf 
dem Boden des Wagens. Wir wärmten uns gegenſeitig. 
So verbrachte ich, den Umſtänden angemeſſen, eine recht 
angenehme Nacht. Das erſte am heutigen Morgen war, 
daß ich um fünf Uhr zur Schmiede ging und über dem Feuer 
meinen Rock trocknete. Hier in der Schmiede ſpielten ſich 
buntbewegte Bilder ab. Die Artillerie kochte in ihren Keſſeln 
Kaffee. Eine Anzahl von uns ſtand ums Feuer und 
trocknete Sachen, nebenan wurden Pferde beſchlagen. 
Im großen, dunklen Raum mit den leuchtenden Feuern 
höchſt maleriſche Bilder! Bald gab's den wärmenden Kaffee. 
Nichts klappt auch ſo vorzüglich wie unſere Verpflegung. 
Täglich zweimal kräftige Bouillon, Gemüſe, Reis und ſo 
weiter. Schmalz, Marmelade iſt ſtets vorrätig. Brot und 
Speck gibt's mehr als reichlich. Dazu kommen noch die 
auf eigene Hand zubereiteten Hühner und Tauben und der 
Wein. Alſo von Nahrungsſorgen keine Rede.“ 

Hatten die Belgier zuerſt geglaubt, daß Antwerpen un⸗ 
einnehmbar ſei, ſo wurden ſie durch den Fall Lüttichs in 
dieſem Glauben doch wankend. Die geſamte wohlhabende 
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Phot. Max Wipperling, Vohwinkel. 


Vom Einzug der deutſchen Truppen in Antwerpen. 
Im Hintergrund das Mujée de Sieen. 


Der Gegner hat ſeine reitenden Batterien in Stellung 
gebracht, mit gewohnter Geſchicklichkeit in dem unüberjicht- 
lichen Gelände unauffindbar aufgeſtellt. Eine Artillerie- 
patrouille ſoll ſie, wie auch eine Stellung für die eigenen 
Geſchütze erkunden. — Die große Straße den Hang hinauf 
ſteht unter Feuer. Die Franzoſen ſchießen mit Schrapnellen 
auf jeden einzelnen Reiter. Hier kommen die Batterien unmög⸗ 
lich durch. Ein zweiter Weg wird verſucht. Wieder ſchlagen 
Geſchoſſe in nächſter Nähe ein. Auf einem dritten geht's. 
Nur ein kurzes Stück iegt frei, das im Galopp zurückgelegt 
wird. Dann kommt man in die Deckung eines Waldſtückes 
auf der Höhe. Hier liegt ſeit längerer Zeit die Spitzen⸗ 
kompanie, und mit Hilfe ihrer Beobachtungen läßt ſich wenig⸗ 
ſtens ungefähr die Lage der feindlichen Batterien feſtſtellen. 

Sobald unſere Geſchütze feuern, leiſten die Franzoſen 
nur noch kurzen Widerſtand. Gegen Abend können wir in 
Curtigny einziehen, das gute Quartiere und noch erſtaunlich 
viel Vorräte bietet. Ein altes Mütterlein iſt zu Tode er— 
ſchrocken über das Eindringen der Quartiermacher. Endlich 
läßt ſie ſich beruhigen und faßt Zutrauen. — „Vous n'ëtes 
pas méchant, n'est ce pas?“ (Ihr ſeid nicht bösartig, nicht 
wahr?) — Und ſie ſtreichelt vorſichtig den vor ihr ſtehenden 
Krieger, ſo wie man etwa einen großen fremden Hund 
ſtreichelt, den man beruhigen will, dem man aber noch nicht 
recht traut. — 

Am nächſten Morgen ſetzt die Diviſion über die Somme. 
Sonderbarerweiſe ſuchen die Franzoſen dies nicht zu 
hindern. So kann die ſtarke Artilleriemaſſe, die zur Siche— 
rung des Übergangs auf den diesſeitigen Höhen ſteht, 
wieder aufprotzen, ohne einen Schuß abgefeuert zu haben. 
Wir ſind vorgetrabt und reiten dicht hinter der vorderſten 
Infanterie. Nur in einzelnen Dörfern verſuchen zurück— 
gebliebene Kavalleriepatrouillen Widerſtand zu leiſten. Es 
gelingt, eine abzufangen. Es find Dragoner. 

Auf der großen Landſtraße nach Amiens ziehen wir 
ſchnurgerade weiter nach Weſten. Wir ſollen an den rechten 
Flügel der Armee. Die Franzoſen müſſen wohl Kunde 
von unſerem Marſch bekommen haben. Sie ſuchen uns mit 


raſch entgegengeworfener Kavallerie aufzuhalten, bis fie ſtär— 
kere Kräfte herangezogen haben. Nach übereinſtimmenden 
Meldungen und Gefangenenausſagen iſt es eine Kavallerie— 
diviſion mit einem Radfahrerbataillon, das uns gegenüber— 
ſteht. Leider ſind ſie nicht zu faſſen, ſie ſitzen immer wieder 
rechtzeitig auf und ziehen ab, während ihre reitenden 
Batterien uns aus großen Entfernungen beſchießen und zu 
ſtarker Artillerieentwicklung zwingen. 

Trotz alledem wird der Vormarſch möglichſt in Fluß 
gehalten; die herausgezogenen Batterien werden im Trabe 
nachgeführt, ſogar beim Vortrupp marſchiert ein Zug. 
Bald knattert es vorne wieder auf. Zur Rechten iſt 
hinter einem Walde Kavallerie gemeldet. Infanterie geht 
dagegen vor. Im nächſten Dorfe pfeift es von allen Seiten. 
Wir kommen nicht über den Ortsausgang hinaus. Neben 
einer Scheune ſtehend, ſehen wir, wie ſich die Infanterie 
zum Angriff entwickelt. In dünnen Schützenlinien ſchiebt 
ſie ſich über den Grund. Von unſerem Standpunkt aus 
läßt ſich der Infanterieangriff glänzend beobachten. El], 
Sſſ! pfeifen die verlorenen Kugeln. Zur Seite kracht es. 
Da iſt in einem Obſtgarten der Artilleriezug aufgefahren. 

Lihons, das Dorf vor uns, das ſich hinter Gärten und 
Hecken, Buſch- und Baumgruppen faſt verkriecht, ſcheint 
ſtärker beſetzt zu ſein. Feindliche Infanterie iſt gemeldet 
worden; wir haben es nicht mehr allein mit der Kavallerie- 
diviſion zu tun. Einerlei, der Ort iſt uns durch den eben 
eingetroffenen Diviſionsbefehl als Quartier zugewieſen; das 
wollen wir uns bis zum Anbruch der Nacht noch raſch nehmen. 

Wir haben es nicht genommen. Der Feind ſaß in 
Büſchen und Hecken. Unſere Artillerie konnte ihn nicht 
faſſen. Anſere Infanterie litt ſchwer unter flankierenden 
Maſchinengewehren, und bald ſammelten ſich die Tapferen 
neben uns, wo in einem Gehöft ein Feldlazarett eingerichtet 
iſt. Wie aus einer Wunde das Blut unaufhaltſam zu Boden 
tropft, ſo treffen hintereinander die Verwundeten ein: 
Tropfen auf Tropfen ohne Ende. Mit leidlichem Humor 
kommen die mit Schüſſen in Arm und Hand, ſchwer humpeln 
die in Fuß und Bein Getroffenen. 
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Der neue Tag bringt keine neue Hoffnung. Der Feind 
hat friſche Truppen herangebracht, mit der Bahn bis hinter 
die Front geworfen. Schwere Artillerie iſt aufgefahren. 
Sie wirft ihre Granaten ins Dorf. Kreck! Kreck! krepiert 
es in nächſter Nähe. Der Dorfteich vor uns ſpritzt als Fon⸗ 
täne auf; von dem Dach hinter uns rieſeln Schutt und 
Ziegelbrocken herab. Der Ort ſteht voller Fahrzeuge: 
Protzen, Patronenwagen, Feldküchen. Sie müſſen ſchleunigſt 
in. Deckung. Vor den ſich bäumenden Pferden ſchlagen die 
Granaten ein. Die Verwundeten ſind gefährdet. Das 
Feldlazarett muß weiter zurück. Im Torweg ſteht in 
Schürze und Gummihandſchuhen der Aſſiſtenzarzt, ein junger 
Gynäkologe, und gibt ruhig, faſt heiter ſeine Anweiſungen. 

Kreck! fährt neben ihm eine Granate in die Mauer. Ein 
zackiges Loch gähnt, Rauch wirbelt hervor. — „Die Ver⸗ 
wundeten!“ — Wir ſtürzen in den Hof, fie aus dem brennen⸗ 
den Hauſe zu tragen. Im Rahmen der Tür kommt uns ein 
Sanitätsunteroffizier entgegen. Zwei Kameraden ſtützen ihn, 
den beim Verbinden die Granate in den Oberſchenkel traf. 
Hinter ihnen zieht der Rauch aus der Türöffnung. C. Roß. 


Überfall eines ſächſiſchen Liebesgaben- 
transports. 
(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Mitte Oktober konnte man in den An des feind⸗ 
lichen Auslandes die Jubelnachricht leſen, daß die Ruſſen 
in der Gegend von Lowicz einen deutſchen kommandierenden 
General gefangen hätten. Aber es dauerte nicht acht Tage, 
da ſtellte ſich der große „Erfolg“ als ein Gegenſtück zu der 
in Marggrabowa eroberten Fahne (ſiehe Seite 90) heraus. 
In Wirklichkeit verhielten ſich die Dinge folgendermaßen: 
Unter Führung des Königlich Sächſiſchen Oberſtall⸗ 
meiſters v. Haugk war ein grober Liebesgabentransport 
nach dem Oſten abgegangen. ſollte die bedachten Lands⸗ 
leute möglichſt bis in die vordere Schlachtlinie zu erreichen 
fuden. Bei dem bekannten Mangel Ruſſiſch⸗Polens an 
Eiſenbahnlinien wurde es notwendig, die reiche Sendung 


auf rund 20 Kraftwagen und 12 Pferdegeſpanne zu ver⸗ 
laden, die ſich unter militäriſcher Bedeckung am 18. Oktober 
in aller Frühe in Bewegung ſetzten. Den Befehl über die 
Autokolonne hatte General Barth, während Exzellenz v. Haugt 
im königlichen Auto an der Spitze fuhr. Kurz vor Lowicz 
wurde nun der ganze Liebesgabentransport von ruſſiſcher 
Kavallerie geſichtet und ſofort aus etwa 500 Meter Ent⸗ 
fernung unter Feuer genommen. Die Bedeckung des 
Transportes erwiderte den Angriff aus Karabinern und 
brachte ihn zunächſt auch zum Stehen, während die Wagen 
rückwärts wendeten. Bald aber tauchte immer mehr feind⸗ 
liche Reiterei (Gardekavallerie) auf, die SEN einer ſtarken 
Abteilung, die bei einem Umgehungsverſuch gegen die 
deutſche Stellung Lowicz genommen hatte. Der Liebes⸗ 
gabentransport konnte trotzdem in Sicherheit gebracht 
werden bis auf zwei Kraftwagen, die man, weil unbrauchbar 
geworden, ſtehen laſſen mußte. General v. Haugk hatte 
indeſſen verſucht, zur deutſchen Stellung durchzuſtoßen; es 

elang leider nicht. Der Chauffeur Manig wurde laut 

ericht eines öſterreichiſch⸗ungariſchen Dragonerrittmeiſters, 
der am 20. Oktober mit ſeiner Schwadron durch Lowicz 
ritt, von ruſſiſchen Kugeln getötet und am 22. Oktober im 
genannten Ort begraben; Exzellenz v. Haugk, der durch 
Glasſplitter im Geſicht verletzt worden war, wurde in 
ein Lazarett verbracht. Es handelte ſich alſo keineswegs 
um das krönende Schlußergebnis eines groß angelegten 
ruſſiſchen Schlachtenplanes, ſondern um das perſönliche 
Erlebnis eines hochgeſtellten Deutſchen, der während der 
Ausübung verdienſtvoller Liebestätigkeit von einem be⸗ 
klagenswerten Mißgeſchick betroffen wurde. 


Engliſche Artillerie vor Antwerpen. 


(Hierzu die Bilder Seite 410, 412 und 413.) 


Schon im letzten Burenkriege ſpielten die engliſchen 
Schiffskanonen eine große Rolle. Sie wurden damals, der 
ſchwachen Feldartillerie der Buren gegenüber, als ſchwerere 
und weitertragende Geſchütze mit großem Erfolg zur 


PROCLAMATION 


waebrleiste 


Du der $ nur zwischen den Armeeen geführt werden zoll, so 
inwahner bei 


ich unbedin; icherheit des Lebens und des Privateigentums aller 
Einhaltung der in nebenstehender Verordnung seiner Excellenz des Herrn Etappen- 
inspekteurs, Generalleutenant von Hellingrath, gegebenen Bestimmungen, auf die 
ich ausdruecklich verweise. 

im Besonderen bestimme ich fuer Roubaix und Tuurcoing und die zu meinem 

bezirk gehoerigen Gemeinden folgendes: 

i Die Waffenablieferung hat sofort auf den Rathaeusern zu 
erfolgen. Die schriftliche Bestaetigung der betr. Buergermeis- 
ter, dass in ihren Gemeinden keine Waffen, keine Munition oder 
Sprengstoffe mebr vorhanden sind, geht an mich spaetestens 24 
Standen nach Anschlag dieser Bestaetigung ab. Fuer schnellste 
und sicherste Befoerderung dieser Meldung haltet der Buerger- 
meister und die Gemeinde. 

Auf die Strafbestimmung Punkt Ill der neben stehenden 
VerordaungdesHerrnEtappeninspecteursmacheich besonders 
aufmerksam. 

2° Das Glocken gelaeute, anch an Sonn-und Feiertagen, sowie 
bei Beerdigungen, ist verboten. 

3° Ich bestimme fuer die Staedte Roubaix-Tourcoing, dass 
jeder Verkehr der Civilbevoelkerung auf der Strasse von 9 Uhr 
abends bis 6 Uhr morgens nach deutscher Zeit - bezw. von 8 
Uhr abends bis 5 Uhr morgens nach franzosischer Zeit - unter- 
sagt ist. Wer trotzdem inbesonderen Notfaellen oder mit einem 
Erlaubnisschein von mir, innerhalb der verbotenen Zeit auf 
der Strasse sich zeigt, hal eine brennende Laterne zu tragen. 
ledermann hat auf Anruf von Posten oder Patrouillen zu hallen. 
Zuwiderhandelnde muessen gewaertig sein, dass auf sie 
geschossen wird. 

4° In der gleichen Zeit - vor,9 Uhr abends bis 6 Uhr morgens 
nach deutscher Zeit - muessen alle Wirtschaften, die keine 


besondere Erlaubnis von mir haben, geschlossen sein. 
© Requisitionen duerfen nur auf schriftliche Anweisung der Kommandantur 
erfolgen. Ueber das Empfangene wird hiedureh Quittung gegeben, auf Grund 


die 
7. Ebenso wie der friedlicheB: meines Schutzes 
tig sein darf, werde ichauch jeden ngehorsamund jede ider- 
der Einwohnerschaft auf das 


chkeit 
bestrafen. Roubaix, den 20 Okt. 1914. 


La guerre n'étant faite qu entre les armées, je garantis en 
bonne forme la sireté absolue de la vie et de la propriété 
privée de tous les habitants, s'ils obéissent aux ordres con- 
tenus dans l'ordonnance de son Excellence le Generalleutnant 
von Hellingrath Inspecteur des étapes. Cette ordonnance est 
affichée à côté de la proclamation et on est prié de la lire tres 
attentivement. 


En outre, j'ordonne aux villes de Roubaix-Tourcoing et à 
toutes les communes qui dépendent de ma circonscription de 
se conformer aux ordres suivants : 


rapidement et aussi sûrement que possible, le maire et la commune en seront 
rendus responsables. 

Tattire toute votre attention sar PARTICLE DI de lordonsance de 
l'Inspecteur des Etapes. I = 

% — H est delendu de sonner les cloches meme le dimanche et les joure 
de féte et aux enterrements, ° 

3. — Je decide que la circulation dans les villes de Boubaiz-Tourcoing est 
absolument intérdite do 9 heures du soir A 6 bəures du matin (heure allemande) 
c'est-à-dire de 8 heures du soir à š heures de matin, heure francaise. Tout 
individu gal circalera pondant le tempe interdit pour un motif urgent devra 
eo munir d'uno lumière, bougie, chandelle, ale. meme s'il est pourvu de 
autorisation. 5 

A l'appel des sentinelles, ou des postes tout individu s'arrêtera immödiate 
ment einon il pourra etre fasille. 

4. — Pendant les memes heures de 9 heures du soir à 6 heures du matia, 
(heure allemande), toutes les auberges et tous les estaminets qui n'ont pas 
mon autorisation spéciale devront Aire fermés. 

5. — Des réquisitions ne peuvent se faire que par ordre écrit du comman- 
dant. Cet ordre servira de quittance pour les objets reçus, sur le vu duquel 
on sera indemnisé plus tard. 

Les achats pour les besoins particuliers des militaires doivent etre payés comptant. 

6 — L'enlévement gu la détérioration des proclamations et avis de lParmée 
allemande entrainera des peines tres rigoureuses. Si le coupable n'est pas saisi, 
c'est la commune qui en sera responsable. 

7. — Si les habitants paisibles peuvent compter sur ma protection, par contre 
je punirai des peines les plas sévères les cas de désobéissance ou de resistance. . 

Roubaix, le so Octobre 1916. 


HoF MANN 


Major und Etappentommandant 


den 
D 
ttt 
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ſächſiſchen Liebesgabentransports. 


Bergen. 


Überfall eines 


Nach einer Originalze ichnung von Fritz 
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Geltung gebracht. Die Buren nannten fie „die langen 
Toms“. Auch jetzt hatten im letzten Augenblick die Eng⸗ 


länder die langen Feuerrohre auf den Wällen der Forts von 
Antwerpen aufgeſtellt, da die Belgier dem Vernehmen nach 
ſeinerzeit wohl beabſichtigt hatten, Kruppgeſchütze zu dieſem 
Zweck anzukaufen, wegen eines jetzt leicht zu erklärenden 
Widerſtandes aber noch nicht zur Ausführung der Armierung 
gelangt waren, als die Kanonen hätten da ſein müſſen. 

Bei ihrem vorſichtig⸗klugen und rechtzeitigen Rückzuge 
ſollen die Engländer den größeren Teil dieſer Artillerie 
wieder mitgenommen haben, ſo daß wir in den heftigen 
Stellungskämpfen am Merabſchnitt ihnen wieder begegneten. 

Unſer Bild auf Seite 410 zeigt uns die von engliſchen 
Matroſenartilleriſten und belgiſchen Kanonieren bedienten 
Kanonen im Feuer. Außer großen Schutzſchilden für die 
tätige Bedienung ſehen wir eine fortlaufende Panzerung, 
die den geſicherten Verkehr von Stück zu Stück geſtattet 
und der ruhenden Bemannung, beſonders auch nach oben, 
ausgiebigen Schutz bietet. Dieſer beſchränkt ſich übrigens auf 
Schrapnellkugeln, Sprengſtücke und Gewehrgeſchoſſe. Voll- 
treffer der deutſchen Belagerungsgeſchütze ſchlagen glatt durch 
und richten, da ſie beim Auftreffen ſpringen, in der Panzer— 
batterie durch ihre Sprengwirkung je nach ihrem Kaliber 
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neueren Geſchützen aus Meſſing beſtehen und die Pulver? 
ladung ſamt Zündhütchen aufnehmen, darf man au 
daraus auf eine veraltete Bauart ſchließen. Na 
oben ſind die Geſchoßkammern durch einige unordentlich 
hingelegte Sandſäcke mangelhaft gedeckt. Sodann läuft 
eine „Berme“, die die Grasnarbe des gewachſenen 
Bodens zeigt, rings um den Geſchützſtand. Auf ihr ſtehen 
einige Geſchoſſe. Die ausgeſchachtete Erde iſt als Wall 
nach außen geworfen; deſſen innere Böſchung wird durch 
Birkenhölzer ſteil erhalten. Zwiſchen dieſen und der lockeren 
Erde ſind wahrſcheinlich Raſenſtücke als „Verkleidung“ 
aufgeſchichtet. Vorn hat der Wall eine breite Scharte, 
die ermöglichen foll, weit nach rechts und links die Shub- 
richtung zu ändern. — : 

Im Gegenſatz zu dieſem Bilde der Verlaſſenheit 
und des Schweigens führt uns der Künſtler Seite 413 
mitten hinein in die friſche fröhliche Feldſchlacht. Vor 
Antwerpen tobt ſie, zwiſchen dem äußeren und inneren 
Fortgürtel, wo die Belgier, verſtärkt durch eine engliſche 
Brigade, unſeren über die Nethe gegangenen Truppen 
entgegentraten. Außer vier ſchweren Batterien find un- 
ſerem ſtürmenden Fußvolk viele Maſchinengewehre und 
52 Feldgeſchütze neueſter Art mit Schutzſchilden und Rohr- 
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verſchieden großen Schaden an. Genau ſo ſind die an der bel⸗ 
giſchen Nordſeeküſte in Tätigkeit befindlichen engliſchen Panzer- 
züge beſchaffen, jo daß es möglich ift, daß wir einen ſolchen vor 
uns haben, den die Engländer vor Antwerpen verwendeten. 

Eine weniger von moderner Technik zeugende Hinter- 
laſſenſchaft der „Beſchützer Belgiens“ zeigt uns das Bild 
auf Seite 412: ein langes Kanonenrohr ohne Rohrrücklauf 
oder Schießbremſe und ohne moderne Richtmittel auf 
einer ebenſo veralteten Lafette. Der Verſchluß iſt entfernt, 
damit wir außerſtande ſein ſollten, uns des koſtbaren In⸗ 
ſtruments zu bedienen. Die Sorge wäre unbegründet 
geweſen. Wenn das Rohr aus Bronze beſteht, können 
wir Friedensglocken daraus gießen. Iſt es aber Stahl, dann 
muß es zum alten Eiſen wandern, wenn nicht Medaillen 
als Ehrenzeichen daraus geprägt werden ſollen. 

Auf der oberflächlich hergeſtellten Bettung hat das Ge⸗ 
ſchütz gewiß nicht lange gefeuert. Da die Hemmkeile fehlen, 
wäre es bei jedem Schuß weit zurückgelaufen und hätte 
bald den Bretterbelag übereinander geworfen. Wir ſehen, 
daß der Geſchützſtand in einer Tiefe, die etwa der Höhe 
der Lafettenräder entſpricht, in den „gewachſenen Boden“, 
wie man die an Ort und Stelle angetroffene natürliche Erd⸗ 
oberfläche nennt, eingeſchnitten iſt. Dieſer gewachſene 
Boden gibt beſſere Deckung als ein hoher künſtlicher Wall 
und unter Umſtänden ſelbſt ein Panzer. An der beſt⸗ 
geſchützten Stelle find denn auch Geſchoßkammern ein- 
gebaut. Da keine Kartuſchhülſen ſichtbar ſind, die bei 
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rüdlauf in die Hände gefallen. Wir ſehen, wie die 
Beſpannungen mit den Protzen eiligſt Reißaus nehmen. 
Unſere Schützen werden in der feindlichen Feuerlinie halt— 
machen und, ſolange noch etwas vom Gegner in Schuß— 
weite zu ſehen iſt, ihre Patrontaſchen darauf leer ſchießen. 
Während es ſonſt in der Feldſchlacht Sache unſerer Reiterei 
iſt, mit flinken Roſſen ſeitlich herumgreifend dem fliehenden 
Feinde den Weg abzuſchneiden, müſſen hier im Feſtungsge— 
lände die noch flinkeren Geſchoſſe der Feuerwaffen die ſchnelle 
Verfolgung allein übernehmen. Bald wird unſere Feld— 
artillerie heranbrauſen, um die Schützen im Verfolgungs— 
feuer abzulöſen. Dann ordnen dieſe ihre Verbände, emp— 
fangen gleichzeitig neue Patronen aus den nachgekommenen 
Kompaniepatronenwagen und rücken ſoweit nach, als es das 
Feuer der feindlichen Kramer Geſchütze vorläufig erlaubt. 


Feldzeugmeiſter Potiorek und der Feldzug 
gegen Serbien. 


(Hierzu die Bilder Seite 418 und 419.) 

Die Strategen in der Heimat haben ſich oft genug mit 
einem gewiſſen Achſelzucken gefragt, warum denn die Donau- 
monarchie ſo lange mit dem kleinen Serbien nicht fertig 
werde. Aber abgeſehen davon, daß das Gelände dort unten 
an Schwierigkeit vielfach mit den Vogeſen wetteifern kann 
und die Serben ſich bei jeder Gelegenheit als höchſt zähe und 
tapfere Gegner erwieſen, find ſich die militäriſchen Sad- 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Bevölkerung war geflüchtet, ſo daß der Mob ſich ungeſtört 
breit machen konnte. Ein großer Teil der belgiſchen 
Armee, etwa 20000 Mann, umlagerte die Stadt. Zei⸗ 
tungsjungen liefen ab und zu und ſchrien neue Aus⸗ 
aben des „Matin“ aus. Die Leute rannten ſofort auf 
fe zu und riſſen ihnen die Blätter aus den Händen: Aber⸗ 
mals Siege der Deutſchen! Die Zeitungen ſchienen 
übrigens ſehr ſtreng zenſiert zu werden. Es fehlten ganze 
St und ganze Stücke, die aus den fertig gejekten 

ättern herausgenommen worden waren. Man murrte 
über dieſe Zenſur, weil ſie in Ungewißheit halte über das, 
was im Lande vorgehe. Die Nachricht von der Einnahme 
Lüttichs zum Beiſpiel war mehrere Tage unterdrückt 
worden. Um acht Uhr begann es allmählich finſter zu 
werden. Die Gendarmerie ging umher und ſah nach, ob 
das Licht überall ausgelöſcht ſei. Dieſe Vorſicht wurde 
wegen der aa tanon geübt. Einmal erſchien ein ſolches 
„hölliſches“ Fahrzeug mitten in der Nacht über der Stadt 
und warf Bomben nieder, die mehrere Menſchen töteten. 
Die Exploſionen erſchütterten mehrere hundert Häuſer. 
Zeitig ging man ſchon zur Ruhe, aber viele Menſchen 
blieben in den Kleidern, um jeden Augenblick bereit zu 
ſein und auf die Straße laufen zu können, andere lagerten 
in Kellern. 

Auf Seite 84 haben wir einen Plan von Antwerpen 
gebracht, ſowie Angaben über die Stärke der Beſatzung und 
der in der Feſtung vorhandenen Artillerie. 

Nachdem Antwerpen [hon unter Napoleon I. zu einer 
9 Feſtung ausgebaut worden war, erfuhren dieſe 

efeſtigungswerke ſeit 1859 durch den General Brialmont, 
der ſpäter auch die Feſtungen Lüttich und Namur anlegte, 
eine weitere Ausdehnung. Brialmont nahm von der bis⸗ 
erigen Methode der Feſtungsanlagen, dem beſonders in 
ankreich beliebten baſtionierten Grundriß, Abſtand und 
umgab die alte Feſtung mit einer Anzahl Forts. Seit 1877 
wurde der erſte Fortgürtel durch einen zweiten, noch weiter 
ins Land hinausgeſchobenen ergänzt. Weitere Ver⸗ 
beſſerungen folgten, ſo daß ſchließlich Antwerpen immer 
mehr zu einer Lagerfeſtung größten Stils ausgeſtaltet 
wurde, die der belgiſchen Armee als Stütze und Zufluchts⸗ 
ſtätte dienen follte. 

Zugleich iſt Antwerpen der bedeutendſte Seehafen 
Belgiens und einer der erſten Handelsplätze Europas. Der 
große Hafen gibt etwa 2000 Schiffen zugleich Raum. Mit 
400 000 Einwohnern iſt Antwerpen die zweitgrößte Stadt 
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Belgiens; es wird nur von Brüſſel übertroffen, das 
700 000 Einwohner hat. In aan und Induſtrie aber 
iſt Antwerpen bedeutender als Brüſſel. Die großſtädtiſche 
Eleganz der Hauptſtadt fehlt in Antwerpen. Die Straßen 
der neuen Stadt ſind zwar breit und regelmäßig, die der 
inneren Stadt aber meiſt eng. Die oberen Klaſſen ſprechen 
meiſt Franzöſiſch, die unteren Flämiſch. Sehr reich iſt 
Antwerpen an Kunſtwerken von van Dyck und Rubens 
ſowie anderen berühmten belgiſchen Meiſtern, wie auch an 
alten architektoniſchen Meiſterwerken. An der großen Place 
Verte befinden ſich einige ſolcher Glanzbauten: die Kathe⸗ 
drale Notre-Dame, Belgiens herrlichſte Kirche, die Kirche 
St. Jacob, die Börſe, das Rathaus. 

Zur Vereitelung eines Verſuchs deutſcher Truppen, bei 
Termonde den Abergang über die Schelde zu erzwingen, 
machte das Antwerpener Beſatzungsheer am 27. September 
wieder einen großen Ausfall. Es gelang den Deutſchen, 
die belgiſchen Truppen dreimal zurückzuwerfen. Auf beiden 
Seiten traten ſtarke Abteilungen Artillerie und zahlreiche 
Maſchinengewehre in Tätigkeit. Die a e hatten ſich 
in der Ortſchaft Edeghem feſtgeſetzt, die in Brand geſchoſſen 
wurde. Obwohl die Deutſchen in der Minderzahl waren, 
mißlang auch dieſer zweite Ausfall aus Antwerpen völlig. 

Nachdem unſere 42⸗Om⸗Geſchütze und die öſterreichiſchen 
Motorbatterien in die geeigneten Stellungen gebracht 
worden waren, begann am Nachmittag des 28. September 
die Beſchießung der drei Forts Waelhem, St.-Catherine 
und Wavre. Am 29. September wurde die Beſchießun 
fortgeſetzt. Zeitweiſe verſchwanden die drei Forts gänzli 
in den Rauchwolken, die durch die Exploſion der deutſchen 
Granaten entſtanden. Vereinzelte Granaten fielen auch 
in die Forts Liezele und Breendonk. Auch von Moll aus 
rückten unſere Truppen aus Turnhout vor, und von Heyſt 
op den Berg aus begann die Beſchießung der Antwerpener 
Außenforts. Am 30. September wurden zwei der von uns 
unter Feuer genommenen Forts Ein ei Fort Waelhem 
ſprengten die Deutſchen das Pulvermagazin, zerſtörten das 
Waſſerwerk und beſetzten die Plätze Lierre und Herenthals. 
In der Nacht vom 30. September zum 1. Oktober bom⸗ 
bardierten die Deutſchen die Befeſtigungen die ganze Nacht 
hindurch. Halb vier Uhr erſchien wieder ein Zeppelinluft⸗ 
ſchiff über den Befeſtigungswerken, warf Bomben nieder 
und verbreitete nicht geringen Schrecken. 

Über die Pulverexplofion in Fort Waelhem berichtete 
ein verwundeter Belgier folgendes: „Am 29. September 
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Pot. Max Wipperling, Vohwinkel. 


Straßenbild aus Lierre nach der Beſchießung. 
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Foto: Vereenigde Fetobureauy, Amſterdam. 


Von engliſchen Seeſoldaten und belgiſchen Artilleriſten bediente Panzerkanonen auf den Wällen der Forts von Antwerpen. 


wurde die Lage bedenklich. Ein Höllenlärm umtobte uns. 
Wir waren völlig machtlos. Mittags zertrümmerte ein 
Schuß die Kuppel. Zwanzig Minuten ſpäter zerſtörten 
drei Geſchoſſe die Kaſerne. Wir flüchteten in einen unter- 
irdiſchen Gang, um das klägliche Ende abzuwarten. Da er- 
eignete fih die Exploſion. Ein feindlicher Schuß genügte, 
. um das Pulvermagazin in die Luft zu ſprengen und die 
Dynamomaſchine zu zertrümmern. 300 Mann kamen ums 
Leben. Viele ſtürzten nieder und wurden von den flüch— 
tenden Mannſchaften zertreten, da in dem Gewölbe un— 
durchdringliche Finſternis herrſchte.“ 

Die Stadt Lierre hat durch die Beſchießung des gleich— 
namigen Forts (ſiehe Bilder Seite 405 und 407) ſehr gelitten, 
beſonders ein Gaſthaus, in dem 150 Verwundete lagen. 
Zehn Soldaten und mehrere Frauen wurden getötet. Viele 
verwundete Soldaten mußten in den Keller flüchten. Es 
regnete geradezu Bomben, ſo daß die Verwundeten in 
Autos nach Antwerpen geführt werden mußten. 

Am 2. Oktober erſchien eine Taube über Antwerpen. 
Bei der Verfolgung wurde großer Schaden angerichtet. 
Die auf die Taube gerichteten Granaten fielen teilweiſe in 
die Straßen, verletzten und töteten mehrere Menſchen. 
Eine Granate durchſchlug das Dach eines Hauſes, ohne zu 
explodieren. Die Taube warf von General v. Beſeler 
gezeichnete Aufrufe in franzöſiſcher und flämiſcher Sprache 
nieder, worin den Soldaten mitgeteilt wurde, daß ſie 
durch die Franzoſen und Engländer betrogen würden 
und die Ruſſenſiege eine Erfindung der belgiſchen Preſſe 
ſeien. Schon am 3. Oktober wurde die Lage Antwerpens 
als ſehr kritiſch betrachtet. Der äußere Fortgürtel war 
gefallen und die Stimmung ſehr gedrückt. Der Kom— 
mandant der Feſtung erließ einen Aufruf, der die Be— 
völkerung ermahnte, die Ruhe zu bewahren. Die belgiſchen 
Truppen zogen ſich hinter den inneren Fortgürtel zurück, 
und man befürchtete, daß die Deutſchen die Waller: 
ul abſchneiden würden. Am 5. Oktober traf die 
belgiſche Regierung bereits alle Vorbereitungen, um die 
Stadt auf dem Waſſerwege zu verlaſſen und nach London 
überzuſiedeln. Die inneren Werke wurden ſeit dem 
4. Oktober mit ſchwerer Artillerie beſchoſſen, die an dieſem 
Tage kaum 18 Kilometer von den wichtigſten Anlagen ent⸗ 
fernt ſtand. Auch die Stadt Lanaefen an der holländiſchen 
Grenze wurde von den Deutſchen beſetzt. In der Nacht 
zum 5. Oktober hielt der Kanonendonner an. 

Am 5. Oktober gab eine amtliche belgiſche Meldung be- 


kannt, daß Verſtärkungen in Antwerpen eingetroffen ſeien, 
wodurch die Widerſtandskraft der Stadt erhöht werde. 
Die Bevölkerung müſſe aber wiſſen, daß das Schickſal 
des Landes und ſomit Antwerpens in dieſem Augenblick 
an der Aisne entſchieden werde und daß die Verbündeten 
unter dieſen Umſtänden eine allzu große Schwächung ihrer 
Kräfte vermeiden müßten. Die Antwerpener Garniſon 
ſei überdies hinlänglich ſtark. Ferner gab der Kommandant 
von Antwerpen bekannt, daß es jedem Bürger freiſtehe, 
die Stadt zu verlaſſen, daß er aber, ſolange die Belagerung 
dauere, nicht dorthin zurückkehren dürfe. 

Infolge der Zerſtörung der Waſſerleitung durch die 
Unſrigen war die Stadt feit Anfang Oktober ohne Trink- 
waſſer, wodurch in den ärmeren Stadtteilen die Gefahr einer 
Epidemie naherückte. Am 6. Oktober gelang unſeren 
Truppen der Übergang über die Nethe, nachdem die Artillerie 
ein langandauerndes, heftiges Gefecht gegen die Feſte 
Puers geliefert hatte. Die Deutſchen operierten in dem 
Dreieck Lierre— Puers— Antwerpen und ließen Pionier- 
abteilungen ſchwimmend das andere Ufer erreichen. Es 
gelang nach wiederholten Verſuchen unter großen An⸗ 
ſtrengungen. Sobald der Übergang über die Nethe Ders 
geſtellt war, wurde auf dem anderen Ufer ſchwere Artillerie 
aufgefahren und in Tätigkeit geſetzt. Stürmiſche Infanterie⸗ 
angriffe folgten auf die Kanonade zugleich mit Flanken⸗ 
angriffen auf das Fort Puers. Die Belgier ſprengten 
mehrere Male die über die Nethe gelegten Brücken, aber 
mit Todesverachtung ſchlugen die Pioniere neue ſtarke 
Übergänge über den Fluß. 

Gemäß Artikel 26 des Haager Abkommens betreffend die 
Geſetze des Landkrieges ließ General v. Beſeler, der Be— 
fehlshaber der Belagerungsarmee von Antwerpen, durch 
Vermittlung der in Brüſſel beglaubigten Vertreter neutraler 
Staaten am 7. Oktober nachmittags die Behörden Ant⸗ 
werpens von dem Bevorſtehen der Beſchießung verſtändigen. 
Um Mitternacht wurde dann mit ihr begonnen. 

Die inzwiſchen erfolgte Ankunft der engliſchen Hilfs- 
truppen in Antwerpen hatte die Einwohner ſehr beruhigt. 
Drei Tage lang ging ein ununterbrochener Aufzug engliſcher 
Truppen mit Geſchützen durch die Stadt. Sie wurden von 
der Bevölkerung mit Begeiſterung empfangen und begrüßt; 
auch mehrere Autobuſſe aus London, die noch ihre farbigen 
Reklamen zeigten, waren dabei. Die Einwohner , Ant- 
werpens ſchätzten die Zahl der engliſchen Truppen mit 
30- bis 40 000 jedenfalls zu hoch, da dieſelben immer im 
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Kreiſe marſchierten und ſo den Eindruck hervorriefen, als 
feien fie ein ſchier endloſer Zug. Auch andere Stimmen 
aus neutralen Ländern hielten die angegebene Zahl für 
übertrieben. Die Bekanntmachung des Kommandanten, 
Generalleutnants de Guiſe, an die Bürgermeiſter der 
GE die innerhalb der Befeſtigungen liegen, 
autete: 


„Ich habe die Ehre, zur Kenntnis der Einwohner zu 


bringen, daß das Bombardement des Stadtbezirks Ant- 
werpen und der Umgebung unabwendbar iſt. Die Drohung 
mit dem Bombardement oder die Ausführung dieſer 
Drohung werden auf die Dauer der Verteidigung keinen 
Einfluß haben, die bis zum Außerſten fortgeſetzt werden 
wird. Perſonen, die ſich der Wirkung der Beſchießung ent⸗ 
ziehen wollen, müſſen ſich ſo bald wie möglich in nördlicher 
oder nordöſtlicher Richtung entfernen.“ 

Der Befehlshaber der deutſchen Truppen hatte ſich ſchon 
Anfang Oktober an den Antwerpener Kommandanten ge— 
wandt mit der Bitte, ihm die Gebäude zu bezeichnen, die 
wegen ihrer Kunſtſchätze oder aus anderen Gründen 
(Spitäler, Kirchen uſw.) bei einer Beſchießung geſchont 
werden ſollten. Dieſem Wunſche wurde entſprochen. In 
der Tat wurden dann die bezeichneten Gebäude zu ſchonen 
verſucht, doch ließ ſich nicht hindern, daß hier und da ein 
Geſchoß abirrte und ein unerwünſchtes Ziel traf. Jeden⸗ 
falls hatten wir das Unſrige getan, um ſelbſt den Schein 
zu meiden, als ſei unſere Kriegführung barbariſch. 

Am 7. Oktober um Mitternacht begann, wie bemerkt, 
die Beſchießung und dauerte die ganze Nacht hindurch. 
Am anderen Morgen brannte Antwerpen an verſchiedenen 
Stellen. Es hieß, daß wir die Georgskaſerne, die Petro- 
leumbehälter am Hafen und das Munitionslager in Brand 
geſteckt hätten. Wie ſich aber ſpäter herausſtellte, waren 
die Brände von den Engländern und Belgiern ſelbſt an- 
Sch worden. Einer der Geflüchteten gab von der erſten 
Wirkung des Bombardements folgende anſchauliche Schil⸗ 


derung: 
„Ein ungeheures Surren und Singen zog durch die Luft. 
Aus den Häuſern ſtürzten wie vom Wahnſinn beſeſſene 
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Foto: Vereenigde Fotobureaux, Amſterdam. 
Engliſche und belgiſche Verwundete verlaſſen die Laufgräben vor Ant- 
werpen. 

Vorn ein Engländer, der durch eine Granate ſchwer am Kopf verwundet ift. 
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Engliſche Soldaten in Laufgräben vor Antwerpen. Im Vordergrund 
ein Maſchinengewehr. 


Menſchen, die o ſeit mehreren Tagen Kellerräume bez 
wohnt und dieſelben mit Matratzen ſchalldicht abgeſchloſſen 
hatten. Die Unglücklichen rannten ziellos in den ver⸗ 
einſamten Straßen umher. Niemand kümmerte ſich um ſie. 
Viele gerieten in brennende Straßenzüge und wurden 
Opfer der ſchrecklichen Panik, die nicht mehr eingedämmt 
werden konnte. An vielen Stellen begegnete man eng⸗ 
liſchen Abteilungen, denen ſchwarze Fahnen mit einem in 
Weiß eingezeichneten Totenſchädel vorangetragen wurden. 
Es wurde mir erzählt, daß dieſe Soldaten ausgeloſt worden 
Ke die Forts bis zum letzten Mann zu verteidigen und 
ich in die Luft ſprengen zu laſſen. 

Einen furchtbaren Anblick bot die Schelde. Sie war 
gerötet von Blut. Maſſenweiſe wurden Leichen ans Land 
eworfen. Aus den Gefängniſſen entflohen die Fahnen⸗ 
lüchtigen zum zweiten Male. Sie entkamen alle nach Hol⸗ 
land. Als ich Antwerpen verließ, ſchien mir die brennende 
Stadt wie ein Krater. Die Kleider wurden mir verſengt, 
die Augen brannten, und ein greulicher Geſtank machte mir 
das Atmen ſchier unmöglich. Die Luft war von einem 
gelblichen Dampf erfüllt, der ſich bis auf 7 Kilometer 
hinaus erſtreckte. Kein Elementarereignis kann fürchterlicher 
In Als gegen Mittag die letzten Antwerpener nach einem 
iebenſtündigen Marſch hier ankamen, verbreitete ſich die 
Unheilbotſchaft, Antwerpen brenne an allen Ecken. Nun 
konnte es für die vielen Tauſende, die noch immer auf eine 
Rettung der Stadt hofften, keinen Zweifel mehr geben. 
Hab und Gut waren verloren. An eine Rückkehr nach dem 
verwüſteten Antwerpen dachte keiner mehr. Die Wut 
gegen die Engländer brach ſich in ungeſtümer Weiſe Bahn. 
„Die Briten haben uns die Suppe eingebrodt,‘ ſchrie ein 
fahnenflüchtiger Belgier. ‚Seit zehn Tagen gab es bei uns 
keinen anderen Herrn mehr als den engliſchen Befehlshaber.“ 
Am Bahnhof ſpielten ſich ſchreckliche Szenen ab. An 
40 000 Menſchen harrten der Abfahrt. Die furchtbaren 
Detonationen riefen in der Menſchenmenge eine Panik 
hervor, die in wildes Stoßen und Drängen ausgrtete. 
Hunderte wurden in der Halle niedergetreten, und am 
Bahnhof erfuhr man erſt, daß der Zugverkehr infolge 
Mangels an Dienſtperſonal eingeſtellt werden mußte.“ 
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Wie auch aus dem Bericht über das erſte Bombardement 
der Stadt Antwerpen hervorgeht, hatte der Befehlshaber 
der engliſchen Truppen das Kommando über die Ber- 
teidigung der Stadt übernommen. Der Bürgermeiſter 
wollte bald nach Beginn der Beſchießung kapitulieren, aber 
der engliſche Kommandant duldete es nicht. Daß die 
Belgier mit dem Mute der Verzweiflung kämpften, iſt den 
Engländern zuzuſchreiben. Dieſe wußten ſehr wohl, was 
es bedeutete, wenn Deutſchland in den Beſitz von Ant— 
werpen kam. Deshalb lautete die Weiſung von London 
aus, die Stadt unter allen Umſtänden zu halten. Freilich 
die Truppen der Engländer und Belgier waren weder 
nach Zahl noch Tüchtigkeit geeignet, dieſe große Aufgabe 
zu erfüllen. Hieß es doch ſogar, daß nach Antwerpen 
völlig. unausgebildete engliſche Truppen geſandt worden 
feien, die teilweiſe noch nie ein Gewehr in Händen gehabt 
hätten. Bei einem ſolchen Truppenmaterial war das 
Schickſal der Stadt von vornherein beſiegelt. Die Engländer 
hatten wohl den Willen, aber nicht die Kraft zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe; dagegen waren die Deutſchen unter Führung 
des bekannten Strategen und Feſtungsbauſachverſtändigen 
Generals v. Beſeler nicht nur feſt entſchloſſen, Antwerpen 
zu nehmen, ſondern ſie hatten auch die Mittel und Kräfte 
dazu. Augenzeugen berichteten, daß der Donner der Ge— 
ſchütze zuweilen mit zehn Schlägen in der Minute anhielt 
und die rote Glut am Himmel ſich immer mehr ausbreitete, 
ein Zeichen, daß immer größere Teile in Brand gerieten. 
Und wie aus einer Hölle flohen Tauſende von ae 
aus der Stadt. Wn der Schelde brannten die Petro- 
leumtanks und beleuchteten die ganze Umgegend in finjterer 
Nacht taghell. König Albert und ſeine Gemahlin wollten, 
wie aus Antwerpen berichtet wurde, in der Stadt bleiben. 
Man überzeugte ſie aber, daß es zwecklos ſei und für das 
Land unheilvoll werden könne, wenn ſie länger in der 
Stadt weilten. Denn ſollte der König verwundet oder 
gefangen genommen werden, ſo werde das für die Unab— 
hängigkeit Belgiens und für die Widerſtandsfähigkeit der 
Armee ſchlimmer ſein, als wenn Antwerpen ſelbſt falle. 
So verließ das Königspaar denn im Automobil die bren— 
nende Stadt. 

Am 9. Oktober vormittags fielen mehrere Forts der 
inneren Befeſtigungslinie, und ſchon am Nachmittag konnten 


die Deutſchen fidh in den Beſitz der Stadt ſetzen. Der Kom 


mandant und die Beſatzung hatten bereits den Feſtungs— 
bereich verlaſſen. Einzelne Forts waren noch vom Feind 
beſetzt, aber dieſe beeinträchtigten nicht im geringſten den 


Beſitz der Stadt. 
Der herrliche Erfolg wurde dem deutſchen Volke 


Ang die nachſtehende amtliche Bekanntmachung ver⸗ 
ündet: 
Großes Hauptquartier, 10. Oktober, abends. 

Nach nur zwölftägiger Belagerung iſt Antwerpen in 
unſere Hände gefallen. Am 28. September fiel der erſte 
Schuß gegen die Forts der äußeren Linie. Am 1. Oktober 
wurden die erſten Forts erſtürmt, am 6. und 7. Oktober 
der ſtarke, angeſtaute, meiſt 400 Meter breite Netheabſchnitt 
von unſerer Infanterie und Artillerie überwunden. Am 
7. Oktober wurde entſprechend dem Haager Abkommen die 
Beſchießung der Stadt angekündigt. Da der Kommandant 
erklärte, die Verantwortung für die Beſchießung über⸗ 
nehmen zu wollen, begann Mitternacht vom 7. zum 8. OF 
tober die Beſchießung der Stadt. Zu gleicher Zeit ſetzte 
der Angriff gegen die innere Fortslinie ein. Schon am 
9. Oktober früh waren zwei Forts der inneren Linie ge— 
nommen, und am 9. Oktober nachmittags konnte die Stadt 
ohne ernſthaften Widerſtand beſetzt werden. Die vermutlich 
ſehr ſtarke Beſatzung hatte ſich anfänglich tapfer verteidigt. 
Da ſie ſich jedoch dem Anſturm unſerer Infanterie und der 
Marinediviſion ſowie der Wirkung unſerer gewaltigen 
Artillerie ſchließlich nicht gewachſen fühlte, war ſie in voller 
Auflöſung geflohen. Unter der Beſatzung befand ſich auch 
eine unlängſt eingetroffene engliſche Marinebrigade. Sie 
ſollte nach engliſchen Zeitungsberichten das Rückgrat der 
Verteidigung ſein. Der Grad der Auflöſung der engliſchen 
und belgiſchen Truppen wird durch die Tatſache bezeichnet, 
daß die Übergabeverhandlungen mit dem Bürgermeiſter 
geführt werden mußten, da keine militäriſche Behörde auf- 
zufinden war. Die vollzogene Abergabe wurde am 10. Ok— 
tober vom Chef des Stabes des bisherigen Gouverne— 
ments von Antwerpen beſtätigt. Die letzten noch nicht 
übergebenen Forts wurden von unſeren Truppen beſetzt. 
Die Zahl der Gefangenen läßt ſich noch nicht überſehen. 
Viele belgiſche und engliſche Soldaten find nach Holland 
entflohen, wo ſie interniert werden. Gewaltige Vorräte 
aller Art ſind erbeutet. ; 

Die letzte belgiſche Feſtung, das ,uneinnebmbare“ Ant» 
werpen, iſt bezwungen. Die Angriffstruppen haben eine 
außerordentliche Leiſtung vollbracht, die von Seiner 
Majeſtät dadurch belohnt wurde, daß ihrem Führer, dem 
General der Infanterie v. Beſeler, der Orden Pour le mé— 
rite verliehen wurde. — . 

Wir hatten kaum ſoviel Tage gebraucht, als einſt der 
Herzog Alba Monate, um die ſtolze Feſte, die als un⸗ 
einnehmbar galt, zu Fall zu bringen. Dieſen Erfolg ver- 
danken wir vor allem dem Heldenmut unſerer Truppen, die 
ſich durch keine Mühen und Gefahren abſchrecken ließen, 
wo es galt, für das Vater⸗ 
land zu kämpfen. Aber 
wir dürfen auch des gro- 
ßen Führers nicht ver⸗ 
geſſen, des Generals 
v. Beſeler, deſſen Bild wir 
auf Seite 223 brachten. 

Er iſt am 27. April 1850 
in Greifswald geboren, 
zählte alſo bei ſeinem 
Einzug in Antwerpen 
64 Jahre. Ganz wie 
Generaloberſt v. Hinden⸗ 
burg war er bereits in 
den Ruheſtand getreten, 
iſt aber bei Beginn des 
Krieges wieder aktiv ge⸗ 
worden. Sein Vater war 
der 1888 verſtorbene Ge— 
heime Juſtizrat und Pro⸗ 
feſſor der Rechte Georg 
Beſeler. Nach Abſolvie⸗ 
rung des Gymnaſiums 
trat der junge Beſeler 
1868 bei den Gardepio⸗ 
nieren ein. Er machte 
den Krieg von 1870 als 
Leutnant bei dieſer 
Truppe mit, nahm an der 
Belagerung von Paris 
teil und erwarb ſich das 
Eiſerne Kreuz. Nach dem 


Phot. A. Grohs, Berlin. 
Eine von den Engländern auf ihrer Flucht berlaſſene Artillerieſtellung vor Antwerpen. 
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Wegnahme engliſcher Geſchütze vor Antwerpen. 


Nach einer Originalzeichnung von M. Barascudts. 
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Phot. Max Wipperling, Vohwinkel. 


Vom Einzug der deutſchen Truppen in Antwerpen. 
Im Hintergrund die berühmte Kathedrale, auf deren höchſter Kreuzblume ein wagemutiger Krieger eine große deutſche Flagge hißte. 


Kriege kam er zur Kriegsakademie, 1880 in den Großen 
Generalſtab, 1887 zum Infanterieregiment 74 und ein Jahr 
ſpäter, als Major, wieder zum Großen Generalſtab. 1893 wurde 
er, nachdem er Oberſtleutnant geworden war, in das Kriegs— 
miniſterium verſetzt, 1897 wurde er Oberſt, 1898 Kom— 
mandeur des 65. Infanterieregiments in Köln, und wieder 
ein Jahr darauf wurde er zum Oberquartiermeiſter beim 
Großen Generalſtab ernannt. In den folgenden Jahren 
RE er, als Generalmajor, der Studienkommiſſion der 

riegsakademie an, 1902 wurde er Generalleutnant und, 
ebenſo wie 1905, Schiedsrichter bei den Kaiſermanövern. 


Dann erhielt er die 6. Diviſion in Brandenburg, und bald 
darauf wurde er Chef des Ingenieur- und Pionierkorps, 
ſowie Generalinfpetteur der Feſtungen. Nachdem ihm 
1904 der erbliche Adel verliehen und er im Jahre 1907 zum 
General der Infanterie ernannt worden war, wurde er 
1911 auf ſeinen Wunſch zur Dispoſition geſtellt und dann 
in das Herrenhaus berufen. Man erſieht aus der kurzen 
Schilderung ſeiner Laufbahn, wie er durch all ſeine Studien 
und Erfahrungen gerode für die Aufgabe der geeignete 
Mann ſein mußte, die ihm jetzt anvertraut wurde und die er 
ſo glänzend gelöſt hat. (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Gefechte bei Curtigny und Lihons. 


(Hierzu das Bild Seite 408 409.) 
Vor Lihons, den 5. Oktober 1914. 


In das gleichmäßige Vorwärtsſchieben der Diviſionen 
auf der ſtaubigen Marſchſtraße kommt ein plötzliches Stocken. 
Gewehrfeuer knattert auf. Im nächſten Augenblick kommt 
an Vorhutführer und Artilleriekommandeur, die an der 
Spitze des Haupttrupps der Vorhut reiten, die Meldung, 
daß die Infanterieſpitze auf feindliche Kräfte geſtoßen ſei. 

Die Vorhut entwickelt ſich zum Gefecht, Kavallerie— 
patrouillen werden rechts und links weit hinausgeſchoben, 
Infanteriezüge folgen. Das Vortruppbataillon hat Roiſel 
— den Ort vor uns im Grunde — bereits paſſiert und geht 
in Schützenlinien die jenſeitigen Hänge hinauf. 

Die Artillerie ſoll baldmöglichſt in Stellung. Ein 
Artillerieoffizier reitet zur Erkundung vor. Im Dorf 
ſieht man nur die grauen Uniformen unſerer Infanterie— 
patrouillen, die den Ort nach zurückgebliebenen Feinden ab— 
ſuchen. Die Bewohner haben ſich in die Häuſer geflüchtet. 
Auf dem Marktplatz ſteht der erſte Gefangene, ein Küraſſier, 
ein prächtiger, ſtämmiger Burſche. Seines Pallaſches, 


Küraſſes und Helmes hat man ihn beraubt. Trotzig ſteht er 
neben dem ihn bewachenden Infanteriſten. Auf der Bruſt 
trägt er die wattierte Küraßunterlage. Sonderbar muten 
uns doch dieſe veralteten, prächtigen, aber unpraktiſchen 
Uniformen an. Nach Möglichkeit ſucht die franzöſiſche 
Heeresverwaltung ihre ärgſten Mängel zu beheben. So 
verdecken graue Überzüge das blanke Metall von Küraß, 
Helm und Säbelſcheiden. Die Infanterie bindet ſich, wo 
die blaugrauen Schutzüberzüge fehlen, Tücher über die 
weithin ſichtbaren roten Käppis. Aber das alles ſind doch 
nur Hilfsmittel. Aus den Ausſagen aller Gefangenen hört 
man immer wieder heraus, wie unheimlich ihnen die ſchwer 
ſichtbaren grauen Uniformen der Unſeren ſind. 

Die Infanterie iſt in flottem Vorſchreiten; auch die 
Artillerie bleibt nur kurze Zeit in der erkundeten Stellung. 
Anſcheinend ſtehen nur ſchwächere feindliche Kräfte, Ka— 
valleriekörper, uns gegenüber. Es ſieht luſtig aus, wie die 
Infanterie in langen Linien die Hügelketten hinaufkriecht. 
Mit einem Male hemmt Schrapnellfeuer ihr Vordringen. 
Die Schützenlinien legen ſich hin, die nachdrängenden Unter— 
ſtützungstrupps decken ſich am Hang, in einer Mulde, hinter 
kleinen Erhöhungen. 
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verſtändigen einig, daß es die öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſche ee lung gerade 
gegen dieſen verbiſſenen Gegner ver⸗ 
ſtanden hat, mit den verhältnismäßig 
EE Mitteln und Opfern bas 
Menſchenmögliche zu erreichen. Wir 
werden demnächſt ausführlicher auf 
dieſe Ereigniſſe zurückkommen; für 
heute genüge eine kurze Überſicht. 
Zu Anfang ſchon hatte die uns per: 
bündete Monarchie erklärt, daß ſie die 
Auseinanderſetzung mit Serbien als 
Angelegenheit zweiter Ordnung an— 
ſehe. Auf die billig ſcheinenden Lor— 
beeren einer Erſtürmung Belgrads in 
den erſten Kriegstagen wurde ver— 
zichtet, weil eine ſpätere Wiederaufgabe 
der Feſtung, wie ſie am 15. Dezember 
auch tatſächlich erfolgte, aus ſtrategi⸗ 
ſchen Gründen im Bereich der Mög- 
lichkeit lag; auch kannte man gut die 
Falle, die von den Serben auf den 
Hügeln hinter Belgrad vorbereitet war. 
Der Angriff ſetzte vielmehr klug und 
erfolgreich in der Gegend des Zuſam— 
menfluſſes von Drina und Save ein (Schabatz, Obrenowak, 
Lieſchnitza und Loſchnitza; Mitte Auguſt). Dann mußte man 
ſich auf die Verteidigung beſchränken, um alle verfügbaren 
Kräfte den Ruſſen entgegenzuwerfen. Doch blieb man nicht 
untätig; man lockte die Serben über die Grenzflüſſe und brachte 
ihnen in Bosnien, in Syrmien und im Banat empfindliche 
Schläge bei, die für einzelne Diviſionen geradezu vernichtend 
waren. Im Oktober wurden dann die in Bosnien einge— 
drungenen ſerbiſchen und montenegriniſchen Abteilungen 
gründlich abgefertigt (Zwornik, Romanja Planina, Fotſcha, 

ajna Baſchta, Rogalitza) und das Reichsgebiet endgültig 
eſäubert. Mit der Erleichterung im Norden (Vorſtoß gegen 
Warſchau) begann ſchließlich die entſchiedene Angriffs- 
bewegung der öſterreichiſch-ungariſchen Armeen im ſer— 
biſchen Land, das deſſen Verteidiger allerdings inzwiſchen 
mit großartigen Erd- und Betonverſchanzungen ausgerüſtet 
hatten. Trotzdem wurde im heldenmütigſten Sturm Stel- 
lung um Stellung — wir nennen nur kurz die Namen 
Schabatz (2. November), Krupanja (9. November), Valjevo, 
Obrenowatz, Maljen- und Suvorplanina — genommen, 
wobei, von Südweſten bedroht, auch Belgrad fiel. All 
das hat die öſterreichiſch-ungariſche Armee, ſobald ſie ernſt— 
lich wollte, in wenig Wochen zuſtande gebracht. 


Feldzeugmeiſter Oskar Potiorek, 
der ſiegreiche Oberbeſeblshaber der öſterreichiſch— 
ungariſchen Balkanarmee. 


Der Dank für dieſe Erfolge gebührt 
neben den tapferen Truppen ihrem 
weitblickenden Führer, Feldzeugmeiſter 
Oskar Potiorek. Am 20. November 1853 
zu Bleiberg in Kärnten geboren, 
wandte er ſich bei ſeinem Eintritt ins 
Heer der Geniewaffe zu, wurde bald 
in den Generalſtab berufen und ſtieg 
raſch auf der Stufenleiter der militari- 
ſchen Würden, war auch eine Zeitlang 
Vertreter des Generalſtabschefs. Bei 
Ausbruch des Krieges war er Armee— 
inſpektor in Sarajevo, zugleich Chef der 
Landesregierung von Bosnien und der 
Herzegowina. Kaiſer Franz Joſeph 
hat ihm Mitte November für ſeine Ver- 
dienſte als erſtem das neueingeführte 
Militärverdienſtkreuz erſter Klaſſe mit 
der Kriegsdekoration verliehen, das im 
Rang noch vor dem Großkreuz des 
Leopoldsordens ſteht. Bedenkt man, 
daß die Kommandeure der letztgenann— 
ten Auszeichnung bis 1884 das Recht 
hatten, um Verleihung des Freiherrn— 
ſtandes nachzuſuchen, ſo wird man 
den Wert des neuen Militärverdienſtkreuzes erſter Klaſſe 
erſt recht einſchätzen und damit auch den erſten Träger. 


Der Maasübergang der 26. Infanterie⸗ 
diviſion. 


(Hierzu die Wegeſktizze Seite 420 und das Bild Seite 421.) 


Es läßt ſich leicht denken, wie geſpannt Offiziere und 
Mannſchaften der 26. (1. Königl. Württ.) Infanteriediviſion 
waren, als der Befehl erteilt wurde: In der Nacht von 
Sonnabend auf Sonntag, nämlich vom 29. auf den 30. Auguſt, 
überſchreiten wir die Maas. 

Am 29., gegen vier Uhr nachmittags, gingen wir in 
lichten Schützenlinien mit weiten Zwiſchenräumen aus den 
Wäldern gegen den Strom vor, um bei dem erwarteten 
feindlichen Artilleriefeuer möglichſt wenig Verluſte im 
deckungsloſen Gelände zu erleiden. Unſere Nerven waren 
aufs höchſte geſpannt. Wir warteten von Minute zu 
Minute. Die 7 Kilometer über die Ebene dünkten uns 
ein unendlicher Marſch. Doch wir erhielten kein Feuer. 
Nur drei bis vier Franzoſen ſprangen wie aufgeſcheuchte 
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Kilophot G. m. b. ER Wien. 


Truppenlager in Serbien. 
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Haſen aus dem hohen Gras und ließen ſich mühelos als 
Gefangene mitnehmen, da ſie verſprengt waren und keine 
Ahnung hatten, wo ſie ſich nach der Karte befanden. So 
erzählten ſie wenigſtens. Doch iſt es auch möglich, daß 
es vorgeſchobene Patrouillen waren, die keinen Rückweg 
mehr über die Maas gefunden hatten, weil die Brücken 
alle zerſtört waren. 

Schon tauchte eine der großen franzöſiſchen Straßen 
mit ihren hohen Bäumen an beiden Seiten vor uns auf, 
die „Route nationale Nr. 64“, die ſich entlang der Maas 
hinzieht. Schon ſchloſſen ſich die Schützenlinien wieder zu 
Kolonnen zuſammen. Da macht plötzlich das Pferd eines 
dicht vor mir reitenden Arztes einen Satz und verſinkt bis 
zum Knie im Sumpf, in den die Wieſe ganz plötzlich 
überging. Ein Arm der Maas, „La Vieille Meuſe“, über⸗ 
ſchwemmt hier zuſammen mit dem Laiſonbach die Niede⸗ 
rungen. Ein Musketier, der dem wie auf einer Inſel 
thronenden Doktor Hilfe bringen wollte, tauchte — die Zu⸗ 
ſchauer mußten trotz der ernſten Lage herzlich lachen — 
bis zur Koppel in den Moraſt, wo auch er wie ange⸗ 
wurzelt ſtehen blieb. Doch wir fanden raſch ein gutes Mittel. 
Holz und Bretter waren nicht zur Stelle. Deshalb trugen 
einige Kompanien Heuhaufen zuſammen, die zuerſt ſpur⸗ 
los verſanken, allmählich aber eine gute Unterlage bildeten, 
auf der man dem Arzt, dem Musketier und dem Pferd 
Rettung bringen konnte. Die Kompanien ahmten dieſes 
Beiſpiel nach, indem ſie von neuem Heubündel auf die 
Brücke warfen, wenn dieſe wieder im wahrſten Sinn 
des Wortes in Grund und Boden geſtampft worden war. 

Es war ſchon Abend geworden. Die Truppen der 
51. Infanteriebrigade lagen Saſſey gegenüber hinter der 
hohen Straßenböſchung der Route nationale Nr. 64 und 
hinter den gleichlaufenden Kanaldämmen gut gedeckt gegen 
etwaiges Feuer vom jenſeitigen Ufer. Wir waren äußerſt 
vorſichtig: die Telephonleitung wurde ſofort durchſchnitten, 
niemand ſprach ein lautes Wort, kein Lichtſchein durfte uns 
den Feinden verraten. Ein Infanteriezug niſtete ſich zum 
Schutz der Brigade ausgeſchwärmt am Flußufer zu beiden 
Seiten der Straße nach Saſſey ein, indem er ſich zuerſt 
möglichſt leiſe Gewehrauflagen und dann Schützenlöcher 
ſchuf. Ein feiner Regen ſprühte vom Himmel. Finſter 
brodelte das Waſſer in den Kanälen. Schmutzig waren die 
aufgeweichten Wege, rutſchig die ſteil abfallenden Ränder 
der Brückenſtege. 

Langſam ſchlich ich mit vier Freiwilligen den Weg ent⸗ 
lang über einen Bauplatz, deſſen weiße Balken uns faſt zum 
Narren gehalten hätten, und betrat den Anfang der großen, 
ſteinernen Maasbrücke. Schon konnten wir die erſten 
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Wegeſeizze zum Maasübergang der 28. Ynfanteriedivifion. 


Häuſer des Dörfchens Saſſey am anderen Ufer unterſcheiden, 
die verlaſſen ſchienen. Man ſah nirgends Licht in den 
Fenſtern. Totenſtille herrſchte ringsum. Plötzlich ruft der 
vorderſte Mann der Patrouille halblaut: „Vorſicht!“ Noch 
einige Schritte — und die Brücke hört auf. Vor uns 
gähnt die Tiefe. Man ſieht, wie die dunkle Maas, 
die an dieſer Stelle 30 bis 40 Meter breit ſein mag, ſich 
gurgelnd und ſchäumend über große Steinquadern wälzt. 
Die Brücke iſt durch Sprengung eines Pfeilers ungangbar 
gemacht worden. Seine Beſtandteile ſind tief ins Flußbett 
geſtürzt, und wir ſtehen auf einem frei in die Luft über⸗ 
hängenden Bogen. Furchtlos hatten wir bisher in drei 
Gefechten in vorderſter Linie gelegen, umbrauſt vom Sturm 
der feindlichen Geſchoſſe. Aber diesmal konnten wir uns 
einer Gänſehaut nicht erwehren. Einzeln ſandte ich die 
Leute meiner Patrouille zurück, um den Bogen zu ent- 
laſten. Ich ſelbſt legte mich hin, um mein Gewicht möglichſt 
zu verteilen und ſo meine Aufzeichnungen und Abmeſſungen 
für eine neue Brücke in aller Ruhe erledigen zu können 
Dauernd bröckelte Geſtein ab und ſchlug unten mit hellem 
Klang auf den Trümmern auf, um nachher beim Abprallen 
im Fluß zu verſchwinden. Ein Gewehr hatte ich entſichert 
neben mich gelegt, um nicht bei dieſer wichtigen Arbeit 
abgeſchoſſen zu werden. Doch dieſe Vorſichtsmaßregel 
war unnötig. Die Dorfſtraße blieb menſchenleer, und in den 
Binſen des jenſeitigen Ufers raſchelte nur der Wind. Aber 
ſüdlich Saſſey in den Wäldern flammte ſchüchtern ein Licht 
auf und verſchwand wieder, blitzte und erloſch. Das waren 
Lichtſignale! Leider konnte ich ſie von meinem Poſten aus 
nur ſchlecht beobachten und ſie weder ableſen noch feſtſtellen, 
ob ſie von deutſchen Patrouillen ſtammten oder franzöſiſche 
Zeichen waren. 

Immer dunkler wurde die Nacht. Zurückgekehrt, er⸗ 
hielt ich den neuen Auftrag, möglichſt raſch zum Diviſions⸗ 
ſtab nach Lion⸗devant⸗Dun zu eilen und dort um den 
Diviſionsbrückentrain zu bitten, auf den man ſchon längere 
Zeit wartete. Ein einſames Fahrrad lag an der Straße. 
Ich nahm es in Anbetracht der Wichtigkeit meiner Auf⸗ 
gabe, beſtieg es und war eben im Begriff abzufahren, 
als plötzlich ein Musketier neben mir aufſpringt und in der 
Dunkelheit zornig das Rad hinten packt, daß ich in weitem 
Bogen dicht vor die Pferde einer langſam vorbeifahrenden 
Feldküche falle. Als ich mich aus den Pfützen erhebe, 
ſteht er vergnügt da und ſchimpft halblaut: „J will fho’ fehe, 
ob du mit mei'm Rad ſo mir nex, dir nex dervo' fährſt!“ 
Im nämlichen Augenblick kam ein Radfahrer zu mir, den 
General... mir nachgeſandt hatte, um mich zu begleiten. 
So merkte der empörte Radbeſitzer, daß ſich im ſchlichten 

Mannſchaftsmantel ein Offizier barg, der wich⸗ 
tige Nachrichten zu befördern e Für un- 
ſere Fahrt benutzte ich den beſſeren Weg über 
Milly⸗devant⸗Dun, da wir ſonſt zu leicht bei 
der dunklen Nacht in die Sümpfe der Vieille 
Meuſe geraten wären. 

Auf halbem Wege kam mir der Diviſions⸗ 
brückentrain entgegen, den ich zum Brigadeſtab 
an die frühere Maasbrücke führte. Es war 
eine halsbrecheriſche Fahrt ohne Licht, tiefer 
Schmutz auf dem Weg., der von Munitions⸗ 

kolonnen, Feldküchen und Artilleriekolonnen 
ſo geſperrt war, daß man kaum durchkom⸗ 
men konnte. — 

Am 30. Auguſt zwei Uhr zehn Minuten 
morgens wurden die Truppen des Regiments 
Kaiſer Friedrich in Pontons leiſe auf das jen⸗ 
ſeitige Ufer gefahren, von wo ein Bataillon 
ſofort die Wälder von Mont in Sal nahm, 
während ein anderes Bataillon Saſſey ſelbſt 
ſicherte bis zum Morgengrauen. Inzwiſchen 
war ſchon die Kriegsbrücke von den Pionieren 
in anerkennenswert kurzer Zeit a 
worden. Immer neue Bataillone und Bat- 
terien ſtrömten über Saſſey hinaus und bil⸗ 
deten einen weiten Halbkreis um die Brücken⸗ 
ſtelle. Nur hinderten die dichten Bergwälder 
und die überragenden Höhen ringsum die 
Ausſicht. 

Ein franzöſiſcher Anmarſch — Stärke un⸗ 
bekannt — wird gemeldet gegen die Höhe 
nördlich Montigny. Wir ſollen alſo ange⸗ 
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griffen und in die Maas zurückgeworfen werden. Die 
Kompanien und Batterien ſchanzen die ganze Nacht. Nächſten 
Morgen kehrt eine deutſche Kavalleriediviſion von ihrem 
Aufklärungsritt gegen Beauclaire zurück nach Ville Franche, 
nachdem ſie feindliches Schrapnellfeuer erhalten hatte. 
Bald darauf erſcheinen auch die weißen Wölkchen über 
unſeren Schützengräben. Unſere Artillerie antwortet. Der 
Kirchturm von Montigny wird beſchoſſen, da ſich dort 
feindliche Beobachter zeigen. Ville Franche geht in Flam— 
men auf. Die Bewohner haben — wie üblich — auf unſere 
Truppen geſchoſſen. In der Richtung über dem Bergrücken 
der Côte St. Germain ſieht man einen unſerer gelben 
Feſſelballone emporſteigen, der anſcheinend die ſchwere Ar— 
tillerie durch Beobachtungen unterſtützt. 

Allmählich beginnen wir vom rechten Flügel her anzu— 
greifen. Es war ſchon nachmittags fünf Uhr geworden. 
Leutnant d. R. Lerch fällt beim erſten Sprung mit Kopf- 
ſchuß nieder. Aus Montigny pfeifen Infanteriegeſchoſſe 
herüber. Auch franzöſiſche Maſchinengewehre ſcheinen ſich 
dort in den Häuſern eingeniſtet zu haben. Man hört es am 
langſamen Klopfen und merkt es an unſeren Verluſten. 
Plötzlich erhält die Kompanie am weiteſten links (4/125) 
vom Wald von Montigny her raſendes Flankenfeuer aus 
nächſter Nähe. Da gibt es kein Beſinnen mehr. Im Sturm 


geht es mit Linksſchwenkung durch ein Obſtgut auf den 
Waldrand zu (ſiehe Bild Seite 421). Doch pfeifend kommen 
eigene Granaten von hinten und ſchlagen krachend dicht vor 
uns im Waldrand ein. Die nächſte Lage kommt noch 
kürzer. Die Wogen des Kampfes fluten zurück. Doch nur 
zwanzig Schritt zur nächſten kleinen Deckung. Ein Beweis 
deutſcher Diſziplin! Fortwährend platzen die Granaten 
50 Meter vor uns am Waldrand. Feindliche Schützen und 
Maſchinengewehre halten ſich dort unentwegt und über— 
ſchütten uns mit Geſchoſſen, während ein Musketier eiligſt 
mit Meldung zur Artillerie läuft. 

Endlich läßt das eigene Artilleriefeuer nach. Mit Hurra 
geht es in den Waldrand. Hecken und Büſche hindern 
das Vorwärtsdringen. Leute von anderen Kompanien 
ſchwärmen in die vorſtürmenden Züge ein. Die vorderſten 
Musketiere ſind ſchon bei den flüchtenden Franzoſen. Ihre 
Maſchinengewehre, die ſie noch bis kurz zuvor heldenhaft 
bedienten, waren durch Fortſchleppen der Läufe unbrauch— 
bar gemacht worden und wurden jetzt mit Gewehr und 
Bajonett verteidigt. Doch fielen uns Kiſten mit neunhundert 
Patronen in Blechſtreifen ſowie zwei allerdings kampf— 
1 gemachte Maſchinengewehre in die Hände. Dabei 
lagen ſieben Verwundete und Tote, die bis zum letzten 
Augenblick Widerſtand geleiſtet hatten. Wahrlich ein ſchöner 
Erfolg. Wir klommen weiter empor bis zum Gipfel und 
ſahen unter uns, wie auch Montigny geſtürmt wurde. Die 
Franzoſen ſprangen aus den brennenden Häuſern, in denen 
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Zurückkehrende Bewohner von Antwerpen zeigen den deutſchen Wachtpoſten ihre Päſſe vor. 
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ſie ſich verſchanzt hatten, wobei ſie niedergeſchoſſen oder 
gefangen genommen wurden. Es mögen etwa ſechshun— 
dert geweſen ſein. Paul Otto Ebe. 


Eine Eilbotenfahrt in der Nähe von 
Przemysl. 

Schlecht find die Straßen in dieſer Gegend für die Kraft- 
wagenfahrer, und beſonders ſchlecht ſind ſie es in der 
Jahreszeit, wo es ſehr häufig regnet und die Wege ſchmierig 
werden. Von des Tages Mühe und Arbeit genießen denn 
auch gerne unſere „freiwilligen Fahrer“ ein wenig der Ruhe. 
So ſaßen und lagen eines Tages einige von ihnen in einem 
großen Raume, den fie fih fo gemütlich wie möglich herzu⸗ 
richten bemüht geweſen waren. war in einer großen 
Sägemühle unweit Debromil, wo man ſie untergebracht 
d Der Inhalt einiger Konſervenbüchſen hatte zur be⸗ 
cheidenen Mittagsmahlzeit gedient. Man verſicherte ſich 
gegenſeitig, daß es großartig geſchmeckt habe, und Rolf H. 
entzündete fid) die letzte Virginia, die ihm von einer Liebes- 
gabe geblieben war. Paul E. ſah ihm etwas verſtimmt 
zu, denn er hatte nichts Rauchbares mehr, weshalb ihm 
ſein Freund den Antrag ſtellte, man wolle die Zigarre 
abwechſelnd rauchen. Paul wehrte beſcheiden ab, und es 
eniftand ein Wettſtreit „edler Seelen“. 
Da betrat ein höherer Offizier das 
Gemach und fragte: „Welcher der 
Herren wäre vielleicht ſo freundlich, 
ſo ſchnell als nur möglich zu General D. 
hinüber nach Nowe miaſto zu fahren 
und dieſes Schreiben zu überbringen? 
Die Sache ijt von großer Widtig- 
keit!“ — Sofort meldeten ſich alle 
Fahrer. Der Offizier lächelte über 
difen Eifer und meinte dann, wer 
den zuverläſſigſten und ſchnellſten 
Wagen beſitze, der ſolle die Fahrt 
unternehmen. Rolf mit ſeinem funkel⸗ 
neuen „Mercedeswagen“ konnte wohl 
ſeinem Daimlermotor am meiſten 
zumuten, deshalb nannte er auch ſo— 
fort ſeinen Namen. Der Offizier 
trat nun mit dem Falrer beiſeite 
und gab ihm genaue Anweiſungen. 
Halblaut meinte er, den jungen Mann 
zu größter Vorſicht ermahnend: „Sie 
werden jedenfalls eine kleine Strecke 
mitten durch die feindlichen Vorpoſten 
fahren müſſen. Wir waren zwar der 
Meinung, die Ruſſen hier in der Ge— 
gend vollſtändig vertrieben zu haben, 
aber nun zeigen ſie ſich wieder in 
Scharen an einem 5 Kilometer von 
Grabownica entfernten Punkte. Am beſten iſt es, Sie 
nehmen ſich noch einen Kameraden als Beobachter mit.“ — 
Rolf antwortete in ſeiner einfachen, biederen Art: „Wenn 
Sie geſtatten, fahre ich lieber allein! Dann handelt es ſich 
nur um mich, mein Begleiter könnte am Ende doch Schaden 
leiden, und das will ich vermeiden!“ Ernſt nickte der Offizier, 
aber er betonte nochmals die Wichtigkeit des Auftrags. Als 
er gegangen, beeilte ſich Rolf, ſeinen Wagen zur Abfahrt zu 
rüſten, und ſein Freund Paul bat ihn, mitfahren zu dürfen. 
Rolf aber meinte: „Es iſt genug, wenn einer fällt, die 
Sache iſt ohnehin brenzlicht! Du aber biſt deiner Eltern 
einziger Sohn. Ich habe cber einen Plan, und du ſollſt 
mir dabei behilflich ſein!“ — Die jungen Leute gingen 
in die Scheune, wo die Wagen ſtanden; nach fünf Minuten 
ertönte bereits Rolfs Huppe, und er fuhr davon. Neben 
ihm jedoch ſaß ein Soldat im Mantel, mit hochgeſtelltem 
Kragen. So ſchien der junge Fahrer fih im letzten Mugen- 
blick denn doch noch eines anderen beſonnen zu haben. 

Rolf war ein guter Fahrer, ſein Wagen ſauſte auf 
der Landſtraße nur ſo dahin. Anfangs ging die Sache auch 
ganz glatt. Einen flüchtigen Blick warf Rolf auf die im 
Sonnenſchein ganz anmutig und friedlich erſcheinende 
Landſchaft. Rechts aber ſtiegen aus den Häuſern eines 
Dorfes dunkle Rauchwolken auf, ein Zeichen, daß dort 
wieder Ruſſen ihre Viſitenkarte abgegeben hatten. Eine 
lange Kaſtanienallee zieht ſich von Nizankowice nach 
Grabownica. Hier wurde der Weg etwas ſchlechter, aber 


Landleute bringen von der Militärbehörde verlangtes Getreide, das von biefer ſofort bei Uber- 


nahme 


trotzdem fuhr unſer Held mit 
raſender Geſchwindigkeit, denn 
es kam ihm vor, als ſei in 
der Ferne ein Schuß gefallen. 
Hatie er ihm gegolten? Der 
Begleiter Rolfs verhielt ſich 
ſtumm und ſtarr. Wie ſollte 
er auch nicht? Es war ja gar 
kein lebendes Weſen, ſondern 
ein Strohmann, dem Paul 
und Rolf den Mantel ange- 
zogen und eine Mütze aufge— 
ſetzt hatten. Der Strohmann 
aber ſollte unſerem Helden noch 
gute Dienſte leiſten. 200 Meter 
ungefähr von Grabownica be— 
merkte Rolf im freien Felde 
einen Trupp Koſaken. Sie 
ſchickten ihm als bald einen Gruß 
aus ihren Flinten herüber. 
Glücklicherweiſe traf keine Ku— 
gel. In ſchnellſter Fahrt nahm 
nun der junge Mann den Weg 
durch das Dorf. Er war dar— 
auf gefaßt, von Koſaken ange— 
halten zu werden, und tatſäch— 
lich ſuchten ihm einige den 
Weg zu verſperren; aber der 
Wagen fuhr mitten durch, und 
Rolf ließ ſich nicht aus ſeiner Ge⸗ 
mütsruhe bringen, ſoviel die Soldaten 
auch ſchrien und ſchoſſen. Er duckte 
ſich ganz nieder, ſo daß kaum der 
Mützenrand noch zu ſehen war. Nun 
beſchoſſen die Koſaken wie wütend 
den Strohmann. Es war gut, daß 
deſſen Mütze feſt angeſteckt war, ſonſt 
wäre ſie in der ſauſenden Fahrt längſt 
heruntergeflogen. Endlich war der 
Fahrer aus dem Bereich der Koſaken 
heraus und konnte aufatmen. Er 
blickte ſich um, ob er auch nicht weiter 
verfolgt werde, und ſetzte ſich dann 
wieder an ſeinen Platz. Kurze Zeit 
danach erſchallte ſchon ſeine Huppe 
vor den Toren von Nowe miaſto, und 
Rolf übergab dem General perſönlich 
das Schreiben. Nun betrachtete er 
aber ſeinen Strohmann! Der war von 
fünf Kugeln getroffen worden, ebenſo 
ſaßen in den Seitenwänden des Wa: 
gens drei Kugeln. Es kamen Kame— 
raden herzu, die Rolf zu ſeiner Fahrt 
mitten durch die Feinde beglüd- 
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wünſchten. Sie machten ihn aber auch 


darauf aufmerkſam, daß ſeine Mütze 
von einer Kugel durchlöchert ſei. Da 
nahm ſie Rolf ab und betrachtete nach— 
denklich das kleine Loch. Der General 
aber ſchüttelte ihm die Hand und 
ſprach: „Sie haben uns einen großen, 
einen außerordentlichen Dienſt ge— 
leiſtet! Mit großer Lebensgefahr haben 
Sie diefe Botſchaft überbracht. Zielen 
gefahrvollen Weg ſollen Sie aber nicht 
noch einmal machen! Sie fahren ein— 
fach über die Landſtraße von E. zu- 
rück. Sie iſt allerdings ein Umweg, 
aber vollſtändig ſicher.“ — Rolf ſagte 
„Ja“ und wartete auf die Antwort, 
die er zu überbringen hatte. Die Ka— 
meraden bewirteten ihn unterdeſſen 
mit einer Taſſe guten Kaffees, was 
für Rolf ein ganz ſeltener Genuß ge— 
worden war. Nach zehn Minuten 
ſauſte er wieder ab, und weil ihm ſein 
Chef anbefohlen, ſo ſchnell als nur 
möglich den Auftrag auszuführen, nahm 
er trotzdem wieder den vorigen Weg 
über Grabownica. Der Wagen ratterte 
und flog nur ſo dahin, und 
Rolf ſchaute ſo ſcharf er konnte 
nach den Koſaken aus, ſie 
waren aber nicht mehr zu 
ſehen. Jedenfalls hatten ſie 
ſich inzwiſchen ſchon wieder 
einen anderen Ort für ihre 
Tätigkeit ausgeſucht. — Groß 
war die Freude Pauls, als Rolf 
unverſehrt zurückkam. Der jagte 
trocken, auf die Strohpuppe 
deutend: „Na, ſiehſt du, wie gut 
es war, daß ich den da anſtatt 
deiner mitgenommen habe!“ 


Die Granate, das 
Schrapnell und ihre 
Zünder. 

Von Major a. D. Schmahl. 

Wiederholt werden bei Schil— 
derung der Kriegsbegebenhei— 
ten die beiden Geſchoßarten der 
Geſchütze erwähnt; man weiß 
auch, daß ein Teil der Geſchoſſe 
bei leichtem Auftreffen, andere 
erſt, nachdem ſie in ein feſtes 
Ziel eingedrungen, wieder an- 
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Zwei Landſturmleute beim Obſtkaufen. 
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dere ſchon vor dem Einſchlagen — 
in der Luft — ſpringen. Eine Be⸗ 
trachtung, wie dies zugeht, dürfte 
ſich wohl verlohnen. 

Wie bekannt, beſtehen die Ar⸗ 
tilleriegeſchoſſe heutzutage aus 
walzenförmigen Stahlhüllen mit 
eiförmiger Spitze, das heißt: die 
äußerſte Spitze beſteht aus dem 
unter möglichſter Schonung der 
glatten Eiform aufgeſchraubten, 
in der Regel aus Meſſing be- 
ſtehenden Zünder. Da dieſer im— 
mer wieder genannt werden muß, 
wollen wir ihn zuerſt etwas näher 
betrachten. Aus ſehr einfachen 
Anfängen haben wir mit der Zeit 
einen Zünder entwickelt, der ein 
Genauigkeitswerk erſten Ranges 
darſtellt. Von dem „Aufſchlagzuͤn— 
der“ zunächſt verlangt man, daß 
er durchaus transportſicher iſt und 
doch bei der leichteſten Verzöge— 
rung (ſiehe unten) des abgeſchoſſe⸗ 
nen Geſchoſſes dieſes zum Sprin- 
gen bringt, indem er die in dem 
Geſchoß befindliche Sprengladung 
entzündet. Dies hat man in ſehr 
geiſtreicher Weiſe dadurch zuwege 
gebracht, daß der Zünder nur und 
erſt durch den äußerſt ſtarken Stoß, 
den das Geſchoß beim Abfeuern des 
Geſchützes bekommt, „fertig“ wird. 
Vorher könnte man das Geſchoß, 
das ſchon in der Fabrik mit dem 
ganzen Zünder verſehen wird, aus 
dem Fenſter auf die Straße werfen, 
ohne daß der Zünder „fertig“ würde. Erſt das abgeſchoſſene 
Geſchoß alſo trägt eine freie Nadel, die bei dem Aufſchlag das 
Zündhütchen durchſticht und die Sprengladung entzündet. 

Für gewiſſe Zwecke iſt es nun nötig, daß das Geſchoß 
erſt ſpringt, nachdem es etwas in das Ziel, zum Beiſpiel 
Mauerwerk, eingedrungen ijt — „mit Verzögerung“. Da 
läßt man denn den Feuerſtrahl ſich erſt durch einen Zünd— 
ſatz durchfreſſen, ehe er an die Sprengladung gelangen 
kann. Am intereſſanteſten aber iſt die Rolle eines derartigen 
Zündſatzes beim „Zeit“ oder „Brennzünder“. Da brennt 
er ſo genau ab, daß feine Flamme, je nahdem ber Brenn- 
zünder gejtellt ift, auf einer beſtimmten Entfernung vom 
Ziele zur Sprengladung durchſchlägt. Das Abbrennen des 
Zündſatzes vertritt alſo das Ablaufen der Sanduhr, die die 
Vorläuferin unſerer heutigen Uhr war. Die Kriegsfeuer- 
werkerei fertigt aber jetzt auch Zeitzünder, die durch ein 
Räderuhrwerk ihren Zweck erfüllen. 

Man kann alſo das Geſchoß in der Luft auf jeder be⸗ 
liebigen Entfernung ſpringen laſſen. Wie genau die Zünder 
arbeiten, geht daraus hervor, daß zum Beiſpiel bei einer 
Fluggeſchwindigkeit des Geſchoſſes von 400 Meter ſchon eine 
Zehntelſekunde langſameren oder ſchnelleren Abbrennens oder 
Ablaufens den Sprengpunkt 40 Meter vorwärts oder rückwärts 
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Deutfcher Landſturmmann auf Wachtpoſten in Winteraus- 
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Zum Schutz gegen die Kälte find die Poſten mit Schafpelzen und 
Ohrenſchützern verſehen. 
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legt. Ein Zünder, der neben dem 
Aufſchlagzünder einen Brennzün⸗ 
der darſtellt, heißt, Doppelzünder“. 
Einen ſolchen haben alle Geſchoſſe 
der Feldartillerie und die Schrap⸗ 
nelle der ſchweren Geſchütze. 

Die Granaten haben eine Fül⸗ 
lung von Pikrinſäure oder Trini⸗ 
trotoluol. Je größer dieſe ſein 
ſoll, um fo dünner wird die Stahl⸗ 
hülle. Die Verſtärkung der Minen- 
wirkung“ geht alſo auf Koſten der 
Zahl und Größe der „Spreng⸗ 
ſtücke“. Auch die Schrapnelle haben 
eine dünne Stahlhülle, damit ſie 
recht viele Bleikugeln — etwa 
10 Gramm ſchwer — aufnehmen 
können. Die Sprengladung der 
Schrapnelle beſteht aus Schwarz⸗ 
pulver und iſt ganz hinten unter⸗ 
gebracht, ſo daß ſie die Kugeln 
— je nach dem Kaliber 300 bis 
1600 Stück und mehr — nach vorn 
aus der Hülle hinausſchießt, wenn 
ſie dieſe ſprengt. Dadurch erhalten 
die Kugeln, wie man ſieht, noch eine 
Beſchleunigung. So eignet ſich das 
Schrapnell zum Beſchießen leben- 
der Ziele, die ganz oder teilweiſe 
ungedeckt ſind, indem es ſeine 
Kugeln von dem Sprengpunkt, der 
am beſten einige Meter über und 
50—75 Meter vor dem Ziele liegt, 
ſeitwärts, beſonders aber vorwärts 
— mehrere hundert Meter von 
den hinterſten bis zu den vorderſten 
Kugeln — flach, etwa in der bis⸗ 
herigen Richtung des Schrapnells, hinfegen läßt. 

Sind die lebenden Ziele gegen dieſe flachen Flugbahnen 
der Schrapnellkugeln gedeckt, wie es die Türken in den 
Schützengräben von Plewna im letzten Ruſſiſch-Türkiſchen 
Kriege waren, dann muß man mit Granaten ſchießen und 
die Sprengpunkte in die Luft faſt genau über die Schützen⸗ 
gräben legen. Die heftige Sprengwirkung ſchleudert dann 
die Stücke der Stahlhülle ziemlich ſenkrecht nach unten. 
Dies iſt aber ein ſehr ſchwieriges Schießen, und es iſt zu 
vermuten, daß unſere Gegner die großkalibrigen Granaten 
mit Aufſchlagzünder mehr ſcheuen, da dieſe auch die 
ſtärkſten feldmäßigen Eindeckungen durchſchlagen, Rieſen⸗ 
löcher auswerfen, die in der Nähe befindlichen Menſchen, 
die ſie nicht äußerlich verletzen, in ihren Nerven bedenklich 
ſtören und außerdem ſtinkende Gaſe verbreiten. 

Daß es von unſerer Heeresleitung richtig war, zahl— 
reiche ſolcher ſchweren Geſchütze, mit den Kaltblütern der 
Brauer und Müller beſpannt, der Feldarmee zuzuteilen, 
hat der bisherige Verlauf des Krieges im Weſten ſchon 
unzweifelhaft dargetan. Wie ſich die Sache in Rußland 
geſtalten wird, wo man gute Straßen nur vom Hören⸗ 
ſagen kennt, ift eines von den Rätſeln, die uns der Feld- 
zug im Oſten reichlich zu löſen gibt. 


AH Qu, den G. C. 1918. 


| 
Saal., Dank far fund x 


Pbotothek, Berlin. 
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Verkleinerte Wiedergabe einer von Generalfeldmarſchall v. Hindenburg eigenhändig gefchriebenen Feldpoſtkarte an die Verwundeten in der 
Prof. Riedingerſchen Privatklinik in Würzburg. 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


(Fortſetzung.) 


Bei der Beſchießung von Antwerpen haben auch 
öſterreichiſch-ungariſche Motorbatterien (ſiehe Seite 201) mit- 
gewirkt und hier im Verein mit den Unſrigen wieder Groß— 
artiges geleiſtet. 

Die Zielſicherheit, mit der die Antwerpener Südforts 
in Trümmer gelegt worden ſind, grenzt ans Wunder— 
bare. Bei einem der öſtlichſten Forts von Antwerpen 
fuhr der erſte Schuß mitten in den Hauptpanzerturm, 
ſchlug den ellendicken Stahldeckel glatt durch und fuhr innen 
durch die Kaſematten und Gänge bis zur Munitionskammer. 
Die vielfachen Sicherungstüren aus dicken Stahlſchichten 
flogen wie Kartenblätter auseinander. Die Verteidiger in 
abgelegenen Kaſematten wurden durch den Luftdruck gegen 
die Wände geſchleudert und zerquetſcht. 

Der Kommandant einer der kleineren Befeſtigungen 
der äußeren Verteidigungslinie von Antwerpen, der Redoute 
Chemin de Fer, ſprengte ſich mit der ihm anvertrauten Feſte 
ſelbſt in die Luft, nachdem er die Beſchießung eines be— 
nachbarten größeren Forts beobachtet hatte und nun das 
Feuer auf ihn eröffnet werden ſollte. 

Über die Siegesbeute wurde durch das Wolffſche Büro 
folgende amtliche Meldung verbreitet: 

Großes Hauptquartier, 15. Oktober, mittags. 

Bei Antwerpen wurden im ganzen 4000 bis 5000 Ges 
fangene gemacht. Es iſt anzunehmen, daß in nächſter Zeit 
noch eine große Zahl belgiſcher Soldaten, die Zivilkleidung 
angezogen haben, dingfeſt gemacht wird. Nach Mitteilung des 
Konſuls von Terneuzen ſind etwa 20 000 belgiſche Soldaten 
und 2000 Engländer auf holländiſches Gebiet übergetreten, 
wo ſie entwaffnet wurden. Ihre Flucht muß in größter 
Haſt vor ſich gegangen ſein. Hierfür zeugen Maſſen weg⸗ 

eworfener Kleidungsſtücke, beſonders von der engliſchen 
Royal Naval⸗Diviſion. 


Die Kriegsbeute in Antwerpen it groß: mindeſtens 
500 Geſchütze, eine Unmenge Munition, Maſſen von Sätteln 
und Woilachs, ſehr viel Sanitätsmaterial, zahlreiche Kraft- 
wagen, viele Lokomotiven und Wagen, viele Millionen 
Kilogramm Getreide, viel Mehl, Kohlen, Flachs, für 
zehn Millionen Mark Wolle, Kupfer und Silber im Werte 
von einer halben Million Mark, ein Panzereiſenbahnzug, 
mehrere gefüllte Verpflegungszüge, große Viehbeſtände. 
Belgiſche und engliſche Schiffe befinden ſich nicht mehr in 
Antwerpen. 

Die bei Kriegsausbruch im Hafen von Antwerpen be— 
findlichen vierunddreißig deutſchen Dampfer und drei 
Segler ſind mit einer Ausnahme vorhanden, doch ſind die 
Maſchinen unbrauchbar gemacht. Angebohrt und verſenkt 
wurde nur die „Gneiſenau“ des Norddeutſchen Lloyd. Die 
große Hafenſchleuſe iſt intakt, aber zunächſt durch mit Steinen 
beſchwerte, verſenkte Kähne nicht benutzbar. Die Hafen— 
anlagen ſind unbeſchädigt. Die Stadt Antwerpen hat 
wenig gelitten. Die Bevölkerung verhält ſich ruhig und 
ſcheint froh zu ſein, daß die Tage des Schreckens zu Ende 
ſind, beſonders, da der Pöbel bereits zu plündern be— 
gonnen hatte. — 

0 1 A v. Beſeler erließ nach ſeinem Einzug folgenden 
ufruf: 

„Einwohner von Antwerpen! Das deutſche Heer betritt 
eure Stadt als Sieger. Keinem eurer Mitbürger wird ein 
Leid geſchehen und euer Eigentum wird geſchont werden, 
wenn ihr euch jeder Feindſeligkeit enthaltet. Jede Wider— 
ſetzlichkeit dagegen wird nach Kriegsrecht beſtraft und kann 
die Zerſtörung eurer ſchönen Stadt zur Folge haben.“ 

Ein unzweifelhaft echtes Dokument, das aktenmäßig feft- 
ſtellt, daß den belgiſchen Soldaten der Befehl, Parla— 
mentäre niederzuſchießen, gegeben worden iſt, befindet ſich 


° Fort Bouſſois bei Maubeuge. 
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Dfterreichifch-ungarifche Sappeure beim Feſtungsbau. 


überlegene engliſch-franzöſiſche Streitmacht einen Vorſtoß 


in den Händen der Deutſchen. Das auch in anderer Be— 
ziehung wichtige Dokument wurde in der Antwerpener 
Redoute Chemin de Fer aufgefunden und hat folgenden 
Wortlaut: 
Befeſtigte Stellung von Duffel, 28. September 1914. 
Antwerpen. Dritter Abſchnitt. 
Generalſtab. 


An die Abſchnitts-Kommandanten für die Forts⸗ und 
NRedouten- Kommandanten. 


1. Jedes Fort oder jede Redoute bleibt ein brauchbarer 
Stützpunkt, um einen Sturm auszuhalten, ſelbſt im Fall, 
daß zerſtört wurden: 

a) Panzerungen, die Geſchütze für Nah- und Fernkampf 


ecken, 

b) Überführungskaſematten, 

c) Flankierungsanlagen. 

2. Jeder Fort⸗ und Redouten-Kommandant, der das 
Werk aufgibt, das er befehligt, oder der ſein Werk verläßt, 
wird mit dem Tode beſtraft. 

3. Jeder Offizier, Unteroffizier, Korporal oder Soldat, 
der ſein Fort oder ſeine Redoute verläßt, wird mit dem 
Tode beſtraft. 

4. Es iſt ausdrücklich jedem, der ein ſtändiges Feſtungs⸗ 
werk beſetzt hält, verboten, in Verhandlungen mit feindlichen 
Parlamentären einzutreten. Es wird ohne Ausnahme auf 
jeden feindlichen Parlamentär Feuer gegeben, der ſich 
irgendeinem Punkte der Umwallung des ſtändigen Feftungs- 
werkes nähert. 

Generalleutnant und Kommandant 


de Guiſe. 

In Ergänzung unſerer Darſtellung des Falles von Ant- 
werpen verweiſen wir noch auf den Sonderbericht aus 
ſachmänniſcher Feder, den wir auf Seite 221 brachten. 

* * 


* 

So groß der Erfolg war, den wir mit der Eroberung 
von Maubeuge (ſiehe Bild Seite 425) errungen hatten, war 
es doch nur ein Teilerfolg, und während der Belagerung 
der genannten Feſtung ſchwebten noch ſchwere Kämpfe in 
Nordfrankreich. Wir haben auf Seite 328 mitgeteilt, daß 
die Kavallerie des Generaloberſten v. Kluck bereits bis vor 
Paris ſtreifte. Als am 5. September die rechte Flügelarmee 
die Linie von Paris paſſierte, erfolgte von dort ein ſtarker 
Ausfall in der Richtung Crépy-en-Valois—Meaux unter 
Mitwirkung zahlreicher Artillerie, darunter viele aus Paris 
mitgebrachte ſchwere Batterien. Dieſer Ausfall wurde ab— 
gewieſen, und die Deutſchen drängten auf Paris nach. Im 
Anſchluß an dieſen Ausfall und im Verein mit den hierbei 
geworfenen Kräften unternahm am 6. September eine ſtark 


gegen die Linie Meaux—Montmirail. Die erdrückende 
Übermacht der nordöſtlich von Paris verſammelten geg— 
neriſchen Streitkräfte nötigte die deutſchen Truppen, ihren 
rechten Flügel zurückzubiegen. Die Unſrigen hielten hierbei 
den gewaltig überlegenen Angriff mit ſolcher Unerſchütter— 
lichkeit aus, daß nicht nur unſere Kolonnen in voller Ruhe 
zurückgenommen werden konnten, ſondern auch der feind— 
liche Vorſtoß zuſammenbrach. Der Gegner konnte nicht 
nur nicht folgen, ſondern unſere rechte Armee nahm bei 
der Zurücknahme des Flügels ſogar 50 feindliche Geſchütze 
und 4000 Gefangene mit. 

Crépy⸗en⸗Valois liegt im franzöſiſchen Departement 
Oiſe und iſt Knotenpunkt der Nordbahn. Gegenwärtig 
hat es etwa 5000 Einwohner. Die Reſte eines Schloſſes 
und einer Abtei, mehrere Kirchen und mittelalterliche 
Häuſer erinnern noch an die frühere Bedeutung dieſer Stadt, 
die ehemals Hauptſtadt des Herzogtums Valois war. — 
Meaux, die Hauptſtadt des Arrondiſſements Meaux et Brie, 
liegt an der Marne, etwa 35 Kilometer Luftlinie nordöſtlich 
von Paris, von deffen Außenfeſtungsgürtel nur 15 Kilos 
meter entfernt. Es wird von der wichtigen Linie Paris — 
Reims der franzöſiſchen Oſtbahn berührt. Die Bevölkerung 
arbeitet größtenteils in Getreidemühlen und Baumwoll- 
fabriken. Bedeutend iſt auch der Handel mit Getreide und 
Käſe, dem ſogenannten Fromage de Brie. — Montmirail 
iſt eine kleine Kantonshauptſtadt im franzöſiſchen Departe- 
ment Marne. Es liegt ungefähr 80 Kilometer öſtlich von 
Paris an dem Petit Morin und wird von der franzöſiſchen 
Oſtbahn berührt. 

Kurze Zeit vor der Abweiſung des Ausfalls aus Paris 
waren die Städte Amiens und Rouen beſetzt worden, wo— 
durch gewiſſermaßen die Kontrolle über den Zugang zum 
Meere in unſere Hände geriet. Der Kampf um Amiens 
währte drei Tage und erreichte ſeinen Höhepunkt in einem 
blutigen Treffen bei Moreuil, 20 Kilometer ſüdöſtlich von 
Amiens an der Avre. 

Als die Deutſchen in Amiens einmarſchiert waren, begab 
ſich der die Truppen befehligende Offizier ſofort nach dem 
Rathaus und erließ einen Aufruf, in dem er der Be— 
völkerung gute Behandlung zuſicherte, falls keine feind— 
ſeligen Handlungen begangen würden. Einige Stunden 
ſpäter hatte die Stadt ihr gewohntes Ausſehen wieder. 
Frauen ſtanden an den Türen und ſtrickten, und die Männer 
beſprachen die Ereigniſſe. Ein Franzoſe, der in ſeinem 
Automobil in die Stadt hineinfuhr, ohne zu wiſſen, daß 
Amiens von den Deutſchen beſetzt war, ſagte, abgeſehen 
von dem Aufruf habe er an nichts bemerken können, daß 
die Deutſchen von der Stadt Beſitz ergriffen hätten. 
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Phot. Schuhmann, Wien. 


Bau einer Seilhängebrücke zum Überqueren von Schluchten im Gebirge durch Pioniere der öſterreichiſch-ungariſchen Armee. 


Amiens iſt die Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements 
Somme und liegt an der ſchiffbaren, mehrfach geteilten 
Somme, die hier die Celle aufnimmt. Die Stadt hat unge— 
fähr 90000 Einwohner. Hier gewann General Manteuffel 
mit dem 1. und 8. Korps am 27. November 1870 einen 
entſcheidenden Sieg über die 30 000 Mann ſtarke franzöſiſche 
Nordarmee. Tags darauf wurde vom General v. Goeben 
die Stadt beſetzt, und am 30. November ergab ſich auch die 
Zitadelle. 

Welchen Eindruck unſere Truppen in der dortigen Ge— 
gend ſelbſt auf unſere Feinde machten, ergibt ſich am beſten 
aus einer Schilderung, die der Berichterſtatter der „Times“ 
am 2. September ſeinem Blatte ſandte. Er ſchrieb: „Das 
Anrücken der Deutſchen vollzieht ſich mit beinahe unglaub— 
licher Schnelligkeit. Nachdem General Joffre ein Zurück— 
gehen auf der ganzen Linie anbefohlen hatte, ließen die 
Deutſchen, den beſten Kriegsregeln folgend, dem zurück— 
ziehenden Heere keinen Augenblick Ruhe und ſetzten die 
Verfolgung unaufhörlich fort. Flugzeuge, Zeppelinluft— 
ſchiffe und gepanzerte Automobile wurden gegen den Feind 
wie Bogenpfeile abgeſandt. Über die Tapferkeit der Deut- 
ſchen zu ſprechen erübrigt ſich. Sie marſchieren in tiefen 
Abteilungen beinahe geſchloſſen vor. Fallen die Reihen 
unter dem Artilleriefeuer, ſo ſtürzen neue Mannſchaften 
vor. Die Übermacht der Deutſchen iſt ſo groß, daß man ſie 
ebenſowenig wie die Wogen des Meeres aufhalten könnte. 
Die Überlegenheit der Deutſchen in der Zahl der Geſchütze, 
beſonders der Maſchinengewehre, die fie mit außerordent— 
licher Wirkung gebrauchen, der ausgezeichnet geregelte 
Erkundungsdienſt mit Flugzeugen und Zeppelinluftſchiffen, 
ſowie ihre außerordentliche Beweglichkeit ſind die Gründe 
für das Glück der Deutſchen.“ 

Es entwickelte ſich nunmehr eine neue große Schlacht 
zwiſchen Nanteuil (nördlich von Meaux) und Vitry le Fran- 
çais (ſüdöſtlich von Chälons a. d. Marne); hier hatten die 
Franzoſen eine ſtarke Stellung eingenommen, die ihnen 
probe Vorteile bot, während die vorgehenden Deutſchen zu 
ortgeſetzten Fluß- und Kanalübergängen gezwungen waren. 
Die Deutſchen erkannten rechtzeitig dieſe Sachlage und 
nahmen ihre Truppen zurück. Vergeblich verſuchte General 
Joffre, durch eine Umgehung des deutſchen rechten Flügels 
den Feind feſtzuhalten und vernichtend zu ſchlagen. Der 
deutſche Flankenſchutz am Ourcg hielt ſtand, mußte aber 
angeſichts des Anmarſches neuer ſtarker Kräfte aus Paris 
zurückgenommen werden; dem rechten Flügel folgte das 
1 w der Deutſchen, die damit den Schauplatz der 

ämpfe an einen für ſie günſtigeren Ort, das Aisnegebiet, 
verlegten. 


mit Verwundeten. 


Nach italieniſch-franzöſiſchen Meldungen ſollen ſich bei 
dieſer Schlacht zuſammen anderthalb Millionen Mann 
gegenübergeſtanden haben. Am 10. September nahm 
der deutſche Kronprinz die befeſtigte Stellung der Fran- 
zoſen ſüdweſtlich von Verdun. Gleichzeitig griffen Teile 
ſeiner Armee die ſüdlich Verdun gelegenen Sperrforts 
an, die ſchon ſeit dem 9. September von unſerer ſchwe— 
ren Artillerie beſchoſſen worden waren. Dieſer auher- 
ordentlich heftige Angriff war gegen den Mittelpunkt der 
berühmten franzöſiſchen Feſtungslinie gerichtet, die von 
Verdun nach Toul läuft. Der Angriff war vom Kronprinzen 
geleitet und von der Armee von Metz ausgeführt, nachdem 
ſchwere Kanonen in der Ebene von Woövre in Stellung 
gebracht worden waren. Das Feuer wurde hauptſächlich 
auf das Fort Gironville gerichtet, mit der deutlichen Ab- 
ſicht, an jener Stelle die Feſtungslinie der zu Verdun ge— 
hörigen Sperrforts zu durchbrechen. 

Daß ſich Verdun, über deſſen Bedeutung unſer Artikel 
auf Seite 384 Aufſchluß gibt, ſo lange halten konnte, lag 
weniger an der Stärke der Feſtung und ihrer Beſatzung 
oder an deren Verteidigungsmitteln, als vielmehr daran, 
daß wir nicht ſogleich eine andauernde Beſchießung unter- 
nehmen konnten, weil unſere ſchwere Artillerie anderweitig 
gebraucht wurde. 

Überdies ift es das Beſtreben unſerer Heeresleitung, 
das Leben der Soldaten nach Möglichkeit zu ſchonen, wes- 
halb tollkühne Sturmangriffe vermieden werden. 

An heftigen Kämpfen um Verdun hat es nicht gefehlt. 
Ein engliſcher Berichterſtatter ſchildert ſie wie folgt: Der 
Kampf, der am Fluß, in Wäldern und auf Wieſen tobte, 
dauerte vier Tage. Die Aisne führte infolge Platzregens 
Hochwaſſer, und es war den Verbündeten unmöglich, in 
die Schlachtfront, auf die ein heftiges Artillerie- und 
Gewehrfeuer gerichtet war, einzurücken. Das heftigſte 
Feuer galt dem Punkt, wo britiſche und franzöſiſche Genie- 
truppen eine Brücke zu bauen verſuchten. Dort erlitten 
mehrere Regimenter, die das nördliche Ufer der Aisne er— 
reichten, ſehr ſtarke Verluſte. Es war ein furchtbares Duell 
zwiſchen britiſchen- Batterien, die den Übergang beſchützten, 
und deutſcher Artillerie. 

Der Berichterſtatter des „Daily Chronicle“ meldete, daß 
die Deutſchen eine ſehr vorteilhafte Stellung die Eiſenbahn 
entlang einnahmen. In den „Times“ wurde geſagt, daß 
ſchreckliche Schilderungen nach Paris gelangt ſeien. Reihen 
von Toten und Verwundeten bedeckten die Schlachtfelder an 
der Marne. Die Eiſenbahnzüge nach Paris waren überfüllt 
Die Leichen von 7000 Gefallenen be- 
zeichneten ſpäter den Schauplatz dieſes Kampfes. 


Kavallerieſchlacht bei Ko 
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Im Verfolg der franzöſiſchen Angriffe dehnte ſich der 
Kampf nunmehr auf die nach Oſten ſich anſchließenden 
Truppen bis nach Verdun heran aus, ſo daß eine Kampf— 
front von etwa 180 Kilometer Länge entſtand. An einigen 
Stellen des Schlachtfeldes wurden deutſche Teilerfolge er— 
rungen. Bis zum 17. September blieben nun die Franzoſen 
noch in der Offenſive. Sie unternahmen täglich Angriffe, 
die zurückgewieſen wurden, ohne daß es jedoch zu einer 
Entſcheidung kam. Immerhin hatten einzelne deutſche 
Gegenangriffe Erfolg. Am 17. September machten ſich 
Anzeichen bemerkbar, daß die Widerſtandskraft des Feindes 
zu erlahmen begann. Ein mit großer Tapferkeit ausgeführter 
franzöſiſcher Durchbruchsverſuch auf den äußerſten deutſchen 
rechten Flügel brach ohne beſondere Anſtrengung der 
deutſchen Truppen in ſich ſelbſt zuſammen. Das 4. und 


13. franzöſiſche Armeekorps ſowie Teile einer weiteren Di- 
viſion wurden ſüdlich von Noyon entſcheidend geſchlagen 
Der Rückwärtsbewegung 


und verloren mehrere Batterien. 
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Hände. Damit iſt gejagt, daß wir das Schlachtfeld behauptet 
und gewonnen hatten. Auch an anderen Stellen der 
Schlachtfront iſt der Feind mit ſeinen Angriffen abgewieſen 
worden. Und gleichzeitig wurden Ausfälle der in Verdun 
belagerten franzöſiſchen Streitkräfte, die den allgemeinen 
Angriff unterſtützen ſollten, mit Leichtigkeit zurückgeſchlagen. 
Am 18. September kam auch die Nachricht, daß unſeren 
Braven beim Sturm auf das Chateau Brimont bei Reims 
2500 Gefangene in die Hände fielen. 

Am 19. September konnte die deutſche oberſte Heeres- 
leitung feſtſtellen, daß auf der ganzen Schlachtfront das 
engliſch⸗franzöſiſche Heer in die Verteidigungſtellung ge- 
drängt worden war. Beide Teile befinden ſich von nun 
an in wohlbefeſtigten Feldſtellungen. Der Kampf hat ſich 
aus einer offenen Feldſchlacht gewiſſermaßen in einen 
Feſtungskampf umgewandelt. Eine Umgehung der engliſch— 
franzöſiſchen Streitkräfte war nicht möglich, da ſie auf 
beiden Flügeln durch ſtarke Feſtungen geſchützt waren. So 
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Aberſetzen deutſcher Truppen über die Schelde. 
Die Schiffe im Fluſſe waren zuvor durch Eiſenbrücken verbunden, um den Belgiern und Engländern zur Flucht zu dienen. 


unſeres aus dem Raume um Paris überraſchend angegrif- 
fenen rechten Flügels hotte ſich unſere ganze Front an- 
geſchloſſen. Eine ſolche Rückwärtsbewegung hat, ſolange ſie 
aus eigenem Entſchluß hervorgeht, durchaus nichts Be— 
denkliches, und es muß angeſichts dieſer Entwicklung nach— 
drücklich betont werden, daß der Zweck der Kriegführung 
die Beſiegung und Vernichtung der feindlichen Armee iſt 
und daß ſich dieſem Zweck ſchlechterdings alles unterzuordnen 
hat, auch die Gefühle und Empfindungen der eigenen Armee. 

Noyon liegt weſtlich von Laon, unweit der Oiſe, eines 
Nebenfluſſes der Seine. Hier alſo iſt der Feind in der 
Stärke von mehr als zwei Armeekorps entſcheidend ge— 
ſchlagen worden. Das dabei beteiligte 4. franzöſiſche 
Armeekorps, deſſen Rekrutierungsgebiet in Le Mans liegt, 
gehört zu den beſten Truppen Frankreichs. Um ſo bedeu— 
tender iſt unſer Sieg. Gegen unſeren rechten Flügel hatte 
der mit weit überlegenen Kräften unternommene Vorſtoß 
aus Paris eine ſchwierige Lage für uns zu ſchaffen gedroht. 
Dieſe Gefahr wurde nun durch unſeren entſcheidenden Sieg 
abgewandt. Mehrere Batterien bekamen wir in unſere 


erklärt es ſich ohne weiteres, daß der deutſche Angriff nur 
langſam fortſchreiten konnte. 

Mit welcher Tapferkeit unſere Truppen vom Führer bis 
zum letzten Mann kämpften und von welch unerjchütter- 
lichem Mute ſie beſeelt waren trotz aller Hinderniſſe und 
Fährlichkeiten, die ſich der Löſung ihrer ohnehin ſchweren 
Aufgaben entgegentürmten, davon zeugt ein Bericht über 
einen einzelnen Vorgang in der Schlacht an der Aisne, den 
Sturm auf Chevillecourt. Wir laffen die anſchauliche Shil- 
derung im Wortlaut folgen: 

„Schon acht Tage hatte die Rieſenſchlacht an der Aisne 
gedauert, da endlich erhielten am Abend des 19. September 
zwei Reſervekorps ſowie das ... Korps den Befehl, bei 
Tagesanbruch zum Angriff vorzugehen. Unſerem Reſerve— 
korps iſt die ſchwere und ehrenvolle Aufgabe zugefallen, 
den Feind aus dem von Vie-ſur-Aisne nordöſtlich fic) er- 
ſtreckenden Seitental herauszutreiben, aus einer ſtarken 
Stellung, deren Schlüſſel das Dorf Chevillecourt bildet. 
Das ziemlich hoch gelegene, für unſere Artillerie kaum 
erreichbare Dorf ijt als Verteidigungſtellung wie ge- 
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ſchaffen. Nings iſt der Ort von bewaldeten Anhöhen um— 
geben. Bei dem Dorf tritt der Wald zweimal bis an die 
Straße heran, die von beiden Seiten unter Feuer gehalten 
werden kann. Franzöſiſche Elitetruppen, die 63. Alpen- 
jäger aus Graſſe ſowie das 53. und 60. Linienregiment — 
E Belfort hergeführt — halten Ort und Waldgürtel 
eſetzt. 

in Reſerveleutnant wird mit einer Patrouille, dar— 
unter ich, vom Regiment abgeſandt, um die Verbindung 
mit der angreifenden Diviſion herzuſtellen und um gleich— 
zeitig dem Brigadekommandeur einige unſerer Jäger als 
Meldereiter zur Verfügung zu ſtellen. Früh um halb vier 
Uhr reiten wir von unſerem Quartier aus gegen Morſain, 
den äußerſten von uns beſetzten Ort. Wir reiten an langen, 
dunklen Abteilungen Infanterie vorbei — es ſind dies 
Sturmkolonnen, die mit aufgepflanztem Bajonett gegen 
Chevillecourt vorrücken ſollen. 


hielt es nicht lange an der Stelle; er eilte in dichtem 
Kugelregen vorwärts, gefolgt von ſeinem Stabe und 
meiner Patrouille. Jenſeit des Straßengrabens will er 
Deckung ſuchen. In dem Augenblick raſſeln die Kugeln 
der Alpenjäger aus den 150 Meter entfernten Häuſern nur 
ſo auf die Straße. Der General taumelt, durch einen 
Querſchläger am Schenkel verwundet, und wird von uns 
raſch in Deckung geführt, wo wir einen Notverband an— 
legen und das Bein abſchnüren. Meldung auf Meldung 
kommt von vorne, daß ohne Artillerie gegen die Häuſer, 
von denen jedes in eine kleine Feſtung verwandelt iſt, kein 
Fortſchritt zu erzielen ſei. Gleichzeitig kommt auch ein Teil 
der ... zurück, der vergeblich verſucht hat, das Dorf von 
links her zu umfaſſen, der dort liegende bewaldete Grund 
iſt durch den anhaltenden Regen in einen unpaſſierbaren 
Sumpf verwandelt worden. Endlich hat die Artillerie eine 
leidliche Stellung erreicht, doch muß, um nicht ins eigene 
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Die deuffchen Truppen auf dem Wege von Antwerpen nach Gent und Ditende. 
Der Übergang über die ſchmale Brücke in Vilvorde dauerte ſiebeneinhalb Stunden. 


Kurz hinter Morſain, in einer offenen Feldſcheune, ſitzt 
der Brigadekommandeur, deſſen Stab wir uns anſchließen. 
Bald darauf, um fünf Uhr, eröffnen unſere Geſchütze das 
Feuer, und ſogleich iſt auch das feindliche Gewehrfeuer 
vernehmbar. Der Stab geht hinter den erſten Kolonnen 
vor, durch einen engen Waldweg, wo eine weggeräumte 
Barrikade von hartem Kampfe zeugt, bis etwa zwei Kilo— 
meter von Chevillecourt. Hier hält der Stab auf der 
Landſtraße, indes ein Teil der Patrouille mit den Kämpfen- 
den am Waldesrande in Deckung geht. Der General 
beordert Maſchinengewehre und einen Zug Artillerie nach 
vorn. In dem Augenblick erhalten wir heftiges Schützen— 
feuer von der anderen Waldſeite her. Da, im rechten 
Augenblick, erſcheint eine friſche Kompanie und beginnt mit' 
der Säuberung des Waldes. 

Als die Meldung eintrifft, daß wieder ein neues Regi- 
ment den Dorfrand erreicht hat, geht es vor gegen einen 
dicht beim Orte gelegenen Holzſtapelplatz, der wenigſtens 
gegen eine Seite leidliche Deckung gewährt. Den General 


Feuer zu geraten, ein Teil der Sturmkolonnen zurückbeordert 
werden, was uns ziemliche Verluſte verurſacht. Schuß 
auf Schuß ſenden unſere braven Kanoniere aus ihren zwei 
Geſchützen gegen das Dorf, gegen deſſen dicke, vielfach mit 
Schießſcharten verſehene Mauern unſere Brigade jetzt von 
neuem anſtürmt. Inzwiſchen beginnt auch die gegneriſche 
Artillerie zu feuern und einige Brummer ſchlagen hinter 
uns nahe bei dem Verbandplatz ein, wo ſich die Verwundeten 
drängen. Zu unſerem Glück aber hat es damit ſein Be⸗ 
wenden; offenbar mit Rückſicht auf die im Dorf befindlichen 
Franzoſen wird das Feuer nicht fortgeſetzt. Jetzt endlich 
geht auch auf unſerem rechten Flügel das 2. Bataillon 
in günſtigerem Gelände vor, was den Ausſchlag bringt. 
Ein Feldwebel dringt mit ein paar Mann in den Keller 
eines Hauſes ein, ſäubert es und ſchießt vom Dach aus auf 
die hinter Hecken und Zäunen in den Gärten liegenden 
Franzoſen. So wird hart um jedes Haus gekämpft — eine 
bewunderungswürdige Leiſtung unſerer braven thüringiſchen 
Reſerviſten! Unſer Oberſt ſetzt ſich ſelbſt, das Gewehr in 


Die berüchtigte @rnagora zwifchen Virpazar und Antivari, 
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Die montenegriniſche Grenzfeſte Virpazar am Scutariſee. 
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Die Feſtung Belgrad. 


ſchritte gemacht. Reims liegt in der Kampffront der Fran— 


zoſen. Gezwungen, das Feuer zu erwidern, beklagen wir, 


daß die Stadt dadurch Schaden nimmt. Anweiſung zur 
möglichſten Schonung der Kathedrale iſt gegeben.“ 

Die Franzoſen verbreiteten die Nachricht, daß von den 
Deutſchen aus Barbarei auf die geſchichtlich und kunſthiſto— 
riſch denkwürdige Kathedrale geſchoſſen werde, ſie ver— 
ſchwiegen aber dabei die Tatſache, daß ſie ſelbſt auf dem 
Gotteshaus einen Beobachtungspoſten errichtet hatten, was 
natürlich die Beſchießung unvermeidlich machte. In fol- 
gendem Schreiben an die Mächte erhob die franzöſiſche 
Regierung Einſpruch: 

„Ohne den Schein der militäriſchen Notwendigkeit an- 
führen zu können, haben deutſche Truppen aus reiner Zer— 
ſtörungſucht den Dom von Reims planmäßig heftig be— 
ſchoſſen. Augenblicklich ijt 


Reims leider zu einer Notwendigkeit. Befehle waren erteilt, 
die berühmte Kathedrale hierbei zu ſchonen. Wenn es trog- 
dem wahr ſein follte, baby bet dem durch den Kampf hervor- 
gerufenen Brand von Reims auch die Kathedrale gelitten 
hat — was wir zurzeit nicht feſtzuſtellen vermögen —, lo 
würde das niemand mehr bedauern als wir. Schuld tragen 
allein die Franzoſen, die Reims zur Feſtung und zu einem 
Stützpunkt ihrer Verteidigungſtellung gemacht haben. Wir 
müſſen energiſchen Proteſt gegen die Verleumdung er— 
heben, daß deutſche Truppen aus Zerſtörungswut und 
ohne dringendſte Notwendigkeit Denkmäler der Geſchichte 
und Architektur zerſtören.“ 

Dieſe Tatſache wird auch im neutralen Ausland, nad- 
dem dort längere Zeit die franzöſiſche Darſtellung geglaubt 
worden war und zu Entrüſtungskundgebungen von künſt⸗ 

leriſchen Körperſchaften 


die berühmte Hauptkirche 
eine Ruine. Es iſt Pflicht 
der franzöſiſchen Regie- 
rung, dieſe abſcheuliche 
Tat des Vandalismus, 
der dadurch, daß ein 
Heiligtum unſerer Ge— 
ſchichte dem Feuer über⸗ 
geben wurde, die Menih- 
heit eines unvergleich— 
lichen künſtleriſchen Erb— 
teiles beraubte, der all- 
gemeinen Entrüſtung 
preiszugeben. 
Delcaſſé.“ 

Die deutſche Regie- 
rung gab darauf folgende 
Erklärung ab: 

„Die franzöſiſche Re- 
gierung hat ſich leider 
nicht vor einer verleum— 
deriſchen Entſtellung der 
Tatſachen geſcheut, wenn 
jie behauptet, daß deut- 
ſche Truppen ohne mili— 
täriſche Notwendigkeit 
den Dom von Reims zur 
Zielſcheibe eines ſyſte— 
matiſchen Bombarde— 
ments gemacht hätten. 
Reims ift eine ‚Zeitung‘, 
die von den Franzoſen 
noch in den letzten Tagen 
mit allen zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln aus- 
gebaut worden iſt und 
zur Verteidigung ihrer 
jetzigen Stellung benutzt 
wird. Bei dem Angriff 
auf dieſe Stellung wurde 
das Bombardement von 


Mühlenwache in Masny— St. Pierre (Nordfrankreich). Š 


geführt hatte, anerfannt. 
So ſchrieb die „Neue 
Züricher Zeitung“: „Es 
muß mit allem Nachdruck 
der Auffaſſung entgegen- 
getreten werden, daß die 
Kathedrale abſichtlich 
vom deutſchen Heer unter 
Kanonen genommen 
worden ſei. Daß auch 
die franzöſiſche Regie- 
rung in ihrem Proteſt 
dieſe Auffaſſung ſich an⸗ 
eignet und keck behaup- 
tet, einzig aus Ber- 
ſtörungswut hätten die 
Truppen die Kathedrale 
einer planmäßigen Be- 
ſchießung unterzogen, 
ändert an der offenſicht⸗ 
lichen Unrichtigkeit dieſer 
Behauptung nichts. In 
dieſer Beziehung können 
wir uͤns unbedingt auf 
Mitteilungen des Gene- 
ralſtabs verlaſſen. Es iſt 
alſo daran feſtzuhalten: 
die franzöſiſchen Trup- 
pen ſelbſt haben nichts 
getan, das Artilleriefeuer 
von Reims abzulenten. 
Vom Feinde aber dieſe 
Rückſicht zu erwarten, 
wäre doch recht naiv.“ 

Sogar die „Times“ 
erkannten die Berechti⸗ 
gung der deutſchen Be— 
ſchießung an. 

Von dem Gelände an 
der Aisne, wo ſich unſere 
Truppen auf ſo lange 
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Zeit feſtſetzen mußten, entwarf William Maxwell im „Daily 
Telegraph“ unterm 23. September folgendes Bild, bei dem 
man immer beachten muß, daß die Farben in einem den 
Deutſchen ungünſtigen Sinne gemiſcht ſind: 

„Das iſt eine Belagerung, keine Schlacht. Vor ein paar 
Tagen ſagte mir ein gefangener Deutſcher: Dieſe Stellung 
können wir drei Monate lang halten, falls es nötig iſt.“ 
Damals dachte ich, er wolle prahlen. Aber augenſcheinlich 
wußte er Beſcheid. 

Während die deutſchen Heere nach der Marne marſchierten, 
waren gleichzeitig Tauſende am Werke, um hinter ihnen 
Verſchanzungen anzulegen, Geſchützaufſtellungen herzu— 
richten, Blockhäuſer und vorübergehende Feſtungswerke an 
der Aisne und zwiſchen den Hügeln um Reims zu erbauen. 
Die Leute redeten über dieſe Vorſichtsmaßregeln als Be— 
weiſe von Schwäche und Mangel an Selbſtvertrauen. Aber 
ſie waren keineswegs von dieſer Art. Sie waren geſunder 
Menſchenverſtand und vernünftige Vorausſicht. Ein guter 
General ſieht ſowohl hinter wie vor ſich. 

Das Gelände, das der Feind jetzt beſetzt hält, iſt ſchwierig. 
Die Mitte, von Soiſſons nach Reims, iſt hügelig und ſtellen— 
weiſe faſt abſchüſſig. Weſtwärts, zwiſchen Soiſſons und der 
Oiſe, und oſtwärts, zwiſchen Chälons und der Maas, iſt das 
Land offen und wellig mit langen Höhenzügen und zer— 
ſtreuten Gehölzen und Weilern. Es gibt aber noch eine 
andere Eigenart hier im Weſten, der die Soldaten viel Be— 
deutung beilegen und von der ſie in faſt geheimnisvollen 
Tönen ſprechen. Das ſind die Steinbrüche. 

Dieſe Steinbrüche, die ſich oſtwärts hinziehen von dem 
Forſt von Laigue bei Compiègne, liefern einen harten, 
weißen Stein, der in dicke Blöcke geſchnitten wird und für 
bedeutendere Gebäude gebraucht wird. Die Steinbrüche 


ſind zum größten Teil deutſche Unternehmungen. Die 
Galerien und Höhlen, aus denen der Stein gebrochen wird, 
dienen dem Feinde jetzt als Forts und verſtärken ſeine 
Stellung gewaltig. Man kann die ganze Linie, die die 
Deutſchen innehaben, vergleichen mit einer Feſtung, die 
von verſchanzten Lagern eingefaßt wird, aber ohne alle die 
Einſchränkungen und Behinderungen ſolcher Verteidigungen. 
Und aus dieſem Grunde iſt die Schlacht an der Aisne eine 
Belagerung geworden. 

Wenn die Fortſchritte langſam und unſicher ſind, ſo 
liegt es daran, daß die Schwierigkeiten groß und uner- 
wartet ſind. Hinter dem offenen Lande liegen vor uns die 
Steinbrüche, die einen unangreifbaren Wall bilden, der bei 
Olancourt am nördlichen Rande des Forſtes beginnt und 
ſich in Abſtänden auf Meilen hin oſtwärts erſtreckt. 

Unſere eigenen Techniker hätten keine furchtbareren 
Stellungen für die ſchweren Batterien und Maſchinen— 
gewehre erfinden und errichten können als die ſind, die der 
Feind entlang dieſen Linien aufgeſtellt hat. Sie im Sturm- 
angriff zu nehmen, iſt unpraktiſch; ſie zu bombardieren, iſt 
lediglich Vergeudung von Zeit und Munition. Die ſchweren 
Geſchütze der Franzoſen ſind gewaltige Waffen und ihre 
Hochexploſionsgeſchoſſe find von zerſtörender und tödlicher 
Kraft. Ich habe einige erſtaunliche Beweiſe hierfür geſehen. 
Ein Schloß, das die Deutſchen beſetzt hielten, geriet vor 
einigen Tagen unter das Feuer dieſer Geſchütze, und ſein 
Inhalt wurde buchſtäblich zu Pulver zermahlen; ſelbſt die 
Blätter der Bücher waren wie Aſche. Aber gegen Geſteins— 
maſſen, wie ſie hier vorliegen, haben ſelbſt die mächtigſten 
Geſchütze wenig Wirkung und laſſen die deutſchen Ver— 
teidiger unbewegt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Beſchießung und Erſtürmung Belgrads. 


(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie das Bild Seite 431 oben.) 


„Stadt und Feſtung Belgerad“, die Serbenhauptſtadt, 
wurde durch öſterreichiſch-ungariſche Balkanſtreitkräfte ein- 
genommen! Auf ihren Wällen und Baſtionen wehte wieder 
einmal, wie ſchon zu mehreren Malen ſeit zwei Jahrhunderten, 
ſtolz die Standarte der Habsburger. Eine Überraſchung iſt es 
nicht, denn man hat nie daran gezweifelt, daß die tapferen 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, wenn es im Willen der 
Heeresleitung gelegen hätte, die ſtarken, nordwärts ge- 
richteten ſerbiſchen Stellungen in und um Belgrad ſchon 
längſt glänzend genommen haben würden. Aber, wie 
bekannt, ließ die Leitung ſchon zu Beginn des Krieges er— 
klären, daß das Strafgericht, das Serbien treffen ſoll, mit 
Rückſicht auf die Bekämpfung der ruſſiſchen Abermacht im 
Norden vorläufig zurückgeſtellt werden müſſe und daß man 
ſich auf die militäriſche Einſchließung und die gelegentliche 
Abwehr beſchränke. Erſt zu Anfang November wurde der 


Befehl gegeben, zum allgemeinen Angriff vorzugehen. 
Und was man erwarten durfte, traf ein: es ging von Stund 
an machtvoll vorwärts. 

Von zwei Seiten her traten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen den Vormarſch an. Der Drinaarmee im Weſten 
gelang die ſchwierigſte Aufgabe, binnen wenigen Wochen 
den verzweiflungsvoll kämpfenden Gegner unter ſtarken Ver⸗ 
luſten aus allen Stellungen bis über den wichtigen Schlüſſel⸗ 
punkt Valjevo hinaus zu werfen und ihn zu zwingen, ſich 
in der Richtung auf Kragujevac zu neuem Widerſtande zu 
ſammeln. Gleichzeitig überſchritt eine Armee die Save über 
die von den k. u. k. Pionieren erbaute Kriegsbrücke, die 
Slawoniſch- mit Serbiſch-Mitrowitza verbindet. Hier wehte 
am rechten Ufer auf dem alten ſerbiſchen Flaggenmaſt 
eine blau-weif-rote Fahne, die ſerbiſche; aber die findigen 
Soldaten hatten ſie bald umgekehrt, und nun zeigte ſie 
die kroatiſchen Farben, Rot-Weik-Blau. Schon in der Nacht 
vom 1. auf den 2. November wurde hier die zweite ſerbiſche 
Armee in der Stärke von vier bis fünf Diviſionen nach 
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Ein deutſches Motorboot mit Maſchinengewehr auf einer Patrouillenfahrt. 
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hartnäckigen und blutigen Kämpfen aus ihren ſtarken 
Felsbefeſtigungen abgedrängt und Schabatz erſtürmt. Am 
11. November waren die Serben gezwungen, Miſas zu 
räumen, am 12. befanden ſich unſere Verbündeten ſchon bei 
Novoſelo, und am 14. waren ſie bis Skela an der Save 
vorgedrungen. Am 15. ſtanden die öſterreichiſch-ungariſchen 
Streitkräfte bei Obrenovac, nur noch acht Kilometer ſüd— 
lich von Belgrad. Damit war im Norden die ganze Macwa 
und das Grenzland entlang der Save in öſterreichiſchem 
Beſitz. Es war eine harte Arbeit, und man muß den Trup— 
pen alle Bewunderung zollen, daß ſie die lange Strecke in 
dem ſpätherbſtlich moraſtigen Grunde binnen wenigen Tagen 
kämpfend überwanden, in einem Gelände, das ſelbſt zur 
nächtlichen Raſt vielfach nur knietiefen Schlamm oder die 
verfaulten Stoppeln der durchweichten Maisfelder bot. 
Ganze Gräberreihen bezeichnen den Weg, den ſie genom— 
men; ſchon ſind die Stätten vom Waſſer zerſetzt, die Kreuze 
im Moraſt halb verſunken. 

An allen dieſen Kämpfen entlang der Save haben auch 
die kleinen Donaumonitore 
„Körös“, „Maros“ und 
„Leitha“ durch ihr vernich— 
tendes Flankenfeuer, das ſie 
in die gegneriſchen Stel— 
lungen vom Fluſſe her ent— 
ſendeten, erfolgreichen An— 
teil genommen, während die 
eg Schweiterboote im 

erein mit den ſchweren 
Haubitzen der Laudonſchan⸗ 
zen in Semlin den Kale- 
megdan, das iſt die Feſtung 
Belgrad, und die benach— 
barten befeſtigten Uferſtel⸗ 
lungen unter Feuer nahmen. 
Es ſind kleine flinke Nuß⸗ 
ſchalen, dieſe Monitore, 
1,20 Meter tief gehende 
Flußboote, die von den 
Serben den Koſenamen 
„Fliegende Teufel“ erhiel⸗ 
ten, wohl auch gumske 
Tadje (Gummiſchiffe) ge— 
nannt werden, weil die 
Granaten der kleinkalibri⸗ 
gen ſerbiſchen Feldgeſchütze 
an ihrer Panzerung, die an 
der ſtärkſten Stelle 70 Zenti⸗ 
meter dick iſt, glatt abprall⸗ 
ten. Dagegen vermochten 
die Monitore ſchwererem 
Feſtungsgeſchütz nicht ftand- 
zuhalten; gegen dieſes 
kämpften ſie in der Weiſe, 
daß ſie dem Feinde jeweils 
ein halbes Dutzend Gra— 
naten zuſandten und dann 
blitzſchnell verſchwanden, 
um eine neue Angriffſtel⸗ 
lung aufzuſuchen. Sie haben ſo in dem von Minenfeldern 
reich beſetzten Flußgebiet manches kecke Huſarenſtückchen 
ausgeführt und ſich dadurch den Haß der Serben zugezogen, 
deren Regierung ſich im Verlauf der Kämpfe ſogar dazu 
verſtieg, einen Preis von tauſend Dinaren für die Gefangen- 
nahme eines Offiziers und fünfzig Dinare für jeden Matroſen 
auszuſetzen. 

So vorbereitet kam der 2. Dezember und damit der Tag 
des 66jährigen Regierungsjubiläums Kaiſer Franz Joſephs 
heran, an dem der dreifache Gürtel der feindlichen Stel— 
lungen und mit ihm die Serbenhauptſtadt ſelbſt unter Füh⸗ 
rung des Generals der Infanterie Liborius Ritter v. Frank 
vollends genommen werden ſollte. Schon waren nach 
mehrtägigem Artilleriefeuer die ſerbiſchen Batterien am 
Avolaberg, am Topſchida und am Bonovoberg zum Schwei— 
gen gebracht worden, als der Sturm von Norden her auf 
zwei Seiten zugleich erfolgte. Ein Teil ſetzte frühmorgens 
auf Hunderten von bereitgeſtellten Kähnen und Dampf— 
fähren über die Save, drang über die Zigeunerinſel vor, 
vertrieb durch einen ſchneidigen Bajonettangriff den hinter 
dem Eiſenbahndamm ſtehenden Feind, nahm den Top— 


ſchidaberg und ſetzte ſich in den Beſitz des weſtlichen Stadt— 
teils. Ein anderer ſtürmte über die Eiſenbahnbrücke, die 
für den Fußverkehr wieder hergeſtellt worden war und 
nahm die Bahnhofsgegend. Zugleich drangen auch aus 
dem Süden die Truppen ſiegreich vor, die entlang der Save 
bis nach Obrenovac ſich durchgekämpft hatten. So war alſo 
Belgrad, dank der ausgezeichneten Führung und der Über- 
windung zahlreicher Schwierigkeiten, verhältnismäßig leicht 
und faſt ohne Blutopfer genommen. Als es dann aber infolge 
der widrigen Verhältniſſe in Serbien, die jede Verpflegungs⸗ 
und Munitionszufuhr unmöglich machten, angezeigt erſchien, 
die öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte zurückzunehmen, 
wurde Belgrad am 15. Dezember wieder geräumt. (Siehe 
auch Seite 419.) 


Das Treffen bei Kolo. 


(Hierzu das Bild Seite 425/429.) 


Die Deutſchen und ihre Verbündeten, die Ofterreider 
und Ungarn, gehen in Ruſſiſch-Polen und Galizien natur- 
gemäß nach einheitlichen 
Geſichtspunkten vor. Die 
Anfang November 1914 von 
beiden Armeen eingenom— 
menen Stellungen bedurf⸗ 
ten beim Erſcheinen ſtarker 
ruſſiſcher Kräfte am rechten 
Weichſelufer in der Rid- 
tung WarſchauIwangorod 
einer gründlichen Prüfung, 
und die deutſche Armee⸗ 
oberleitung ſah ſich aus 
zwingenden Gründen zur 
Zurückziehung des nörd⸗ 
lichen Heeresteils genötigt. 
War doch die deutſche Trup⸗ 
penmacht überhaupt nur 
bis zur Weichſel vorge⸗ 
drungen, um den ruſſiſchen 
Vormarſch auf dem rechten 
Weichſelufer nach Möglid)- 
keit aufzuhalten und Zeit 
zu gewinnen. Der Weichſel⸗ 
übergang ſollte den Ruſſen 
nicht leicht gemacht werden. 

Jener Rückgang deut⸗ 
ſcher Truppen iſt von den 
Ruſſen bereits als Nieder⸗ 
lage bezeichnet worden. Mit 
der deutſchen Kriegskunſt 
beſſer Vertraute urteilten 
jedoch anders. So ſchrieb 
das „Svenska Dagbladet“ 
in Stockholm am 7. No⸗ 
vember: „Der Rückzug der 
Deutſchen geht ununter⸗ 
brochen planmäßig vor ſich, 
ohne daß es den Ruſſen ge⸗ 


Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. H. 


General v. Rennenkampf. lingt, ihnen irgendeinen 


i ſchweren Hieb zu verſetzen. 
Wir ſehen in dieſem Vorgehen nur eine folgerichtige und 
zielbewußte Durchführung der taktiſchen Grundſätze, die im- 
mer für den zufällig ſchwächeren Partner gelten, nämlich 
entſcheidenden Kämpfen auszuweichen, bis man ſelbſt ſich 
ſeinen Hilfsquellen genähert hat ſund der Feind von den 
ſeinen hinweggelockt ijt, jo daß ein Ausgleich der Stärfever- 
hältniſſe eintritt. General v. Hindenburg weiß ſicherlich, 
was er tut. Der ruſſiſche Vormarſch in Polen ijt, beſon⸗ 
ders was den nördlichen Flügel betrifft, viel zu eilig, um 
gegen einen Rückſchlag gänzlich geſichert zu ſein. Die meiſter⸗ 
liche Kautſchukſtrategie der Deutſchen in Oſtpreußen — ein 
elaſtiſches Zurückweichen bei jedem ruſſiſchen Vorſtoß, immer 
von einer kräftigen und erfolgreichen Offenſive gefolgt, 
wenn der Gegner ſich weit genug vorgewagt hat — ſteht 
in ihrer Art einzig da.“ 

Dieſe wenigen Sätze bedeuten einen ganzen Feldzugs— 
plan, deffen Geheimniſſe nur der genialſte Feldherr be- 
herrſcht. So verfuhr auch der alte Blücher an der Katzbach, 
als er ſeinen Scharen zurief: „Kinder, nun haben wir genug 
über der Elbe!“ Die Ruſſen ſollten zwar mit allen Kräften 
vom Eindringen in preußiſches und öſterreichiſch-ungariſches 
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Die zerſtörte Kirche in Schneckenbuſch bei Saarburg. 


Gebiet abgehalten werden; doch durfte die oberſte Heeres⸗ 
leitung das wahre Ziel der Operationen nicht aus dem 
Auge laſſen. 

Als das ſchwediſche Blatt jene zutreffenden Sätze ſchrieb, 
wußte noch niemand von dem Eintritt neuer Kämpfe im 
Gebiete der Warthe. Die meiſterliche „Kautſchukſtrategie“ 
der Deutſchen feierte wieder Triumphe: am Freitag, den 
6. November, waren drei ruſſiſche Kavalleriediviſionen, die 
die Warta (nach dem Übertritt auf preußiſches Gebiet 
Warthe genannt) oberhalb des Städtchens Kolo über— 
ſchritten hatten, geſchlagen und über den Fluß geworfen 
worden. Das etwa 10 000 Einwohner zählende Städtchen 
liegt an demjenigen Punkte des Fluſſes, von dem ab er ſich 
nach Weſten wendet. Die Entfernung zwiſchen Kolo und 
Thorn beziehungsweiſe Poſen beträgt zwiſchen 50 und 
60 Kilometer. 

Deutſche Kavallerie räumte nicht nur bei Kolo, ſondern 
auch bei Konin mit dem Feinde auf. Um dieſelbe Zeit 
wurden auch an der oſtpreußiſchen Grenze am Wysztytenſee 
ſtarke ruſſiſche Kräfte mit großen Verluſten an Truppen 
und Kriegsmaterial zurückgeſchlagen. 

Wohl hatten die armen Grenzbewohner ein neues Ein⸗ 
dringen der Ruſſen befürchtet; allein fie ließen ihre Hoff- 
nung auf den heldenmütigen Sieger bei Tannenberg nicht 
ſinken, und ſie iſt nicht zuſchanden geworden. 


General v. Rennenkampf. 
(Hierzu das Bild Seite 436.) 


Als der Krieg ausbrach, hielt man General Paul 
v. Rennenkampf für den tüchtigſten ruſſiſchen Führer. Im 
Boxerkriege ſowohl wie im ruſſiſch-japaniſchen Kriege hatte 
er ſich einen glänzenden Namen gemacht. Die Chineſen 
nannten ihn nur den „Tigergeneral“; die Japaner ſchätzten 
ihn ſo SCH ein, daß fie nach Aſiatenart eine halbe Million 
Mark für ſeinen Kopf ausſetzten. Allerdings fehlte es da— 
mals ſchon nicht an Stimmen, die ihm mehr ſoldatiſchen 
Schneid und Draufgängertum als ſtrategiſche Begabung 
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zuſprachen. Zu Beginn des Krieges befehligte 
er die Wilnaer Armee (fünf bis ſechs Armeekorps), 
der Generalfeldmarſchall v. Hindenburg an den 
maſuriſchen Seen eine vernichtende Niederlage bei⸗ 
brachte. In Zivilkleidern mußte Rennenkampf da⸗ 
mals Hals über Kopf aus Gumbinnen flüchten, 
wenige Stunden nach dem Generaliſſimus Nikolai 
Nikolaje witſch. 

Aus einer urſprünglich deutſchen, leider aber 
längſt ſtockruſſiſch gewordenen Familie ſtammend, 
iſt Paul v. Rennenkampf im letzten Sommer ſechzig 
Jahre alt geworden. Seine Ausbildung erhielt er 
in der Junkerſchule zu Helſingfors; 1873 wurde 
er Offizier, 1895 Oberſt und Chef des 36. Dragoner⸗ 
regiments, 1899 Stabschef der Truppen im Trans- 
baikalgebiet. Im Kriege gegen Japan ſoll er durch 
die Eiferſucht Kuropatkins in ſeiner Wirkſamkeit 
ſtark behindert worden ſein. Danach wurde er 
fommandierender General des 3. Armeekorps in 
Wilna und im Jahre 1913 Oberbefehlshaber des 
ganzen Wilnaer Militärbezirks. In den großen 
Schlachten um Lowicz und Lodz Anfang Dezember 
wurde ihm ein ſo großer Anteil an der Niederlage 
der Ruſſen beigemeſſen, daß er beim Zar in Un⸗ 
gnade fiel und nach dem Kaukaſus verſetzt wurde. 


Von den tapferen Schwaben. 


Nach den Aufzeichnungen eines Oberleutnants vom 
württembergiſchen Reſerveregiment Nr. 120. 


Das württembergiſche Reſerveregiment Nr. 120, 
aus Reſerveleuten und Landwehrmännern zu— 
ſammengeſtellt, wurde von Anfang an in die 
ebenſo hartnäckigen wie ſchwierigen Vogeſen— 
kämpfe verwickelt. Mußte hierbei doch Schritt für 
Schritt Terrain erobert werden, meiſtens unter 
ſehr erſchwerten Umſtänden. Beſonders bei der 
Erſtürmung des Donon zeichneten ſich die 120er 
Reſervemannſchaften aus, mit wahrer Todesverach- 
tung drangen ſie vor. 
ch von Verräterei hatten ſie manches aus⸗ 

zuſtehen. Man beſchoß ſie aus Häuſern, hinter 
deren halbgeſchloſſenen Fenſterläden das verbrecheriſche, 
meuchelmörderiſche Geſindel lauerte, das dann meiſt den 
wohlverdienten Aug empfing. 

Eine weitere Aufgabe war die Erſtürmung des Dorfes P.; 
ſie erfolgte in finſterer Nacht, fünf brennende Häuſer am 
Dorfeingang beleuchteten den Weg, den die Tapferen zu 
nehmen hatten. Es wurden Quartiere bezogen, und die 
Bevölkerung zeigte fih willfährig. Zwei alte Frauen be- 
reiteten zu ſpäter Stunde dem Stab noch ein frugales 
Nachteſſen und holten fogar einige Flaſchen Rotwein her- 
bei. Das war mehr, als man erwarten konnte in Feindes- 
land! — Anderen Tags übernahm dann wieder die viel⸗ 
berühmte, ſegensreiche „Feldküche“ die Verpflegung der 
braven Truppen. Von d. marſchierten unſere Schwaben 
en B., es wurde am Mittag angegriffen und war gegen 

end in deutſchem Beſitz. Die Stellung der 120er er- 
wies ſich aber als ziemlich vorgeſchoben, und ſo wurde 
der Befehl gegeben, das Bataillon . .. folle fih befeſtigen. 
Man grub vor dem Dorfe einen Schützengraben, und kaum 
war der fertig, kamen auch ſchon die Granaten der Franzoſen 
eflogen. Unheimlich ziſchte es durch die Luft und ſchlug 
funf Schritte vor der Stelle ein, wo ſich der Offizier 
befand. Glücklicherweiſe krepierte das Geſchoß nicht, bics= 
mal kam man noch einmal mit dem Schrecken davon. 
Eine Wand des Grabens aber ſtürzte ein und begrub 
zwei Leute. Unter dem Erdreich wurde es ſofort leben- 
dig, und die total beſchmutzten Soldaten erhoben zuerſt 
die Hände, dann den über und über von Schmutz über— 
ſchütteten Kopf. 

Ein paar Tage ſpäter ging es nicht ſo glücklich ab. Es 
fiel dem Stabe auf, daß das Bataillon, kaum daß es aus⸗ 
gerückt war, ſofort auch ſchon mit allerheftigſtem Artillerie- 
feuer überſchüttet wurde. Wie war das nur möglich? In 
maſſiven Häuſern waren ſchließlich die Mannſchaften unter- 
gebracht worden und eines derſelben wurde außer von 
einer Anzahl Leuten auch vom Stabe bezogen. Sonder- 
bar! Nun nahm ſich die feindliche Batterie ſogar dieſes 
Haus zur Zielſcheibe! Es kam eine Granate geflogen 
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und richtete eine furchtbare Verheerung an. Ein Offizier 
bekam dann ebenfalls noch eine Verwundung durch eine 
an der Fenſterwand abprallende Schrapnellkugel. Die 
Verwundung hinderte den Tapferen jedoch nicht, ſeinen 
Dienſt nach wie vor zu tun. Derſelbe Herr entdeckte dann 
auch im Keller des betreffenden Hauſes ein unterirdiſches 
Telephon, das in gerader Linie in Verbindung mit den 
Franzoſen ſtand und von einem der franzöſiſchen Haus— 
bewohner bedient wurde. Der Mann hatte in jedem Augen- 
blick dem vor dem Dorfe ſtehenden Feinde die Maßnahmen 
der Deutſchen verraten können. Nun wußten die braven 
Schwaben, weshalb ſie überall ſo hart bedrängt worden 
waren. Verrat war im Spiel geweſen! 

In der Nacht vom 2. zum 3. Oktober hatten die Franz- 
männer unſeren Schwaben noch eine beſondere Über— 
raſchung zugedacht. Sie wollten ſie um drei Uhr morgens 
überfallen, aber unſere Tapferen lagen auf der Lauer. Es 
wurde der ſtrenge Befehl gegeben, nicht eher zu ſchießen, 
als bis die Offiziere „Feuer“ befehlen würden. Man ließ 
alſo die dichte Schützenlinie herankommen. Dann ertönte 
ein Pfiff des Kommandierenden, und ein Höllenfeuer be— 
grüßte die Rothoſen aus nächſter Nähe. Nur wenigen iſt 
es gelungen, zu entkommen. Die braven Schwaben aber 
vom 120. württembergiſchen Reſerveregiment riefen laut 
„Hurra“. Sie ſelbſt hatten keinen einzigen Mann verloren. 


Die von Schneckenbuſch. 


(Hierzu das Bild Seite 438.) ` 


Nicht nur in den Schützengräben und hinter ben don- 
nernden Kanonen, nicht nur in den Kolonnen, die durch 
den Granatenregen ſtürmen und mit hellem Ruf die Fahnen 
grüßen, ehe ſie fallen, ſind die Helden zu finden. Die Tag 
und Nacht ſaßen und mit dem eigenen Leib die Kinder decken 
mußten, als der Krieg durch Lothringen raſte, zählt das 
dankbare Volk jenen anderen Helden zu. Die am Morgen 
nach dem 21. Auguſt die Trümmer wegräumten aus den 
Gehöften und von der Dorfſtraße und dann ſtill an die Arbeit 
gingen: Frauen und Greiſe hinter dem Pflug her, grüßen 
wir, wie man Helden grüßen muß. 

Fragt die von Schneckenbuſch, was ſie am 20. Auguſt 
erlebten! Sie erzählen von einem Tag, der über das kleine 
Dorf wie das Weltgericht kam. Sie führen durch Häuſer, 


die niedergebrochen ſind; in Keller, die ihnen und ihren 
Kindern Zuflucht boten; durch die Straßen, die verſtummten, 
als die Nacht kam, die ſtille Nacht hinter dem ſchreienden, 
geängſteten Tag her; zu ihrer Kirche, die zerſtört iſt. Und 
ſie erzählen! Droben liegt Saarburg. Von den Höhen herab 
kamen die Granaten. Und ringsum, Höhe um Höhe brüllte 


auf. Da praſſelten von den Dächern die Ziegel, da ſprangen 


die Fenſter in Scherben; es ſtürzten die Mauern, und 
Flammen zuckten hoch. An Schneckenbuſch führt der Rhein- 
Marne-Kanal vorbei. Der Kanal war den franzöſiſchen 
Truppen Stützpunkt, und um Schneckenbuſch her begegneten 
ſich die Heere. Das franzöſiſche, das von Weſten gekommen 
war, durch die ſtillen Vogeſenwälder, und das am 20. Auguſt 
ſchon wußte: die Schlacht ift verloren; und die Bayern, die 
von Oſten und Nordoſten her wie ein Sturmwind über 
die franzöſiſchen Kolonnen kamen. Hinter jeder Hecke im 
heckenreichen Land, hinter jedem Baum, hinter den niederen 
Gartenmauern, in den Kellern duckten ſich die Weichenden, 
duckten ſie ſich vor dem furchtbaren Anprall bayriſcher 
Kraft. Und es half ihnen doch nicht. Der Sturmwind trieb 
fie zurück, warf die Kolonnen um wie ein überreifes Ahren— 
feld, fegte Feld und Dorf rein und gab der Ebene um Saar— 
burg her ihre Ruhe wieder. f 
Das ſahen die von Schneckenbuſch. Sie hörten, in ber 
Kellern geborgen, das Brauſen und Toben und wußten: 
niemand hält dieſem Rieſen ſtand, der ſein Recht verteidigt 
und ſeiner Heimat Feinde jagt, daß ſie Rettung ſuchen 
hinter den hohen Mauern ihrer Feſtungen. Aber für die 
Leute von Schneckenbuſch ward der Tag noch furchtbarer. 
Das werden ſie nie wieder den Franzoſen vergeſſen, wie 
man ſie aus den Kellern drängte, durch die Dorfſtraße, 
über die die Granaten hinziſchten; wie man ſie in die 
Kirche trieb, an deren Wände und auf deren Dach die 
franzöſiſchen Granaten aufſchlugen. Die Stunden der 
Not und der Todesangſt vergeſſen ſie ihnen nicht mehr. 
In der Kirche zu Schneckenbuſch fielen neun Männer und 
Frauen, von Granaten und ſtürzendem Mauerwerk er— 
ſchlagen — und laut zeugt gegen Frankreichs Heere, die 
nach Lothringen gekommen waren, die verwüſtete Kirche, 
der Blutfleck an der Wand, der zerſchlagene Chriſtus, zeugen 
die neun Gräber auf dem Friedhof bei der Kirche. 
Erlöſung war's, als die deutſchen Truppen kamen, die 
Befreier Lothringens von Tagen der Angſt und des Zitterns. 
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Das erſte Kriegerdenkmal 1914 auf dem Dünkelsberg bei Saarburg. 
Zur Erinnerung an die im Kriege gegen Frankreich bisher gefallenen Kameraden errichtet vom Landſturm-Inſanteriebataillon Neuſtadt a d. H. 
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Auf der Brücke, die über den Kanal nach Schneckenbuſch 
führt, hält der deutſche Landſturm jetzt Wacht. Und wenn 
die ſtillen Lothringer, die wortkargen und verſchloſſenen, 
zu dieſer Wacht hinſehen, werden die Augen ihnen warm; 
deutſche Treue ſteht, und die Flut, die im Auguſt von den 
Wäldern her ſich in das Saarburger Land ergoß, bricht ſich 
an dem Wall, der jenſeits der Wälder, jenſeits der Grenze 
von deutſchen Truppen errichtet iſt. Noch liegen die Häuſer 
niedergebrochen. Noch ſind die Wunden offen, die der 
Auguſt Lothringen ſchlug. Die Glocken ſind verſtummt. 
In Scheunen kommen, die daheim blieben, zuſammen, 
wenn ſie die Hände falten und die Knie beugen wollen vor 
dem Ewigen. Und wenn durch alle deutſchen Lande der 
Ruf gehen wird: Viktoria! und Frieden!, wenn die Glocken 
von allen Türmen läuten werden, die von Schneckenbuſch 
werden's hören von ferne. Aber eines ganzen Volkes 
Dankbarkeit und Treue wird ihnen ihre Kirche wieder- 
bauen und ihre Häuſer, und ein ganzes Volk wird des Tages 
ſich freuen, an dem auch in s und in ben 
Dörfern um Saarburg die letzte Spur diefer ſchweren Tage 
getilgt iſt. Die ſie durchbangten und durchlitten, die ſtillen 
Helden vom 20. Auguſt, grüßen wir heute, ſie und die 
anderen, die im Schatten der Häuſer von Schneckenbuſch 
ſchlafen. Und mit dem Land, das wieder zum Leben er⸗ 
wacht, freuen wir uns: Lothringen, deſſen Erde das Blut 
unſerer Tapferen trank, bleibt deutſches Land. 


Die „techniſchen Truppen“ Oſterreich⸗ 


Ungarns. 
(Hierzu die Bilder Seite 426 und 427.) 


Da in dieſem Krieg die techniſchen Arbeiten der Truppen, 
insbeſondere der Bau von Schützengräben, von Deckungen, 
dann die Zerſtörung und der Wiederaufbau von Brücken, 
endlich die Inſtandſetzung der Feſtungen eine ſo große 
Rolle ſpielen, verlohnt es ſich, die „techniſchen Truppen“ 
auch der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie eingehender zu 
beſprechen. Sie werden gebildet von der Sappeurtruppe 
und der Pioniertruppe; aber abgeſehen von dieſen, niche 
auch Infanterie, Kavallerie und Artillerie eigene techniſche 
Ausrüſtungen. Die Infanterie iſt mit kurzgeſtielten In⸗ 
fanterieſpaten und mit hammerförmigen Beilpicken aus⸗ 
geſtattet. Jedes Infanterie⸗ und Jägerbataillon hat auber- 
dem je eine Pionierabteilung, ſo daß das Regiment durch 
Zuſammenziehung dieſer Abteilungen über je eine Regi⸗ 
mentspionierabteilung verfügt. i 

Die Sappeurtruppe hat zur Aufgabe den Bau von 
Befeſtigungen, Straßen, Eiſenbahnen und Brücken. Die 
Sappeurtruppe der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie 
beſteht aus 16 Sappeurbataillonen. Unter ihren zumeiſt 
aus der techniſchen Militärakademie hervorgegangenen 
Berufs⸗ und ihren durch eine entſprechende Tätigkeit im 
bürgerlichen Beruf gut vorbereiteten Reſerveoffizieren haben 
die Sappeure im gegenwärtigen Kriege, insbeſondere in 
Galizien, Hervorragendes geleiſtet. 

Unſer Bild auf Seite 426 zeigt eine Abteilung dieſer 
Truppe, wie ſie eben das äußere Fort einer Feſtung durch 
einen entſprechenden Bau ergänzt. Für den Krieg in Serbien 
ſind beſondere, für den Gebirgskrieg ausgeſtattete und aus⸗ 
gebildete Sappeurabteilungen zur Verwendung gelangt. 
Sie ſind hauptſächlich auch mit Werkzeugen verſehen, die 
ſich für Arbeiten in ſteinigem Boden eignen. 

Die Pioniertruppe der öſterreichiſch⸗ungariſchen Mon- 
archie beſteht aus acht Bataillonen und einem Brücken⸗ 
bataillon. Ihre Aufgabe ift in erſter Linie der Waſſerdienſt; 
hierzu gehören insbeſondere der Bau von Kriegsbrücken 
und die Durchführung von Überſchiffungen. 

Die Konſtruktion der Brücken iſt je nach den Verhält⸗ 
niſſen ſehr verſchieden. Sehr intereſſant iſt der Bau der 
Seilbrücken, die unſer zweites Bild (Seite 427) veranſchau⸗ 
licht. Au die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Pioniere haben 
in dieſem Kriege bisher ſchon eine große Rolle geſpielt und 
ſich vielfach ausgezeichnet. Dies gilt ſowohl für den 
nördlichen, wie insbeſondere auch für den ſüdlichen Krieg⸗ 
ſchauplatz. Im Norden ſind die Pioniere vorzüglich am San, 
an der Weichſel und am Dnjeſtr, im Süden an der Donau 
und Save, hauptſächlich aber an der Drina tätig geweſen. 
Gleich in den erſten Tagen des Krieges der Monarchie 
gegen Serbien hörte man von einer bedeutenden Heldentat 
der Pioniere. Am 28. Juli, alſo ſchon am Tage der 
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Kriegserklärung, gelang es einer kleinen Abteilung Pioniere, 
im Verein mit Mannſchaften der Finanzwache, bei Semlin 
zwei ſerbiſche Dampfer, die mit Munition und Minen 
beladen waren, wegzunehmen. Nach kurzem, heftigem 
Kampf wurde die an Zahl überlegene Schiffsbeſatzung über⸗ 


wältigt, und die Schiffe ſamt deren gefährlicher Ladung 


gelangten in den Beſitz der Sieger. 
Franzöſiſche Fliegerpfeile. 


(Hierzu das Bild Seite 444 unten.) 


Als vor ungefähr zwei Jahren ein Franzoſe ein Patent 
nahm auf einen Pfeil, der durch Flieger auf feindliche 
Truppen geſchleudert werden ſollte, knüpfte man jenſeits 
der Vogeſen ſogleich die kühnſten Hoffnungen an die Wir⸗ 
kungen dieſer neuartigen Waffe. Unſere Krieger haben jetzt 
vielfach Bekanntſchaft mit dieſem Wurfgeſchoß e 
und das Urteil lautet nach einem Bericht von Unterarzt 
Dr. Volkmann im Stuttgarter Arzteverein: „Mehr läſtig 
als gefährlich.“ Wohl waren bei dichtgedrängt liegenden 
Abteilungen bis 33 Prozent Treffer zu verzeichnen, aber 
nur wenig tödliche; die weitaus größte Zahl der Wunden 
war leicht, wie einfache Stichverletzungen im Frieden, 
und heilte in wenig Tagen unter einem einfachen Ver⸗ 
band. Vergiftungserſcheinungen, die man anfänglich be⸗ 
fürchtete, traten nirgends auf; auch wurden große Blut⸗ 
gefäße oder gar Knochen nur ſelten verletzt. Bei günſtigem 
Auftreffen kann ein ſolcher Pfeil allerdings den ſofortigen 
Tod herbeiführen. Die Pfeile wiegen je 16 Gramm, be⸗ 
ſtehen aus Preßſtahl von 8 Millimeter Dicke, ſind 10 bis 
12 Zentimeter lang und am unteren Ende nadelſcharf zu⸗ 
geſpitzt. In den beiden oberen Dritteln ſind nur vier 
dünne Rippen übrig gelaſſen, die im Querſchnitt ein 
Kreuz ergeben. Durch dieſe Verminderung im oberen Teil 
ihrer Maſſe ſauſen die Pfeile faſt ſenkrecht zu Boden; 
auch wurde beobachtet, daß ſich der von einem Flieger damit 
beſtrichene Raum über ein ganzes Bataillon erſtreckte. Aber 
ſie können neben ſonſtigen notwendigen Dingen wohl kaum 
in ſo großen Mengen mitgeführt werden, daß die Be⸗ 
ſchießung für den Fortgang des Gefechtes von nachhaltiger 
Wirkung wäre, beſonders beim Kampf von Schützengraben 
zu Schützengraben oder in lang ausgezogenen Linien. 


Spahis auf Feldwache. 


(Hierzu das Bild Seite 441.) 


Zur Verſtärkung ihrer Streitkräfte hat die franzöſiſche 
Regierung auch Kolonialtruppen aus dem nahen Afrika 
nach dem Feſtlande ſchaffen laſſen. Frankreich verfügt in 
Afrika über 4 Zuavenregimenter, 5 Bataillone leichter afri⸗ 
kaniſcher Infanterie, 4 Regimenter eingeborener Schützen 
(Turkos), 2 Fremdenregimenter, 12 Bataillone Senegal⸗ 
ſchützen (Neger), 4 Regimenter Chaſſeurs d' Afrique und 
6 Regimenter Spahis. Nach dem Geſetz vom 7. Juli 1900 
können dieſe Kolonialtruppen neben ihrer Verwendung in 
den Kolonien auch zur Verteidigung des Mutterlandes 
herangezogen werden, was Frankreich bekanntlich ſchon in 
dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege von 1870/71 getan hat. 

Auch diesmal ſind dieſe zum Teil noch halbwilden Hoͤrden 
auf die deutſchen Truppen gehetzt worden. Beſonders bei 
den Kämpfen in den Vogeſen ſind unſere Soldaten mit 
Turkos, Senegalſchützen und den leichten Reitern der 
Spahiregimenter zuſammengeſtoßen. Die Spahis eignen 
ſich ſehr gut zu Aufklärungsdienſten, denn in einem un⸗ 
bemerkten Heranſchleichen an den Feind ſind ſie Meiſter. 
Auf ihren ausdauernden arabiſchen Pferden ſind ſie überaus 
beweglich, wie der Blitz bald hier, bald da. Sie ſind zum 
Teil wie die franzöſiſche Kavallerie organiſiert, zum Teil 
beſtehen die Regimenter aus zwei mobilen Eskadrons und 
drei Escadrons sedentaires, die im Lande bleiben und mit 
ihren Familien in Zelten hauſen. Die erſteren werden von 
europäiſchen Offizieren befehligt. Die wi ift ähnlich 
der der Turkos; fie tragen gelbe Reiterſtiefel, den Burnus 
auf dem Kopf und den weiten, weißen arabiſchen Mantel 
mit Kapuze. Die Bewaffnung beſteht aus modernen Kara⸗ 
binern und ſchweren geſchweiften Säbeln, die eine gefähr⸗ 
liche Hiebwaffe abgeben. Ob dieſe Reiter ſich aber für den 
europäiſchen Kriegſchauplatz mit der modernen Kriegführung 
ebenſogut eignen, wie für die Verwendung im eigenen 
Lande, das bleibt einſtweilen noch zu bezweifeln; jedenfalls 
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Nach einer Originalzeichnung von C. Liebich. 
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hat man von beſonderen Taten dieſer Truppe in dieſem 
Feldzuge noch nichts vernommen. 

Unſer Bild zeigt eine Spahiabteilung auf Feldwache im 
freien Gelände. In der Ferne erblicken wir den Poſten, 
der aufmerkſam in der Richtung nach dem Feinde ausſpäht. 
Um ein Wachtfeuer fröſtelnd gelagert, hockt die Wachtmann— 
ſchaft, die ſich in ihren heimatlichen Lauten unterhält. — 
Wie im Kriege 1870/71, ſo haben auch diesmal die Kolonial— 
truppen die Grauſamkeit des Krieges verſchärft. In den 
Berichten unſerer Soldaten und auch nach franzöſiſchen 
Meldungen haben die Turkos und die Senegalſchützen 
(Neger) die deutſchen Verwundeten und Gefangenen vielfach 
verſtümmelt. So war in dem Tagebuch eines franzöſiſchen 
Offiziers zu leſen, daß einer der Marokkaner sechzehn 
abgeſchnittene Ohren in ſeinem Brotbeutel hatte. Ein 
anderer führte ſogar den abgeſchnittenen Kopf eines Deut— 
ſchen bei ſich im Torniſter. — Die Heranziehung dieſer 
halbwilden Barbaren gereicht den verbündeten Gegnern 
wahrlich nicht zur Ehre. 


Die Eroberung des Langen Tom“. 


(Hierzu die Bilder Seite 432 und 433.) 


Die Kämpfe der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gegen 
die Montenegriner erhielten durch das außerordentlich 
ſchwierige Gelände ihr beſonderes Gepräge. Die Grenze 
verläuft dort von der 2239 Meter hohen Lijubitſchuja 


den Schlachten in Galizien und Ruſſiſch-Polen, 


Deutſcher Mars- Doppeldecker (auch im engliſchen Heere vertreten). 


Islanina bis zu den Gipfeln zwiſchen Virpazar und Antivari 
meiſt durch rauhes, ödeſtes Gebirgsland voll Schluchten und 
Verſtecke, aber faſt ohne Spur von Pflanzenwuchs und Weg— 
ſamkeit. Von Schlachten großen Stils kann dort keine Rede 
ſein. Nach Art des zähen, liſtenreichen Guerillakampfes er— 
folgten vielmehr bald da, bald dort fede Vorſtöße in Feindes; 
land, ohne daß erhebliche Truppenmaſſen in Betracht kamen, 
und da die öſterreichiſch-ungariſche Heeresleitung jene 
Kämpfe nur als Nebenaktion betrachtete im Vergleich zu 

ſetzte ſie 
auch nur ſoviel Kräfte ein, als zur Abwehr des feindlichen 
Einbruchs nötig waren. Infolgedeſſen wurden von dort 
unten mehr Einzeltaten bekannt, heldenhafte Leiſtungen 
kleinerer Gruppen, die auf den Rieſenſchlachtfeldern hinter 
dem Geſamtergebnis zunächſt verſchwunden wären. Eine 
ſolche iſt die Eroberung des „Langen Tom“, des größten 
Geſchützes der Montenegriner, das ſie einſt von Rußland 
zum Geſchenk erhielten. Eine ſtattliche Schar Montenegriner 
war Ende Auguſt gegen Bileca vorgerückt und hielt dieſe 
Grenzfeſte eng umſchloſſen. Gegen ſie marſchierte die 
3. öſterreichiſch-zungariſche Gebirgsbrigade unter Befehl des 
Generalmajors Heinrich v. Pongracz, ſowie Truppen aus 
Trebinje und Bileca unter Oberſt Bertolas. In mehr: 
tägigen heißen Kämpfen wurden die Söhne der Schwarzen 
Berge über ihre Grenze zurückgeworfen und die hart be— 
drängte Beſatzung von Bileca befreit. Die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen, unter denen ſich beſonders Mann— 


Deutſcher L.-V.-G.-Renn-Eindecker mit deutſchem Gnömemotor. 
Vertritt den Typ der ſchnellen franzöſiſchen Cindecer. 


a 
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Deutſcher Albatros-Militär⸗Doppeldecker mit Mercedesmotor. 


ſchaften vom vierten Bataillon des Infanterieregiments Nr. 37 
unter Major Alexander v. Balogh auszeichneten, nahmen 
im Sturm die Höhen von Mali Bardar, Kovceg und den 
Gipfel des Koskot, von wo die feindliche Artillerieſtellung 
wirkungsvoll beſchoſſen werden konnte. Schließlich drang 
ein Zug 37er unter den Kadettaſpiranten Matthias Kriſtof 
und Dr. Ernſt Lakatos als erſte in die feindlichen Stellungen 
ein. Es kam zu einem wütenden Handgemenge, in dem 
die Montenegriner unterlagen, und der „Lange Tom“ 
blieb ſamt einer großen Menge Munition in den Händen 
der Sieger. 


Die Flugzeuge der kriegführenden Staaten. 


Von Alexander Thurau (Berlin). 
(Hierzu die Bilder Seite 42-44.) 


In dem gewaltigen Völkerringen, das jetzt auf der Erde 
tobt, findet zum erſtenmal ein Kriegswerkzeug größere 
Anwendung, auf das man viele Hof nungen geſetzt hatte: 
das Flugzeug. Es wird teils zur Aufklärung, zur Beobach— 
tung der Artilleriewirkung, teils als Angriffswaffe ver— 
wendet. Entſprechend dieſen verſchied nen Aufgaben, 
durch die an die Konſtruktion auch verſchiedene Anforde— 
rungen geſtellt werden, baut man die Flugzeuge in den 
verſchiedenen Staaten je nach dem beabſichtigten Zweck. 
In Deutſchland zum Beiſpiel legt man Wert auf große 


AASE 


— — — er 


Tragfähigkeit und Flugſicherheit (Stabilität); in Frankreich 
dagegen bevorzugt man leichte und ſchnelle Flugzeuge. 

Für jedes Flugzeug bedeutet eine Erſparnis an Ge— 
wicht immer eine beſſere Ausnutzung der Motorkraft, alſo 
eine Erhöhung der Leiſtung. Die Art und Güte des 
Materials, der verwendete Motor und die durch ihn be— 
dingte Menge Betriebſtoff ſind von bedeutendem Einfluß 
auf das Gewicht. Die franzöſiſchen Flugzeuge, vor allem 
die Eindecker, zeichnen ſich durch hervorragende Leichtigkeit 
aus. Von Nachteil iſt, daß ſie nicht viel tragen können; 
anderſeits, da ſie ſelbſt wenig wiegen, vermögen ſie einen 
größeren Tel der motoriſchen Energie in Geſchwindigkeit 
umzuſetzen. 

Wie ſchon vorhin erwähnt wurde, legt man in Deutſch— 
land mehr Wert auf große Tragfähigkeit. Unſere Ma— 
ſchinen können bedeutend weitere Strecken mit Beobachter 
zurücklegen, auch viel mehr Bomben mitführen. Da ſie 
mehr zu tragen haben, müſſen ſie natürlich feſter gebaut 
ſein; das ergibt einen Zuwachs an Gewicht und eine Ver— 
ringerung der Geſchwin igkeit. 

Die Flugſicherheit hängt von verſchiedenen Umſtänden 
ab, nicht zum mindeſten natürlich von der Feſtigkeit, die 
bei den deutſchen Maſchinen erheblich höher iſt als bei den 
franzöſiſchen. Die bedeutendſte Rolle aber ſpielen die 
Stabilität und die Zentrierung. Stabil fliegt eine Ma⸗ 
ſchine entweder, wenn ſie, durch Böen aus ihrer nor— 
malen und ſicheren Lage gebracht, von ſelbſt in dieſelbe 


Deutſcher Jeannin-Eindecker 1914. (Verbeſſerte Taube.) 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Fliegerleutnant Cafpar und der Beobachtungsoffizier Oberleutnant Roos werden bei ihrer Rückkehr vom 
erſten Flug nach England von der Mannſchaft ihrer Fliegerabteilung begrüßt. 


zurückkehrt, oder wenn ſie ſich gar nicht erſt aus ihrer 
Lage bringen läßt. Ein bekanntes Beiſpiel dafür iſt die 
„Taube“. Unter Zentrierung kann man zweierlei verſtehen: 
einmal die Zuſammendrängung aller Gewichte um den 
Schwerpunkt der Maſchine, wodurch die Steuerführung 
ſehr erleichtert wird; ſodann aber nennt man eine Maſchine 
zentriert, wenn das ſchwebende Flugzeug in jeder Lage im 
indifferenten Gleichgewichte iſt. Dadurch wird der Flug 
ſehr ruhig. Die Zentrierung fand zuerſt bei den bekannten 
franzöſiſchen Eindeckern Anwendung; doch findet man jetzt 
in allen Ländern zentrierte Flugzeuge. Dagegen haben 
Deutſchland und das verbündete Oſterreich⸗ Ungarn das Ver⸗ 
dienſt, die einzigen Länder zu ſein, in denen brauchbare 
ſtabile Flugmaſchinen gebaut worden ſind. 

Für den Krieg iſt die Geſchwindigkeit, ſei es Flug- oder 
Steiggeſchwindigkeit, von großer Bedeutung. Sie er— 
möglicht dem Piloten, ſeine Aufgabe ſchnell zu erledigen, 
gewährt ihm einen gewiſſen Schutz gegen Beſchießung 
und ſetzt ihn inſtand, feindlichen Flugzeugen zu entfliehen 
oder ſie ſeinerſeits zu verfolgen. Eine Flugmaſchine, die 
ſchnell ſteigt, vermag auf ungünſtigem Terrain zu ſtarten, 
da ſie leicht über die das Abflugfeld umgebenden Bäume, 
Häuſer oder gar Berge kommt; fliegt ſie niedrig, um qez 
nauer beobachten zu können, ſo iſt ſie im Falle einer Be— 
ſchießung durch ſchnelles Steigen weit beſſer geſichert als 
irgendeine andere Maſchine. Wohl aus dieſen Gründen 
iſt in Frankreich die Stabilität und Tragkraft zugunſten 
der Geſchwindigkeit allgemein vernachläſſigt worden. 

Was den Motor anbetrifft, ſo iſt in Frankreich 
faſt nur der rotierende Motor mit Luftkühlung 
verbreitet. Die bekannteſten Syſteme find: Gnome 
und le Rhoͤne. Sie haben den Vorteil, daß die 
Waſſerkühlung mit ihren empfindlichen, oft zu Stö⸗ 
rungen Anlaß gebenden Teilen fortfällt, wodurch 
das Gewicht bedeutend geringer wird; dem ſtehen 
aber die Nachteile gegenüber, daß ſie ſich ſchneller 
abnutzen und der Brennſtoffverbrauch erheblich 
größer iſt als bei Standmotoren, ſo daß der Ge— 
wichtsunterſchied nach 3—4 Stunden Laufzeit aus- 
geglichen iſt; von da an iſt der Vorteil auf ſeiten 
des Standmotors. Bei uns ſind vor allem die 
Standmotoren eingebürgert. Wud) Ojterreid) baut 
ganz hervorragende Flugmotoren. 

England bezieht ſeine Motoren größtenteils aus 
Frankreich, von dem es in der Flugtechnik über— 
haupt E abhängig ilt. 

In Deutſchland erfreut ſich die „Taube“ der 
größten Volkstümlichkeit. Sie iſt eines der ſtabilſten 
Flugzeuge, ſelbſt heftiger Sturm vermag ſie nicht 
aus der Gleichgewichtslage zu bringen. Nicht ganz 


einfach iſt indeſſen das Lan⸗ 
den mit ihr, weil ſie träge 
iſt, das heißt, nicht ſofort auf 
das Steuer reagiert. Ein 
Nachteil der Taube iſt ihr 
langſamer Flug, auch arbeitet 
ſie nicht ſehr ſparſam. Man 
hat ſie daher vielfach zu 
verbeſſern verſucht, indem 
man überflüſſige Drähte und 
Streben fortließ, alle bieg- 
ſamen Teile, die größerer 
Bruchgefahr ausgeſetzt ſind, 
durch in Scharnieren dreh— 
bare Klappen erſetzte uſw. 
Dieſe verbeſſerten Tauben, 
wie zum Beiſpiel der Rump⸗ 
ler⸗Eindecker 1914, bekannt 
geworden durch Linnekogels 
Refordfliige, oder der Jean- 
nin⸗Eindecker 1914 (Abb. 
S. 443 unten) arbeiten be= 
deutend ſparſamer als die 
alten Tauben, vermeiden 
auch deren ſonſtige Nachteile. 

Seit dem letzten Früh- 
jahr zeigt die deutſche Heeres⸗ 
verwaltung, wohl durch Pé- 
gouds Leiſtungen veranlaßt, 
ganz entgegen ihrer früheren 
Anſchauung ein . Intereſſe für leichte und ſchnelle 
Kavallerieeindecker. Sie ſind in den meiſten Fällen mit 
deutſchen Gnömemotoren (Abb. S. 442 unten) ausgerüſtet. 
Bei den Doppeldeckern (Abb. S. 442 und 443, je oben) hat 
man in vielen Fällen die Pfeilform, die im Vorjahre 
Trumpf war, aufgegeben und dafür die Maſchine leichter, 
gedrungener und beſſer zentriert gebaut. Doch iſt die 
Pfeilform vielfach noch beibehalten worden. 

Frankreich iſt das einzige der feindlichen Länder, das 
eine eigene, unabhängige Flugzeuginduſtrie hervorgebracht 
hat. Seine leichten, ſchnellen, zierlichen Eindecker ſind 
über die ganze Erde verbreitet. Im Doppeldeckerbau 
dagegen iſt Frankreich längſt von Deutſchland übertroffen 
worden. 

Die meiſten engliſchen Flugzeuge find Kopien fran- 
zöſiſcher Maſchinen, ſie werden in England von Tochter- 
geſellſchaften franzöſiſcher Firmen hergeſtellt. Außerdem 
beſitzt das engliſche Heer leider auch einige öſterreichiſche 
Tauben und deutſche Mars-Pfeildoppeldecker. 

Über Rußlands Flugweſen ijt wenig zu fagen. Hier 
beſchränkt man ſich darauf, aus dem Auslande, und zwar 
aus dem verbündeten Frankreich, Flugzeuge zu beziehen. 
Daneben beſitzt Rußland auch beträchtliche Mengen deut- 
ſcher Wright-Doppeldecker, die aber veraltet ſind. 

Japan iſt gleichfalls ohne eigene Flugzeuginduſtrie. 
Es beſitzt in der Hauptſache franzöſiſche Flugzeuge oder doch 
Kopien von ſolchen. 


Stahlpfeile aus einem franzöſiſchen Flugzeug. 


Kute dom sorhisch-montenegrinischen Krieöschauplatz. 


Beilage w Heft 8 der Wustrierten Verlag der Union Deutsche Veriagsgeselischatt in 
Stuttgart. Berlin, Leipzig. wien. El uf verboten. 
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Fortſetzung.) 


Unferen ſtrategiſchen Rückzug auf die Aisne ſtellten unſere 
Feinde, wie nicht anders zu erwarten, als Niederlage dar, 
als ob die deutſche Armee ſchon vollſtändig aufgerieben 
ſei. Daß dies nicht der Fall war, haben die folgenden 
Kämpfe zur Genüge bewieſen, die wir alle auf feindlichem 
Boden ausfochten. Wertvoll iſt dabei aber auch ein neu— 
trales Urteil, das am 22. September in Rom veröffent- 
licht wurde. Barzini ſchildert im „Corriere della Sera“ 
die franzöſiſchen und deutſchen Toten auf dem Schlacht— 
feld an der Marne. Während die Franzoſen, ſagt er, 
noch im Tode den Eindruck ungezügelten Vorwärtsſtür— 
mens machten, bieten die deutſchen Leichen das Bild der 
Ordnung und Diſziplin. Die deutſche Armee ijt zurück— 
gegangen, iſt aber nicht beſiegt. Sie mußte ſich vor der 
Übermacht zurückziehen, aber es war keine Verwirrung, 
ſondern nur eine Losmachung. Gewiß mußten die Deutſchen 
da und dort Material, auch Verwundete in den Händen der 
Feinde laſſen, aber das deutſche Heer in ſeinem Kern iſt 
völlig intakt. 

Unſere Rückwärtsbewegung auf die Aisne hat übrigens 
den Franzoſen keine günſtigere Lage geſchaffen. Am 
beſten erkennt man das aus den Außerungen franzöſiſcher 
Fachleute. 
am 22. September im „Petit Pariſien“: „Wir müſſen 
Geduld haben und abwarten, denn in Anbetracht der 
ſtarken Stellungen und Befeſtigungen, die der Feind A 
können Anderungen in der militäriſchen Lage nur langſam 
vonſtatten gehen. In der erbitterten Schlacht, die dieſe 
Deutſchen gegenwärtig mit um ſo größerer Energie liefern, 
als es ihnen klar iſt, daß dieſelbe für ſie eine Lebensfrage 
bildet, verteidigen ſie ſich nicht bloß, ſondern verſuchen auch 
anzugreifen. Trotz der äußerſten Ermüdung ihrer Truppen 
zögern ſie nicht, kräftigen Widerſtand zu entfalten, und 
operieren mit unbeſtreitbarer Geſchicklichkeit auch in der 
Nacht. Die jetzt im Gang befindliche Schlacht tobt heftig, 


und nach den Ausſagen derer, die an den erſten beiden 


So ſchrieb zum Beiſpiel Oberſtleutnant Rouſſet 


Schlachten teilgenommen haben, übertrifft fie diefe be- 
deutend an Erbitterung.“ 

Am ſelben Tage ſchrieb auch der Berichterſtatter der 
„Daily News“ von der Weſtfront, daß der heftigſte Kampf 
des Krieges während der letzten Tage geliefert wurde und 
daß am Tage und in der Nacht unaufhörliche Kämpfe ftatt- 
fanden. Die deutſche Infanterie wogte fortwährend in der 
Richtung der franzöſiſchen und engliſchen Stellungen. Die 
deutſchen Artilleriſten beſtimmten die Schußweite ſehr 
genau. Am 18. September platzte eine Granate im eng— 
lichen Hauptquartier und verurjachte große Verwirrung. 
Der engliſche Stab kam jedoch mit dem Leben davon. Die 
Deutſchen haben ihre ſchwerſten Geſchütze, darunter Ka— 
nonen von 30 em, auf einem Hügel an ihrem rechten Flügel 
aufgeſtellt. Nach einer engliſchen Meldung vom 20. Sep— 
tember ſtehen die in Front befindlichen Franzoſen und Eng— 
länder infolge des anhaltenden Regens in den Laufgräben bis 
an die Hüften im Waſſer. 

In welch vortrefflicher Weiſe das Zurücknehmen unſerer 
Truppen von der Marne erfolgte, geht aus dem Brief 
eines deutſchen Fliegeroffiziers hervor, aus dem einige wich— 
tige Stellen wiedergegeben ſeien. Da heißt es: Ihr ſeid 
in Berlin etwas verwöhnt. Man rennt Paris nicht im 
40⸗Kilometer-Tempo ein. Alſo Geduld und Vertrauen. 
Unſere Sache ſteht hier nach wie vor vorzüglich. Beſſer, 
als ſie je ſtand, trotz unſeres Abmarſches. Mehr darf ich 
nicht ſagen. Wir ſtanden an der Marne, mächtige Schlacht, 
Vorſtoß bis unter die Forts von Paris, während der Schlacht 
Befehl vom Großen Hauptquartier: Die 1. Armee zurück 
bis hinter die Aisne. Abbruch einer ſiegreichen Schlacht 
und Abmarſch 50 Kilometer iſt natürlich ungemein ſchwer. 
Trotzdem klappte es tadellos. Nur eine Fliegerabtei— 
lung iſt überfallen worden. Der Gegner hat ſeine ganze 
ſüdfranzöſiſche Armee nach Norden verlegt, dieſe fünffache 
Übermacht durften wir nicht allein erwarten, deshalb 
hat man uns zurückgeholt. Hier an der Aisne haben die 
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Franzoſen und Engländer ſechsmal ſinnloſe Verſuche ge- 
macht, durchzubrechen und rechts einzudringen. Tadellos 
d ſich die Truppe gehalten. Jeder franzöſiſche Angriff 
cheiterte. Aber von dieſer Schlacht macht ſich ein Menſch 
keinen Begriff. Fünf Tage lang, Geſchütz ſchwerſten Ka— 
libers, Bajonettangriff, ein luſtiger Luftkrieg mit Bomben 
und Piſtolen, wie das ſchönſte Titelblatt einer Schaufenſter— 
auslage: „Der Krieg der Zukunft“. — 

Es war ein fürchterliches Ringen, das ſich in Nord— 
frankreich abſpielte, wie frühere Zeiten es nicht gekannt 
haben. Weitere Einzelheiten finden unſere Leſer auf 
Seite 334. 

Am 23. September wurde Varennes, öſtlich vom Ar- 
gonnenwalde, von den Deutſchen genommen. Auf dem 
rechten Flügel des deutſchen Weſtheeres, aljo auf dem nörd- 
lichen Ufer der Oiſe, wurde andauernd gekämpft, ohne daß 
es zu einer Entſcheidung kam. Die Franzoſen verſuchten, 
da ſie im Frontalangriff nicht vorwärts kamen, den rechten 
deutſchen Flügel zu umfaſſen, ohne damit Erfolg zu haben. 

Die gegen die Sperrforts ſüdlich Verdun angreifenden 
Armeeteile mußten am gleichen Tage heftige, aus Verdun 
über die Maas und aus Toul erfolgende Gegenangriffe ab— 
ſchlagen; dabei wurden Gefangene, Maſchinengewehre und 
Geſchütze von uns erbeutet. 

Der Argonnenwald zieht ſich auf der weſtlichen Seite 
des Aire hin. Mit ſeinem breiten, kahlen Scheitel erreicht 
er die Höhe von 375 Meter. Gegen Weſten geht er in die 
Tiefebene der Champagne, gegen Norden in die Ardennen 
über. Trotz der geringen Höhe erſchweren die Argonnen 
durch Unwegſamkeit und ſtarke Bewaldung die Verbindung 
nicht unerheblich, wodurch kriegeriſche Operationen ſehr be— 
hindert werden. Dieſe Schwierigkeiten, die das Gelände 
verurſacht, haben wir bereits mehrfach geſchildert (ſiehe 
Seite 374 und 391). 

Der Angriff auf die Sperrfortlinie ſüdlich von Verdun 
hatte bereits am 25. September den erſten Erfolg zu ver- 
zeichnen: das Fort Camp des Romains bei St.-Mihiel wurde 
genommen, das bayriſche Regiment von der Tann pflanzte 
dort ſeine Fahnen auf, und deutſche Truppen überſchritten 
dort auch die Maas. Infolgedeſſen ſtellten am 26. Sep- 
tember die übrigen Sperrforts ihr Feuer ein, und die deutſche 
Artillerie ſah ſich nunmehr im Kampf mit Kräften, die der 
Gr auf dem weſtlichen Maasufer in Stellung gebracht 
atte. š 

Mitten zwiſchen Toul und Verdun (ſiehe auch die Karte 
Seite 392) liegt an einem S-firmigen Bogen der Maas die 
Militärſtadt St.⸗Mihiel, überragt von dem von unſeren Trup- 
pen eroberten Camp des Romains, wohl dem ſtärkſten 
Sperrfort der ſich im Tale der Maas hinziehenden franzöſi— 
Kos Feſtungskette. Breit ſtrömt der durch künſtliche Bauten 
chiffbar gemachte Strom dahin, über den ſich die Bogen einer 
alten ſteinernen Brücke ſpannen, des Verbindungsgliedes der 
von Oſten, alſo aus der Gegend von Metz, über das Gebirge 
kommenden Straße mit der großen, weſtwärts durch den 
ſüdlichen Ausläufer der Argonnen in das Tal der Aisne 


Vom Kriegſchauplatz in Weftflandern: Der Schauplatz der erbitterten Kämpfe um Becelaere, 


hinüberführenden Landſtraße. St.⸗Mihiel ift ein Induſtrie⸗ 
ſtädtchen von kaum 10 000 Einwohnern mit Stickereien und 
Leinwandwebereien. Doch das bürgerliche Leben in den von 
alten Kloſterbauten und Privathäuſern aus der Blütezeit des 
gotiſchen Stils umrahmten Straßen verſchwindet unter dem 
Treiben der hier in Garniſon liegenden Soldaten. Oben 
auf den kahlen, ſüdlich der Stadt gelegenen Höhen, die man 
durch die Vorſtadt von Nanzig erreicht, ragen drohend 
ſchwere Befeſtigungen und verteidigen die Stadt St.-Mihiel 
mit ihrem wichtigen Übergang über die Maas. Schon 
Roms Legionen ſollen hier verſchanzte Lager bezogen haben. 
Daher ſtammt auch der Name „Camp des Romains“. In 
neuerer Zeit ſpielt der Platz bei der Verteidigung der fran- 
zöſiſchen Oſtgrenze eine große Rolle. Nur fünf Kilometer 
unterhalb von St.⸗Mihiel mündet der die Cötes Lorraines 
tief durchſchneidende Engpaß von Spada in das Tal der Maas. 
Hier befindet ſich das von uns zum Schweigen gebrachte 
Sperrfort Les Paroches, doch auch die weittragenden, das 
Tal beherrſchenden Geſchütze des Römerlagers ſollen den 
Ausgang des Engpaſſes ſchuͤtzen. Nur zehn Kilometer ſind 
es, von denen unſere Truppen jeden Fußbreit unter ſchwe— 
ren Kämpfen den Franzoſen abtrotzen mußten. Durch 
ſeine großen Kaſernen und militäriſchen Vorratshäuſer 
erſcheint St.-Mihiel viel größer, als es in Wirklichkeit iſt. 
Ein bedeutender Hafen vermittelt den Schiffsverkehr auf 
der Maas, die ebenfalls militäriſchen Zwecken dienſtbar 
gemacht iſt. Einzelheiten über den Sturm auf Camp des 
Romains haben wir bereits auf Seite 360 gebracht. Es 
ſei nur noch der Tagesbefehl, den Graf Heyn nach der Er— 
oberung des Forts an ſeine Truppen richtete, erwähnt. Er 
lautet: „Die bayriſche 6. Infanteriediviſion mit zugeteilter 
preußiſcher Fußartillerie und Pionieren hat heute das 
Sperrfort bei St.⸗Mihiel im Sturm genommen. Die Fub- 
artillerie und ein Teil der Feldartillerie hat in dreißig⸗ 
ſtündigem Kampf vorgearbeitet. Die 12. Infanteriebrigade 
mit den Pionieren 16 hat in dreiſtündigem Kampf Stein 
um Stein, Wall um Wall erobert. Die 11. Infanterie⸗ 
brigade mit dem Reſt der Feldartillerie hat in langem, 
ſchwerem Kampf feindliche Entſatzverſuche abgewieſen. 
5 Offiziere, 453 unverwundete und etwa 50 verwundete 
Mannſchaften wurden gefangen. Der Reſt der Beſatzung 
liegt tot auf den Trümmern und auf den Kaſematten des 
Sperrforts. Dank Euch allen, Offizieren und Mannſchaften, 
für die glänzende Waffentat. Ehre aber auch dem Ans 
denken der Opfer, die wir bringen mußten. Was wir und 
ſie taten, geſchah für das Vaterland, geſchah für unſer und 
unſerer Kinder und Kindeskinder Glück und Daſein.“ 

Ein äußerſt wichtiges Vorſpiel für die Eroberung des 
Sperrforts Camp des Romains und den Durchbruchs— 
feldzug gegen die Sperrfortslinie Verdun — Toul war die 
Zerſtörung der Eiſenbahnlinie zwiſchen Verdun —St.-Mihiel, 
auf der die Franzoſen fortwährende Munitionsverſtärkungen 
aus Verdun erhielten. Die kühne Tat wurde von zwei 
Offizieren und 24 Pionieren erfolgreich durchgeführt. Dieſe 
ſchlichen durch die feindlichen Poſten, durchſchwammen 
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hierauf die Maas, nahmen den gefährlichen Weg durch 
Sümpfe und Waſſergräben, zwiſchen den franzöſiſchen Vor- 
poſten und ſchlafenden Biwaks, und ſprengten ſodann den 
Bahndamm. Einer der Offiziere, die an dem Streich teil— 
genommen haben, erzählte: Es war Nacht, ſtockfinſter, ſtarker 
Regen und heulende Winde verbargen unſere Bewegungen. 
Wir mußten mitten durch die feindlichen Linien der franzö— 
ſiſchen Befeſtigungen ſchleichen, die diesſeits der Maas von 
ſtarken Poſten bewacht wurden. Es gelang uns, trotz der fran- 
zöſiſchen Bewachung die Brücke kaltzuſtellen. Wir waren 
bis auf die Knochen naß, mit Schlamm bedeckt, durchfroren, 
mit Sprengladungen auf dem Nacken und Zündſchnüren 
unter der Mütze. So durchſchwammen wir den Fluß, 
wateten bis an die Knie im Schlamm, bis wir an jene Stelle 
kamen, die wir zu zerſtören beabſichtigten. Dort legten 
wir die Sprengladungen, zündeten ſie an und zogen uns 
ſodann ſchleunigſt zurück. Die durch die Exploſion aufmerk— 
ſam gemachten Kavalleriepatrouillen beſchoſſen uns, aber 
der Sumpf rettete uns diesmal. Der Rückweg war derſelbe. 
Wir erreichten in wilder Fahrt unſere Quartiere. Leider 
koſtete unſere Tat dem zweiten Leutnant und einem Unter- 
offizier das Leben. 

Am 26. September meldete das Große Hauptquartier, 
daß der Feind unter Ausnutzung ſeiner Eiſenbahnen einen 
weit ausholenden Vorſtoß gegen die äußerſte rechte Flanke 
des deutſchen Heeres eingeleitet habe. Eine hierbei auf 
Bapaume vorgehende franzöſiſche Diviſion wurde von den 
ſchwächeren deutſchen Kräften zurückgeworfen. In der 
Mitte der Schlachtfront kam unſer Angriff an einzelnen 
Stellen vorwärts. 

Gegen Schluß des Monats machten die Verbündeten 
nochmals gewaltige Anſtrengungen, um die Deutſchen 
durch Angriffe von verſchiedenen Seiten her zu ſchwächen. 
Es gab Ausfälle aus Toul und Verdun, die aber erfolgreich 
von uns zurückgeſchlagen wurden. Wir machten zahl— 
reiche Nachtangriffe, die von unſerer Heeresleitung nicht 
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gemeldet, wohl aber im franzöſiſchen Tagesbericht vom 
29. September vermerkt wurden, bezeichnenderweiſe ohne 
daß man hinzufügte, welchen Erfolg dieſe Nachtangriffe 
hatten. Daraus iſt zu ſchließen, daß die Erfolge auf 
unſerer Seite waren. Der franzöſiſche Tagesbericht mel- 
dete weiter, daß ſich die Franzoſen in den Argonnen und 
an der Maas ſtarken Befeſtigungen gegenüber ſähen. Ein 
Anlauf, den rechten Flügel der deutſchen Armee zu um— 
gehen, iſt vollſtändig geſcheitert. Unſere zahlreichen Ver— 
ſuche, die franzöſiſche Front zu durchbrechen, fügten den 
Feinden ſehr ſtarke Verluſte bei, und ſelbſt Londoner Blätter 
berichteten, daß die Verbündeten außerordentlich geſchwächt 
ſeien. Am 30. September gab die deutſche Heeresleitung 
folgenden Bericht aus: Nördlich und ſüdlich Albert vor— 
gehende überlegene feindliche Kräfte ſind unter ſchweren 
Verluſten für He zurückgeſchlagen. Aus der Front der 
Schlachtlinie iſt nichts Neues zu melden. An den Argonnen 
geht unſer Angriff ſtetig — wenn auch langſam — vorwärts. 
Vor den Sperrforts an der Maaslinie keine Veränderung. 
In Elſaß-Lothringen ſtieß der Feind geſtern in den mittleren 
Vogeſen vor. Seine Angriffe wurden kräftig zurückgeworfen. 


* * e 
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Im fernen Often hatten ſich unſere Helden tapfer ge⸗ 
wehrt, und mit Stolz verzeichneten wir ihre Taten, ſoweit 
wir aus den trüben engliſchen Nachrichtenquellen davon 
Kunde erhielten. Wir haben zuletzt erzählt (Seite 206), 
daß die kleine Beſatzung Tſingtaus ihre gelben Feinde ge— 
ſchlagen und ihrer 2500 vernichtet habe. Dann kamen 
lange, bange Tage, in denen wir nichts weiter erfuhren, aber 
wohl ahnten, daß die Japaner alle ihre Kraft zuſammen— 
rafften, um der Beſatzung Tſingtaus den Untergang zu be— 
reiten. Während dieſes Harrens griffen wir begierig nach der 
kleinſten Nachricht über die Unjrigen, die in Oſtaſien für uns 
bluteten. Wir erfuhren da auch, daß die Verſchwörung Eng— 
lands und Japans zur Vernichtung von Tſingtau ſchon von 


$ 
YY 


Das Rathaus in Ypern. 


ANA | GA N 


i 


CR 7 j EEE 
Phot. Dr. Trenter & Co., Vebzig. 


Infolge der Überſchwemmung der Küſtengebiete um Nieuport ift Ypern zum Mittelpunkt der ſchweren Kämpfe in Weſtflandern geworden, in deren Verlauf 

auch das altertümliche Rathaus ſchwer gelitten hat. Die Stadt, einft Sitz ausgebreiteter Tudfabrifation, zählt etwa 20 000 Einwohner und liegt an der 

kanaliſierten Yperlee. Sie war ſchon in früheren Jahrhunderten, während der Kriege mit Frantreich und Spanien, der Schauplatz häufiger Belagerungen 
und Beſchießungen. 
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engr am 30. Oktober 1914 bei 
+ Stelle gezeichnet von E. Zimmer. 


450 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


langer Hand vorbereitet war. Englands Tücke, als es Japan 
gegen uns hetzte, iſt von dieſem, wie wir nun erkannten, noch 
überboten worden. Anfang Oktober gingen uns die Num- 
mern der „Deutſchen Japan-Poſt“ vom 1., 8. und 15. Auguſt 
zu. Seitdem iſt die Zeitſchrift, nach dreizehnjährigem Be— 
ſtehen, unterdrückt, ihr kluger und tapferer Leiter aus 
Japan verwieſen worden. Aber er hat ſich ein Verdienſt 
erworben, indem er wichtige Außerungen der japaniſchen 
Preſſe eee bat, die beweiſen, daß Japan offen- 
bar im geheimen Bunde mit England den Raubzug auf Kiau— 
tſchou längſt vor Übergabe ſeines frechen Ultimatums plante. 

Es iſt ganz ſicher, daß das engliſch-japaniſche Bündnis 
auch durch ſeinen Artikel II Japan nicht zu einem Eingreifen 
nötigte. Denn dieſer Artikel ſtellt die Bedingung, daß 
England durch eine dritte Macht in ſeinen oſtaſiatiſchen und 
indiſchen Beſitzungen und Intereſſen angegriffen ſein müſſe. 
Selbſt wenn ſich Kämpfe zwiſchen England und Deutſchland 
in Oſtaſien abgeſpielt hätten, würde Japan keinen Grund zum 
Eingreifen gehabt haben. Erſt dann wäre Japan zum Beiſtand 
verpflichtet geweſen, wenn etwa Deutſchland, ohne eine Her- 
ausforderung von engliſcher Seite, Beſitzungen und Rechte 
Englands in Oſtaſien und Indien angegriffen hätte. Der 
Bündnisfall ijt aljo für Japan überhaupt nicht eingetreten. 
Dem entſpricht es, daß der japaniſche Staatsmann Okuma 
(wohl am 28. Juli) erklärte, Japan werde als Englands Ver— 
bündeter „vornehmlich freundliche Neutralität wahren“. Er 
„glaube nicht“, daß es „nötig ſein werde“, Japans Neutrali— 
tät „öffentlich zu erklären“. In ihrer hinterhältigen Ge— 
wundenheit ſind dieſe Worte echt japaniſch. Von demſelben 
Okuma berichtet nun aber die „Tokyo Mainichi“ (4. Auguſt) 
Außerungen, die das Gegenteil beſagen: Wenn es zum 
Weltkrieg komme, könne Japan nicht unintereſſiert beiſeite 
ſtehen, oder, um Okumas Worte genau zu überſetzen: 
„nicht ruhig ſchlafen. Japan muß militäriſche Vorberei— 
tungen treffen, und für Optimismus iſt eben kein Raum. 
Im Kriegsfalle hat daher Japan mit in der Front zu ſtehen. 
Auch wenn Japan neutral bleiben ſollte, ſo wird es keine dahin 
lautende Erklärung abgeben, und diefe Neutralität wird zwei- 
felhafter Natur ſein.“ Schon am 3. Auguſt hatte die „Aſahi“ 
erklärt, daß für Japan der Anlaß zum Eingreifen gegeben ſei. 


Der 28. Juli läßt ſich bisher als der Tag feſtſtellen, wo 


zwiſchen England und Japan alles vereinbart war. Das 
war damals auch ſchon in Pariſer Börſenkreiſen bekannt. 
Die zur Mäßigung ratende Anſprache Okumas an die Jour— 
naliſten Japans vom 11. Auguſt ſollte nur den wahren Sach— 
verhalt verſchleiern. Damit ſtimmt überein, daß die eng— 
liſche Kabelgeſellſchaft am 28. Juli ein Telegramm aus 
Niederländiſch-Indien an ein Hamburger Haus nicht mehr 
befördert hat. 

Ehrlich zeigte ſich von den japaniſchen Zeitungen nur 
der „Chuo“. Er ſchrieb am 5. Auguſt: „Es ſind verſchiedene 
Stimmen laut geworden, daß Deutſchland die Verantwor- 
tung für den Ausbruch des Krieges trage. Das iſt eine 
abſichtliche Entſtellung und zeigt eine vollſtändige Unkenntnis 
des wahren Sachverhalts ... Der friedliebende deutſche 
Kaiſer bemühte ſich trotz alledem noch mit der Vermittlung. 
Aber das unaufrichtige Verhalten Rußlands und Frankreichs 
d oom dahin gebracht, daß der Krieg ausgebro— 

en iſt.“ 

Der „Oſtaſiatiſche Lloyd“ vom 4. September teilte über 
den Beginn der Kämpfe um Tſingtau einige intereſſante 
Einzelheiten mit, von denen wir folgendes wiedergeben: 

Die Japaner eröffneten die Feindſeligkeiten mit der 
Blockade des Pachtgebietes. Sie erließen folgende Bekannt— 
machung: „Ich erkläre hiermit, daß am 27. Tage des 8. Monats 
des 3. Jahres Taiſho die ganze Küſte des Pachtgebietes 
Kiautſchou zwiſchen 35 Grad 54 Minuten nördlicher Breite, 
120 Grad 10 Minuten öſtlicher Breite, 26 Grad 7 Minuten 
nördlicher Länge und 120 Grad 36 Minuten öſtlicher Länge 
durch ein von mir befehligtes Geſchwader in Blockadezuſtand 


verſetzt worden iſt, daß Schiffen befreundeter und neu— 


traler Mächte 24 Stunden Zeit gegeben ijt, das Blodade- 
gebiet zu verlaſſen, und daß alle Maßregeln, die nach dem 
Völkerrecht und den Verträgen des Kaiſerlichen Reiches mit 
den neutralen Mächten geſtattet find, im Namen der Re- 
gierung des Kaiſers von Japan gegen alle Schiffe durch— 
geführt werden, die die Blockade zu brechen verſuchen. — Ge- 


TT —— — — — \ 


geben an Bord Seiner Japaniſchen Majeſtät Schiff ‚Suwo‘, - 


am 27. Tage des 8. Monats des 3. Jahres Taiſho.“ 
Dieſes Flaggſchiff „Suwo“ war früher in ruſſiſchem 


Phot. Boededer, Berlin. 


Aus den Kämpfen am Dſerkanal: Mit Stroh ausgelegte deutſche Stellung bei Nieuport, hinter aufgeworfener Erddeckung. 
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Beſitz. Es wurde im 
Jahre 1900 in Petersburg 
gebaut, im Ruſſiſch⸗Japa⸗ 
niſchen Kriege von den 
Japanern erobert und da⸗ 
nach etwas moderniſiert. 

Zeitungen aus Oſt⸗ 
aſien entnehmen wir auch 
folgende Erlaſſe des Gou- 
verneurs von Tſingtau, 
Kapitäns zur See Meyer- 
Waldeck, die angeſichts der 
heldenmütigen Verteidi⸗ 
ung dieſes verlorenen 
Poſtens in Oſtaſien nicht 
ohne Stolz und Bewegung 
geleſen werden können: 

„Tagesbefehl. 

Am 15. Auguſt hat 
Japan Deutſchland ein Ul- 
timatum geſtellt, in dem 
die ſofortige Zurückziehung 
oder Entwaffnung aller 
deutſchen Kriegſchiffe des 
Kreuzergeſchwaders ſowie 
die bedingungsloſe Über⸗ 
gabe Tſingtaus bis zum 
15. September gefordert 
wurde. Friſt zur Be- 
antwortung bis 23. Auguſt 
mittags. Niemals werden 
wir freiwillig auch nur 
das kleinſte Stück Land 
hergeben, über dem die 


hehre Reichskriegsflagge 
weht. Von dieſer Stätte, 
die wir mit Liebe und Erfolg ſeit 17 Jahren zu 
einem kleinen Deutſchland über See auszugeſtalten 
bemüht waren, wollen wir nicht weichen. Will 
der Gegner Tſingtau haben, ſo mag er kommen, 
es ſich zu holen. Er wird uns auf unſerem Poſten 
finden. 

Der Angriff auf Tſingtau ſteht bevor. Gut aus⸗ 
gebildet und wohl vorbereitet, können wir den Geg⸗ 
ner mit Ruhe erwarten. Ich weiß, daß die Be⸗ 
ſatzung von Tſingtau feſt entſchloſſen iſt, treu 
ihrem Fahneneid und eingedenk des Waffenruhms 
der Väter, den Platz bis zum Außerſten zu halten. 
Jeder in zähem Widerſtande errungene neue Tag 
kann die unberechenbarſten, günſtigſten Folgen 


zeiti 

Zu ſtolzer Freude gereicht es uns, daß nun⸗ 
mehr auch wir für Kaiſer und Reich fechten dürfen, 
daß wir nicht dazu verurteilt ſind, tatenlos beiſeite 
zu ſtehen, während unſere Brüder in der Heimat 
in ſchwerem Kampfe liegen. 

Feſtungsbeſatzung von Tſingtau! Ich erinnere 


Signalpoſten auf einem Berggipfel an der Schweizer Grenze. 


euch an die glorreichen Verteidigungen von Kol 
berg, Graudenz und den ſchleſiſchen Feſtungen vor 
mehr als hundert Jahren. Nehmt euch dieſe Hel- 
den zum Beiſpiel. Ich erwarte von euch, daß ein 
jeder fein Beſtes hergeben wird, um mit den Kame- 
raden in der Heimat an Tapferkeit und jeglicher 
Soldatentugend zu wetteifern. Wohl ſind wir zur 
Verteidigung beſtimmt. Haltet euch aber ſtets vor 
Augen, daß die Verteidigung nur dann richtig ge- 
fut i. wenn ſie vom Geiſte des Angriffs er— 
üllt iſt. 

Am 18. Auguſt habe ich Seiner Majeſtät draht- 
lich verſichert, daß ich einſtehe für Pflichterfüllung bis 
aufs Außerſte. Am 19. Auguſt habe ich den aller- 
höchſten Befehl Seiner Majeſtät erhalten, Tſingtau 
bis aufs Außerſte zu verteidigen. Wir werden Seiner 
Majeſtät unſerem allergnädigſten Kriegsherrn durch 
die Tat beweiſen, daß wir des in uns geſetzten aller— 
höchſten Vertrauens würdig ſind. Es lebe Seine 
Majeſtät der Kaiſer! Der Feſtungskommandeur.“ 

An die Bürgerſchaft von Tſingtau hat der Gou- 
verneur gleichzeitig nachſtehenden Aufruf gerichtet: 

„Bürger von Tſing⸗ 
tau! Der Augenblick naht 
heran, wo auch wir den 
Beweis unſerer nationalen 
Geſinnung und Aufopfe⸗ 
rungsfähigkeit zu erbrin⸗ 
gen haben. Ich bin feſt 
überzeugt, daß jeder waf⸗ 
fenfähige Bürger bis zum 
Außerſten ſeine Pflicht tun 
wird, um unſeren Platz zu 
halten. Jeder in zäher 
Verteidigung gewonnene 
neue Tag kann die unbe- 
rechenbarſten, günſtigſten 
Folgen nach ſich ziehen. 
Das halte ſich jeder ſtets 
vor Augen. 

In ſchwerem See- und 
Landkampfe ſtehen unſere 
Volksgenoſſen in der Hei- 
mat. Eifern wir denſel⸗ 
ben nach, jetzt, wo es auch 
uns vergönnt iſt, für Kaiſer 
und Reich zu fechten. Der 
in vergangenen Tagen oft 
bewährten Wehrkraft deut- 
ſcher Bürger eingedenk, 
wollen wir mit unſeren 
Brüdern in der Heimat 
an Vaterlandsliebe und 
kriegeriſcher Tüchtigkeit 
wetteifern. Am 18. Auguſt 
habe ich Seiner Majeſtät 
drahtlich verſichert, daß ich 
einſtehe für Pflichterfül⸗ 


Schweizer Grenzpoſten. 
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lung bis aufs Außerſte. Am 19. Auguſt habe ich den aller- 

ee Befehl Seiner Majeſtät erhalten, Tſingtau bis aufs 

ußerſte zu verteidigen. Es lebe Seine Majeſtät der Kaiſer! 
Der Kaiſerliche Gouverneur.“ 

Aus Tſingtau trafen Anfang Oktober noch Briefe von 
Ende Auguſt und Anfang September ein, die Mitteilungen 
über den Beginn der Kämpfe enthielten. Einiges aus 
ſolchen Briefen möge hier folgen: 

Tſingtau, 22. Auguſt. 

Als ſich der politiſche Himmel in den letzten Tagen des 
Juli mehr und mehr verdüſterte, war in H. ſchon alles in 
begreiflicher Aufregung. Verſchiedentlich wurden die Refer- 
viſten auf ihre Pflichten aufmerkſam gemacht, und am 1. Auguft 
hieß es dann tatſächlich: „Auf nach Tingtau“... 

Um halb drei Uhr verließen wir Š. Mir Hatten 
eine Rekordfahrt bis Pukow, die vom ſchönſten Wetter 
begünſtigt war. Unſer recht ſtattlicher Transport wurde 
gut und reichlich verpflegt. In Nanking wurden wir dann 


in die Tſinanfu⸗Pukow⸗Bahn verfrachtet; in Tſinanfu 
wurden wir aufs neue umgeladen und traten die letzte 
Strecke unſerer Reiſe an. In Tſingtau nahm uns am 
Bahnhof die Bataillonskapelle in Empfang und führte 
uns ſofort in Reih und Glied nach der Kaſerne. Es geht 
ſtramm und 1 kack zu, und wir müſſen alles daran 
ſetzen, um in kürzeſter Zeit eine Waffe zu werden, mit der zu 
rechnen iſt. Die Aufgabe unſerer Kompanie iſt es, vorläufig 
den ganzen Wachtdienſt der Feſtung zu übernehmen, da alle 
ausgebildeten Leute die Werke und Forts beſetzen müſſen. 
Tſingtau, 29. Auguſt. 

Seit meinem letzten Schreiben hat ſich die Sachlage 
weſentlich geklärt, indem Japan das erwartete Ultimatum 
tatſächlich geſtellt hat. Nun ſaßen wir ſeit Sonntag mittag 
und warteten und warteten, aber bis vorgeſtern geſchah 
nichts. Endlich am 27. morgens erſchienen Schiffe am 
Horizont, die wir — wir waren gerade mit Schanzarbeiten in 
unſerer neuen Verteidigungſtellung beſchäftigt — ſofort als 
feindliche Kriegſchiffe erkannten. Die Schiffe kamen näher, 
verſchwanden wieder und begannen dann, eine etwa 
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20 Kilometer in der See entfernt liegende Felſeninſel (der 
„Heuhaufen“ zu beſchießen. Die Inſel ift völlig unbewohnt, 
nur gekrönt von einem jetzt auch verlaſſenen Leuchtturm. 
Die Japaner vermuteten dort ſcheinbar ſtarke Befeſtigungen. 
Es war ſpaßig, zu ſehen, welche Mühe ſie ſich bei der Be⸗ 
ſchießung gaben! Gegen zwölf Uhr wurde ein drahtloſes 
Telegramm verleſen, worin der Chef des japaniſchen Ge— 
ſchwaders Blockade von Tſingtau anſagte und dem ameri- 
kaniſchen Konſul und der Bemannung des hier liegenden 
öſterreichiſch-ungariſchen Kreuzers freien Abzug innerhalb 
24 Stunden bewilligte. Nach dieſer Heldentat, auf die 
Oſterreich-Ungarn mit der Kriegserklärung an Japan ant- 
wortete, hat man nichts weiter von den Schiffen gehört. 

Aus dem Brief einer Pflegeſchweſter: 

12. September 1914. 

Ob dieſe Zeilen noch durchkommen und ſich zu Ihnen 
finden werden — ich weiß es nicht, glaube es kaum. Trotzdem 
will ich es verſuchen. 


ET 
Ke 


Poot. Kübtewindt, Hofphotograph, Königsberg i. P. 
Drahtverhau auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz zur Verhinderung des feindlichen Vorgehens. 


Von der Seeſeite ſind wir ſchon belagert. Vom Fenſter 
aus ſehe ich die japaniſchen Kriegſchiffe. Vom Land können 
wir jeden Augenblick abgeſchnitten werden, denn gelandet 
ſind die japaniſchen Truppen ſchon. 

Wir wiſſen alle, daß die Lage hier hoffnungslos ijt — 
den Helden, die hier kämpfen, winkt kein Sieg; hier gibt 
es nur drei Dinge: Tod, Verwundung oder japaniſche 
Gefangenſchaft. Des Kaiſers Befehl lautet: Kampf bis 
um Außerſten. Gewiß iſt dies der würdigſte Weg, aber 
GRO ijt er und wird viel edles Blut und viele Tränen 
koſten. Von japaniſchen Kulis müſſen ſich unſere edlen 
deutſchen Männer totſchlagen laſſen, und dies iſt das Werk 
des Briten, der ſich bisher nicht genug tun konnte in Raſſen⸗ 
dünkel; jetzt kämpft er Seite an Seite mit dieſen Gelben 
gegen das Brudervolk! 

Ich werde hier pflegen. Es ſind viel zu wenig Pilege- 
rinnen da. Wenn es ernſt wird, werden wir ſchwere Arbeit 
haben. Vorderhand wird hier immer noch fieberhaft ge— 
arbeitet an den Befeſtigungen. 

Aber die Verteidigung Tſingtaus heißt es in einem 
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Der erſte Brief nach Hauſe aus Lodz. 


Briefe, den ein in Schanghai lebender Kaufmann an einen 
Züricher Freund richtete: 

Gegen 1200 Mann ſind aus allen Teilen Oſtaſiens nach 
Tſingtau als Reſerviſten und Freiwillige eingerückt, darunter 
befindet ſich auch die Beſatzung des ſich regelmäßig in den 
chineſiſchen Gewäſſern aufhaltenden öſterreichiſchen Krieg- 
ſchiffes „Kaiſerin Eliſabeth“. Mit den regulären Truppen 
ſind etwa 6000 Mann hier. Dagegen haben die Japaner 
etwa 60 000 Soldaten gelandet, und die 2000 Engländer, 
die bisher noch in Tſingtau waren, ſind ebenfalls gegen den 
ei beſtimmt. Außerdem find etwa 40 japaniſche Krieg- 
ſchiffe aller Klaſſen da, die den Hafen blockieren, damit 
keine Katze hinein oder heraus kann. Einer ſolchen Über- 
macht kann natürlich das kleine Tſingtau nicht widerſtehen, 
aber eine Ehre iſt es auch nicht, mit einer mehr als 
zehnfachen Übermacht einen Platz zu nehmen, dem von 
außen keine Hilfe gebracht werden kann. Daß auch noch 
die 2000 Engländer an der Belagerung teilnehmen und ſich 
unter das Kommando eines Japaners ſtellen, wird den 
Engländern hier am meiſten verübelt. Allerdings wird 
Tſingtau nicht jo leicht zu nehmen fein. Die Hafenbefeiti- 
gungen ſind ſo ſtark, daß die Japaner von der Seeſeite aus 
keinen Angriff wagen, nachdem ſie ſchon zwei Torpedoboote 
durch Minen verloren haben. Die deutſchen Kriegſchiffe 
leiſten ganz Hervorragendes. Trotz den vereinigten Flotten 
der Engländer, Japaner und Franzoſen kann man ſie nicht 
faſſen; ſie ſind überall und nirgends, bald in Singapore, 
bald bei Kalkutta, und haben England ſchon zahlreiche Han— 
delſchiffe weggenommen, um es für die Unterbindung des 
deutſchen Handels zu beſtrafen. — 


Abgeſehen von derartigen Briefen ſind wir auf engliſche 
Quellen angewieſen, die, wie ſtets, mit Vorſicht aufzunehmen 
ſind. Erſt nach Beendigung des Krieges, wenn die gegenwärtig 
in Japan gefangenen Überlebenden der Beſatzung von Tſing— 
tau nach Europa zurückkehren, wird man Näheres erfahren. 

Am 19. Ottober berichtete das Wolffſche Telegraphen- 
büro aus Kopenhagen: „Politiken“ meldet über London 
aus Peking: Die vereinigten britiſchen und japaniſchen 
Kräfte haben die Tſingtauer Forts „Kaiſer“ und „Iltis“ be⸗ 
ſetzt. Näheres über dieſen Teilerfolg der Feinde wurde 
nicht bekannt. Dagegen erfuhren wir am 20. Oktober, 
daß der japaniſche Kreuzer „Takaſhio“ durch einen Angriff 
des Torpedobootes „S 90“ vernichtet worden ſei. Das 
Torpedoboot wurde nach dem Angriff 60 Seemeilen ſüd— 
lich von Tſingtau auf Strand geſetzt und geſprengt. Die 
Mannſchaft konnte gerettet werden. 

Der Kreuzer „Takaſhio“ war ein Schulſchiff von 91,4 Me⸗ 
ter Länge, 14,1 Meter Breite und 5,5 Meter Tiefgang. Er 
iſt 1885 vom Stapel gelaufen. Seine Waſſerverdrängung 
beträgt 3700 Tonnen, ſeine Geſchwindigkeit 18 Knoten. Die 
Beſatzung ſollte nach amtlicher Quelle 340 Mann betragen, 
jedoch werden in obiger Meldung nur 264 angegeben. — 

Auch die „Emden“ griff wieder ein. Am 27. Oktober 
wurde aus London einer Züricher Verſicherungsgeſellſchaft 
gemeldet: Die Schanghaier Verſicherungsaktiengeſellſchaft 
Jangtſekiang gibt bekannt, daß der große japaniſche Dampfer 
„Kamaſata Maru“, der von Kobe nach Singapore unter— 
wegs war, vom Kreuzer „Emden“ verſenkt worden iſt. Die 
Geſellſchaft erklärt, für Fahrten über Singapore keine Ver— 
ſicherungen mehr anzunehmen. (Foriſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Feldpoſtbrief aus der Schlacht bei Lodz. 
K... (nKordöſtlich Lodz), 4. Dez. 1914. 
Liebe Eltern! 

Der erſte Ruhetag ſeit Beginn dieſer Rieſenſchlacht. 
Wir ſind zwar auch in Alarmbereitſchaft und nur achthundert 
Meter hinter dem Schützengraben im Strichfeuer der ruſſi— 
ſchen Infanterie und Artillerie, aber man hat doch einmal 
wieder ein Dach über ſich, und ich konnte zum erſten Male 


wieder ſeit 7. November die Wäſche wechſeln. Eben ſind 
ein paar Fetzen eines Schrapnells, das einer „Taube“ von 
uns erfolglos nachgeſandt war und vierhundert Meter hoch 
geplatzt iſt, in unſeren Hof gepraſſelt. 

Nun will ich Euch zunächſt über den Beginn der Schlacht 
erzählen. Am 17. November wurden wir am... fluß durch 
die .. . er abgelöſt und marſchierten in Eilmärſchen über 
den . . . fluß, dann über die Bahn direkt auf ... los. Als 
wir die Höhe zwiſchen J. und M. überſchritten, ſahen wir 
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ſchon überall die weißen Schrapnellwölkchen in der Luft 
ſtehen. Unſere Kompanien, meine auf dem linken Flügel, 
gehen zum Angriff über. An einem weithingeſtreckten Wald 
entlang erhalten wir, es war gegen vier Uhr nachmittags, 
den erſten ruſſiſchen SE neun ſchwere Granaten, Die 
etwa fünfzig Meter links ſeitwärts zwiſchen den Bäumen 
krepieren. Wir dringen tiefer in den Wald ein, die Kom- 
panien entfalten ſich breiter und breiter, es wird faſt dunkel. 
Nach Möglichkeit halte ich meine Kompanie zuſammen. 
Plötzlich pfeift's. Tief geduckt folgen wir im Laufſchritt 
unſerer vorderſten Schützenlinie. Mit Hurra nehmen wir 
den erſten feindlichen Schützengraben. Zwei Verwundete 
hat es gekoſtet. Völlige Dunkelheit iſt hereingebrochen. 
Wir ſtoßen auf den zweiten, ſtark beſetzten Schützengraben 
am jenſeitigen Waldesrand. Auch er wird genommen im 
erſten Anſturm. Er war ſchon teurer. — Weiter. Meine 
Kompanie laſſe ich nach links verlängern auf die dunklen 
Schatten des Dorfes R. los. Wir ſtoßen durch. Es iſt 
noch voll fliehender Ruſſen. Wir machen Gefangene. Aber 
immer weiter, immer vorwärts! 

Jetzt geht's einem feuerſpeienden Berg entgegen, dem 
langen Schuppen der Ziegelei von R. Ohne zu ſchießen, 
ſtürmen wir mit aufgepflanztem Seitengewehr ſtolpernd 
auf den hartgefrorenen Ackerſchollen vorwärts. Unheimlich 
knattert's, pfeift's und ſurrt's. Eben rufe ich meinen Leuten 
zu: „Mehr nach halbrechts vorwärts!“, da ſchwirrt mir 
etwas am Mund entlang und ich verſpüre einen ſcharfen 
Stich an der Zunge. Ich faſſe an die Backen — nichts; aber 
aus dem Mund tropft das Blut. Doch zum Nachſehen iſt 
keine Zeit, meinen Mund halte ich jetzt fein ſtill. 

Von zwei Seiten dringen wir in die Ziegelei ein. Von 
den Ruſſen macht ſich davon, was kann. Doch machen wir 
viele Gefangene. Aus einer Scheune ziehen meine Leute 
gegen vierzig heraus. Dabei kommt's zu folgendem heiteren 
Stückchen. Ein Offizier, ein noch junger Menſch, tritt aus 
der Reihe auf mich zu und ſagt in tadelloſem Deutſch: 
„Bitte — Baron L. — möchte nicht mit dieſen lauſigen 
Kerlen weiter laufen müſſen.“ 

Ich: „Wir legen hier keinen ruſſiſchen Maßſtab an. Bei uns 
gehört der Offizier zu feinen Leuten. — Eingetreten ! Marſch!“ 

Ich hätte gerne noch mehr geſagt, allein die ſtark ge— 
ſchwollene Zunge brennt wie Feuer, und ich bin froh, 
wie ich ſie mit einem Schluck Waſſer am Brunnen etwas 
kühlen kann. 

Hinter der Ziegelei ſammeln wir uns wieder. Vom 
Regiment kommt der Befehl: 9. Kompanie rechts vorgehen, 
Verbindung mit Regiment ... ſuchen. In breiter Schützen⸗ 
linie ziehe ich mit meinen Leuten ab, in die ſchwarze Nacht 
hinein. Auf einmal raſendes Infanterie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer. Wir werfen uns zu Boden. Das kann doch 


kein Feind ſein, der muß ſchon längſt drüben in R. ſtecken. 


Wir rufen und ſchreien, was wir können. Das Feuer ſchweigt. 
Deutſche Rufe von der anderen Seite: „Wer iſt dort?“ Ich 
rufe zurück und will eben weitermarſchieren, als ich drüben 
ganz deutlich ruſſiſche Kommandos höre. Sofort wieder 
zu Boden, und da beginnt auch das Schnellfeuer wieder. 
Kriechend und ſpringend zurück. Aber Glück im Unglück. Wir 
kommen an einen verlaſſenen Schützengraben. So konnten 
wir uns ducken und decken. Doch die Ruſſen folgen uns: 
es waren wohl zwei Regimenter mit ſechs Maſchinen— 
gewehren. Da heißt's Deckung ſuchen in der Ziegelei. 
Wieder kriechend und ſpringend weiter. Ich blieb mit 
dem Feldwebel, meinem Burſchen und zwei Mann weit 
zurück, denn ich kann mit meinem vom Johannistaler Mb- 
ſturz noch ſchwachen Knie nicht ſo ſchnell vorwärts. Endlich, 
nach etwa vierhundert Meter, purzeln wir den Steilhang 
in die Lehmgrube der Ziegelei hinunter. Aufatmen. Ein 
biſſel verſchnauft, dann durchs Waſſer den jenſeitigen Hang 
wieder hinauf und hinter dem Brennofen in Deckung. 
Dem Regimentskommandeur Meldung gemacht. Mit drei 
weiteren Kompanien gehen wir wieder vor, nehmen auch 
den erſten Schützengraben wieder und halten den beſetzt. 

Die ganze Nacht dauert die Schießerei fort. Erſt am 
folgenden Morgen können wir unſere Verluſte überſehen — 
das ganze Feld vor der Ziegelei liegt voller Ruſſen, und 
gegen 300 Gefangene haben wir auch. 

Am 19. ſchanzen wir uns auf der Höhe weſtlich von R. 
ein. Ich bin eben zur Meldung in einem Gehöft beim 
Brigadeſtab. Da praſſelt ein Schuß durch die Scheiben, 
ein Aufſchrei: unſer Diviſionspfarrer liegt mit Kopfſchuß 
tot auf dem Ziegelboden. 

Am 20. nachmittags erhalte ich und drei andere Rom- 
panien . „Sonderauftrag“: Gegen M. vor. Es dämmert 
eben, da kommen fon die Ruſſen — ein dichter ſchwarzer 
Knäuel mit wildem „Ua“-Gebrüll. Seitengewehr auf und 
raus. Schnellfeuer bis auf dreißig Meter. Da ſchwirrten 
ſie ab. Es war das 18. und 19. ſibiriſche Regiment. Bis 
tief in die Nacht dauerte die Schießerei. Sie verloren an 
dem Tag 250 Tote und 60 Gefangene. 

Am 21. mittags bekam ich einen Schrapnellſchuß, leichter 
Rig am Oberarm, Mantel und Rock haben mehr gelitten. 
Meine Zunge war vier Tage lang geſchwollen, jetzt kann 
ich aber wieder fein eſſen. Alſo braucht Ihr Euch im 
Päckchenſchicken nicht zu genieren. : 

Weiterer Bericht folgt, ſobald ich wieder einmal Cam 
habe. Herzlichen Gruß. E. F 


Die Erſtürmung von Valjevo. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Schon verhältnismäßig bald nach Beginn des Krieges 
waren die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen von Weſt und 
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In den Kämpfen um Lodz gefangene Ruffen, darunter auch Leibkoſaken des Zaren (an ihren hohen Mützen kenntlich). 
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Nord über die ſerbiſche Grenze 
gegen Valjevo vorgedrungen. Es 
iſt dies eine Stadt von über 
5000 Einwohnern, faſt 200 Meter 
hoch am Oberlauf der Kolubara 
gelegen. Valjevo iſt nicht nur als 
Kreuzungspunkt vieler Straßen- 
züge, ſondern auch deshalb von 
beſonderer Wichtigkeit, weil es 
der Endpunkt der von Zabresze 
über Obrenovac gegen Süden 
führenden Eiſenbahn iſt. Als 
dann ſchon Mitte Auguſt ein 
großer Teil der öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Truppen vom ſerbiſchen 
Kriegſchauplatz auf den nordöſt— 
lichen gegen die drohende ruſſiſche 
Übermacht geworfen werden 
mußte, räumten die im Süden 
Verbliebenen freiwillig viele der 
bereits eroberten Stellungen, um 
ſich mit Rückſicht auf das ſo ge— 
ſchaffene Kräfteverhältnis vorerſt 
auf eine reine Verteidigung der 
Grenzen der Monarchie zu be— 
ſchränken. 

Als dann Anfang November 
die entſcheidende Angriffsbewe— 
gung gegen Serbien wieder ein— 
ſetzte, als nach einem begeiſtern— 
den Armeebefehl des Feldzeug— 
meiſters Potiorek (ſiehe das Bild 
Seite 419) die Armee ſich rüſtete, 
noch vor dem eigentlichen Winter 
den Feind zu beſiegen, da richteten 
ſich die Maßnahmen der über 
Schabatz vorrückenden Abteilungen 
in erſter Linie gegen Baljevo. Nach 
dreitägigem Kampf überſchritten 
die Oſterreicher am 9. November 
die Linie Loznica — Krupanj — 
Ljubovija. Sie zwangen den dort 
befindlichen Feind, der aus der 
erſten und dritten ſerbiſchen Armee 
mit zuſammen 120000 Mann be- 
ſtand, zurückzugehen. Nach dem 
Verluſte ſeiner tapfer verteidigten 
Stellungen mußte er ſich gegen 
Valjevo zurückziehen, während die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
die Loznica öſtlich beherrſchenden 
Höhen und den Hauptrücken der 
Sokolska planina ſüdöſtlich von 
Krupanj beſetzten. Bald darauf 
gelangte nach erfolgreichem Kampf 
— 3000 Serben wurden gefangen 
genommen, darunter 40 Offiziere; 
ferner wurden 8 Belagerungs⸗ 
geſchütze und 12 Maſchinengewehre 
erbeutet — auch die von Krupanj 
nach Zavlafa führende breite Land- 
ſtraße in ihren Beſitz. Unter ſteten 
Kämpfen und mit bewunderungs⸗ 
würdiger Tapferkeit ging es nun 
durch außerordentlich ſchwieriges 
Gelände friſch vorwärts. Um für 
den Abzug ihres Trains Zeit 
die Serben aber nördlich und weſtlich von Valjevo, auf 
das die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen im Halbkreis 
marſchierten, noch großen Widerſtand. Am 14. November 
abends gelang es jedoch, den Schlüſſelpunkt der feind— 
lichen Stellung in den Höhen bei Kamenica zu erobern. 
Schon hier bemächtigte ſich der k. u. k. Truppen bei 
ihrem ſchneidigen Vordringen vielfach eine ſolche Be— 
geiſterung, daß es den Offizieren große Mühe koſtete, 
das weitere Vordrängen der Truppen in den Rahmen 
der ſtrategiſchen Notwendigkeit zu zwingen. Unaufhalt— 
ſam ſtürmten ſie vor und ließen durch ihre hartnäckige 
Verfolgung dem Gegner keine Zeit, ſich in ſeinen 
zahlreichen, gerade bei Valjevo ſeit Jahren vorbereiteten 
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zu gewinnen, leijteten | Stellungen neu zu ordnen. Nach kurzen Kämpfen wur- 


den am 15. die Nachhuten vor Valjevo geworfen und 
zum Teil gefangen genommen. Im Sturm ging es nun 
auf die Stadt ſelbſt zu, die am ſelben Abend noch erobert 
wurde. 

Der Kampf war kurz, aber ungemein erbittert. Der 
Hauptangriff erfolgte von Südweſt. Die öſterreichiſch— 
ungariſche Artillerie zeichnete ſich hier wieder rühmlich aus, 
aber auch die Infanterie — die im Anmarſch zuweilen ſchon 
wegen der Geländeſchwierigkeiten Unerhörtes geleiſtet hatte 
— focht geradezu bewundernswert. 

Die Beute war groß: über 8000 Mann wurden gefangen 
genommen, reiche Verpflegungsvorräte und viel Kriegs⸗ 
material fiel in die Hände der Sieger. 


Die Beſchieſ 
brügge durch 
ſchiffe am 23.: 
Nach einer Ori 

Proſeſſor 2 
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Becelaere, Zonnebeke, Zand— 
voorde und ſüdweſtlich davon über 
Wytſchaete und Hollebeke auf 
Ypern, die Hauptſtadt des gleich- 
namigen Arrondiſſements (ſiehe 
Bild Seite 447), vorzutragen. Die 
verbündeten Gegner hatten dort 
große Truppenmaſſen, Franzoſen, 
Engländer und Farbige, angehäuft 
und ſtarke Feldbefeſtigungen an- 
gelegt, die überdies durch zahl— 
reiche ſchwere Artillerie verteidigt 
wurden. 

Am 30. Oktober gelang es ge- 
miſchten deutſchen Truppen, gand- 
voorde zu erſtürmen, wobei ſich 
die 8. Jäger beſonders auszeich— 
neten. Die Kämpfe wurden, wie 
immer, durch Artilleriefeuer ein— 
geleitet. Als die feindlichen Bat- 
terien zum Schweigen gebracht 
waren und die Infanterie vorging, 
wurde ſie mit mörderiſchem Klein— 
gewehrfeuer überſchüttet, das un— 
ſere angreifenden Bataillone wie— 
derholt nötigte, ſich im freien Felde 
niederzuwerfen und den Geſchoß— 
hagel, der zum Glück etwas zu 
hoch gehalten war, über ſich er— 
gehen zu laſſen. Sprungweiſe 
ging es gleichwohl vorwärts, und 
endlich ſetzten die Tapferen zum 


unmittelbaren Sturm auf die 
feindlichen Schützengräben ein, 


die von engliſchen Gardehuſaren 
beſetzt waren und tapfer verteidigt, 
vom Kampfesungeſtüm unſerer 
Grünen aber, die im vorderſten 
Treffen ſich befanden, genommen 
wurden. Was ſich nicht ergab, 
wurde niedergemacht oder in die 
Flucht geſchlagen. Noch aber war 
nicht die ganze Arbeit getan, galt 
es doch, nun auch die Ortſchaft 
in unſeren Beſitz zu bringen. 
Das führte zu einem ftunden- 
langen erbitterten Straßenkampfe, 
in dem die Engländer ſich als 
hartnäckig kämpfende Gegner er— 
wieſen, die größtenteils nicht nur 
gut zu ſchießen, ſondern auch 
zufällige Umſtände vorzüglich aus- 
zunutzen und ſich beſonders in den 
Häuſern vortrefflich zu verbergen 
wußten. Wenn unſere Feldgrauen 
ſchon glaubten, daß eine Straße 
vom Feinde geſäubert ſei, dann 
mußten ſie immer wieder die Er⸗ 
fahrung machen, daß eine Ab- 
teilung Jie aus irgendeinem ande- 
ren Verſteck unter Feuer nahm. 
So kam es, daß Haus für Haus 
genommen werden mußte. Erſt 
als in der darauffolgenden Nacht 


«A ton Bee- 


unfere Artillerie am Eingange des 


Hides Dorfes Rn m 155 e 
Zewen. 4 Verhauen und den von dem Feinde beſetzten Häuſern auf- 
shenbe 1014, Der Sturm aur Zandvoorde räumte, nahm der Straßenkampf ein Ende. 
Dën von (Hierzu die Bilder Seite 445—450.) 

tümer, 


Die wochenlangen Kämpfe in Flandern und in der 
äußerſten Nordweſtecke Frankreichs wurden mit der größten 
Hartnäckigkeit und Erbitterung durchgeführt. Die vorwiegend 
flache Bodenbeſchaffenheit, wovon unſere Anſicht der Um- 
gebung von Becelaere (Seite 446) eine Vorſtellung gibt, 
ermöglichte nur ein ganz allmähliches Vorwärtsdringen, 
wobei anfangs der Artillerie, dann der Infanterieſchaufel 
und zuletzt dem Bajonett die Hauptrollen zufielen. 

Als der Hauptſache nach Dixmuiden und Bixſchoote von 
Norden her im Sturm genommen und der Yperléefanal nach 
heißen Kämpfen überſchritten war, galt es, den Kampf über 


Das Bombardement von Zeebrügge. 


(Hierzu das Bild Seite 456457.) 


Zeebrügge, die beigliche Handels- und Hafenſtadt, ift 
durch einen Kanal mit Brügge verbunden und hat von Jahr 
zu Jahr im Handels- und Seeverkehr an Bedeutung zu— 
genommen. 50—60 Millionen Mark koſtete den Belgiern 
dieſer Hafen. 

Der Weltkrieg hat auch hier ſeine Spuren hinterlaſſen: 
die Bevölkerung iſt geflüchtet, und die Deutſchen haben 
den Ort beſetzt. An der Nordſeeküſte gelegen, war auch 
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dieſer Stützpunkt, wie Oſtende (ſiehe auch die Bilder Seite 


458 und 459), Middelkerke und andere Plätze, die von den- 


deutſchen Truppen nach dem Fall von Antwerpen erobert 
wurden, den Engländern ein Dorn im Kluge. Nach der 
Beſchießung von Oſtende, durch die die engliſchen Kriegſchiffe 
die deutſche Stellung am Diertanpt beläſtigt hatten, zogen 
ſie ſich etwa am 15. November zurück, da einige ihrer Schiffe 
ſtark beſchädigt worden waren. 

So brach der Morgen des 23. November an. Die 
belgiſchen Nordſeegeſtade waren in leichten Nebel gehüllt, 
leiſe plätſcherten die Wellen am Strande bei Zeebrügge, 
ſie murmelten ihr uraltes Lied vom Werden und Ver— 
gehen. — Angeſtrengt lugten hier deutſche Marineraugen in 
die See hinaus, hinter den Dünenabhängen hatte deutſche 
Matroſenartillerie Küſtengeſchütze in gedeckte Stellung ge— 
bracht, deren eherner Mund ſprechen ſollte, ſobald ſich nur 
ein einziger Feind von der Waſſerſeite her zeigen würde. 

Da! — Was war das? — Kanonendonner aus ſüdweſt⸗ 
licher Richtung! Leiſes Summen in den Lüften: feindliche 
engliſche Flieger auf ihrem Erkundungsflug. Sie pers 
ſchwanden wieder, der Geſchützdonner wurde ſchwächer. So 
verſtrich der Vormittag, der Nachmittag kam heran. Gegen 
drei Uhr ſchoben ſich durch die graue Nebelwand langſam die 
Umriſſe einiger Kriegſchiffe vor; es waren engliſche Kreuzer 
und Torpedoboote, die wohl deutſche Unterjeeboote im 
paren vermuteten. Plötzlich ward der Nebel durch grelle 

ichtblitze zerriſſen! Die Engländer eröffneten das Feuer 
mit furchtbarer Heftigkeit. Wohl antworteten die deutſchen 
Küſtengeſchütze, aber die Feinde waren ſtärker armiert. 
Geſchoß auf Geſchoß ſauſte auf das Hafenviertel, furchtbar 
war ihr Krachen beim Aufſchlagen, als hätte die Hölle ihre 
Geiſter losgelaſſen! Hier und da zuckten Flammenblitze auf, 
dann rollte wieder Geſchützdonner, Mauern barſten, Häuſer 
ſtürzten ein! Plötzlich ſchoß bei der Koksfabrik von Rombach 
eine hohe Feuerſäule in die Luft, taghell beleuchtete ſie die 
Umgebung — einer der Gasbehälter war in Flammen auf⸗ 
gegangen! Exploſion folgte auf Exploſion. Die Elektrizitäts⸗ 
werke brannten ſchon. Welch ein unermeßlicher Schaden an 
belgiſchem Eigentum, den die Engländer hier ihren Verbünde⸗ 
ten zufügten! — Da draußen feuerten ununterbrochen 
deutſche Kanoniere auf den Feind, den der Nebel nur zu 
ſehr bei ſeinem Vorgehen begünſtigte, unter deſſen Schutz 
die Engländer bei einbrechender Dunkelheit auch entkamen. 


Die Schweizer an der Grenze. 
(Hierzu die Bilder Seite 451.) 


Als zu Anfang Auguſt 1914 die politiſche Lage Hd) im- 
mer bedrohlicher geſtaltete, eilten wir Schweizer an die 


Grenze, um Gewehr bei Fuß bereit zu ſein, die Neutra⸗ 
lität unſeres geliebten Landes wenn nötig mit der Waffe 
zu verteidigen. Am 4. Auguſt ließ der ſchweizeriſche Bundes- 
rat den Mächten ſeine Neutralitätserklärung zugehen, doch 
ſchon drei Tage vorher waren die Grenzbahnhöfe und -briiden, 
jowie Eiſenbahnbrücken, Bahnübergänge, Munitions- und 
Vorratslager im Innern des Landes von unſeren Land— 
ſturmſoldaten bewacht. Bereits am 2. Auguſt waren an den 
öffentlichen Anſchlagſtellen die Mobilmachungsbefehle mit 
dem überſichtlichen, mehrfarbigen Kriegsfahrplan erſchienen, 
und am 4. Auguſt rückte der „Auszug“ ein, der die Jahr⸗ 
gange 1882 bis 1894 umfaßt. 

; afd) und reibungslos vollzog ſich die Mobilifation. In 
kürzeſter Zeit hatte, der ganzen Grenze entlang, in allen 
vier Windrichtungen der Auszug die Landſturmtruppen 
abgelöſt. Sogleich wurde mit dem Bau von Feldbefefti- 
gungen begonnen. Ein Schützengraben reihte ſich an den 
anderen, und bald war unſere ganze Grenzlinie dermaßen 
befeſtigt, daß wir vor Überraſchungen geſchützt waren. 

Hinter dieſem ſicheren Wall vervollkommneten die 
übrigen Truppen ihre militäriſche Ausbildung in großen 
Konzentrationslagern im Innern des Landes. Drill war die 
Loſung der erſten Wochen. Uns älteren Soldaten des Aus— 
zugs, die nur noch jährlich vierzehn Tage Dienſt getan 
hatten, kam es merkwürdig an, wieder gedrillt zu werden 
und gar noch ſchneidiger als einſt in der Rekrutenſchule. 
Doch ſo wenig uns der Drill auch zuſagte, wir taten den 
Dienſt doch willig und ohne Murren, wir ſahen die Not- 
wendigkeit ſtraffer Manneszucht und Diſziplin ein. Mit 
um ſo größerer Freude hielten wir unſere Schießübungen 
ab, iſt doch in der Heimat Tells das Schießen die tae 
Nationalkunſt, und galt es doch jetzt gar, unſere neue Waffe, 
das ſchweizeriſche Infanteriegewehr Modell 1914, zu er⸗ 
proben. Man erzählte ſich Wunderbares von ſeiner Treff⸗ 
ſicherheit und Durchſchlagskraft, und ſeit wir es kennen, 
ſind wir nicht wenig ſtolz auf unſer neues Gewehr. 

Gefechts⸗ und Marſchübungen folgten auf den Drill, 
und als wir endlich an die Grenze zogen, waren wir alle 
wieder fo gefechts- und marſchgewohnt wie als junge Re- 
kruten. Das ganze Land ſchien in Bewegung zu ſein in 
dieſen Tagen, überall in den zerriſſenen Bergen und Tälern 
unſerer Grenzgebiete begegneten wir Truppen. Sie ſangen 
ihre alten friſchen Marſchlieder, froh darüber, daß ſie ihre 
Ungeduld nicht mehr zu zügeln brauchten, daß nun auch ſie 
den Ehrendienſt an der Grenze tun durften. 

Vorne bei den roten Grenzfläggchen herrſcht reges 
Leben. Auf den Berggipfeln find Beobachtungspoſten auf- 
geſtellt (ſiehe Abbildung Seite 451), die durch Zeichen ins 
Tal hinunter melden, was ſie da draußen, jenſeits der 
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Deutſche Kavallerie reitet über eine Brücke des Kais in Oſtende. 
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Grenzpfähle, wahrnehmen. Man freut ſich, wenn von 
drüben eine Patrouille bis zu unſeren Poſten kommt und 
man ſich mit ihr unterhalten kann; gerne tauſchen wir un⸗ 
ſere beliebten Schweizerſtumpen (Zigarren) gegen Neuig⸗ 
keiten der Kriegführenden aus. 

Der Grenzdienſt ijt anſtrengend wegen des vielen Wahe- 
ſtehens, doch heiter und gewiſſenhaft tut der Schweizer 
Soldat ſeine Pflicht, wie es auf jener Inſchrift heißt, die 
irgendwo an einer Unterkunftshütte der Grenzwache an- 
gebracht iſt: 

„Pflege Freundſchaft mit dem Deutſchen, 
Freundlich fei mit dem Franzos, 
Doch wenn unfer Land bedroht wird,. 
Schlage friſch und fröhlich los.“ 
Max Dalang, Infanterie-Gefreiter. 


Der Tag von Vailly. 


Von einem Mitkämpfer. 
(Hierzu das Bild Seite 461.) 
30. Oktober 1914. 

„Der Sturm auf Bailly liegt nun jhon mehrere Wochen 
hinter uns und iſt bei der Fülle der neuen Ereigniſſe und 
Kampfesmühen faſt vergeſſen, obwohl er ſicherlich in der 
Geſchichte unſeres ... Regiments eine der mutigſten Taten 
war und ihm unvergeſſen bleiben wird. 

‚ Unfer Regiment lag wochenlang dem Feinde, der dies- 
ſeits der Aisne in ſtark verſchanzter Stellung ſich befand, 
gegenüber mit der Beſtimmung, ihn nur aufzuhalten 
und Durchbruchsverſuche unter allen Umſtänden zu ver⸗ 
hindern. Daher waren die Tage in den Schützengräben 
durchaus nicht Ruhetage: ununterbrochen wurde von den 
uns zugeteilten Pionieren und auch von unſeren zum 
Arbeitsdienſt kommandierten Kompanien an der Be⸗ 
feſtigung unſerer Stellung gearbeitet. Trotz unſerer Be- 
ſtimmung, nur aufzuhalten, wurde aber gleichzeitig von An⸗ 
fang an planmäßig ein vielleicht doch einmal kommender 
Sturm vorbereitet. Die Schützengräben wurden langſam, 
aber unaufhaltſam nach vorn geſchoben, jo daß etliche Kom- 
panien zuletzt nur noch 80—100 Meter vom Gegner ent- 
fernt lagen. — Das iſt wohl überhaupt der grundlegende 
Unterſchied zwiſchen unſerer und der franzöſiſchen Krieg⸗ 
führung, daß wir unausgeſetzt dem Feinde auf den Leib 
rücken, während die Franzoſen, wenn ſie ſich noch ſo 
fiche verſchanzt haben, ſich durch Erdarbeiten nach hinten 
ichern. 

In den legten Oktobertagen kam Unruhe in das bis dahin 
ſo gleichmäßig verlaufene Leben in unſeren Schützengräben. 
Unbeſtimmte Gerüchte von in nächſter Zeit erfolgenden 
Vorſtößen unſerer Diviſion ſchwirrten durch die Luft. Die 
Artillerie hinter uns wurde verſtärkt, beſonders die ſchwere. 
Neue Pionierabteilungen ſtießen zu uns. Wir fühlten alle, 
es lag etwas Ungewöhnliches in der Luft. Endlich nahm 
das Gerücht beſtimmte Form an: wir ſollten ſtürmen! 
Als Sturmtag wurde der 30. Oktober genannt. Furcht 
war es nicht, was ſich unſerer bemächtigte, aber eine Un- 
ruhe und Haſt kam über alle. Am Tage vor dem Sturm 
ſchoß ſich unſere ſchwere und leichte Artillerie durch ver⸗ 
einzelte Schüſſe auf die feindlichen Schützengräben ein. 
Es iſt ein eigentümliches Gefühl, wenn man die ſchweren 
21 m⸗Geſchoſſe über ſich wegſummen hört. Wir horchten 
e ob ſie auch explodierten. Es waren faſt gar keine 

lindgänger dabei. Diz feindliche Artillerie ſuchte ver- 
geblich die Stellung unſerer Batterien zu finden. Man 
konnte deutlich beobachten, wie ſie faſt hilflos das Ge⸗ 
lände abſuchte. Sie richtete wenig Schaden an, auch war 
jeder vierte oder fünfte Schuß ein Blindgänger. Am 29. 
gegen Abend ſtand uns eine ganz neue Überraſchung bez 
vor. Wir hörten Geſchoßerploſionen von fo unbeſchreib⸗ 
licher Wucht und Stärke, daß wir alle mit fragenden Ge⸗ 
ſichtern aus unſeren Erdhöhlen hervorkrochen und nach 
der Urſache forſchten. Da hörten wir, daß unſere Pioniere 
an der Arbeit waren. Sie ſchoſſen ſich mit Schleuderminen 
ein. Wir beobachteten geſpannt jeden Schuß und duckten 
uns in unſeren Gräben, wenn die Exploſion erfolgte, denn, 
mehrmals wurden Steine und herausgewühlte Erdklumpen 
bis über unſere Gräben geſchleudert. „Für dieſe Art 
Bratwürſte werden ſich die Franzoſen aber bald bedanken,“ 
ſagte einer neben mir, der mit offenem Munde dem 
Schauſpiel zuſah. — Mit Einbruch der Dunkelheit ſchwieg 
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das Feuer. Wir ſprachen, beim verdeckten Feuer um das 
Kochloch geſchart, viel von den Ereigniſſen des Tages 
und vom kommenden Sturm. Die Torniſter wurden ge⸗ 
packt und mit Namen verſehen; es war für den nächſten 
Tag Sturmgepäck befohlen. Faſt alle ſchrieben noch 
Karten und Briefe an ihre Lieben daheim, es war ſtiller 
als ſonſt abends in unſerem Dorf. In der Nacht be⸗ 
gann wieder eine furchtbare Kanonade auf die feindliche 
Stellung. Wir fanden wenig Schlaf. Mit dem Anbruch 
des 30. ſtanden die Kompanien mit gerolltem Mantel und 
aufgepflanztem Seitengewehr ſturmbereit in den Gräben. 
Unfer Artillerie⸗ und Pionierfeuer ſteigerte ſich zu unbe⸗ 
ſchreiblicher Heftigkeit. Punkt acht Uhr ſchwieg es, und 
die Schützenſchwärme ſtiegen, die Pioniere voran, aus 
den Gräben. Im Laufſchritt ging es auf die feindliche 
Stellung zu. Die entgegenſtehenden Drahtverhaue wurden 
unter dem heftig einſetzenden Feuer des Gegners von den 
todesmutigen Pionieren niedergehauen; dann ging es, an 
manchen Stellen unaufhaltſam, auf einige ſtark feuernde 
feindliche Stellungen ſprungweiſe vor. Nach kaum zehn 
Minuten war die dem Feinde am nächſten liegende Kom⸗ 
panie an den franzöſiſchen Schützengräben. Die aus den 
Schießſcharten ragenden Gewehrläufe wurden in den Sand 
getreten. Was aus den feindlichen Unterſtänden nicht 
waffenlos und mit erhobenen Händen herauskroch, wurde 
niedergeſchoſſen oder -gefdlagen. Nach einer kleinen 
halben Stunde ſchon ging der erſte Trupp von Ge⸗ 
fangenen zurück. Auch die anderen Kompanien gelangten 
raſch an die feindliche Stellung, nachdem der Vorſtoß 
an verſchiedenen Punkten geglückt war. Alle Anter⸗ 
ſtände, Schlupfwinkel und Erdlöcher wurden geſäubert, 
dann ging es weiter, dem fluchtartig abziehenden Gegner 
hitzig nach. e 

Der Rückzug der Franzoſen ging durch ein waldiges 
Tal. Hier haben dann unſere raſch nachgeholten Maſchinen⸗ 
gewehre gearbeitet. Alle paar Schritte weit lag ein Toter 
oder Verwundeter, Uniformſtücke, Gewehre und Torniſter 
lagen in Maſſen am Wege. Die Verwundeten ſtreckten 
beteuernd und bittend die Hände aus, aber es war keine Zeit, 
ſich bei ihnen aufzuhalten. In Vailly wollten ſich die 
fliehenden Kolonnen feſtſetzen. Unſere ſchwere Artillerie 
verdarb ihnen dieſes Vorhaben gründlich. Der Ort wurde 
unter Feuer genommen, und die Franzoſen mußten ihn 
räumen. Sie fluteten über die Aisnebrücke, und mit Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit rückten wir in Vailly ein. Bis an die 
Aisne drängten wir nach und gruben uns noch in der⸗ 
ſelben Nacht unmittelbar am Fluſſe ein. Die Nacht ver⸗ 
brachten die müden Truppen mit dem Gewehr im Arm, 
bloß mit dem Mantel zugedeckt, im Schützengraben, ſchon 
am anderen Morgen ſtreiften die erſten Patrouillen durch 
das Waldgebiet jenjeits der Aisne. Verſchüchtert kamen 
am nächſten Morgen die Einwohner von Vailly aus den 
Kellern hervor. Aber ſie fanden keine Ruhe, denn nun be⸗ 
ſchoſſen die Franzoſen den Ort, ohne aber unſeren Truppen 
viel Schaden zuzufügen. 


Der polniſche Winter. 
Von Rittmeiſter a. D. Großmann. 


Ein Winterfeldzug in öſtlichen Ländern zählt im all⸗ 
gemeinen nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens, doch 
verliert er erheblich an Schrecken, wenn er die Truppe 
rechtzeitig und genügend vorbereitet findet. In früheren 
Kriegen war es faſt allgemein üblich, während der 
kalten Jahreszeit die Waffen ruhen zu laſſen; man bezog 
die hiſtoriſchen Winterquartiere, und man ging ſogar ſo 
weit, ſich hierfür beſonders begünſtigte Landſtriche eigens 
auszuſuchen, ſelbſt wenn ſie der allgemeinen Kriegslage 
wenig entſprachen. Noch 1812 lag Schwarzenberg monate⸗ 
lang dem ruſſiſchen Feinde gegenüber, wohlverwahrt gegen 
die grimmige Kälte, und wurde nicht angegriffen. Daß 
heute die Kriegführung hüben und drüben auf die Jahres⸗ 
zeit Rückſicht nehmen, ihre Maßnahmen vertagen könnte, 
erſcheint. völlig ausgeſchloſſen. Schon im Ruſſiſch⸗Türkiſchen 
Kriege 1877/78 erfuhren die Kämpfe durch den Winter 
keine Unterbrechung: Schipka fiel im Dezember; und 
ebenſowenig nahm der Balkankrieg 1912 Rückſicht auf die 
Jahreszeit. 

In Polen gilt der Herbſt bis Mitte Oktober als die 
ſchönſte Jahreszeit; er zeichnet ſich durch Trockenheit aus, 
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jo daß die ſeltenen Straßen 
allerorts gangbar ſind, teil⸗ 
weiſe auch fuͤr ſchwere Fahr⸗ 
zeuge. Dann folgen häßliche 
Wochen mit Regen und Schnee 
bis Anfang Dezember, die Zeit 
der eiſigen Oſtwinde, die vom 
Ural her wehen. Aber bereits 
vor Weihnachten zeigt Polen das 
charakteriſtiſche Bild der ruſſiſchen 
Winterlandſchaft, die ruhige, nicht 
allzugroße Kälte (mittlere Tem⸗ 
peratur — 4° O), dem Klima 
Oſtpreußens und Galiziens ähn⸗ 
lich. Nur an milden Tagen, wenn 
die Sonne nicht eben felten durd- 
bricht, ſchmilzt der Schnee und 
wandelt ſich in unergründlichen 
Schmutz. Im ſpäten Frühling 
ſetzt die Aberſchwemmung ein; 
das iſt die ſchlimmſte Zeit fur die 
Kriegführung. Die Straßen ſind 
dann grundlos, der Nachſchub ein⸗ 
fach unmöglich, der Kampf muß 
ruhen. — Verkehr iſt nur mög⸗ 
lich auf den ſpärlichen Verbin⸗ 
dungſtraßen, die den Namen 
„Chauſſee“ nicht beanſpruchen. 
Und dieſe wenigen ſind zumeiſt 
durch künſtliche Befeſtigungsan⸗ 
lagen geſperrt. „In ſeinen Sümpfen und Flüſſen liegt die 
Verteidigungskraft Polens.“ Nehmen wir das ſcheinbar 
unbedeutende Oſowiec (Linie Lyck —Bialyſtok); es ift ge- 
radezu als ein Einfalltor anzuſprechen in das Gebiet öſtlich 
des Bobr. Bis zum Frühjahr ſind die Wege feſt und 
daher tragfähig; dann aber werden ſie ungangbar. 

Es leuchtet ein, daß der Wert einer ruſſiſchen Feſtung 
mit beſonderer Berückſichtigung der Jahreszeit eingeſchätzt 
ſein will; die im Winter feſt zugefrorenen Flüſſe und zahl⸗ 
reichen Sümpfe bilden dann keine Bewegungshinderung 
mehr — im Gegenteil, ſie erſetzen die fehlenden guten 
Straßen. Damit ſchwindet dann auch die Bedeutung 
der Feſtung als Sperre! 

Eine ganz eigenartige Bodenentwicklung bildet die 
Poljesje; ein Blick auf eine gewöhnliche Eiſenbahnkarte 
zeigt einen weiten, dünn bevölkerten Raum, der nur 
durch drei von Oſt nach Weft ziehende eingleiſige Bahn- 
linien durchzogen wird. Wie ein Keil ſchiebt ſich dieſes 
Dreieck zwiſchen Nord und Süd. Die Spitze liegt etwa 
in Breit, die Baſis bildet der Dnjepr auf der Linie 
Mohilew Kiew. Ziele Fläche entſpricht etwa dem Raume 


Inneres eines verlaffenen ſerbiſchen befeſtigten Lagers nördlich von Glusci. 
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zwiſchen Berlin Wien und Stuttgart, mit Seitenlänge 
von etwa 500 Kilometer. Dieſes entſetzliche Gebiet, die 
Poljesje, iſt ein einziger großer Moraſt, der nur in ſeinem 
weſtlichſten Teil, weſtlich der Bahn Rowno— Baranowitſchi, 
gangbar iſt. Sie trennt Wolhynien vom Kriegſchauplatz 
der Oſtſee und unterbindet den Verkehr von Armeen, die 
etwa von Petersburg auf Oſtpreußen und von Kiew auf 
Galizien marſchieren. In ihrem ſüdlichſten Teile, nördlich 
Rowno bis zum Pripet hin, ift fie uns ſchon aus der Schule 
bekannt unter dem Namen Rokitnoſümpfe. 

Von größter Bedeutung ſind natürlich die Wegeverhält⸗ 
niſſe. Nach dem Oktober bis zum Beginn des Dezember, 
wenn die Oſtſtürme brauſen, ſind die Pfade grundlos. 
Erſt wenn eine fußhohe Schneedecke alles in ein endloſes 
weißes Tuch hüllt, beſteht nur noch eine einzige Schlitten⸗ 
bahn — dann gibt es überhaupt nichts, was einen Weg auch 
nur andeuten möchte. Der Oktober iſt ſo ziemlich die Zeit 
der beſten Wege in dieſem weiten Lande der fetten ſchwarzen 
Erde ohne Eifenbahnen. 

Die Eiſenbahnkarte zeigt, daß die ruſſiſche Regierung 
wahrſcheinlich nicht ohne Abſicht ſolche Gebiete an den 


Rilophot G. m. b. H., Wien. 
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Grenzen ohne Bahnverbindung gelaſſen hat. Sie find 
eradezu Fallen, in denen eine Armee auf alle modernen 
ilfsmittel der Fortbewegung verzichten muß und lediglich 
auf den Nachſchub mit der Achſe — unter Umſtänden mit 
Schlitten — angewieſen iſt. Ein ſolches Gebiet iſt zum 

Beiſpiel die Niederung der Weichſel weſtlich und nördlich 

von Krasnik, das durch den Sieg der Oſterreicher unter 

Dankl berühmt wurde, bis öſtlich zum Bug und noch darüber 

aus. Auch die Rokitnoſümpfe find in ähnlicher Weiſe ab- 
ichtlich vernachläſſigt worden. Die Chauſſeen ſind hier ſo 
ſchlecht, daß kein Menſch die Behauptung aufſtellen möchte, 
es ſeien „Kunſtſtraßen“. Und ſelbſt dieſe hören einige Meilen 
von der Grenze auf. So kann man zum Beiſpiel von Cholm, 
der erſten Popenſtadt von Kongreßpolen, die mit ihren 
buntfarbigen Zwiebelkuppeln ſchon ganz moskowitiſch an- 
mutet, nur bis Grubiscof herankommen; jenſeits bis zur 
öſterreichiſchen Grenze gibt es keine Kunſtſtraße. Iſt man 
erſt einmal in Cholm oder Kowel angelangt, ſo hat man 
durch die Eiſenbahn endlich wieder Verbindung mit der 
groben Welt, weitli über Lublin —Iwangorod nach 

arſchau, ſüdweſtlich nach Beuthen. Die letztere Strecke 
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iſt die Hauptlebensader im Gebiete 
hart weſtlich der Weichſel, wie 
überhaupt alle Lebens- und Be- 
förderungsbedingungen gegen die 
ſchleſiſche Grenze hin eher gün— 
ſtiger liegen. 

Der verſchriene polniſche Win— 
ter iſt alſo für den Angreifer 
ebenſo günſtig oder nachteilig 
wie für den Verteidiger. Er iſt 
ein Umwerter aller ſtrategiſchen 
Begriffe, aller taktiſchen Grund— 
ſätze; er zwingt zu einer Ver— 
langſamung der Bewegungen, 
ſchließt ſolche aber nicht aus. Er 
iſt das gegebene Feld für den 
Poſitionskrieg (Mukden). Die 
Anlage von Feldbefeſtigungen iſt 
im Schnee ebenſogut möglich wie 
im harten Boden. Die Regelung 
des Nachſchubs bedarf beſonders 


ſorgfältiger Vorbereitung; das 
Land ſelbſt liefert nichts. 
Man ſieht, daß die kalte 


Jahreszeit uns wie den Ruſſen 
Vor- und Nachteile bringt, die 
man erſt ſpäter wird abſchätzen 
können. 

Was für Norwegen der Regen- 
ſchirm, für die Tropen der Tro— 
penhelm, ſind für Polen Pelz und warme Strümpfe. 


Phot. Carl Secbald, Wien. 


Die Verteidigung 
der Deimeſtellung bei Tapiau. 


(Hierzu das Bild Seite 453.) 

In Gumbinnen und Inſterburg ſtanden zu Beginn des 
Krieges nur ſchwache deutſche Streitkräfte, ſo daß ein Vor— 
dringen der Ruſſen auf Wehlau und Tapiau nicht verhindert 
werden konnte, wo ſich die Deime vom Pregel löſt, um 
nördlich dem Haff zuzuſtreben. Hier ſollte der preußiſche 
Widerſtand gebrochen werden; dann lag Königsberg frei, 
das alte, ſtolze Königsberg, die berühmte Krönungsſtadt 
der preußiſchen Könige, die mächtige Trutzburg am Pregel— 
ſtrande, von den deutſchen Rittern erbaut und dem Böhmen— 
könige Ottokar zu Ehren Königsberg genannt. 

Am Montag, den 24. Auguſt, ſollten ſich viele junge 
Leute in Inſterburg (ſiehe Bild Seite 251) zur Muſterung 
ſtellen; allein ſchon am Sonnabend vorher war das Be— 
zirkskommando nach Elbing verlegt worden, und die Muſte— 
rungspflichtigen begaben ſich deshalb nordweſtlich nach Skais— 
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Infanterielager öſterreichiſch-ungariſcher Truppen an der ruſſiſchen Grenze. 
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Foto: Vereenigde Fotobureaux, Amſterdam. 


Auszug von Kriegsfreiwilligen aus Berlin am 30. November 1914. 


girren und weiter nach dem Seckenburger Kanal, von wo ſie 
mit der Eiſenbahn Königsberg erreichten. Auf ihren Mär- 
ſchen dorthin begegneten ſie hier und da ruſſiſchen Auto— 
mobilen mit Offizieren, in einzelnen Orten tauchten bereits 
ruſſiſche Reiterpatrouillen auf. 

Und eines Tages ſtanden ruſſiſche Patrouillen auch vor 
dem in fruchtbarer Gegend 40 Kilometer ſüdöſtlich von Königs- 
berg gelegenen Städtchen Tapiau, das etwa 6000 Einwohner 
zählt. In reichen Windungen nähert ſich von Oſten d Der 
Pregel, der nach Norden die fiſchreiche Deime entjendet. 
Der Übergang über dieſes Flüßchen ſollte dem Feinde unter 
allen Umſtänden verwehrt werden. Den Hauptſtoß der hier 
am 28. Auguſt mit mehr als zehnfacher Übermacht anarei- 
fenden Ruſſen fing das Landſturmbataillon Gabriel und 
die Kanonenbatterie Dorff auf, unterſtützt von der weiter 
nördlich ſtehenden Kanonenbatterie Wallſtoche. 

Dank der Wachſamkeit und Treffſicherheit jener Bat- 


terie wurden mehrere ee Infanterieangriſfe gleich im 
Keime erſtickt, ſo daß die Ruſſen eine Wiederholung derſelben 
nicht Ee wagten. : 

Ebenſo brachten die mit weit überlegener Artillerie, 
namentlich ſchweren Batterien, durchgeführten Angriffe den 
Ruſſen keine Vorteile, ſondern endeten ſtets mit beträcht⸗ 
lichen Verluſten an Menſchen und Geſchützmaterial. 

Auch die feindlichen Maſchinengewehre wurden meiſt 
wenige Minuten nach Eröffnung ihres SEN durch Granat- 
oder Schrapnellfeuer außer Gefecht geſetzt. Sechzehn Tage 
wurde hier ununterbrochen gekämpft, ohne daß es den 
Ruſſen gelungen wäre, den Übergang zu erzwingen. Sie 
zogen ſich vielmehr mit dem bei Tannenberg geſchlagenen 
Heere fluchtartig zurück. Anſer Bild zeigt die Batterie 
Dorff im Kampfe gegen die ruſſiſchen Stellungen am Wald- 
rande des Sanditter Forſtes mit der Hauptanmarſchſtraße 
Inſterburg— Königsberg. 


Wir Mütter. 


Wer iſt E ftolz wie wir in der Welt? 

Unfere Söhne sogen hinaus ins Feld, 
ür Kaifer und Reich, zu Trutz und Wehr; 
eutſchlands Blüte, für Deutſchlands Ehr’ 
u ſtehn oder fallen, wie's Gott gefällt, 
eder Jüngling ein Mann, jeder Mann ein Held. 
aß Gott ihnen gnädig ſei: 

Meiner iſt auch dabei! 


Wir wiſſen alle, es mußte ſein, 

Wir tragen's tapfer, wir ſchicken uns drein. 
Nur manchmal, ſo im eitergehn 

Bleiben wohl zwei zuſammen ftehn; 


Mit Augen von heimlichen Tränen verbrannt 
Reichen fie ſich die zitternde Hand. 

Da bricht's aus der Bruſt wie ein Schrei: 
Meiner iſt auch dabei! 


O Zeit ſo hart, o Zeit ſo groß! 

Wir alle “aw lw bas gleiche Los. 

Ein einz'ger Gedanke mit uns geht, 

Ein Glaube — ein Hoffen — ein Gebet: 
errgott, laß Deutſchland nicht verderben, 
ür das unſre Söbne bluten und fterben! 
err, höre der Mütter Schrei: 

Meiner iſt auch dabei! 


Und vor mir ſteigt auf eine Viſion: 


ch höre den Sturm der Glocken ſchon, 
rommelwirbel und Hurraruf, 
y" Roſen verſinkt Der Roſſe Huf, 
on Siegesgeläut die Luft durchdröhnt; 
Sie kommen, ſie kommen, lorbeergekrönt, 


Von Jubel umbrauſt, von Fah 


ahnen umwallt. 


Und über die deutſchen Lande ſchallt 
Ein einziger jauchzender Schrei: 


Meiner iſt auch dabei! 


E. B. im Schwäb. Merkur. 
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(Fortfegung.) 


Schon am 31. Oktober wußte die Agence Havas zu 
melden, Tſingtau ſei gefallen. Dieſe Meldung war verfrüht, 
wenn wir uns auch nicht verbergen konnten, daß der Fall 
nahe bevorſtand. 

Dies zeigte ſich unter anderem in folgender Nachricht 
der Londoner „Central News“ aus Schanghai vom 2. No- 
vember: Die verbündeten engliſchen und japaniſchen Trup— 
pen leiteten ein heftiges Bombardement auf Tſingtau ein. 
Das Fort Heitſchuan beantwortete das Feuer; die großen 
Petroleumtanks ſtehen in Flammen. 

Am 3. November meldete man in Tokio amtlich, daß 
die meiſten deutſchen Forts zum Schweigen gebracht ſeien, 
und nur noch zwei die zu Waſſer und zu Lande unternom— 
menen Angriffe der Japaner und Engländer beantworteten. 
Das Bombardement habe eine Feuersbrunſt in der Nähe 
des Hafens und die Exploſion eines Oltanks verurſacht. 
Das Fort Sicechauſchan ſtehe in Flammen. 

Dieſe japaniſche amtliche Meldung vom 3. November er- 
ſcheint etwas optimiſtiſch, wenn man hört, was am 4. No- 
vember der Londoner „Daily Telegraph“ aus Peking vom 
30. Oktober meldete. Da hieß es: Chineſiſche Preſſemel— 
dungen aus Shantung berichten, daß das deutſche Artillerie- 
feuer planmäßig alle vorgeſchobenen Verſchanzungen der Ja— 
paner vernichtet und damit deren Angriff auf unbeſtimmte 
Zeit hinausgeſchoben habe. Das geſamte Glacis hinter 
Tſingtau ſei mit Minen überſät, die elektriſch geleitet würden. 

Trotz alledem trat ſchließlich doch ein, was ſchon lange 
erwartet werden mußte: Tſingtau fiel. Das Wolffſche 
Telegraphenbüro teilte mit: : 
i Berlin, 7. November. 

Nach amtlicher Meldung des Reuterbüros aus Tokio iſt 
Tſingtau nach heldenhaftem Widerſtande am 7. November 
morgens gefallen. Nähere Einzelheiten fehlen noch. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes: Behncke. 
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Wie man ſpäter erfuhr, war bereits am 26. Oktober die 
Waſſerleitung Tſingtaus zerjtört worden. Am 3. November 
wurden mehrere elfzöllige Geſchütze auf einer Höhe auf— 
geſtellt, was entſcheidend bei dem Generalſturm war. Faſt 
das ganze Parlament und mehrere Miniſter waren zugegen. 
Die gefallenen Deutſchen wurden von den Japanern alle 
in Einzelgräbern beigeſetzt, denen die Aufſchrift Helden- 
grab“ gegeben wurde. 

„Daily Mail“ ließ ſich aus Tientſin melden, daß während 
der Beſchießung Meyer-Waldeck, der Gouverneur der 
Feſtung, verwundet wurde. Sein letzter Befehl, ehe man 
ihn in das Krankenhaus überführte, war, bis zum letzten 
Mann zu kämpfen. . 

Präſident Poincaré ſandte dem Kaiſer von Japan 
anläßlich der Eroberung von Tſingtau ein Glückwunſch⸗ 
telegramm, worauf der Kaiſer dankte. 

Die römiſche „Italia“ bezifferte die japaniſchen Ver— 
luſte vor Tſingtau auf nahezu 10 000 Mann. Der japaniſche 
Botſchafter in Rom, dem die auf Grund japaniſcher Zeitungs- 
berichte vorgenommene Zuſammenſtellung vorgelegt wurde, 
ſoll es abgelehnt haben, ſich amtlich über die Verluſte zu 
äußern. Dagegen wird der „Italia“ von Mitgliedern der 
japaniſchen Kolonie in Rom die Verluſtangabe als zutreffend 
bezeichnet. 

Durch Vermittlung der japaniſchen Geſandtſchaft in 
Peking iſt folgende vom Gouverneur von Tſingtau an 
Seine Majeſtät den Kaiſer erſtattete Meldung nach Berlin 
gelangt: „Tſingtau, 9. November. Feſtung nach Erſchöp— 
fung aller Verteidigungsmittel durch Sturm und Durch⸗ 
brechung in der Mitte gefallen. Befeſtigung und Stadt 


vorher durch ununterbrochenes neuntägiges Bombardement 
von Land mit ſchwerſtem Geſchütz bis 28 Zentimeter, Steil- 
feuer, verbunden mit ſtarker Beſchießung von See, ſchwer 
erſchüttert; artilleriſtiſche Feuerkraft zum Schluß völlig 


Vertreibung der Ruſſen aus den Karpathenpäſſen. Nach einer Skizze von Ludw. Koch. 
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geringer als zu erwarten. Meyer⸗Waldeck.“ 


Schließlich geben wir noch die folgenden zwei Tele— 
gramme über unſere deutſchen Kriegſchiffe vor Tſingtau 
wieder: 

Peking, 13. November. 

Die „Exchange Telegraph Company“ meldet: Die Ja— 
paner haben zwei Kanonenboote, einen Zerſtörer und fünf 
Transportſchiffe erbeutet. Man glaubt, daß es leicht ſein 
wird, den geſunkenen öſterreichiſchen Kreuzer „Kaiſerin 
Eliſabeth“ durch ein Schwimmdock zu heben. 


Wien, 13. November. 
Vom Kommando Seiner Majeſtät Schiff „Kaiſerin 
Eliſabeth“ iſt durch Vermittlung der öſterreichiſch-ungariſchen 
Geſandtſchaft in Peking die Meldung hier eingetroffen, daß 
das genannte Kriegſchiff nach Erſchöpfung der Munition 
verſenkt worden ſei, worauf ſeine Beſatzung zu Lande 
weitergekämpft habe. Soweit bisher feſtgeſtellt werden 


werden mehrere feindliche Kavalleriediviſionen vor den 
verbündeten Armeen hergetrieben. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes: 
v. Höfer, Generalmajor.“ 

In beiden Reichen erweckte diefje Nachricht beſondere 
Freude, denn nun war es amtlich anerkannt, daß Deutſch— 
land Schulter an Schulter mit Oſterreich-Ungarn zuſammen⸗ 
ſteht, den gemeinſamen Feind niederzuringen. Doppelte 


Spannkraft erfüllte jede Bruſt diesſeits und jenſeits der 
ſchwarzgelben Grenzpfähle, denn man fühlte ſich auf beiden 


Seiten jetzt doppelt ſo ſtark. Die Waffenbrüderſchaft wurde 
nicht mehr nur in Zeitungsartikeln verkündet, ſondern ſie 
betätigte ſich offen und frei auf dem Schlachtfelde. Die 
führenden Wiener Blätter ließen es ſich auch nicht entgehen, 
das gemeinſame Vorgehen der öſterreichiſch-ungariſchen und 
der deutſchen Armee, oder wie wir ſie jetzt nennen wollen, 
der Verbündeten, gebührend zu würdigen. Das „Fremden— 
blatt“ ſchrieb: „Die Tatſache, daß eine deutſche und eine 
öſterreichiſch-ungariſche Armee nunmehr vereint ſind, um 
den gemeinſamen ruſſiſchen Feind zu bekämpfen, wird ſowohl 
bei uns wie in dem treuverbündeten Deutſchen Reich die 
größte Genugtuung und aufrichtige Begeiſterung hervor— 
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konnte, ſind von der Schiffsbeſatzung 8 Mann gefallen, 
Fregattenleutnant Baierle und 80 Mann verwundet. — 


Die deutſchen Gefangenen und ihr Kommandant ſind 
in japaniſcher Gefangenſchaft und ſollen, wenn die zu uns 
gekommenen Nachrichten auf Wahrheit beruhen, gut be— 
handelt werden; auch habe Japan dem heldenmütigen Ber- 
teidiger alle Achtung gezollt, indem den Offizieren ihre 
Degen belaſſen wurden. Die planvolle Verteidigung Tſing— 
taus hat noch über deſſen Fall hinaus gewirkt. Wiederholt 
kamen noch Nachrichten, daß japaniſche Schiffe auf deutſche 
Minen geſtoßen und untergegangen feien. Eine Flatter- 
mine bei den Feſtungswerken hat mehrere Wochen nach 
der Beſitzergreifung durch die Japaner noch große Ver— 
wüſtungen angerichtet und den neuen Beſitzern Tſingtaus 
zahlreiche Tote und Verwundete gebracht. — Zur Ergän— 
zung unſerer Darſtellung verweiſen wir noch auf unſeren 
früher gebrachten Artikel „Das bedrohte Tſingtau“ (Seite 161). 

* š * 

Das gemeinſame Vorgehen der Deutſchen mit den 
Truppen der uns verbündeten Donaumonarchie auf dem 
öſtlichen Kriegſchauplatz wurde zum erſtenmal amtlich aus— 

eſprochen in dem Telegramm des öſterreichiſch-ungariſchen 
Aeg pee ate vom 29. September: 

„Angeſichts der von den verbündeten deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräften eingeleiteten neuen 
Operation find beiderſeits der Weichſel rüdgängige Bewe- 
gungen des Feindes im Zuge. Starke ruſſiſche Kavallerie 
wurde unſerſeits bei Biecz zerſprengt. Nördlich der Weichſel 


Oſterreichiſch- ungariſche Feldbahn mit deutſcher Begleitmannſchaft in Ruffifch- Polen. 


&itopbet G. m. b. Huy Wien, 


rufen. Es iſt jetzt die Gelegenheit geboten, die Waffen— 
brüderſchaft auf das glänzendſte zu bewähren, und mit 
hoffnungsvoller Zuverſicht blicken wohl alle Völker der ver⸗ 
bündeten Staaten den Ereigniſſen entgegen, deren Szene 
der nördliche Kriegſchauplatz werden mag.“ Die „Neue Freie 
Preſſe“ wies auf das ſeit vierzig Jahren beſtehende deutſch⸗ 
öſterreichiſche Bündnis hin und ſagte: „Niemals in dieſen 
vierzig Jahren hat Europa daran zweifeln können, wo 
Oſterreich-Ungarn ſtehen werde, wenn Deutſchland von einer 
Gefahr bedroht ſei, und wo Deutſchland ſein werde, wenn 
die Monarchie gegen einen Feind ſich wehren müſſe. Nun 
fechten beide Kaiſerreiche im Norden zur Verteidigung ihrer 
Zukunft und Sicherheit, nun ſtehen ſie feſt zuſammen, und 
die wärmſte Sympathie begrüßt in Oſterreich wie in Ungarn 
die unüberwindliche Kampfgenoſſenſchaft. Sehnſüchtige 
Wünſche begleiten fie auf allen Wegen.“ Und ähnlich ſprachen 
ſich die anderen führenden Blätter aus. ⁄ 
Wir haben ſchon früher (Seite 365 u. folg.) von dem Ein⸗ 
fall der Ruſſen in Ungarn geſprochen. Die Überſchreitung der 
Karpathen durch die Ruffen war nur eine einzelne Begeben- 
heit, die fih jhon Anfang Oktober ihrem Abſchluſſe näherte. 
An den Stellen, wo ruſſiſche Truppen erſchienen, im 
Uzſoker Paſſe und in der Gegend von Okörmezö im Marma- 
roſer Komitat, wurden fie am 1. Oktober geſchlagen, ſo daß 
ſie über die Grenze zurückgehen mußten. Auch in der 
Gegend von Körösmezö, dem ſüdlichſten Punkt, an dem ein 
ruſſiſcher Einfall ſtattfand, war die Vertreibung der ein- 
gedrungenen ruſſiſchen Kräfte im Gange, und binnen kurzem 
war dieſe Gegend gleichfalls vom Feinde geſäubert. Die 
Ruſſen konnten kein Intereſſe daran haben, ſtarke Truppen⸗ 
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maſſen ihrer Hauptmacht 
zu entziehen und in die 
ganz außerhalb des Krieg— 
ſchauplatzes gelegenen 
Oſtkarpathen zu werfen. 
Es handelte ſich alſo 
offenbar um kleinere 
Gruppen, die für den 
Ausgang des Feldzuges 
ganz ohne Bedeutung 
waren und nicht ſo ſehr 
militäriſchen als vielmehr 
politiſchen Zielen dienen 
ſollten. Man wollte offen- 
bar durch dieſe Einfälle 
die Bevölkerung Ungarns 
beunruhigen. Daneben 
ſuchte man vielleicht auch 
Stoff für neue „Sieges— 
bulletins“, wie ſie von 
ruſſiſcher Seite feit Be- 
ginn des Krieges ſo oft 
mit ebenſowenig Bered- 
tigung ausgegeben wor— 
den ſind wie anläßlich 
dieſer Einfälle in die 
Karpathen, um auf dieſe 
Weiſe die Neutralen irre- 
zuführen. Was zunächſt 
die Bevölkerung betraf, 
jo gelang deren Beun- 
ruhigung nicht im ge— 
ringſten. Daß die Oſt⸗ 
karpathen (vergl. hierzu 
auch die Karte Seite 231) 
keine unüberwindliche 
Grenze für den in Ga— 
lizien operierenden Feind 
bildeten, das wußte man 


daß es der ruſſiſchen 
Hauptmacht gelingen 
werde, den Kriegſchau— 
platz noch weiter nach 
dem Innern in das Ge- 
biet der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie 
zu verlegen. Daß Ruß⸗ 
land keine ſtarken Trup⸗ 
pen von ſeiner in Gali⸗ 
zien ſtehenden Haupt- 
macht entbehren konnte, 
beſonders aber nicht in 
dem Augenblick, in dem 
die verbündeten Heere 
Oſterreich-Ungarns und 
Deutſchlands ſich an an- 
derer Stelle zu einem 
neuen Vorſtoß vereinigt 
hatten, lag auf der Hand. 
Immerhin läßt ſich be⸗ 
greifen, daß einzelne 
Teile der Bevölkerung 
der nordöſtlichen Komi- 
tate Ungarns ihre Wohn⸗ 
ſitze verlaſſen hatten. Die 
meiſten Flüchtlinge be- 
kannten jedoch ſelbſt, daß 
ſie weder feindliche Trup⸗ 
pen geſehen, noch auch 
nur Kanonendonner ge— 
hört hätten. Die Behör⸗ 
den bemühten ſich, die 
Bevölkerung zum Blei— 
ben zu bewegen. Sie 
konnten das mit ruhigem 
Gewiſſen tun, da es von 
vornherein feſtſtand, daß 
die Ruſſen nicht über die 


auch früher. Ebenſo war Phot. Gottheit & Sohn, Danzig. eigentlichen Grenzgebiete 
aber bekannt, daß alle hinaus in das Land ein- 
Vorkehrungen getroffen waren, um den feindlichen Angriff, dringen würden. Auch die Behörden blieben alleſamt an 
auch wenn er von dieſer Richtung kam, mit vollem Erfolg ihrem Platze. Der beſte Beweis dafür, daß man die Lage 
zurückzuweiſen. Die Bevölkerung Ungarns bewahrte voll- von Anbeginn an ruhig beurteilte. 

kommene Kaltblütigkeit, und nirgends befürchtete man, Ebenſowenig machten die ruſſiſchen Einfälle auf die 


General v. Mackenſen. 


Phot. E. Bieber, Hofphotograph, Berlin. 


General Ludendorff. General v. Morgen. 


Phot. Hohlwein & Gircke, Berlin 


ſchen Ortſchaft Cunel vor Verdun durch deutſche Truppen. 
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Beſetzung der kleinen franz 


Phot. Hohlwein Berk. 


Das von den Deuffchen beſetzte Epinonville im Departement Meuſe wurde vollftändig zerſtört; 


links die Überreſte der Kirche. 
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rutheniſche Bevölkerung im Nordoſten Ungarns Eindruck. 


Es lagen ſogar Berichte darüber vor, daß es gerade die 
Ruthenen waren, die ſtatt auf das Erſcheinen der Ruſſen zu 
warten und ſich dann mit ihnen zu verbrüdern, wie es in 
einigen Gemeinden Oſtgaliziens geſchehen iſt, die erſten 
waren, die die Flucht ergriffen und nur mit Mühe beruhigt 
werden konnten. Die rutheniſchen Soldaten, die unter der 
Mannſchaft des ſechſten Korps, das fic) in den galiziſchen 
Kämpfen beſonders ausgezeichnet hat, ſehr ſtark vertreten 
find, haben fih dort als durchaus zuverläſſig und tapfer er- 
wieſen, und von ganz vereinzelten Fällen abgeſehen, hat 
ſich auch das rutheniſche Volk in Ungarn als völlig treu 
bewährt. Die ruſſiſchen Einfalltruppen ſahen ſich alſo in 
ihren gegenteiligen Erwartungen getäuſcht. 

Freilich mußte noch eine Zeitlang gekämpft werden, um 
ſich der unerbetenen ruſſiſchen Gäſte zu erwehren. Am 
6. Oktober wurde gemeldet, a nordweſtlich bei Marmaros— 
Sziget und Tarczkoez eine ruſſiſche Kolonne zurückgeſchlagen 
wurde. An dieſen Gefechten nahmen auch inzwiſchen ein— 
getroffene deutſche Streitkräfte teil. Zwiſchen Poleno und 
Aknos verſuchten die Ruſſen durchzubrechen, ſie wurden aber 
auch hier zurückgeſchlagen. Die Verfolgung wurde ſofort 
aufgenommen, und dabei wurden viele Gefangene gemacht. 
Schon am 6. Oktober war das Komitat Beregh von dem 
letzten Mann der ruſſiſchen Einfalltruppen befreit, die aus 
einer Koſakendiviſion, zweieinhalb Infanteriediviſionen und 
zwanzig Geſchützen beſtanden hatten und in der Richtung 
nach Sambor verfolgt wurden. Am 14. Oktober nahmen die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen nach viertägigen Kämpfen 
Toronya zurück und verfolgten die Ruſſen gegen Wyskow. 
Kleinere erfolgreiche Gefechte mit zurückgehenden feindlichen 
Abteilungen fanden auch im Biſſotale ſtatt. In der Marma— 
ros nahmen am 16. Oktober die den Feind verfolgenden 
Abteilungen Raho in Beſitz. Im Tale der Schwarzen 
Byſtrzyca zogen ſich die Ruſſen, von den k. u. k. Truppen 
bei Rafailowa geſchlagen, gegen Piloma zurück. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit, als die Ruſſen über die 
Karpathen nach Ungarn einbrachen, begannen ſie auch die 
Belagerung von Przemysl. Es mußte ihr eifrigſtes Be— 


Phot. Küblewindt, Hofphotograph, Königsberg i. a 
Beobachtungspoſten ber ſchweren Gardeartillerie mit Scherenfernrohr. 
Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz. 


ſtreben ſein, dieſe Feſtung in Nee Beſitz zu bekom⸗ 
men, da ſonſt eine dauernde Beſetzung Galiziens und 
insbeſondere der Hauptſtadt Lemberg nicht gut dent- 
bar ijt. Przemysl ſtört die wichtigſten Verbindungs- 
linien, und Ausfälle aus der Feſtung konnten den 
Ruſſen ſtets gefährlich werden, was in der Folge 
auch eingetreten iſt. 

Auf Seite 316 haben wir bereits die erſte Belage- 
rung und den Entſatz von Przemysl geſchildert. Hier 
möge noch eine Einzelheit nachgetragen werden. 

Am 1. Oktober führte ein öſterreichiſch-ungariſcher 
Generalſtabsoffizier einen bewunderungswürdigen 
Flug mit einem Piloten nach der von den Ruffen um- 
zingelten Feſtung aus. Die Feſtungswerke wurden 
unter einem Hagel feindlicher Geſchoſſe glücklich 
überflogen. Trotz des heftigen Artilleriefeuers des 
Feindes eilte die ganze Bevölkerung der Stadt zu— 
ſammen, um die ſich ſenkende Maſchine mit unbe- 
ſchreiblichem Jubel zu empfangen, in den die ohn⸗ 
mächtigen Schüſſe der ſchweren ruſſiſchen Geſchütze 
wie Paukenſchläge hineinklangen. Nicht nur Be⸗ 
fehle für die Beſatzung der Feſtung, ſondern auch 
Zeitungen brachten die Flieger den von aller Welt 
abgeſchloſſenen Truppen und Bewohnern der be— 
lagerten Stadt. Die ganze Fahrt bis zur Landung 
war in einer Stunde zurückgelegt. Wegen des ſchneei⸗ 
gen, böigen Wetters mußte die Rückkehr bis zum 
6. Oktober verſchoben werden. Aber auch an dieſem 
Tage war das Wetter nichts weniger als günſtig. 
Kaum wurde die Maſchine über den Feſtungswerken 
ſichtbar, als die Ruſſen wieder ein ſo raſendes Feuer 
eröffneten, daß das Getöſe und der Knall der Ge— 
ſchoſſe ſelbſt das Brummen des Motors übertönte, das 
Flieger ſonſt gegen alle anderen Geräuſche unemp— 
findlich zu machen pflegt. Manchmal war das Flug⸗ 
zeug in eine Wolke ringsum explodierender Geſchoſſe 
gehüllt, deren Luftdruck es nicht ſelten jäh aus 

ſeiner Bahn riß. Achtmal durchbohrten Splitter die 
Tragflächen. In den wetternden Schneeſtürmen, 
die ſeit Wochen über Galizien dahinwüteten, fand 
das Flugzeug dann einen noch weit gefährlicheren 
Feind. Trotzdem erreichten die Flieger nach vier langen 
Stunden die öſterreichiſchen Linien. 

Sie konnten aus eigener Anſchauung berichten, daß die 
Verteidigung der Feſtung von der kampfbegeiſterten Be— 
ſatzung mit großer Tüchtigkeit und Umſicht geführt werde. 

Die Ruſſen hatten zwiſchen den Toten ihre Schwer— 
verwundeten liegen laſſen, und als Przemysl befreit wurde, 
wurden Tauſende ſolcher unter Leichen gefunden und in 
das Feſtungſpital befördert. Es waren dabei einige, die 
ſchon ſechs bis acht Tage ohne Nahrung dort gelegen hatten 
und gänzlich geſchwächt waren; ihre Wunden waren brandig, 
ſo daß, ſofern es ſich um Arme oder Beine handelte, ſofort 
amputiert werden mußte. In den Brotſäcken der Leichen 
fanden ſich viele Juwelen, die die Leute jedenfalls geraubt 
hatten. In der Umgebung von Przemysl klagten die Be- 
wohner, daß die Ruſſen alles geraubt und ihnen ſogar die 
Kleider vom Leibe geriſſen hätten. 

Groß war der Jubel ſowohl in Oſterreich und Ungarn 
wie in Deutſchland, als die Kunde von der Befreiung 
Przemysls, das eine faſt dreiwöchige Belagerung erduldet 
hatte, bekannt wurde. Der Gedanke, eine Feſtung am 
Sanfluſſe anzulegen, ſtammt aus dem Jahre 1824. Damals 
war es Erzherzog Karl, der eine Befeſtigung von Jaroslau 
vorſchlug. Zur Ausführung kam es erſt ſpäter, und zwar 
wurde 1854 nicht Jaroslau, ſondern Przemysl zunächſt als 
feldmäßiger Brückenkopf angelegt. 1871 begann der 
weitere Ausbau. Da die Mittel nicht zu reichlich floſſen, 
gingen die Arbeiten nur langſam vorwärts. Mit Beginn der 
neunziger Jahre wurde die Panzerbefeſtigung eingeführt, 
wodurch ein Teil der Verteidigungsgeſchütze den Panzer— 
ſchutz erhielt. Um den Ausbau von Przemysl hat ſich der 
verſtorbene Feldmarſchalleutnant Ritter v. Brunner das 
größte Verdienſt erworben; ihm iſt es zu danken, daß der 
Platz zu einem großen Teile den Rang einer modernen 
Gürtelfeſtung einnimmt. 

Przemysl liegt am rechten Ufer des San, über den eine 
180 Meter lange Brücke führt, und iſt Knotenpunkt zweier 
Staatsbahnlinien: Krakau —Lemberg und Przemysl—Mezö⸗ 
Laborcz. Es betreibt lebhaften Handel und hat mit der etwa 
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9000 Mann betragenden Garniſon in Friedenszeiten 57 000 
meiſt polniſche Einwohner. 

Während der Belagerung von Przemysl herrſchte auch 
in den übrigen Teilen Galiziens keineswegs idylliſche Ruhe. 
Im allgemeinen nahmen die Kämpfe einen für die öfter- 
reichiſch- ungariſche Monarchie günſtigen Fortgang. Am 
7. Oktober wurde der Feind an der Straße nach Przemysl 
bei Barycz geworfen und das von den Ruſſen beſetzte 
Rzeszow ihnen wieder entriſſen, wobei viele Geſchütze er— 
beutet wurden. Am 9. Oktober ſtellten ſich bei Lancut den 
Oſterreichern ſechs ruſſiſche Kavalleriediviſionen entgegen, 
mußten aber ſchon nach kurzem Gefecht gegen den Sanfluß 
flüchten (vgl. auch Seite 334). Die öſterreichiſch-ungariſche An— 
griffsbewegung, die nunmehr wieder aufgenommen wurde, 
hatte zur Folge, daß viele Orte, die vorher von den Ruſſen 
beſetzt waren, eiligſt von dieſen unwillkommenen Gäſten 
geräumt wurden, ſo zum Beiſpiel Rozwadow, Dymow, 
Jaroslau, Lezajsk, Sieniawa und Chryrow. Die öſter— 
reichiſch-ungariſchen und die deutſchen Truppen waren den 
zurückweichenden Ruſſen unausgeſetzt auf den Ferſen, und 
bald kehrten in viele Städte, wo ſich noch einige Tage 
vorher die ruſſiſche Beſatzung und die von den ruſſiſchen 
Generalen eingeſetzte Verwaltung breit gemacht hatte, die 
Landesbehörden zurück, deren erſte Aufgabe es war, die 
Schäden des ruſſiſchen Zwiſchenſpiels wieder gutzumachen. 
In einigen Tagen waren die von den Ruſſen zerſtörten 
Telegraphen-, Brücken- und Bahnlinien wieder hergeſtellt. 
Auch der Bahnverkehr konnte wieder aufgenommen werden. 
Viele Flüchtlinge kehrten in ihre verlaſſenen Wohnſtätten 
zurück. Aber unter welchen Verhältniſſen ſie ſie vorgefunden 
haben mögen, zeigt nachfolgende amtliche“ Meldung aus 
dem öſterreichiſch-ungariſchen Kriegspreſſequartier: 

Unſere Truppen, die auf Tarnow über Rzeszow vor- 
rückten, hatten Gelegenheit, ſich von dem allen militäriſchen 
Begriffen hohnſprechenden barbariſchen Vorgehen der ruſſi— 
ſchen Truppen gegenüber der einheimiſchen Bevölkerung zu 
überzeugen. Alle Ortſchaften der Strecke bieten das Bild 
ärgſter Verwüſtung. In Dembica iſt ein Teil der Stadt 
eingeäſchert worden. Das ſchöne Schloß Zowada wurde, 
da die einzige mit der Aufſicht betraute Perſon ſich weigerte, 
das ihr anvertraute Eigentum widerſtandslos der Plünde— 
rung preiszugeben, vollkommen ausgeraubt, in ſeinem Um— 
kreis mit Petroleum begoſſen und angezündet. Alle Herren— 
häuſer bieten ein trauriges Bild der Verwüſtung. Die 
meiſten Möbel ſind zerſchlagen, die Spiegel mutwillig zer— 
brochen, die Matratzen zerfetzt und koſtbare Gemälde zer— 
ſchnitten; der Boden iſt beſät mit Bergen von Fetzen, 
Papier und Scherben. Kurz, es iſt ein Bild des roheſten 
Vandalismus. Die ruſſiſchen Soldaten ſind in den von ihnen 
beſetzten Orten nach dem gleichen, offenbar von vornherein 
befohlenen Syſtem vorgegangen, das mit einer ehrlichen 
geordneten ſoldatiſchen Kampfesweiſe nichts gemein hat, 
ſich vielmehr als ein unter dem Deckmantel militäriſchen 
Vorgehens unternommener Raubzug darſtellt. Die Be⸗ 
wohner wurden auf der Straße einer Leibesviſitation unter⸗ 
zogen, und es wurde ihnen alles, was irgend Wert hatte, 
abgenommen. Beſonders hatten es die ruſſiſchen Truppen 
auf die Uhren abgeſehen, die mit meiſt 
ke unſanftem Griff aus der 9Bejten= 
taſche des Beſitzers in die Stiefelrohre 
der Koſaken wanderten. Beim Rauben 
der Uhren taten ſich auch die Offiziere 
keinen Zwang an. Geraubt wurde nach 
einem ſehr einfachen, dabei praktiſchen 
Syſtem. Die Koſaken drangen in Ru⸗ 
deln von acht bis zehn Mann in die 
Läden und Wohnungen ein und packten 
unter Vorhaltung von Revolvern Klei— 
der, Pelze, Wäſche und Einrichtungs— 
gegenſtände in mitgebrachte Säcke. Der 
Inhalt wurde ſodann mit den Offi- 
zieren geteilt. In einem Spital in 
Rzeszow wurden zwanzig erkrankte 
öſterreichiſch-ungariſche Soldaten aus 
den Betten gejagt, ein Beweis dafür, 
daß ſelbſt Kranken gegenüber das ein⸗ 
fachſte Gebot der Menſchlichkeit nicht 
beobachtet wurde. 

Am 14. Oktober eroberten die öſter⸗ 
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von Staraſol. Gleichzeitig machte ihr Angriff gegen Stary- 
Sambor Fortſchritte. Am ganzen San wurde flußabwärts 
von der Feſtung Przemysl lebhaft gekämpft, und dabei waren 
die k. u. k. Truppen ſtets im Vorteil. Am 17. Oktober konnten 
ſie bereits auf dem öſtlichen Sanufer feſten Fuß faſſen. 
Stary⸗Sambor ift eine Stadt in Galizien und liegt etwa 
18 Kilometer ſüdweſtlich von Sambor (ſiehe die Karte 
Seite 231) am linken Ufer des Dujeſtr. Es hat ungefähr 
5000 deutſche, polniſche und rutheniſche Einwohner. 

In den Kämpfen gegen Rußland ſchloß ſich den öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen die ſogenannte polniſche Legion 
an, eine Art Freikorps, das in erſter Linie die Befreiung 
Polens vom ruſſiſchen Joch anſtrebt. Dieſe Legion iſt 
aus dem polniſchen Verbande der „Schützen“ hervorge— 
gangen. Im Januar des Jahres 1914 nahm die ruſſiſche 
Polizei bei ihr verdächtigen Perſonen in Warſchau Haus— 
ſuchungen vor vom Boden bis zum Keller, die gewöhn— 
lich damit endeten, daß mehrere Bewohner in Ketten fort— 
geſchleppt und nach Sibirien geſchickt wurden. Viele flüch— 
teten daher über die Grenze nach Krakau, und bald ſam— 
melten ſich dort 2700 polniſche Freiwillige, darunter 
200 Frauen und Mädchen. Ihr Anführer war ein ehe— 
maliger Hauptmann in ruſſiſchen Dienſten, namens Richard, 
den die ruſſiſchen Spione wie ein Wild umſtellt hatten, bis 
es ihm doch endlich gelang, durchzubrechen und die alte- 
polniſche Krönungsſtadt zu erreichen. Am Oleanderplatz in 
Krakau hielten ſie Reit- und Schießübungen ab, und bald 
wurden ihnen öſterreichiſche Offiziere zur militäriſchen Aus— 
bildung zugewieſen. Nach jenem furchtbaren 28. Juni, der 
uns die Kunde von der Bluttat in Serajewo brachte, wußten 
ſie alle, daß nun der Augenblick nicht mehr fern ſei, endlich 
dem ruſſiſchen Bedrücker in den Arm zu fallen. Die 
Kriegserklärung an Rußland entfachte beiſpielloſe Be— 
geiſterung, die in e Aufruf Ausdruck fand: 

Polen! 

Der gegenwärtige Waffengang des polniſchen Volkes 
richtet ſich gegen Rußland, nur gegen Rußland, wie ja auch 
unſere Aufſtände vom Jahre 1831 und 1863 ausſchließlich 
gegen Rußland gerichtet waren. 

Schändlich wäre es, für das ruſſiſche Joch zu kämpfen. 
Das würde bedeuten, daß uns die Sklaverei entwürdigt 
hat und daß die Feſſeln, die uns knechten, unſere Seelen 
ſchon umgeſtaltet haben. 

Laßt euch nicht in die Netze der ruſſiſchen Ränke fangen! 
Laßt euch nicht zu Ausſchreitungen gegen das deutſche Heer, 
das ſich zeitweiſe in vielen Ortſchaften Polens aufhält, 
verleiten. Vermeidet alle Reibungen mit den deutſchen 
Soldaten. 

Wer für die Unabhängigkeit Polens kämpfen will, der 
trete eilig den Scharen der Jungſchützen bei, dem Keime 
der polniſchen Armee! Die Stunde der Entſcheidung hat 
geſchlagen! Sie wird das Schickſal unſeres Volkes be— 
ſtimmen, und nun eröffnen ſich uns Möglichkeiten, ein Leben 
in Unabhängigkeit zu führen, aber erſt, wenn unſer Erbfeind 
Rußland zerſchmettert liegen wird. — 

Nun gab es kein Halten mehr, und ſchon am 7. Auguſt 
marſchierten drei polniſche Legionen hinaus ins Feld, jeder 
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Soldaten mahlen ſich ihr Mehl zum Brotbacken ſelbſt. 
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einzelne bereit, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen 
und Polen zu befreien. 35 Mädchen meldeten ſich freiwillig 
zum Patrouillendienſt. Sie waren wohl ausgerüſtet mit 
Säbel und Revolver, und in der Satteltaſche trug jede von 
ihnen ein Bauerngewand verborgen, um ſich im Notfall 
durch Verkleidung retten zu können. — In Mniechow erhielten 
die jugendlichen Legionäre die Feuertaufe, und mit außer— 
ordentlicher Tapferkeit ſchlugen ſie nicht nur die mächtige 
Überzahl der Ruſſen zurück, ſondern erfochten im Vorwärts— 
dringen bis Kielce Sieg um Sieg. Dort wurden ſie mit 
der Armee Dankl vereinigt; ſie wurden aufgefordert, den Eid 
auf die Fahnen Oſterreich-Ungarns abzulegen, und freudig 
ſchwuren ſie dem greiſen öſterreichiſchen Kaiſer Treue und 
Gehorſam bis in den Tod. Unter der Führung des Feld- 
marſchalleutnants Durski kämpften ſie Schulter an Schulter 
mit den braven Truppen in der Schlacht bei Kielce (Kras— 
nik) am 21. Auguſt. Viermal wurden ſie zurückgeworfen, 
aber immer wieder ſtürmten ſie vor mit einer Todesver— 
achtung, die nur der ganz verſteht, der weiß, wie ſie ſich 
! 
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Straße in Lodz. 
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Jahr um Jahr ohnmächtig und zähneknirſchend unter das 
ruſſiſche Joch hatten beugen müſſen; all ihre Kraft, ihr 
aufgeſpeicherter Haß entlud ſich jetzt im Rachekampf um 
die Freiheit. 300 Legionäre haben den Sieg bei Kielce mit 
dem Leben bezahlt. Ein großer Teil des eigenen heiß⸗ 
geliebten Vaterlandes war hauptſächlich mit Polenblut 
erkauft worden. 

Und wie hier, fo war es überall. Wo immer ſich Koſaken⸗ 
horden zeigen, in Ungarns Ebenen, in den Karpathen, in 
Galizien, überall tauchten dieſe mutigen Freiheitskämpfer 
auf, mit wilder Wut ſich auf ihre Opfer ſtürzend. Sie 
wollten Rache für die lange Knechtſchaft, unter der die 
Polen bisher geſeufzt hatten. 

Die Herrlichkeit der Ruſſen nach ihrem erſten Einbruch 
in Ungarn währte nicht lange. Von ihrem Auftreten entwarf 
ein alter Wirtſchaftsbeamter das folgende Stimmungsbild: 

Es war am Montag. Man behält ſolche Tage im Kopf. 
Ich hatte mit meiner Frau und einigen anderen alten 
Leuten im Schloß Wohnung genommen. Es goß in Strömen, 
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als die Ruſſen anlangten. Erſt waren es nur zehn oder fünf— 
oe Berittene, dann folgte die ganze Horde, mit Kanonen, 

ſchinengewehren, der ganzen Bagage, beſchmutzt und 
zerlumpt: ein jämmerlicher Anblick. Kein Menſch kam 
ihnen begrüßend entgegen. Sie verlangten Quartier, und 
ihre Offiziere machten es ſich ſofort im Schloſſe bequem. 
An der Spitze ritt die ſpindeldürre Zwirnfigur des Ober— 
ſten, um ihn der Schwarm der übrigen Offiziere. Eine alte 
Dienerin öffnete das Tor, und ſie waren da. Die Weiber 
drängten mich, daß ich den Leuten etwas ſage. Ich ging 
und erwartete ſie an der Veranda, wo es zur Treppe hinauf— 
führt. Der Oberſt tänzelte mit ſeinem Gaul auf mich zu 
und ſchrie mich an: „Sind Sie der Herr?“ — „Ich bin nur ein 
Diener,“ war meine Antwort. Die Offiziere ſprangen von 
den Pferden und folgten mir, nachdem ſie ſich vorher die 
ſchmutzigen Stiefel im Treppenhaus gehörig geſäubert 
hatten. Der Adjutant des Oberſten verſtändigte mich, mehr 
bittend als fordernd, daß er von mir ein feines Eſſen, das 
heiß ſein müſſe, für das Korps erwarte. „Und Wein, wiſſen 
Sie, Wein muß dabei ſein, von dem ſogenannten Tokaier.“ 
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öffnete die Türe. Vor den Pferdekrippen war alles ſchön 
ſauber geſcheuert und auf zwei langen Tiſchen ſtand alles recht 
zierlich mit Blumen und Silber ſerviert. Ausgerechnet für 
zweiundvierzig Offiziere. Sie waren verblüfft. Der Oberſt 
wollte mich mit ſeinen blutunterlaufenen Augen ver— 
ſchlingen, die übrigen fluchten und ſchrien: „Was iſt denn 
das? Was hat das zu bedeuten?“ — „Nichts“ — war meine 
naiv verſchmitzte Antwort — „ich bedauere lebhaft, nicht 
im Speiſeſalon aufwarten zu können, da dort die Roſſe ihre 
Notdurft verrichteten. Es geht nicht gut an, in jener friſch— 
duftenden Nähe das hohe Offizierkorps gaſtlich zu bewirten. 
Sie ſehen, ich habe hier alles ſäuberlich geordnet. Es paßt 
ſo beſſer.“ Der Oberſt hörte und hörte, biß ſich nervös in 
die Unterlippe, fuchtelte mit dem Monokel, ſtampfte mit dem 
Fuß und ſchrie dann etwas, das ich, weil es Ruſſiſch war, 
nicht verſtand. Ich dachte, daß es mein ſtandrechtliches 
Todesurteil ſei. Es kam aber anders. Die Offiziere zer— 
ſtoben nach allen Winden. Binnen fünf Minuten waren die 
Pferde von den Koſaken herabgeholt. Dieſe brachten das 
Schloß raſch in Ordnung und trugen allein Teller und 
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Typen der von unferen Truppen in Polen gefangenen Ruffen: Baſchkiren, Kirgiſen und Tataren. 


Gut, gut — dachte ich — den wird's natürlich auch geben. 
Wenn nur zuerſt die Unjrigen herkommen wollten! 

Die Offiziere machten ſich breit, und die Weiber gingen 
ans Kochen. Da wurde plötzlich ein Schreien, Johlen, 
Poltern und Schimpfen laut, daß wir glaubten, unſer Schloß 
werde aus den Fugen getrieben. Die ruſſiſchen Soldaten 
brachten die verhätſchelten Offizierspferde geradeaus in die 
Hallen, Salons, Billardzimmer und Schlafgemächer meiner 
Herrſchaft. Die Wut hatte mir faſt die Sinne geraubt. Ich 
lief zum Oberſten: „Es iſt ungeheuerlich, die Teppiche, 
Gobelins und Möbel ſo vandaliſch zu verwüſten.“ Die 
Offiziere lachten mir ins Geſicht. „Ah nichts! Schauen 
Sie, daß Sie weiter kommen“ — und ſie fuhren fort, 
unſeren guten Wein zu trinken. 

Es kam die Mittagzeit. Sie ſtanden eben über eine 
Mappe gebückt und berieten, als ich eintrat und an allen 
Gliedern zitternd meldete: „Herr Oberſt, es iſt angerichtet!“ 
Sie kamen wohlgelaunt und freundlich mit. „Iſt auch das 
Eſſen gut? Auch etwas Paprika?“ 

Wir gingen über Treppen und Gänge, durch den 
Garten, quer über den Hühnerhof, nur immer zu, bis 
ich die Herrſchaften vor unſerem Stall halten ließ. Ich 


Eßzeug in den Speiſeſaal, wo bald darauf die heiße Hühner- 
ſuppe ihren duftenden Dampf verbreitete. 

Gegeſſen aber haben ſie nichts von all den guten 
Sachen. Denn kaum ſetzten ſie ſich hin, da brüllten unſere 
Kanonen von den Bergen herab ihr „Geſegnete Mahlzeit“ 
und die teuren Gäſte flohen, was ſie konnten. Das Eſſen 
war aber noch lau, als es mit Löwenhunger von den polni— 
ſchen Legionären verzehrt wurde. — 

Auch in der Bukowina mußten die Ruſſen Mitte Oktober 
viele Orte, die ſie vorher beſetzt hatten, räumen, ſo Sereth, 
Strojnitza und Czernowitz. Auch hier hatten ſie ſich während 
der kurzen Zeit ihrer Herrſchaft wieder vieles zuſchulden 
kommen laſſen. Sämtliche Geſchäfte wurden geplündert, 
am meiſten die den Juden gehörenden. Aus der Synagoge 
in Strojnitza ſchleppten ſie ſieben alte Juden fort, die dort 
beteten und führten ſie zu Fuß 75 Kilometer weit. Jeder, 
der nach der rumäniſchen Grenze flüchten wollte, mußte 
hohe Summen an die ruſſiſchen Offiziere bezahlen. Aber 
auch die in der Bukowina wohnenden Rumänen blieben 
von den Schandtaten der Ruſſen nicht verſchont. So ver- 
teilten die Ruſſen das den rumäniſchen Bauern geraubte 
Vieh und ſonſtige Habſeligkeiten unter die von ihnen in 
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den rumäniſchen Ortſchaften eingeſetzten rutheniſchen Bauern 


aus der Bukowina und Rußland, um die Ruthenen für Ruß⸗ 
land zu gewinnen. Den griechiſch⸗orientaliſchen Biſchof von 
Repta verſuchten ſie durch wiederholte Drohungen zum Er⸗ 
laß eines in ruſſiſchem Sinne gehaltenen Hirtenbriefes zu 
zwingen. Der Gouverneur diktierte dem Kirchenfürſten 
Zimmerarreſt und ließ ihn durch Poſten bewachen. Um der 
erzbiſchöflichen Reſidenz eine beſondere Schmach zuzufügen, 
legten die Ruffen in das dort errichtete Rote-Kreuz⸗Spital 
200 ruſſiſche Soldaten, die an ekelhaften Krankheiten litten. 
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höfe des rumäniſchen Großgrundbeſitzes geplündert. Zahl⸗ 
reiche Bewohner rumäniſcher Dörfer verließen aus Furcht 
vor ruſſiſchen Gewaltakten ihren Heimatort und ſuchten 
Schutz bei den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, wo ſie 
von den Soldaten mit allem Notwendigen verſorgt wurden. 
Den k. u. k. Truppen war es dann auch zu verdanken, daß 
dieſe armen Flüchtlinge nach einiger Zeit in die Heimat 
zurückkehren konnten. 
(Jortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Vertreibung 
der Ruſſen aus den Karpathenpäſſen. 


(Hierzu die Bilder Seite 465 und 475.) 

Die Karpathen, die ſich in einem Halbbogen von 
Mähren bis hinunter nach Siebenbürgen um Ungarn 
lagern (ſiehe auch die Karte Seite 231), bilden einen von 
der Natur geſchaffenen Grenzwall, der die Länder der 
Stephanskrone von dem flachen Galizien trennt. Eine 
ſolche Grenze läßt ſich vermöge ihrer natürlichen Be— 
ſchaffenheit febr leicht in eine uneinnehmbare Feſtung um- 
wandeln, die jeden feindlichen Einfallverſuch kräftig ab— 
zuwehren imſtande ijt. Wenn daher die öſterreichiſch— 
ungariſche Heeresleitung nach dem Rückzug aus Galizien, 
deſſen ſumpfige und unwegſame Gegenden einer günſtigen 
Entfaltung großer Heeresmaſſen überaus hinderlich ſind, 
auf eine wirkſame Verteidigung der Karpathenpäſſe ver- 
zichtete und auch dieſe leicht zu behauptenden Stellungen 
freiwillig den nachdrängenden Ruſſen preisgab, ſo lag dieſem 
wohlerwogenen Plan die leicht erkennbare Abſicht zugrunde, 
den Feind an dieſer Stelle tiefer in das Land zu locken, 
um ihn dann von vorn und im Rücken zu packen — eine 
Kriegsliſt, die auf dem weſtlichen Schauplatz den Franzoſen 
den Einfall bei Mülhauſen und Saarburg ermöglichte 
und die im Oſten Generalfeldmarſchall von Hindenburg mit 
ſo großem Erfolg anwandte, als er der ſtolzen Narew⸗ 
armee in den Maſuriſchen Sümpfen ein klägliches Ende 
bereitete. Auch in den Karpathen gingen die Ruſſen in 
die Falle, die ihnen die Oſterreicher geſtellt hatten. Nach⸗ 
dem die ruſſiſchen Truppen Galizien überſchwemmt hatten, 
zeigten ſich ihre Vorpoſten bereits in den Waldtälern 
der Karpathen, ſchwärmten Koſaken über den Barkopaß 
und beſetzten eine Reihe von Ortſchaften in den ungari⸗ 
ſchen Komitaten Marmaros⸗Sziget, Saros und Bereg. 
Bald folgten dieſen Vorpoſten größere Truppenverbände, 
darunter auch Feldartillerie und Munitionstransporte, was 
darauf ſchließen ließ, daß die Ruſſen um jeden Preis 
von Nordungarn aus einen kräftigen Vorſtoß planten, um 
den Oſterreichern in den Rücken zu fallen und möglicher⸗ 
weiſe im Süden Fühlung mit den hartbedrängten Serben 
zu gewinnen. Allein die Koſaken hatten kaum ihre ſtruppigen 
Rößlein in den Fluten der Theiß getränkt, als fie auch ſchon 
von den k. u. k. Truppen angegriffen und unter ſchweren Ver⸗ 
luſten aus Ungarn hinausgeworfen wurden. Indes ließen 
ſie ſich durch dieſen erſten Mißerfolg nicht beirren und 
wagten kurz nach der zweiten Einſchließung von Przemysl, 
als ſie ſich im Rücken gedeckt fühlten, einen neuen Einfall 
in die Karpathen. Und abermals ließ man ſie über den 
Butla- und Uzſoker Paß bis nach Marmaros und Zemplin 
herein. Hatten ſich die Ruſſen bei ihrem erſten Beſuch in 
Ungarn ziemlich gut gehalten und ſich nirgends Übergriffe 
und Grauſamkeiten erlaubt, ſo verfuhren ſie jetzt, da die 

Bevölkerung von den ungebetenen Gäſten nichts wiſſen 
wollte und die öſterreichiſch-ungariſche Herrſchaft dem rı f- 
ſiſchen Regiment vorzog, um ſo barbariſcher und wilder (ſiehe 
auch Seite 466 u. folg.). Inzwiſchen ſammelten ſich die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen zum energiſchen Gegenſtoß. 
Von Kind auf vertraut mit dem zerklüfteten Gelände, be⸗ 
ſetzten ungariſche Honvedtruppen die engen Hohlwege und 
Waldtäler, verſchanzten ſich Tiroler Kaiſerjäger, die Urenkel 
der wackeren Gefährten des Sandwirts von Paſſeier, 
die am Iſelberge einſt franzöſiſche Garden beſiegten, auf 
den Paßhöhen und brachten ihre Gebirgsgeſchütze auf allen 
Höhen, die die Ebene und das Tal beherrſchten, in Stellung, 
während bosniſche Infanterie, die wilden Söhne des Karſt, 


die auch hier in Ungarn unter dem Doppelaar in den 
Heiligen Krieg wider die Feinde Allahs ziehen, und pol⸗ 
niſche Jungſchützen, die ſchon ſo oft Beweiſe ihres Helden⸗ 
muts und ihrer Aufopferung an den Tag legten, mit dem 
Bajonett einen ruſſiſchen Schützengraben nach dem anderen 
eroberten, zahlreiche Gefangene machten und eine große 
Menge Munition, Geſchütze und Transportmittel erbeuteten, 
die von den in wilder Flucht in die Päſſe zurückgehenden 
Ruſſen im Stich gelaſſen wurden. Dort nahm der Kampf 
allmählich den Charakter eines Gebirgskrieges an, der ſich 
in kleine Gefechte auflöſte, wobei die Ruſſen, die ja weder 
über eine eigentliche Gebirgsartillerie verfügen noch den 
Kampf in Wäldern und Schluchten gewohnt ſind, jedesmal 
erhebliche Verluſte erlitten. Am heftigſten tobte der Kampf 
um die Stadt Homonna, die die Ruſſen von den durch ſie 
beſetzten Höhen des Barkopaſſes aus behaupteten, bis ſie 
nach dreitägiger, erbitterter Schlacht auch hier unter Zurück⸗ 
laſſung von zahlreichen Gefangenen, Toten und Ver⸗ 
wundeten zum Rückzug nach Galizien gezwungen wurden. 


Die Sprengung franzöſiſcher 
Schützengräben bei Chauvoncourt. 
(Hierzu die Bilder Seite 468 und 469.) 


Der en ete der großen Siege bei Saarburg und 
Metz ſetzten ſich in den ſtarken künſtlichen Befeſtigungs⸗ 
werken, die die Franzoſen entlang der lothringiſch⸗ 
elſäſſiſchen Grenze beſitzen, außerordentliche Hinderniſſe 
entgegen. Die Höhen entlang dem Maas- und Moſeltal 
ſind beſpickt mit widerſtandsfähigen Sperrforts, denen die 
modern ausgeſtatteten Feſtungen Verdun —Toul—Epinal 
und ſüdlich davon bis Belfort als Hauptſtützpunkte dienen. 
Allen dieſen Werken iſt durch Feldbefeſtigungen in beſtimm⸗ 
ten Abſchnitten noch beſondere Widerſtandskraft verliehen. 
In dieſer Zone mußte alſo der Durchbruch, um auf dem 
weſtlichen Ufer der Maas Fuß zu faſſen, erſt durch beſondere 
Kraftanſtrengungen erzwungen werden. 

Verdun wurde zunächſt umſchloſſen und erſt Mitte 
September, nach dem Vormarſch über Belgien an die 
Marne und nach der Feſtſetzung vor der Aisnelinie, mit 
dem unmittelbaren Angriff gegen die Sperrfortlinie be⸗ 
gonnen. Schon am 21. September war der Zugang zu 
den öſtlichen Maashöhen erkämpft. Nach kurzer Beſchießung 
durch unſere ſchwere Artillerie wurden bei St.⸗Mihiel vier 
Forts zum Schweigen gebracht und das ſtarke Fort Camp 
des Romains durch deutſche Pioniere und bayriſche In⸗ 
fanterie im Sturm genommen, was bereits auf Seite 360 
ausführlich ah wurde. Am 25. nahmen unjere Truppen 
die Brückenköpfe bei St.⸗Mihiel, überfchritten die Maas 
und ſetzten ſich in den Beſitz des dicht nordweſtlich davon 
gelegenen Dorfes Chauvoncourt. 

ieſer kleine Abſchnitt war nun wie im benachbarten 
Argonnenwald, über deſſen hartnäckige Verteidigung wir 
an anderer Stelle bereits berichtet haben, der Schauplatz 
unausgeſetzter, blutiger Kämpfe. Während es ſich in den 
vierzig Kilometer langen Wäldern ſüdweſtlich von Varennes 
in der Hauptſache zunächſt darum handelte, ſich in den Beſitz 
der überaus wichtigen Bahnlinie Verdun —Chälons zu 
bringen, dieſe Verbindung zu durchſchneiden, galt es in 
Chauvoncourt, ſich ſowohl gegen die von Verdun wie von 
Toul aus geſtützten unabläſſigen Angriffe zu behaupten. 
Schon hatten die Franzoſen einen Teil des Dorfes wieder 
erobert, aber ſie mußten ſich am 19. November unter ſchweren 
Verluſten dieſes Vorteils wieder begeben. An dieſem Tage 
ſoll der kommandierende franzöſiſche General die Mitteilung 
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Vorzügliche Deckung der Truppen in ben Karpathen. 
Die Höhlen im Schnee ſind durch Gänge miteinander verbunden. 


Geſchützſtand diesſeit des Pruth. 


Feind in Sicht. ſt N 
Auf der anderen Seite der Hügeltette lagern Rufen. 


Notbrücke in der Bukowina. Wetterfeſte Pferdeftände am Pruth. 
Oſterreichiſch-ungariſche Truppen im winterlichen Karpathengelände. 


Photographien von Ed. Frankl, Berlin. 
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Kämpfen bei Czenſtochau am 25. November 
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erhalten haben, daß der gegen den franzöſiſcherſeits be⸗ 


ſetzten Teil Chauvoncourts gerichtete deutſche Angriff nach— 
zulaſſen ſcheine, als eine furchtbare Exploſion die ganze 
ranzöſiſche Stellung zerſtörte. Unſere mutigen Pioniere, 
die jhon in den Abſchnitten der unteren Maas und im Ar- 
gonnenwald ſo viel hervorragende Taten vollbracht, hatten es 
unternommen, die feindlichen Laufgräben in aller Stille 


zu unterminieren und in die Luft zu ſprengen. Der 
Feind erlitt hierbei ſehr bedeutende Verluſte. Unſere 


Truppen beſetzten daraufhin mit kräftigem Hurra ganz 
Chauvoncourt mit den ihm benachbarten Punkten. 


Die Kämpfe bei Czenſtochau. 


(Hierzu das Bild Seite 476477.) 


Während der ſpäter in Ungnade gefallene General 
v. Rennenkampf erneut gegen Oſtpreußen vordrang, aber 
überall blutig abgewieſen wurde, bildeten ſich aus der 
ruſſiſchen Hauptarmee zwiſchen Thorn und Krakau zwei ge— 
ſonderte Kampfplätze im nördlichen und ſüdlichen Polen. 
Die Strecke Lowicz— Lodz Kaliſch ſcheidet im weſentlichen 
das nördliche vom ſüdlichen Schlachtfeld. Im Norden fielen 
im November die vernichtenden Schläge gegen die Ruſſen 
bei Wloclawek, Kutno, Kolo, Lowicz, Lodz, über die zum 
Teil ſchon berichtet wurde. 

Die Eiſenbahnlinie Warſchau — Skierniewice —Petrikau 
—Czenſtochau führt uns in das ſüdliche Kampfgebiet, auf 
hiſtoriſchen Boden. Denn hier fand in den ſonnigen 
Herbſttagen vom 15. bis 17. September 1884 die Zuſammen⸗ 
kunft der drei Kaiſer von Deutſchland, Oſterreich-Ungarn 
und Rußland im kaiſerlichen Luſtſchloß zu Skierniewice 
ſtatt. Auch Petrikau ijt hiſtoriſcher Boden. Und erſt 
Czenſtochau! In kultureller Hinſicht bildet Czenſtochow, 
wie es Ruſſiſch heißt, eine Merkwürdigkeit erſten Ranges. 
Das Gnadenbild von Czenſtochow („Die ſchwarze Madonna“) 
iſt weit über den Ort hinaus berühmt, und bei einiger Kultur 
würde die Gegend größten Wohlſtand aufweiſen. 

Zwiſchen Krakau und Czenſtochau ſtand die ruſſiſche 
Hauptmacht. Die beiden Bahnlinien Warſchau— Lodz — 
Kaliſch und Warſchau— Petrikau— Czenſtochau bildeten die 
Lebensadern der Ruſſen. Gelang es den Deutſchen, dieſe 
beiden Linien zu zerſtören, dann ſah es um die Ruſſen be— 
denklich aus. Am 27. September waren deutſche Heeres- 
teile von Czenſtochau über Nowo Radomsk, Koeskie, Radom 
und Jeziorna nach Warſchau marſchiert. Auf dem Riid- 
marſche wurden alle Eiſenbahnbrücken, Telegraphen uſw. 
zerſtört, um die Ruffen an ihrem Vordringen ſoviel wie 
möglich zu hindern. 

Der deutſche Oberfeldherr v. Hindenburg ſcheute die 
ruſſiſche Abermacht nicht. Hatte er es doch ausgeſprochen, 
daß nicht die Zahl der Kämpfer den Ausſchlag gibt, ſondern 
ihre geiſtige Bildung und die damit zuſammenhängende 
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Nachtquartier dreier deutſcher Soldaten im Hof eines ruſſiſchen 

Bauernhauſes bei Ziechanow in Ruſſiſch⸗Polen. 
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ſittliche Kraft. In dieſer Hinſicht kann ſich die ruſſiſche 
Armee mit der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
nicht meſſen. 

Am 20. November hatte der ruſſiſche Generalſtab über 
die Kriegslage in Polen geſchrieben: „Auf dem linken Ufer 
der Weichſel entwickelte ſich in den letzten Tagen auf zwei 
Schauplätzen, nämlich auf der Front zwiſchen Weichſel und 
Warthe und auf der Linie Czenſtochau —Krakau eine Aktion. 
Die Kämpfe nahmen einen äußerſt erbitterten Charakter 
an und zeigten allgemein einen unaufhörlichen Wechſel von 
Offenſive und Defenſive.“ 

Dieſer unaufhörliche Wechſel von Angriff und Verteidi⸗ 
gung war durch das immer weitere Anrüden ruſſiſcher 
Kräfte hervorgerufen. Die Verbündeten konnten ihre 
Vorteile vielfach nicht ausnutzen und mußten ſich wieder 
auf die Verteidigung beſchränken; aber die Erfolge blieben 
nicht aus. Wie ein Kartenhaus brachen auf einmal die 
ruſſiſchen Streitkräfte im Norden und Süden zuſammen. 
Im Norden errang General v. Mackenſen den Siegeslorbeer. 
Gleichzeitig ſcheiterten alle ruſſiſchen Vorſtöße öſtlich von 
Czenſtochau. „Man muß fih vor Augen halten,“ ſchrieb ein 
Wiener Blatt, „aus welchen ungeheuren Schwierigkeiten die 
Tapferkeit und Ausdauer der deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Heere ſolche großartigen Erfolge heraus- 
zukriſtalliſieren vermochte. Als ſich die Verbündeten von 
dem Raume Iwangorod — Warſchau freiwillig zurückgezogen 
hatten, da war es die geſamte militäriſche Kraft des 
160⸗Millionen-Reiches, die ihnen folgte, um endlich zum 
kriegentſcheidenden Schlage auszuholen. Das Zarenreich 
wurde auch nicht darüber im Zweifel gelaſſen, daß ein 
ſolcher Sieg die letzte krampfhafte Hoffnung an der Seine 
wie an der Themſe ſei.“ 


Die Generale 
v. Mackenſen, Ludendorff und v. Morgen, 


Hindenburgs erfolgreiche Mitkämpfer in Polen. 
Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu die Bilder Seite 467.) 


Generaloberſt v. Mackenſen iſt aus der Kavallerie hervor— 
gegangen. Geboren am 6. Dezember 1849 zu Hausleipnitz 
(Regierungsbezirk Merſeburg), trat er am 1. Oktober 1869 
als Einjährig⸗Freiwilliger beim 2. Leibhuſarenregiment ein. 
Im Feldzuge gegen Frankreich 1870/71 wurde er in dieſem 
Regiment zum Leutnant der Reſerve befördert. 1873 trat 
er endgültig in den aktiven Heeresdienſt über und wurde 1880 
in den Generalſtab verſetzt, ohne die Kriegsakademie beſucht 
zu haben. 1891 wurde er Adjutant des hochbedeutenden Chefs 
des Generalſtabes Grafen v. Schlieffen. Die folgenden Jahre 
wurden daher feine, eigentlichen Lehrjahre in den Generals 
ſtabswiſſenſchaften. Er wurde dann in raſcher Folge Kom- 
mandeur des 1. Leibhuſarenregiments, dann der Brigade 
der ſchwarzen Huſarenregimenter mit der Berechtigung, die 
Huſarenuniform beizubehalten, 1903 Kommandeur der 
36. Diviſion in Danzig, 1908 kommandierender General 
des XVII. Armeekorps ebendaſelbſt. Als ſolcher nahm er 
teil an den vorbereitenden Kämpfen, die zu den Schlachten 
an den Maſuriſchen Seen führten, und an dieſen Schlachten 
ſelbſt. Mitte November 1914 zum Führer einer Armee 
ernannt, die von Thorn aus gegen den ruſſiſchen rechten 
Heeresflügel zu beiden Seiten der Weichſel vorging, 
ſchlug er den Feind bei Wloclawek, wobei er ihm allein 
23 000 unverwundete Gefangene abnahm. In den folgen- 
den großen Kämpfen bei Lowicz und Lodz erwarb er noch 
reichere Lorbeeren. Nach Angabe ſeines oberſten Heer— 
führers, des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg, waren 
ſeine Trophäen in dieſen Schlachten 40 000 Gefangene, 
100 Geſchütze und gegen 200 Maſchinengewehre. Die neu 
entbrannte Schlacht bei Lowicz ſah ihn wieder in voller 
Tätigkeit. Die Zuneigung unſeres Kaiſers hat er neben 
allem anderen feiner Fähigkeit zu verdanken, außerordent— 
lich intereſſante kriegsgeſchichtliche Vorträge zu halten, 
— eine Gabe, die er früher mit dem verſtorbenen Ge- 
neral der Infanterie v. Wittich teilte und bis vor kurzem 
mit dem General Freytag v. Lorringhofen, dem jetzigen 
Abgeſandten im öſterreichiſch-ungariſchen Hauptquartier. 
General v. Mackenſen iſt eine Blücherſche Natur — dem 
ſtürmiſchen Offenſivgedanken bis zu den äußerſten Folge- 
rungen ergeben. Die Erfahrungen, die er zu Anfang des 
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Eine deutſche Infanteriekolonne marſchiert bei bitterer Kälte gegen Zjechanow nördlich von Warſchau. ö 
Feldzuges damit machte, ſind wohl nicht ohne Einfluß auf | mit einem Schlage zu einer europäiſchen Berühmtheit. 
ſeine ſpätere hervorragende Führung geblieben. Seine | Dieſer Ruhm ijt, nachbem er zum Chef des Stabes der 
Verdienſte hat ſein oberſter Kriegsherr durch die Verleihung | Hindenburgſchen Armeen berufen worden ift, noch ge: 
des höchſten militäriſchen Ehrenzeichens, des Ordens Pour le | wachſen. Man hat das Verhältnis beider Männer zueinander 
mérite, anerkannt. — 3 f mit dem von Blücher und Gneiſenau verglichen. In den 
Von General Ludendorff gilt das Dichterwort: ien den . date, Ne Blücher e 
: : ich j ; neijenau den Rat. Dieſer Verteilung weltgeſchichtlicher 
Sich ein Uher Saya eg Rollen entſpricht jedoch keineswegs die Tätigkeit der beiden 
großen Feldherren Hindenburg und Ludendorff. Beide ſind ſie 

Als jugendlicher Offizier fiel Ludendorff durch ſeine Be— 


durch die große Prüfungsanſtalt der Armee — den General- 
ſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit auf. Er drängte fih | Hab — hindurchgegangen und haben gelernt, alle feine 
nie vor, hielt ſich vielmehr gern im Hintergrunde. Seine Dienſtzweige zu beherrſchen. Sie ſind einander ebenbürtige 
ganz außergewöhnliche militäriſche Begabung zeigte ſich Naturen. Einer würde auch ohne den anderen noch Un— 
erſt, nachdem er ſich zum Generalſtabe durchgerungen [gewöhnliches leiſten. Dem gegenſeitigen Meinungsaustauſch 
n In der Abteilung für den weſtlichen Krieg- der beiden Männer werden wenige beiwohnen. Eines darf 
chauplatz war er der berufene Bearbeiter und Vorbereiter man aber als ſicher annehmen, daß ſie in wohltuender 
derjenigen kriegeriſchen Vorgänge, die beim Beginn des Übereinſtimmung zu handeln pflegen. Sicher wird der 
jetzigen Weltkrieges Freund und Feind in Erſtaunen ſetzten. Generalfeldmarſchall auf die genialen Vorſchläge ſeines 
Die Einnahme von Lüttich machte ihn wie General v. Emmid | Generalltabschefs freudig eingehen, die dieſer, wie einſt 


Proviantausgabe an deutſche Truppen in der Gegend von Zlechanow. e 
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Moltke, mit verblüffender ſtrategiſcher Sicherheit vor— 
zubringen und überzeugend zu begründen weiß. — 
General der Infanterie v. Morgen iſt, wie Odyſſeus, 
ein viel umhergekommener Mann, der vieles geſehen und 
erfahren hat. Seine genaue Kenntnis des Orients und 
ſeine Erfolge daſelbſt haben erwieſen, daß er auch als 
Diplomat wohl zu verwenden iſt. Unſere jetzigen nahen 
Beziehungen zur osmaniſchen Welt ſtellen ihm vielleicht 
dort noch große Aufgaben. Auf militäriſchem Gebiet haben 
ihm im jetzigen Kriege erſt die Führung einer Diviſion, 
ſodann eines Armeekorps, Gelegenheit geboten, ſich als 
Führer in den Kämpfen um die Grenzen von Oſt- und 
Weſtpreußen glänzend zu bewähren. Er hat es ver— 
ſtanden, einmal in zäher Verteidigung bei Lyck und Soldau 
die numeriſche Unterlegenheit durch geniale Führung aus— 
zugleichen, ſodann aber auch in ſtürmiſchem Angriff ſolche 
Erfolge zu erringen, daß ſein oberſter Kriegsherr ihn durch 
Verleihung des Ordens Pour le mérite und ein überaus an— 
erkennendes Handſchreiben auszeichnete. General v. Morgen 


ausgeprägten Selbſtſicherheit und einem unerſchütterlichen 
Vertrauen zum eigenen Können, das durch die erzielten 
Reſultate noch eine Steigerung erfahren haben wird. 


Reiter gegangen ſind. Wenn Sie noch etwas Beſſeres 
finden, melden Sie es mir vor dem Abreiten.“ 
Kurz nach fünf Uhr ſehen wir die kleine Reitergruppe 
in kurzem Trabe ſich Z. nähern. Leutnant A. glühte vor 
Erwartung, und das Pochen ſeines Herzens entſprach gar 
nicht dem gemäßigten Tempo, das er ſeine Pferde gehen ließ, 
damit dieſe ihre Extraration Hafer gut verdauen ſollten, die 
ihnen für die in Ausſicht ſtehende große Leiſtung zugemeſſen 
worden war. Am liebſten wäre er in geſtrecktem Galopp 
losgeritten. General B. hielt etwas auf ihn; das wußte er. 
Wenn er morgen den Vogel abſchoß, war ihm das Kreuz 
ſicher. Jetzt aber nützte er die Zeit, dem an ſeiner Seite 
reitenden Sechzehnjährigen einen abgekürzten Kriegſchul⸗ 
kurſus über das Reiten nach der Karte und das Abſtatten 
von Meldungen zu halten. 

„Kommen Sie,“ redete ihn eine halbe Stunde ſpäter der 
General in der Schulſtube von Z. an, „ich habe Ihnen hier 
auf der Tafel die nach den heutigen Meldungen der Ka— 


vallerie und des Fliegers wahrſcheinlichen Artillerieſtellungen 
hat feine Erfolge nicht zum wenigſten zu danken einer Worf | S KK 3 | i 


des Feindes ſkizziert. Das Korps tritt morgen ſieben Uhr 
vormittags den Vormarſch auf W. an, Regiment ... vorn, 
von ſeinem Sammelplatz am Südeingang von V. aus. 


Richten Sie ſich ſo ein, daß Sie mit Tageslicht auf den 
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Unfere Artillerie in Charpentry bei Varennes. 


Artilleriepatrouille. 


Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu das Bild Seite 481.) 


„Brigadebefehl. Leutnant A. meldet ſich heute, 
5. Dezember 1914, fünf Uhr dreißig abends, mit vier Melde- 
reitern bei mir in Z., Schulhaus. Generalmajor B.“ 
Dieſen eiligen Befehl hatte der Befehlsempfänger der 
erſten Abteilung Feldartillerieregiments ... ſoeben vom 
Regiment mitgebracht und ſofort der dritten Batterie 
weitergegeben. Dort war man gerade dabei, nach an— 
ſtrengendem Gebirgsmarſch die Pferde, fo gut es ging, in- 
Scheunen und Ställen und in den anſchließenden Gärten, 
wo ſie wenigſtens einigen Schutz vor dem Winde hatten, 
für die Nacht unterzubringen. „Leutnant A.!“ — „Herr 
Hauptmann!“ — „Sie ſollen ſich heute, fünf Uhr dreißig, 
bei dem Herrn Brigadekommandeur mit vier Melde— 
reitern melden. Das ſcheint ja morgen wieder eine große 
Sache zu werden, da Sie namentlich kommandiert ſind. 
Wir haben noch eine Stunde, bis Sie abreiten müſſen, 
um in ruhiger Gangart 3. zu erreichen. Sie können bie" 
Unteroffiziere C. und D. und den Gefreiten E. mitnehmen, 
und der Fahnenjunker kann ſich nun auch einmal die Sporen 
verdienen. Der Däne und die Freya werden ja wohl die 
friſcheſten ſein; dann die Frigga und Eva, die heute ohne 


Phot. H. Benſemaun, Hoſphotograph, Metz. 


Höhen diesſeits des Ufluſſes find und gegen W. und Q. 
beobachten. Ihre Meldungen treffen mich bei der Vor— 
hut der .. ten Diviſion, die um ſieben Uhr von T. 
abmarſchiert. Ich habe befohlen, daß Ihre Leute und 
Pferde beim Brigadeſtab untergebracht werden, Sie ſelbſt 
bier im Schulhauſe, damit ich etwa heute nacht noch ein- 
treffende Nachrichten mit Ihnen beſprechen kann. Nachher, 
ſechs Uhr dreißig, ſind Sie zum Feſtmahl drüben im Cheval 
blanc, Gemüſekonſervenſuppe und kalte Ochſenzunge aus 
der Büchſe, freundlichſt eingeladen. Der Rotſpon iſt übrigens 
gar nicht übel.“ Ein freundliches Nicken und der „Privat- 
diskurs“ war zu Ende. . 

Am anderen Morgen finden wir Leutnant A. zwiſchen 
zehn und elf Uhr wieder auf der Höhe 397, wo er ſich 
bereits vor Tagesanbruch, ſeitwärts aller Wege, um von 
feindlichen Streifen möglichſt unbeläſtigt zu bleiben, in der 
Krone einer uralten Steineiche eingeniſtet hat (Bild 
Seite 481). Drei Meldungen hat er von ſeinem Be⸗ 
obachtungspoſten ſchon abgeſchickt über Anmarſch, Bereit- 
tellung, Feuerſtellung der feindlichen Artillerie. Jetzt 
ind auch unſere F ie hinter einer Geländewelle pers 
ſteckt, aufmarſchiert und ſchießen ſich ein. Die linke Flügel⸗ 
batterie, bei der der Brigadeſtab ſteht, hat ihre Fern⸗ 
ſprechleitung zu Leutnant A. geſtreckt, und dieſen hören 
wir, indem er den Hen Schuß nach der feindlichen Batterie 
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Fig. 1. Liegender und ſtehender Schütze. 
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Fig. 2. Knieender und ſtehender Schütze. 
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Jig. 4. Der deutſche einfache und der Schützengraben mit Umgang. 


gedeckten Verbindungen, um Ablöſung, um Munition und 
Lebensmittel in die Kampfſtellung ſchaffen zu können, bedarf 
ſie der gegen Witterung und feindliches Feuer nach Mög⸗ 
lichkeit ſchützenden Einrichtungen und wird Hd unter Um- 
ſtänden ſogar künſtliche Hinderniſſe ſchaffen, um den Gegen⸗ 
angriff zu erſchweren. 

Während der Angreifer im e ed bereits im 
16. Jahrhundert dazu überging, die ſchwerfälligen Deckungen 
mit mächtigen Schanzkörben durch Erddeckungen zu erſetzen, 
und deshalb Gräben aushob, die das Material für die davor 
angeſchüttete Deckung lieferten, hat man im Feldkriege wohl 
ſchon längſt Schanzen gebaut, die immer geraume Zeit 
beanſpruchten, aber erſt nach dem Krimkriege den Ge- 


Entwicklung der Schigengräben. 


weiht. Er war mit ſeiner Meldung im Walde von einer 
Chaſſeurſtreife abgeſchoſſen worden. Nun lag er friedlich 
unter dem friſchen Hügel am Waldausgang, ſein Helm auf 
einem Eichenkreuz. Eine Pauſe entſtand, und die Gedanken 
enteilten zu ſeiner Mutter, der verwitweten Generalin M., 
deren Einziger er war. Dann ſagte der General: „Na, 
Proſit, lieber A.! Machen Sie's morgen wieder ſo!“ 


Schützengräben. 
Von Oberſtleutnant a. D. Frobenius. 
(Hierzu die Bildet auf dieſer und der folgenden Seite.) 

An Stelle des Kampfes um die Feſtung iſt heute der 
Kampf um die befeſtigte Feldſtellung getreten, die mit den 
nämlichen Streit⸗ i 
mitteln ausge- 
rüftet wird wie die 
Feſtung. Deshalb 
mußte der Krieg 

den Charakter des 
Feſtungskampfes 
annehmen, in 
dem ohne künſt⸗ 
liche Deckungen 
auch für den An⸗ 
greifer nicht aus⸗ 
zukommen iſt. 
Was dort der 
Laufgraben iſt, 
das iſt hier der 
Schützengraben, 
und da die Truppe 
in dieſem ſo gut 
wie im Lauf⸗ 
graben vor der 
Feſtung wochen⸗ 
und monatelang 
ausharren muß, 
bedarf ſie der 


Big. 6. In einem Straßengraben hergeſtellter Schützengraben bet Dixmuiden. 


Entwicklung der Schützengräben. 


danken erfaßt, auch im Feldkriege ſich flüchtig herzuſtellender 
Erddeckungen für die Infanterie zu bedienen. Bei der 
Verteidigung von Sebaſtopol hatte Totleben im Vorfeld 
ſowohl flüchtig Laufgräben oder richtiger Schützengräben 
als auch Schützenlöcher für die Vorpoſten anlegen laſſen, 
die auch bei Tage beſetzt bleiben konnten und von den 
Franzoſen „Embuscades“ genannt wurden, weil fie, ſchwer 
erkennbar, hinterhältig wirkten. Dieſe Embuskaden und 
Totlebens Schützengraben wurden allgemein in die Pionier⸗ 
arbeit aufgenommen, und aus ihnen entwickelte ſich der 
moderne Schützengraben, für deſſen ſelbſtändige Aus⸗ 
führung die Infanterie nach 1870 allmählich in allen Heeren 
mit tragbarem Schanzzeug ausgerüſtet wurde. 

I Nun ift fo ein 
Schützengraben 
an ſich etwas un⸗ 
gemein Einfaches: 
die Mannſchaften 
heben da, wo ſie, 
in einer Reihe 
aufmarſchiert, ſich 
verteidigen ſollen, 
einen Graben aus 
und werfen den 
Boden feind⸗ 
wärts zu einer 
Deckung auf, über 
die ſie hinweg⸗ 
feuern können. Es 
iſt aber nicht von 
jedem zu verlan⸗ 
gen, daß er Gra⸗ 
bentiefe und Dek⸗ 
kungshöhe zweck⸗ 
mäßig ſo beſtim⸗ 
men kann, daß 
die Bodenmaſſe 
gegen Gewehr⸗ 
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kugeln hinreichend ſchützt und daß andererſeits ihre Wus- 
ſchachtung nicht allzuviel Arbeit erfordert. Es mußten 
alſo Beſtimmungen dafür getroffen werden, in welchen 
Abmeſſungen Graben und Deckung zu halten ſeien. Da 
erſchien es als Ideal, zunächſt nur einen ganz flachen 
Graben herzuſtellen, in dem der Schütze liegend über eine 
ganz niedere Bruſtwehr hinwegfeuern könnte. Das erfor- 
derte gewiß die geringſte Arbeit. War nun mehr Zeit vor⸗ 
handen, ſo konnte man den Graben vertiefen, die Bruſtwehr 
etwas erhöhen und erhielt eine Deckung für einen knienden 
Schützen. Um dieſe auch für einen ſtehenden Mann nuh- 
bar zu machen, bedurfte es nur weiterer Vertiefung, und 
ſchließlich konnte man dieſen Graben auch noch dadurch ver— 
beſſern, daß man hinter dem Standpunkt des Schützen noch 
tiefer hinabging und ſo einen bedeckten Weg hinter ihm 
ſchuf. Die Bruſtwehr wurde hauptſächlich mit dem gewon- 
nenen Boden verſtärkt (Fig. 1—3, Seite 482 oben). 

Die Erfahrung lehrte, daß die Gräben für liegende und 
kniende Schützen teils unbequem, teils ungenügend gegen 
die immer geſteigerte Durchſchlagskraft der Geſchoſſe waren. 
Man behielt das flüchtige Herſtellen einer notdürftigen 
Deckung durch den am Boden liegenden Schützen (nach dem 
Beiſpiel der Japaner) wohl für das Vorgehen im Sprung 
bei, nahm aber im allgemeinen den Graben für ſtehende 


weggelegt wurden. Um aber den dadürch verhinderten 
Verkehr in der Stellung zu ermöglichen, ward noch ein 
Laufgraben dahinter angelegt und durch kurze Quergräben 
mit dem Schützengraben verbunden. So lernt der Jn- 
fanteriſt im Felde ſich den Umſtänden anzupaſſen. 


Die Schlacht um Lodz. 


Von Rittmeiſter a. D. F. Großmann. 
(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie die Bilder auf Seite 472 und 473.) 


Die Entladung des ſchweren Gewitters, das wir langſam 
von Oſten heraufziehen ſahen, hatte begonnen. Das 
ruſſiſche Millionenheer ſtand drohend an der Oſtgrenze 
unſeres Vaterlandes — aber ſchon war dem deutſchen Volke 
ein Heerführer in der Perſon des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg beſchieden, deſſen Genie, gepaart mit kühnem 
Wagemut, die deutſchen Helden von Sieg zu Sieg zu führen 
berufen war. 

Blitzartig hatte ſich ſeinem Befehle gemäß die 9. Armee 
unter General v. Mackenſen (ſiehe das Bild Seite 467) zu 
beiden Seiten der Weichſel, von Thorn ausgehend, auf den 
Feind geworfen und ein vorgeſchobenes Armeekorps am 
13. November bei Wloclawek entſcheidend geſchlagen, am 


gleichen Tage eine ruſſiſche Abteilung bei Lipno angegriffen 


Photo-Union, Berlin. 


Deutſcher Schützengraben auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz. 


Schützen als Regel an, wobei (in Deutſchland) die Boden— 


anſchüttung möglichſt nicht über 30 Zentimeter Höhe erhalten 


ſoll, um die Anlage dem Auge des Feindes zu entziehen. 
Deshalb ſind auch alle ſcharfkantigen Formen zu vermeiden 
und die Anſchüttung durch Bedecken mit Gras oder Laub 
unkenntlich zu machen. Als Armauflage hat der Schütze 
eine Stufe in der Deckung anzulegen und ſich, wenn 
möglich, aus Raſenſtücken Schießſcharten zu bilden, rück— 
wärts aber eine Bodenanſchüttung als Rückenwehr gegen 
Sprengſtücke zu ſchaffen (Fig. 4 und 5, Seite 482 Mitte). 

Von beſonderer Wichtigkeit ſind aber wagrechte Ein— 
deckungen zum Schutz gegen die von oben zu gewärtigenden 
Schrapnellkugeln. Sie werden in einfachſter Weiſe mit Hilfe 


von Stangen, Brettern u. dgl. an der Außenſeite angebracht 


und zwar ſtets in kleinen Abmeſſungen, dafür aber möglichſt 
zahlreich, damit ein glücklicher Treffer keine zu ſtarken Verluſte 
verurſacht. Auch legt man Traverſen an, um die Wirkung 
der Geſchoſſe auf kleinere Räume zu beſchränken. Für alle 
dieſe Anlagen gibt es beſtimmte Typen; doch ſoll der 
Infanteriſt lernen, ſich je nach Umſtänden ſelbſtändig ein— 
zurichten. Wie das, völlig abweichend von dem Lehr— 
beiſpiel, geſchehen kann, zeigt ein beim Angriff auf Dixmui— 
den in einem Straßengraben hergeſtellter Schützengraben 
(Fig. 6, Seite 482 unten). Die Härte des Straßenkörpers 
verhinderte, mit der Eindeckung in die Vorderwand hinein⸗ 
zugehen, weshalb die Decken über den Graben ſelbſt hin- 


und dieſe Kräfte am 15. bis Kutno und Plock fluchtartig 
zurückgeworfen. Die Verfolgung war eine ſo ausgiebige, 
daß ſie in den nächſten Tagen bis hinter den Abſchnitt der 
Bzura fortgetragen werden konnte. Am 18. entwickelten 
ſich die Kämpfe nördlich Lodz, die mit größter Zähigkeit 
zwiſchen Angriff und Gegenangriff hin und her wogten. 
Die ruſſiſche 2. Armee war durch die ſüdlich von ihr vor— 
gehende 5. Armee unterſtützt worden, ſo daß die numeriſche 
Überlegenheit der Ruffen bereits recht fühlbar wurde. Aber 


der Heldenmut der deutſchen Truppen ließ ſich hierdurch 


nicht abhalten; alle Angriffe auf unſere ſtarke Stellung in 


Linie Lowicz— Stryfow— Volja wurden abgewieſen. So kam 


der 26. November heran. General v. Mackenſen, immer 
beſtrebt, den rechten feindlichen Flügel zu umfaſſen, ſchob 
ſeinen linken Flügel immer energiſcher in ſüdlicher Richtung 
vor und zwar ſo weit, daß dieſer am genannten Tage auf der 
Linie Brezin —Tuſchin im Rücken der Rullen einſchwenken 
konnte. So ſtand eine völlige Einkreiſung des Feindes bei 
Lodz bevor. 

Aber wer umfaßt, läuft Gefahr, ſelbſt umfaßt zu werden, 
das iſt eine alte Kriegslehre. Und ſo kam es! Neue ſtarke 
ruſſiſche Kräfte, die zum Teil mit der Bahn von Warſchau 
von Oſten und Süden heranrückten, bedrohten die Braven in 
Rücken und Flanke, ſo daß dieſe zwiſchen zwei Feuer gerieten 
und ſich in einer äußerſt bedenklichen Lage befanden. Da hieß 
cs denn, deutſchen Mut und deutſche Energie zu zeigen, es 
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handelte ſich um Leben und Tod 
des ganzen Korps. Kurz entſchloſ— 
ſen, machten ſie angeſichts des vor 
ihrer Front ſtehenden Feindes kehrt 
und ſchlugen ſich in dreitägigen, 
erbitterten Kämpfen durch den von 
den Ruſſen bereits gebildeten Ring. 
Das müſſen furchtbare Tage ge— 
weſen ſein, aber die Gefahr ſtählt 
die Nerven, und vorwärts, bis mit⸗ 
ten hinein in die ruſſiſchen Haupt- 
reſerven, geht der Stoß, die Divi- 
ſionen in Sturmkolonnen formiert, 
die Bagage in die Mitte genom— 
men. „Vorwärts“, nach Strykow 
vor, dort find die Unſrigen! Hier- 
bei brachten ſie noch 12 000 Ge⸗ 
fangene und 25 eroberte Geſchütze 
mit, auch faſt alle ihre Verwun⸗ 
deten. „Gewiß eine der ſchönſten 
Waffentaten des Feldzuges“, ſagt 
der amtliche Bericht — der Orden 
Pour le Mérite war der Lohn für 
den Führer, General v. Scheffer. 

Gewaltig waren die Verluſte 
auf ruſſiſcher Seite, und auch wir 
hatten ſchwere Opfer zu beklagen in dieſen heißen Kämpfen 
der zweiten Novemberhälfte, aber groß auch waren die 
Erfolge und groß die Beute. Bis zum 1. Dezember waren 
allein 80000 unverwundete Gefangene gemacht und 140 Ge- 
ſchütze und 250 Maſchinengewehre erbeutet worden. 

ins aber war klar, die ruſſiſche Armee war bereits ſo 

geſchwächt, daß ſie ihr Ziel — den ſchnellen Vorſtoß auf 
Berlin — als ausſichtslos aufgeben mußte und vollkommen 
in die Verteidigung gedrängt war. Ben : 

Groß war die Enttäuſchung in Paris und London; ſchon 
hatte eine voreilige Drahtnachricht eine Siegesmeldung in 
die Welt hinausgetragen, und die Feinde ſprachen bereits 
von einem zweiten Sedan auf polniſchem Boden. 

Die Kämpfe, die alsdann den Zeitraum bis zum 6. Des 
zember ausfüllten, geſtalteten ſich für die Ruſſen immer 
ungünſtiger, obwohl ſie alles heranzogen, was ſie an Truppen 


de Fotobureaux, Amſterdam. 


Bereenig z 
Ein deutſcher Soldat teilt feine Suppe mit hungrigen belgiſchen Kindern. 
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Als Schmuckgegenſtände gefaßte Geſchoßteile. 


Nach Entwürfen von Otto Zahn in Pforzheim. 


entbehren zu können glaubten, ſelbſt von der Einſchließungs— 
armee der Feſtung Przemysl. 

Und auch aus Südpolen wurden ſtarke ruſſiſche Korps 
gegen Lodz herangebracht, um hier helfend einzugreifen. 
Aber unſere von der Warthe vorſtoßenden Truppen, Deutſche 
Schulter an Schulter mit Oſterreich-Ungarns Braven, waren 
in Eilmärſchen herangerückt, ſtellten weſtlich Petrokow den 
Feind und drückten ihn wieder nach Süden zurück. So 
lam auch dieſe Hilfe nicht zum Eingreifen. 

Lodz wurde in ſyſtematiſcher Weiſe von drei Seiten um— 
zingelt, von Norden, Weiten und Süden, und am 6. De- 
zember mit ſtürmender Hand genommen. 

Die geſchlagenen Ruſſen zogen in öſtlicher Richtung ab, 
von den Unſrigen unabläſſig gefolgt, und verloren hierbei 
noch über 5000 Gefangene und 16 Geſchütze; ihre Verluſte 
in dieſen Tagen ſollen ungeheuer geweſen ſein. 

Lodz bedeutete für die Ruſſen viel, ſehr viel. Nicht nur, 
daß hier das Induſtriezentrum Polens, vielleicht ganz Ruß— 
lands liegt, mehr noch, es war eben auch das militäriſche 
Zentrum der ganzen nördlichen ruſſiſchen Front, vermutlich 
auch ein Hauptſtapelplatz aller militäriſchen Bedürfniſſe und 
Standpunkt des ruſſiſchen Hauptquartiers im Gebiete des ruſ— 
ſiſchen Nordflügels. Aber auch politiſch ungeheuer bedeutſam 
iſt die Einnahme dieſes Ortes. Der Name Lodz iſt in der gan— 
zen weiten Welt bekannt, da gibt es nichts mehr zu vertuſchen. 


Kriegsgedenkſchmuck. 


(Hierzu die obenſtehende Abbildung.) 


Andenken zur Erinnerung an wichtige Ereigniſſe des 
Lebens, an wertvolle Bekanntſchaften aufzuheben, iſt ein 
vielgeübter Brauch, der ſeine volle menſchliche Berechtigung 
hat. Da darf es uns nicht wundernehmen, wenn auch unſere 
tapferen Krieger zum Gedenken jenes Augenblicks, da ihr 
Lebensſaft aus eben geſchlagener Wunde ſprang, das feind— 
liche Geſchoß, den Urheber ihrer fürs Vaterland erduldeten 
Schmerzen, ſich aufheben und ſorgſam verwahren. So oft 
ſie es zu Geſicht bekommen, ſteigt vor ihrem geiſtigen Auge 
der Tag wieder empor, an dem ſie auf blutiger Walſtatt für 


die Freiheit der Heimaterde rangen, erfüllt Freude und Dank— 


barkeit ihr Herz, daß ſie aus dem eiſernen Hagel des Todes 
davonkamen und das Licht des Tages noch ſehen. Darum 
möchten ſie auch das Gedenkſtück ſtändig bei ſich tragen, und 
ſo bildete ſich raſch der Brauch, die aus den Wunden hervor⸗ 
geholten Kugeln und Granatſplitter in Form von Anhängern 
zu tragen. Gleich zu Anfang des Krieges meldeten die 
Zeitungen, daß die verwitwete Großherzogin von Baden 
die in den von ihr beſuchten Lazaretten durch Operationen 
zu Tage geförderten Geſchoſſe den betreffenden Ver— 
wundeten in hübſcher ſilberner Faſſung als Andenken über— 
reichen ließ. Alsbald wendete Hd) dann auch unſere hod- 
entwickelte Schmuckinduſtrie dieſem neuen Betätigungsfelde 
zu, und wie unſere Abbildung beweiſt, hat ſie es verſtanden, 
dieſe Aufgabe mit Geſchmack zu löſen. š 


Ein nächtlicher Angriff auf die © 
Nach dem Bericht eines Augenzeugen 8 


nglifchen Stellungen an der Yſer. 
"äng von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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(Jortſetzung.) 


Die letzte Meldung, die wir um die Mitte September 
aus Nuſſiſch⸗Polen erhielten und die die deutſche Armee 
allein betraf, bezog ſich auf das Vorrücken gegen die Feſtung 
Oſowiec. Dann ſchien es etwa zwei Wochen hindurch, 
als herrſche Ruhe im Oſten. In dieſer Zeit waren die 
Unſrigen fleißig mit den Vorbereitungen zu weiteren Taten 
beſchäftigt. Schon am 28. September trat denn auch unſere 
ſchwere Artillerie gegen die Feſtung Oſowiec in den Kampf, 
und am folgenden Tage erfuhren wir, daß ruſſiſche Vor— 
ſtöße über den Njemen gegen das Gouvernement Suwalki 
geſcheitert ſeien. Während der nächſten Tage hatte es den 
Anſchein, als ob die Ruſſen doch mit größeren Kräften in 
Suwalki einzudringen beabſichtigten. Zu einer größeren 
Schlacht kam es am 3. Oktober, von welchem Tage das 
Wolffſche Büro meldete, daß das 3. ſibiriſche und Teile des 
22. Armeekorps, die ſich auf dem linken Flügel der über den 
Njemen vordringenden ruſſiſchen Armeen befanden, nach 
zweitägigen erbitterten Kämpfen bei Auguſtow geſchlagen 
worden ſeien. Dabei erbeuteten wir etwa 2000 unver— 
wundete Gefangene und eine Anzahl Geſchütze und 
Maſchinengewehre. 

Wir haben bereits im vorigen Abſchnitt bei Darſtellung 
des öſterreichiſch-ruſſiſchen Krieges der bedeutungsvollen 
Meldung vom 29. September gedacht, wo zum erſtenmal 
die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen Schulter 
an Schulter als treue Verbündete ſiegreich gegen die Ruſſen 
an der Weichſel kämpften. Die Heere Deutſchlands und 
Oſterreich⸗-Ungarns marſchierten getrennt in Ruſſiſch-Polen 
ein, um ſich dort die Hände zu reichen und vereint den Feind 
zu ſchlagen. Am 4. und 5. Oktober wurden die Ruſſen bei 
Opatow, Klimontow und Oſtrowiec von den Verbündeten 
gegen die Weichſel zurückgeworfen, wobei fie etwa 3000 Ge- 
fangene ſowie mehrere Geſchütze und Maſchinengewehre 
verloren. Am 5. Oktober wurden zweieinhalb ruſſiſche 
Kavalleriediviſionen und Teile der Hauptreſerve von Jwan- 
gorod bei Radom angegriffen und auf den Ort zurückgedrängt. 
Am nächſten Tage verſuchten die Ruſſen, die Weichſel in 
der Richtung auf Opatow zu überſchreiten, die Verbündeten 
ſchlugen ſie aber über den Fluß zurück. Bei Sandomierz 
eroberten die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen den ruſſi— 
ſchen Brückenkopf, und bei Tarnobrzeg warfen ſie eine 
ruſſiſche Infanteriediviſion. Der Vormarſch der Ruſſen auf 
das Gouvernement Suwalki wurde an dieſem Tage von den 
Deutſchen zum Stehen gebracht und zurückgewieſen; dabei 


fielen den Unſrigen 2700 Gefangene und neun Maſchinen⸗ 
gewehre in die Hände. Gleichzeitig erfuhren wir, daß wir 
in kleineren Gefechten weſtlich Jwangorod 4800 Gefangene 
gemacht hatten. Am 9. und 10. Oktober verſuchten die 
Ruſſen im nördlichen Oſtpreußen einzufallen. Aber alle 
Angriffe, die die 1. und 10. ruſſiſche Armee gegen die dort 
ſtehenden deutſchen Truppen unternahmen, wurden von 
dieſen zurückgeſchlagen. Auch bei einem Umfaſſungsverſuch 
bei Schirwindt wurden die Ruſſen unter Verluſt von etwa 
1000 Gefangenen geſchlagen. In Südpolen erreichten die 
Spitzen unſerer Truppen am 11. Oktober die Weichſel. Bei 
dieſem Vormarſch wurden bei Grojez ſüdlich Warſchau 
2000 Gefangene aus dem 2. ſibiriſchen Armeekorps gemacht. 
Schon am 12. Oktober unternahmen die Ruſſen bei Schir⸗ 
windt einen zweiten Umfaſſungsverſuch, der jedoch gleich— 
falls mißglückte und uns etwa 1500 Gefangene und 20 Ge- 
ſchütze einbrachte. Bei unſerem Vormarſch gegen die 
Weichſel wurden die ruſſiſchen Vortruppen ſüdlich von 
Warſchau von den Unjrigen überall ſiegreich zurück— 
geworfen, ein Übergangsverſuch der Ruffen über die Weichſel 
ſüdlich Iwangorod unter ſchweren ruſſiſchen Verluſten ver- 
hindert. 

Die Kämpfe bei Schirwindt entwickelten ſich immer 
weiter, und am 14. Oktober konnte unſere Heeresleitung 
mitteilen, daß dieſe Kämpfe zu unſeren Gunſten entſchieden 
waren und wir dabei 4000 Gefangene gemacht ſowie 26 Ge- 
ſchütze und 12 Maſchinengewehre erbeutet hatten. Gleich— 
zeitig wurden die Ruſſen, die an einigen Stellen von neuem 
in Oſtpreußen eingedrungen waren, aus Lyck und Bialla 
wieder vertrieben. Beim Zurückwerfen ruſſiſcher Vortruppen 
auf Warſchau wurden auch in Polen wieder 8000 Gefangene 
gemacht und 25 Geſchütze erbeutet. Großen Jubel verbreitete 
die am 15. Oktober eintreffende Nachricht, daß unſere 
Truppen vor Warſchau ſtanden. (Über Geſchichte und Be— 
deutung des Platzes vergleiche man unſeren Sonderaufſatz 
„Die ruſſiſchen Feſtungen“ auf Seite 354.) Ein mit etwa 
acht Armeekorps aus der Richtung Jwangorod —Warſchau 
über die Weichſel unternommener ruſſiſcher Vorſtoß wurde 
an dieſem Tage von unſeren Truppen auf der ganzen 
Linie unter ſchweren Verluſten für die Ruſſen zurück⸗ 
geſchlagen. Auch die Angriffe unſerer in Polen gemeinſam 
mit dem öſterreichiſch-ungariſchen Heere kämpfenden Trup— 
pen machten Fortſchritte. 

Das Leben in Warſchau vor der Annäherung der Deutſchen 
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Deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen in treuer Waffenbrüderſchaft auf dem Marſch in Ruſſiſch⸗Polen. 
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ſchildert ein von dort entkommener Ofterreider folgender: , 


maßen: 

„Die Grundſtimmung in Warſchau iſt Erwartung. Man 
wartet auf den Einzug der deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen. Die ruſſiſchen Behörden wittern in 
jedem Menſchen einen Spion. Unter der polniſchen und 
jüdiſchen Bevölkerung, die ſich unter verſchärfter polizeilicher 
Aufſicht befindet, werden unausgeſetzt Verhaftungen und 
verſchiedentlich Hinrichtungen vorgenommen. Man geht in 
der Spionenfurcht ſo weit, daß man durch einen Mauer⸗ 
anſchlag verbietet, in öffentlichen Lokalen Unterhaltungen 
im Flüſterton zu führen. Die Haustore werden um neun Uhr 
geſchloſſen. Die Straßen ſind um dieſe Zeit menſchenleer. 
Dagegen nimmt das Banditentum beträchtlich zu. 

Von Zeit zu Zeit erſcheinen deutſche Flugzeuge, die Auf⸗ 
rufe an die Bevölkerung ausſtreuen. Die Behörden haben 
verboten, die deutſchen Aufrufe aufzubewahren, ſie ſind 
ſofort der Polizei auszuhändigen. Ein deutſcher Flieger 
warf auch einige Bomben in die Stadt. Eine von ihnen fiel 
auf den Hauptbahnhof und tötete einen Offizier. Auch 
Ae haben der Stadt mehreremal einen nächtlichen 

eſuch abgeſtattet. Die Verſuche, ſie herunterzuſchießen, 
mißlangen. Im Falle einer Belagerung ſoll die Stadt ver⸗ 
teidigt werden. Die Befeſtigungsarbeiken ſchreiten lebhaft 
vorwärts. Die Zeitungen dürfen von alledem nichts bringen. 
Die Kunde von den ſchweren ruſſiſchen Niederlagen iſt aber 
doch ſchon jetzt in Warſchau bekannt. Man berechnet die 
Verluſte an Menſchenleben auf eine halbe Million.“ — 

Am 18. Oktober ſchlug vereinigte deutſche und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Kavallerie einen großen feindlichen 
Kavalleriekörper, der weſtlich Warſchau vorzudringen ſuchte, 
über Sochatſchew zurück. Am 22. Oktober erſchienen Teile 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres vor Jwangorod, ſchlugen 
dort zwei feindliche Diviſionen, nahmen 3600 Ruſſen ge⸗ 
fangen und erbeuteten eine Fahne ſowie 15 Maſchinen⸗ 
gewehre. Unſere deutſchen Truppen verfolgten den Feind 
in der Richtung Oſowiec und gewannen am 21. Oktober 
mehrere hundert Gefangene ſowie einige Maſchinengewehre. 
Vom 22. bis 24. Oktober verſuchten die Ruſſen Angriffe 
auf das von den Deutſchen beſetzte Auguſtow, wurden 
hierbei jedoch überall zurückgeſchlagen und verloren wieder 
Maſchinengewehre. 

Inzwiſchen hatten ſich in Polen neue ſtarke, den Ver⸗ 
bündeten weit überlegene feindliche Kräfte verſammelt und 
waren in die Kämpfe eingetreten, ſo daß die Ruſſen uns in 
großer Übermacht gegenüberſtanden. Nichtsdeſtoweniger 
konnten die deutſche und die öſterreichiſch-ungariſche Heeres- 
leitung melden, daß beide Heere Erfolge erzielten. Am 
25. Oktober kämpften die Verbündeten bei Jwangorod und 
machten 1800 Gefangene. Hier entwickelten ſich nunmehr 
ſehr hartnäckige Kämpfe, und am 26. Oktober fielen den 
k. u. k. Truppen 10000 Gefangene und 19 Maſchinengewehre 
in die Hände. Am 27. Oktober meldete der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Generalſtab: 

„Südweſtlich Iwangorod ſtehen unſere mit unüberwind⸗ 
licher Bravour fechtenden Korps, von denen eines allein 
10 000 Gefangene gemacht hat, im Kampf gegen überlegene 


Korps. 
Der ſtellvertretende Chef des Generalſtabes: 
v. Höfer, Generalmajor.“ 
Dagegen mußten einer Meldung aus dem deutſchen Haupt- 
quartier vom 28. Oktober zufolge die deutſchen und öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Truppen neuen ruſſiſchen Kräften, die 
von Jwangorod —Warſchau und Nowogeorgiewsk vorgingen, 
ausweichen, nachdem ſie in mehrtägigen Kämpfen alle 
ruſſiſchen Angriffe erfolgreich abgewieſen hatten. Die Ruſſen 
folgten zunächſt nicht. Die Loslöſung vom Feinde geſchah 
ohne Schwierigkeit. 
Wie die weitere Entwicklung gezeigt hat, bedeutete 
dieſer ſtrategiſche Rückzug lediglich die Vorbereitung zu neuen 
für die Ruffen überaus empfindlichen Vorſtößen. 
* * 


á * 
In erſtaunlichem Grade ift Afrika in den gegenwärtigen 
Krieg verwickelt, wenn auch meiſt nur mittelbar. In der 
iſobmisſchen Bevölterung gärt es, die Buren haben ſich 
DO „suem erhoben, jo daß England dort auch gegen diefe, 
wteGegen die Deutſchen Afrikas zu kämpfen hat, die fron- 
zöſiſchen Beſitzungen find in Gefahr, der belgiſche Kongo- 
itaat ift gewiſſermaßen herrenloſes Gut geworden, da es 
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ein Belgien nicht mehr gibt, Deutſchland aber bis jetzt 
noch nicht die Möglichkeit fand, ſeine Hand auf dieſen, der 
Oberhoheit des Königs der 1 i unterſtellten Staat zu 
legen; vor allem aber iſt es in Agypten bedenklich unruhig 
geworden. Die Aberſicht über all dieſe Verhältniſſe iſt 
durch die Spärlichkeit der Nachrichtenquellen ſehr er⸗ 
ſchwert. Wir find faſt allein auf das Reuterbüro an- 
gewieſen, deſſen Parteilichkeit außer Zweifel ſteht. Nur 
höchſt ſelten erfahren wir durch den Mund eines Reiſenden 
etwas Näheres über die afrikaniſchen Vorgänge. 

Auf Grund ſolcher Nachrichten und der ſeitens der 
Kolonialverwaltung im November 1914 veröffentlichten 
Geſamtdarſtellung über die erſten drei Monate des Krieges 
in unſeren Kolonien, die ſich zum großen Teile auch auf 
Reuter ſtützen mußte, ſind wir jetzt in der Lage, zu den 
bereits früher (Seite 207 ff.) geſchilderten Ereigniſſen einige 
Ergänzungen zu geben. 

Der Krieg in Oſtafrika ſpielte ſich in fünf weit von⸗ 
einander liegenden Gegenden ab, und zwar an der Küſte 
bei Daresfalam, im Südweſten an der deutſch⸗engliſchen 
Grenze zwiſchen Njaſſa⸗ und Tanganjikaſee, im Norden 
und Nordoſten jenſeits der deutſch⸗engliſchen Grenze im 
engliſchen Gebiet auf dem Oſtufer des Viktoriaſees, in der 
Gegend nordöſtlich des Kilimandſcharo und ſchließlich im 
Nordweſten des Kiwuſees. 

Während wir es an den vier zuerſt genannten Stellen 
mit engliſchen Kolonialtruppen zu tun hatten, waren am 
letztgenannten Punkte die Belgier unſere Gegner. 

Die Engländer eröffneten die Feindſeligkeiten von der 
See her gegen Daresſalam. Ihr kleiner Kreuzer „Pegaſus“ 
— nach privaten Nachrichten ſoll auch der engliſche kleine 
Kreuzer „Pandora“ dabei beteiligt geweſen fein — ver: 
ſuchte, durch Geſchützfeuer ben Funkenturm von Daresfalam 
umzulegen, was ihm jedoch nicht gelang. Der Turm wurde 
ſpäter ſeitens des deutſchen Gouvernements entfernt, wahr⸗ 
ſcheinlich, um die offene Stadt Daresſalam vor weiterer 


Beſchießung zu ſchützen. Desgleichen wurde das im Hafen 


von Daresſalam liegende, bereits abgerüſtete frühere 
Kanonenboot, jetzige Vermeſſungsſchiff „Möwe“ ſowie 
das Schwimmdock von den Deutſchen verſenkt. Einige 
Tage ſpäter wurde der engliſche Kreuzer „Pegaſus“ von 
dem deutſchen kleinen Kreuzer „Königsberg“ vor Sanſibar 
angegriffen und vollkommen gefechtsunbrauchbar gemacht. 
(Engliſcher Bericht.) Nach privaten Nachrichten ſoll ein 
anderer engliſcher kleiner Kreuzer bei Daresſalam auf ein 
Riff aufgelaufen ſein und dort feſtliegen. Mitte Auguſt 
ſcheinen dann die Engländer Daresſalam beſetzt zu haben. 
Aus Privatnachrichten geht hervor, daß es gelungen iſt, 
die in Daresſalam garniſonierenden Abteilungen der Schutz⸗ 
und Polizeitruppe nebſt allen Vorräten an Munition und 
Ausrüſtung ſowie die Archive und alles Eiſenbahnmaterial 
nach dem Innern in Sicherheit zu bringen. Das gleiche 
trifft für die Hafenſtadt Tanga zu. — Im Südweſten der 
Kolonie, auf dem Njaſſaſee, überraſchte am 14. Auguſt 
der engliſche Regierungsdampfer „Gwendolen“, der mit 
zwei Geſchützen ausgerüſtet iſt, den kleinen Dampfer 
„Hermann v. Wißmann“ in Sphinxhafen an der Weft- 
küſte des Sees und machte ihn durch Wegnahme von Ma⸗ 
ſchinenteilen unbrauchbar. Der Kapitän, der Maſchiniſt 
und die farbige Beſatzung wurden gefangen genommen. 


Am 5. September ſoll dann eine deutſche Abteilung den 


Ort Abercorn auf dem Tanganjikaplateau in Nordrhode⸗ 
ſien angegriffen haben, aber zurückgeſchlagen worden 
ſein und ſich unter beſtändigen Kämpfen über die Grenze 
zurückgezogen haben. Dagegen fanden Anfang Sep⸗ 
tember heftigere Kämpfe am Weſtufer des Njaſſaſees ſtatt. 
Der engliſche Bericht beſagt, der Gegner habe an 
Europäern ſieben Tote und drei Verwundete gehabt. 
Letztere ſeien in Gefangenſchaft geraten. Die Engländer 
geben ihre Verluſte an Weißen auf vier Tote und ſieben 
Verwundete an. Soweit bis jetzt bekannt, ſind die Eng⸗ 
länder an keiner Stelle unſeren zurückgehenden Truppen 
über die Grenze in deutſches Gebiet gefolgt. — Über die 
Kämpfe an der Nordoſtgrenze berichtete „Daily Mail“ auf 
Grund amtlicher engliſcher Nachrichten: Im Lauf des 
September unternahmen die Deutſchen längs der Grenze 
zwiſchen Deutſch⸗ und Britiſch⸗Oſtafrika Vorſtöße zu dem 
Zweck, in britiſches Gebiet einzudringen und die Uganda⸗ 
bahn zu unterbrechen. Am 6. September ſei es weſtlich 
des Tſavofluſſes zu einem heftigen Zuſammenſtoß zwiſchen 
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engliſchen Streit- 
kräften, beſtehend 
aus indiſchen Trup- 
pen und King's 
African Rifles (far⸗ 
bige Schutztruppe), 
einerſeits und einer 
deutſchen Abtei⸗ 
lung anderſeits ge- 
kommen. Über die 
— leider miann 
genen — Verſuche 
der deutſchen Trup- 
pe, die Brücke der 
Ugandabahn bei 
Voi zu zerſtören, 
liegen verſchiedene. 
kurze Privatnach⸗ 
richten vor. Eine 
Patrouille wurde 
zerſprengt; ihr Füh⸗ 
rer geriet bei Bura 
in Gefangenſchaft. 
In den weiteren 
Scharmützeln bei 


Dampfer beſetzten 
dann wiederum 
Karungu, das von 
den Deutſchen ge— 
räumt worden war. 

In Kamerun, 
das im Norden an 
die engliſche Kolo- 
nie Nigeria grenzt, 
rückte von Pola 
aus ein engliſches 
Bataillon unter 

Oberſtleutnant 
Maclear nach Tepe 
auf deutſchem Ge— 
biet ein und auf 
Garua zu. Die 
Engländer mußten 
ſich nach ſchweren 
Verluſten, bei de- 
nen der Führer und 
ſechs andere Offi- 
ziere fielen, die 
übrigen verwundet 
wurden, über die 


Voi und Tſavo 
ſollen geringfügige 
deutſche Streit⸗ 
träfte gegen numeriſch überlegene indiſche Truppen ge— 
kämpft haben? Am 10. September drang am Oſtufer des 
Viktoriaſees in der Gegend von Karungu (englijdhe Grenz- 
jtation. nördlich der deutſchen Station Schirati) eine 
deutſche Abteilung in annähernder Stärke von 400 Mann, 
worunter 50 Europäer, in britiſches Gebiet ein und 
beſetzte am 11. Kiſii. Am 12. griff dann eine engliſche 


Kolomie die Deutſchen an, die am 13. Kiſii räumten und 


ſich auf Karungu zurückzogen. Einige Tage ſpäter kam es 
bei Karungu zum Austauſch von Schüſſen zwiſchen den 
zur Flottille der Ugandabahn gehörenden Dampfern 
„Winifred“ und „Kavirondo“ und dem deutſchen Dampfer 
„Muanza“, nachdem vorher „Winifred“ allein ſich zunächſt 
vor der „Muanza“ zurückgezogen hatte. Beide engliſche 


Panorama von Daresſalam. 


Grenze zurückzie⸗ 
hen; auf deutſcher 
Seite fielen drei 
Oberleutnants und zwei Sergeanten ſowie einige farbige 
Soldaten. Da das ganze engliſche Offizierkorps außer 
Gefecht geſetzt war, wurden ſehr viele Mannſchaften 
fahnenflüchtig. Eine andere engliſche Abteilung ging den 
Croßfluß entlang und beſetzte Nſanahang, eine dritte 
Archibong in der Nähe der deutſchen Station Rio del Rey. 
Die gegen Nſanahang vorgegangene, zwei bis drei Kompa- 
nien ſtarke Abteilung wurde von deutſchen Schutztruppen 
geſchlagen und anſcheinend faſt ganz aufgerieben; auch auf 
deutſcher Seite waren Verluſte zu verzeichnen. 

An der Oſt⸗ und Südgrenze fanden Kämpfe mit den 
Franzoſen ſtatt. Von Fort Lamy aus ſuchte Oberſt Largeau 
die Station Kuſſeri am Logone zu nehmen, wurde aber 
unter ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Die Deutſchen 
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Anſicht von Lome: Blick über die Stadt. 
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eroberten Behagle (Lai) am Lo⸗ 
gone, ſollen aber von verſtärkten 
franzöſiſchen Truppen wieder dar⸗ 
aus vertrieben worden ſein; an 
dieſen Gefechten können aber nur 
unbedeutende deutſche Streitkräfte 
beteiligt geweſen ſein. Ein Ver⸗ 
Jud) von Engländern und Fran- 
zoſen, ſich im Tſchadſeegebiet zu 
vereinigen, ijt nach ihren Miker- 
folgen bei Garua und Kuſſeri 
nicht gelungen. In Neukamerun 
hatten die Franzoſen einige kleine 
Erfolge durch Überfall vereinzel— 
ter, vom Kriegsausbruch nicht 
unterrichteter Poſten in Singa am 
Ubangi, Mbaiki, Bonga, Monda⸗ 
berg (ſüdlich Utoto). An der 
Grenze des Ojembezirks hatten 
deutſche Truppen einige erfolg— 
Sg Gefechte und hielten zeit- 
weiſe die franzöſiſche Station 
Queſſo beſetzt. 
er das Vorgehen der ver— 
einigten Gegner von der See aus 
iſt ëm ausführlicher berichtet 
worden, jo über die Ereigniſſe 
bei Viktoria, wo entgegen den 
franzöſiſchen Berichten nur ein 
kleineres Gefecht ſtattgefunden 
haben kann, und bei Duala, wo 
nach dem großen franzöſiſch-eng⸗ 
liſchen Flottenaufgebot der Küſten⸗ 
ort aufgegeben werden mußte. 
Bei Jabaſſi wurde eine engliſche 
Truppe zuerſt zurückgeſchlagen, 
konnte dann aber nach dem Abzug 
der Deutſchen den Ort beſetzen. 
Für die Beurteilung der Lage 
in Kamerun ergibt ſich nach dieſen 
Berichten als weſentliche Tatſache 
der ſtarke Verluſt feindlicher Offi⸗ 
ziere, dreißig an der Zahl, der 
gerade bei farbigen Truppen von 
großer Bedeutung iſt, da ohne 
die Aon durch die Offiziere 
die Kampfkraft der Truppen ver⸗ 
nichtet iſt. Das Gebiet, durch das 
die farbigen Feindestruppen von 
Duala aus vordrangen, iſt mit dichtem Urwald beſtanden. 
Nur der Buſchkrieg iſt hier möglich, bei dem es auf ge— 
naue Ortskenntnis ankommt. An jeder geeigneten Stelle 
kann hier der vordringende Feind beſchoſſen werden. Die 
eingeborene Bevölkerung war nach den letzten Berichten 
ruhig, und eingeborene Stämme haben ſich ſogar ange— 
boten, für uns zu kämpfen. Sonach ſteht zu hoffen, daß 
unſere tapferen Verteidiger in Kamerun den Anſturm der 
Feinde auch weiterhin mit Erfolg zurückwerfen werden. 
Von allen deutſch-weſtafrikaniſchen Schutzgebieten bot 


— 


1 


Major a. D. v. Doering unter Aufgebot fajt aller ver- 
fügbaren wehrfähigen Deutſchen mit dieſen und mit der 
Polizeitruppe bis zum Außerſten Widerſtand geleiſtet hat. 
Vor allem galt es hier, die im Innern des Landes, bei 
Kamina (Bezirk Sokode) errichtete Großfunkenſtation 
die die Verſtändigung nicht nur mit Togo, ſondern auch 
mit den übrigen Schutzgebieten in Afrika vermittelte, ſo 
lange als irgend möglich zu erhalten. Bei dem Rück⸗ 
zug nach Kamina ließ v. Doering den kleinen Funkenturm 
bei Tokblekoe und die Eiſenbahnbrücke über den Siofluß 


Togo im Kriegsfall für die Verteidigung die ungünſtigſten ſowie noch andere Brücken der Eiſenbahnen nach Atak— 


Bedingungen. 


Um ſo höher iſt es zu veranſchlagen, daß pame und Palime zerſtören. 


Gleichzeitig beſetzten die 


der ftellvertretende Gouverneur, Geheimer Regierungsrat Engländer Lome, erklärten für die Stadt das Kriegsrecht 


Schutztruppenkommando Soppo. 


und alles bis 120 Kilometer landein— 
wärts ſich erſtreckende Land für engliſchen 
Beſitz. Dabei wurde die feierliche Zuſage 
gegeben, die Ordnung zu wahren und 
das Eigentum zu ſchützen. Wenige Tage 
ſpäter überſchritten die Franzoſen, die 
bereits am 8. Auguſt Anecho beſetzt hat- 
ten, den deutſch-franzöſiſchen Grenzfluß 
Mono in der Nähe von Tokpli und be- 
ſetzten die Landſchaft Sagada. Nach dem 
letzten telegraphiſchen Bericht des Majors 
v. Doering vom 24. Auguſt hielt der 
Hauptmann Mans am Chra die deutſche 
Stellung gegen große Übermacht und 
zahlreiche Geſchütze viele Stunden mit 
großer Tapferkeit. Auf die Dauer war 
das indeſſen begreiflicherweiſe unmöglich, 
und ſo vollzog ſich das unvermeidliche 


bedauerliche Geſchick der tapferen Verteidigung Togos von | 


nun an in ſchnellem Gange. Nach inzwiſchen hierher 
gelangten Privatnachrichten hatten die am 25. und 26. Au— 
out zwiſchen dem Kommandeur der deutſchen und dem 
der vereinigten feindlichen Streitkräfte geführten ber- 
gabeverhandlungen im weſentlichen nachſtehenden Inhalt: 
Geheimrat v. Doering erſuchte unter anderem um An— 
nahme einer Reihe von Bedingungen. Wie aus den 
weiter hier bekannt gewordenen Schriftſtücken hervorgeht, 
iſt ſeitens des Kommandeurs der feindlichen Truppen, 
des britiſchen Oberleutnants Bryant, jedoch nur die auf 
Zurücklaſſung je eines Vertreters der kaufmänniſchen Fir— 
men bezügliche Bedingung angenommen worden. Den 
Angehörigen der katholiſchen Million 
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Das anfänglich geplante Gor- 
gehen der Engländer gegen 


Deutſch-Süd w e ftafrifa ſcheint 
durch die Vorgänge in der 
Kapkolonie, die Erhebung der 
Buren, ins Stocken geraten zu 
ſein. Noch am 18. Auguſt konnte 
der Gouverneur über Kamina 
melden, daß bis zu dieſem Tage 
kein Angriff auf das Schutzgebiet 
erfolgt ſei. Bald darauf hörte jeder 
direkte funkentelegraphiſche Ver— 
kehr mit Südweſtafrika auf. Nach 
fremden Quellen kam es bis jetzt 
auf verſchiedenen, räumlich weit 
voneinander entfernten Orten zu 
Zuſammenſtößen mit engliſch-ſüd— 
afrikaniſchen Streitkräften, und 
zwar an der Küſte bei Lüderitz— 
bucht und Walfiſchbai, im Süden 
am Oranjefluß und endlich im 
Caprivizipfel im Nordoſten. 

Im Süden ſcheint der engliſche 
Einbruchsverſuch nicht von Erfolg 
geweſen zu ſein. Nachdem zuerſt 
über Kapſtadt gemeldet worden 
war, daß bei Steinkopf am Oranje- 
fluß am 15. September eine deutſche 
Patrouille von ſüdafrikaniſchen be— 
rittenen Schützen überraſcht und 
nach kurzem Scharmützel zur Über: 
gabe gezwungen worden ſei, hörte 
man aus London, daß ein aus 
Engländern, Buren und Ein— 
geborenen beſtehendes Expedi— 
tionskorps den Oranjefluß über— 
ſchritten habe. Es hieß weiter, 
daß die „aufſtändiſchen Herero“ 
die Unionflagge gehißt hätten. Die 
Richtigkeit der letzteren Angabe, 
die darauf ſchließen ließe, daß die 
Eingeborenen an der Südgrenze 
unſeres Gebiets — wobei es ſich 
übrigens nicht um Herero, ſondern 
nur um Hottentotten handeln 
könnte — unzuverläſſig wären, 
muß füglich bezweifelt werden. 


Die über den Oranjefluß vor— 
gedrungene Kolonne ſcheint nicht 
weit gekommen zu ſein. Eine amtliche Depeſche aus 
Pretoria von Anfang Oktober meldet nämlich, daß in einem 
im Diſtrikt Sandfontein-Warmbad ſtattgefundenen Gefecht 
die vereinigten Engländer und Südafrikaner 15 Tote, 41 Ber- 
wundete, 7 Vermißte und 35 Gefangene verloren hätten. 

Durch Mitteilungen aus Johannesburg vom 8. Oktober 
wird die Tatſache der engliſchen Niederlage nicht nur be— 
ſtätigt, ſondern es erhellt aus ihnen auch, daß die Verluſte 
des Feindes die erſten Angaben noch ganz erheblich über— 
treffen. Danach ſind faſt zwei volle Schwadronen des 
1. Regiments berittener Kapſchützen und eine Abteilung 
der transvaaliſchen reitenden Artillerie insgeſamt 
200 Mann — in die Hände der Deutſchen gefallen. Auch 


wurde geſtattet, in Atakpame zu bleiben 
und ihre Tätigkeit fortzuſetzen. Im 
Gegenſatz dazu hatten die Franzoſen am 
9. Auguſt die Mitglieder der katholiſchen 
Miſſion in Anecho als Gefangene nach 
Dahome mitgeführt. Eine Schilderung 

der Vorgänge in Togo iſt dem Reichs- 
kolonialamt von einem ſeit langen Jahren 
in Togo tätigen Pflanzer zugegangen. 
Darin heißt es: „In den Bezirken, die 
von den Engländern beſetzt ſind, iſt wohl 
verſchiedentlich geſtohlen worden, zum 
Teil wohl von farbigen Angeſtellten ſelbſt; 
ſonſt iſt aber alles in ziemlicher Ordnung. 
In das Gebiet, das von den Franzoſen 
beſetzt iſt, geht niemand. Bei mir auf der 
Pflanzung iſt fürchterlich gewütet worden.“ 


— 


Phet. Dr. Lohmeyer. 


Viktoria mit großem und kleinem Kamerunberg. 
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Patrouille im Überſchwemmungsgebiet am Yſerkanal. 


ihr Führer Oberſt Grant geriet verwundet in Gefangen— 
ſchaft. Ein Verſuch des Feindes, durch zwei andere zur 
Hilfe geſandte Schwadronen die Lage zu retten, mißlang. 

Somit iſt es den vereinigten Engländern und Süd— 
afrikanern bisher nur gelungen, von der Seeſeite her 
Lüderitzbucht zu beſetzen und damit höchſtwahrſcheinlich 
auch einen Teil der Diamantenfelder in die Hand zu be— 


kommen. 
EI * * 


u Beginn des Krieges hat die engliſche Beſatzung 
Kapſtadt verlaſſen, weil man jeden kriegsfähigen Mann in 
Europa brauchte. Die Engländer wären gewiß nicht ſo eilig 
geweſen, ihre Truppe aus der ſüdafrikaniſchen Republik 
zurückzuziehen, wenn ſie geahnt hätten, was für kriegeriſche 
Ereigniſſe dort noch folgen ſollten. Es lebten noch all— 
zuviele Buren aus der Zeit von 1900 bis 1902, die jene 
blutigen Kämpfe mit den Engländern durchgemacht und 
ſich nur gen unter das engliſche Joch gebeugt 
hatten. gab noch zu viele Freiheitskämpfer aus 
jener Zeit, die nur die Gelegenheit erſpähten, ſich wieder 
von dem Joche zu befreien. Alle Buren wußten, wie ſie 
in ihrem ich daten von den Deutſchen materiell 
und moraliſch unterſtützt worden waren, und nun mutete 
ihnen die engliſche Regierung zu, in deutſches Gebiet ein- 
zubrechen, um es für die Engländer zu erobern. 

Wir haben auf Seite 226 bereits mitgeteilt, daß Botha, 
der einſtige Burengeneral, jetzt der einzige war, der das 


. a 


engliihe Banner hochhielt, während Beyers ſofort feinen 
Abfall erklärte und ſich weigerte, gegen die Deutſchen zu 
ziehen. Auch Delarey, der ebenfalls als Burengeneral einſt 
großes Anſehen genoß, wandte ſich gegen die Engländer, 
wurde aber von einem Poliziſten, wie es heißt „aus Ver— 
ſehen“, erſchoſſen. In Burenkreiſen machte der Tod Delareys 
tiefen Eindruck, denn man glaubte nicht an das „Verſehen“, 
ſondern ſprach offen von politiſchem Meuchelmord. Der 
bedeutendſte Burenführer aber, der von den Engländern 
am meiſten gefürchtet wird, Chriſtian Dewet, zögerte eben— 
ſowenig wie Maritz und noch eine Reihe anderer, die Fahne 
des Aufruhrs zu entfalten, um die alte Burenfreiheit zu 
gewinnen. Lange verſuchten die engliſche Regierung und ihre 
Preſſe die Ereigniſſe in Südafrika zu verſchweigen. Es war 
immer nur die Rede von lokalen Zwiſchenfällen ohne 
irgendwelche weitere Bedeutung. Aber ſchließlich genügten 
dieſe Ausreden nicht mehr, und es wurde folgende Mit— 
teilung des Generalgouverneurs der ſüdafrikaniſchen Union 
veröffentlicht: 

„Zu ihrem tiefen Bedauern muß die Regierung mitteilen, 
daß auf Anſtiften einiger im Vordergrund ſtehender 
Perſönlichkeiten eine große Zahl Buren im Norden der 
Oranjeflußkolonie und im Weſten von Transvaal ſich haben 
verführen laffen, einen Anſchlag gegen die Regierungs- 
gewalt zu verüben und in bewaffneter Erhebung den Auf— 
ruhr gegen die Regierung vorzubereiten. 

Die Regierung hatte ſchon feit einiger Zeit Kenntnis 
von dieſen Vorbereitungen; aber ſie wollte Blutvergießen 


r 


Der weſtflandriſche Ort Een in dem eg am Dferkanal bei Nieuport. 
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vermeiden und den Frieden erhalten. Inzwiſchen aber 
vernahm die Regierung, daß die Soldaten und Bürger 
der Oranjeflußkolonie von General Chriſtian Dewet und 
in Weſttransvaal von General Beyers zu den Waffen 
gerufen worden ſind. Schon ſind bewaffnete Kolonnen 
der Aufſtändiſchen gebildet. Die Stadt Heilbron wurde 
von ihnen beſetzt und der dortige Regierungsvertreter 
gefangen genommen. In Ritz iſt ein Zug Landwehrleute 
aufgehalten und die Landwehrleute ſind entwaffnet worden. 
Unter dieſen Umſtänden iſt die Pflicht der Regierung 
deutlich vorgeſchrieben. Sie muß mit Gewalt auftreten. 
Alle erforderlichen Maßnahmen ſind bereits getroffen. 
Die Bürger der Union ſind in ihrer großen Mehrheit durch— 
aus loyal und verwerfen den Gedanken eines Auf— 
ſtandes. Wenn ſie den wahren Sachverhalt vernehmen, 
werden ſie zweifelsohne der Regierung Hilfe leiſten, die 
Ordnung wiederherzuſtellen, und ſich enthalten, die auf— 
ſtändiſche Bewegung zu ermutigen. Alle treuen Bürger 
der Union müſſen einer ſolchen Bewegung entgegentreten. 


außer ſeinen eigenen Truppen eine Abteilung deutſcher 
Soldaten zur Verfügung habe und alle Offiziere und Sol⸗ 
daten, die ſich we el den Deutſchen ſich anzuſchließen, 
verhaften laſſe. ouwer hat ein von Maritz und dem 
Gouverneur von Deutſch-Südweſtafrika unterzeichnetes 
Abkommen geſehen, worin die Unabhängigkeit der Süd- 
afrikaunion als Republik gewährleiſtet wird nebſt der 
Abtretung von Walfiſchbai im Tauſch gegen andere Teile 
des deutſchen Gebietes. Maritz behauptet, über genügende 
Waffen, Munition und Geldmittel zu verfügen. Die Siid- 
afrikaregierung hat als ſtärkſte ihr zur Verfügung ſtehende 
Maßregel das Kriegsrecht über das ganze Südafrikagebiet 
verhängt.“ 

Der in vorſtehendem Telegramm erwähnte Vertrag 
zwiſchen Marig und dem Gouverneur von Deutſch-Süd⸗ 
weſtafrika wurde mit folgendem Brief an den Oberſt 
Britz geſandt: 

„Kelmoes, 16. Oktober. Lieber alter Freund! Es gab 
einmal eine Zeit, in der wir gemeinſchaftlich gekämpft 


Straße in der von den Engländern, Belgiern und Franzoſen mit äußerſter Hartnäckigkeit verteidigten Stadt Nieuport. 


Diejenigen Bürger, die jetzt noch zur Einſicht kommen, haben 
ſeitens der Regierung nichts zu befürchten.“ i 

Als dieſe Mitteilung gegen Ende Oktober veröffentlicht 
wurde, war der Burenaufſtand bereits in hellen Flammen. 
Über die einzelnen Ereigniſſe ſind nur ſehr lückenhafte 
Meldungen in die Offentlichkeit gedrungen. Schon früher 
hatte der Generalgouverneur der ſüdafrikaniſchen Union 
dem engliſchen Kolonialminiſter einer Reutermeldung zu— 
folge nachſtehendes Telegramm geſandt: 

„Seit dem Rücktritt des Generals Beyers als Befehls- 
haber des Bürgerheeres waren Zeichen von Unruhe bei 
den Abteilungen im Nordweſten der Kapkolonie unter 
Befehl des Oberſtleutnants Marig bemerkbar. Die Re- 
gierung beſchloß deshalb, dieſen vom Kommando zu ent— 
heben. Major Bouwer, den ſie als Erſatz für ihn 
ſchickte, wurde bei ſeiner Ankunft im Lager von Maritz 
gefangen genommen, dann aber wieder freigelaſſen mit dem 
Ultimatum: Wenn die Unionregierung nicht Maritz vor 
Sonnabend, dem 11. Oktober, in ſeinem Lager eine Unter— 
redung zugeſtehe mit den Generalen Hertzog, Dewet, 
Beyers, Kemp und Müller, dann werde er die Truppen des 
Generals Brits angreifen und ſich zum Herrn des Union— 
gebietes machen. Major Bouwer teilte noch mit, daß Maritz 


und gelitten haben für die heilige Sache unſeres Landes 
und Volkes. Wir haben jetzt die Möglichkeit, von neuem 
für dieſes Ideal zu kämpfen. Ich weiß, daß Sie ein 
treuer Afrikaner ſind und Ihr Herz noch ebenſo warm für 
unſer Volk ſchlägt. Anbei werden Sie einen Vertrag finden, 
den ich mit der deutſchen Regierung eingegangen bin, und 
ich bitte, uns in dieſer Angelegenheit Ihren Beiſtand zu 
leiſten. Unter unſerer Schar iſt eine Stelle für die alten 
Kämpfer für die Freiheit der Buren, für den General Britz 
offen, und das Volk der Buren ruft Sie auf, der Stimme 
des Volkes Gehör zu geben. Ihr früherer Waffenbruder 

ez. A. G. Maritz.“ 

Der genannte Vertrag zwiſchen Maritz und dem Gou— 
verneur von Deutſch-Südweſtafrika foll nach einer Ber- 
öffentlichung der in Pretoria erſcheinenden „Volksſtem“ 
folgenden Wortlaut haben: 

„1. General Mari hat die Unabhängigkeit von Süd- 
afrika erklärt. Der Krieg mit England hat begonnen. 

2. Der Gouverneur von Deutſch⸗ Sudweſtafrika erkennt 
alle afrikaniſchen Streitkräfte, die gegen England kämpfen, 
als Kriegführende an, und diefe werden nach weiteren Bes 
ſprechungen den Krieg gegen England unterſtützen. 

3. Falls Britiſch⸗Südafrika für unabhängig erklärt wird, 
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foll der Kaiſerliche Gouverneur von Deutſch⸗Südweſtafrika 
alle tunlichen Maßregeln ergreifen, daß der Staat oder die 
Staaten möglichſt bald durch das Deutſche Reich als ſolche 
anerkannt und in die allgemeinen Friedensverhandlungen 
eingeſchloſſen werden. 

4. In Anbetracht dieſer Unterſtützung wird der neuzu⸗ 
bildende Staat keine Einwendungen dagegen erheben, 
daß die deutſche Regierung von der Walfiſchbai und den 
ie seua gegenüberliegenden Inſeln Beſitz 
ergreift. 

5. Der Talweg des Oranjefluſſes wird fortan die Grenze 
zwiſchen Deutſch⸗Südweſtafrika und der Kapprovinz bilden. 

6. Das Deutſche Reich wird keinen Einwand erheben, 
daß der Staat von der Delagoabai Beſitz ergreift. 

7. Wenn der Aufſtand mißglückt, werden die Aufſtän⸗ 
diſchen, die auf deutſches Gebiet übergehen, als deutſche 
Untertanen anerkannt und als Deutſche behandelt werden.“ 

Sehr unangenehm empfand es die engliſche Regierung, 
als ſie aus Südafrika unterm 18. Oktober die Nachricht 
erhielt, daß es auch der Burenführer Hertzog durchaus 
ablehne, ſich auf die Seite Englands zu ſtellen, und erkläre 
mit Maritz zu gehen. Übrigens konnte Maritz bald darauf 
ſchon einen Erfolg verzeichnen, deni nach einer amtlichen 
Mitteilung vom 25. Oktober griff er bei Keimus am Oranje⸗ 
fluß mit feiner geſamten Mann) daft ſowie vier Maſchinen⸗ 
gewehren und acht Geſchützen die Engländer an, die angeblich 
nur zehn Verwundete hatten. Die Verluſte der Truppen 
des Oberſten Maritz feſtzuſtellen, war unmöglich, da er 
ſeine Verwundeten mitnahm. Dagegen meldete Reuter 
ſchon am 27. Oktober, daß Oberſt Marig geſchlagen worden 
ſei und ſich auf deutſches Gebiet geflüchtet habe. Unterm 
28. Oktober glaubte der „Telegraaf“ melden zu können, 
daß die letzten Berichte aus Südweſtafrika ſehr ungünſtig 
lauteten. Es wurde gemeldet, daß Dewet ſich gegen Botha 


erklärt habe und man ſich in London auch über die Partei 


des Generals Hertzog viel Sorge mache. — 
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Nach einer Reutermeldung vom 1. November ſollen 
zwei Führer der Aufſtändiſchen, Major Ben Coetzee und 
der Kapitän de Villiers, gefangen genommen worden ſein. 
Am 2. November wußte Reuter zu melden, Oberſt Alberts 
habe die Aufſtändiſchen im Diſtrikt von Lichtenburg ge⸗ 
ſchlagen. Dabei wurden angeblich 13 getötet, 30 verwundet 
und 240 gefangen genommen. 

So weit war nach den erſten drei Kriegsmonaten der 
Krieg in Afrika gekommen. Wenn auch, ſofern Reuter die 
Wahrheit meldete, die Engländer einige Erfolge zu ver⸗ 
zeichnen hatten, ſo ändert dies nichts an der Tatſache, daß 
ein Burenaufſtand in Südafrika für England eine ſehr 
bedenkliche gone zu dem in Europa zu führenden Kriege 
bedeutet. Von der ernſten Entſchloſſenheit der Buren legt 
folgende Außerung des Burenkommandanten Jooſte be⸗ 
redtes Zeugnis ab: 

„Ich will nicht meines Bruders Hüter ſein, jedenfalls 
kann ich aber verſichern, daß der gemeinſame Feind des 
Burenvolks nicht der Deutſche, ſondern der Brite iſt. Die 
viertauſend Gräber im Burenlande und die zwanzigtauſend 
elend in den engliſchen Konzentrationslagern zugrunde 
gegangenen Frauen und Kinder ſind ein beredtes Zeugnis 
der engliſchen Freiheitstaten für das Burenvolk. Eng⸗ 
lands Lügen haben es fertig gebracht, daß Streitkräfte des 
Kaplandes in Deutſch⸗Südweſt eingefallen ſind, um England 
in ſeinem Kampfe gegen Deutſchland zu unterſtützen. Das 
Burenvolk kann nie vergeſſen, wie viel Tränen das deutſche 
Volk getrocknet, wie viel Not es gelindert hat und wie 
viel Menſchen durch das deutſche Volk vom Tode gerettet 
worden ſind. Und ſo darf man auch nicht dem Volke die 
Schuld an den neueſten Vorgängen in die Schuhe ſchieben. 
Gebe Gott, daß die Wahrheit über die europäiſche Lage 
bis an den Oranjefluß durchdringen und daß zu Ende 
dieſes ungerechten Krieges das ganze Germanentum zu 
gemeinſamer Kulturarbeit ſich die Hände reichen möge.“ 

(Fortfeyung folgt.) 
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Marſchtage. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu das nebenftebende Bild und die Kartenſkizze auf beier Seite.) 


Am Sedantag, dem 2. September, herrſchte beim 
13. Armeekorps überall großer Jubel. 
Nicht allein aus Begeiſterung für 
die Waffentat unſerer Vorfahren, 
ſondern auch aus einem weniger 
ſelbſtloſen Grund: wir hatten er⸗ 
fahren, daß wir unſeren Gegner 
völlig geworfen hatten, und gleich⸗ 
zeitig war die Kunde von den 
Waffentaten der v. Kluckſchen Armee 
vor Paris durch einen Tagesbefehl 
Seiner Majeſtät des Deutſchen Kai⸗ 
ſers zu uns gedrungen. Die Armee⸗ 
korps waren alle auf Parallelſtraßen 
angeſetzt worden. Marſchrichtung: 
Paris! Unſere Marſchſtraße war: 
Remonville — Landres — St. Juvin 
(ſiehe die nebenſtehende Wegeſkizze). 
Dort hofften wir dann widerſtands⸗ 
los den Aire zu überwinden, um 
weiter über Reims Paris zu erreichen. 
Bei Reims dachten wir ee 
einen letzten Widerſtand ber Fran⸗ 
zoſen zu ſtoßen, wo wir ſie dann 
nochmals auf der ganzen Linie zu 
ſchlagen hofften. 

Die Dauer des Krieges ſchätzten 
wir noch auf ungefähr vierzehn Tage, 
worin gefangene Franzoſen mit uns 
übereinſtimmten, die auf unſere 
Fragen immer äußerſt niedergeſchla⸗ 
gen antworteten: „Tout perdu, tout 
perdu! Die Luftlinie bis Paris 
war nur noch 150 Kilometer. 

So marſchierten wir jubelnd bei 


Wegeſkizze zum Artikel: Marſchtage. 


prachtvollem Sommerwetter immer weiter in Feindesland 


nein. 
Doch bald ſollten wir die Wahrheit des Worts erleben: 
„Gefahr und Anſtrengungen ſind die Elemente des Kriegs“ 
(Clauſewitz). Die Straßen waren ſo ausgetrocknet, daß 
: man bis zum Knöchel im weißen 
Staub marſchierte, der die langen 
Kolonnen allmählich einhüllte und 
ſich bedrückend und atembeklemmend 
auf Geſichter und Uniformen legte. 
Dazu brannte die Sonne glühend 
heiß. Schon längſt war der Waſſer⸗ 
vorrat der Feldflaſchen gänzlich auf⸗ 
gebraucht. Die ſpärlichen Ziehbrun⸗ 
nen in den Dörfern, durch die man 
marſchierte, konnten den Bedarf bei 
weitem nicht decken, obwohl immer 
wieder Radfahrer vorausgeſchickt 
wurden, um Waſſerkübel bereit zu 
ſtellen. 

Das 1. Bataillon des Regiments 
Kaiſer Friedrich Nr. 125 war inzwi⸗ 
ſchen vor St. Juvin angelangt, wo 
wir Ortsbiwak beziehen ſollten. Die 
Kompanien waren auf einem Acker 
dicht vor den erſten Häuſern auf⸗ 
marſchiert, hatten die Gewehre zu⸗ 
ſammengeſtellt, die Torniſter und 
Helme abgelegt. Die Quartiermacher 
waren in das Dorf geſchickt worden, 
um die Scheunen und die Zimmer zu 
verteilen. Die Mannſchaften lagerten 
müde und ſtaubig auf dem Acker, da 
die Feldküchen noch nicht ganz mit 
Kochen fertig waren. Eine Bauern⸗ 
dirne hatte ſich zum ſchüchternen 
Empfang der Deutſchen herausge⸗ 
wagt und verteilte Brot unter die 
Soldaten (ſiehe nebenſtehendes Bild). 
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Schon konnten einige Kompanien an den rauchenden Feld⸗ 
küchen Eſſen faſſen. Da ſauſten die Autos des Diviſions⸗ 
ſtabes herbei mit dem Befehl: Sofort abrücken nach Som⸗ 
merance! Das Grenadierregiment Königin Olga Nr. 119 
ſteht dort in ſchwerem Gefecht. Tjü, tjü! kamen ſchon 
mehrere Schrapnelle und ſchlugen einige hundert Meter 
vor uns ein. Major und Kompanieführer ſaßen bereits zu 
Pferde und riefen: Fertig machen! Alles eilte an die Ge⸗ 
wehre, die Torniſter wurden umgehängt, das Gewehr über⸗ 
genommen, und man marſchierte ſo raſch wie möglich gegen 
Sommerance. 

Leider ſollten wir diesmal unſere Kampfesluſt nicht richtig 
betätigen können, denn als wir beim Grenadierregiment 
anlangten, konnten wir nicht mehr viel helfen, da dieſes 
Regiment weniger durch feindliche Infanterie als durch 
Artillerie gelitten hatte, die ſich jedoch immer mehr zurück⸗ 
zog. Das Bataillon wurde deshalb in den Wäldern ſüdöſtlich 
Sommerance verwandt, wo Teile unſerer 52. Infanterie⸗ 
brigade im Gefecht lagen. I 

Es war fdon elf Uhr dreißig Minuten abends, als das 
Regiment ſich an einem der Waldränder nördlich Exermont 
eingrub, um in den Schützengräben bei einem vielleicht am 
nächſten Morgen beginnenden feindlichen Angriff gegen 
Infanteriegeſchoſſe beſſer gedeckt zu ſein und die Stellung 
dadurch halten zu können. Doch der erwartete gegneriſche 
Infanterieangriff blieb aus. Beim Morgengrauen mar⸗ 
ſchierten wir weiter nach Süden. Starker Kanonendonner 
war vernehmbar. Wir entfalteten und entwickelten uns 
zum Angriff, doch wieder ließ ſich nirgends der Gegner 
blicken. Wir waren alle niedergeſchlagen, wie ein Jäger, dem 
ſein Edelwild entſchlüpft, ohne daß er zum Schuß kommen 
kann. Bei Eclisfontaine bezogen wir Alarmquartiere, 
fielen dann auch die lang entbehrten Feldküchen ein⸗ 

ellten. 

Am 4. September marſchierten wir über Very. Das 
Dorf iſt verlaſſen, nur ſind vor dem Ortsrand große Schützen⸗ 

äben aufgeworfen, aus denen ich in der vorhergehenden 

acht auf einer Patrouille noch Feuer erhielt. Einige 
franzöſiſche Uniformen find die einzigen Überreſte der 
früheren Bewohner. Wir marſchierten weiter auf den ſtau⸗ 
bigen Straßen. Die Hitze übertrifft alles hisher Erlebte. 
Auch Cheppy iſt verlaſſen. Der Gegner weicht immer lang⸗ 
ſam vor uns zurück und ſucht unſeren Vormarſch aufzu⸗ 
halten, indem er ſich ſtets von neuem in Dorfrändern oder 
Schützengräben einniſtet und unſere Patrouillen und un⸗ 
vorſichtig vordringenden Abteilungen mit Feuer überſchüttet, 
um bei Annäherung größerer Truppenverbände ſchleunigſt 
und möglichſt unmerklich zu verſchwinden. 

Man muß offen zugeſtehen, daß der gegen uns befehlende 
franzöſiſche General ſeine Aufgabe glänzend löſte. 
verloren durch ſeine Manöver verhältnismäßig viel Zeit, 
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da er uns immer und immer wieder zu Entfaltung und 
Entwicklung zwang. Eile täte uns wahrlich not, denn 
wir ſind ſchon längſt nicht mehr in der freudig bejubelten 
Marſchrichtung auf Reims — Paris, ſondern nach Süden 
abgezweigt worden gegen die franzöſiſchen Truppen bei 
Verdun und weſtlich des Feſtungsgürtels Verdun — Toul— 
Epinal. Wir ſollten den Bayern, die von Weſt nach Oſt 
vordringen, in treuer Waffenbrüderſchaft helfen, den Gegner 
zu umklammern. 

Nachdem Varennes durchquert iſt, kommen wir auf 
eine größere Straße, die ſich am Rande der Argonnen 
hinzieht. Die Aufklärung geſtaltet ſich hier äußerſt ſchwierig, 
da dieſe Waldungen faſt undurchdringlich ſind. 

Infanterieregiment Alt⸗Württemberg Nr. 121 raſtet 
einige hundert Meter vor Clermont. Plötzlich kracht ſtarkes 
franzöſiſches Infanteriefeuer — auch Maſchinengewehre 
ſollen mitgeholfen haben — aus dem Rande des Argonnen⸗ 
waldes in die dichten Soldatenhaufen. Einige Ulanen vom 
Regiment 20 waren ebenfalls ein gutes Ziel. Pferde ohne 
Reiter galoppieren über die Acker. Die Entfernung iſt 
kurz, das Ziel ausgezeichnet, die Verluſte entſprechend. Da 
gilt es ſchleunig zu handeln! Unwillkürlich ſchwärmen die 
Gruppen, Züge und Kompanien aus, um ſo die Zahl der 
feindlichen Treffer zu vermindern. Man geht zum Angriff 
über, ſtürmt den Waldrand. Der Gegner zieht ſich unter 
gewandter Geländebenützung zurück. Patrouillen melden, 
daß ſie beim Anſchleichen aus Clermont beſchoſſen wurden. 
Anſcheinend halten ſich ſtarke gegneriſche Kräfte darin ver⸗ 
ſchanzt. Die 51. Infanteriebrigade foll es kommende 
Nacht im Sturm nehmen. Noch ruhen ſich dieſe Truppen 
todmüde vom anſtrengenden Marſch in den Schützengräben 
aus oder faſſen unter der im Schutz der Dämmerung vor⸗ 
gezogenen Feldküche ihr Kuh- oder Ochſenfleiſch. 

Um zwölf Uhr mitternachts erfolgt die Bereitſtellung 
zum Sturm. Es iſt ſtockdunkel. Seitengewehre werden 
aufgepflanzt, die Gewehre entladen, weil man ſich als An⸗ 
greifer bei Nacht nicht lange mit Schießen ohne Zielen auf: 
halten darf, ſondern lautlos möglichſt auf Sturmentfernung 
heranſchleichen muß und weil man bei dem nur zu leicht 
eintretenden Hintereinanderſchieben eigener Abteilungen 
manchen Kameraden verſehentlich treffen kann. Vom 
Major abwärts trägt alles Gewehr mit aufgepflanztem 
Seitengewehr. Was werden die nächſten Stunden, Minuten, 
Sekunden bringen? Man muß wieder abſchließen mit ſich 
und der Welt. Noch bleibt alles ruhig. Immer noch. 
immer noch. 

Das Morgengrauen findet uns in den Vorgärtchen von 
Clermont. Der Gegner iſt wieder, ohne ſich zum Kampf zu 
ſtellen, zurückgegangen. Wir ſind todunglücklich und in den 
Nerven abgeſpannt. Denn jede Entfaltung, jedes Entwickeln 


Innern begreiflicherweiſe große Anſpannung hervor. 

Nach kurzer Raſt brechen wir wieder auf. Wir haben 
eine feindliche Kavalleriediviſion vor uns mit Maſchinen⸗ 
SE und Geſchützen ſowie Radfahrerkompanien. Einen 

ilometer vor Waly trifft die Nachricht ein, daß jenſeits 
des Dorfes franzöſiſche Kolonnen in den Wäldern ver⸗ 
ſchwunden feien. Im Marſch⸗Marſch ging es in das Dorf, 
um uns ſeinen Beſitz zu ſichern. So habe ich unſere Soldaten 
noch nie rennen ſehen! Ihre Augen leuchteten! Jetzt kommt 
die langerſehnte Entſcheidungsſchlacht! jubelte es aus ihnen. 
Jetzt können wir den Gegner faſſen, um ihn zu vernichten 
im offenen männlich⸗ſtandhaften Kampf! Wir würden das 
Dorf halten bis auf den letzten Mann und bis unſere Unter⸗ 
ſtützungen nachkommen würden. 

Ein prachtvolles altes Schloß am Südrand des 
Dorfes wurde eiligſt von uns befeſtigt, um unſer vorläufig 
ſchwaches Häuflein, beſtehend aus dem 1. Bataillon des 
Infanterieregiments Nr. 125, zu verſchleiern. Umſonſt 
drangen unſere Patrouillen todesmutig in die Wälder ein. 
Sie fanden nur friſche Spuren. Umſonſt ſtürmten nach 
kurzer Zeit der Arbeit an den Verſchanzungen des Dorf- 
randes die 2. und 4. Kompanie nach Foucaucourt. Ein 
franzöſiſcher Küraſſier und ein Infanteriſt fielen uns dabei 
zum Opfer. Vor zwei Stunden ſeien drei franzöſiſche Re⸗ 
gimenter mit Bagage durch den Ort gezogen, berichteten 
uns die Einwohner. Die beiden Gefallenen ſchienen ſich 
verſpätet oder noch etwas geplündert zu haben, bis ſie uns 
bemerkten und auf uns ſchoſſen. Wir machten Raſt. Die 
Entſcheidungsſchlacht war noch nicht gekommen — ſie war 
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(Oſterreich-Ungarn). 


erſt im Werden. Wer aber diefe Tage vom 2. bis 5. Gep- 
tember 1914 mit erlebte, der wird an ſie denken als einen 
entbehrungsreichen, wuchtigen Auftakt zu der am nächſten 
Tag beginnenden blutigen Schlacht von Sommaisne. 


Aus den Kämpfen an Der Yfer. 


(Hierzu die Kunſtbeilage und die Bilder Seite 490 und 491.) 


Der Tag ging zur Neige. Unſere Artillerie hatte den 
verhaßten Engländern während vieler Stunden ihre ehernen 
Grüße geſandt, die dank vorzüglicher Beobachtung durch 
unſere Flieger zumeiſt dahin gelangten, wohin wir ſie 
haben wollten. Mit hereinbrechender Dunkelheit hörte 
wie auf ein gegebenes Zeichen plötzlich der Kanonendonner 
auf. Es war für wenige Minuten ſtill auf dem weiten 
Felde. Die Ruhe vor dem Sturm. Für mich 
ſollte dieſer die Feuertaufe ſein. Merk— 
würdig doch, was für ſeltſame Gedanken 
in dieſen Sekunden in mir rege wurden. 
Es war eine ganz ſeltſame Stimmung. — 
Ein ſchriller, kurz wiederholter Pfiff riß mich 
aus weichen Regungen und ſtellte mich 
in die rauhe Wirklichkeit. Rechts vorn ſtiegen 
mit einem Male lodernde Rieſenflammen 
zum dunklen Nachthimmel empor. Unſere 
Pioniere hatten, die Gefahr nicht achtend, 
am Tage das Wäldchen, das ſich noch vor 
wenigen Minuten geſpenſtiſch gegen den 
dunklen Horizont abhob, mit Petroleum be— 
goſſen und für den Brand vorbereitet, der 
nun gierig ſeine Beute verzehrte. Das Feld 
vor uns war taghell beleuchtet. Mit brau— 
ſendem Hurra ſtürmten wir aus einem 
Rübenfeld, etwa 400 Meter von den feind— 
lichen Schützengräben entfernt, vor, dem 
Feind entgegen. Meine Lieben, wie mir 
zumute war? Nur ſchwer kann ich Euch 
mit Worten das Gefühl beſchreiben. Krampf— 
haft packte ich mein Gewehr, und mit großen 
Sätzen rannte ich nach vorn. Meine Kame— 
raden neben mir. Wir hatten geglaubt, 
die Engländer überrumpeln zu können; 
doch darin hatten wir uns getäuſcht. Ein 
Hagel von Blei wurde uns entgegengeſchleu— 
dert. Rechts und links neben mir ſtürzten 
etliche der Unſrigen. Da — ein Schlag, ich 
hielt an. Der Schaft meines Gewehres 
war zerſplittert. Gott ſei Dank, ich ſelbſt 
war unverletzt geblieben. Weiter raſten 
wir, nach vorn — jetzt hatten wir die eng: 
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lichen Linien erreicht. Zum Schießen 
waren nur wenige von uns gekom⸗ 
men. Der Feind hielt zunächſt 
ſtand. Wir ſtürzten uns auf ihn 
und hielten eine furchtbare Ernte. 
Dabei loderte das Feuer in Garben 
zum Himmel und ſpendete uns das 
Licht, das uns bei unſerem Bor- 
gehen gut zuſtatten kam. 


Die 
H Dardanellenfeſtungen. 
SER (Hierzu die Kartenſtizze Seite 494.) 

Die Dardanellen trennen im 
Verein mit dem Bosporus Europa 
von Aſien und verbinden das 
Schwarze Meer mit dem Mittellän— 
diſchen. Sie haben eine Länge von 64 
und eine Breite von durchſchnittlich 
5 Kilometern. Die ſchmalſte Stelle 
mißt nur 1900 Meter. Im Jahre 1809 
ſchloß die Türkei mit England einen 
Vertrag ab, demzufolge die Durch— 
fahrt für nichttürkiſche Kriegſchiffe 
völlig geſperrt war. Im weſentlichen 
wurde dieſer Dardanellenvertrag am 
13. Juli 1841 von den fünf Grok- 
mächten unterzeichnet und erhielt 
beim Pariſer Frieden von 1856 den 
Zuſatz, daß die nächtliche Durchfahrt den Handelſchiffen 
nur bei Vorweiſung eines Paſſes und gegen Entrichtung 
einer „Leuchtturmgebühr“ erlaubt ſei. 

Um die große kommerzielle und militäriſche Bedeutung der 
Lage auszunützen, erbaute ſchon Mohammed 11. 1462 die zwei 
alten Schlöſſer: Seddil-Bahr auf dem europäiſchen Ufer am 
Eingang der Dardanellen und Tſchanak-Kaleſſi in der Enge 
auf aſiatiſchem Boden. Faſt zweihundert Jahre ſpäter 
entſtanden unter Großweſir Achmed Köprüli dieſen beiden 
gegenüber die zwei neuen Schlöſſer Kum-Kale und Kilid- 
Bahr. Dieſe Befeſtigungen blieben für alle Zeiten der 
Kern aller Anlagen. Lange Zeit wurde nichts weiteres 
mehr erſtellt, obwohl die Werke ganz veraltet waren. Erſt 
auf engliſche Anregung hin begannen die Türken neue 
Werke, die im Jahre 1877 vollendet wurden. Es waren 
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dies auf europäiſcher Seite die Batterien Namaſigia und 
Degirmen-Burun und auf dem aſiatiſchen Ufer das Fort 
Nagara und die Batterie Medjidije. Alle damalige Kriegs- 
technik fand dabei Anwendung. Seither legte die Pforte 
immer mehr Gewicht auf die Dardanellen, und bei jeder 
Gelegenheit nahm ſie Um- und Neubauten vor. So ſind 
nun folgende vier Gruppen von Befeſtigungen entſtanden: 

Die erte Gruppe umfaßt die beiden umgebauten Schlöſ— 
Jer Seddil⸗Bahr und Kum-Kale. Das erſte ijt durch die 
Erdbatterie Ertogroul, das zweite durch eine ſolche namens 
Oranieé verſtärkt. 


Die zweite Gruppe beſteht auf europäiſchem Ufer aus 


den zwei Batterien Eski-Hiſſarlik und Bai coah und auf 
aſiatiſcher Seite aus Kefis-Buruns und der nordöſtlich davon 
erbauten Batterie. 

Die dritte Gruppe iſt die wichtigſte. Sie befindet ſich 
an der Enge zwiſchen Tſchanak und Nagara. Von Süd 
nach Nord liegen auf europäiſcher Seite Medjidije und 
Hamidije. Darauf folgt die ſtarke Erdbatterie Namaz— 
quije. Nördlich davon liegt das alte Schloß Kilid-Bahr und 
die wichtige Feldbatterie De— 
girmen-Burun. Noch nördlicher, 
Nagara gegenüber, folgen das 
alte Steinfort Tſcham Kaleſſi, 
die Batterie Maidos und die 
beiden modernen Batterien 
Baghatii-Tabia. Dieſe werden 
hier durch ein unterſeeiſches 
Kabel mit den Stellungen auf 
aſiatiſchem Ufer verbunden. Auf 
letzterem befinden ſich von Süd 
nach Nord die beiden wichtigen 
Batterien Hamidije und Sulta— 
nije. Das letztere wurde an 
Stelle des alten Schloſſes 
Tſchanak-Kaleſſi erſtellt. Dann 
folgt Kaſſe-Kale und die zahl- 
reichen und feſten Werke des 
Forts Nagara. 

Alle Forts und Batterien 
find durch Militärſtraßen, Tele- 
phon und Telegraph mitein— 
ander verbunden. 

Die vierte Gruppe dient zur 
Abwehr eines Landangriffs. 
Über den Umfang und die 
Stärke dieſer Landbefeſtigun— 
gen, die übrigens ziemlich neu 
ſind, iſt faſt nichts bekannt. Auf 
aſiatiſcher Seite, von wo man 
am wenigſten einen feindlichen 
Vorſtoß erwartet, iſt eine lange 
Reihe ſtarker Schanzen ange— 
legt. Auf europäiſchem Gebiet 
ſind die Stellungen ſtärker. Vor 
kurzer Zeit wurden am Golf 
von Garos und der Inſel Jm- 
bros gegenüber einige Forts und Strandbatterien errichtet. 
Um die eigentlichen Dardanellenbefeſtigungen auf euro— 
päiſcher Seite vor einem Angriff im Rücken zu Ihühen, 
jperrten die Türken die ganze Halbinſel Gallipoli ab. n 
erbaute an der nur 5 Kilometer breiten Stelle die Be— 
feſtigungslinie von Bulair, beſtehend aus den drei Forts 
Viktoria, Napoleon und Sultanije. 
für ein Heer von über 20 000 Mann mit 100 Geſchützen 
berechnet. 


Die Gefangennahme des Gouverneurs 
von Warſchau. 


(Hierzu das Bild Seite 496 497.) 


Die deutſche Angriffsbewegung, die nach dem großen ſtra— 
tegiſchen Rückzug im nordweſtlichen Ruſſiſch-Polen wieder be— 
gann und bei Wloclaweck die erſten Erfolge brachte, führte 
Mitte November zu dem ſchönen Sieg, der die Ruffen bis hinter 
Kutno zurückwarf, wobei ſie außer vielen Maſchinen— 
gewehren und Geſchützen auch 23 000 Gefangene verloren. 
Bei dieſer Gelegenheit gelang den 9. Dragonern Metz) 
noch ein ſehr erfreulicher Fang. Exzellenz v. Korff, der 
Gouverneur von Warſchau, hatte ſich mit ſeinem Adjutanten, 


15.cm-Gefhüg beim Abfeuern. 
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Hauptmann Fechner, an jenem Morgen in einem 
Privatautomobil von Warſchau in der Richtung auf Kutno 
aufgemacht, ohne Ahnung, daß dieſe Stadt nach ſchwerem 
Straßenkampf bereits in deutſchen Beſitz übergegangen war. 
Bei dem Orte Tarnow kam ihm deutſche Kavallerie ent— 
gegen. Er ließ den Wagen umkehren und verſuchte zu fliehen, 
wurde aber von einer Abteilung des genannten Regiments 
eingeholt und umzingelt, worauf er ſich, ohne Widerſtand 
zu leiſten, ergab. Ein Dragonerleutnant und ein Gefreiter 
brachten ihn nach Gneſen, wo er ſeinem Rang entſprechend 
untergebracht wurde. Er fühlte ſich von dem unverhofften 
Erlebnis begreiflicherweiſe ziemlich abgeſpannt und wollte 
mit niemand ſprechen. Der Chauffeur dagegen, ein Pole, 
ging mehr aus ſich heraus. Er erzählte, in Warſchau herrſche 
große Angſt vor deutſchen Luftbomben, die ſchon viel 
Schaden angerichtet hätten; auch ſei die Stadt von ruſſiſchem 
Militär geräumt geweſen. Am folgenden Morgen wurde 
der wertvolle Gefangene, eine große Geſtalt mit weißem, 
nach ruſſiſcher Art vom Kinn nach den Seiten geteilten 
Bart, weiter ins Innere Deutſchlands befördert. 

Baron Korff ijt ein Ab- 
kömmling des bekannten weft- 
fäliſchen Geſchlechtes, das ſich 
vor mehr als dreihundert Jah- 
ren in den baltiſchen Provinzen 
anſiedelte. Es blieb auch deutſch 
bis auf einen Zweig, der in 
ruſſiſchen Dienſten völlig ſeine 
deutſche Abſtammung vergaß. 
Auch der Gouverneur hat echt 
ruſſiſche Erziehung genoſſen. 
In St. Petersburg trat er in 
den Staatsdienſt, war vor ein 
paar Jahren Zivilgouverneur 
von Lomſha und ging dann 
in gleicher Eigenſchaft nach 
Warſchau, ein Amt, deſſen 
Rechte und Pflichten denen 
eines preußiſchen Oberpräſiden— 
ten ziemlich gleich kommen. 
Ferner führt Baron Korff noch 
den Hoftitel eines Stallmeiſters 
des kaiſerlich ruſſiſchen Hofes. 


Artilleriewirkung. 
Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu die nebenſtehenden Bilder.) 


1. Die ſchematiſche Skizze 
auf Seite 499 zeigt — von den 
feuernden Geſchützen ausgehend 
— die Flugbahnen der Schrap: 
nelle bis zum Sprengpunkt. 
Dieſer liegt an demjenigen 
Teil der Flugbahn, wo der 
im Brennzünder ringförmig 
gelagerte Zündſatz in ſeinem langſamen Abbrennen mit 
ſeinem Feuer das Loch erreicht hat, das zu der Spreng— 
ladung des Schrapnells führt. Der Feuerſtrahl ſchlägt dann 
durch das Loch durch und entzündet die Sprengladung. 


De“ entſteht eine große Rauchwolke, die Stahlhülle des 

2 t fih geöffnet und ergießt ihre Kugelfüllung 
e =n „ Richtung der bisherigen Flugbahn über 
| das Feld. 


Um das Bild anſchaulicher zu machen, ift auf der Zeid- 
nung die Flugbahn verkürzt und gekrümmt dargeflellt. In 
Wirklichkeit fegen die Schrapnellkugeln viel flacher über die 
Erde hin, mit großer „Tiefenwirkung“, wie man artilleriſtiſch 
die Ausdehnung des Raumes von den kürzeſten bis zu den 
weiteſten Kugeleinſchlägen nennt. Sie kommen auf den 
Hauptkampfentfernungen keineswegs etwa ſo wie der Guß 
der Gießkanne, d. h. von oben. Erſt auf den größten Ent— 
fernungen, auf die man mit dem Schrapnell überhaupt 
ſchießen kann, tritt infolge der mit der Schußweite wachſen— 
den Krümmung der Flugbahn auch ein ſteileres Einfallen 
der Kugeln ein. 

2. Rafale heißt eigentlich „Bö“, kurzer, heftiger Windſtoß. 
Dieſe Feuerart iſt eine Eigentümlichkeit der Franzoſen, 
auf die ſie ſich ſehr viel zugute tun. Während wir durch 
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Das Artilleriefeuer. 

1. Wirkung des Schrapnells mit Streuungstegel. 2. „Raſale-Jeuer“ — der Feuerüberfall, den die franzöſiſche Feldartillerie gegen Inſanterleangriſſe 
anwendet. 3. Haubitzfeuer aus verdeckter Stellung ſowie unwirkſames Flachbahnſeuer. 4. Wirkung einer Granate gegen lebende Ziele hinter Dedungen. 
5. Wirkung einer Granate mit Auſſchlagzünder gegen Panzertürme im Bogenſchuß des Steilſeuergeſchützes jowie im Flachbahnſchuß, der ohne Wirkung 
bleibt. — Die Artillerie verwendet nach der veridiiedenen Art und Lage der Ziele verſchiedene Geſchütze und Geſchoſſe. Lebende, Hd) bewegende und ungedeckte 
Ziele werden mit Flachbahngeſchützen, den Feldkanonen (Abb. 1 und 2), Ziele hinter oder unter feldmäßigen Deckungen (Abb. 3 und 4), die nur von oben 
zu treffen find, werden durch Steilſeuergeſchütze mit mäßigem Bogenſchuß, die leichten Haubitzen, bekämpft; gegen ſehr widerſtandsfähige wagerechte 
Deckungen, z. B. Panzertürme (Abb. 5), wird aus Steilfeuergeſchützen mit ſtart gekrümmter Flugbahn, den ſchweren Haubitzen und Mörſern, gefeuert. 
Die Steilſeuergeſchütze ſchießen meiſt aus verdeckter Stellung. Als Geſchoß kommt gegen alle lebenden, nicht dicht hinter Deckungen oder unter Eindeckungen 
befindlichen Ziele (Schützenlinien, Kolonnen) das Schrapnell zur Anwendung, das zu einem beſtimmten Zeitpunkt vor oder über dem Ziel platzt und durch 
feine Fülltugeln und Sprengteile, die ſich in einem Streuungskegel in der Flugbahnrichtung ausbreiten, auf das Ziel wirkt (Abb. 1 und 2). Gegen lebende 
Ziele hinter Deckungen oder unter ſchwachen Schutzwehren wird die Granate mit Brennzünder benutzt, deren zahlreiche Sprengſtücke nach dem 
Plaven nach allen Seiten mit verheerender Wirkung fortgeichleudert werden. Zum Zerſtören widerſtandsſähiger Ziele werden die Granaten mit 
Auſſchlagzünder im Bogenſchuß der Steilfeuergeſchütze verwendet (Abb. 4 und 5), die weniger durch ihr Gewicht und ihre Geſchwindigteit als durch die 

Kraft ihrer Sprengladung wirken. 
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Pont. E. Frankl, Berſin. 


Der öſterreichiſch-ungariſche Thronfolger Karl Franz Jofeph (X im Felde. 


einzelne Probeſchüſſe feſtſtellen, wie weit das Ziel entfernt 
iſt — man nennt dies „ſich einſchießen“ — um dann erſt 
mit einigermaßen genau geſtelltem „Aufſatz“, wie man 
bei der Artillerie das „Viſier“ nennt, und ebenfo geſtelltem 
Brennzünder die koſtbare Munition mit Ausſicht auf ent- 
ſprechend viele Treffer hinauszuſchießen, wollen die Fran— 
zoſen die dazu nötige Zeit ſparen und mit unerhörter 
e den pech mend ling „das halbe Weltall“ durch Feuer 
überſchütten. Auf einen etwa 3000 Meter entfernten 
Gegner wird aljo zum Beiſpiel etwa mit den Stellungen 
2800, 2900, 3000 und 3100 der Aufſätze und der 
Brennzünder gleichzeitig ein Schnellfeuer eröffnet, um 
recht ſchnell einige Wirkung zu haben. Dann erfolgt 
eine Feuerpauſe. 

Eine ſolche Rafale ſtellt unſer Bild vorzüglich dar. Man 
ſieht aber auch, wie der Gegner gegliedert ſein müßte, um 
ein derartiges Verfahren zu rechtfertigen: Während wir in 
einer ſtarken Schützenlinie angreifen, der die Unterſtützung 
in angemeſſener Entfernung, auch wieder zuſammen— 
gehalten, folgt, wimmelt hier das ganze Blachfeld von 
unzähligen lichten Reihen, und man ſieht ſehr naturgetreu 
die Schatten der je vier Schrapnellſprengwolken oben— 
genannter Entfernungen — die franzöſiſche Batterie hat 
vier Geſchütze — den Erdboden decken. Dies ſtimmt aber 
Ha t wenn die Sonne auf feiten der feuernden Batterie 

ebt. 
3. Hier ſieht man febr deutlich, wie gegen Ziele dicht 
hinter Deckungen der Flachbahnſchrapnellſchuß der Kanone 
— untere Flugbahn — wirkungslos bleiben muß, denn dieſer 
hier dargeſtellte Schuß jagt ſeine Kugeln alle in die Bruſt— 
wehr. Legt man aber die Sprengpunkte etwas höher, 
was durch ein geringes Hochſchrauben der Mündungen 
der Geſchütze leicht geſchehen kann, ſo geht die ganze Wirkung 
über die deckende Kante des Schützengrabens weg, wenn 
die Schützen ſich ducken. Nur wenn ſie die Köpfe empor— 
ſtrecken, um zu zielen, bieten ſie dem Schrapnellſchuß ein 
kleines Ziel. So erlitten die Ruſſen ihre weltgeſchichtliche 
Niederlage vor Plewna 1877: ſolange ihre Artillerie ſchoß, 
duckten ſich die Türken, und ſowie das ruſſiſche Fußvolt 
ſtürmte, ſtanden ſie auf und ſchoſſen es nieder. Die ruſſiſchen 
Geſchütze konnten aber dann nicht mehr mitwirken, weil 
ſie ſonſt die eigenen Schützen gefährdet hätten. 


Die obere Flugbahn zeigt in ſehr klarem Gegenſatz dazu 
die Wirkung des Brennzünderſchuſſes der leichten Feld— 
haubitzgranate. Dieſe ſchleudert ihre Sprengſtücke zum Teil 
ſenkrecht und beinahe ſenkrecht herab, ſo daß ſie auch in den 
Graben trifft. Die größeren Sprengſtücke durchſchlagen 
auch leichte Eindeckungen. 

4. In unſerem gegenwärtigen Kriege machten, was den 
Feldkrieg anbelangt, am meiſten von ſich reden die aus 
Steilfeuergefhüßen ſchweren Kalibers beſonders 
der 15-cm-Feldhaubike — geſchoſſenen Granaten mit 
Aufſchlagzünder. Wir ſehen hier die zerſtörende Kraft 
dieſer in hohem Bogen ankommenden „Briſanzgeſchoſſe“. 
Sie bedecken nicht, wie der Streuungskegel des Schrap— 
nells, mehrere hundert Meter in der Tiefe mit kleinen 


Kugeln, aber wo ſie einſchlagen, wird alles im 
näheren Umkreiſe zu Staub zertrümmert. Der 
Schuß, der gerade auf uns zukam, hat zum Bei— 


ſpiel die ganze Bruſtwehr verſchwinden laſſen. Die Wir⸗ 
kung dieſes Feuers auf die Nerven der Beſchoſſenen iſt 
unheimlich. 

5. Zwei Panzertürme, wie ſie in den Forts heutiger 
Feſtungen ſtehen, werden hier von einer Kanone und einem 
Mörſer beſchoſſen. Man ſieht, wie die Kanonengranate 
an der flachen Hartgußſtahlkuppel abprallt und weiterfliegt. 
So weit, wie hier dargeſtellt, würde ſie aber nicht mehr 
kommen, ſondern gleich nach dem Abprallen ſpringen. 
Sie hätte nur Erfolg, wenn ſie genau vorn den Fuß der 
Kuppel träfe. 

Dagegen iſt dieſes Ziel fo recht geſchaffen für den Bogen- 
ſchuß der ſchweren Mörſer oder Haubitzen. Wir willen ſeit 
der Einnahme von Lüttich, Namur, Maubeuge, Manon- 
viller, daß ein einziger ſolcher Schuß, auch wenn er nicht, die 
Kuppel ſelbſt, ſondern nur ihre Umgebung trifft, das ganze 
Werk in einen Schutthaufen verwandeln kann. Dieſe un⸗ 
geahnte Wirkung wird eine Umwälzung im Feſtungsbau— 
weſen bewirken. 

Jeder derartige CH muß genau beobachtet werden, 
damit der nächſte nötigenfalls mehr rechts, links, vorwärts 
oder rückwärts gelegt werden kann, wozu wir die feinſten 
Richtmittel beſitzen. Eine wichtige Rolle ſpielt dabei die 
Fernrohrinduſtrie, über die wir ſpäter noch im beſonderen 
berichten werden. 


Deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Generalftabsoffiziere im 
Hauptquartier. 
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Aus dem öfterreichifch-ungarifchen 
Hauptquartier. 


(Hierzu die Bilder auf dieſer und der nebenſtehenden Seite.) 


Die vielen Fäden, die die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen auf dem nördlichen Kriegſchauplatz verbinden, 
laufen im Hauptquartier zuſammen. Die Schlachtlinie hat 
in der Entwicklung der Ereigniſſe eine große Ausdehnung 
enommen und reicht von der ruſſiſchen Grenze der 
ufowina im äußerſten Often der Monarchie bis tief nach 
Ruſſiſch⸗Polen in der Richtung auf Warſchau hinein. 
Kämpfende Truppen der Monarchie ſtehen ferner an den 
ſüdlichen Abhängen der Karpathen und Schulter an Schulter 
mit ihren treuen Bundesgenoſſen an der preußiſch-pol⸗ 
niſchen Grenze und weit darüber hinaus. 
Die Seele des Hauptquartiers ift der Wrmeeoberfom- 
mandant Erzherzog Friedrich (ſiehe Bild Seite 2), der am 
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kleidet. Er iſt mit Leib und Seele Soldat, ein ſchneidiger 
Offizier, der ſeinen hervorragenden Kenntniſſen und Fähig⸗ 
keiten eine glänzende Laufbahn verdankt. Die Laſt, die 
nun auf ſeinen Schultern ruht, iſt außerordentlich groß, 
und wiewohl er zumeiſt im Kriegsminiſterium in Wien 
weilt, iſt er naturgemäß doch jederzeit über die ganze 
Entwicklung des Krieges ſowohl auf dem nördlichen wie 
auch auf dem ſüdlichen Kriegſchauplatz und auf jenen der 
Verbündeten der Monarchie genau unterrichtet. 

Mit Rückſicht auf den Umſtand, daß die Truppen Cer: 
reich⸗Ungarns an vielen Punkten der Schlachtlinie Mann 
neben Mann mit Teilen des deutſchen Heeres kämpfen 
und viele Maßnahmen im gegenſeitigen vollen Einver— 
nehmen der beiden Generalſtäbe erfolgen, mit Rückſicht. 
ferner auf das innige Bundesverhältnis der beiden Staaten 
iſt es natürlich, daß ſich faſt ſtets auch deutſche Offiziere im 
öſterreichiſch-ungariſchen Hauptquartier befinden. 


Der öſterreichiſch- ungariſche Kriegsminifter, Exzellenz Krobatin (X), im Hauptquartier. 


10. Dezember zum Feldmarſchall ernannt worden iſt und 
ſomit nun eine Würde bekleidet, die ſeit dem Tode des greiſen 
Erzherzogs Albrecht, des Siegers von Cuſtozza, ſeines Oheims, 
kein öſterreichiſcher Erzherzog innegehabt hat. 

Erzherzog Friedrich, der Enkel des Siegers von Aſpern 
und erſten Überwinders Napoleons, des ruhmreichen Erz— 
herzogs Karl, wurde nach dem Tode des Erzherzog-Thron⸗ 
folgers Franz Ferdinand als Nachfolger desſelben zur Dis⸗ 
poſition des allerhöchſten Oberbefehls geſtellt und gleich bei 
Beginn des Krieges zum oberſten Leiter desſelben berufen. 

In der unmittelbaren Umgebung des Erzherzogs Fried— 
rich befinden ſich im Hauptquartier der Erzherzog-Thron⸗ 
folger Karl Franz Joſeph (ſiehe Bild Seite 500) und der 
Chef des Generalftades Freiherr Konrad v. Hötzendorf (ſiehe 
Bild Seite 3). 

Ein häufiger Gaſt im Hauptquartier iſt auch Feldzeug⸗ 
meiſter v. Krobatin (ſiehe Bild Seite 3 und obiges), der Kriegs- 
miniſter, der dieſen Poſten, als Nachfolger des Generals der 
Infanterie Ritter von Auffenberg, ſeit Januar 1913 be⸗ 
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Pet. C. Franti, Berlin. 


Englifch-indifcher Truppentransport ver- 
läßt den Hafen von Port Said. 


(Hierzu das umſtehende Bild.) 


Mit der Beteiligung Englands am Weltkriege wurde 
eine von der engliſchen Regierung für Zeiten der Gefahr 
ſchon lange vorbereitete Maßnahme zur Tatſache: das Ein⸗ 
greifen indiſcher Hilfstruppen auf dem europäiſchen Krieg⸗ 
ſchauplatz. Bereits in den erſten Wochen des Krieges, 
als das engliſche Werbeſyſtem fo ëch verſagte, hörte 
man, daß Truppentransporte aus Indien unterwegs ſeien, 
den Engländern und Franzoſen zu Hilfe zu kommen. Was 
anfangs nur als Gerücht von Mund zu Munde ging, das wurde 
gar bald von der Preſſe beſtätigt, und während des ganzen 
September und Oktober wurden in Marſeille zahlloſe 
Scharen indiſcher Truppen ausgeſchifft, die der franzöſiſchen 
Hafenſtadt für kurze Zeit das ſchillernde Gepräge orienta- 
liſcher Farbenpracht verliehen. Wie einſt das ſterbende 
römiſche Kaiſerreich die unterjochten Völker gegen die 
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jungen Germanen kämpfen liek, denen 
feine Legionen nicht mehr gewachſen 
waren, ſo ſollten jetzt die braunen 
Söhne des Indus an der Marne und 
in Flandern die Waffenehre Englands 
retten. Rund eine halbe Million 
indiſcher Truppen ſtehen uns gegen⸗ 
über, und nur die günſtige Verbindung 
Europas mit Indien durch den Suez- 
kanal ermöglichte ein fo raſches Ein- 
greifen dieſes Heeres, das ohne den 
Kanal ganz Afrika hätte umſegeln 
müſſen, bevor es auf den europäiſchen 
Kriegſchauplatz gelangt wäre. Einzig 
alſo ſeiner Eigenſchaft als Herr des 
Suezkanals und Agyptens, dieſes 
Schlüſſels zu Indien, wie Napoleon 
das Land der Pyramiden treffend 
bezeichnete, hatte England es zu 
danken, daß es den Truppennad)- 
ſchub nach Europa binnen weniger 
Wochen und ohne jede Gefahr voll⸗ 
ziehen konnte. Es war ziemlich 
ausgeſchloſſen, daß man im Arabiſchen 
Meerbuſen, im Roten Meer oder gar 
im Suezkanal auf deutſche Krieg- 
ſchiffe ſtoßen würde, und ſo genügten 
wei franzöſiſche Panzerkreuzer der 
harlemagneklaſſe, um die aus acht 
großen Dampſern beſtehende Flotte 
moderner Sklavenſchiffe durch das 
Meer zu geleiten. In Port Said, 
dem an der Ausmündung des Suez- 
kanals in das Mittelländiſche Meer 
elegenen Hafen, wurden zum erſten 

ale, ſeitdem man von Kalkutta 
und Bombay aus in See geſtochen 
war, Anker geworfen. Die braunen 
Söldlinge jubelten laut, da ſie ſich 
ſchon am Ziel ihrer Reiſe glaubten. 
Doch es wurden nur Kohlen ein- 
genommen, und bald ging die Fahrt 
weiter, gen Norden, einem ums 
gewiſſen Schickſal, vielleicht dem 
Tode entgegen. 


Deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Kriegsorden. 


(Hierzu die Abbildungen Seite 495.) 


Die deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Kriegsorden ſind ſämtlich 
noch nicht alt. Am weiteſten der Zeit 
der Stiftung nach zurück liegt der ſäch— 
ſiſche Militär⸗St. Heinrichs-Orden. 
Preußen hat ihrer drei, einen für 
Offiziere, einen für Offiziere und 
Mannſchaften, den dritten für Militär⸗ 
perſonen vom Feldwebel abwärts; 
letzterer ift das von Friedrich Wil- 
helm III. am 30. September 1806 
für Auszeichnung vor dem Feinde ge— 
ſtiftete wel gigen, ais fir (Abb. 13), 
das in zwei Klaſſen, als ſilberne Medaille und ſilbernes Kreuz, 
dann als goldenes Militärverdienſttreuz verliehen und am 
ſchwarzen Bande getragen wird. Wenn dieſer Orden aus— 
ſchließlich den Militärperſonen vom Feldwebel abwärts 
vorbehalten iſt, ſo iſt der Pour le Mérite (1) nur an Offiziere 
verleihbar. Er wurde von Friedrich dem on felt 1740 ge= 
tiftet, ging aber eigentlich aus dem [don feit 1667 bes 
tehenden Orden de la générosité hervor und konnte an 
Militär- wie an Zivilperſonen gegeben werden; Friedrich 
Wilhelm III. machte ihn am 18. Januar 1810 zu einem 
ausſchließlichen Kriegsorden, zu einer Belohnung für das 
im Felde gegen den Feind erworbene beſondere Verdienſt. 
Unter Friedrich Wilhelm IV. tam dann noch eine be- 
ſondere Friedensklaſſe für Wiſſenſchaften und Künſte hinzu. 
Der volkstümlichſte deutſche Kriegsorden iſt das Eiſerne 
Kreuz, das an Offiziere wie an Mannſchaften verliehen wird 
und auch für den gegenwärtigen Feldzug wieder aufgerichtet 
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wurde (2). Er wurde von Friedrich Wilhelm III. am 
10. März 1813 geſtiftet, beſteht aus einem mit Silber ein⸗ 
gefaßten gußeiſernen Kreuz und wurde in zwei Klaſſen 
und einem Großkreuz verliehen. Mit letzterem wurde ſehr 
ſparſam verfahren. Im Jahre 1813/14 erhielten es nur 
Blücher für die Schlacht an der Katzbach, Bülow für die 
bei Dennewitz, Tauentzien für die Schlacht bei Wittenberg 
und Yord für Laon. Für die Schlacht bei Belle-Alliance 
bekam Blücher noch einen Stern dazu. Es war das eine 
ähnliche beſondere Auszeichnung, wie ſie nachmals Moltke 
durch den mit dem Bilde Friedrichs des Großen geſchmückten 
Pour le Mérite erhielt. Der ſogenannte Blücherſtern, der 
ſich lange Jahre im Beſitz der Nachkommen des Fürſten 
befand, ehe er dem Berliner Zeughauſe überwieſen wurde, 
war aus getriebenem Gold, auf dem das Eiſerne Kreuz aufs 
lag. Bei Ausbruch des Krieges 1870 wurde am 19. Juli 1870 
für die Dauer des Feldzugs das Eiſerne Kreuz er⸗ 
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neuert. Das Großkreuz wurde damals dem Kronprinzen von | 
reußen, dem Prinzen Friedrich Karl, dem Kronprinzen 


(ſpäteren König) Albert von Sachſen, den Generalen 
v. Werder, v. Goeben, v. Manteuffel und v. Moltke verliehen. 
Am Tage des Einzugs der ſiegreichen Truppen in Berlin, 
16. Juni 1871, legte es Kaiſer Wilhelm J. auf Bitten ſeiner 
Generale ſelbſt an und verlieh es auch noch dem Großherzog 
Friedrich Franz II. von Mecklenburg-Schwerin. Neben 
dieſem Eiſernen Kreuz für Männer beſitzt Preußen in dem in 
feiner äußeren Geſtalt jenem ſehr ähnlichen, 1871 am Geburts- 
tag Kaiſer Wilhelms geſtifteten „Verdienſtkreuz für Frauen 
und Jungfrauen“ (10) ein Seitenſtück. Kaiſerin Auguſta 
hatte die Anregung zu dieſer Stiftung gegeben als zu einer 
Auszeichnung für Verdienſt, das durch Pflege der im Krieg Ber- 
wundeten und Erkrankten oder durch anderweite Tätigkeit für 
das Wohl der Kämpfenden und ihrer Angehörigen erworben 
wird. Dieſer Kriegsorden, bei dem das Vorſchlagsrecht die 


** 


Kaiſerin hatte, während die Berlei- 
hung ſelbſt durch Kaiſer Wilhelm J. 
erfolgte, war nur für den Deutſch⸗ 
Franzöſiſchen Krieg geſtiftet und 
wurde ſeitdem nicht mehr verliehen. 

Neben Preußen beſitzen auch die 
anderen Königreiche in Deutſchland 
Kriegsorden. Der ſächſiſche Militär⸗ 
Sankt⸗Heinrichs-Orden (4) ift der 
älteſte, am 7. Oktober 1736 vom Kur⸗ 
fürſten Friedrich Auguſt II. geſtiftet, 
nach Kaiſer Heinrich II. dem Heiligen 
genannt, und wird für im Feld er- 
worbene Verdienſte verliehen, ein 
achtſpitziges goldenes Kreuz mit brei- 
ter, weißer Einfaſſung, auf deſſen 
rundem, gelb emailliertem Mittel- 
ſchild ſich das Bild Kaiſer Hein⸗ 
richs II. befindet. Der Orden, deſſen 
Statuten vom 23. Dezember 1829 
am 9. Dezember 1870 einen Nad- 
trag erhielten, wird an einem him⸗ 
melblauen Band mit zitronengelber 
Einfaſſung getragen, und zwar von 
den Inhabern von Großkreuzen von 
der rechten Schulter zur linken Hüfte 
und zugleich mit einem achteckigen 
goldenen Stern auf der linken Bruſt, 
von den Kommandeuren um den 
Hals, und zwar von den Inhabern der 
erſten Klaſſe zugleich mit einem Stern, 
und von den Rittern im Knopfloch. 
Dem Orden ſchließt ſich als fünfte 
Klaſſe die am 17. März 1796 für 
Unteroffiziere und Gemeine geſtiftete 
goldene und ſilberne Militärverdienſt⸗ 
medaille an. Der Zeit der Stiftung 
nach folgt der württembergiſche Mili⸗ 
tärverdienſtorden (5), als Militär⸗ 
Karlsorden von Herzog Karl Eugen 
11. Februar 1759 geſtiftet, 1799 von 
dem damaligen Herzog, ſpäteren 
König Friedrich I. erneuert und 1818 
von König Wilhelm I. mit neuen 
Statuten verſehen. Der an dunkel- 
blauem Band getragene Orden, ein 
weiß emailliertes Kreuz, im weißen 
Mittelſchild ein grüner Lorbeerkranz 
innerhalb eines blauen Reifs mit 
der goldenen Umſchrift „Furchtlos 
und treu“, hat vier Klaſſen. Bayern 
hat zwei Kriegsorden, den Max⸗Jo⸗ 
ſephs⸗Orden (3) und den Militärver⸗ 
dienſtorden (11). Jener, aus drei 
Klaſſen e am 1. Januar 1806 
von König Maximilian I. Jofeph ge- 
ſtiftet, ein von goldener Krone über- 
höhtes, weiß emailliertes goldenes 
Kreuz, das auf der Rückſeite den 
Spruch: Virtuti pro patria (Der 
Tapferkeit fürs Baterland) trägt, 
wird an ſchwarzem, durch einen 
weißen und einen blauen ſchmalen 
Streifen begrenztem Bande getragen. Der von König Lud— 
wig II. am 19. Juli 1866 für hervorragende Verdienſte 
um die Armee geſtiftete Militärverdienſtorden, ein adt- 
ſpitziges, dunkelblau emailliertes Kreuz mit dem gekrönten 
L und der Umſchrift „Merenti“ (Dem Würdigen), zerfällt 
in Großkreuze, Großkomture, Komture, Offiziere (ſeit 1900) 
und Ritter erſter und zweiter Klaſſe, dazu Inhaber des 


Militärverdienſtkreuzes, und wird an einem weiß gewäſ⸗ 


ſerten, mit zwei hellblauen Randſtreifen begrenzten Band 
getragen. 

Neben dieſen Kriegsorden der Königreiche gibt es noch 
einige in vier Großherzogtümern, ſämtlich neueren Datums. 
Der älteſte, der von Großherzog Karl Friedrich von Baden 
am 4. April 1807 für militäriſches Verdienſt geſtiftete und 
nach ihm benannte Karl-Friedrichs-Verdienſtorden (6) zerfällt 
in Großkreuze, Kommandeure erſter und zweiter Klaſſe 
und Ritter. Er iſt ein weiß emailliertes achtſpitziges Kreuz, 
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auf deſſen rundem, rot emailliertem Mittelſchild innerhalb 
eines grünen Randes mit der Inſchrift: „Für Badens Ehre“ 
der Namenszug des Stifters angebracht iſt. Die von 
Heſſen und Mecklenburg-Schwerin geſtifteten Kriegsorden 
folgen zeitlich bald aufeinander. Der von Ludwig II. 
von Heſſen am 1. Mai 1840 geſtiftete, nach Philipp dem 
Großmütigen benannte Philippsorden (7), an hochrotem Band 
mit blauer Einfaſſung, ein achtſpitziges, einwärts aus⸗ 
geſchweiftes, weiß emailliertes Kreuz mit goldener Einfaſſung, 
deſſen blaues Mittelſchild innerhalb eines weißen Randes 
mit der Umſchrift: Si deus nobiscum, quis contra nos 
(Wenn Gott mit uns, wer iſt dann wider uns?) das goldene 
Bruſtbild Philipps des Großmütigen zeigt, zerfällt in 
Großkreuze, Komture erſter und zweiter Klaſſe und Ritter 
erſter und zweiter Klaſſe, während das im Jahre 1849 
vom Großherzog Friedrich Franz für Auszeichnung im 
Kriege geſtiftete und 1870 erweiterte Medlenburg- 
Schwerinſche Militärverdienſtkreuz (9) ein Kreuz aus Ge— 


Eisbrecher auf der Angerapp bei Mühle Kiſſclen. 


ſchützmetall mit der Inſchrift: „Für Auszeichnung im 
Kriege“ iſt. Der neueſte Kriegsorden iſt das jüngſt von 
dem Großherzog von Oldenburg als eine Kriegsauszeichnung 
für Offiziere und Mannſchaften im Felde ſowie für die, 
die zur Linderung der Kriegsleiden in der Heimat bei- 
getragen haben, geſtiftete, in zwei Klaſſen zu verleihende 
und am Bande zu tragende Friedrich-Auguſt-Kreuz. 

Das uns verbündete Oſterreich-Ungarn beſitzt der Kriegs- 
orden nur drei, von denen zwei unſerem Pour 
le Mérite und Eiſernen Kreuz entſprechen, während der 
dritte ganz eigenartig iſt: das 1801 geſtiftete Verdienſtkreuz 
für Militärgeiſtliche, das zwei Klaſſen, eine goldene und 
eine ſilberne, hat und für vorzügliche, ſtrenge und mit Gefahr 
verbundene Pflichterfüllung in der Militärſeelſorge auf dem 
Schlachtfeld oder ſonſt in Kriegsgefahr und dann auch 
ue eigene militäriſche Handlungen gegen den Feind in 

nführung oder Aneiferung der Truppen zum Kampf und 
für perſönliche Mitwirkung dabei verliehen wird. Unſerem 
Eiſernen Kreuz entſpricht die 1789 in zwei Klaſſen, einer 
goldenen und einer ſilbernen, geſtiftete „Tapferkeitsmedaille“ 


(12), von der 1848 die ſilberne zu einer größeren und kleineren 
Abſtufung erweitert wurde. Die drei Klaſſen der Medaille, 
die auf der Vorderſeite das Bild und die Umſchrift „Franz 
Joſeph J.“ trägt, ſind für die Soldaten des Mannſchafts⸗ 
ſtandes beſtimmt, die ſich durch tapfere und hochherzige 
Taten vor dem Feind ausgezeichnet haben. Der älteſte 
und höchſte Kriegsorden, den Oſterreich-Ungarn zu ver⸗ 
geben hat, ijt der ausſchließlich den Offizieren vorbe- 
haltene Maria⸗-Thereſia-Orden (8), der unſerem Pour 
le Mérite entſpricht, am 18. Juni 1757 von der Kaiſerin 
Maria Thereſia zur Erinnerung an den Sieg von Kolin 
geſtiftet. Der Orden, deſſen Großmeiſter der Kaiſer iſt 
und den auch Offiziere fremder Heere erhalten können, 
zerfällt in drei Klaſſen und bringt den erblichen Ritterſtand 
und auf ein beſonderes dahin gehendes Bittgeſuch ſogar den 
erblichen Freiherrnſtand mit Va Auch ift mit ihm eine 
Anzahl von Penſionen verbunden; nach dem Tode des 
Ritters genießt deſſen Witwe die Hälfte der Penſion. Ans 
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@ofybotograpb, Königsberg L 8. . 
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Pot. Küblewindt, 


Im Hintergrund eine von den Ruſſen erbaute Notdräde, 


ſpruch auf den Orden begründen nur derartige tapfere 
Taten, die jeder Offizier von Ehre ohne den geringiten 
Vorwurf auch hätte unterlaſſen können, die aber dennoch mit 
ausgezeichneter Klugheit, Tapferkeit und aus ſelbſteigenem 
freiwilligem Antrieb unternommen worden ſind. Gleichen 
no begründen kluge, für den Kriegsdienſt erſprießliche 
Ratſchläge, die Oberoffiziere nicht nur an die Hand gegeben, 
ſondern auch mit vorzüglicher Tapferkeit auszuführen ge- 
holfen haben. Das Großkreuz des Ordens können nur er⸗ 
langen Armeeoberkommandanten, Armee- und Flotten⸗ 
kommandanten, die eine Hauptſchlacht gewinnen oder durch 
eine Reihe glücklicher Gefechte einen erfolgreichen Feldzug 
führen, endlich Kommandanten eines großen und febr wid- 
tigen Waffenplatzes, die durch mutvolle en bei der 
Verteidigung der eigenen Hauptarmee weſentliche Vorteile 
bringen, dem Feinde aber ſchweren Schaden zufügen. Das 
Kommandeurkreuz des Ordens iſt für die Führer einer Flotte 
oder ſelbſtändig operierenden Truppenabteilung beſtimmt, 
ebenſo für Kommandanten eines bedeutenden Waffenplatzes, 
die ſich durch beſonders tapfere Taten ausgezeichnet haben. 
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Anion Deutfche Verlagsgeſellſchaft in 
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In achtzehnter vermehrter Auflage ſind erſchienen: 


Gedichte. Von Albert Traeger. 


Lëck gebunden mit 
Aus dem Inhalt: 


Goldſchnitt M. 5.50. 
Mutterherz. Am Weih⸗ 
nachtsabend. Gottesdienſt. Dämmerſtunde. Das 
alte Lied. Andenken. Früber Tod. Daheim. Hine 
über. Abſchied. Wenn du ein Herz gefunden. Nach 
dem Sturme. Erinnerung. ächtige Fahrt. Er⸗ 
wachen. Winterruhe. Das Muttergottesbild. Hin⸗ 
aus! Ein Gruß. Begegnung 1—2. In ein ranten: 
zimmer. Gebet. Mein Herz muß zweifeln immerzu. 
Die Stunde naht. Leb wohl. Als mich dein Blick 
beim Scheiden traf uſw. 
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Extraktreiche und "L... 
vohlbekömntieng LikOr-Essenzen zepten 
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1 Dtzd. Flaschen sort. für 12 Liter ausreichend Mk. 2.75 franko überallhin. 
Chemische Werke E. Walther, Halle a. S., Mühlwe3 20. 


Der Arzt fagt: 
„Trinken Sie Botano!“ 


Belehrende 


Kalte Füße, Gliederreißen, ge- 
schwollene Füße oder Hände, Rücken- 
schmerzen, Gelenkschmerzen, Kopf- 
schmerzen, Unlust zur Arbeit, Nieren- 
schmerzen, dunkler Urin mit rotem Sand oder 
weißen Flocken, Appetitlosigkeit, auch Hautaus- 
schläge beweisen Ihnen, daß Ihr Körper zuviel 
Nahrungsgifte, meist Harnsäure, enthält. In allen 
diesen Fällen trinken Sie „Botano“, hergestellt 
aus den Hülsen von Phaseolus vulgaris. Im 
In- und Auslande patentamtlich geschützt. 
Ueberaus glänzende Anerkennungen. 
BOTANO- WERKE, G. m. b. H., 
BRESLAU II, Postfach 272/62, Von 4 
Paketen 
an franko 


Niemand hat gesunde Beine 


jetzt nötiger als die von der Front Fernbleibenden, 
welche einen schweren, wirtschaftlichen Kampf 
durchzuhalten haben Schwere Leiden sind häufig 
die Folge vernachlässigter Krampfadern. Bei Bein- 
geschwüren, Aderbeinen, Geschwulst, Entzündung, 
nasser Flechte, Salzfluß, trockener Flechte, Gelenk- 
verdickung, Steifigkeit, Plattfuß, Rheuma, Gicht, 
Ischias, Hüftweh, Elefantiasis. Verlangen sie Gratisbroschüre: 
„Lehren und Ratschläge für Beinleidende“ gratis von 


Sanitätsrat Dr. R. Weise & Co., Humburg l. LI 
Erinnerungs-Ring 


Jan die Tapferkeit unserer Söhne 
J und Brüder im Felde. 
Altsilber-Ausführung,fein ziseliert,mit 
*Emaille-Bild , Eisernes Kreuz“. Katalog 
unserer Waren mit Nachtrag v. Soldaten - 
Gegen Ein- bedarfsartikel umsonst und portofre!. 


frank 
sendung von M.1.10 Zosendang: Stahlwarenfabriku.Versandhaus 


Nachnahme 30 Pfennig mehr. E von den Steinen 4 Cie 
0 NM 


Weite angeben mit Papierstreifen 
um den Finger gemessen. Wald bei Solingen 13. 


Echte extrastarke 


Echwatthorius = Hienfong-Essenz 
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(Destillat) 1 Dutzd. Mk. 2.60, nur bei 30 Flaschen Mk. 6.— franko. 
Chemische Werke E. Walther, Halle a. S., Mühlweg 20. 


Union Deutsche Uerlagsgesellschaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien. 


Die Eroberung der Luft. 


Ein Handbuch der Luftſchiffahrt und Flugtechnik. 


Nach den neueſten Erfindungen und Erfahrungen gemeinverſtändlich 
dargeſtellt für alt und jung von Hans Dominit, F. M. Feldhaue, 
Hauptmann Otto Neuſchler, Dr. A. Stolberg, Dr. O. Steffens. 
Dr. Hugo Eckener und man N. Stern. Mit einem Geleitwort 
des Grafen Zeppelin, 360 Abbildungen im Text und einem mehr 
farbigen Titelbild. Zweite, neu bearbeitete und vermehrte Auflage. 
legant gebunden 6 Mart. 

Ein ungemein wertvolles und intereſſantes, von Fachleuten be- 

arbeitetes Buch für jedermann. 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Nachſtehende Bände aus unferer beliebten Kamerad-Vibliothek [cien zurzeit beſonders empfohlen: 


3 Von Franz Trener. (Band 2.) 

Der Letzte vom „Admiral“. =: einem Solbild und 25 Fert: 

n + illuftrationen. 16.—18. Auflage. 

Aus dem Inhalt: Über Bord geſchleudert — Das Wrack. — Die 

Südſeeinſel. — Die Wilden. — Der Überfall. — In indiſchen Gewäſſern. — 

Auf Tod und Leben. — Der Waldmenſch. — Der Sohn des Radja. — Ein 
in diſcher Fürſtenhof. — In Gefangenſchaſt uſw. 

Eine Erzählung aus dem Heldenkampf der 


Buren. Von A. v. Straaden. (Bd 7.) Mit 
» einem Vollbild u. 23 Textilluſtr. 14.16. Aufl. 


Der Ageſchenreit 


Aus dem Inhalt: Kampfbereit. — Bei Elandslaagte. — Entwiſcht! 
— Auf Ooſthuizenſarm. — Eine Entdeckung. — Aufs Haupt geſchlagen. — 
Der falfe Khakimann. — In der Klemme. — Unverbhoffte Retter uſw. 


Jeder Band elegant gebunden 3 Mark. 


2 Von C. Matthias. (Band 6.) Mit einem 

Mit vollen Segeln Vollbild und 27 Textilluſtrationen. 12. und 
„13. Auflage. 

Aus dem Inhalt: Der alte Kapitän. — Die erſte Heuer. — Unter 
dem quator. — Gerettet! — Freud und Leid. — Piraten und Spitzbuben. 
— Durch Skagerrag und Kattegat. — Im Eiſe. — Das Totenſchiff. — Auf 
dem Stillen Ozean. — Im ſchwarzen Weltteil uſw. 


Von Graf Bernſtorff. (Band 11.) Mit 
Auf großer Fahrt einem Vollbild und 21 Textilluſtrationen. 
+ 15.— 19. Auflage. 
Aus dem Inhalt: Ein e" vir: — Ein Stiergeſecht — In den 
Pampas. — Ein Sorgenkind. — Weihnachten an Bord. — Eine Kordllleren⸗ 
ſahrt. — Japan. — Der Herr Admiral. — Ein brennendes Schiff uſw. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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für die. Illuſtr. Geſchichte des Weltkrieges 1914/15% von Schriftſtellern, Künſtlern, Mitkämpfern. 
Kriegsberichte, Feldpoſtbriefe, Abbildungen uſw. ſind willkommen. Man adreſſiere an dis 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Cottaſtraße 13 (für die Weltkriegsgeſchichte). 


Für die Redaktion verantwortlich Guftav Feller, Druck und Verlag der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt, beide in Stuttgart. 
Verantwortlich für den Inſeratenteil: Georg Springer in Berlin. Geſchäſtsſtelle in Sſterreick- Ungarn: Moritz Perles in Wien , Seilergaſſe 1. 
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